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Vorwort  jzu  Band  II,  1. 


Auch  dieser  Band  hat  fast  ein  Jahr  gebraucht,  um-  seinem  zeitlichen  Vor- 
gänger in^  3  zu  folgen.  Bei  seinem  Umfang  und  der  OrOße  der  von  Autoren 
und  Redaktion  zu  leistenden  Arbeit  wird  man  dies  entschuldigen,  zuigAl  hier 
die  Fülle  des  physiko-chemischen  Materials  besonders  groB  war  und  sich 
auch  während  des  Druckes  in  unerwarteter  Weise  häufte. 

Um  die  Weiterarbeit  zu  beschleunigen,  ist  Herr  Dr.  Fn  Auerbach  in 
die  Redaktion  eingetreten  und  hat  den  größten  Teil  der.  Arbeit  schon  an 
diesem  Bande  geleistet 

OemäS  der  Wichtigkeit  und  der  Sonderstellung  der  kolloiden  Stoffe  er* 
schien  es  zweckmäßig, .deren  Behandlung  in  gesonderten  Abschnitten  hinter 
den  einzelnen  Elementen  zusammenzustellen,  %as  auch  in  der  Folge  ge^ 
sdiebeh  soll. 

Die  elektrochemischen  Potentiale  sind  in  diesem  Bande  bereits  durchweg 
mit  der  neuen  Vorzeichengebung  aufgeführt,  wonach  der  Udungssinn  der 
Elektrode  gegenüber  der  Vergleichseiektrode  das  Zeichen  bestimmt  (vgl.  Vor- 
wort  IH,  3). 

Am  Schluß  jeder  Literatuausammenstellung  fjndet  man  ang^:eben,  bis 
zu  welchem  Zeitpunkt  die  neueste  Literatur  zusammenhängend  berflcksiditigt 
wurde. 

.  In  den  Nachträgen  S.  851  ff.  sind  darüber  hinaus  nur  die  wichtigsten 
der  neuesten  Arbeiten  noch  verwertet  worden. 

Breslari,  im  August  loeS. 

R.  Abegg. 
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Die 


Elemente  der  ersten  Gruppe 


des  periodischen  Systems 


Obersicht  über  die  Elemente  der  h  Gruppe« 

H,  U  Na,  K»  Rb,  Cs;  Cu,  Ag,  Au. 

Die  1.  Gruppe  vereinigt  entsprechend  der  Eigenart  des  periodischen 
Systems  wegen  ihrer  extremen  Stellung  zwei  Untergruppen  von  sehr  ver- 
schiedenartigem polarem  Charakter,  nämhch  die  unedlen  Alkalimetalle  als  die 
stärkst  elektroaffinen  Elemente  einerseits  und  die  edlen  SchTermetalle,  unter 
denen  das  Gold  das  Extrem  geringster  ^-ElektroaCfinität  darstellt  oder  ihm 
mindestens  sehr  nahe  steht 

Die  Abstufungen  der  Polarität  sind  in  den  beiden  Untergruppefn 
entgegengesetzt  gerichtet,  in  der  Leichtmetallgruppe  ist  das  schwerste  Cs, 
in  der  Schwermetallgruppe  das  leichteste  Cu  das  positivste.  Die  Einordnung 
des  Wasserstoffs  in  die  Leichtmetalle  steht  mit  dieser  Abstufung  der  Pola- 
rität in  bestem  Einklang,  obwohl  sein  Atomgewicht  allein  keine  Auskunft  gibt, 
solange  außer  dem  Helium  keine  weiteren  Vertreter  einer  im  periodischen 
System  über  Li,  Be,  B,  ...  stehenden  Horizontalreihe  bekannt  sind.  Die 
früher  erörterte  Möglichkeit,  daß  H  wegen  seiner  Einwerttgkeit  der  negativ 
einwertigen  Halogengruppe  zuzuordnen  sei,  ist  bei  Berücksichtigung  des  in 
allen  Gruppen  deutlich  hervortretenden  Abstufungsgesetzes  der  Polarität  mit 
Sicherheit  auszuschließen,  denn  dann  sollte  H  noch  stärker  negativ-polar  sein, 
als  das  stärkst  negative  aller  bekannten  Elemente,  das  Fluor.  Der  Zuordnung 
zu  der  stark  positiven  Alkaligruppe  widerspricht  auch  nicht  der  sehr''große 
Elektroaffinitätssprung  von  H  zu  Li,  denn  sehr  große  solche  Sprünge  sind 
m  allen  Gruppen  für  die  Anfangsglieder  (die  Li-  und  Na- Horizontalreihe) 
charakteristisch,  wie  die  Paare  Li:Na-Be:Mg--B:Al— C:Si— N:P— 0:S— F:C1 
im  Vergleich  zu  den  ihnen  folgenden  Sprüngen  beweisen.  Noch  wesentlich 
größer  muß  daher,  ganz  im  Einklang. mit  den  Tatsachen,  der  Schritt  von  H 
zu  Li  sein. 

Ebenso  wie  Wasserstoff  demnach  eine  Sonderstellung  einnimmt,  hebt  sich 
auch  das  zweite  Glied,  Li,  noch  durch  zahlreiche  Eigenschaften  von  den 
schwereren  Alkalimetallen  ab  und  nähert  sich  deutlich  den  Metallen  der  zweiten 
Gruppe,  besonders  dem  Mg  und  Ca. 

Über  die  Einreihung  des  NH^  in  die  Alkalimetalle  sei  auf  Bd.  III,  3 
(5.  Gruppe),  S.  241—42  hingewiesen. 

Die  Präzisierung  des  elektrochemischen  Charakters  durch  elektrolytische 
Potentiale  ist  bei  den  Alkalielementen  nicht  möglich,  da  ihre  Lösungstension 
die  des  Wasserstoffe  zu  sehr  fibertrifft,  um  reversible  Elektroden  in  wäßrigen 
Lösungen  liefern. zu  können.  Die  lonenbildungstendenz  läßt  sich  daher  nur 
aMähemd  aus  den  Bildungswärmen  veranschlagen,  woraus  man  die  Reihe 
Cs  Rb  K  Na  Li      gegen    H 

—  ?         —  ?         —3,2       —2,8       — 2,7(?)  +oVolt 

Abegg,  Handb.  d.  anorgan.  Chemie  II,  1.  1 


2  Abegg,  Onippenfibersicht 

gewinnt  In  der  Schwermetall-Untex^ruppe  sind  die  Normalpotentiale  gegen 
HjiH«o 

Cu(Cu-)  Ag(Ag-)  Au(Au-j*) 

+045  +0,78  +i,5*)  Volt, 

so  daß  die  erste  Gruppe  im  ganzen  fast  die  Extreme  der  elektrochemischen 
Skala  umfaßt 

Die  positive  Valenz  ist  in  der  Hauptgruppe  von  H  bis  Cs  entsprechend 
der  Qruppennummer  =1,  in  der  Nebengruppe  treten  aber  auch  höhere 
+ -Valenzen,  bei  Cu  2-,  bei  Au  3-Wcrtigkeit  auf,  selbst  in  Verbindungen 
zweifellos  heteropolaren  Charakler$,  in  denen  über  die  negativ-polare  Rolle 
der  anderen  Komponente  kein  Zweifel  möglich  ist  Die  Abeggsche  Regel 
über  die  Zahlengesetzmäßigkeit  der  polaren  Maximalvalenz  im  periodischen 
System  erleidet  daher  bei  Cu  und  Au  —  übrigens  die  einzigen  sicheren  — 
Ausnahmen. 

Die  negative  Valenz  tritt  bei  der  starlc  positiv  elektroaffinen  Hauptgruppe 
ganz  in  den  Hintergrund.  Wenn  kleine  .Schmelzwärme,  die  in.  analogen 
Reihen  dem  Schmelzpunkt  meist  parallel  läuft,  auf  einfachen  Molekularzustand 
gedeutet  werden  darf,  insofern  kleine  Arbeit  gegen  intermolekulare  Kräfte  zu 
leisten  ist,  so  sprechen  die  Schmelzpunkte 
Cs  Rb  K  Na  Li  Cu  Ag  Au 

26,5*        38,5*        62,5^        97^         186^  1084®         962«        1064O 

jedenfalls  dafür,  daß  die  Alkalimolekeln  einatomig  oder  doch  einfacher  als 
die  Schwermetallmolekeln  konstituiert  sind,  also  geringere  Affinität  zwischen 
den  Atomen  ersterer  als  letzterer  besteht  Demnach  müßte  die  negative 
Valenz,  die  auch  in  einer  Elementarmolekel  in  Kombination  mit  einem  posi- 
tiven Atom  den  Zusammenhalt  vermittdt,  bei  den  schweren  Elementen  viel 
stärker  entwickelt  sein. 

Wasserstoff,  der  in  den  Hydriden  seine  negative  Valenz  deutlich  doku- 
mentiert, bildet  auch  zweiatomige  Molekeln. 

Die  ausgeprägte  Komplexbildungstendcnz  der  Schwermetalle  dieser 
Gruppe,  die  den  Alkalien  mit  Ausnahme  von  Li  ganz  abgeht,  zeugt  für  ihre 
stärkere  negative  Valenz,  da  der  Kompiexzusammenhali  nach  Abegg  eine  Be- 
tätigung der  negativen  Valenzen  des  Zentralatoms  voraussetzt 

Dieselbe  Stufenfolge  der  Elektroaffinität,  oder  der  Affinität  schlechthin, 
nämlich: 

Cs,    Rb,    K,    Na,    Li,    H,    Cu,    Ag,    Au 
spiegelt  sich  auch  in  allertei  Dissoziationsgieicbgewichten  wieder. 

Die  Oxyde  fangen  erst  von  H  aus  an,  merklich  Sauerstoff  abzuspalten; 
die  Dissoziationstemperatur,  die  bei  H^O  noch  sehr  hoch  liegt,  wird  schritt- 
weise niedriger  t>ei  CuO,  AgjO,  AujO. 

Daher  sind  auch  im. Verhalten  gegenüber  Sauerstoff  oder  Luft  die 
Extreme  an  „unedlem"  und  „edlem"  metallischen  Charakter  in  dieser  Gruppe 
vertreten. 

Die  Wasserdissoziation  der  Hydroxyde  steigt  von  sehr  geringen  Werten, 
die  erst  bei  Na  und  Li  ins  Bereich  der  Meßbarkeit  gelangen,  so  weit  an,  daß 
Cu(OH))  schon  recht  labil  ist,  währaid  die  Oxyde  von  Ag  und  Au  sich  gar 
nicht  mehr  hydratisieren. 

Entsprechendes  gilt  für  die  Carbonate  in  bezug  auf  COj-Abspaltung. 

•)  Nur  ansicher. 
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Die  Löslichkeit  analoger  Verbindungen  zeigt  ebenfalls  typische  Reihen, 
die  zu  denselben  qualitativen  Schlössen  über  die  ElektroafSnitftt  leiten: 

Mit  schwachen  Anionen,  wie  O"  resp.  OH*,  S",  CO3",  PO4'",  geben  die 
Schwermetalle  unserer  Oruppe  schwerlösliche  Kombinationen,  von  der  Alkali- 
Untergruppe  ist  nur  Li  schwach  genug,  um  dies  durch  die  Schwerlöslichkeit 
von  Carbonat  und  Phosphat  in  Erscheinung  treten  zu  lassen. 

Mittelstarke  Anionen,  wie  die  Halogene,  geben  nur  mit  den  Schwer- 
metallen schwerlösliche  Verbindungen,  wie  CuG,  AgQ  usw.,  sofern  die  Ele- 
mente sich  nicht  (wie  Cu^^  oder  Au^")  durch  Komplexbilduog  der  Kationen- 
bildung  entziehen. 

Die  ganz  starken  Anionen  schliediich  liefern  gemäß  Ab  egg  und  B  Öd- 
länder inverse  Löslichkeitsreihen,  d.  h.  zunehmende  Schwerlöslkhkeit  mR 
den  stärksten  Kationen,  wofür  die  folgende  Zusammenstellung  der  Chlorate^ 
Perchlorate,  Nitrate,  Alaune,  Chloroplatinate  bezeichnend  ist  (g-Aquiv./Iit): 


■■  ao»'  (ca.  ao^ ;  ao;  (a.  so«^ 

NQ,'(ao^ 

PicV'ds*) 

Al(S04)s(ca.i8^ 

0,57 

0,14 

0,002 
0,006 
0,045 

0,01 
0,04 
0,3 

Die  Salze  der  Metalle  dieser  Gruppe  gehören  m  wäßriger  Lösung  fast 
sämtlich  zu  den  starken  Elektrolyten.  Das  gilt  auch  für  die  Hydroxyde 
der  einwertigen  Kationen,  mit  Ausnahme  des  Aurohydroxyds;  nur  dieses  und 
die  Hydroxyde  der  mehrwertigen  Cupri-  us»d  Auriionen  sind  so  schwache 
Basen,  dafl  ihre  Salzlösungen  durch  hydrolytische  Spaltung  sauer  reagieren. 

K.  Abegg. 


Einleitung  zu  den  Atomgewichtsbestimmungen. 

Im  Jahre  1874  ist  dem  Verfasser  dieser  Artikel  das  große  Werk  von 
Stas  (1860—65)  in  die  Hftnde  gekommen.  Der  mächtige  Eindruck  dieses 
klassischen  Werices»  in  welchem  die  Reindarstellung  des  Materials»  die 
Wl^ung  und  alle  Manipulationen  und.  wie  es  damals  schien,  auch  die 
Bestimmung  der  relativen  chemischen  Massen  zu  einer  frflher  ungeahnten 
Genauigkeit  gebracht  wurden,  läßt  sich  unter  allen  chemischen  Publikationen 
nur  mit  dem  Eindruck  vergleichen,  den  die  berühmte  Abhandlung  von 
Mendeiejew,  aus  der  her\'orging,  was  die  Atomgewichte  bedeuten, 
auf  ihn  hervorgebracht  hat.  Seit  dieser  Zeit  wurden  vom  Verfasser  die 
meisten  von  den  ihm  überhaupt  zugänglichen  älteren  und  neueren  Arbeiten 
über  AtomgewichtsbesUmmungen  studiert,  so  daß  dieses  Thema,  an  dessen 
Lösung  er  sich  auch  praktisdi  beteiligte,  sozusagen  in  sein  Blut  überging. 

Es  wäre  ihm  aber  niemals  möglich  gewesen,  dieses  ungeheure  Thema 
zu  bewältigen  und  für  dieses  Handbuch  zu  bearbeiten,  wenn  nicht  das  vor- 
bildliche Werk  von  Clarke:  »A  Recaicuiation  of  the  Atomic  Weights« 
(Washington  1883  und  1897)  vor  ihm  liegen  würde,  welches  eine  vollständige 
Übersicht  über  alles  gibt,  was  auf  diesem  Gebiete  bis  zum  Jahre  1897  ge- 
leistet wurde.^)  Wenn  man  aber  unsere  Artikel  mit  den  betreffenden  Stelleu 
des  Clarkcsdien  Werkes  vergleicht,  so  kann  uns  niemand  den  Vorwurf 
machen,  daß  wir  das  darin  Enthaltene  ohne  weiteres  abgeschrieben  hätten. 
Man  vergleiche  nur  die  Artikel:  Atomgewicht  des  Stickstoffs,  des  Wasser- 
stoffs, der  seltenen  Elemente  usw.  im  „Clarke''  ^lit  denen  im  „Abegg^'. 

Übrigens  sind  die  grundlegenden,  modernen  Untersuchungen  über  die 
Atomgewichte  der  fundamentalen  Elemente  erst  nach  der  Publikation  des 
Clarkeschen  Werkes,  sämtlich  im  20.  Jahrhundert,  erschienen. 

Der  von  uns  eingenommene  Standpunkt  unterscheidet  sich  von  dem- 
jenigen von  Clarke  in  den  folgenden  Punkten: 

Erstens  betrachten  wir  die  bei  den  Atoir.gewichtsbestimmungen  sich 
ergebenden  Data  nicht  als  reine  Zahlen,  sondern  als  Resultate  von 
chemischen  Versuchen,  die  von  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  geschickten 
Menschen  aus  verschiedenen,  meist  komplizierten  chemischen  Manipulationen 
abgeleitet  würden.  Da^  wir  richtig  verfuhren,  auf  solche  Data  die  Prin- 
zipien der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  anzuwenden*^),  weil  sie 
mathematisch  heterogen  sind,  zeigt  sich  schon  jetzt  Es  bat  sich  in  den 
letzten  Jahren  ergeben,  daß  Stas,  indem  er  mit  zu  großen  Mengen  von  Sub- 

^)  Auch  aus  den  a.  a.  O.  zitterten  Koliektivwerken  von  Strecker  (1859),  Becker 
(1880),  Sebelien  (18S4),  Lothar  Meyer  und  Scubert  (1883)  und  Ostwald  (1885) 
sowie  den  ir Reports«  von  Clarke  wurde  mit  Vorteil  geschöpft, 

**)  Siehe  Bd.  tl,  1,  S.  26:  „Allgemeine  Bemerkungen  über  Atomgewichte  usw."  (I.) 
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stanzen  arbeitete,  bedeutende  Fehler  beging,  daß  er  aber,  da  er  vehr  ge- 
vissenhaft  arbeitete,  sehr  genau  untereinander  übereinstimmende  Resultate 
erhielt,  so  daß  die  von  ihm  ermittelten  V^erhältnisse  mit  sehr  geringen  wahr- 
scheinlichen Fehlern  behaftet  sind.  So  bestimmte  er  z.B.  das  folgende 
Verhältnis  mit  dem  danebenstehenden  äußerst  kleinen  wahrscheinlichen  Fehler: 
Ag:  KCl  =  100 :  69,1230  -f  o,öoo2;  für  dasselbe  fanden  Richards  und  Staehler 
in  ihrer,  mit  der  größten  modernen  Sorgfal.t  und  Genauigkeit  ausgeführten, 
IQ07  publizierten  Untersuchung,  wobei  sowohl  das  Silber,  als  auch  das 
Chiorkalium.  unvergleichlich  reiner  und  die  iMethcden  tadelloser  waren  als 
bei  Stas,  den  Wert:  Ag: KCl  =  100:69.1073  +  0,0004.  Der  wahrscheinliche 
Fehler  ist  zwar  sehr  klein,  aber  doch  doppelt  so  groß,  wie  bei  Stas.  Die 
wahrscheinlichen  Fehler  kommen  aber  bei  der  Berechnung  des  Mittelwertes 
nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  im  Quadrat  zur  Geltung,  denn  die 
beiden  obigen  Werte  erhalten  ein,  diesem  Quadrat  umgekehrt  proportionales 
„Gewichf*,    Der  wahrscheinliche  Mittelwert  ist: 

^'A?30  .  69f  1073 

^      o.obÖ2*  "^  6,0004-      .  ,  ^o 

M=-^ ^—-  =69,1199^-0,00018. 

0.0002'  "*"  0,0004^  y 

Das  Resultat  sind  die  folgenden  Verhältnisse,  mit  den  danebenstehenden, 
auf  Ag»^  107,930  und  Ol»: 35473  bezogenen  Atomgewichten  des  Kaliums: 

Differenz 
Richards  und  Staehler  allein:  69,1073  K  =  39»iM5^  00136=^4,0 
Wahrscheinlicher  Mittelwert;      '    69,1199  K --=39,1 281  {    '        _ 
Stas  allein:  69,1230  K«=  39,1315/ ^'^3*~^'^ 

Die  unrichtige  Bestimmung  von  Stas  erhält  \x\  Endwerte,  im  Vergleich 
mit  der  richtigen  Bestimmung  von  Richards  und  Staehler,  ein  so  großes 
„Gewicht^,  daß  sie  diesem  Mittelwert  4 mal  näher  liegt  als  der  richtige  moderne 
Wert  Bei  der  Berechnung  des  Mittelwertes  mittels  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  wird  demnach  das  richtige,  moderne  Resultat  von  Richards 
und  Staehler  gegenüber  dem  unrichtigen  Resultate  von  Stas  nie  in  dem 
Maße  zur  Geltung  kommen,  wie  es  nach  unserem  chemischen  Gefühl 
verdient,  und  dasselbe  wiederholt  sich  bei*  der  Ableitung  der  Atomgewichte 
der  übrigen  „fundamentalen"'  Elemente.  Der  dem  wahren  Werte  viel  näher 
liegende  Wert  von  Marignac  (1843)  Ag:  KCl  ==  100: 69,098-4-0,0017 
(K  BS  39,105)  kommt,  infolge  seines  großen  wahrscheinlichen  Fehlers  im  wahr- 
scheinlichen Mittelwert  fast  gar  nicht  zur  Geltung. 

Wenn  wir  die  ehrwürdigen  antiken,  zwar  klassischen,  leider  aber  un- 
richtigen Data  von  Stas  erst  dann  dem  wohlverdienten  Ruhestande  über- 
geben würden,  bis  es  einem  Chemiker,  z.  B.  durch  mehrere  hundertmaliges 
Wiederholen  der  Bestimmung  .des  obigen  modernen  Verhältnisses  gelingt,  den 
wahrscheinlichen  Fehler  desselben  so  herabzudrücken,  daß  nur  die  moderne 
Bestimmung  im  Endwerte  herauskommt*),  so  würde  jeder  weitere  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  Atomgewichtsbestimmungen  unmöglich  werden! 

♦)  Wenn  wir  annehmen,  daß  Richards  und  Staehler  die  von  ihnen  aus- 
gehlhrten  sieben  Versuche  mit  den  gleichen  geringen  Abweichungen,  wie  bisher, 
wiederholen  würden,  so  wurde  sich  bei  dt-r  foljL'enden  Anzahl  von  Vei.^»ichen  der 
wahrscheinliche  Fehler  wie  folgt  ändern:  14  Vei-SLche,  4-0,00027:  '2j6  Versuche, 
+  ü,ooo20;  5*)  Versuche,  -rü.oa)i4,  iiaVcrsiuhe,  r 0,00010;  224  Versudic.  -^0.00007; 
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Ein  stärker  in  die  Augen  springender  Beweis  der  Untauglichkeit  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  zur  Berechnung  des  Mittelwertes  der  Atom- 
gewichte aus  verschiedenen  Bestimmungen  kann  überhaupt  nicht  mehr  er- 
bracht werden. 

Aus  diesem  Grunde  haben  wir,  im  Gegensatz  zu  Clarke,  für  jede 
individuelle  Bestimmungsreihe  den  aus  derselben  sich  ergebenden  Atom- 
gewichtswert für  sich  berechnet  Wenn  überhaupt  vertrauenerweckende 
Bestimmungen  vorlagen,  so  korinten  wir,  indem  wir  nach  unserem  chemischen 
Gefühl  und  auf  Grund  unserer  Erfahrung  alle  Bestimmungen  einer  Kritik 
unterwarfen,  dem  richtigen  Endwerte  recht  nahe  kommen,  wenn  aber,  wie 
z.  B.  beim  Cadmium,  sämtlich  unrichtige  Werte  vorlagen  (das  war  vor 
der  Publikation  der  Arbeit  von  Baxter  und  Hines  der  Fall),  so  konnten 
wir  wenigstens  die  ansdieinend  modern  richtigen^  aber  in  Wirklichkeit  ^ 
niedrigen  Werte  ausschließen. 

Unsere  Berechnungen  unterscheiden  sich  femer  von  denen  von  Clarke 
dadurch,  daß  wir  nicht,  wie  er,  von  der  Wasserstoffeinheit  und  den  auf  die- 
selbe bezogenen  Atomgewichten  der  fundamentalen  Elemente,  sondern  von 
der  aligemein  angenommenen  Sauerstoffbasis  Ob=i6  ausgehen.  Daß  4ii 
so  abgeleiteten  Werte  auch  mathematisch  genauer  sind,  als  die  auf 
H««!  bezogenen,  haben  wir  im  Kapitel  „Fundamentale  Atomgewichte''  nach- 
gewiesen. 

Seitdem  wir  diese  Reihe  von  Artikeln  zu  bearbeiten  begannen,  ist  ein 
ungeheurer  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Atomgewichtsbestiromungen 
gerade  der  wichtigsten,  der  fundamentalen  Elemente  zu  verzeichnen,  den  wir 
vollständig  Th.  W.  Richards  und  seinen  Mitarbeitern  verdanken.  Damit 
beginnt  eine  wichtige  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  Atomgewichts- 
besttmmungen.  Das  hatte  aber  auch  zur  Folge,  daß  wir  unseren  Berech- 
nungen nicht  immer  dieselben  Werte  der  fundamentalen  Atomgewichte 
zugrunde  legen  konnten,  sondern  stets  der  Wahrheit  näher  kommende  Werte 
anwenden  mußten. 

Ais  wir  im  Jahre  1903  die  Berechnungen  der  Atomgewichte  der  Elemente 
der  11.  Gruppe  für  den  Bd.  II,  1  auszuführen  begannen,  schienen  die  von 
Stas  ermittelten  Atomgewichte,  bis  auf  dasjenige  des  Jods,  für  lange  Zeiten 
festzustehen.    Wir  nahmen  Ag"=^  107,930,  0  =  35455,  Br=«  79,955  usw.  an. 

Gegen  Ende  1904  traf  von  Amerika  die  Nachricht  ein,  daß  für  das 
Atomgewicht  des  Chlors  von  Richards  und  Wells  der  Wert  0=35,467 
gefunden  wurde.  Diesen  neuen  Wert  konnten  wir  beim  Barium  und 
Cadmium  noch  zum  Teil  berücksichtigen. 

Anfang  1905,  als  wir  die  Atomgewichte  der  Elemente  der  III.  Gruppe 
|ür  Bd.  III,  1  berechneten,  erhielten  wir  von  Professor  Richards  die  Privat- 
nachricbt,  daft  er  mit  Wells  Grund  habe,  statt  der  bisherigen  Zahl 
Ag««  107,93  eine  kleinere  Zahl,  vorläufig  Afe=  107,9a,  anzunehmen.  Wir 
berechneten  die  Atomgewichte  mit  dieser  Zahl  und  mit  Na  «»23,006  und 
Br=  79,955,  welcher  Wert  aber  zu  hoch  ist,  und  mit  der  aus  der  Arbeit 

448  Versttche,  ±  0^00005.  Nach  448  Versuchen  würde  die  obige  Spannung  der  Atom* 
gewichtswertc  von  0,0170  durch  den  Mittelwert  zu  160 -f- 10  vcrteih  weiden,  d.  h.  der 
wahrscheinliche  Mittelwert  K— 39,1155  würde  sich  von  dem  Werte  K»  39^1145  von 
Richards  und  Staehler  noch  um  —  o/)oi  unterscheiden,  ehie  Größe,  um  welche  skh 
die  Resultate  ihrer  vier  Bestimmungtreihen  vonehiander  unterscheiden. 
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voii  Richards  und  Wells  sich  ergebenden,  auf  Ag»s  107,92  bezogenen 
Zahl  Cl«=35.470.*) 

Bei  der  im  Jahre  1905  ausgeführten  und  Anfang  1906  vollendeten  Be- 
rechnung der  Atomgewichte  der  Elemente  der  V.  Gruppe  für  Bd.  111,  3 
bestand  gar  kein  Zweifel  darüber,  da8  der  alte  Silberwert  von  Stas, 
Ags==  107,930,  durch  einen  viel  geringeren  ersetzt  werden  muS.  Wir  konnten 
damals  nur  sagen,  daß  das  Atomgewicht  des  Silbers  zwischen  Ag»«  107,88 
bis  107,90  Hegt  Erst  im  Januar  1907  teilte  uns  Herr  Richards  die 
Resultate  seiner  mit  Forbes  ausgeführten  Synthese  des  Silbernitrats  mit 
(siehe  Bd.  111,  1,  S.  21),  wir  konnten  aber  die  aus  dem  modernen  Atom* 
gewicht  des  Stickstoffs  in  Verbindung  mit  dieser  Synthese  sich  ergebende 
Zahl,  rund  Ag=  107,88,  nur  noch  beim  Atomgewicht  des  Stickstoffs  berflck- 
sichtigen.  Für  die  übrigen  Elemente  führten  wir  die  Berechnungen  der 
Atomgewichte  einerseits  mit  der  Reihe  Ag— 107,92;  K==^39,iio;  Na  =«23,006; 
Cl=^35»47o  und  Br= 79,946,  andererseits  aber  zum  Teil  auch  mit  der 
parallelen  Reihe:  Ag=  107,899;  Na— 23,002;  K  =  39,i03;  Cl«=35.463; 
Brr»  79,930  und  J=»  126,948  aus»  doch  hielten  wh-  auch  die  letzte  Reihe 
von  Zahlen  für  zu  hoch.**) 

In  dem  vorliegenden,  die  Elemente  der  I.  Gruppe  behandelnden  Bande 
wurden  die  Atomgewichte  der  „fundamentalen"  Elemente  neu  berechne! 
und  es  wurden  zwei  Reihen  derselben  abgeleitet: 

a)  Die  ..antiken'',  auf  die  unrichtige  sekundäre  Silberbasis  Ag»«  107,93 
bezogenen  Werte  der  fundamentalen  Atomgewichte,  die  aber  nicht  den  ver- 
alteten Werten  der  internationalen  Atomgewichtskommission,  welche  dieselbe 
leider  auch  für  das  Jahr  1908  empfiehlt,  entsprechen,  sondern  die,  wenigstens 
relativ  richtigen  Werte:  Ag—  107,930;  K=39.^M;  Na«23,oo8;  01=35,473, 
Br=« 79,953  und  J— 126,985. 

Dies  mußten  wir  tun,  ja  wir  muBten  die  Qründe  für  die  Annahme  der  ent- 
sprechenden unrichtigen  Werte  der  internationalen  Atomgewichtstafel  anführen, 
um  diese  und  die  übrigen  Zahlen  dieser  Tafel  verständlich  zu  machen,  solange 
sich  das  engere  Komitee  der  internationalen  Atomgewichtskommission  für 
die  von  Richards  und  seinen  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete  gemachten 
riesigen  Fortschritte  nicht  erwärmt.  Wenn  wir  auch  die  von  Stas  bestimmten 
Atomgewichte  ausdrücklich  als  „antik^  und  nicht  als  „veraltet"  bezeichnen, 
so  geschieht  dies  aus  Pietät  zum  Lebenswerke  des  großen  belgischen  Forschers. 

b)  Die  „modernen"  fundamentalen  Alomgewichtswerte,  welche  durch 
Vermittlung  der  sekundären  Basis  N«»  14,010  und  der  sekundären  Silber- 
basis Ag=  107,883  mit  Rücksicht  auf  die  Sauejstoffbasis  0=  16  viel  richtiger 
ausgedrückt  sind,  als  die  sub  a)  angeführten  Werte.  Diese  Zahlen  wurden 
aus  den  neuesten,  exakten  Untersuchungen  von  Richards  und  seinen  Mit- 
arbeitern in  einem  besonderen  Kapitel  abgeleitet.  Es  sind  die  Werte: 
Ag=io7,883;  K  =  39i097;  Na=22,998;  Q  — 35,458;  Br=79,9i8  und 
Jss  126,930  und  hierzu  gehören  auch  die  weiteren  fundamentalen  Atom- 
gewichte N»=  14,010  und  Sfc=32,072  (Richardsund  Orinnell  Jones,  1897). 

Auf  Grund  dieser  „modernen"  fundamentalen  Atomgewichte  haben  wir 
die  Atomgewichte  der  übrigen  Elemente  der  ersten  Gruppe  berechnet  und 
betrachten  die  entsprechenden  Werte,  die  allerdings  mit  dem  weiteren  Fort- 

♦)  Vergl.  Bd.  Hl,  1,  S.  4:  «Allgemeine  Bemerkungen  über  Atomgewichte  IK 
•*)  Vergl.  Bd.  III,  3,  S.  4:  »Allgemeine  Bemerkungen  über  Atomgewichte  lil«. 
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schritte  der  Stdchfo^ietrie  eine  noch  größere  Genauigkeit  erfahren  können, 
als  die  Atomgewichte  der  Zukunft,  so  daß  wir  ihnen  als  Werten  der  ersten 
Reihe  vor  den  ebenfalls  angeführten,  der  antiken  zweiten  Reihe  ent- 
sprechenden Werten  den  Vorzug  geben. 

Die  modernen  Atamgewichtswerte  in  diesem  Werke  sind  sämtlich  auf 
die  relativ  richtig  ermittelten  Werte  der  fundamentalen  Atomgewichte  be- 
zogen und  deshalb  lassen  sie  sich,  falls  sich  der  Wert  der  sekundären  Silber- 
basis (Ag=  107,883)  etwas  ändern  SQllte  (z.  B.  auf  Ag«=  107,880),  durch  ein- 
fache Multiplikation  (hier  mit  dem  Faktor  107,880/107,883)  umrechnen.  Bei 
den  alten,  auf  mehrere  unrichtige  fundamentale  Atomgewichte  (z.  B.  des  Ba 
auf  Ag  und  Cl)  bezogenen  Werten,  ist  diese  einfache  Umrechnung  unausführbar. 

Die  direkt  auf  0=-i6  oder  durch  SO4  oder  NO3  auf  0  =  i6  be* 
zogenen  Atomgewichte  bleiben  in  beiden  Reihen  gleich,  sie  entsprechen  aber 
eigentlich  nur  der  modernen  Reihe,  da  die  antike  Reihe  in  ihrer  Be- 
ziehung zum  Sauerstoff  nicht  genau  ausgedrückt  ist 

Endlich  haben  wir  bei  unseren  Neuberechnungen  alle  Zahlenwerte  von 
Clarke  kontrolliert  und  zahlreiche  Fehler  in  seinen  Angäben  entdeckt  und 
hervorgehoben,  was  wir  ohne  jede  Spur  eines  Vorwurfes  konstatieren.  So 
z.  B.  sind  einige  seiner  Werte,  gerade  der  fundamentalen  Atcmgewichie,  un-  • 
richtig  abgeleitet  (siehe  daselbst).  Da  er  ferner  nicht  auf  die  Original- 
abhandlungen von  Marignac,  sondern  auf  ihre  Reproduktion  im  „Bcrzelius'' 
zurückging,  so  fehlen  oft  die  auf  das  Vakuum  reduzierten  Werte.  Diese 
Operation  bezeichnete  Berzelius,  wie  bekannt,  mit:  „Mücken  abseihen  und 
Kamele  verschlucken!" 

Ich  danke  den  Professoren  Richards  und  Baxter,  sowie  anderen 
amerikanischen  Kollegen  für  die  freundliche  Übersendung  der  Separat- 
abdrücke  ihrer  schpnen,  grundlegenden,  im  Original  schwer  zugänglichen 
Aibeiten,  die  mein  Werk  ungemein  erleichtert  haben,  sowie  vielen  anderen 
japanischen  und  europäischen  Kollegen  für  den  gleichen  Dienst  und  bitte 
hiermit,  die  auf  diesem  Gebiet  arbeitenden  Chemiker,  mir  die  Separatabdrücke 
ihrer  in  irgendeiner  Sprache  publizierten  Arbeiten  über  Atomgewichts- 
bestimmungen  zu  übersenden,  die  ich  .dankend  quittieren  werde. 

Januar  1908. 

Brauner. 


Wasserstoff,  H. 

Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  H«^  1,00762. 
a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Dalton  hat  bei  der  Begründung  unserer  modernen  Atomtheorie  den 
Wasserstoff,  dessen  Atom  unter  denjenigen  aller  Elemente  das  leichteste  ist, 
als  Einheit  und  als  Maß  der  Atomgewichte  aller  übrigen  Elemente  vor- 
geschlagen. Berzelius  und  WoHaston,  als  diejenigen  Chemiker,  die  im 
Ocg(^nsatz  zu  den  nur  approximativen  ersten  Versuchen  Daltons,  die  Größe 
der  Atomgewichte  zu  bestimmen,  zu  diesem  Zwecke  genaue  chemische  Me- 
thoden eingeführt  haben,  überzeugten  sich  bald,  daß  die  Atomgewichte  der 
übrigen  Elemente  mit  demjenigen  des  Wasserstoffs  direkt  nicht. verglichen, 
t;.  i.  mit  der  Wasserstoffeinheit  nicht  direkt,  sondern  nur  auf  Umwegen 
>^cn*.rssen  werden  können.  Dagegen  lassen  sich  die  Atomgewichte  fast  aller 
Elemente  entweder  direkt,  oder  durch  Vermittlung  der  Atomgewichte  weniger 
fundamentaler  Elemente  mit  dem  Sauerstoff  vergleichen  oder  mit  seinem 
Atomgewicht  messen  imd  so  wurde  von  ihnen  das  Atomgewicht  des  Sauer- 
stoffs als  Basis  zur  Bestimmung  der  Atomgewichte  aller  Elemente  vor- 
geschlagen. Wo  11  listen  schlug  als  Basis  der  Äquivalente  0=io  vor,  Ber- 
zelius aber,  der  das  Atomgewicht  "des  Wasserstoffe  durch  die  sich  bei  der 
Basis  0=10  ergebende  Bruchzahl  H«=  0,625  (0,6636  im  Jahre  1813  und 
0.622  im  Jahre  1820)  nicht  ausdrücken  wollte,  schlug  vor,  die  Atomgewichte 
der  Elemente  auf  die  unveränderliche  und  von  den  Resultak;n  jeglicher 
chemischer  und  physikalischer  Versuche  unabhängige  Sauerstoffbasis  O  =  ioo 
zu  beziehen.  Historisch  interessant  ist  femer,  daß  Meinecke  (1817),  .Bischof 
(1819)  iHtd  Thomson  die  Äquivalente  der  Elemente  mit  Rücksicht  auf  die 
Basis  0  =  1  ausdrückten,  während  Despretz  (1826),  Kühn  (1837)  und 
Cauchy  (1838)  die  Wollastonsche  Basis  O-sio  annahmen. 

Die  Gmelinsche  Schuje,  die  bekanntlich  seit  1826  die  genaue  Be- 
stimmung der  Atomgewichte  für  unmöglich  erklärte  und  sich  deshalb  der 
empirisch  ermittelten  Äquivalente  bediente,  nahm  als  Grundmai;  der  Äqui^ 
valente  die  Wasserstoffeinheit  H«=i  an,  und  da  sie  von  der  Daltonschen 
Formel  des  Wassers  HO  ausging  —  während  Berzelius  annahm,  daß  die 
Zusammensetzung  des  aus  2  Vol.  Wasserstoffgas  und  1  Vol.  Sauerstoffgas  sich 
bildenden  Wassers  durch  die  Formel  H2O  ausgedrückt  werden  muß  —  setzte 
Omelin  das  Äquivalent  des  Sauerstoffs,  0  =  8.  Nach  Berzelius  war  das 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs,  O  =  ioo,  sechzehnmal  so  groß,  als  das  Atom- 
gewicht des  Wasserstoffs,  H=«6,24  (seit  1821),  aber  zum  großen  Schaden 
seiner  in  vielen  Punkten  richtigen  und  mit  unserer  modernen  atomistischen 
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Schreibweise  zusammenfalleiideii  Notation,  zu  der  wir  erst,  allerdings  in  ver- 
besserten Einzelheiten,  auf  Cannizzaros  Vorschlag  zurückkehrten,  machte 
Berzelius  der  Gmel  in  sehen  Schule  die  Konzession,  daB  er  fflr  eineAnzahK 
von  Elementen  Doppelatome  einführte,  welche  er  mit  horizontal  durchstrichenen 
Buchstaben  der  Zeichen  der  Elemente  schrieb  und  „Äquivalente'^  nannte 
(siebe  weiteres  darüber  in  dem  besonderen  Kapital  „Die  Atomgewichte  des 
Berzelius"). 

So  kam  es,  daß  das  Verhältnis  der  Äquivalente  sowohl  im  Gmelinschen, 
wie  auch  im  Berzeliusschen  Sinne,  entweder  durch  H:0=  1548:100  oder 
durch  die  runden  Zahlen  H:0i==:i:8  ausgedrückt  wurde. 

Aus  seinen  im  Jahre  1842  ausgeführten  Versuchen  über  die  Synäiese  des 
Wassers  (siehe  unten  hei  6.)  schloB  Dumas,  daß  das  Verhältnis  der  Äqui- 
valente des  Wasserstoffs  -und  Sauerstoffe  genau  durch  H:0«s  12,5:100 
>»  1:8,00  ausgedrückt  wird.  Dieses  Verhältnis  wurde  auch  von  Erd mann 
und  Marchand  (siehe  7.)  bestätigt  Seit  dieser  Zeit  blieb  es  gleichgültig, 
ob  man  die  Äquivalente  der  Elemente  mit  Rücksicht  auf  die  Wasserstoff- 
einheit, H«!,  oder  auf  di$  Sauerstoffbasis,  0»=  8,  ausdrückte,  denn  die 
Äquivalentzahlen  der  Elemente  blieben  dieselben,  und  auch  die  die  Atom- 
gewichte ausdrückenden  Zahlen  blieben  dieselben,  als  man  auf  Cannizzaros 
Vorschlag.  1858—1860  das  Atomgewicht' des  Sauerstoffs  durch  0  =  16  aus- 
drückte und  eine  Anzahl  anderer  Atomgewichte  doppelt  so  groB  als  ihre 
Äquivalente,  annahm, 

Stas  war  der  eiste  Chemiker,  der  atfs  seinen  im  Jahre  1860  publizierten 
Unterstichungen  über  das  Verhältnis  des-  Silbers  zum  Silbemitrat  in  Ver- 
bindung mit  den  Versuchen  über  das  Verhältnis  des  Silbers  zum  Chlor- 
ammonium den  Schluß  zog,  „daß  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  um 
*/'iooo  ^^^^  %m  seines  Wertes  fehlerhaft  ist".  Wird  das  Atomgewicht"  des 
Sauerstoffs  zu  0  =  8  angenommen,  so  ergibt  sich  das  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs  zu  H««  1,005.  In  seiner  zweiten  großen  Arbeit  aus  dem 
Jahre  1865  kam  Stas  zu  dem  von  dem  wahren  Werte  (H  — 1,0076)  viel 
weiter  entfernten  Atomgewicht:  H«  1,0025,  „wenn  man  das  Atomgewicht 
des  Sauerstoffs  hypothetisch  gleich  16  setzte  Hier  wird  also  von  Stas 
die  unveränderliche  Sauerstoffbasis  0»s  16  in  deutlicher  Weise  vollgeschlagen 
und  in  der  Tat  drückte  Stäs  in  allen  seinen  Arbeiten  die  Atomgewichte  der 
von  ihm  untersuchten  Elemente  mit  Rücksicht  auf  ihre  Beziehung  zur  Sauer- 
Stoffbasis  0=i6  aus.  Bis  auf  eine  einzige  Ausnahme,  die  sich  aber  für 
die  Praxis  der  Chemiker,  die  danach  streben  mußten,  daß  zur  Berechnung 
ihrer  Analysen  und  für  andere  theoretische  und  praktische  Zwecke  in  allen 
KuRurländem  immer  dieselben  Atomgewichte  verwendet  werden,  als  ver- 
hängnisvoll erwies.  Stas  sagt,  daß  er  aus  allen,  über  die  Zusammensetzung 
des  Wassers,  über  das  spezifische  Gewicht  des  Wasserstoffs  und  des  Sauer- 
stoffs, über  das  Verhältnis  des  Chlorammoniums  und  des  Silbers  ausgeführten 
Arbeiten  zu  glauben  geneigt  sei,  daß,  wenn  der  Wasserstoff  =^1  ist,  das 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs  die  Zahl  0»=:  15,96  nicht  übersteigen  kann. 
Er  reduziert  die  vorher  aujL  Ob^iö  bezogenen  Werte  der  fundamentalen 
Atomgewichte  im  Verhältnis  zu  der  Differenz  von  15,96  zu  iö,oo,  d.  L  um 
^\^^  ihres  Wertes  und  auf  dieser  Stelle  seiner  Werke  findet  sich  zum  ersten 
und  letzten  Male  die  einzige  auf  H«>»i  und  0»^i5i96  bezogene  Tafel  der 
Atomgewichte  der  Elemente:  Ag,  N,  Br,  Q,  J,  Li,  K  und  Na. 

Diese  auf  O«»  15,96  bezogenen  Zahlen  gelangten  bald  in  weit  ver- 
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breitete  chemische  Lehrbücher,  wie  z.  B,  diejenigen  von  Roscoe  und  Schor- 
lemtner  und  sie  wurden  auch  von  einem  Teile  der  Chemiker  benutzt 
während  ein  anderer  Teil  der  Chemiker  sich  der  auf  0««i6  bezogenen 
Atomgewichte  bediente..  In  seiner  berühmten  ,,RecaIcu]ation''  (1882)  gab 
Clarke  den  auf  H=i  und  0=i5,g6  bezogenen  Zählen  den  Vorzug, 
drückte  dieselben  aber  auch  zum  Teil  mit  Rücksicht  auf  die  Sauerstoff ba^is 
ays,  während  Lothar  Meyer  und  Seubcrt  in  ihrem  Werke  über  die  Atom- 
gewichte der  Elemente  (1083)  sich  ausschließlich  der,  wie  wir  jetzt  wissen, 
unrichtigen  Wasserstoffeinheii  und  des  0«=  15,96  bedienten,  die  Basis  O^*^  16 
aber  durrh  die  praktisch. völlig  unbrauchbare  Sauerstoffeinheit  0=^i  zu  er- 
setzen hechteten- 

Die  Einigkeit  in  der  Benutzung  der  Atomgewichte  ging  für  lange  Jahre 
verloren  und  die  Verwendung  von  zwei  verschiedenen  Reihen  von  Atom- 
gewichtbzahlen  führte  zu  verhängnisvollen  Konfusionen. 

Schon  aus  den  1882  publizierten  neuen  Untersuchungen  von  Stas 
über  das  Verhältnis  des  Silbers  zum  Chlor-  und  Bromammonium  ging 
deutlich  hervor,  datt  das  Verhältnis  H :  O  =  1 :  15,96  =»  1 ,0025 :  16  nicht 
richtig  sein  kann  und  daü  das  auf  O^-^  16  bezogene  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs  sich  der  Zahl  H=:^  1,01  viel  mehr  nähert,  als  der  Zahl  H=s:  1,00 
(nälieres  darüber  siehe  unten  bei  n.). 

Im  Jahre  1883  wiederholte  Marignac*)  den  Vorschlag  von  Stas,  alle 
Atomgewichte  auf  die  unveränderliche  Basis  0»bi6  zu  beziehen,  aber  da 
zu  dieser  Zeit  die  auf  der  Höhe  ihrer  Blüte  befindliche  organische  Chemie 
fast  vollständig  das  Interesse  der  Chemiker  absorbierte,^  bildete  diese  Frage 
keine  Tagesfrage  der  Chemie  und  so  blieb  dieser  wichtige  Vorschlag 
Mariguacs  von  den  Chemikern  unberücksichtigt.  DaB  dies  audi  später 
der  Fall  war,  dazu  hat  unserer  Ansicht  nach  besonders  Ostwald  in  seinem 
1885  erschienenen  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie''  in  nicht  unwesent- 
licher Weise  beigetragen,  denn  er.  sagte  in  dem  der  Stochiometri  e, 
speziell  in  dem  dem  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  gewidmeten  Kapitel 
(Bd.  I,  S.  44),  in  welchem  er  die  aus  den  Versudien  von  Stas  (1882)  sich 
ergebende  Tatsache,  daß,  bei  0=i6,  dem  Wasserstoff  ein  höheres  Atom- 
gewicht als  H  s»  I  zukommen  muß,  bespricht  und  die  völlige  Genauigkeit 
derselben  bezweifelt,  daß  ei:  genauere  Versuche  darüber  für  notwendig  halte. 
„Doch  sei  es  mir  gestattet,  bei  aller  Hochachtung,  die  Stas  als  erster 
Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Atomgewichtsbestimmungen  gebührt,  den  aus 
der  zweiten  Versuchsreihe  von  Erdmann  und  Marchand  folgenden  Wert 
0=16,00"  (bei  H=»i,oo  d.i.  der  Daltonschen  Einheit  (S.  ig))  „für  den 
wahrscheinlichsten  zu  halten,  den  ich  allen  folgenden  Berechnungen  in  diesem 
Buche  zugrunde  legen  werde.''  So  hatte  eine  hervorragende  Autorität  das 
Interesse  der  Chemiker  von  der  Diskussion  der  wichtigen  Frage,  betreffend 
das  genaue  Verhältnis  der  Atomgewichte  des  H :  O,  sowie  der  Frage,  welches 
von  diesen  Atomgewichten  als  MaB  der  übrigen  Atomgewichte  dienen  soll, 
für  mehrere  Jahre  abgelenkt 

Aber  viel  günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  drei  Jahre  später, 
denn  der  Boden  war  für  die  Diskussion,  betreffend  die  Einheit  der  Atom- 
gewichte, vorbereitet  Im  Jahre  1888  erschien  eine  Reihe  von  wichtigen 
Untersuchungen  von  Cooke  und  Richards,  Crafts,  Keiser,  Rayleigh,  aus 
denen  unzweifelhaft  hervorging,  daß  das  Verhältnis  der  Atomgewichte  des 
Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs  kleiner  ist  als  1:15,96  und  daß  das  letztere 
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eventiicli  ihm  0=1087  betragen  kann.  Trotzdem  wurde  aber  das  unrichtige 
Verliäiinis  h  :0==  1 :  15,96  von  Lothar  Meyer  und  Seubert  als  das  einzig 
richtige  VL»rgezogen,  und  es  wurde  von  ihnen  nochmals  in  nachdrücklichster 
Wti>c  vüHijeschlageii,  die  Atomgewichte  der  Elemente  auf  die,  ebenfalls  un- 
richtij^e,  Wasserstoffeinheit  zu  beziehen. 

In  dt^iiiselben  Jahre  veröffentlichte  Brauner '-')  eine  Abhandlung  „The 
Standard  of  Atomic  VVeights",  in  welcher  er  den  Vorschlag  Marignacs  aus 
dem  Jahre  1883,  die  Atomgewichte  der  Elemente  auf  die  unveränderliche 
Basis  0^=  16  zu  beziehen,  wiederholte  und  durch  neue  Argumente  stützte. 
Dieselben  lassen  sich  kurz  so  zusammenfassen,  daß  die  Atomgewichte  der 
Elemente -in  der  Praxis  direkt  oder  indirekt  mit  Rücksicht  auf  das  Atom- 
gewicht des  Sauerstoffs  bestimmt,  d.  i.  mit  demselben  gemessen  werden,  sehr 
selten  und  nur  mit  unsicheren  Resultaten  direkt  oder  indirekt  mit  dem 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  (siehe  die  Artikel  über  die  Atomgewichte  des 
Zinks  (unter  19.,  Bd.  II,  2,  S.  429)  und  des  Aluminiums  (unter  7.,  Bd.  III,  1, 
S.  57)J  verglichen  werden  können.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Atomgewichts- 
reihe erhalten,  welche  von  dem  Einflüsse  der  Fehler  bei  der  Bestimmung 
des  am  schwierigsten  zu  ermittelnden  Verhältnisses  der  Atomgewichte  von 
H :  O  für  immer  freibleibt.  Fast  gleichzeitig  wurde  derselbe  Vorschlag  auch 
von  Ostwald^)  und  von  Venablc*)  gemacht  Ein  besonderes  Verdienst 
von  Ostwald  beruht  ferner  darin,  daß  er  es  durchsetzte,  daß  alle  Kon- 
stanten der  physikalischen  Chemie  mit  Rücksicht  auf  die  auf  die  Basis. O»»  16 
sich  beziehenden  Atomgewichte  ausgedrückt  werden. 

Der  weitere  Verlauf  dieses  denkwürdigen  Streites,  ob  die  Atomgewichte 
auf  die  Wasserstoffeinheit  oder  die  Sauerstoffbasis  bezogen  werden  sollen, 
an  dem  viele  hervorragende  Chemiker  —  pro  und  contra  —  sich  beteiligten, 
wird  beim  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  besprochen  werden.  Der  im  Jahre  1889 
gemachte  Vorschlag  von  Brauner'»),  „die  Entscheidung  dieser  Frage  dem 
allgemeinen  Stimmrecht  der  Chemiker  zu  überlassen",  wurde  wörtlich  erfüllt, 
denn  es  wurde  die  internationale  Atomgewichtskommission  konstituiert,  welche 
sich  im  Jahre  1905  endgültig  für  die  auf  die  Sauerstoffbasis  0=  16  bezogenen 
Atomgewichte  entschied.  Die  von  ihrem  engeren  Komitee  alljährlich  heraus- 
gegebene Atomgewichtstafel  wird  gegenwärtig  von  allen  Chemikern  der  Erde 
benutzt 

Das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  welches  von  der  Atomgewichts- 
kommissiou  früher  zu  H  =  i,oi  „aufgerundet",  später  zu  H==  1,008  „ab- 
gerundet'' wurde,  welches  wir  aber  mit  H»^  1,00762  ausdrücken,  da  seine 
Unsicherheit  einige  Einheiten  der  letzten,  fünften  Dezimalstelle  beträgt,  ist 
im  Einklänge: 

1.  Mit  dem  Gesetz  von  Avogadro,  denn  diese  Zahl  stellt  die  kleinste 
Menge  Wasserstoff  vor,  welche  sich  im  Normaldoppelvolumen  des  Gases 
oder  des  Dampfes  seiner  unzähligen  flüchtigen  Verbindungen,  befindet  Der 
Wasserstoff  ist  ferner  ein  Typus  derjenigen  elementaren  Gase,  die  im  freien 
Zustande  aus  einer  zweiatomigen  Molekel  bestehen.  Auch  das  physikalische 
Verhalten  der  Wasserstoffvefnindungen  in  Lösungen,  bei  welchem  Wasser- 
stoffionen und  wasserstoffhaltige  Ionen  eine  groüe  Rolle  spielen,  steht  im 
Einklänge  mit  der  van*t  Höfischen  Ausdehnung  des  Gesetzes  von  Avo- 
gadro auf  Lösungen. 

2.  Die  spezifische  Wärme  des  festen  Wasserstoffs  ist  nicht  bekannt,  der 
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gasförmige  Wasserstoff  befolgt  aber  die  Dulong-Petitsche  Regel  selbst- 
verständlich nicht 

3.  Was  die  Lehre  vom  Isomorphismus  anbelangt,  so  ist  mit  Rficksicht 
auf  die  besondere  Stellung  des  Wasserstoffs  im  periodischen  System  (siehe  4.) . 
nicht  zu  erwarten,  daß  er  mit  den  übrigen  Elementen  der  ersten  Gruppe 
einfach  isomorph  sein  wird.  „Die  Vertretung  des  Wasserstoffs  durch  ein- 
wertige Metalle  bringt  eine  um  so  geringere  Änderung  der  Kristallform 
hervor,  je  größer  die  Molekel  der  betreffenden  Säure  ist"  (Qroth). 

4.  Das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  befindet  sich  im  Einklänge  mit 
dem  periodischen  Gesetz  von  Mendelejew,  denn  die  Eigenschaften  des 
Wasserstoffs  und  seiner  Verbindungen  sind  Funktionen  des  Atomgewichts 
1,0076  eines  in  der  I.  Gruppe,  1.  Reihe  (I— 1)  stehenden  Elements.  Dabei 
ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Wasserstoff  noch  um  eine  Reihe 
höher  steht  als  die  sogenannten  „typischen''  Elemente  und  er  steht  in  dieser 
Reihe  bis  jetzt  allein.  Daraus  ergibt  sich  seine  ganz  besondere  Stellung  unter 
den  Elementen,  er  ist  das  „typischeste''  oder  er  besitzt  die  größte  Individualität 
unter  allen  Elementen.  Der  Ansicht  von  Ramsay,  daß  der  Wasserstoff  das 
erste  Glied  der  (siebenten)  Gruppe  der  Halogene  bildet,  können  wir  aus 
chemischen  und  physikalisch-chemischen  Gründen  unmöglich  beistimmen.^*) 

b)  Bestimmung  des  Atotngewichts. 

In  dem  vorliegenden  Kapitel  werden  wir,  um  die  von  jedem  Experi- 
mentator erhaltenen  Resultate  recht  anschaulich  und  übersichtlich  zu  machen, 
nicht  nur,  wie  es  in  den  anderen  Teilen  dieses  Werkes  bei  den  übrigen 
Atomgewichten  der  Fall  ist,  die  auf  0«=i6  bezogenen  Atomgewichts- 
werte des  Wasserstoffs  anführen,  sondern  wir  werden  daneben  auch  an- 
geben, wekhe  Verhältniszahl  sich  für  den  Sauerstoff  ergibt,  wenn  man  vom 
Wasserstoff  als  Einheit  ausgeht  und  zwar  ausschließlich  aus  dem  'Grunde, 
weil  die  betreffenden  Sauerstoffwerte  ein  nicht  geringes  historisches  Interesse 
besitzen.  So  sind  die  drei  großen  Werke  der  Weltliteratur,  welche  die 
Resultate  der  Neuberechnungen  der  Atomgewichte  enthalten;  Lothar  Meyer 
und  Seubert  (1883),  Clarke  (1882  und  1897)  und  die  betreffende  Ab- 
teilung des  Handbuches  vq^  Ostwald  (1885)  sämtlich  auf  die  Wasser- 
stoffeinheit begründet,  aber  das  Werk  von  Clarke  enthält  daneben  auch 
die  auf  die  Sauerstoffbasis  bezogenen  Zahlen  und  im  Ostwaldschen  Werke 
geschah  dies  nur  infolge  des  Zufalls,  daß  er  bei  H»=^  1  den  0»=i6  annalim. 
Aber  sowohl  in  Clarkes  „Recaiculation"  als  auch  im  „Ostwald^  fungiert*  die 
dem  gegenwärtigen  Kapitel  analoge  Abteilung  als  „Bestimmung  des  Atom* 
gewichts  des  Sauerstoffs". 

Da  der  Wasserstoff  ein  Gas  ist,  so  erscheint  es  zweckmäßig,  die  Methoden 
der  Atomgewichtsbestimmung  des  Wasserstoffs  in  zwei  Abteilungen  zu  be- 
handeln. 

In  der  ersten  Abteilung  werden  die  nach  gravimetrischen  Methoden 
erhaltenen  Resultate  angeführt,  die  meistens  darin  bestehen,  daß  aus  direkt 
oder  indirekt  gewogenen  Mengen  Wasserstoff  oder  Sauerstoff  oder  beider 
auf  dem  Wege  der  Synthese  Wasser  erhalten  wird  (dynamische  Methoden 
nach  Gray). 

In  der  zweiten  AbtAlung  werden  Resultate  angeführt,  welche  nach 
physikalisch-chemischen  oder  gasvölumetrischen  Methoden  mit  Wasserstoffgas 
und  mit  Sauerstoffgas  erhalten  wurden   (statische  Methoden  nach  Gray). 
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Erste  Abteilung.  Oravimetrische  Methoden,  Synthesen  des  Wassers. 

Der  Vollsttndigkeit  halber  und  ihrer  historischen  Bedeutung  wegen 
führen  wir  hier  die  ersten  zwti  wissenschaftlichen,  quantitativen  Arbeiten 
über  die  Zusammensetzung  des  Wassers  an,  doch  sei  hier  bemerkt,  daß  die 
unter  i.,  2.,  3.  und  4.  angeführten  Untersuchungen  und  Resultate  eigentlich 
erst  in  die  2weite  Abteilung  gehören. 

1.  Monge,  Lavoisier/ Meusnier^,  1788*  Laut  Befundes  dieser 
Autoren  verbinden  sich  12  Vol.  Sauerstoff  mit  22,924  Vol.  Wasserstoff  oder 
86,B7  Prozcntteile  O  mit  13,13  Prozentteilen  H.    Demnach  verbindet  sich 

1  Qewichtsteil  H  mit  6,61  Oewichtsteilen  O  und  das  Verhältnis  der  Atom- 
gewichte ist,  wie  allerdings  erst;  später  erkannt  wurde,  H:Os^  1 :  13,22. 

x.Fourcroy,  Vauquelin  und  S^guin.*^)  Im  Jahre  1791  erschienen 
die  Resultate  der  Untersuchung  von  Fourcroy,  Vauquelin  und  S^guin. 
Wasserstoff-  und  Sauerstoffgas  Krurden  aus  zwei  eingretetlten  Gasometern  auf 
eine  elektrische  Funkenstrecke  geleitet  und  das  nach  iSsstündiger  Ver- 
brennung gebildete  Wasser  gewogen.  Auf  14^  und  28  Zoll  QuecksUberdruck 
reduziert,  wurden  12570,942  KubikzoU  Sauerstoff  und  26017,968  Kubikzoll 
Wasserstoff  verbrannt  Durch  direkte  W&gung  wurde  das  Gewicht  eines 
Kubikzolls  Sauerstoff  zu  04925  Gran,  das  des  Wasserstoffs  zu  0,040452  Gran 
gefunden  (das  Verhältnis  beträgt  1:12,175)  und  daraus  das  Gewicht  des 
verbrannten  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  berechnet  Das  Gewicht  des  ge- 
bildeten Wassers  betrug  7249  Gran,  das  Gesam^ewicht  der  Gase  nur 
um  0,277  Gran  mehr.  Daraus  fo^>  daß  sich  14,34  Prozentteile  H  mit 
85,66  Prozentteilen  O  verbinden,  oder  1  Teil  H  mit  6,17  Teilen  O  und  das 
daraus  erst  später  abzuleitende  Verhältnis  der  Atomgewichte  ist  H :  O  «» 1 :  12,34. 

3.  Dalton  nahm  1803  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  bekanntlich 
als  Einheit  zur  Messung  der  Atomgewichte  der  übrigen  Elemente  an.  Im 
Jahre  1803  drückte  er  das  Verhältnis  des  Atomgewichts  des  Wasserstoffs 
zu  demjenigen  des  Sauerstoffs  durch  H:0=  1:5,5  aus,  welche  2^hl  sich 
von  der  Wahrheit  weiter  entfernt  als  die  Resultate  der  Versuche  von  Monge, 
Lavoisier,  Meusnier  (O  ~  6,61)  und  von  Fourcroy,  Vauquelin,  Siguin 
(0»r6,i7).  Im  Jahre  1808  nahm  Dalton  H:0«bi:7  am  Diese  letztere 
Zahl  war  darauf  begründet,  dafi  sich  nach  Gay-Lussac  und  Humboldt 

2  Voi.  H  mit  1  Vol.  O  zu  Wasser  verbinden  und  dafi  nach  den  Versuchen 
von  Cavendish  und  Lavoisier  der  Sauerstoff  vierzehnmal  so  schwer  ist 
als  der  Wasserstoff. 

4.  Woliaston^,  1814.  Gay-Lussac  und  Humboldt  haben  1805  gezeigt, 
daß  sich  zwei  Volume  Wasserstoff  tnit  einem  Volum  Sauerstoff  zu  Wasser 
verbinden.  Biot  und  Arago  ermittelten  das  spezifische  Gewicht  dieser  Gase. 
Aus  diesen  Daten  berechnete  Wol laston  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs 
zu  H»»  6,64  (0=^100).    Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis: 

H:O«=l,08: 16  =  1: 15,09. 

5.  Berzelius  und  Dulong^),  181g.  Diese  Forscher  bedienten  sich  zur 
Bestimmung  des  Atomgewichtes  des  Wasserstoffs  zum  erstenmal  der  klassi- 
schen Methode,  welche  darin  besteht,,  dafi  man  eine  gewogene  Menge  Kupfer- 
oxyd im  Wasserstoffstrome  in  der  Glühhitze  reduziert  und  das  erhaltene 
Wasser  sammelt  und  wägt'.  Der  .Gewichtsverlust  des  Kupferoxyds  gibt  das 
Gewicht  des  Sauerstoffs  an,  4ind  .aus.  dem  Unterschied  zwischen  diesem  und 
dem  Gewicht  des  Wasseis vergibt  sictL.das  Gewicht  des  Wasserstoffs.    Es 
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vurden  drei  Versuche  ausgeführt,  aus  denen  sich  die  rohen  Verhältnisse 
H:0=  1:16,124;  15»863  und  16,106  ergaben,  im  Mittel  16,031.  Berzelius 
leitete  aus  diesen  Versuchen  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  zu  H= 6,2379 
(O—ioo)  ab  und  benutzte  den  Wert  Hs»6,24  bis  zu  seinem  Tode.  Diese 
Zahl  stimmte  auch  mit  dem  aus  der\on  Du  long  und  Berzelius  bestimmten 
Dichte  der  beiden  Oase  dH:dO»«  0,0688: 1^1026  abgeleiteten  Atomgewicht 
Ha» 6,2398  überein.  Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis: 
H:  0—0,9984: 16»  1 :  16.031. 

Da  diese  Resultate  beim  Wägen  in  der  Luft  erhalten  wurden,  brachte 
Clark  ^^)  eine  Vakuumkorrektion  an  und  berechnete  das  Atomgewicht 
H»« 6,29 15.    Daraus  folgt  das  Verhältnis: 

H:O«1,0067: 16—1: 15,894,  '  ' 

welches  der  wahren,  modernen  Zahl  merkwürdig  nahe  kommt 

6.  Dumas  11),  1842.  Diese,  gemeinschaftlich  mit  Stas  ausgeführte 
klassische  Untersuchung  über  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  galt 
durch  lange  Jahre  für  unübertroffen,  und  das  eine,  der  erhaltenen  Resultate 
beherrschte  alle  übrigen  Atomgewichte  durch  ein  halbes  Jahrhundert  Das 
Prinzip  der  Methode  ist  dasselbe  wie  das  von  Berzelius  und  Dulong 
(siehe  5.)  angewandte:  Verbrennung  des  Wasserstoffs  durch  ein  bekanntes 
Gewicht  des  Sauerstoffs  des  Kupferoxyds.  Die  Ausführung  der  Methode  ist 
für  die  damalige  Zeit  als  mustergültig  anzusehen  und  der  Einfluß  der  Mit- 
wirkung von  Stas  zeigt  sich  ganz  klar.  Das  aus  verdünnter  Schwefelsäure 
durch  Zink  entwickelte  Wasserstoff  gas  wurde  durch  eine  Lösung  von  Blei- 
nitrat von  Schwefelwasserstoff,  durch  eine  solche  von  Silbersulfat  von  Arsen- 
wasserstoff und  von  flüchtigen  Säuren  durch  Kälihydrat  befreit  Darin  wurde 
das  Oas  in  zehn  Versuchen  durch  Schwefelsäure  und  in  neun  Versuchen 
durch  Phosphorpentoxyd  getrocknet  Die  Reduktion  des  sorgfältig  ge- 
trockneten Kupferoxyds  wurde,  nachdem  die  Luft  aus  dem  Apparate  durch 
Wasserstoff  verdrängt  wurde,  durch  zehn-  bis  zwölfstündiges  Erhiteen  zur 
dunkeln  Rotglut  im  Wasserstoffstrome  bewerkstelligt  und  das  reduzierte 
Kupfer  Würde  im  Wasserstoffstrome  erkalten  gelassen.  Die  das  Kupferoxyd 
und  das  Kupfer  enthaltende  Olaskugel  wurde  nach  dem  Evakuieren  ge- 
wogen. 

Es  wurden  19  Versuche  ausgeführt,  wobei  der  dem  Kupferoxyd  entlehnte 
Sauerstoff  13,179—62,090  g  wog  und  das  Gewicht  des  erhaltenen  .Wassers 
14,827—69,899  g  betrug. 

Die  erhaltenen  Resultate  wurden  von  verschiedenen  Chemikern  in  ver- 
schiedener Weise  interpretiert,  um  den  Einfluß  von  Druckfehlern  in  den 
Originalangaben  zu  eliminieren.  Da  die  Arbeit  von  Dumas  heute  nur  ein 
historisches  Interesse  besitzt,  so  halten  wir  uns  •  streng  an  seine  Original- 
angaben. 

a)  Dumas  gibt  in  einer  Kolumne  die  unkorrigierien  Resultate.  Wenn 
O  «s  10,000,  so  wird  das  Äquivalent  des  Wasserstoffs  H  ^^  1 253,3  C^i^*  '^  1 248,1 ; 
Max.  «s  1258,1).    Daraus  folgt  das  Verhältnis: 

H:O  =  10026:i6=i:i5.958. 

b)  Dumas  bestimmte  in  einer  nicht  näher  angegebenen  Weise  die  Menge 
der  in  der  angewandten  verdünnten  Schwefelsäure  befindlichen  Luft,  deren 
Sauerstoff  auch  eine  geringe  Menge  Wasser  bilden  müßte  und  zog  die 
Menge  dieses  Wassers  von  der  Gesamtmenge  des  erhaltenen  Wassers  ab, 
ohne  aber   diese  Menge  näher   anzugeben.     Diese  Korrektion  ist  bedenk- 
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lieh    und    mit   Recht    bemerkt   Sebelien^^),    daß   möglicherweise   dieser 
Luftsauerstoff  bei  der  Berührung  mit  Zink  und  Schwefelsäure  durch,  den 
naszierenden  Wasserstoff  gebunden  wurde  und  als  Wasser  im  Entwtcklungs« 
•  gefiß  zurückblieb.    Nach  Anbringung  dieser  Korrektion  erhielt  Dumas  als 

f  Äquivalent  des  Wasserstoffs   (für  0  =  10,000)   den  Mittelwert  H  =  1251,5 

(das  Minimum  1247,2  entspricht  dem  Verhältnis  H:Ö»>  1:16,054,  das 
Maximum  1256,2  entspricht  dem  Verhältnis  H:0:a'i :  15^921).  Aus  dem 
Mittelwert  H»:  1251,5  folgt  das  Verhältnis: 

H  :0«=  1,00012: 16=  1 :  15,988. 

Dumas  leitet  aus  seinen  Vtrsuclien  als  Äquivalent  des  Wacserstoffs  die 
Zahl  1250,0  (O»»  10,000)  ab,  d.  h.  das  Äquivalent  des  Sauerstoffs  ist  nicht 
7,994 n^al  so  schwer  als  dasjenige  des  Wasserstoffs,  sondern  es  ist,  in  Über- 
einstimmung mit  der  von  Dumas  verteidigten  Proutschen  Hypothese,  wegen 
der  großen  Obereinstimmung,  die  zwischen  den  2^len  7,994  und  8^000  be- 
steht (Differenz  «=^0,006),  geiftiu  achtmal  so  groß  als  das  als  Einheit  an- 
genommene Äquivalent  des  Wasserstoffs.  In  der  modernen  Atomgewichts- 
sprache ausgedrückt,  folgt  aus  dem  von  Dumas  selbst  interpretierten  Resultat 
seiner  Versuche  das  Verhältnis: 

H:0«l:l6. 

Die  Arbeit  von  Dumas  ist  des  öfteren  einer  kritischen  Analyse  der  von 
ihm  begangenen  Fehler  unterworfen  worden. 

Berzelius'^)  legt  besonderes  Gewicht  auf  die  Fehlerquelle,  daß  beim 
Verdrängen  des  Wasserstoffs  durch  Luft  nach  Beendigung  des  Versuchs 
das  gesammelte  flüssige  Wasser  Luft  absorbieren  und  deshalb  schwerer 
werden-  mußte  und  dies  müßte  eine  Vergrößerung  des  Atomgewichts  des 
Wasserstoffs  und  Verringerung  des  auf  die  Wasserstoffeinhett  bezogenen 
Atomgewichts  des  Sauerstoffs  zur  Folge  haben. 

IVlelsens^^)  weist  darauf  hin,  daß  das  aus  dem  Kupferoxyd  durch 
Wasserstoff  reduzierte  Kupfer  einen  Teil  des  Wasserstoffs  absorbiert  (modern 
gesagt  ,,okkludiert").  Die  Sauerstoffmenge  würde  hierdurch  zu  niedrig  ge- 
funden werden,  also  das  Atomgewicht  des  H  zu  groß,  des  O  zu  klein. 
Dieser  Kritik  trat  Dumas  entgegen  und  zeigte,  daß  er  einer  solchen,  nur 
zum  Teil  berechtigten  Korrektion  entsprach,  wenn  er  die  von  ihm  gefundene 
Zahl  H»=»  1251,5  zu  1250  abrundete. 

Auf  eine  andere  Fehlerquelle  weist  unserer  Ansicht  nach  der  von 
Richards  und  Rogg^ers*^)  gefundene  Umstand,  daß  das  Kupferoxyd 
immer  okkludierte  Gase  enthält  Bei  der  Reduktion  im  Wasserstoff  veriiert 
es  dieselben  ate  „Sauerstoff",  aber  sie  gelangen  nur  zum  Teil  in  das  gewogene 
Wasser,  infolge  davon  mußte  Dumas  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs 
zu  niedrig  und  das  (auf  H^^i  bezogene)  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  zu 
hoch  finden.  Dies  scheint  die  Hauptursache  davon  zu  sein,  daß  Dumas 
das  Verhältnis  H:0»>  15,96—15,99  statt  des  modernen  Wertes  15,88  fand. 
Obwohl  femer  das  Kupferoxyd  und  Kupfer  von  Dumas  im  luftleeren  Räume 
jgfewogen  wurde,  so  erscheint  es  doch  wahrscheinlich,  daß  die  vollständige 
Anbringung  der  Vakuumkorrektion  auch  in  dem  zuletzt  angedeuteten  Sinne 
gewirkt  haben  würde. 

7.  Erdmann  und  Marchand  1^),  1842.  Die  Verfasser  bedienten  sich 
zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Wasserstoffs,  einer  im  Prinzip 
mit  der  von  Berzelius  und  Dulong  (siehe  5.)  und  besonders  mit  der  von 
Dumas  (siehe  6.)  auch  in  den  Einzelheiten  identischen  Methode.    Ihr  aus 


Brauner,  Wasserstoff-Atomgewicht  17 

verdünnter  Schwefelsäure  durch  Einwirken  auf  Zink  dargestellter  Wasserstoff 
war  frei  von  Arsen-  und  Schwefelwasserstoff.  Das  Kupferoxyd  wurde  teils 
aus  Kupferdrehspänen,  teils  durch  Glühen  von  Kupfemitrat  dargestellt. 

a)  In  der  ersten  Versuchsreihe,  in  welcher  die  Verbrennungsröhre  sowohl 
vor  (mit  CuO),  als  nach  dem  Versuche  (mit  Cu),  im  luftgefüllten  Zustande 
gewogen  wurde,  wofür  aber  eine  Vakuumkorrektion  angebracht  wurde, 
wurden  vier  Versuche  ausgeführt,  wobei  aus  31,461 — 84,924  g  Sauerstoff  des 
Kupferoxyds  35,401 — 95,612  g  Wasser  erhalten  wurde.  Aus  den  vier  zu 
H==  6,2825;  6,2925;  6,2590  und  6,2630  erhaltenen  Atomgewichtszahlen  des 
Wasserstoffs  folgt  das  Mittel  6,2742,    Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis: 

H:O=1,0039: 16=  1 :  15,938. 

b)  In  der  zweiten  Versuchsreihe  versuchten  Erdmann  und  Marchand, 
die  Menge  der^  atmosphärischen  Luft,  welche  sich,  wie  ihre  Beobachtungen 
ergaben,  sowohl  auf  der  Oberfläche  des  Kupferoxyds,  als  auf  der  des 
metallischen  Kupfers  „verdichtete",  in  besonderen  Versuchen  zu  bestimmen. 
Da-pber,  wohl  infolge  des  ümstandes,  daß  die  beiden  grundverschiedenen 
Kupferoxydpräparate  ganz  verschiedene  Mengen  von  Oasen  okkludterten, 
diese  Versuche  sehr  abweichende  Resultate  ergaben,  so  wurde  in  den  weiteren 
vier  Versuchen  sowohl  die  Röhre  mit  Kupferoxyd  vor  dem  Versuche,  als 
auch  mit  Kupfer,  nach  dem  Versuche  im  luftleeren  Zustande  gewogen.  Es 
wurden  aus  37,03?— 49i46o  g  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  4*^ »664— 55,636  g 
Wasser  erhalten  und  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  wurde  zu  H  =  6,2510, 
6,2435,  6,2455  und  6,2435,  im  Mittel  11=6,2459  gefunden.  Daraus  folgt  das 
Verhältnis: 

H ;  O  =  0,9993 :  16  =  1 :  16,015. 
Erdmann  und  Marchand  betrachteten  indes  das  Resultat  ihrer  Ver- 
suche als  eine  vollständige  Bestätigung  der  Angabe  von  Dumas  und  glaubten 
zu  finden,  daß  das  Verhältnis  genau 

H:0^6,25o:  ioo  =  l:  16  • 
beträgt.    Die  möglichen  Fehlerquellen  sind  dieselben  wie  bei  Dumas. 

8.  Stas*^,  1860.  Wie  schon  in  der  Einleitung  zu  diesem  Kapitel  hervor- 
gehoben wurde,  schloß  Stas  aus  den  Resultaten  seiner  ersten  großen  Arbeit 
über  die  Atomgewichte  und- speziell  aus  den  Versuchen  über  das  Verhältnis 
des  Silbers  zum  Silbernitrat  und  zum  Chlorammonium,  daß  wenn  das  „Atom- 
gewicht" des  Sauerstoffs  zu  O  =»  8  angenommen  wird,  dasjenige  des  Wasser- 
stoffs nicht  kleiner  sein  kann  als  H  — 1,005.    Daraus  folgt  das  Verhältnis: 

H  : O  =  1,005 :  16=  1 :  I5i924- 
Dieses  Verhältnis  liegt  der  Wahrheit  näher  als  das  folgende. 

9.  Stas»^),  1865.  In  der  Übersicht  zu  seiner  zweiten  großen  Unter- 
suchung über  die  Atomgewichte  sagt  Stas:  „Das  Verhältnis  zwischen  dem 
Wasserstoff  und  dem  Sauerstoff  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Aus  allen, 
über  die  Zusammensetzung  des  Wassers,  über  das  spezifische  Gewicht  des 
Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs  uiid  über  das  Verhältnis  des  Chlor- 
ammoniums und  des  Silbers  ausgeführten  Arbeiten,  bin  ich  zu  glauben 
geneigt,  daß,  wenn  der  Wasserstoff  gleich  1  ist^  das  Atomgewicht  des  Sauer- 
stoffs die  Zahl  0=15,96  nicht  übersteigen  kann."  Daraus  ergibt  sich  das 
Verhältnis: 

H:0»=^  1,0025: 16«  1 :  15,96. 

10.  Julius  Thomsen»*'),  1870.  In  dieser  Arbeit,  welche  leider  keine 
Einzelheiten  der  ausgeführten  Versuche  enthält,  findet  Tbomsen  durch  Ver- 
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brennen  von  Wasserstoff  über  erhitztem  Kupferoxjrd  und  durch  seine  direkte 
Vereinigung  mit  Sauerstoff;  daß  ein  Normalüter  Wasserstoff  (aber  in  Kopen- 
hagen, nicht  unter  450  Breite)  0,8041  g  Wasser  bildet  Mit  dem  alten,  von 
Regnault  herrührenden  Qewichtswert  von  einem  Liter  Wasserstoff,  für  die 
Breite  von  Kopenhagen  umgerechnet,  von  0,08954  g  berechnet  er  das  Veitäitnis: 

H:0— 1:15,9605. 
Clarke><^  hat  diesen  unrichtigen  Wert  mit  dern  veiter  unten  angegebenen 
modernen  Wert  für  das  Normalgewicht  eines  Liters  Wasserstoff  umgerechnet 
und  so  erhält  man  das  Verhältnis: 

H:O=1,0057: 16=  1:15,91. 

11.  Stas^'),  1882,  ermittelte  durch  neue  Versuche,  denen  "eine  neue- 
gravimetrisch-volumetrische  Methode  zugrunde  tag,  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Silber  und  dem  Chlorammonium,  sowie  dem  Bromammonium  und  findet 
das  „Molekulargewicht"  des  Ammoniums  zu  NHi«-^  18,078  (0=i6).  Dieser 
Wert  wurde  von  van  der  Plaats  zu  18,076  umgerechnet  Mit  dem  damals 
gebräuchlichen  Wert  für  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs  N»»  14,049  be- 
rechnete Brauner^^)  1888  das  Verhältnis: 

H:O-«1,00725: 16— 1:15,8848.  - 
Aus  den  von  Stas  gefundenen  Verhältnissen  (siehe:  Atomgewicht  des 
Stickstoffs,  Bd.  III,  1,  S.  14  und  15),  Ag:  NH4CI«»  100:49,5992  und 
Ag:NH|Br»B  100: 90,8296  ergeben  sich,  wenn  man  die  Berechnungen  mit 
den  neuesten  Atomgewichten:  Aga«  107,88,  Cl  — 35458,  Br«» 79,918  und 
Ns»  14,010  ausführt,  die  folgenden  Werte  für  das  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs: 

Aus  dem  Verhältnis  Ag:NH4a  folgt  H— 1,0126. 
Aus  dem  Verhältnis  Ag:NH4Br  folgt  H»  1,0135. 
Beide  Werte  sind  ebenfalls  höher,  als  der  bis  dahin  angenommene  Wert 
Hb»  1,0025,  aber  sie  sind  beide  zu  hoch.    Aus  dem  Mittel  beider  Werte 
ergibt  sich  das  Verhältnis: 

H  :O^1,013l:  i6«-*  1 :  15,793. 

12.  Van  der  Plaats^s),  j886,  sagt  in  einer  Fußnote:  „Durch  Ermittelung 
des  Wassers,  welches  durch  Oxydation  von  einem  bekannten  Volum  (15  Liter) 
Wasserstoff  gebildet  wird,  habe  ich  jüngst  für  dieses  Verhältnis  15,94  bis 
15»96  gefunden".    Daraus  folgt  das  Verhältnis: 

H:0— 1,003: 16=  1 :  15,95. 

13.  Cooke  und  Richards^«),  1887  und  1888.  Diese  Arbeit,  durch 
welche  sich  Richards  in  die  Wissenschaft  und  in  die  Kunst  der  Atom* 
gewichtsbestimmungen  eingeführt  hat,  bildet  das  erste  Glied  der  Reihe  der 
modernen  Untersuchungen  ühtr  das  Verhältnis  zwischen  den  Atomgewichten 
des  Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs,  und  der  erhaltene  Wert  nähert  sich 
sehr  dem  modernen  Werte  von  Morley.  In  dieser  mustergültigen  Unter- 
suchung, die  schon  im  Jahre  1882  begonnen  wurde,  wurde  reiner  Wasser- 
stoff als  Gas  direkt  gewogen,  durch  Oberleiten  über  Kupferoxyd  verbrannt 
und  das  gebildete  Wasser  gewogen.  Das  Kupferoxyd  wurde  aus  reinstem 
elektrolytischen  Kupfer  bereitet  Die  Darstellung  des  reinen  Wasserstoffs 
geschah  nach  drei  Methoden: 

a)  aus  Salzsäure  und  Zinki 

b)  durch  Elektrolyse  von  verdünnter  Salzsäure  mit  einer  Anode  von 
Zinkamalgam, 

c)  durch  Einwirkung  von  Aluminium  auf  Kalilauge. 
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Das  Gas  wurde  Ober  Kalihydrat,  Chlorcalciuin,  Glasperlen  mit  Schwefelsäure 
und  endlich  über  Phosphorpentoxyd  geleitet  und  war  so  rein,  daß  sich  bei 
der  spektroskopfschen  Untersuchung  keine  Spur  einer  Beimengung,  selbst 
nicht  von  Stictetoff,  darin  entdecken  ließ.  Der  Wasserstoff  wurde  in  einem 
länglich-zylindrischen  Glaskolben  gewogen,  und  bei  der  Wägiing  irgendeines 
Teiles  des  Apparates  dienten  stets  ganz  gleiche  Apparate  als  Gegengewicht 
Der  Glaskolben  wurde  vor  dem  Fällen  mit  Wasserstoff  auf  i  mm  evakuiert 

Bei  der  Verbrennung  wurde  das  Wasserstoffgas  durch  einen  Strom  von 
reinem  (atmosphärischen)  Stickstoff  aus  dem  Kolben  verdrängt  und  das  bei 
dem  Kontakt  mit  Kupferoxyd  entstehende  Wasser  wurde  als  solches  gewogen 
und  der  Dampf  selbstverständlich  in  Phosphorpentdxydröhren  aufgefangen. 
Alle  Wägungen  sind  auf  das  Vakuum  reduziert  Im  übrigen  muB  ich  auf 
die  Originalabhandlung  und  die  darin  befindlichen  Abbildungen  der  ganzen 
Apparatur  verweisen« 

Im  folgenden  werden  die  erhaltenen  rohen,  noch  nicht  endgültig  korri- 
gierten  Resultate  angeführt 

a)  Wasserstoff  aus  Salzsäure  und  Zink.  In  den  ausgeführten  fünf  Ver- 
suchen wurde  0,4131-0,4233  g  Wasserstoff  angewandt  und  3,7085—3,8048  g 
Wasser  erhalten.    Resultat:  H : 0=»  i :  I5i954  (Min.— 1 15,937;  Max.«=  15,977). 

b)  Elektrolytischer  Wasserstoff.  In  fünf  Versuchen  wurde  aus  0,4089 
bis  0,4261  g  Wasserstoff  316709-3.8253  g  Wasser  erhalten.  Resultat: 
H ; O  =-  1 :  15,933  (Min.  ==^  15.942;  Max.— 15.962). 

c)  Wasserstoff  aus  Kalilauge  durch  Aluminium.  Sechs  Versuche,  wobei 
aus  0,4167— 0.43205  g  Wasserstoff  3,7281—3,8748  g  Wasser  erhalten  wurde. 
Resultat  H :  O  =«  1 ;  15.952  (Min.  — 15,937;  Max.  — 15,967). 

Der  Mittelwert  dieser  drei  Versuchsreiben  ist  das  Verhältnis:  H:Oa> 

1 :  »5,953- 

Nachdem  die  angeführten  Resultate  der  Untersuchung,  von  Cooke  und 
Richards  erschienen  waren,  wurden  die  Verfasser  durch  Lord  Rayieigh^^) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  ein  evakuierter  Olasballon  durch  den  Luft- 
druck zusammengepreßt  wird.  Sein  Volum  wird  kleiner  als  dasjenige  des 
mitOfiK  unter  Atmosphärendruck  gefüllten  Ballons  und  er  verdrängt  für  jedes 
Kubikzentimeter  um  0,00129  g  veniger  Luft,. d.h.  er  wird  beim  Wägen  in 
der  Luft  schwerer.  Dasselbe  beobachtete  schon  früher  Mendeiejew  (1875) 
und  auch  Agamennone^^)  (1885).  Diese  sogenannte  Rayleigh-(Agamen- 
none-)Korrektion  vurde  von  Cooke  und  Richards ^^  mit  dem  ursprüng- 
lichen Ballon  ermittelt  Die  Zusammenpressung  des  Ballons  betrug  1,66  cm' 
und  das  Oewicht  der  von  demselben  in  diesem  Zustande  nicht  verdrängten 
Luft  betrug  1,98  mg  ~  das  ist  die  Rayleigh-Korrektion.  Die  Berechnung 
erfolgte  wie  folgt:  In  16  Versuchen  wurde  6,7029  g  Wasserstoff  verbrannt 
Dieser  Summe  ist  das  Sechzehnfache  der  Rayleigh-Korrektion  hinzu* 
zuaddieren  »=»0,0317  g,  das  korrigierte  Oewicht  des  Wasserstoffs  ist  demnach 
<^r7346  g.  Das  Oewicht  des  gebildeten  Wassers  wj^r  60,1687  g,  das  des  darin 
enthaltenen  Sauerstoffs  demnach  534341  g.  Aus  diesen  Zahlen  folgt  das 
Verhältnis:  6,7346 :  53*434 1  ==  2 : 1 5,8685. 

Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis  der  Atomgewichte: 
H:0»:  1,00826: 16»  1 :  15,869. 

Kritische  Bemerkung.  Das  Studium  einer  klassischen  Untersuchung 
von  Mendclejew^^)  aus  dem  Jahre  1894  „Über  das  Oewicht  eines  Liters 
Luft^,  die  leider  von  den  Physiko-Chemikem  des  Westens  fast  unberücksichtigt 
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geblieben  ist,  da  sie  in  russischer  Sprache  erschien,  führte  mich  dazu,  die 
Resultate  der  Arbeit  von  Cooke  und  Richards  einer  neuen  Korrektion  zu 
unterwerfen.  Bei  einer  eingehenden  Analyse  der  Arbeiten  von  RegnauU 
über  die  Dichte  der  Gase,  zeigt  Mendeiejew,  daß  er  schon  im  Jahre  1875 
in  seiner  großen  Untersuchung  „Über  die  Elastizität  der  Gase^'^^  die  sog. 
Rayieigh-Agamennone-Körrektion  angewendet  hat,  denn  er  beobachtete, 
daß  ein  Gefäß  von  3,33  Liter  Inhalt  beim  Evakuieren  ein  geringeres  Volum 
annimmt  Bei  einer  Änderung  des  Druckes  um  ±760  mm  änderten  sich 
1000  Volumteile  des  »von  ihm  angewandten  starkwandigen  Gefäßes  um 
+  0,113  Volum.  Er  zeigte  ferner,  daß  Grafts  unrichtig  verfuhr,  als  er  die 
Größe  dieser  Korrektion  mit'  einem  Ballon,  der  dem  von  Regnault  an- 
gewandten gleich  war  und  10,022  Liter  faßte,  zu  0,000247  des  Volums  er- 
mittelte, denn  er  vernachlässigte  den  Umstand,  daßi  auch  das  in  dem  Ballon 
enthaltene  Wasser  bei  der  Änderung  des  Druckes  um  1  Atmosphäre  sein 
Volum  ändert  Auch  diese  Korrektion  wurde  von  Cooke  und  Richafds 
unterlassen,  aber  wir  besitzen  alle  Data,  um  sie  genau  zu  ermitteln.  Cooke 
und  Richards  füllten  ihren  4961,5  cm^  fassenden  Glasbalion  vollständig  mit 
Wasser  und  wogen  ihn.  Dann  gössen  sie  190  cm^  Wasser  heraus,  wogen 
den  Ballon  wieder,  um  dieses  Volum  und  das  Volum  der  Luft  zu  ermittehi, 
evakuierten  dann  den  Ballon  und  wogen  ihn  nun  hyllrostatisch  in  einem 
großen  Wassertrog.  Dann  ließen  sie  vorsichtig  Luft  in  den  Ballon  eintreten 
und  wogen  ihn  wieder  hydrostatisch.  Es  trat  in  einem  solchen  Falle  0,22  g 
Luft  ein,  aber  das  Gewicht  nahm  um  etwa  1,39  g  ab,  also  die  Summe  »»=  1,61  g 
bei  17^  und  744  mm  oder  1,66  cm'  bei  768  mm  Druck.  Als  Mittel  von 
10 Versuchen  nahm  das  Volum  des  Ballons  um  1,66  cm^zu,  was  1,98  mg 
Luft  entspricht 

Von  dieser  Zahl  muß  das  Volum  in  Abzug  gebracht  werden,  um  welches 
sich  das  Wasser  im  Ballon  bei  der  Abnahme  des  Druckes  um  1  Atm.  aus- 
gedehnt hatte. 

Mendeiejew  gibt  diese  Zahl  zu  0,000050  VoL  bei  0^  und  0,000043  bei 
30^  an.  Da  Cooke  und  Richards  bei  22^  arbeiteten,  so  ist  die  entsprechende 
Zahl  0,000045  VoL  Da  das  Volum  des  Wassers  im  Ballon  4961,5 — i9ocm^ 
^==477^5  betrug,  so  ist  seine  Volumzunahme  4771,5x0,000045  =  0,215  cm^. 
Das  Volum  der  von  ulem  Ballon  und  dem  Wasser  verdrängten  Luft  ist  dann 
1,66^0,21 5  s=^  1445  cm^  uQd  das  entsprechende  Volum  Luft  wiegt  1,7235  mg. 
Das  ist  die  wahre  Mendeiejew-Agamennone-Rayleigh-Korrektion  an 
Stelle  des  ursprünglichen  Wertes  1,98  mg.  Das  Sechzehnfache  der  neuen  Kor- 
rektion ist  27,6  mg.  ^  Wird  dieser  Betrag  dem  ursprünglichen  Gewicht  des 
Wasserstoffs  hinzuaddiert,  so  erhält  man  6,7029 +  0,0276=»  6,7305  g  H2. 
Zieht  man  diese  Zahl  vom  Gewicht  des  erhaltenen  Wassers  ab,  so  erhält 
man  60,1687— 6,7305  —  534382  g  Sauerstoff.  Diese  2^hlen  stehen  im  Ver- 
hältnis Hj:  0  =  6,7305: 53,4382  =  2: 15,87938.  Aus  der  Summe  der  un- 
korrigierten  Gewichte  des  H2  und  O  erhält  man  H, : O  =» 6,7029 :  53,4658 
"=»  2 :  15,95304.  Die  an  dem  Mittelwert  anzubringende  Korrektion  ist 
»5.95304— «5187938  =  —  0,07364,  demnach  ist  1519530—0,07364=15,87936 
oder  15,879- 

Die  nach  Mendeiejem  von  mir  vollständig  korrigierte  ursprüngliche 
Zahl  von  Cooke  nnd  Richards  führt  zu  dem  neuen  Verhältnis  der  Atom- 
gewichte: 

H:0«»  1,00762: 16—1 :  15,879. 
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V  Diese  Zahl  fällt  mit  der  von  Morley  1895  erhaltenen  (siehe  weiter  bei 
20  und  in  der  zweiten  Abteilung)  vollständig  zusammen  und  dies  wird 
wohl  entschuldigen,  daß  wir  der  Berechnung  derselben  etwas  mehr  Raum 
gewidmet  haben. 

14.  Keiser,  1887.  a)  In  der  vorläufigen  Mitteilung**')  werden  die  Re- 
sultate von  drei  Versuchen  mitgeteilt.  Wasserstoff,  im  Gewicht  von  0,33733 
bis  0,65100  g  wurde  im  Palladium  okkludiert,  gewogen  und  das  durch  seine 
Verbrennung  erhaltene  Wasser,  im  Gewicht  von  3,00655—5,81777  g,  gewogen. 
Aus  diesen  drei  Versuchen  folgt  das  Verhältnis: 

H :  O  =  1,0086 : 1 6  =  1 : 1 5,864  (Min.  =  1 5,822 ;  Max.  =  1 5,897). 
b)  In  der  ausführlichen  Abhandlung  »^)  wird  ein'  nur  aus  den  Zeich- 
nungen in  der  Originalabhandlung  verständlicher  Apparat  beschrieben,  in 
welchem  der  in  Palladiumfolie  okkludiert  gewogene  Wasserstoff  durch  den 
Sauerstoff  des  darin  befindlichen  Kupferoxyds  verbrannt  wird.  Das  100  bis 
140  g  wiegende  Palladium  wurde  zunächst  im  Vakuum  ausgeglüht,  dann  auf 
250^  erwärmt  und  mit  Wasserstoff  belaq|&n,  und  nach  dem  Erkalten  wurde 
aus  dem  Apparat  jede  Spur  Stickstoff  durch  Evakuieren  entfernt.  Um  die 
ij^  4pm  durch  Erwärmen  des  „Palladiumwasserstoffs"  entwickelten  Wasserstoff 
eventuell  enthaltene  Feuchtigkeit  zu  entfernen,  wurde  der  Wasserstoff  zunächst 
über  Phosphorpentoxyd  geleitet  und  dann  durch  das  aus  reinstem,  Im  Vakuum 
von  okkludierten  Gasen  befreiten  Kupfer  durch  Oxydation  mit  Sauerstoffgas 
dargestellten  Kupferoxyd  verbrannt  und  das  Wasser  in  etwa  der  gleichen 
Weise,  wie  bei  Dumas,  gesammelt  und  gewogen.  Aus  dem  Verlust  des 
das  Palladium  enthaltenden  Rohres,  minus  der  in  dem  Phosphorpentoxydrohr 
aufgefangenen  Feuchtigkeit  ergab  sich  das  Gewicht  des  Wasserstoffs.  Die 
auf  das  Vakuum  reduzierten  Gewichte  des  in  den  ausgeführten  10  Ver- 
suchen angewandten  Wasserstoffs  schwankten  zwischen  034145  und  0,87770  g 
und  diejenigen  des  erhaltenen  Wassers  zwischen  3,06338—7,86775  g.  Im 
Mittel  ergibt  sich  als  Resultat  H:0««  J :  15,9514  (Min.  =  15,943;  Max. 
=*=^5»958)-    Daraus  folgt  das  Verhältnis  der  Atomgewichte: 

H  :0««  1,00307: 16.-- 1 :  15,951. 

15.  Rayleigh'*^),  1889.  Die  von  Rayleigh  benutzte  Methode  war  im 
Prinzip  eine  Wiederholung  der  von  Fourcroy,  Vauq.uelin  und  Seguin 
1791  angewandten,  jedoch  mit  den  modernen  Mitteln.  Reiner  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  wurden  in  Glaskolben  gewogen  und  dann  gemischt,  in  ein 
Eudiometer  eingeleitet  und  in  diesem  auf  einer  Funkenstrecke  nach  und  nach 
verbrannt  Das  erhaltene  Gasresiduum  wurde  analysiert  und  in  rAbzug  ge- 
bracht. Leider  hat  Rayleigh  die  Einzelheiten  seiner  Versuche  nicht  gegeben. 
Die  ausgeführten  fünf  Versuche  ergaben  das  Verhältnis  H:0=  1:15,948 
(Min.«=  15,92;  Max.=  15,98).  Wird  auf  dieses  Resultat  die  Rayleigh- 
Korrektion  für  die  Zusammenpressung  der  evakuierten  Glaskolben  an- 
gewandt, so  resultiert  das  Verhältnis: 

H  :0=- 1,0089: 16=  1 :  15,89. 

16.  Noyes»3)^  J889.  Erste  Abhandlung.  Die  Synthese  des  Wassers 
aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  des  Kupferoxyds,  wobei  die  beiden  Be- 
standteile des  gebildeten  Wassers  gewogen  wurden,  wurde  in  einem  be- 
merkenswert einfachen  Apparat  ausgeführt,  in  welchem  auch  das  gebildete 
Wasser  gesammelt  wurde.  Derselbe  bestand  aus  einer  Glaskugel  von  30  bis 
50  cm*  Fassungsraum,  an'  deren  einer  Seite  ein  Glashahn,  an  der  anderen 
ein  senkrecht  nach  unten  gehendes,  unten  zugeschmolzenes  und  zur  Auf- 
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nähme  des  gebildeten  Wassers  dienendes  Qlasrohr  angeschmolzen  wurde. 
Die  Originaiabhandlung  enthält  eine  Abbildung  dieses  sinnreich  konstruiertoi 
Apparates.    Bei  der  Wägung  diente  ein  gleicher  Apparat  als  Oegengewicht 

Die  Glaskugel  wurde  mit  90— 150  g  Kupferoxyd  gefüllt,  der  Apparat 
wurde  unter  Evakuieren  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  Dann 
wurde  der  Apparat  mit  einem  gereinigten  Wasserstoff,  der  entweder  aus  Zink 
und  Salzsäure  oder  durch  Elektrolyse  dargestellt  wurde,  liefernden  Apparat 
verbunden,  erhitzt  und  nachdem  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  zum  größten 
Teil  in '  Wasser  umgewandelt  wurde,  wurde  der  Hahn  des  Apparates  ge- 
schlossen und  der  Rest  des  darin  noch  enthaltenen  Wasserstoffs  vöUig  ver- 
brannt. Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Apparat  gewogen  und  dann  wurde 
er  mittels  einer  Sprengel-Pumpe  evakuiert  Um  die -Spur  des  stets  an- 
wesenden Stickstoffs  zu  bestimmen,  wurde  der  in  einem  Eudiometer  ge- 
sammelte Gasrückstand  gemessen  und  analysiert  Nach  Anbringung  einer 
entsprechenden  Korrektion  ergab  sich  das  Gewicht  des  in  den  Apparat  ein- 
gelassenen und  darin  verbrannten  If^asserstoffs. 

Dann  wurde  aus  dem  Apparat  das  darin  enthaltene  Wasser  durch 
Erhitzen  ausgetrieben  und  der  Apjwrat  wieder  gewogen.  Nun  wurde  Sauer- 
stoff eingelassen,  um  nicht  nur  das  reduzierte  Kupfer,  sondern  auch  die 
Spur  des  in  demselben  okkludierten  Wasserstoffs  zu  oxydieren,  wonach  der 
Apparat  wieder  gewogen  wurde.  Nun  wurde  der  Apparat  unter  Erhitzen 
evakuiert,  die  gebildete  geringe  Menge  Wasser  wurde  in  einem  Pbosphor- 
pentoxydrohr  aufgefangen,  während  die  übrigen  Gase  in  einem  Eudiometer 
gesammelt  wurden.  Aus  dem  Gewicht  des  jetzt  gewogenen  Apparates  und 
dem,  um  das  Gewicht  der  rückständigen  Gase  verminderten  Gewichtsverlust 
desselben  ergab  sich  das  Gewicht,  des  aus  dem  okkludierten  Wasserstoff  ent- 
standenen Wassers  und  dieses  Gewicht,  zusammen  mit  dem  sich  bei  dem 
Austreiben  des  ursprünglichen  Wassers  ergebenden  Gewichtsverlust,  gibt  das 
Gewicht  des  dem  Kupferoxyd  entnommenen  Sauerstoffs.  Das  Atomgewichts- 
verhältnis kann  demnach  aus  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs  und  dem 
Gewicht  von  Sauerstoff  berechnet  werden.  Die  erhaltenen  sechs  Resultate 
werden  in  der  folgenden,  zweiten  Abhandlung  in  korrigierter  Form  wieder- 
gegeben. 

17.  Noyes^^),  1890.  Zweite  Abhandlung.  Der  Verfasser  erwidert 
zunächst  auf  die  Einwendungen  von  Johnson  ^^)  —  der  schon  früher^*) 
dasselbe  wie  Meisen s'^)  1842  (siehe  6.)  fand,  daß  im  Wasserstoff  reduziertes 
Kupfer  Spuren  des  Gases  hartnäckig  okkludiert,  und  auf  Grund  noch  anderer 
möglicher  Versuchsfehler  die  Resultate  von  Noyes  für  zu  niedrig  erklärt  — , 
daß  diese  Versuchsfehler  die  Resultate  seiner  Untersuchung  nicht  beeinflussen 
konnten.  Noyes  bediente  sich  noch  anderer  Oxyde  an  Stelle  des  Kupferoxyds, 
aber  ohne  damit  einen  Vorteil  zu  erzielen.  Mit  Rücksicht  auf  die  interessanten 
Einzelheiten,  betreffeiul^  die  Apparate,  das  reine  Material  und  die  Praxis  seiner 
Versuche,  muß  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  Es  wurden 
drei  Versuchsreihen  ausgeführt: 

n>  Mit  aus  verdünnter  Salzsäure  und  Zink  dargestelltem  Wasserstoff, 
wurii.n  sechs  Versuche  ausgeführt,  wobei  das  Gewicht  des  Wasserstoffs 
0,4274—0,9443  g,  das  des  Sauerstoffs  3,3997— 7i50oo  g  betrug.  Das  gefundene 
Verhältnis  ist  H:0=  i :  15,8973  (Min.  »=15,882;  Max.  ««  15,909). 

b)  Mit  elektrolytischem,  durch  Phosphorpentoxyd  getrocknetem  Wasser- 
stoff wurden  ebenfalls  sechs  Versuche  ausgeführt,  vobei  0,5044— 0,7335  g 
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Wasserstoff  mit  4,oo95~-5,8224  g  Sauerstoff  sich  vereinigten.    Daraus  folgt 
das  Verhältnis  H:0*=i :  15,8971  (Min.  «.  15,876;  Max.  =  iSiSqS). 

c)  Mit  elektrolytischem,  durch  Oberleiten  über  dichtgepackten  Natrium- 
draht getrocknetem  Wasserstoff.  In  sechs  Versuchen  wurde  0,3268  bis 
1,1221  g  Wasserstoff  mit  2,5977—8,9131  g  Sauerstoff  verbunden.  Es  wurde 
das  zu  niedrige  Verhältnis  H  :  O  ==  1 :  15,8893  tMin.=  15,884;  Max.«  15^898) 
gefunden,  und  zwar  nach  Noyes  aus  dem  Orunde,  weil,  wie  sich  später  her- 
ausstellte, das  in  den  sechs  Versuchen  angewandte,  dem  Gesamtgewicht  nach 
4>9433  S  betragende  Wasserstoffgas  eine  im  ganzen  0,063  g  betragende  Spur 
Wasser  enthielt    Das  korrigierte  Mittel  wird  :  H:0=i:  15»899. 

d)  Mit  elektrolytischem,  Ckber  frisch  sublimieriem  Phosphorpentoxyd  ge- 
trocknetem Wasserstoff.  In  sechs  Versuchen  wurden  0,7704 — 1,1910  g  Wasser- 
stoff mit  6,1233— 9,4595  g  Sauerstoff  vereinigt.  Daraus  folgt  das  Verhältnis: 
H:0«  1:15,8929. 

Als  Mittelwert  der  sämtlichen  24  Versuche  ergibt  sich  das  Verhältnis: 
H:O«1,0065: 16=«  1 :  15,897. 
18.  Dittmar  und  Henderson'^,  1892.  Zur  Bestimmung  des  Atom- 
gewichts des  Wasserstoffs  bedienten  sich  die  Verfasser  derselben  Methode, 
wie  Befteltus  und  Dulong,  Dumas,  Erdmann  und  Marchand,  d.  i. 
der  Verbrennung  von  nicht  direkt  ermittelten  Mengen  von  Wasserstoff  durch- 
den  Sauerstoff  des  Kupferoxyds.  Sie  zeigten  zunächst,  daß  der  Wasserstoff 
beim  Trocknen  mittels  Schwefelsäure  die  letztere  zum  Teil  reduziert  und 
auf  diese  Weise  mit  schwefliger  Säure  verunreinigt  wird.  (Es  muß  hier  aus- 
drücklich bemerkt  werden,  daß  diese  Tatsache  Dumas  nicht  unbekannt  war. 
Er  trachtete  die  Bildung  von  schwefliger  Säure  dadurch  zu  verhindern,  daß 
er  die  die  Schwefelsäure  enthaltenden  Oefäße  mit  Eis  kOhlte.  Der  so  be- 
handelte Wasserstoff  war  vollkommen  geruchlos.  Dieser  Versuchsfehler  kann 
demnach  die  von  Dumas  erhaltenen  Resultate  nicht  merklich  beeinflußt 
haben.)  Femer  beobachteten  die  Verfasser,  daß  der  nur  durch  Chlorcaldum 
getrocknete  Wasserstoff  noch  nicht  von  aller  Feuchtigkeit  frei  ist,  denn  er 
enthält  ein  mg  Wasser  per  Liter.  Die  Verfasser  fanden,  daß  sich  der 
Wasserstoff  durch  Oberleiten  über  geschmolzenes  Kalihydrat  vollständig 
trocknen  läßt 

D^r  historische  Teil  der  Abhandlung  enthält  eine  auf  direkte  Experimente 
gestützte  Kritik  der  Arbeit  von  Dumas,  dessen  Resultat  zu  H  :0«»  1,00016: 16 
korrigiert  wird,  und  in  analoger  Weise  wird. aus  der  Arbeit  von  Erdmann 
und  Marchand  das  Verhältnis  H:0»  1,006: 16  abgeleitet  Auf  derartige 
Korrektionsversuche  kann  jedoch  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden. 
Im  experimentellen  Teile  der  Arbeit  wurden  zwei  Reihen  von  Synthesen 
ausgeführt. 

a)  Der  angewandte  Apparat  enthielt  mit  Kautschuküberzfigen  ver- 
sicherte, dicht  schließende  Olashähne  usw.  und  wurde  bei  wiederholter 
Prüfung  vollkommen  gasdicht  gefunden.  Der  Wasserstoff  wurde  ent- 
weder aus  Salzsäure  oder  aus  Schwefelsäure  durch  Zink  entwickelt  und 
zunächst  durch  eine  Schicht  von  Baumwolle  geleitet,  dann  durch  Schwefel- 
säurebimsstein getrocknet  und  durch  Oberleiten  über  rotglühende  Kupfer- 
späne von  Sauerstoff  befreit  In  einem  Teile  der  Versuche  wurde  das 
Oas  über  festes  Natriumhydrat  geleitet,  um  den  aus  dem  Zink  kommenden 
Antimonwasserstoff  zu  entfernen.  Das  zur  Verbrennung  des  Wasserstoffs 
dienende  Kupferoxyd  wurde  durch  Erhitzen  von  Kupferdrehspänen  in  einer 
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Muffel  dargestellt.  Seine  Menge  betrug  115  g  und  die  dasselbe  enthaltende  Glas- 
röhre wurde  in  einem  Magnesiabade  erhitzt.  Zunächst  wurde  dais  Erhitzen  in 
einem  trockenen  Luftstrome,  etwa  4,5  Liter  vorgenommen,  dann  wurde  das 
Rohr  luftdicht  verschlossen,  am  anderen  Tage  evakuiert,  Wasserstoff  in  dasselbe 
eingeleitet,  gewogen,  wieder  evakuiert,  das  Vakuum  gemessen  und  das  GeföB 
gegen  ein  anderes  gleiches,  als  Tara  dienendes  gewogen,  wobei  die  Ver- 
bindungsröhren von  Kautschuk  durch  Umwickeln  mit  Silberfolie  vor  Wasser- 
anziehung geschützt  wurden.  Durch  den  zusammengestellten  Apparat  wurde  zu- 
nächst bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  mehrere  Stunden  Wasserstoff  durch- 
gelcitet,  wobei  alle  nicht  zu  erhitzenden  Teile  des  Apparates  vor  einer  Erwärmung 
in  geeigneter  Weise  geschützt  wurden.  Dann  wurde  der  das  Kupferoxyd  ent- 
haltende Teil  unterhalb  dunkler  Rotglut  erhitzt,  wobei  das  gebildete  Wasser 
in  einem  mit  Eis  gekühlten  Sammelgefäß  aufgefangen  wurde.  Als  jedoch 
alles  Kupferoxyd,  reduziert  war,  wurde  die  Eiskühlung  unterbrochen,  und 
durch  den  Apparat  wurde  bis  zum  Erkalten  Wasserstoff  durchgeleitet.  Nach- 
dem der  Apparat  auseinander  genommen  war,  wurde  der  Wasserstoff  aus 
den  einzelnen  Teilen  desselben  durch  völlig  getrocknete  Luft  verdrängt  und 
die  gut  verschlossenen  Apparatteile  wurden  gewogen.  Aus  den  Wägungen 
ergab  sich  das  Gewicht  des  verbrauchten  Sauerstoffs,  das  Gewicht  des  er- 
haltenen Wassers  und  aus  der  Differenz  der  beiden  Werte  das  Gewicht  des 
verbrauchten  Wasserstoffs.  Diese  Data  der  ersten  Reihe  wurden  korrigiert: 
für  die  Menge  des  durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  auf  konzentrierte, 
zum  Trocknen  desselben  dienende  Schwefelsaure,  gebildeten  Schwefeldioxyds, 
dessen  Menge  weniger  als  0,0002  g  per  Liter  Gas  betrug,  femer  für  den 
Gewichtsverlust,  den  das  entstehende  Wasser,  das  Kupfer  und  das  Kupfer- 
oxyd beim  Wägen  in  der  Luft  erleiden  und  endlich  für  den  Sauerstoff,  der 
vom  reduzierten  metallischen  Kupfer  in  der  Kalte  absorbiert  wird,  wenn  man 
aus  dem  Apparat  den  Wasserstoff  durch  trockene  Luft  verdrängt.  In  einigen 
Fällen  wurde  auch  für  den  vom  Kupfer  okkludierten  Wasserstoff  eine  Korrektion 
angebracht.  Dazu  dienten  sinnreiche,  in  der  Originalabhandlung  näher  be- 
schriebene Methoden. 

In  dieser  ersten  Versuchsreihe  wurden  elf  Versuche  ausgeführt,  wobei 
Jie  Mengen  des  erhaltenen  Wassers  4,7980—20,83435  g  und  die  Mengen 
des  darin  enthaltenen,  dem  Kupferoxyd  entnommenen  Sauerstoffs  4*26195  bis 
18,5234  g  betrugen.  Die  für  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  erhaltenen 
einzelnen  Werte  betrugen  (Q  =  1 6)  H  =  0,9977 ,  0,998 1 ,  1 ,00 1 5 ,  1 ,0024 , 
J»oo33,  1,0037,  1,0041,  1,0053,  1,0053,  1,0061,  1,0080,  wobei  die  der  zeit- 
lichen Reihenfolge  der  Versuche  entsprechende  stetige  Zunahme  sehr  auf- 
fallend ist.  Die  Verfasser  ziehen  daraus  das  Mittel  H=  1,0032.  Wird  diese 
Zahl  auf  die  Anwesenheit  der  erst  später  beobachteten  schwefligen  Säure  im 
Wasserstoff  korrigiert,  so  ergibt  sich  H»  1,0005.  Die  Vakuumkorrektionen 
bringen  diese  Zahl  airf  H=  1,0085,  aber  die  Korrektion  für  SO,  ist  sehr 
unsicher,  denn  dieselbe  fand  sich  nicht  in  dem  gesammelten  Wasser  vor, 
sondern  der  Schwefel  muß  beim  Kupfer  geblieben  sein  (B.  B). 

Aus  der  ersten  Versuchsreihe  ergibt  sich  das  Verhältnis: 
H:O=1,0085:i6«=i  115,865. 

b)  Erst  in  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  die  Bildung  des 
SchwefligsÄureanhydrids  durch  Ersajz  der  zum  Trocknen  des  Wasserstoffs 
dienenden  Schwefelsäure  durch  geschmolzenes  Kalihydrat  verhindert,  und  es 
wurden  einige  Neuerungen  an  den  benutzten  Apparaten  angebracht    In  den 
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13  ausgeführten  Versuchen  wurde  zur  Bildung  von  19,2057—24,6021  g  Wasser 
i7»0530—  21,8499  g  Sauerstoff  verbraucht  und  alle  Data  sind  auf  das  Vakuum 
reduziert.  Die  Resultate  von  drei  Versuchen  wurden,  da  sich  kleine  Fehler- 
quellen konstatieren  ließen,  verworfen.  Die  übrigen  Versuche  ergaben  für 
das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  die  Werte:  H:  i, 00989,  1,00832,  1,01138, 
1,00890,  1,00817,  1,00730,  1,00959,  1,00768,  1,01059  und  1,00951.  Aus 
diesen  zehn  Resultaten  Ergibt  sich  der  Mittelwert  H»i»  1,00879  und  aus  den 
besten  sieben  Versuchen  leiten  Dittmar  und  Henderson  die  Zahl 
H  »1,00848  ab. 

Aus  den  beiden  Reihen  der  Untersuchung  ergibt  sich  das  Verhältnis: 
H:O-«1,0085: 16— 1:15,865. 

Clarke  berechnet  statt  letzterer  Zahl  als  Mittelwert  15,8667. 

19.  Leduc'^,  1892,  führte  die  Synthese  des  Wassers  ebenfalls  nach  der 
Kupferoxydmethode  aus.  In  den  zwei  angeführten  Versuchen  wurden 
22,1632  g  Wasser  aus  19,6844  g  Sauerstoff  und  19,7403  g  Wasser  aus 
J7»5323  g  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  erhalten,  was  zu  den  Verhältnissen 
H:0==i  1 :  15,882  und  15,800  führte.  Als  Mittelwert  ergibt  sich  das  Ver- 
hältnis: 

H:O  =  l,0075: 16=  1 :  15,881, 

20.  Morley'^,  1895.  Diese  mit  Recht  klassisch  zu  nennende  Arbeit 
stellt  ein  Muster  einer  modernen  ph>stkalisch -chemischen  Untersuchung  vor. 
Man  weiß  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll:  die  geistreiche  und  zweck- 
mäßige Wahl  und  Zusammenstellung  der  Apparate,  so  daß  sie  ihren  Zweck, 
den  genauesten  Versuchen  zu  dienen,  erfüllten,  oder  die  wunderbar  genaue 
Ausführung  der  einzelnen  Versuche,  oder  die  ungeheure,  nur  einem 
Amerikaner  eigene  Energie  und  Ausdauer  bei  der  Arbeit  und  bei  der  Ober- 
windung der  zahlreichen  Schwierigkeiten  und  Hindemisse,  deren  nicht  das 
geringste  darin  bestand,  daB  der  Verfasser  die  ungeheure  Arbeit  ohne  jegliche 
Beihilfe  ausführen  mußte. 

Die  Arbeit  von  Morley  zerfällt  in  vier  Teile.  Im  ersten  Teile  be- 
stimmte er  die  Dichte  des  Sauerstoffs,  wobei  unter  Dichte  das  Gewicht  eines 
Normalliters  verstanden  wird.  Im  zweiten  Teile  wurde  in  gleicher  Weise 
die  Dichte  des  Wasserstoffs  bestimmt  Im  dritten  Teile  wurde  die  volu- 
metrische  Zusammensetzung  des  Wassers  bestimmt,  d.  i.  da  das  Gesetz  von 
Avogadro  genau  nur  als  Grenzgesetz  gültig  ist,  so  bestimmte  Morley  genau 
das  Verhältnis,  nach  welchem  sich  das  Wasserstoffgas  mit  dem  Sauerstoffgas 
unter  normalen  Umständen  verbindet  Der  vierte  Teil  berichtet  über  die 
Synthese  des  Wassers  aus  gewogenen  Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Ober  «die  Resultate  der  in  den  ersten  drei  Kapiteln  angeführten  physi- 
kalisch-chemischen Versuche  wird,  dem  von  uns  befolgten  Plane  gemäß,  in 
der  zweiten  Abteilung  des  vorliegenden  Artikels  referiert  werden. 

Die  Synthese  des  Wassers  aus  gewogenen  Mengen  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  wurde  nach  der  folgenden  Methode  ausgeführt  Der  Wasserstoff 
wurde,  wie  bei  Keiser  in  14.  im  Palladium  okkludiert  gewogen.  Der 
Sauerstoff  wurde  als  Gas  gewogen  und  zwar  in  Glasballons,  welche  21  Liter 
des  Gases  enthielten  und  in  der  in  der  zweiten  Abteilung  näher  beschriebenen 
Weise  gegen  ein  Gefäß  von  gleichem  Volum  und  Gewicht  als  Tara  gewogen 
wurden.  Das  aus  dem  Palladium  durch  Erwärmen  nach  und  nach  aus- 
getriebene Wasserstoffgas  wurde  in  einen  sinnreich  eingerichteten,  aber  nur 
aus  der  Zeichnung  in^  der  Originalabhandlung  ersichtlichen  Apparat  gleich- 
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zettig  mit  dem  Sauerstoff  eingeleitet,  das  Gasgemisch  wurde  auf  einer 
elektrischen  Funkenstrecke  angezündet  und  das  gebildete  Wasser  sammelte 
sich  in  demselben  Apparat  Zuerst  wurde  der  Apparat  im  evakuierten  Zu- 
stande gegen  einen  gleichen^pparat  als  Tara  gewogen.  Nach  dem  Versuche 
wurde  der  Teil  des  Apparats,  welcher  das  gebildete  Wasser  enthielt,  mit  einer 
Kältemischung  gekühlt  und  evakuiert  wobei  der  aus  dem  Apparate  aus* 
gepumpte  Qasrfickstand  gemessen,  und  analysiert  wurde/  und  auf  Grund 
dieser  Untersuchung  wurden  Korrektionen  an  den  Quantitäten  des  ver- 
wendeten Wasserstoff-  und  Sauerstoffgases  angebracht  Alle  Verbindungsteile 
des  Apparats  bestanden  aus  aneinander  angeschmolzenen  Olasröhren,  aber 
in  diesen  kurzen  Zeilen  lassen  sich  die  wertvollen  Einzelheiten  der  Original- 
abbandlung  nicht  wiedergeben. 

In  der  folgenden  Tafel  gibt  Kol.  1  und  Kol.  il  das  Gewicht  des  an- 
gewandten Wasserstoffs  und  Sauerstoffs,  Kol.  III  das  Gewicht  des  entstehenden 
Wassers,  Kol.  IV  das  aus  dem  Gewicht  des  Hj  und  O.^  resultierende  Ver-^ 
hältnis  H:0  und  Kol.  V  das  aus  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs  und  dem 
Gewicht  des  Wassers  sich  ergebende  Verhältnis  H :  HjG. 


I 

II 

III 

IV 

V 

Wässerstoff 

Sauerstoff 

Wasser 

Verhältnis  abgeleitet  aus 

verbraucht,  g 

verbraucht,  g 

gebildet,  g 

H,:0, 

H,:H,0 

3,2645 

25,9176 

29,1788 

15,878 

17.877 

3.2559 

25,8531 

29,1052 

15,881 

17,878 

3.8J93 

30,3210 

34,1389 

15,878 

17,873 

3.8450 

30,5294 

Apparat 
zerbrochen 

15,880 

— — 

3.8382 

304700 

34,3»5i 

i>877 

17,881 

3,8523 

30,5818 

344327 

15.877 

17,876 

3,8297 

304013 

34,2284 

15,877 

17,875 

3,8286 

30,3966 

34,2261 

15.878 

17,879 

3,8225 

30,3497 

34,1742 

15,879 

17,881 

3,8220 

30,3479 

34,1743 

15,881 

17,883 

3,7637 

29,8865 

33,6540 

15,881 

17,883 

3,8211 

30,3429 

34,1559 

15.882 

17,878 

Mittelwert    15,8792         17,8785 

Aus  dem  Verhältnis  des  Gewichts  des  angewandten  Wasserstoffs  zu 
dem  des  angewandten  Sauerstoffs  ergibt  sich  als  Mittelwert  das  Verhältnis: 
H  :0=  1 :  15,8792  und  aus  dem  Verhältnis  des  Gewichts  des  Wasserstoffs  zu 
dem  des  erhaltenen  Wassers  ergibt  sich  der  Mittelwert:  H:0«=i;  15,8785. 
Diese  beiden  Mittelwerte  geben  ein  gemeinschaftliches  Mittel:  H :  O  =■ 
1:15,87885  oder,  da  die  vierte  und  fünfte  Dezimalstelle  nicht  in  Betracht 
kommt  in  Morleys  Worten:  „Wenn  keine  wichtige  Fehlerquelle  in  den  an- 
gewandten Prozessen  entdeckt  wird,  ist  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs, 
bezogen  auf  die  Wasserstoffeinheit,  sehr  nahe  0=15,879." 

Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  das  genaue  Gewicht  des  leicht  diffun- 
dierenden Wasserstoffgases  und  auch  des  Sauerstoffgases  zu  ermitteln  ist,  so 
muß  man  bewundem,  wie  genau  das  Gewicht  des  gebildeten  Wassers  der 
Summe  der  Gewichte  der  beiden  Gase  H,  und  Oj  gleichkommt  In  den 
einzelnen  acht  Versuchen  fehlt  0,0033,  0,0038,  0,0014,  0,0031,  0,0014, 
0,0016,  0,0020  und  0,0038  g,  in  den  übrigen  drei  Fällen  ist  das  Wasser 
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um  0,0009,  0,0044  und  0,0081  g  zu  schwer.   Die  Summe  von  — 0,204  +  0,134 
ist  gleich  —  0,070  g  und  da  die  Summe  des  entstehenden  Wassers  355,7  g 
betrug,  so  gingen  nur  ^/foooo  ^ines  Gesamtgewichts  verloren.    Aus.  dieser 
Versuchsreihe  von  Morley  ergibt  sich  das  Verhältnis: 
.      H:O=1,00762: 16=  1:15,879. 

21.  Julius  Thomsen*^  1894.  Der  Verfasser  versuchte  das  Atom- 
gewicht des  Wasserstoffs  dadurch  zu  bestimmen,  daß  er  das  Verhältnis  der 
Molekulargewichte  des  HCl  und  des  NH3  genau  zu  ermitteln  trachtete,  in- 
dem gewogene  Mengen  dieser  Qase  so  lange  in  Wasser  eingeleitet  wurden, 
bis  eine  fast  neutrale  Lösung  von  Salmiak  entstand.  Der  geringe  Überschuß 
des  Ammoniaks  wurde  durch  Titrieren  mit  Salzsäure  bestimmt  Die  Methode 
setzt  die  genaue  Kenntnis  der  Atomgewichte  des  Stickstoffs  und  des  Chlors 
voraus  und  ergibt  dasjenige  des  Wasserstoffs  nur  sehr  indir<jkt.  Wir  liaben 
ihre  Einzelheiten  bei  der  Besprechung  des  Atomgewichts  des  Stickstoffs  an- 
geführt (siehe  Bd.  111,  3,  S.  16,  unter  10.),  da  sie  aber  mit  den  bekannten 
Atomgewichtswerten  des  H  (Morley),  und  des  Cl  das  richtige  Atomgewicht 
des  Stickstoffs  nicht  ergab,  so  würde  sie  auch  mit  N=»  14,010  berechnet 
das  richtige  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  nicht  geben! 

22.  Julius  Thömsen^^),  1895.  Die  neue  und  sinnreiche  Methode  des 
Verfassers  bestand  darin,  daß  in  der  ersten  Versuchsreihe  in  einem  be- 
sonderen Apparate  gewogene  Mengen  von  Aluminiummetall  mit  Kalilauge 
behandelt  wurden,  und  daß  das  Gewicht  des  getrockneten  und  ausgetriebenen, 
Wasserstoffs  aus  dem  Gewichtsverlust  bestimmt  wurde.  Auf  diese  Weise 
wurde  das  Verhältnis  H :  AI  bestimmt,  -  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde 
der  in  gleicher  W^eise  entwickelte  Wasserstoff  mit  Sauerstoff  zusammen- 
gebracht, das  Gemisch  angezündet  und  das  gebildete  Wasser  gesammelt 
Die  Gewichtsvermehrung  des  Apparates  gab  das  Gewicht  des  aufgenommenen 
Sauerstoffs,  und  man  erhielt  das  Verhältnis  0:AI.  Aus  den  beiden  Reihen, 
welche  die  Mengen  des  auf  das  Vakuum  reduzierten  Wasserstoffs  und  Sauer- 
stoffs ergeben,  welche  einem  g  Aluminium  entsprechen,  ergibt  sich  das  Ver- 
hältnis der  Atomgewichte  Hj :  O. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  H :  AI 
21  Versuche  ausgeführt,  und  das  Verhältnis  wurde  im  Mittel  gleich  0,11190 
gefunden  (Min.  «=0,11175;  Max.  ««0,11205). 

In    der  zweiten  Versuchsreihe   wurden  zur  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses 0:AI  elf  Versuche  ausgeführt,  und  das  Verhältnis  wurde  im  Mittel 
gleich  0,88787  gefunden  (Min.  »»0,88773;  Max.  «»0,88799).     Daraus  folgt: 
0,88787 : 0,1 1 190  —  7,9345 : 1  — 15,8690  •  a. 

Das  Verhältnis  der  Atomgewichte  ist  demnach: 

H:O=»1,00826:i6— 1:15,869. 

Im  Jahre  1897  revidierte  Thomsen  diese  Arbeit,  um  aus  den  Resultaten 
derselben  das  Atomgewicht  des  Aluminiums  ableiten  zu  können  (siehe  Bd.  lil,  1, 
S.  58  unter  9.).  Er  fand,  daS  er  es  versäumte,  für  die  Volumabnahme,  welche 
eintritt,  wenn  Aluminiummetall  auf  die  von  ihm  benutzte  Kalilauge  einwirkt, 
eine  Korrektion  einzuführen.  Er  fand  dieselbe  zu  0,52  cm'  und  das  Ge- 
wicht dieses  Volums  des  auf  0^  und  760  mm  reduzierten  Wasserstoffs  be- 
trägt 0,000047  g.  Die  absolute  Menge  des  einem  g  Aluminium  entsprechenden 
Wasserstoffs  beträgt  demnach  0,11195  g.  Dieselbe  Korrektion,  auf  den  ver- 
brauchten Sauerstoff  angewandt,  beträgt  4-  0,00037  g  und  die  absolute  Menge 
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Sauerstoff,   die  einem  g  Aluminium  entspricbt,  beträgt  0,88824  g.     Daraus 
ergibt  sich: 

0,88824 : 0, 1 1 195  =  7,93426 : 1 ««  1 5,86852 : 2. 

Das  Verhältnis  der  Atomgewichte  ist  demnach: 

H :  O  .==  1,00829 :  16  =  1 : 1 5,8685. 

23.  Keiscr^2),  1898.  Der  Verfasser  führte  nach  einer  neuen  Methode 
eine  vollständige  Synthese  des  Wassers  aus,  indem  er  zuerst  das  Gewicht 
des  im  Palladium  okkludierten  Wasserstoffs,  dann  das  Gewicht  des  zu  seiner 
Verbrennung  erforderlichen  Sauerstoffs  und  endlich  das  Gewicht  des  ent- 
stehenden Wassers  in  ein  und  demselben  sinnreich  konstruierten  Apparat 
ermittelte. 


Wasserstoff 
verbraucht  g 
0,27549 
0,27936 
0,27091 
0,26845 


Sauerstoff 

verbraucht  g 

2,18249 

2,21896 

2,15077 
2,13270 


Summe 
H,H-0,g 

2,45798 
2,49832 
2,42168 
2,40115 


Wasser 
gebildet  g 

245975 
249923 
242355 
240269 

Mittel 


Verhältnis  aus: 

H,  :  O2  Hs :  H^O 

15344  17,858 

15,886  17,892 

15,878  17,892 

15,888  17,900 

15;&74  17,886 


Wenn  man  von  dem  Mittelwert  der  letzten  Kolumne  2H  =  2  abzieht, 
so  bleibt  15,886  und  es  ergibt  sich  als  Mittelwert  der  beiden  Zahlen  das 
Verhältfiis  H:0=i :  15,880. 

Das  Verhältnis  der  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs 
wird  dann: 

H:O=-1,00756: 16=  1 :  15,880. 

Dieser  ohne  weitläufige  Korrektionen,  nach  einfacher,  direkter  Methode, 
aber  mit  kleineren  Gewichtsmengen  als  bei  Morley,  erhaltene  Wert  kann 
als  eine  Bestätigung  des  Wertes  des  letzteren  Forschers  angesehen  werden. 

ZweiteAbteilung:  Physikalisch-chemische(statische)  Methoden, 
eventuell  auch  gasvolumetrische  Methoden. 

Seit  Beginn  des  igitn  Jahrhunderts  fehlte  es  nirht  an  Versuchen,  aus 
der  Dichte  des  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgases  das  relative  Verhältnis  ihrer 
Atomgewichte  zu  ermitteln.  So  wurde  schon  zu  Anfang  der  ersten  Abteilung 
des  vorliegenden  Artikels  (siehe  1.  und  2.)  gezeigt,  daß  die  ersten  Versuche,  das 
Verhältnis,  in  welchem  sich  der  Wasserstoff  mit  dem  Sauerstoff  verbindet,  zu 
bestimmen,  schon  viele  Jahre  vor  der  Begründung  unserer  modernen  Atomtheorie 
durch  Dalton  (1803),  d.  i.  in  den  Jahren  1788—1791,  vorgenommen  wurden. 
Zu  diesem  Zweck  mußten  sowohl  die  Volumina,  nach  welchen  sich  die  beiden 
Gase  verbinden,  als  auch  ihre  relativen  Gewichte  ermittelt  werden.  Nachdem 
Daltons  Atomtheorie  in  der  Beobachtung  von  Qay-Lussac  und  Humboldt 
(1805)  eine  mächtige  Stütze  erhalten  hatte,  ergab  sich  als  Folge  dieser  Ent- 
deckung der  weitere  Schritt,  das  Volumgesetz  von  Gay-Lussac  (1808). 
Es  war  seitdem  den  Chemikern  klar  geworden,  daß  zwischen  den  Gewichten 
gleicher  Volume  von  Gasen  und  den  Atomgewichten  der  In  diesen^asen 
enthaltenen  Elemente  eine  einfache  Beziehung  besteht.  Das  Gesetz  von 
Avogadro  und  Ampere,  welches  in  den  Gasen,  auch  den  einfachen,  „mole- 
cules  integrantes*'  oder  „particules"  annimmt,  die  aus  den  „molecules  ^lemen- 
taires"  oder  den  „molteules",  d.  i.  aus  unseren  Atomen  bestehen,  wurde 
bekanntlich  nicht  nur  damals  (1811),  sondern  fast  weitere  fünfzig  Jahre  lang 
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ignoriert,  und  Berzelius  wurde  durch  das  Qesetz  von  Gay-Lussac  zu  der 
einfachen  Annahme  geführt,  daß  bei  den  einfachen  Gasen  das  Gewicht  ihrer 
Volume  den  Atomgewichten  proportional  ist.  Auf  dieser  Grundlage  konnte 
er  mit  Dulong  (1821)  durch  Bestimmung  der  Dichte  des  Wasserstoffgases 
und  des  Sauerstof^ases  das  mit  Dulong  auf  gravimetrischem  Wege  gefundene 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  kontrollieren.  Das  Resultat  war  d  H  =  0,0688 
und  dO»=  1,1026  und  diese  Zahlen  stehen  zueinander  wie  1:16,026. 
Berzelius  drückte  die  Atomgewichte  durch  fi: 0^:^=6,2398: 100  aus  und 
diese  Zahl  war  mit  dem  auf  gravimetrischem  Wege  erhaltenen  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs  H»« 6,2379  fast  identisch,  so  daß  Berzelius  den  Wert  H=s  6,24 
bis  zu  seinem  Tode  benutzte. 

Wegen  ihres  rein  historischen  Wertes  führe  ich  nach  Clarke^*)  die 
älteren  Data  für  die  Gasdichten  an. 

Für  die  Dichte  des  Wasserstoffs  fanden:  0,0769  Lavöisier;  0,0693 
Thomson;  0,092  Cavendish;^  0,0732  Biot  und  Arago;  0,0688  Dulong 
und  Berzelius.  Für  die  Dichte  des  Sauerstoffs  fanden:  1,087  Fourcroy, 
Vauquelin  und  Seguin;  1,103  Kirwan;  1,128  Davy;  1,088  Allen  und 
Pepys;  1,1036  Biot  und  Arago;  1,1117  Thomson;.  1,1056  de  Saussure; 
1,1026  Dulong  und  Berzelius;-  1,106  Buff;  1,1052  Wrede.  Alle  diese 
Data  beziehen  sich  auf  die  als  Einheit  angenommene  Dichte  der  Luft. 
^  1.  Dumas  und  Boussingault^^),  1841,  ermittelten  die  Gasdichte  [des 
Wasserstoffs  und  fanden  dH  »»0,0691—0,0695,  so  daß  das  Mittel  etwa 
dH«^  0,0693  beträgt.  Die  Dichte  des  Sauerstoffs  fanden  sie  zu  1^1055, 
1,1058  und  1,1057,  ini  Mittel  dO==  1,10567.  Das  Verhältnis  dieser  Gasdichten 
ist  H:0  =  i:i5»9538  und  diese  Zahl  ist  deshalb  interessant,  weil  sie  mit 
dem  aus  der  gravimctrischen  Synthese  des  Wassers  von  Dumas  später  ab- 
geleiteten Verhältnis  der  Atomgewichte  übereinstimmt  Doch  sind  beide 
Resultate,  wie  wir  jetzt  wissen,  unrichtig. 

2.  Regnault^^),  1845  und  ausführlich  1847,  publizierte  die  Resultate 
seiner  klassischen  Untersuchungen,  welche  stets  als  Muster  einer  physikalisch- 
chemischen Untersuchung  dastehen  werden,  wenn  auch  später  von  Regnaul t 
unbeachtet  gebliebene  Fehlerquellen  in  seinen  Methoden  entdeckt  wurden, 
wovon  die  von  Mendeiejew,  Agamennone  und  Rayleigh  (siehe  unten) 
gefundene  die  bedeutendste  ist 

Regnault  bediente  sich  bei  der  Wägung  der  die  Gase  enthaltenden 
Glaskolben  der  Methode  der  Kompensation,  indem  er  dieselben  gegen 
Glaskolben  von  gleichem  Volum  und  nahezu  gleichem  Gewicht  als  Tara  auf 
der  anderen  Wagschale  wog.  Mendeiejew ^^  zeigte  in  seiner  Untersuchung 
„Ober  das  Gewicht  eines  Liters  Luft'',  daß  Regnault  das  Volum  seines 
9^88  Liter  fassenden  Glaskolbens  mit  einer  so  großen  Genauigkeit  bestimmt 
hat,  daß  die  Unsicherheit  nur  +  0,00005  Liter  l^trägt,  eine  Genauigkeit,  die 
später  von  keinem  Physikochemiker,  auch  nicht  von  Rayleigh  und  von 
Morley  erreicht  wurde.  Für  die  Dichte  des  Wasserstoffs  (Luft«=i)  fand 
Regnault  die  drei  Werte  6,06923,  0,06932  und  0,06924,  im  Mittel  dH=»= 
0,069263. 

Für  die  Dichte  des  Sauerstoffs  fand  Regnault:  1,10561,  1,10564  und 
1,10565,  im  Mittel  dO=  1,105633. 

Das  Verhältnis  der  Dichten  dieser  zwei  Gase  ist  H:Os=:  1 :  15,9628. 

Um  das  Jahr  1870  war  die  chemische  Welt  mit  Recht  von  Bewunderung 
für  die  Resultate  der  klassischen  Arbeiten  von  Stas  erfüllt,  und  man  sah  in 
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seinen  Atomgewichtszahien  und  in  den  aus  den  Dichtebestimmungen  von 
Regnault  abgeleiteten  Zahlen  eine  glänzende  gegenseitige  Bestätigung.  Geht 
man  sowohl  bei  den  Gasdichten,  als  auch  bei  den  Atomgewichten  von  der 
Wasserstoffeinheit  aus,  so  erhält  man  für  die: 


Elemente: 

H 

0 

N 

Gasdichten  | 

0,06926 

1.10563 

0,9713 

1 

15,96 

14,02 

Atomgewichte 

1 

15.96  • 

14.01 

Diese  schöne  Obereinstimmung  sollte  später  zerstört  werden/  denn  die 
Zahlen  erwiesen  sich  als  unrichtig.  Die  eine  der  Ursachen  war  die  Ent- 
deckung von  nahezu  1  Prozent  Argon  in  der  Luft  (siehe  beim  Stickstoff, 
Bd.  III,  3,  S.  22).  Die  zweite  Ursache  ist  die,  daS  das  Gesetz  von  Avogadro, 
wonach  die  Gase  bei  gleichem  Druck  und  bei  gleicher  Temperatur  die 
gleiche  Anzahl  von  Molekeln  enthalten  und  deshalb  die  Molekulargewichte 
der  Oase  ihrer  Dichte  proportional  sind,  nur  für  ideale  Oase  gilt  Es  ist 
ein  Grenzgesetz.  In  jedem  Gase  nehmen  die  Molekeln  einen  anderen  ab- 
soluten Raum  ein  und  ihre  gegenseitige  Anziehung  ist  eine  verschiedene. 
Van  der  Waals  hat  durch  die  Einführung  der  Faktoren  b  und  a  in  seine 
bekannte  Gasgleichung  diesen  Einfluß  zu  eliminieren  gesucht  Man  muB  auch 
in  Betracht  ziehen,  daß  bei  normaler  Temperatur  und  Druck  jedes  Gas  ^ch 
von  seiner  kritischen  Temperatur  verschieden  weit  entfernt  befindet 

Die  aus  den  auf  0^  und  760  mm  reduzierten  Gasdichten  berechneten 
Molekulargewichte  sind  nur  „rohe''  Molekulargewichte.  Auf  Grund  modemer 
Untersuchungen  über  die  Oase  gelingt  es,  aus  diesen  ,„rohen"  Molekular- 
gewichten die  wahren  Molekulargewichte  zu  berechnen  und  aus  diesen  die 
Atomgewichte  der  Elemente,  die  in  den  Oasen  enthalten  sind,  abzuleiten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht  und  die  Namen  der  Forscher, 
denen  wir  diese  Fortschritte  verdanken,  haben  wir  ein  für  allemal  bei  Be- 
sprechung der  physikalisch-chemischen,  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes 
des  Stickstoffs  dienenden  Methoden  in  Bd,  III,  3,  Seite  23—28,  eingehend 
angeführt  Spezielle,  auf  den  Wasserstoff  und  Sauerstoff  anwendbare  Metho- 
den sind  weiter  unten  angegeben. 

Eine  wichtige  Korrektion,  wodurch  der  Einfluß  eines  bedeutenden  Ver- 
suchsfehlers in  Regnaults  Versuchen  beseitigt  wird,  wurde  schon  oben, 
unter  13,  bei  der  Besprechung  von  Cooke  und  Richards  erwähnt  Regnault 
wog  sowohl  den  evakuierten,  als  auch  den  mit  dem  Gase  gefüllten  Ballon 
stets  gegen  einen  gleichen,  Luft  enthaltenden  zweiten  Ballon  als  Tara,  d.  h.  er 
nahm  an,  daß  beim  Evakuieren  seines  Glasballons  keine  Volumveränderung 
desselben  stattfindet  und  daß  in  beiden  Fällen  dasselbe  Volum  Luft  verdrängt 
wird.  Im  Jahre  1875  fand  Mendeiejew,  im  Jahre  1885  ^^nd  Agamennone 
und  im  Jahre  1888  fand  Lord  Rayleigh^'),  daß  ein  evakuierter  Glasballon 
durch  den  Luftdruck  zusammengepreßt  wird;  sein  geringer  gewordenes 
Volum  verdrängt  nun  weniger  Luft,  sein  Auftrieb  wird  Meiner  und  der 
Ballon  wird  in  der  Luft  schwerer,  wenn  er  gegen  einen  jetzt  größeren 
Ballon  als  Tara  gewogen  wird.  Wenn  nun  der  mit  dem  Gas  bei  Atmo- 
sphärendruck gefüllte  Ballon  gewogen  wird  und  wenn  man  von  diesem 
Gewicht  das  gefundene  (zu  große)  Gewicht  des  leeren  Ballons  subtrahiert,  so 
findet  man  das  Gewicht  des  in  dem  Ballon  befindlichen  Gases,  hier  des 
Wasserstoffs,  zu  klein. 
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Der  Betrag  der  auf  die  Regnaultschen  Data  angewendeten  Korrektion 
wurde  1888  von  Grafts 4^)  mit  einem  dem  Regnaultschen  ähnlichen  Olas- 
ballon  ermittelt  und  für  eine  Atmosphäre  zu  0,000247  des  ursprunglichen 
Volums  gefunden.  Auf  den  von  Regnault  angewendeten  Olasballon  von 
9,88  Liter  umgerechnet,  beträgt  der  absolute  Betrag  dieser  Korrektion  2,45  cm^ 
Mendelejew^*)  zeigte  1894  in  seiner  Abhandlung  „Ober  das  Gewicht  eines 
Liters  Luft'',  daß  von  diesem  Betrage  nur  1,965  cm^  der  Zusammenpressung 
des  Gefäßes  durch  den  Druck  einer  Atmosphäre  entsprechen,  während  die 
übrigen  0,48  cm^  der  Ausdehnung  des  Wassers  durch  eine  Druckabnahme  von 
1  Atmosphäre  entsprechen,  und  wendet  bei^der  Neuberechnung  der  Dichte 
der  Luft  aus  den  Regnaultschen  Data  nur.  die  Korrektion  von  1,965  cm^ 
(statt  2,45  cm')  an.  Da  aber  selbst  die  korrigierten  Data  von  Regnault 
heute  nur  ein  historisches  Interesse  besitzen,  denn  der  genaue  Betrag  der 
angeführten  Korrektion  läßt  sich  nicht  bestimmen,  da  der  von  ihm  angewandte 
Ballon  nicht  mehr  existiert,  so  haben  wir  von  einer  weiteren  Umrechnung 
seiner  Data  abgesehen  und  machen  nur  auf  die  grundlegende  Arbeit  von 
Mendelejew  aufmerksam. 

Grafts  gibt  die  folgenden  korrigierten  Data  an:  dH«»  0,06949  und 
dO=  1,10562.  Die  letztere  Zahl  weicht  von  der  Regnaultschen  Zahl 
dO=  1,10563  nur  unbedeutend  ab,  da  die  Dichte  der  Luft  =?=28,9  von  der- 
jenigen des  Sauerstoffs  «»32  nur  wenig  abweicht,  welcher  Unterschied 
bei  2,45  cm^'*  nur  wenig  in  Betracht  kommt  Das  Verhältnis  der  Dichten 
ist  dH:dO  =  1:15,9105.  Wird  eine  gleiche  Korrektion  auf  die  Data  von 
Dumas  und  Boussingault  angewandt,  so  folgt  aus  ihren  Versuchen 
dH:dO=  1:15,9015. 

3.  Lord  Rayleigh*^,  1888,  bestimmte  das  relative  Gewicht  des  Wasser- 
stoffs und  des  Sauerstoffs,  indem  er  sie  nacheinander  in  demselben  Glas- 
ballon  wog.  Sein  Wasserstoff  wurde  durch  die  Einwirkung  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Zink  dargestellt,  zuerst  durch  Kalilauge,  dann  über  festes 
Quecksilberchlorid  geleitet  und  durch  festes  I<Calihydrat  und  durch  Phosphor- 
pentoxyd  getrocknet  Der  Sauerstoff  wurde  aus  Kaliumchlorat  oder  einem 
Gemisch  desselben  mit  Natriumchlorat  bereitet  Vier  Versuche  ergaben 
das  Gewicht  des  Wasserstoffs  im  Mittel  zu  0,15802  g  (Min.  »0,15792; 
Max.  8=^0,15811)  und  ein  Versuch  mit  Sauerstoff  ergab  2,5186  g.  Nach  An* 
bringung  einer  Korrektion  für  die  Zusammenpressun^  des  Olasballons  werden 
diese  Zahlen  gH  =  0,1 5860  und  gO»^  2,5 192.  Daraus  ergibt  sich  das  Ver- 
hältnis der  Dichten  zu  dH : dO=  1 :  15,884. 

4.  Cooke*^,  1889.  Der  Verfasser  bestimmte  nach  einer  neuen  Methode 
die  Dkhfii  des  Wasserstoffs,  bezogen  auf  Luft  als  Einheit,  und  fand  als 
Mittel  von  drei  Versuchen  dH»«  0,06958  (Min.  8=^=  0,06951 ;  Max. ««  0,06966). 
Mit  dem  Regnault-Craftsschen  Werte  für  die  Dichte  des  Sauerstoffs  be- 
rechnet, wird  das  Verhältnis  der  Dichten  dH :  dO  »=  1 :  15,890. 

5.  Leduc^^),  1891,  fand  nach  etwas  modifizierter  Regnaultscher 
Methode,  unter  Berücksichtigung  der  Kompression  des  Glasballons,  für  den 
Wasserstoff  als  Mittel  von  drei  Werten  (Luft«»  1)  dH  »=0,06948  (Min.=:=o,o6947; 
Max. «:  0,06949)  und  für  den  Sauerstoff  als  Mittel  von  drei  Werten,  dO  » 1 ,10506 
(Min.  =  1,10501 ;  Max. »» 1,10516).   Das  Verhältnis  der  Dichten  ist  dH :  dOsa 

1 :  15,905. 

6.  LordRayleigh^^X  1892.  Zu  dieser  mit  großer  Sorgfalt  ausgeführten 
neuen  Reihe  von  Versuchen  diente  durch  Elektrolyse  von  Kalilauge  dar- 
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gestellter  Wasserstoff,  der  zuerst  iiber  glühendes  Kupfer  geleitet  und  dann 
durch  festes  Kalihydrat  und  Phosphorpentoxyd  getrocknet  wurde.  Daß  das 
Gas  vollständig  getrocknet  war,  bewies  Rayleigh  später;  denn  er 
fand^^)  iQoo,  daß  das  Wasserstoffgas  genau  dieselbe  Dichte  besitzt,  wenn  es 
durch  Kondensation  aller  etwaigen  Verunreinigungen  durch  flüssige  Luft  ge- 
reinigt wird. 

Es  wurden  drei  Versuchsreihen,  im  ganzen  neunzehn  Versuche  ausgeführt. 
Das  Minimalgewicht  des  in  seinem  Kolben  enthaltenen  Wasserstoffs  betrug 
H  =  o,i5783,  das  Maximalgewicht  :H  =  o,i5820,  im  Mittel  H  =  o,i58o4. 
Korrigiert  mit  Rücksicht  auf  die  Zusammenpressung  des  Qlasballons  durch 
den   Luftdruck,   sowie   auf  o^  und  760  mm    reduziert,  wird  dieses  Mittel: 

H =0,158531  g. 

Der  Sauerstoff  wurde  auch  durch  Elektrolyse  dargestellt  und  durch 
festes  KOH  und  P.^Oj  getrocknet.  Zwei  Versuchsreihen  von  im  ganzen 
elf  Versuchen  ergaben  als  Gewicht  des  Inhalts  des  gleichen  Ballons  im 
Minimum  0  =  2,5156  g,  im  Maximum  0  =  2,5193  g,  im  Mittel  0=2,5176 
und  mit  der  schon  erwähnten  Korrektion  und  Reduktion:  0«=  2,51777 

Das  Verhältnis  der  Dichten  der  beiden  Oase  ist  dH:dO  =  0,1 58531, 
2,51777=1:15,882. 

7.  Lord  Rayleigh *•),  1893,  In  dieser  Abhandlung  wurde  zunächst  die 
Dichte  des  Wasserstoffgases  bestimmt  und  mit  Rücksicht  auf  die  Luft  als 
Einheit  zu  dH  =  0,06960  angegeben.  Das  Gewicht  eines  Liters  Wasserstoff 
auf  die  geographische  Breite  von  Paris  und  das  Meeresuiveau  reduziert,  wird 
zu  LH  (Paris)  ==  0,09001  g  angegeben.  Später  gibt  Rayl?igh  mehrmals  zu, 
daß  dieser  Wert  etwas  zu  hoch  ist. 

Das  Sauerstoffgas  wurde  nach  drei  Methoden  dargestellt:  a)  durch 
Glühen  eines  Gemenges  von  KCIO;^  und  NaClO.»;  b)  iljrch  Glühen  von 
KMn04;  c)  durch  Elektrolyse.  Das  Gas  wurde  über  glühendes  Kupferoxyd 
geleitet  und,  wie  schon  oben  angegeben,  getrocknet.  Der  Ballon  hatte  eine 
Kapazität  von  1836,52  cm'  und  wurde  in  der  Nähe  von  London,  l)ei  einem 
Drucke,  der  von  1  Atm.  wenig  abwich,  gefällt  Die  unkorrigierten  Gewichte 
des  Sauerstoffs  betrugen: 

Methode:  Zahl  der  Versuche       Sauerstoff  in  g 

Chlorate  a)  5  2,6269 

b)  5  2^269 

Permangahat  3  2,6271 

Elektroly5>e  a)  1  2,6271 

nj  •  2  ^»^^73  _ 

Mittelwert    2,62704 
Korrektion  für  das  Zusammendrücken  -f  0,00056 
Korrigiertes  Gewicht  2,62760 

Als  Gewicht  eines  Liters  in  der  geographischen  Breite  von  Paris  und  auf 
Meeresniveau  leitet  Raylei^gh  ab  den  Wert  LO  (Paris)  «=  1,42952  g.  Um 
auch  in  dieser  Beziehung  einb  Einigkeit  zu  erreichen,  befolgt  man  allgemein 
den  Vorschlag  von  Morley  und  bezeichnet  als  Dichte  eines  Gases  das  Ge- 
wicht eines  Normalliters  des  Gases  bei  o^  Temperatur,  760  mm  Druck, 
reduziert  auf  das  Meeresniveau  (Höhe  =  0  m)  und  die  geographische  Breite 
(/)  von  45 *^  Zu  diesem  Zwecke  muß  man  den  von  Rayleigh  angegebenen 
Wert  mit  1,00033  (oder,   nach  Morley  mit  1,000316)  dividieren.    Das  Ge- 
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wicht  des  Normalliters  Sauerstoff  ist  darni  L  ■-=  142905  (oder,  mit  dem 
iMorley sehen  Faktor  L*»=  142906).  Das  Verhältnis  d«r  Dichten  der  beiden 
Oase  ist  H:0  =  i :  15,8818  —  wie  oben  in  6. 

8.  Morley**),  1895.  Es  ist  eine  ungemein  schwierige  Aufgabe,  einen 
Auszug  aus  dieser  großartigen  Arbeit  zu  geben,  ohne  dem  Verfasser  unrecht 
zu  tun.  Welche  SchwierigkeiteiT  Morley  zu  überwinden  hatte,  haben  wir 
schon  in  der  ersten  Abteilung  dieses  Artikels,  bei  Besprechung  der  von  ihm 
ausgeführten  Versuche  über  die  Synthese  des  Wassers,  angedeutet. 

Wir  können  von  den  zahlreichen  Einzelheiten  der  Versuche,  sowie  von 
den  angewandten  Korrektionen  nur  einige  andeuten  und  empfehlen  jedem 
Physiko-Chemiker  das  eingehende  Studium  dieser  Arbeit,  wobei  wir  hoffen, 
daB  ihm  dasselbe  einen  gleichen  geistigen  Genuß  bringen  wird,  wie  uns. 
Der  erste  Teil  handelt  von  der  Bestimmung  der  Dichte  des  Sauerstoffgases. 
Die  von  Morley  benutzten  neun  Glasballons  hatten  einen  Fassungsraum  von 
8793,9— 21557,8  cm*.  Sie  wurden  in  der  Luft  gewogen  und  ihr  Gewicht 
betrug  sämtlich  zwischen  1000— 1200  g.  Da  die  letztere  Zahl  die  Maximal- 
leistung der  benutzten  schönen  Wage  betrug,  konnte  das  innere  Volum  der 
Ballons  nicht  durch  direktes  Wägen  des  mit  Wasser  gefüllten  Ballons  be- 
stimmt werden,  sondern  der  Ballon  wurde  zuerst  leer  und  zweckmäßig  be- 
schwert hydrostatisch  gewogen  und  dann  wurde  er  mit  Wasser  gefüllt  und 
wieder  hydrostatisch,  in  einen  großen  Trog  mit  Wasser  getaucht,  ge- 
wogen. In  dieser  Weise  wurde  das  äußere  Volum  und  der  feste  Inhalt  des 
Ballons .  ermittelt  und  nach  Anbringung  aller  Korrektionen  ergab  sich  der 
Fassungsraum  in  cm^.  Dann  wurde  für  jeden  der  neun  Ballons  die  Kom- 
pression bestimmt,  welche  sie  durch  den  äußeren  Druck  der  Luft  beim 
Evakuieren  erleiden.  Die  Methode  war  einwandfrei,  da  die  Ballons  beim 
Evakuieren  kein  Wasser  enthielten.  Der  Betrag  der  Kompression  variierte, 
für  eine  Änderung  des  äußeren  Druckes  um  76  cm,  zwischen  1,30—8,07  cm^ 
und  dieser  Wert  hängt  nicht  nur  von  dem  Volum  des  Glasballons,  sondern 
auch  von  der  Dicke  seiner  Wände  ab. 

Die  Wägung  geschah  in  der  Weise,  daß  jeder  Olasballon  gegen  einen 
zweiten  Ballon  als  Tara  gewogen  wurde,  dessen  Gewicht  nahezu  gleich  und 
dessen  Volum  gleich  dem  des  evakuierten  Ballons  war.  Dann  wurden  für 
jeden  Ballon  zwei  kleine  Hilfskölbchen  von  Glas  angefertigt,  deren  Gewicht 
im  Vakuum  gleich  war,  deren  Volum  aber  voneinander  um  das  gleiche 
Volum,  wie  die  Kompression  des  Ballons,  differierte.  Wurde  nun  der  mit 
Gas  gefüllte  Versuchsballon  gegen  seine  luftleere  Tara  gewogen,  so  wurde 
dem  Versuchsballon  das  kleinere  Hilfskölbchen  beigefügt  und  dem  leeren 
Taraballon  das  größere.  Die  scheinbare  Differenz  des  Versuchsballons  und 
des  Taraballons  war  jetzt  gleich  der  wahren  Differenz,  ausgedrückt  durch  die 
Messinggewichte  in  der  Luft 

Zunächst  wurde  der  Glasballon,  mit  einer  Toeplerpumpe,  welche  ein 
20*Lttergefäß  auf  0,0015  nim  leicht  evakuierte,  ausgepumpt,  aber  nur  auf  etwa 
das  10— 20  fache  des  Druckes  der  Quecksilberdämpfe,  um  ein  Hineinströmen 
des  Quecksiiberdampfes  in  den  Ballon  infolge  eines  Gegenstromes  aus  dem- 
selben in  die  Pumpe  möglichst  zu  verhindern. 

Bemerkung.  Dies  ist  der  schwächste  Punkt  der  ganzen  Arbeit  von 
Morley.  Nach  seinen  neuesten  Bestimmungen  5**)betr^  die  Tension  der 
Quedcsilberdämpfe  bei  0*^=0,0004  mm;  bei  io<>=«  0,0008  mm  und  bei 
20^=0,0015  mm.     Guye***)  nimmt  an,   daß  etwas  Quecksilberdampf  in 
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Morleys  Versuchsballons  eingedrungen  ist  und  daB  z.  B.  das  Resultat  der 
ersten  zwei  Wasserstoffserien  (siehe  weiter  unten)  um  etwa  ^^/looof»  korrigiert 
werden  muß,  doch  dies  ist  noch  unzureichend,  um  die  völlige  Übereinstim- 
mung der  korrigierten  Zahlen  mit  den  Resultaten  der  übrigen  Reihen  herbei* 
zuffihr^..  Offenbar  konnte  in  den  Qlasballons  desto  mehr  Quecksilberdampf 
kondensiert  werden,  je  niedriger  ihre  Temperatur  im  Vergleich  mit  der 
Temperatur  der  Quecksilberpumpe  war  und  je  länger  die  Operation  des 
Evakuierens  dauerte.  Diese  Temperatur  betrug  bei  den  einzelnen  Serien: 
für  Sauerstoff:    I.  15,8— 19,5 <>;  II.  13,5®;  HL  o^, 

für  Wasserstoff :  I.  13,6—21,50;  U.  o<>.  (lU^  IV.,  V.  o«.    Diese  Versuchsreihen 
wurden  nicht  durch  die  Anwesenheit  von  Quecksilberdampf  beeinflußt.) 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  zur  Zeit  der  Ausführung  der  Versuche  von 
Morley,  die  Anwendung  der  flüssigen  Luft  in  Laboratorien  noch  nicht  ein- 
geführt war,  denn  bei  ihrer- Anwendung  hätte  Morley  die  genannte  Fehler- 
quelle vermeiden  können. 

Morley  selbst  glaubt,  daß  der  durch  die  Anwesenheit  der  Quedcsilber- 
dämpf«  veranlaßte  Fehler  vemacblSissigt  werden  kann,  denn  sonst  würde  der 
beim  Sauerstoff  begangene  Fehler  beim  Wasserstoff  16  mal  so  viel  betragen 
haben.  Da  es  ihm  aber  in  den  Serien  III,  IV  und  V  gelungen  ist,  die  Di^te 
des  Wasserstoffs  nach  einer  Methode  zu  bestimmen,  in  welcher  die  Anwesen- 
heit der  Quecksilberdämpfe  völlig  vermieden  wurde  und  dieser  Fehler  nicht 
mehr  als  etwa  Vi 000  ^^^  Dichte  des  Wasserstoffs  betrug,  so  kann  er  beim 
Sauerstoff  nicht  mehr  als  Vioooo~V2oow  betragen. 

a)  Bestimmung  der  Gasdichte  des  Sauerstoffs. 

a)  Erste  Versuchsreihe.  Der  benutzte  Sauerstoff  wurde  aus  Kalium- 
chlorat  dargestellt  Er  passierte  eiiie  lange  Röhre  mit  fein  verteiltem  SOber, 
die  zur  Rotglut  erhitzt  wurde,  um  das  Chlor  zu  absorbieren,  dann  lange 
horizontale  U*Röhren  mit  Kalilauge,  Schwefelsäure  und  Phosphorpentoxyd. 
Bei  der  Analyse  des  Sauerstoffs  zeigte  sich,  daß  er  höchstens  Vi  2000  mindestens 
^^1000000'  i^  lAHtd  Vsoooo  Stickstoff  enttiielt,  also  eine  verschwindende  Menge. 
Das  Qäs  wurde  in  den  evakuierten  Kolben  geleitet,  der  in  einem  „AuBoi- 
gefäfi''  eines  Kalorimeters  stand.  Dort  wurde  seine  Temperatur  mit  höchst 
genauen  Thermometern  gemessen  und  zur  Messung  des  Druckes  des  Oases 
stand  der  Ballon  mit  einem  sinnreich  konstruierten  Manobarometer  in  Ver- 
bindung. Der  Druck  des  mit  dem  Manobarometer  verbundenen  und  ein 
Instrument  bildenden,  ebenfalls  ganz  in^  Wasser  getauchten  Barometers  wurde 
mit  einem  Kathetomefer  auf  einer  vor  ihm  befindlichen  Qlasskala  mit  einer 
Qenauigkeit  von  0,01  mm  abgelesen. 

Obwohl  die  Qlasskala  mit  einem  „Normalmeter"  verglichen  wurde,  so 
zeigte  es  sich  nach  Schluß  der  Untersuchung,  beim  Vergleich  mit  einem 
internationalen  Prototyp,  daß  dieses  „Normalmeter''  um  Vaoooo^  ^^  '^^  ^^ 
33  /f,  zu  kurz  war.  Dies  hatte  zur  Folge,  daß  die  gefundenen  Werte  für  die 
Oasdichten,  welche  die  Gewichte  eines  Normalliters  Sauerstoff  oder  Wasser- 
stoff bei  0^  760  mm,  auf  Meeresniveau  und  unter  45  <>  geogr.  Breite  aus-» 
drücken  sollten,  um  V30000  ^^^^  Wertes  vergrößert  werden  mußten.*)  Das 
sind  die  korrigierten  Werte  der  „Dichten". 

*)  Der  absolute  B6hag  dieser  Korrektion  beträgt  bei  der  Dichte  des  Sauerstoffs 
0,00004—0^00005  g  bei  der  Dichte  des  Waaserstoflb  0,000003  g  per  Liter  Gas.* 
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Als  Resultat  der  ersten  Versuchsreibe,  bei  welcher  die  Temperatur  d^ 
Gases  15,8 — 19,5'^  utid  der  Druck  734,2— .774,7  mm,  betrug,  Ntnirden  für  die 
Dichte  neun  Werte  erhalten,  welche  zwischen  d 0=142838  und  143883 
schwanken.    Der  korrigierte  Mittelwert  ist 

d  O  =  1 ,42879  g  ±  0,000034  g , 

ß)  !n  der  7 weiten  Versuchsreihe  wurde  die  Temperatur  des  üases  und 
besonders  der  äußere  Druck,  der  sich  sehr  rasch  ändert  und  im  Momente  des 
VerschlieSens  des  Hahnes  des  Glasballoas  rasch  und  genau  abgelesen  werden 
muß,  nicht  bestimmt  sondern  mit  Hilfe  eines  Differentialmanometers  mit  einem 
Wasserstoffvolum  verglichen,  weldies  bei  0^  und  unter  einem  beistimmten 
Druck  in  einem  i6>Literkolben  eingeschlossen  worden  war^  also  nach  einer 
Kompensationsmethode«  Der  leere  und  der  das  Sauerstoffga^  enthaltende  Gla$^- 
ballon  wurden  nach  der  Methode  von  GauB  gewogen,  das  ist  in  der  Weise 
daß  zuerst  der  Versuchsballon  links,  der  Taraballon  rechts  gewogen  wurde 
und  dann  wurden  sie  mittels  einer  sinnreichen  Vorrichtung  gegeneinander 
au^etauscht 

Als  Resultat  der  zweiten  Versuchsreihe,  wurden  bei  cmer  Temperatur  von 
etwa  13,5^  in  15  Versuchen  Werte   für    die  Dichte  erhalten,  die  zwischen 
dO«s*  1.42851   und  1.42952  schwankten.    Das  koiTigierte  Mittel  beträgt: 
d  O  =«  142887  g  ±  0,000048  g. 

7)  In  der  dritten  Versuchsreihe  •wurden  die  Kolben  mit  schmelzendem 
Eis  umgeben  und  der  Druck  des  in  ihnen  befindlichen  Sauerstoffs  wurde  io 
der  Weise  gemessen,  daß  der  Qlasbalion  mit  dem  Manobarometer  in  Ver- 
bindung stand.  Das  Sauerstoffgas  wurde  entweder  aus  dem  Chlorat,  oder 
aber  auch  durch  Elektrolyse  bereitet  Es  wurden  17  Versuche  ausgeführt 
und  die  als  Resultat  dieser  dritten  Reihe  für  die  Dichte  erhaltenen  Werte 
schwanken  zwischen^dO=^  1,42849  uncf  I142957.  Das  korrigierte  Mittel  be- 
traf: dO«^  142917  g±  0,000048  g. 

Morley  hält  das  Resultat  der  letzten  Reihe  für  verläßlicher>  als  das  einen 
kleineren  wahrscheinlichen  Fehler  besitzende  Resultat  der  ersten  Reilie  und 
indem  er  dem  Resultat  der  dritten  Reihe  ein  doppeltes  „Gewichf*  gibt,  erhält 
er  als  endgültigen  Mittelwert: 

d  O  f=  i  ,42900  g  ±  0,000034  g . 

b)  Bestimmung  der  Gasdichte  des  Wasserstoffs. 

In  allen  hier  angeführten  Versuchen  wurde  der  Wasserstoff  durch  Elektro- 
lyse von  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  Das  Gas  würde  durch  Kali- 
lauge gewaschen,  dann  über  glühendes  Kupfer  geleitet  und  in  meterl^.ng^n 
Röhren  durch  festes  Kalihydrat  und  durch  Phosphorpentoxyd  getrocknet 

(t)  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  der  Wasserstoff  in  einigen  Fällen 
direkt  in  die  evakuierten  Glasbiülons  eingeleitet  und  gewogen,  in  den  anderen 
f^len  wurde  er  zuerst  von  Palladiumfolie  okkludiert  und  dann  aus  derselben 
in  die  Ballons  ausgetrieben.  Der  benutzte  Wasserstoff  wurde  in  einer  sehr 
siniireicben  Weise  auf  seine  Reinheit  geprüft 

In  einem  Liter  des  Gases  wurden  nur  einige  Tausendstel  oder  Hundertstel 
eines  cm^  an  Stickstoff  nachgewiesen  und  die  infolge  dieser  Verunreinigung 
anzubringende  Korrektion  für  den  Dichtewert  des  Wasserstoffs  beträgt  nur 
— 0,000006  bis  —0,000057  g. 

Die  Temperatur  des  Wasserstoffs  betrug  in  dieser. Reibe  i3»b— 21,5», 
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der  Druck  730,96—783,33  und  auch  in  den  übrigen  Einzelheiten  entsprach 
diese  Reihe  der  ersten  Reihe  beim  Sauerstoff,  mit  der  sie  auch  gleichzeitig 
au^eführt  wunde.  Als  Resultat  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  15  Werte 
erhalten,  die  zwischen  dH^  0,080846  und  0^89993  schwanken.  Der  korri- 
gierte Mitlelweirt  beträgt: 

d  H  -  -  0.089938  g  ±  0,000007  g . 
fl)  Zweite  Versuchsreihe.  In  den  evakuierten  ülasballon  von  8.7  bts 
20,0  1  Inhalt  wurde  der  durch  Erhitzen  des  PaUadiums,  in  welchem  er  sich 
im  okkludierten  Zustande  befand,  erhaltene  Wasserstoff,  nachdem  der  l^llon 
durch  einen  Teil  des  Wasserstoffgases  ausgespült  und  dann  wieder  evakuiert 
worden  war,  eingeleitet  Das  Gewicht  betrug  zwischen  ü.8— .1.8  g.  Der  CUas- 
ballon  befand  sich  im  schmelzenden  Eis,  der  Druck  des  Gases  wurde  mit  Hilfe 
des  Manobarometers  abgelesen  und  betrug  71 1.6— 78i.43nmi.  Alle  übrigen  An- 
ordnungen entsprachen  der  dritten  Versuchsreihe  beim  Sauerstoff.  Ais  Restiitat 
der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  19  Versuchen  entsprechende  Werte  er- 
halten, die  zwischen  dH »0,089869-^0,090144  schwankten.  Der  korrigierte 
Mittelwert  beträgt:        d  H  «« 0,089970  g  +  0,00001 1  g. 

In  den  übrigen  Versuchsreihen  arbeitete  Morley  nach  einer  neuen  Methode. 
Das  Gewicht  des  Wasserstoffs  wurde  nicht  in  den  zu  wägenden  Glasballons 
bestimmt,  sondern  in  der  Weise,  daß  der  Wasserstoff  im  Palladium  okkludiert 
gewogen  wurde,  dann  wurde  das  0^$  in  drei  zusammenhängende,  im  ganzen 
42,2  I  fassende  Glasballons  angetrieben  und  sein  Gewicht  in  sinnreicher 
Weise  aus  dem  Gewichtsverlust  des  das  Palladium  eothaltenden  Rohres  be- 
stimmt Das  Gewicht  d^  Wasserstoffs  betrug  ca.  3,7  g.  Die  drei  Glasballons 
befanden  sich  im  schmelzenden  Eis.  Diese  Methode  besitzt,  im  Vergleich  mit 
den  in  den  vorigen  zwei  Versuchsreihen  angewandten  Methoden  den  Vorteil, 
dafi  eine  eventuelle  Verunremigung^  des  Gases  mit  Quecksilberdämpfen  (siehe 
oben)  auf  die  Dichtewetle  des  Wasserstoffs  gar  keinen  Einfluß'  hat,  d.  h.  das 
Volum  des  Wasserstoffs  kann  nicht  um  die  Menge  des  Quecksilberdampfes 
schwerer  gefunden  werden.  Aus  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs  und  dem 
Volum  der  drei  Gasballons  wurde  nach  Anbringung  geistreicher  Korrektionen 
für  die  Mengen  des  Gases,  das  sich  in  den  Verbindungsteilen  der  Apparate 
befand,  und  nachdem  noch  das  Gas  mit  Rücksicht  auf  detl  Druck,  unter  dem 
CS  sich  befand  und  der  zwischen  603,07-7750,64  betrug,  auf  den  Nonnal- 
druck  reduziert  wurde,  seine  Dichte  berechtiet.  lfm  einzelne  ApparatenteUe 
gegeneinander  gasdicht  abzuschließen,  ließ  Morley  in  den  Verbindüngsröhren 
Tropfen  von  Woodschem  Metall  erstarren.  Glashähne  sind  für  genaue  Ar- 
beiten dieser  Art  nach  Morley  unzuverlässig  und  sind  nur  als  ein  zur  Regu- 
'Ucrung  des  Gasstromes  dienender  Apparat  anzusehen! 

Die  Resultate  der  einzelnen   Versuchsreihen  lassen  sich  wie  folgt  zu- 
sammenfassen: 

Zahl  der  Versuche  d  H  Minimum  d  H  Maximum 

Vorläufige  Reihe    ....    5  0.089881  0,089946 

Dritte  Reihe 8  0,089856  0,089912 

Vierte  Reihe 6  (0,089777]  [0,089972] 

Nach  Verwerfen  der  obigen  zwei  y  g  g^  89916 

extremen  Resultate  J  '    ^  t  »    ^ 

Das  korrigierte  Mittel  der  letzten  zwei  Versuchsreihen  ist 

Dritte  Reihe  .    .    .    d  H  =  0,089886  g  ±  0,0000049  S » 
Vierte  Reihe  d  H  —  0,089880  g  ±  0,0000088  g . 
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Die  fünfte,  letzte  Versuchsreihe  wurde  mit  einem  Apparat  ausgeführt, 
der  dem  in  den  vorigen,  zwei  Reihen  benutzten  im  Prinzip  gleich  war,  aber 
eine  Reihe  von  Verbesserungen  enthielt,  die  eine  Undichtigkeit  vollkommen 
ausschlössen,  solange  etwas  nicht  zerbrach.  Mit  diesem  Apparate  wurden 
11  Versuche  ausgeführt  und  für  die  Dichte  zwischen  dH«=o,o89i830 — 0,089883 
schwankende  Werte  gefunden.  Die  Maximalabweichung  beträgt  demnach  nur 
^'loooo-    ^^^  korrigierte  Mittelwert  beträgt". 

d  H  »  0,089866  g  ±  0,0000034  g. 
Die  Resultate  der  einzelnen  Versuchsreihen   ergaben  als  Gewicht  eines 
Normalliters  Wasserstoff  (reduziert  auf  normalen  Druck  und  Temperatur  und 
auf  das  Meeresniveau  bei  45®  geogr.  Breite)  folgende  Werte: 
Erste  Reihe  .    ^    .    d  H  =  0,089938  g , 
Zweite  Reihe    1^    .    dH  =  0,089970  g, 
Dritte  Reihe     .    .    d  H  =  0,089886  g  4^  0,0000049  g , 
Vierte  Reihe     .    .    d  H  =- 0,089880  g  ^  0,0000088  g , 
Fünfte  Reihe     .    .    d  H  «=  0,089866  g  4- 0,0000034  g . 

Morley  hält  den  in  den  ersten  zwei  Versuchsreihen  erhaltenen  Wasser- 
stoff für  zu  schwer  und  nimmt  an,  daß  dies  dem  Eintritt  der  Quecksilber- 
dämpfe in  die  Versuchsballons  zuzuschreiben  ist.  Die  übrigen  drei  Reihen 
sind  frei  von  diesem  Fehler,    ihr  Mittelwert  ist  der  endgültige  Wert: 

d  H  s=  0,089873  g  +  0,0000027  g . 
Clark e  zeigt,  daß  das  Mittel  aller  Reihen  dH«« 0,089897  beträgt. 

c)  Volumetrische  Zusammensetzung  des  Wassers. 

Die  Arbeit  Morleys  brachte  zunächst  die  geifaue  Bestimmung  der  Dichte 
des  Sauerstoffs  und  des  Wasserstoffs  als  wichtiger  Naturkonstanten.  Um  aber 
das  Verhälhiis  ihrer  Atomgewichte  zu  bestimmen,  mußte  man  das  Volumen- 
verhältnis kennen,  in  welchem  sich  die  beiden  Gase  zu  Wasser  verbinden. 
Dieses  Volumverhältnis  ist  durch  2  Vol.  H :  1  Vol.  O  nur  annähernd  aus- 
gedrückt, da  das  Gesetz  von  Avogadro  ein  Grenzgesetz  ist,  also  nur  für 
ein  ideales  Gas  gilt,  aber  die  beiden  Gase  weichen  bei  normalem  Druck 
und  Temperatur  in  verschiedener  Weise  von  den  beiden  Qa^esetzen  ab. 
D^  Verhältnis  wurde  von  Morley  nach  eudiometrischen  Methoden  bestimmt, 
die  zum  Teil  schon  im  Jahre  189  t  beschrieben  wurden.* >) 

Es  ist  ungemein  schwer,  von  den  auf  1 5  großen  Folioseiten  beschriebenen, 
sinnreich  konstruierten  Apparaten  und  der  Ausführung  der  Methoden  hier 
mehr  als  ein  düritiges  Bild  zu  geben. 

Schon  Scott^*)  fand  1893,  daß  sich  bei  o^  2.00285  Vol.  Wasserstoff  mit 
einem  Vol.  Sauerstoff  verbinden  und  Leduc^^  fand  1892  das  Verhältnis 
2,0037  Vol. 

Zunächst  versuchte  Morley  30  1  Wasserstoff  mit  15  1  Sauerstoff,  die  in 
großen  Glasballons  bei  0^  gemessen  wurden,  zu  Wasser  zu  verbinden  und 
das  Gasresiduum  zu  analysieren,  aber  es  wurde  ihm  leider  unmöglich,  diese 
Versuche  ohne  jegliche  Mithilfe  auszuführen.  Das  von  Morley  endlich  an- 
gewandte Verfahren  bestand  in  dem  folgenden. 

(n  einem  Voltameter,  dessen  Gewicht  und  dessen  Volum  genau  bestimmt 
wefden  konnte,  wurde  eine  wäßrige  Lösung  von  aus  Natriummetall  bereitetem 
Natronhydrat  elektrolysiert.  Das  Gewicht  des  Knallgases  ergab  sich  aus  dem 
zweckmäßig  reduzierten  Gewichtsveriust  des  Voltameters.    Das  Volum  des 
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Knallgases  wurde  in  der  Weise  gemessen,  daB  das  Qas,  wie  in  den  letzten 
drei  Versuchsreihen  bei  der  Besttmmung  der  Dichte  des  Wasserstoffs,  in  drei 
zusammenhängende  Qksballons  geleitet  wurde,  deren  Volum  bei  o^  43,26 1 
betrug  und  die  vor  dem  Ehdeiten  des  Gases  evakuiert  wurden. 

Nach  der  Ermittelung  des  Volums  des  Oases  bei  0®  und  einem  Drucke, 
der  zwischen  746,16^—772,17  betrug,  wurde  ein  Teil  des  Oases  aus  den  Olas- 
ballons  ausgepumpt  und  in  mehreren  Portionen  in  ein  Eudiometer  von  3,2! 
Fassungsraum  eingeleitet,  in  welchem  das  Knallgas  ohne  Berährung  mit 
Quecksilber  explodiert  werden  könnte.  Es  gelang  800  cm*  des  bei  o^*  und 
760  mm  gemessenen  Knallgases  bei  vermiddertem  Druck  auf  einmal  zur 
Explosion  zu  bringen.  Der  Gasrfickstand  wurde  dann  im  Bunsenschen 
Eudiometer  analysiert 

Morley  fand  in  dem  bei  0^  dargestellten  Knallgas  regelmäBig  einen 
kleinen  OberschuB  von  Wasserstoff.  Als  jedoch,  um  ddis  Oleichgewicht  zu 
studieren,  das  Voltameter  auf  etwa  20^  erwärmt  wurde,  zeigte  sich,  daß  das 
Knallgas  jetzt  einen  Überschuß  von  Sauerstoff  enthielt.  Die  Menge  des 
zur  Analyse  entnommenen  Knallgases  wurde  aus  der  Druckverminderung  des 
Wasserstoffgases  in  den  Olasballons  berechnet  Der  Überschuß  i6x  Wasser- 
sto^  im  bei  o^  dargestellten  Knallgase  betrug,  wie  Morley  durch  10  Ver- 
suche ermittelte,  0,000293  VoL 

Die  Korrektion,  wdche  an  dem  Verhältnis  des  Wasserstoffs  zum  Sauer- 
stoff in  dem  Gasgemisch  (dem  Knallgas)  angewaindt  werden  muß,  um  das 
Volumverh&ltnis  der  Gase,  die  sich  ohne  Rückstand  verbinden,  auszudrücken, 
beträgt  demnach  —0.00088. 

Das  Resultat  der  zehn^ausgeführten  Versuche  ergab,  daß  das  Gewicht 
eines  Normalliters  des  erhaltenen  Knallgases  beträgt,  korrigiert  um  V^ioooo* 
d Hj  +  O  »5 0,53551,0 g  +  o,QOOOiog  (Min. s<»  0,535434g,  Max.<»o,5355S4S 
unkorriglerl). 

In  einer  hier  nicht  wiederzugebenden  Berechnung,  wbliei  von  der  nur 
eine  geringe  Genauigkeit  verspreclienden  van  der  Waalsschen  Oldchung 
ausgegangen  wird  und  die  Data  von  A  (für  O^)  und  a  (für  H^)  aus  den 
Versuchen  von  Amagat  entnommen  werden,  leitet  Morley  eine  Korrektur 
der  Abweichung  des  Knallgases  von  dem  Boy  leschen  Gesetz  ab  und  findet 
für  die  Dichten  dO«»i  42900g:  dH  »0,089873g  und  d  Knallgas »^0.5355102« 
daß  das  letztere  die  Gase  in  dem  Verhältnis  H;0»:i.oo357:]  enthält  Von 
dieser  Zahl  ist  der  Wasserstoffuberschuft  von  0,00088  abzuziehen  und  es 
bleibt  das  Verhältnis  der  sich  verbindenden  Volumec 

H:O«2,00269.i. 

Aus  dem  Votum  Verhältnis  und  der  Dichte  des  Sauersteffs  und  des  Wasser- 
stoffs berechnet  man  das  Verhältnis  ihrer  Atomgewichte 

dO:2,oo269XdH-"0:2  und 

1,42900x2       _      8g^ 

2^00269x0,089873        •"•  '^ 

Das  Verhältnis  der  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  ist 
dan  n  H :  0 — 1,00763 : 1 6  —  1  : 1 5.87*9- 

Nimmt  mm  für  das  Volumverhältnis  die  noch  etwas  besser  korrigierte 
Zahl  3.00274  an,  so  vtrd  das  Verhältnis  dar  Atomgewichte: 
H  0  —  1,00785: 16 -=1:15,8785- 
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Es  erübrigt  noch  die  von  anderen  Beobachtern  als  Morley  gefundenen 
Data  kurz  zu  betrachten. 

Scott  *8)  fand  für  das  Kombinations-Voiumverhältnis  des  Wasserstoffs 
und  des  Sauerstoffs  im  Jahre  1887  den  Wert  1,994:1,  im  Jahre  1888  aber^^ 
i,9962--i^998:i  und  später  noch  1,995—2,001:1,  woraus  man  sieht,  wie 
schwer  sich  dieses  Verhältnis  genau  ermitteln  läBt  Im  Jahre  1893  fand 
Scott ••)  mit  verfeinerten  Mitteln  2,00245  (2,0017—2,0030). 

Auch  Morley  fand  nicht  sofort  den  richtigen  Wert,  denn  aus  seinen  1891 
publizierten  Versuchen**)  ergibt  sich  das  Verhältnis  2,00023  vol.  Leduc*'') 
fand  1892  den  nicht  einwandfreien  Wert  2,0037  Vol. 

Morley  zitiert  am  Schlüsse  seiner  großen  Abhandlung  eine  von  Ray- 
leigh  gegebene  Zusammenstellung  der  für  das  auf  die  Breite  von  Paris 
reduzierte  Gewicht  eines  Liters  der  beiden  Gase  erhaltenen  Werte,  der  wir 
noch  die  auf  Paris  reduzierten  Data  von  Morley  hinzufügen. 

Gewicht  eines  Liters  (Paris):     Sauerstoff  g  Wasserstoff  g 

Regnault  1847  unkorr. 1,42980  0,08958 

Korrigiert  von  Grafts    ......  1,43011  0,08988 

Von  Jolly  1880 1,42939 

Korrigiert 1,42971 

Leduc  1891 142910  0,08985 

Rayleigh  1893 1,42932  0,09001 

Morley  1895 1,42945  0,089901   . 

Unter  Ausschluß*  der  unkprrigierten  Data  und  der  Data  von  Morley 
ergibt  sich  aus  diesen  Daten  das  Verhältnis  der  Dichten: 

dH:dO==:i :  15,9005^ 
Morley  allein  findet  dH : dO  =  1 :  15,9002. 

Mit  Morleys  Volumen  wert  2,00269  erhält  man  für  das  Verhältnis  der 
Atomgewichte  einen  Wert,  der  sich  mit  dem  von  Morley  erhaltenen  ^nahezu 
deckt  Eine  andere  vollständige  Berechnung  aus  diesen  und  weiteren  ahn-* 
liehen  Daten  folgt  weiter  unten. 

Um  aus  den  für  die  Dichte  von  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  von 
anderen  Beobachtern,  als  Morley  erhaltenen  Daten  das  Verhältnis  der  Atom- 
gewichte des  Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs  abzuleiten,  müssen  wir  noch 
die  Resultate  einiger  späteren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  anführen. 

9.  Jul  Thomsen^^,  1896.  In  seiner  früheren  Arbeit  aus  dem  Jahre  1895, 
die  unter  den  gravimetrischen  Versuchen,  oben  sub  22  zitiert  wurde,  be- 
stimmte Thomsen  das  Gewicht  des  einem  Gramm  Aluminium  äqmvalenten 
Wasserstoffs  und  Sauerstoffs.  In  der  gegenwärtigen  Arbeit  bestimmte  er  das 
diesem  Gewicht  entsprechende  Volum  der  beiden  Gase.  Das  Volum  der 
beiden  Gase  wurde  durch  das  Gewicht  des  Wassers  bestimmt,  welches  aus 
einem  Apparat,  in.  den  die  Oase  geleitet  wurden,  verdrängt  wurde,  unter  Be- 
räcksichtigung  aller  Korrektionen. 

Acht  Versuche  zeigten,  daß  1  g  Aluminium  1242,60— 1243,14  cm^  Wasser- 
stoff entsprechen,  im  Mittel  1242,89  cm^  deren  Gewicht,  nach  der  früheren 
Untersuchung,  0,1 1190  g  beträgt  Das  Gewicht  eines  Normalliters  (H=:=o, 
^"^45^  ist  dH«» 0,089947g +  0,00001 2g. 

Der  Sauerstoff  wurde  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  4  Teilen  ge- 
schmolzenem Kaliumchlorat,  3  Teilen  kompaktem  Eisenoxyd  jnd  3  Teilen 
porösem  Ef^noxyd  dargestellt  und  der  Gewichtsverlust  des  ein  bestim^ites 
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Volum  Sauerstoffgas  liefernden  Apparates  bestimmt  In  lo  Versuchen  ver- 
drängten 1,9238— 2,3932  g  Sauerstoff  1477,85— 1786,89  g  Wasser,  so  daß  1  g 
Sauerstoff  699,00— 699,23  cm ^  im  Mittel  699,10  cm'  einnimmt  Das  Gewicht 
eines  Normalliters  Sauerstoff  beträgt  demnach:  dO»»  142906  g  ±0,00004  g. 
Ans  den  beiden  Dichtewerten  ergibt  sich  das  Verhältnis  der  Gewichte 
gleicher  Volume:  dH : dO===  1 :  15,887«, 

10.  Leduc^'),  1898,  bestimmte  die  auf  Luft  als  Einheit  bezogene  Dichte 
des  Sauerstoffs  zu  d=  1,10523.  Aus  dieser  Angabe  berechnet  Guy e^^),  1907, 
das  Gewicht  des  Normalliters  Sauerstoff  zu:  dO««  1,42876. 

11.  Jaquerod  und  Pintza***),  1904,  führten  im  Laboratorium  von  Guye 
die  Bestimmung  der  Dichte  des  Säuerstoffs  mit  Hilfe  eines  Volumeters  von 
3,5  1  Inhalt  aus.  Als  Mittel  von  fünf  Versuchen  fanden  sie  das  Gewicht  eines 
Normalliters  Sauerstoff  zu:  dO=  1,4292. 

12.  Gray^^),  1905,  führte  bei  Gelegenheit  seiner  Dichtebestimmungen  des 
Stickoxyds  sechs  Dicbtebestimmungen  des  durch  Erhiteen  von  Kalium- 
permanganat dargestellten  Sauerstoffs  aus,  indem  er  das  Gas  in  einem 
267,388  cm^  fassenden  Ballon  wog.  , 

Das  Gewicht  eines  Normalliters  Sauerstoff  berechnet  Guye^^  aus 
Orays  Daten  zu:  dO  =  1,42896. 

Um  auch  aus  den  zuletzt  angeführten  drei  Daten  für  die  Gasdichte  des 
Sauerstoffs  das  Verhältnis  der  Gewichte  gleicher  Volume  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  berechnen  zu  können,  haben  wir  sie  mit  dem  Morleyschen  Werte 
für  die  Dichte  des  Wasserstoffgases  kombiniert.  Es  ergibt  sich  das  folgende 
Verhältnis  der  Gewichte  gleicher  Volume: 

Leduc  1898  . dH:dO=i :  15,898 

Jaquerod  und  Pintza  1904  .    dH:dO-^  1 :  15,902 
Gray  1905 .    dH:dO=  i :  15,900 

Um  »um  aus  allen  gefundenen  Verhältnissen  der  Gewichte  der  gleidien 
Volume  Wasserstoff  und  Sauerstoff  das  Verhältnis  ihrer  Atomgewichte  abzu- 
leiten, wollen  vir,  im  Gegensatz  zu  dem  bisher  stets  befolgten  Plane,  aus 
jeder  individuellen  Bestimmung  einen  Atomgewichtswert  abzuleiten,  alle  ge- 
tundenen  Data  summarisch  behandeln,  natürlich  mit  Ausschluß  der  aus  der 
Arbeit  von  Moriey  erhaltenen  Data,  aus  der  wir  das  Atomgewichtsverhältnis 
für  sich  berechnet  haben.  Denn  nur  die  Data  Moriey s  ergeben  einen  (bis 
auf  weiteres  gültigen)  deiinitiven  Wert  —  die  Data  der  übrigen  Beobachter 
zusammen  genommen  können  nur  einen  bestätigenden,  historischen  Wert  haben. 
Aus  die^m  Grunde  haben  wir  aus  ihnen  auch  nur  ein  einfaches,  arithmetisches 
Mittel  gezogen. 

dHrdO 
Dumas  u.  Roussingault  1841,  korr.  Grafts     .    1  :  i5»9oi5 

Regnault  1845,  l«orr.  Grafts 1  :  15,9105 

Rayleigh  1888 1  :  15,884 

Cooke  1889 >  •  15.890 

Leduc  1891 1  :  15,905 

Rayleigh  1892,  1893 >  •  15,882 

Thomsen  1896 1:15,8878 

Leduc  1898 1  :  15,898 

jaquerod  u.  Pintza  1904 1  :  15.902 

Gray  1905 1  :  15,900      .    . 

Mittelwert  15.8961 
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Um  aus  diesem  Mittelwert  das  Verhältnis  der  Atomgewichte  des  Wasser- 
stoffs und  des  Sauerstoffs  abzuleiten,  müssen  wir  sie  mit  Rücksicht  auf  das 
Volumverhältnis  umrechnen,  in  welchem  sich  die  zwei  Oase  Hj  und  Oj  ver- 
hinden.  Da  die  meisten  der  angeführten  Dichtebestimmungen  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ausgeführt  wurden,  so  werden  wir,  dem  Beispiele  von 
iMorley  folgend,  den  Mittelwert  nicht  mit  seiner,  für  o®  gültigen  Verhäitnis- 
zahl  2,oo2()9,  sondern  mit  der  von  Scott  für  gewöhnliche  Temperatur  be- 
stimmten Volumverhältniszahl  2,00245  umrechnen  oder  korrigicrcD.  Wir  haben 

dO:2,00245xdH  =  O:2  und 

2,00245  ^       '      / 

Das  Verhältnis  der  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs 
ist  dann: 

H:  0  =  1,110777: 16=  1  :  15,8767. 


Berechnung    des  Atomgewichtes  des  Wasserstoffs   aus  der  Oas- 
dichte des  Wasserstoffs. 

Die  Methoden,  die  diesen  Berechnungen  zugrunde  liegen,  sind  bei  der 
Bestimmung  des  Atomgewichtes  des  Stickstoffs  (Bd.  III,  3,  S.  22.ff.)  eingehend 
besprochen  worden.  Sie  haben  alle  den  Zweck,  die  Abweichungen  der  Oase 
von  den  idealen  Oasgesetzen  in  Rechnung  zu  ziehen  und  ihr  wahres  Molekular- 
gewicht zu  berechnen,  wobei  dasjenige  des  Sauerstoffs  als  Basis  zu  02«=  32 
gesetzt  wird. 

a)  Nach  der  Methode  der  Reduktion  der  kritischen  Konstanten 
auf  o'^  und  i  Atm.  erhiejt  Ouye**^)  1905  das  Molekulaiigewicht  des  Wasser- 
stoffs zu  2.00153.    Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis  der  Atomgewichte: 

H:  0  =  1,00766: 16. 

b)  Nach  der  Methode  der  Orenzdichten  leitete  D.  Berthelot«»)  1898 
das  folgende  Verhältnis  der  Atomgewichte  ab: 

H:O  =  l,0074:i6. 
Lord  Rayleigh"^),  1905,  leitet  aus  seinen  Untersuchungen  beim  Atmo- 
sphärendruck das  Molekulargewicht  zu  Hj  =  2,0149  und  bei  äußerst  geringem 
Druck  zu  H2==  2,0173  ab.    Daraus  folgt  das  Verhältnis  der  Atomgewichte: 

H:0=  1,00745: 16  und 

11:0=^1,0086: 16. 

Et  bemerkt  aber,  daß  diese  Zahlen  für  Wasserstoff  wahrscheinlich  vielleicht 

um  ein  Tausendstel  zu  hoch  sind  und  zeigt  auch,  aus  welchen  Orfinden. 

Neuerdings,  Mal  1907,  zeigte  Guye''),  daß  die  Methode  der  Orenz- 

dichten,  was  den  Wasserstoff  anbelangt,  übereinstimmt  mit  dem  Atomgewicht: 

H  =  1,0076. 

c)  Nach  der  Methode  der  Molekularvolume  leitet  Leduc  1898  das. 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  zu: 

H=- 1,0076  ab. 
Die  zuletzt  angewandten  Methoden  sind  bis  jetzt  nicht  so  genau,  um  mit 
den  von  Morley  angewandten  wetteifern  zu  können,  aber  die  erhaltenen  Data 
können  als  eine  Bestätigung  der  MorJeyschen  Data  angesehen  werden. 
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Obersicht 

Erste  Abteilung;.  Oravtmetriscbe  Methoden,  Synthesen  des  Wassers* 

(Dynamische  Methoden.) 

v^AaiMi*  Atomgewicht 

Name              Jahr            Verhältnis*)           „^     ,   ^  desWasser- 

M:0-i:x  Stoffs,  0-16 
Monge,  Lavoisief  f 

Meusnier  .    .    .    1788     Vol.  u.  Oev.  H, : O      13,22  — 
Fourcroy,  Vau-                  Volum  und  Gewicht 

quelin,  Siguin.    1791           H2:0:H,0           12,34   -  — 

Dalton  ......    1803     Vol.  u.  Ocmr.  Hj.'O      11  1 

,1       1808                 „14  1 

Wollaston    .    .    .    1814                 „                    15,09  1,06 

Berzelius  und  .    .    1819       (CuO  — 0):i^0       16,03  0,9984 
Dulong                               korrigiert  auf  das 

Vakuum              15,894  1,0067* 

Dumas 1842       (CuO--0):H20       15,958  1,0026 

korrigiert             15,988  1,00012 

Dumas  nimmt  an      16  1 

Erdmann  und   .    .    1842    (CuO  — 0):H20    a)    15,938  1,0039 

Marchand  .                                 „               b)    16,015  0,9993 

E.  und  M.  nehmen  an    16  1 

Stas 1860     Ag:AgN03:NH4CI      15,924  1,005 

„      ......    1865        dto.  usw.  (siehe  9)    15,96  1,0025 

Thomsen  .    .    .    .    1870    (CuO--0):H20  und 

Gasdichten            15,91  1,0057 

Stas 1882    AgrNH^CIu.  NH4Br    15,8848  1,00725 

ber.  mit  Ag=  107,88     15,793  1,0131 
Ostwald    ....    1884    leitet  aus  allen  bisher 

aufgeführten  Ver- 
suchen ab            16  1 
van  der  Plaats.    .    1886      Vol.  H, : Gew.  HjO      15,95  1,003 
Cooke  u.  Richards    1887  ,  (CuO— 0):H2:H20    15,869  1,0083 
„       „         „           1888    korr.   Mendelejew- 

B  rauner             15,879  1,00762  *• 

Kelser 1887     Hj :  H^O  vorl.  Ver- 

suche                15,864  1,0086 
1888    H^rMjC  defin.  Ver- 
suche               15,951  t,oo3i 
Rayleigh  ....    1889      HjtO  (?  siehe  15)      15,89  1,0069* 
Noyes  .    .    .      1889—90       (CuO  — 0):.H20       15,897  1,0065* 
Dittmarund.    .    .    1892    (CuO  — 0):H20    a)    15,865  1,0085* 
Henderson                                  „               b)    15,865  1,0085* 

Leduc 1892       (CuO  — 0):H20       15,891  1,0075* 

Morley 1895           H2:0:H20           15,879  1,00762** 

Thomsen  ....    1895        HjiO  (indirekt)        15,869  1,0083* 

Keiser 1898           HjrOrHjO           15,880  1,0076** 

*)  So  bezeichnen  wir  der  Kürze  halber  das  experimentell  bestimmte  VerhUtii1% 
aus  welchem  das  Atomgewicht  abgeleitet  wurde. 
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Zweite  Abteilung.    Physikalisch-chemische  (statische  Methoden) 
und  gasvolumetrische  Methoden. 

Verhältnis      A^oii^Jcht 

V ci4i4uuira  .      ^^  Wasser- 

H:ü--itx    Stoffs,  0-i6 


Name 

Jahr 

Dumas  und  Bous- 

Verhältnis  der  Gas- 

singault  .    .    ; 

1841 

dichten  des  Wasser- 

Korr. Grafts 

stoffgases  und  des 

Regnault.    .    .    . 

1845 

Sauerstof%;ases. 

Korr.  Grafts 

Mittel  aller  Ver- 

Räyleigh.    .    .    •* 

1888 

suche:   dH:dO  = 

Gooke.  '.    .    .    . 

1889 

1:15,8961.    Korri- 

Leduc .    .    ;    •    • 

.18g] 

giert  (umgerechnet) 

Rayleigh.    /  .  1892U.  3 

mit  dem  Volumver- 

Thomsen.   .    .    . 

1896 

hältnis  von  Scott 

Leduc  

1898 

(für  gew.  Temp.) 

Jaquierodu.Pintza 

1904 

.2,oo245H4-  iO= 

Gray    •    .    .    .    . 

1905 

H,0 

Morley    .... 

1895 

Verhältnis  der  Gas- 
dichten. Mittelwert: 
dH:dO'— 0,089873 
1142900,  umge- 
rechnet mit  dem 
Vofumverhältwis 
von  Morley  (füro^) 
2,00269  H  +  iO  = 

H,0. 
Mit  dem  Volumver- 
hälhiis2,oo274H-|- 

lO— HjO  be- 
rechnet  man 

Berthelot    .    .    . 

1898 

Mitein^der  ver- 

Leduc  

1898 

glichene  Gas- 

Ouye  

1905 

dichten/  reduziert 

Rayleigh.    .    .    . 

1905 

nach  3  Methoden 

Mittelwert:      Mittelwert: 
15.8767  1,00777* 


15,8789  1,00763' 


15,8785  1,00765** 

—  1,0074* 

—  1,0076* 
~  1,00765* 

—  i,oo86* 


Wir  haben  die  l)esten  Werte  mit  ^,  die  bestätigenden  Werte  mit  .*.  be- 
zeidinet 

Schlußfolgerungen. 

Den  endgaitigen  Mittelwert  fOr  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  leiten 
wir  ausschliettlich  aus  den  von  Morley*  nadi  dynamischen  und  statischen 
Methoden  ausgeffibrten  Versuchsreihen  ab,  weiche  übereinstimmend  das  Ver- 
hältnis der  Atomgewichte  H:Oa»i :  15,879  ergaben.  Daraus  ergibt  sich  das 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs: 

H- 1,00762  0). 

Was  die  Anzahl  der  Dezimalstellen  in  der  Verhältniszahl  15,879  anbe- 
angt  so  gehen  wir  nicht  weiter  als  Morley  selbst,  d.  h.  auf  drei  Dezimal- 
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stellen,  denn  weiter  geht  die  Genauigkeit  dieser  Zahl  wohl  nicht*)  und  diese 
Zahl  unterscheidet  sich  von  dem  aus  Morleys  drei  Werten  abgeleiteten 
Mittelwert:  15,8789  nur  um  0,0001.  Aber  eine  Änderung  von  -f  0,0001  in 
letzterer  Zahl  bedeutet  eine  Änderung  im  Atom^wicht  des  Wasserstoffs 
von  nur  -f- 0,000006. 

Quye  und  Mallet"^)  haben  1904  mit  Hilfe  der  Vallierschen  Korrek- 
tion aus  den  drei  Versuchsreihen  von  Morley  drei  voneinander  nur  um 
0,0003  abweichende  Mittelwerte  berechnet  und  finden  als  endgültiges  Mittel 
das  Verhältnis  H:0==i :  15,8787=«=  1,00764: 16.  Wir  haben  trotzdem  den 
obigen  Wert  H»»  1,00762  als  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  beibehalten  un3 
allen  unseren  Berechnungen  zugrunde  gel^t,  denn  die  letzte  Dezimalstelle 
bleibt  ohnehin  auf  euiige,.  vielleicht  sogar  auf  mehrere  Einheiten  unsicher 
und  die  Atomgewichte  einiger  an|derer  Elemente  werden  dadurch  bei  den 
eventuellen  Berechnungen,  bei  denen  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  in  Be- 
tracht kommt,  nui  wenig  beeinflußt.  Die  internationale  Atomgewichtskommis- 
sion n^m  seit  1899  H>»i,oi  an.   Seit  dem  Jahre  1903  setzt  sie  Ha=  1,008. 

Nachtrag,  Januar  1907.  Soeben  finde  ich  im  Dezemberheft  des  Joum. 
Amer.Chem.  Society  1907,  S.  1717—1739  eine  wichtigeArbeitvon  W.A.Noyes, 
„Über  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs'',  in  welcher  das  Verhältnis  H:0, 
welches  unter  aljen  Atomgewichtsverhältnissen  das  am  schwierigsten  zu 
bestimmende  ist,  von  neuem  bestimmt  wird.  Wir  können  hier  nur  die 
Hauptresultate  dieser  mühevollen,  unter  peinlichster  Beachtung  aller  Vorsichts- 
maßregeln- ausgeführten  Untersuchungen  anfuhren.  Das  Prinzip  der  von 
Noyes  angewandten  Methode  und  des  benutzten  Apparats  wurden  schon 
oben  sub  16  und  17  ang^eben;  in  einem  ähnlichen  Apparat  wurde  auch 
diesmal  der  Wasserstoff  durch  den  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  verbrannt  und 
das  Wasser  sowohl  im  Apparat  sdbst,  als  außerhalb  desselben  gewogen.  Es 
wurden  fünf  Versuchsreihen  ausgeführt.  Die  erste  Reihe,  deren  Resultate 
verworfen  wurden,  ergab  zunächst  H  =  1,00819 — 1,00821,  korrigiert 
1,00782—1,00791.  In  der  zweiten  Reihe  wurde  der  Wasserstoff  sowohl 
im  Palladium  okkludiert,  als  auch  im  Verbrennungsapparat  selbst  gewogen. 
Für  das  Gewicht  des  vom  Kupferoxyd  okkludierten  Wassers,  ferner  für  den 
Wasserstoff  im  Kupfer,  für  die  geringen  Mengen  Stickstoff  und  Kohlensäure  usw. 
wurden  Korrektionen  angebracht  In  sieben  Versuchen  wurde  aus  dem  Ver- 
hältnis H:0  das  Atomgewicht  H=^  1,00787  (1100763—1,00800)  und  aus 
H-.HjO  das  Atomgewicht  H=  1,00789  (1,00767—1,00799)  gefunden.  In 
der  dritten  Reihe  wurde  der  elektrolytische  Wasserstoff  direkt  im  Apparat 
verbrannt.  In  fünf  Versuchen  wurde  als  Atomgewicht  aus  dem  Verhältnis 
H:Oder  Wert  H?^  1,00767  (1,00746—1,00784)  und  aus  dem  Verhältnis 
HrHjO    der    Wert    H==  1,00774  (1,00746—1,00803)  gefunden.     In   der 

*)  Bei  alier  Bewunderung  für  die  Genauigkeit  der  Morleyschen  Zahl  ISB79 
können  wir  uns  für  die  Diskussion  der  weiteren,  vierten  Dezimalstelie  nicht  erwärmen, 
denn  aus  den  einzelnen  Bestinimungsreihen  der  Dichte  des  Wasserstoffs,  kombiniert 
mit  dO-»  1,439001  erhält  nian  folgende  Werte  für  das  Verhältnis  der  Dichten  des 
H  und  O  und  für  das  Verhältnis  H  :0 

dH»  1)   0,080938       2)    0,089970       3)    0,069885       4)    0.089880     5)   0,089866 
dH:dO=-  1)  15,8»7  2)  15,8831  3)  15.Ö979  4)  15,8990         5)  15,9014 

H:0«  1)  15,8673  2)15,8618  3)1587«)  4)15.8770        5)  1518799 

Die  letzten  Verhältniszahlen  schwanken  zwischen  i5,8r}2— 15,880  und  die  ent- 
sprechenden Werte  für  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  schwanken  zwischen 
H  -«  1,00756  und  1.00872. 
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Agierten  Versuchsreihe  wurde  dei  im  Palladium  okkfudiede  Wasserstoff  direkt 
durch  überleiten  des  Sauerstoffe  /u  Wasser  verbrannt.  Ein  Versuch  dauerte 
sieben  Tage.  Nach  Anbringung  von  sinnreichen  Korrektionen  ^m^ltt,  :uis 
acht  Versuchen,  als  Atonijjewicht  abgeleitet:  aus  dem  Verhältnis  H:0  de». 
Wert  H^=%00809  (1,00774  —  1.00825)  und  aus  dem  Verhältnis  HrHjO  dei 
Wert  H «=«1,00818  (1,00780— i,oo83Q).  In  der  fünften  Reihe,  vobei  der 
Wasserstoff  durch  Elektrolyse  von  BaCOH),  bereitet  wurde,  erhielt  Noyc> 
in  fünf  Versuchen  aus  dem  Verhältnis  H:0  das  Atomgewicht  H=^  1,00786 
(1,00776—1,00798)  und  aus  HrH^O  den  Wert  H  =«1,00788  (1.00779  *>!> 
1,00806).  Die  Mittelwerte  und  die  die  „Unsicherheit''  gut  ausdrückender 
mittleren  Abweichungen  vom  Mittel  der  letzten  vier  Reihen  betragen 
11.1,00188.4-0,00007;  IN.  1,00771  ±0,00013;  IV,  1,00812  ±0,0001 3 ;  V.  1,00787 
±0,00008.  Allgem.  Mittel:  1,00789  ±0,00010.  Noyes  leitet  als  den  wahr- 
scheinlichsten Wert  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  H»  1,00787  ab.  Da 
er  aber  die  nach  einer  einfacheren  Methode  ausgeführten  «nd  untereinander 
zum  Teil  besser  übereinstimmenden  Resultate  voti  Morley  (siehe  20)  nicht 
für  überwunden  hält,  so  betrachtet  Noyes  als  Atomgewicht  des  Wasser- 
stoffs den  Mittelwert  aus  seinen  und  Morleys  Zahlen,  d.  i.  H  «=1,00775. 
Wir  bemerken,  daß  dieser  neue  Atomgewichtswert  des  Wasserstoffs  als 
Grundlage  einer  neuen  Atomgewichtstafei  dienen  soll  und  deshalb  kommen 
wir  darauf  bei  den  modernen  Werten  der  fundamentalen  Atomgewichte  noch- 
mals zurück.  Brauner. 
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Wasserstoff. 

Man  kann  sagen,  daß  der  Wa^erstoff  das  verbreitetste  aller  Elemente  ist, 
da  sich  seine  Anwesenheit  durch  sein  Spektrum  fast  auf  allen  Weltkörpem  zu 
erkennen  gibt.  Auf  der  Erde  kommt  er  in  freiem  Zustande  nur  spärlich 
vor,  da  er»  als  brennbarer  Stoff,  seiner  Hauptmenge  nach  an  Sauerstoff  ge- 
bunden ist  Um  ihn  aus  seinen  Verbindungen  in  Freiheit  zu  setzen,  bedarf 
es  besonderer,  örtlich  beschränkter,  reduzierender  Einwirkungen,  wie  sie  im 
organischen  Stoffwechsel  gegeben  sind.  Die  Hauptquelle  für  den  Wassersloff- 
gehalt  der  Atmosphäre  ist  wohl  die  Wasserstoffgärung  der  Zellulose  und 
der  Eiweißstoffe,  die  bei  Ausschluß  der  Luft  durch  eine  Anzahl  anaerober 
Bakterien  hervorgebracht  wird.  Das  Mineralreich  liefert  der  Atmosphäre 
Wasserstoff  durch  vulkanische  Exhalationen.  So  fand  Bunsen^)  25  Proz. 
Wasserstoff  in  dem  Oase  der  isländischen  Fumarolen  und  neuerdings 
Moissan^)  22,3  Proz.  in  den  Gasen  des  Mont  Pelee  auf  Martinique  bei  den 
Eruptionen  von  1902.  Nach  allem,  was  wir  über  die  Temperatur  der  Herde 
vulkanischer  Emptiönen  wissen,  ist  es  nicht  glaublich,  daß  dieser  Wasserstoff 
von  der  Dissoziation  des  Wassers  herrühre;  man  muß  vielmehr  annehmen, 
daß  das  Magma,  das  mit  Wasser  in  Berührung  stand,  noch  unoxydierte  Reste 
metallischer  Natur  enthalten  hatte,  die  sich  mit  Wasser  umsetzten.  Qautier 
findet  in  allen  von  ihm  untersuchten  massigen  Oesteinen  etwas  Wasserstoff. >> 
Desgleichen  ist  derselbe  in  Oaseinschlussen  farbiger  Staßfurter  Salze  ent- 
halten.^) Neuerdings,  ist  auch  in  den  Qasausscheidungen  der  grünen  Pflanzen 
Wasserstoff  beobachtet  worden.*) 

Die  Menge  von  Wasserstoff,  welche  auf  diesen  Wegen  der  Atmosphäre 
zuströmt,  bedingt  einen  merklich  konstanten  Gehalt  daran,  der  nach  G autle r^) 
0,01  Volumprozente  ausmacht*  Lord  Kayleigh  betrachtet  indessen  0,003 
Volumprozente  für  richtiger. 

Für  eine  ruhend  gedachte  Atmosphäre  findet  man  durch  Rechnung,  daß 
der  relative  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Wasserstoff  nach  oben  hin  sehr  stark 
zunehmen  sollte,  derart,  daß  er  in  einer  Höhe  von  100  Kilometern 
95  Proz.  betragen  würde. ^)  Die  Grundlage' dieser  Rechnung  beruht  darauf, 
daß  wir  nach  Dalton  in  einem  Gasgemenge  jedes  einzelne  Gas  so  behandeln 
können,  als  ob  die  übrigen  nicht  da  wären.  Man  findet  dann,  daß  die  Kon- 
zentrationsabnahme eines  Gases  der  Atmosphäre  nach  der  Höhe  hin  um  sa 
langsamer  fortschreitet,  je  spezifisch  leichter  es  ist 

Der  Wasserstoff  ist  nicht  nur  wegen  seiner  Verbreitung  in  der  minera- 
lisdien  wie  organischen  Natur  einer  der  wichtigsten  Grundstoffe,  sondern  er 
ist  auch  physibilisch  als  leichtestes  Gas,  und  chemisch  als  Element  mit  dem 
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kleinilen  Verbindungsgewicht  von  besonderem  Interesse,  im  System  der 
Elemente  steht  er  isoliert  Da  er  Kationen  bildet  und  g^en  die  Metalloide 
sehr  starke  Verwandtschaften  äubert,  so  wurde  man  ihn  unzweifelhaft  den 
Metallen  zuzählen,  wenn  nicht  seine  physikalischen  Eigenschaften  damit  un- 
verträglich wären. 

Die  Entdeckung,  daß  die  brennbare  Luft,  welche  bei  der  Einwirkung 
von  Säuren  auf  Mebtlle  entsteht,  bei  ihrer  Verbrennung  Wasser  gibt,  fällt 
in  das  Jahr  1781  und  wurde  von  Cavendish  und  Watt  gemacht  Zur 
selben  Zeit  erhielt  Lavoisier  den  Wasserstoff  durch  Wirkung  von  Wasser- 
dampf auf  Eisen  in  der  Rotglut 

Die  Wertigkeit  des  Wasserstoffs  wird  gleich  Eins  gesetzt,  da  keine 
Wasserstoffverbindung  bekannt  ist  in  welcher  auf  ein  Verbindungsgewicht 
Wasserstoff  mehr  als  ein  Verbindungsgewicht  irgendeines  Anions  enthalten 
wäre,  und  auch  kein  Kation  bekannt  ist,  von  dem  sich  bei  der  Elektrolyse 
für  den  Durchgang  von  96540  Ceul.  (d.  i.  die  elektrische  Ladung  von  .einem 
Verbindungsgewicht  Wasserstoffion)  ein  Vielfaches  vom  Verbrndungsgewicht 
des  betreffenden  Kations  abschiede. 

Darstellung.  Um  reinen  Wasserstoff  zu  erhallen,  bedient  man  sich 
am  sichersten  der  Elektrolyse  des  Wassers  zwischen  Platinelektroden.  Um 
dem  Wasser  passende  Leitfähigkeit  zu  erteilen,  versetzt  man  es  mit  Schwefelsäure 
oder  Kalilauge.  Mor  ley ')  zieht  erstere  vor,  da  der  Wasserstoff  aus  Alkalilösungen 
immer  e^ras  organische  Substanz  enthalte.  Wenn  dafür  Sot]ge  getragen  wird, 
daB  kein  Sauerstoff  durch  Diffusion  zur  Kathode  wandert,  so  ist  der  ent- 
wickelte Wasserstoff  sehr  rein  und  enthält  nur  0,001  bis  0,0005  Proz.  Stick- 
stoff. Die  Verunreinigung  des  Wasserstoffs  mit  Luft  kann  nur  durch  lange 
Vorentwicklung  des  Gases  und  sehr  gut  gedichtete  Verbindung  der  Apparat- 
.  teile,  sowie  Vermeidung  längerer  Kautschukschläuche  ausgeschlossen  werden. 
Sauerstoff  kann  durch  salzsaure  Chromchlorürlösang  entfernt  werden^)  oder 
dadurch,  daß  man  den  aus  dem  Elektrolyseur  entweichenden  Wasserstoff 
durch  ein  passend  erhitztes,  mit  Palladiumasbest  beschicktes  Rohr  leitet 

Für  den  Laboratoriumsgebrauch  wird  Wasserstoff  gewöhnlich  dargestellt 
durch  Wirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  Zink. 
Letzteres  enthält  häufig  Arsen,  auch  Phosphor,  Schwefel  und  Kohle  als 
Verunreinigrungen.  Diese  Stoffe  geben  bei  der  Einwirkung  der  Säure  die 
entsprechenden  Wasserstoffverbindungen,  wodurch  das  entwickelte  Gas  einen 
unangenehmen  Geruch  annimmt  Nach  Morley^)  enthält  Zink  auch  Kohlen- 
dioxyd okkludiert,  das  sich  dem  Wasserstoff  ebenfalls  beimischt  Femer 
kann  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure,  wenn  ihre  Konzentration  zu  hoch 
ist  und  Erhitzung  eintritt,  Schwefeldioxyd  und  Schwefelwasserstoff  entstehen. 
Diese  Umstände  erfordern  eine  Reinigung  des  entwickelten  Gases  durch 
Kalilauge  und  durch  ein  oxydierendes  Mittel,  als  welches  meist  saure  Per- 
man^anatlösung  angewandt  wird.  Hierbei  kommt  man  jedoch  in  Gefahr, 
den  Wasserstoff  etwas  mit  Sauerstoff  zu  verunreinigen,  indem  nach  V.  Meyer 
und  V.  Recklinghausen  <<')  die  übrigens  an  und  für  sich  spurenweise  vor- 
handene '  Sauerstoffentwicklung  des  Permanganats  etwa  auf  das  Zehnfache 
gesteigert  wird,  wenn  Wasserstoff  zugegen  ist  Dieser  wird  durch  Perman- 
ganat  unter  Oxydation  langsam  absorbiert.  Man  muß  wohl  annehmen,  daß 
dabei  Wasserstoffperoxyd  entsteht,  welches  sich  mit  Permanganat  unter  Sauer- 
stoffentwicklung umset^.  Hierdurch  würde  jene  merkwürdige  Erscheinung 
verständh'ch.'*>) 
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Auf  vollkommen  reines  Zink  wirken  die  verdünnten  Säuren  nur  langsam. 
Man  kann  aber  die  Oeschwindigkeit  der  Reaktion  leicht  steigern,  wenn  man 
eine  Spur  eines  Salzes  eines  edleren  Metalls,  z.  ^B.  etwas  Kupfersulfat,  zu- 
setzt Das  Kupfer  schlägt  sich  dann  auf  dem  Zink  nieder  und  der  Wasser- 
stoff entwickelt  sich  an  jenem.  Es  entstehen  nämlich  durch  den  Kupfer- 
niederschlag unzählige  Voltasche  Ketten:  Zn|H2S04|Cu,  sog.  Lokalelemente, 
deren  sehr  geringer  elektrolytischer  Widerstand  nunmehr  bestimmend  ist 
für  die  Reaktionsgeschwindigkeit  Dasselbe  erreicht  man  häufig  durch  Amal- 
gamieren  der  wasserzersetzenden  Metalle  Neuerdings  wird  die  Zersetzung 
von  Aluminium-  und  Magnesiumamalgam  durch  Wasser  als  b^ueme  Me- 
thode zur  Darstellung  reinen  Wasserstoffs  empfohlen.  *>) 

Im  allgemeinen  gilt  betreffs  der  Zersetzung  von  Säuren  und  Wasser  durch 
Metalle,  daß  diese  immer  möglich  ist,  wenn  das  Potential  des  in  Losung 
gehenden  Metalls  negativer  (sein  Lösungsdruck  also  größer)  ist,  als  dasjenige 
des  Wasserstoffs,  der  »us  der  verdünnten  Säure  oder  dem  Wasser  sich  ent- 
wickelt Das  Potential  des  Wasserstoffs  von  Atmosphärendruck  gegen  normale 
Lösung  seines  Ions  beträgt  —0,283  Volt  gegen  die  Normal-Kalomelclektrode. 
Alle  Metalle,  wekhein  der  Spannungsreihe  über  dem  Wasserstoff  stehen,  werden 
von  verdünnten  Säuren  prinzipiell  aufgelöst  In  reinem  Wasser,  worin  die  Wasser- 
stoffionkonzentration rund  10-^  normal  ist,  ist  das  Potential  des  Wasserstoffs 
gegen  den  obigen  Wert  um  04  Volt  nach  der  negativen  Seite  verschoben,  so 
daß  einige  Metalle,  z.  B.  Blei,  welche  von  Säuren  gelöst  wenden,  von  reinem 
Wasser  nicht  angegriffen  werden  sollten.  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  die 
elektrolytischen  Potentiale  der  Metalle  sich  auf  normale  Metallionkonzentration 
beziehen;  ist  dieselbe  geringer,  so  wandern  die  Werte  nach  der  negativen  Seite, 
so  daß  im  reinen  Wasser  mindestens  Spuren  von  Metall  immer  in  Lösung 
gehen.  Bei  der  Auflösung  eines  Metalls  in  reinem  Wasser  ist  die  schließlich 
erreichte,  maximale  Konzentration  des  Metallions  und  damit  sein  Potential 
gegen  die  Lösung  bestimmt  durch  die  Löslichkeit  seines  Hydroxyds. 

Indessen  wird  die  Möglichkeit  der  Wasserzersetzung  erst  dann  zur  Not- 
wendigkeit, wenn  für  die  Reaktion  die  Anordnung  einer  Voltaschen  Kette 
getroffen  wird.  Z.  B.  wirkt  reines  Aluminium  und  reines  Zink  in  abwart- 
barer Zeit  nicht  auf  Wasser  ein,  wohl  aber,  wenn  die  Metalle  amalgamiert 
werden  oder  wenn  eine  Spur  eines  Salzes  eines  edleren  Metalis,  z.  B.  des 
Kupfers,  dem  Wasser  zugesetzt  wird.  Dasselbe  gilt  für  die  Zersetzung  des 
Wassers  durch  Eisen  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Umgekehrt  sollte  Wasserstoff  alle  Metalle,  die  in  der  Spannungsreihe 
unter  ihm  stehen,  aus  ihren  Salzen  fällen.  Eine  solche  Wirkung  findet 
langsam  auch  statt  beim  Einleiten  von  Wasserstoff  in  Silbemitrat,  rasch 
und  quantitativ  beim  Einleiten  in  Palladiumchlorür.  Dagegen  bemerkt 
man  in  abwartbarer  Zeit  keine  Metallfällung  in  Kupfersulfat,  Platin-  und 
Qoldchlorid  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Mit  Sicherheit  tritt  jedoch 
die  Reduktion  ein,  wenn  der  Wasserstoff  mit  Hilfe  einer  Elektrode  in  die 
Lösung  geleitet  wird  und  das  Metall  an  einer  zweiten  Elektrode,  die  mit  der 
ersten  in  leitender  Verbindung  steht,  sich  niederschlagen  kann.  Ebenso  treten 
alle  energetisch  möglichen  Reduktionen  mit  Palladiumwasserstoff  ein.  Prin- 
zipiell kommt  die  Anwendung  dieser  Legierung  auf  dasselbe  hinaus  wie  die- 
jenige der  oben  erwähnten  Amalgame. 

Einige  Reduktionen  von  Metallsalzlösungen  mit  Wasserstoff  werden  durch 
Druck  beschleunigt    Z.  B.  wird  durch  Wasserstoff  von  gewohnlichem  Druck 
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Mercuronitrat-  und  Sublimatlösung  nicht  verändert,  vohl  aber  wird  bei 
100  Atm.  daraus  Metall  abgeschieden.  Zwar  vird  durch  Druck  das  Potential 
des  Wasserstoffe  ncttüver  und  die  freie  Energie  der  Reaktion  demgemäß 
vermehrt  Man  wird  jedotih  darin  kaum  den  vahren  Qrund  der  auffälligen 
Beschleunigung  der  Reaktion  sehen  dürfen,  da  bei  dem  Oesamtbetrage  der 
freien  Energie  der  Reduktion  des  Quecksilbersalzcs  die  Arbeit,  velche  der 
Ausdehnung  zischen  i  und  loo  Atm.  entspricht,  einen  sehr  kleinta  Betrag 
ausmacht  Über  die  Drucke,  bei  denen  Wasserstoff  mit  Metallen  und  deren 
Salzlösungen  im  Qleichgevicht  steht,  ^ehe  S.  54  u.  56. 

Als  weitere  Reaktion  zur  Gewinnung  von  Wasserstoff  wäre  noch  die 
Auflösung  von  Zink,  Aluminium  und  Zinn  in  starken  AlkalUaugen  zu  nennen, 
wobei  Zinkate,  Alumtnate  und  Stannaie  entstehen. 

Ebenso  wie  flüssiges  Wasser  erleidet  auch  das  gasförmige  durch  die  unedlen 
Metalle  Zersetning.  Namentlich  ist  hier  die  Wirkung  auf  Eisen  historisch,  praktisch 
und  wissenschaftlich  interessant  Wasserdampf  reagiert  mit  Eisen  von  150^^  C 
an  mit  merklicher  Geschwindigkeit  unter  Bildung  von  Eisenoxyduloxyd.  Diese 
umkehrbare  Reaktion,  an  derLavoisier  1781  die  Zusammensetzung  des  Wassers 
erkannte,  wurde  ausführlich  von  St  Ciaire  Deville^^  untersucht  Er  stellte 
fest,  daß  die  Reaktion  bei  festgehaltener  Temperatur  bis  zu  einem  Gleich- 
gewicht fortschreitet,  welches,  entsprechend  der  Gleichung 

3Fe  +  4H20=-Fe,0^  +  4H2, 
durch  einen  konstanten  Wert  des  Verhältnisses  der  Partialdrucke  von  Wasser- 
stoff und  Wasserdampf  bestimmt  ist,  unabhängig  vom  Gesamtdruck  und  un- 
abhängig von  der  Menge  der  festen  Phasen.  Mit  steigender  Temperatur 
nimmt  die  Menge  des  Wasserstoffs  -ab,  entsprechend  dem  Umstände,  daß  die 
Reduktion  des  Eisenoxydoxyduls  mit  Wärmevcrbrauch  verknüpft  ist  Folgendes 
sind  nac^  Deville  die  Gleichgewichtsdrucke  des  Wasserstoffs  in  cm  Hg, 
wenn  der  Druck  des  Wasserdampfs  auf  0,46  cm  (Dampfdrude  des  Wassers 
bei  o^  C)  gehalten  wird. 

Temperatur  («Q       Druck  des  H,  (cm  Hg) 

200®  '    9,59 

'  265«  6,42 

360^  4,04 

440«  2,58 

765®  1,28 

920*  0,92 

iooo<>  0,51 

Die  koexistierenden  festen  Phasen  hatten  in  Devilles  Versuchen  die 
Bnitt^zusammensetzung  Fe^g.  Vielleicht  beziehen  sich  die  Gleichgewichts- 
daten nicht  auf  das  Nebeneinander  von  Fe  und  einem  seiner  Oxyde,  sondern 
von  FeO  und  Fe304.  In  neuerer  Zeit  ist  das  Gleichgewicht  von  neuem 
gemessen  worden  von  G.  Preuner*^)  mit  folgendem  Ergebnis: 


PH.0 
PH^ 


900       I        o,<S 
1025  0,7 

1150       .        0,8 


Die  Natur  der  festen  Phasen  (ob  Fc^  FeO  oder  FeO,  F^0|  oder  Fe,  Fe^O^) 
ist  dabei  unentschieden  geblieben. 
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Ein  weiteres  Verfahren  zur  Darstellung  von  Wasserstoff  beruht  auf  der 
Wirkung  des  Wasserdampfes  auf  Kohle  und  Kohlenoxyd,  welche  technisch 
zur  Gewinnung  von  Wassergas  führt  —  Kohle  wirkt  auf  Wasser  in  dop- 
pelter Weise  ein,  unter  Bildung  von  Kohlenoxyd  und  von  Kohlensäure,  nach 
den  beiden  Gleichungen: 

C-f-2H20«C02  +  2Hj— 2i7oocal  (i) 

C+  H20  —  C0  +  Hj  —31700  cal  (2) 

Mit  zunehmender  Temperatur  überwiegt  die  Bildung  von  Kohlenoxyd. 
Bei  600^  C  enthält  das  Gas  neben  Wasserstoff  fast  nur  Kohlensäure,  bei 
1000*  C  ist  die  Zusammensetzung  beim  Oleichgewicht  nach  Lang**)  aus- 
gedrückt in  Atmosphären: 

C02,=  0,012,  00  =  0,296,  Hj  — 0,303,  HjO«  0,031. 
Durch  Verminderung  des  Druckes  wird,  da  beide  Reaktionen  mit  Ausdehnung 
verknüpft  sind,  die  Zersetzung  des  Wassers  begünstigt,  ebenso  in  hohem 
MaBe  durch  Steigerung  der  Temperatur,  da  beide  Vorgänge  stark  endo- 
therm sind. 

Man  kann  den  Gleichgewichtszustand  für  beide  Reaktionen  aus  ander- 
weitig bekannten  Daten  berechnen,  indem  man  bemerkt,  daß  neben  deii  beiden 
für  (1)  uad  (2)  geltenden  Gleichgewichten  simultan  noch  zwei  weitere  Oleich- 
gewichte erfüllt  sein  müssen,  entsprechend  den  Reaktionen: 

C  +  CO2  —  2CO— 42000  cal  (3) 

H2O  +  CO  —  COj  -f  Hj  + 10 100  cal.  (4) 

Nun  haben  wir  zum  Gleichgewicht  von  (3)  die  Versuche  von  Boudouard'^) 

und  zu  (4)  diejenigen  von  Hahn.*')   Der  erstere  faßte  seine  Versuche  in  dem 

Ausdruck  zusammen: 

ist  Die  Formel  ist  nicht  völlig  exakt,  da  die  Veränderlichkeit  der  Wärme- 
tönung des  Vorgangs  vernachlässigt  worden  ist.  Die  Versuche  Hahns  lassen 
sich  befriedigend  darstellen  durch  die  01eichung<^) 

log  Ku  +  ^^-  ■\-  0,0836  log  T  -f  0,00022  T  «.  2,5084  ; 

wo    Kl!  —  ?'^^''^~'?  ist    Die  indizierten  p  bedeuten  Partialdrucke  in  Atmo- 
Pco,-pH. 

Sphären;  die  indizierten  K  sind  die  betreffenden  Oleichgewichtskonstanten. 

Mit  Hilfe  dieser  beiden  Konstantei^  ergeben  sich  diejenigen  der  Reak- 
tionen (1)  und  (2),  indem  man  die  folgenden  ergochemischen  Gleichungen 
ansetzt: 

2CO=^C  +  COj  +  RTlnKi  -  RT\  . 
COj  +  H,  «=  HjO  +  CO+RTlnKH        fj 
CO  +  Hj ::  C  -f  HjOTRTln  Kl  Kn  -  Rt 
und 

2CO-.C  +  CO,  +  RTln Kl  — RT \  . 
2C0a  +  2H^  =  2H2O  +  2CO  +  aRTln  KiiJ  "^ 
"  CÖ2T2HJ  «iC  +  2H2O  +  RTln  Kl  Kii ^-  RT 
(R  ist  die  Qaskonstante:  0,0821  Literatmosphären,  T  die  absolute  Temperatur). 
Aus  homogener  Lösung  entwickelt  sich  Wasserstoff  in  wäßrigen  Lösuilgen 
starker  Reduktionsmittel.    Dies  findet  z.  B.  statt  mit  Chromosalzen^^,  C(mü- 
tocyankalium^^)   und  Chloromolybdänchlorid^i)  (M03CI«).     Allgemein  muß 

4* 
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diese  Bildungsweise,  weiche  in  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  das  ange- 
wandte Reduktionsmittel  beruht,  mit  allen  Reduktionsmitteln  möglich  sein, 
deren  Reduktionspotential  höher  als  das  des  Wasserstoffs  liegt  Durch  die 
Gegenwart  fein  verteilten  Platins  oder  Palladiums  kann  die  Gasentwicklung 
häufig  sehr  beschleunigt  werden,  z.  B.  beim  Chromchlorür.''^) 

Physikalische  Eigenschaften.  Der  Wasserstoff  ist  ein  färb-,  ge- 
schniack-  und  geruchloses  Gas.  Das  Gewicht  von  i  Liter  Wasserstoff  von 
Normalbedingungen  unter  dem  45.  Breitengrade  beträgt  nach  Morley^^) 
0,089873  g  mit  einem  möglichen  Fehler  von  ±0,0000027  g.  Damit  wird 
seine  Dichte,  bezogen  auf  Luft,  gleich  0,0694.  Eine  Verringerung  derselben 
bei  hoher  Temperatur  (durch  Dissoziation)  konnte  nicht  konstatiert  werden.^^) 
Der  Ausdehnungskoeffizient  bei  Atmosphärendruck  zwischen  0**  und  100^  C 
ist  nach  Regnault^^):  0,0036613.  Der  Wert  des  Produkts  pv  (Druck  x 
Volum)  ist  bei  wechselnden  Drucken  nicht  vollkommen  konstant^^  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  nach  Travers'^^  Wasserstoff  ein  übervolikom- 
menes  Gas,  welches  sich  bei  Ausdehnung  ohne  Arbeitsleistung  erwärmt,  bei 
— 80^'  C  und  200  Atm.  ein  vollkommenes,  weil  beim  Ausströmen  ohne  Arbeits- 
leistung keine  Wärmewirkung  stattfindet  Erst  bei  —200"  C  verhält  sich 
Wasserstoff  als  unvollkommenes  Gas  und  erfährt  bei  Ausdehnung  ohne  Ar- 
beitsleistung eine  Abkühlung.  ^^)  —  Der  Diffusionskoeffizient  gegen  Sauerstoff 
betragt^ ''^)  0,677  qcm/sec  bei  0^  und  Atmosphärendruck. 

Wasserstoff  ist  im  Wasser  sehr  wenig  löslich.  Zwischen  o^  und  25^  C  ist 
nach  Timofejeff»^*)  der  Absorptionskoeffizient  a— 0,021528  — 0,00010216  t 
+  0,000001 728 1^.  (Volume  H2  unter  Normalbedingungen,  gelöst  in  1  Volum 
Wasser  beim  Druck  von  1  Atm.). 

Der  Absorptionskoeffizient  in  Alkohol  ist  bei  0^:  0,0676,  bei  6^:  0,0693,  bei 
134^:  0,0705,  bei  i8,8<^:  0,0740  (Timofejeff)).  —  G.  Just  bestimmte  die 
Löslichkeit  des  Wasserstoffs  in  17  organischen  Flüssigkeiten  und  fand,  was 
bemerkenswert  ist,  daß  die  Löslichkeit  mit  steigender  Temperatur  zunimmt 
—  Bei  —200  bis  — 210^  C  lösen  100  ccm  flüssige  Luft  20  ccm  gasförmigen 
Wasserstoff  (Dewar^^)). 

Holzkohle  verdichtet  eine  gewisse  Menge  Wasserstoff  an  seiner  Oberfläche. 
1  ccm  Holzkohle  absorbiert  bei  o*^  C:  1,5  ccm  bez.  11,7  ccm  Wasserstoff  bei 
430  bez.  1800  mm  Druck.'') 

Die  Leitfähigkeit  des  Wasserstoffs  für  Wärme  betragt  das  7  fache  der 
Lyft»<) 

Die  Molekularwärme  bei  konstantem  Druck  und  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ist  6,81  cal  und  bei  konstantem  Volum  4,81  cal.'^)  Nach  Langen'^ 
ist  die  mittlere  Molekularwärme  des  Wasserstoffs  bei  konstantem  Volum 
zwischen  1300*'  und  1700*^  C: 

4,8  +  0,0006 1  (t  =  Celsiusgrade). 

Nach  Mallard  und  Le  Chatelier'^  läßt  sich  die  mittlere  Molekular- 
wkrme  bei  konstantem  Druck  darstellen  durch  6,5  +  0,0006  T,  wobei  T  die 
absolute  Temperatur  bedeutet  Der  Quotient  beider  spezifischen  Wärmen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Cp:Cv  ist  1,41.'^) 

Die  Brechungsindizes  des  gasförmigen  Wasserstoffs  b^i  gewöhnlicher 
Temperatur  und  Atmosphärendruck  für  die  Linien  C,  E,  G  des  Sonnenspektrums 
sfaid:  nc=«  1,000129,  n£— 1,000140,  nG=  1,000153.'^) 

Der  Wasserstoff  war  lange  Zeit  für  nicht  verflussigbar  gehalten  worden, 
da  er  den  extremsten  Drucken  widerstand.    Durch  Anwendung  sehr  tiefer 
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Temperaturen  gelang  es  zum  erstenmal  Cailletet^")  einen  feinen,  vergäng- 
lichen Nebel  von  Wasserstoff  zu  beobachten,  als  er  ihn  vom  Anfangsdruck 
280  Atm.  adiabatisch  auf  gewöhnlichen  Druck  sich  ausdehnen  iien,  wobei  die 
Temperatur  der  Rechnung  nach  unter  -200^0  gesunken  sein  mußte.  Ahn- 
liche Versuche  führten  später  Olszcwski*')  und  Dewar^-')  aus.  Dem  letz- 
teren gelang  die  völlige  Verflüssigung,  indem  er  das  auf  —205'*  C  mit  flössiger 
Luft  vorgekühite  Gas  von  180  Atm.  sich  entspannen  ließ  und  den  verflüssigten 
Wasserstoff  in  einem  doppelt  versilberten  Vakuummantelgefäß  sammelte. 
Neuerdings  wird  nach  Travers^^)  und  Olszewski^^)  der  auf  —200*^  C 
vorgekühite  Wasserstoff  unter  Verwendung  eines  nach  dem  Prinzip  der 
Lindeschen  Maschine  zur  Luftverflüssigung  gebauten  Apparates  verflüssigt, 
wobei  man  sich  also  der  Abkühlung  des  Wasserstoffs  auf  Qrund  des  Joule - 
Effektes  bedient 

Flüssiger  Wasserstoff  ist  eine- farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche 
einen  leicht  sichtbaren  Meniscus  besitzt  und  gut  tropft,  trotz  ihrer  geringen 
Oberflächenspannung,  welche  ^V)  von  der  des  Wassers  oder  ^'^  von  derjenigen 
der  flüssigen  Luft  ist.  Die  Flüssigkeit  leitet  die  Elektrizität  nicht  Ihre  Ver- 
dampfungswärme in  der  Nähe  des  Siedepunktes  beträgt  200  cal.  Ihre 
spezifische  Wärme  beträgt  6,4  cal.  Der  flüssige  Wasserstoff  gehorcht  also 
dem  Gesetze  von  Dulong-Petit  Das  Atomvolumen  beim  Siedepunkt  ist 
14.3  ccm;  die  Dichte  des  flüssigen  Wasserstoffs  daher  0,07  (ein  Vierzehntel 
von  der  des  Wassers).  Unter  Atmosphärendruck  sieilet  Wasserstoff  bei 
-252,5^  C  (=20,5"  abs.).  Die  kritische  Temperatur  ergibt  sich  nach  OI- 
szewski^*)  zu  —  240,8"  C  und  der  kritische  Druck  zwischen  13,4  und 
15  Atm.  Rasches  Verdampfen  des  flüssigen  Wasserstoffs  unter  der  Wir- 
kung der  Luftpumpe  macht  denselben  erstarren  bei  —258^0  (=15'^  abs.). 
Der  Tripelpunkt  des  Wasserstoffs  liegt  bei  15"  abs.  und  55  mm  Druck. 
Durch  weitere  Verdampfung  der  schaumig  erstarrten  Masse  mit  Hilfe  der 
Pumpe  kann  man  die  Temperatur  noch  um  zwei  Grade  herabdrücken  bis 
13<>  abs.  Die  Schmelzwärme  des  Wasserstoffs  beträgt  16  cal.  Der  feste 
Wasserstoff  bildet  ein  durclisichtiges  Eis  mit  schaumiger  Oberfläche.**')  Der 
Dampfdruck  des  flüssigen  Wasserstoffs  beträgt  nach  Travers  und  Jac- 
querod*'): 


Dnick  mm 

Hg 

Temperatur  abs. 
Wasserstoffskala 

800 

20,41 

700 

(NH) 
-,00 

19,93 

400 

•200 
100 

18.15 
17,30 
»a37 
14.93 

Okklusion  des  Wasserstoffs.  Wasserstoff  ist  in  einer  Anzahl  von 
Metalfen  löslich,  namentlich  in  Platin,  Palladium  und  Eisen.  Dies  bewirkt, 
daß  er  durch  Wände  aus  diesen  Metallen  hindurch  diffundieren  kann.  Zwar 
ist  in  der  Kälte  die  Lösungs-  und  Diffusionsgeschwindigkeit  außerordentlich 
gering,  so  daß  eine  Durchdringung  in  abwartbarer  Zeit  nicht  festzustellen 
ist,  in  der  dunklen  Rotglut  jedoch   kann  man   beobachten,   wie  Wasserstoff 
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durch  Platten  und  Röhren  aus  Eisen,  Platin  oder  Palladium  hindurchvandert 
Eine  luftleer  gemachte  Röhre^  welche  *an  einer  Stelle  ein  Fenster  aus  einem 
dieser  Metalle  enthält,  verliert  ihr  Vakuum,  wenn  an  das  auf  Rotglut  erhitzte 
Metall  Wasserstoff  geleitet  wird.  Umgekehrt  entsteht  ein  Vakuum  in  der 
Röhre,  wenn  sie  mit  Wasserstoff  gefflllt  wird  und  außerhalb  Luft  sich  befindet. 
Der  Wasserstoff  diffundiert  dann  durch  die  Metallscheibe  in  jene  hinein, 
während  umgekehrt  der  Durchtritt  der  Luft  in  die  Röhre  nicht  möglich  ist 
Ordnet  man  den  Versuch  so  an,  daß  die  Röhre  Luft  (oder  zur  Vermeidung 
von  Wasscrbildung  besser  bloß  Stickstoff)  enthält,  während  sie  außen  von 
einer  Wasserstoffatmosphäre  umgeben  wird,  so  bemerkt  man,  daß  in  der 
Röhre  ein  Überdruck  vom  hineindi({|indierten  Wasserstoff  entsteht^®) 

Die  genannten  Metalle  stellen  demnach  in  der  Rotglut  in  bezug  auf  Oas- 
gemische halbdurchlässige  Wände  dar.  Am  leichtesten  wandert  der  Wasser- 
stoff durch  Palladium.  Nach  Oraham^^  geht  durch  ein  Blech  von  i  mm 
Dicke  bei  265^  0:327  ccm  und  bei  io62<^  13992  ccm  pro  qcm  und  Minute. 
Die  Diffusionsgeschwindigkeit  ist  vom  Druck  abhängig,  jedoch  nimmt  sie 
bei  abnehmendem  Druck  sehr  viel  weniger  als  proportionaliter  ab.  Hieraus . 
schließt  Winkelmann*^'),  daß  der  Wasserstoff  im  Palladium  mit  dem  Molar- 
gewicht H  gelöst  ist. 

Die  Menge  Wasserstoff,  welche  von  den  Metallen  aufgenommen  wird, 
wächst  mit  dem  Druck  und  fällt  mit  steigender  Temperatur.  Außerdem  ist 
.sie  verschieden  je  nach  dem  Zustand  des  Metalls.  Metallpulver,  das  als 
Niederschlag  durch  Reduktion  seiner  Salze  erhalten  wurde,  geschmolzenes 
Metall  und  bearbeitetes  (gewahrtes,  gehämmertes)  Metall  sind  im  aligemeinen 
als  Modifikationen  mit  verschiedenem  Energieinhalt  zu  betrachten,  so  daß 
Wasserstoff  in  denselben  verschiedene  Löslichkeit  haben  wird,  je  nach  dem 
Zustande  des  Metalls.  Übrigens  werden  wohl  die  wenigsten  der  Angaben 
über  die  Okklusion  des  Wasserstoffs  Gleichgewichtszuständen  entsprechen, 
indem  die  Sättigung  sehr  langsam  erreicht  wird,  sei  es  nun,  daß  man  von 
Zuständen  der  Unter-  oder  der  Obersättigung  ausgeht  Letztere  ist  in  bezug  auf 
H)  von  1  Atm.  zu  erreichen,  wenn  man  ein  Metall  elektrolytisch  mit  Wasser- 
stoff belädt  und  dabei  diesen  mit  Potentialen  entwickelt,  welche  über  dem- 
jenigen des  Wasserstoffs  von  Atmosphärendruck  liegen. 

Nach  Mond,  Ramsay  undShields^O  nimmt  Palladiummohr  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  innerhalb  1-— 4,6  Atm.  merklich  unabhängig  vom  Druck 
873  Vot.  Hj  auf,  als  Schwamm  852  Vol.  und  als  ausgeglühtes  Blech  etwa 
ebensoviel.  Im  Vakuum  läßt  sich  der  größte  Teil  (bis  auf  2  bis  8  Proz.)  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  auspumpen,  der  Rest  erst  im  siedenden  Schwefel. 
Die  bei  der  Okklusion  auftretende  Wärme  ist  für  'verschiedene  Fraktionen 
okkludierten  Wasserstpffs  dieselbe  und  beträgt  pro  1  g  Hj  4370  cal.  Nach 
denselben  Autoren  niinmt  Platinschwamm  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1 10  Vol. 
H2  auf.  Zwischen  0,5  und  4,5  Atm.  nimmt  die  okkludierte  Menge  nur  um 
Geringes  zu.  Im  Vakuum  läßt  sich  ein  Teil  auspumpen,  die  Hauptmenge 
geht  erst  bei  250— 300^^  heraus,  die  letzten  Reste  bei  Ro^lut  Die  Okklusions- 
wärme  beträgt  6880  cal  pro  1  g  Hj  und  ist  für  verschiedene  Fraktionen 
gleich  groß. 

Daß  der  Vorgang  der  Okklusion  des  Wasserstoffs  umkehrbar  ist  und 
daß  er  die  für  seine  Lösung  im  Metall  zu  erwartende  Abhängigkeit  vom 
Druck  aufweist,  zeigte  Hoitsema*^  für  das  Palladium.  Zugleich  stellte 
s^ich  dabei  heraus,  daß  bei  niederen  Drucken  die  Konzentration  des  Wasser- 
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Stoffs  im  Palladium  proportional  ist  der  Quadratwurzel  aus  dem  Druck,  wie 
folgende  Tabelle  zeigt,  welche  Versuche  bei  loo^  C  wiedergeben: 

I  VoL  in  ccm  von  2  mg  okklu-  •  ^- 

Druck  in  mm  (p)  ^.^^^^  Wasserstoffs  (J-)  V 

26,2  *  3,084  i  15,8 

82,8  1,827  I  10,6 

105,4  1,299-  iö,6 

.193.7  0,771  I5i3 

Daraus  folgt,  daß  im  Palladium  der  Wasserstoff  bei  geringen  Drucken 
einatomig  gddst  ist.  Bei  höherem  Druck  wird  die  Okklusion  dem  Gasdruck 
ungefähr  proportional,  so  daS  dann  die  MolargröBe  des  in  fester  Losung 
befindlichen  Wasserstoffs  durch  H2  g^^eben  ist  Zusammenfassend  erkennen 
wir  in  der  Palladiumlösung  ein  Qleichgewicht  Hj^JZltaH,  das  sich  mit 
zunehmendem  Druck  nach  links  verschiebt 

Über  dep  Betrag  der  Okklusion  an  anderen  Metallen  gibt  die  folgende 
Tabelle  nach  den  Messungen  von  Oraham**^^^)  und  von  Neumann  und 
Streintz*^)  Aufschluß.  Die  Zahlen  bedeuten  Volume  Wasserstoff  von 
Normalbedingungen  absorbiert  in  1  Vol.  Metall. 

Reduziertes  Eisen    .  94   bis  19^2 

Magnesium     ...  14 

Reduziertes  Nickel  .  17    bis  18 

Blattgold    ....  048 

Gefälltes  Gold    .    .  37    bis  46 

Geschmolzenes  Blei  o,  1 1  bis  0, 1 5 

Zink Spuren 

Ein  eigentumliches  Verhalten  zeigt  Wasserstoff  gegen  die  Metalle  der 
Cer-Oruppe:  Cer,  Lanthan,  Neodym,  Praseodym,  Samarium.  Mit  Cer  und 
Lanthan  vereinigt  sich  der  Wasserstoff  zwischen  240^  und  270^  unter  Er- 
blühen'^'')  zu  leicht  dissoziierbaren  Verbindungen,  deren  Dissoziationsdnick 
nicht  nur  von  der  Menge  des  gebundenen  Wasserstoff  aMiängt,  sondern 
auch  von  dem  Alter  und  der  Voibehandlung  des  I^parats.  C^r  Vof^gang 
der  Dissoziation  erweist  sich  als  nicht  vollkommen  umkehrbar,  so  daß  diese 
Wasserstoffverbindungen  zu  jenen  Gebilden  zu  rechnen  sind,  welche,  wie  die 
Hydrogele  der  Kieselsäure  und  des  Eisenoxyds  oder  wie  die  kolloiden 
Lösungen  und  die  Gläser  mit  der  Zeit  einainnigen  Veränderungen  unter- 
worfen sind^^)  --  Dagegen  bildet  nach  Moissan^^  der  Wasserstoff  mit  den 
Metallen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  chemische  Verbindungen  nach 
stöchiometrischen  V^erhältnissen,  welche  daher  eine  bestimmte  Dissoziations- 
spannoHg  haben  sollten.  Wirklich  haben  Troost  und  Hautefeuille^^)  beim 
Kaliumbydrür  eine  solche  gemessen,  doch  stimmen  ihre  Angaben  über  das 
Aussehen  dieses  Stoffes  mit  den  neueren  von  Moissan  nicht  überein. 

Chemische  Eigenschaften.  Sei  gewöhnlicher  Temperatur  rea^ert 
gasförmiger  Wasserstoff  nur  sehr  träge,  meist  sogar  mit  unmerklich  geringer 
Geschwindigkeit  Ausgenommen  ist  nur  seine  Verbindung  mit  Fluor,  di.* 
selbst  noch  in  der  Kälte,  bei  —2\o^C,  mit  flüssigem  und  fe$lem  Fluor  a^; 
unter  Entflammung  eintritt.  Auch  mit  Chlor  findet  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Verbindung  statt,  die  sich  zur  Explosion  steigern  kann,  aber  nur 
unter  Mitwirkung  des  Lichtes.    Mit  den  übrigen'  Halogenen,  sowie  mit  den 


Siberdraht  .... 

0.21 

Silberpulver    .    .    . 

0,91  bis  0,95 

Aluminiumblatt   .    . 

1,1    bis  2,7 

Reduziertes  Cobait . 

59    bis  153 

Kupferdraht    .    .    . 

0,3 

Reduziertes  Kupfer 

%t)   bis  4,8 

Eisendraht .... 

0,40 

Schmiedeeisen     .    . 

0,57  bis  0,8 
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Elementen  der  Sauerstoffgruppe  wird  die  Reaktionsgeschwindigkeit  erst  bei 
höherer  Temperatur  merklich  oder  heftig..  Besondere  Schwierigkeit  macht  es, 
den  Wasserstoff  mit  Stickstoff  zur  Reaktion  zu  bringen.  Unter  Rotglut  ist 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  unmerklich  und  darüber  wird  die  Dissoziation 
des  Ammoniaks  so  bedeutend,  bezw.  die  Affinität  der  Reaktion  so  gering, 
daß  sich  nur  noch  wenige  Prozente  der  Oase  verbinden  können.**^)  Mit  den 
übrigen  Elementen  der  Stickstoffgruppe  erhält  man  durch  gemeinschaftliches 
Erwärmen  der  Elemente  keine  "Wasserstoff Verbindungen;  beim  Phosphor, 
wegen  der  mit  der  Temperatur  zunehmenden  Dissoziation,  die  absolut  wohl 
größer  als  beim  Ammoniak  ist  (wegen  der  geringeren  Bildungswärme);  beim 
Arsen  und  Antimon,  weil  deren  Hydride  stark  endotherm  sind  und  vielleicht 
erst  bei  extrem  hohen  Temperatüren  beständig  werden.  Mit  Kohle  soll  sich  bei 
1200®  C  Bildung  von  Methan  vollziehen.^*-  ^^^  «*»>)  Im  Kohlelichtbogen  dagegen 
vereinigt  sich  der  Wasserstoff  mit  Kohle,  der  äußerst  hohen  Temperatur  ent- 
sprechend (4000®  C),  zu  dem  endothermen  Acetylen.^^j  Ober  die  Wasser- 
Stoffaufnahme  durch  die  edlen  Metalle,  sowie  über  die  Verbindungen  des- 
selben mit  den  Metallen  der  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  Erden  siehe 
Seite  54  u.  55-  *        - 

Was  die  Reduktion  von  Metallsalzlösungen  durch  gasförmigen  Wasser- 
stoff betrifft,  so  ist  schon  hervorgehoben  worden,  daß  das  Potential  des 
Wasserstoffs  und  des  zu  reduzierenden  Metalls  für  die  Möglichkeit  der  Reak- 
tion maßgebend  sind  und  daß  die  Gegenwart  von  fein  verteiltem  Platin  oder 
Palladium  deren  Geschwindigkeit  erhöht.  Dasselbe  gilt  für  die  Wirkung  des 
Wasserstoffs  auf  Oxydationsmittel.  Auch  hier  wird  die  Reduktion,  die,  nach 
den  Reduktionspotentialen  zu  urteilen,  möglich  ist,  aber  nur  in  verhältnis- 
mäßig seltenen  Fällen  durch  Anwendung  von  gasförmigem  Wasserstoff  merklich 
eintritt,  häufig  unterstützt  durch  Anwesenheit  der  genannten  Metalle  und  nament- 
lich durch  Verwendung  von  Wasserstoffpalladium.  Hiermit  kann  man  Chlorate 
in  Chloride,  Nitration  in  Ammoniak,  Ferricyankalium  in  Ferrocyankalium, 
schweflige  Säure  in  Schwefelwasserstoff,  arsenige  Säure  in  Arsen,  Nitrobenzol 
in  Anilin  verwandeln,  Indigo  entfärben  und  so  fort^*^) 

Ebenso  wie  auf  Reaktionen  in  Lösung  wirkt  der,  in  Metallen  okkludierte 
Wasserstoff  auch  auf  Gasreaktionen  beschleunigend  ein.  Hier  kann  die  Err 
höhung  der  Reaktionsgeschwindigkeit,  bei  Abwesenheit  von  Ionen,  nicht  mehr 
auf  Entwicklung  von  »Lokalströmen«  zurückgeführt  werden.  Man  kann  die 
Vermehrung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  an  der  Grenzfläche  zwischen 
Metalloberfläche  und  Gasraum  vielleicht  darauf  zurückführen,  daß  der  okklu- 
dierte Wasserstoff  zum  Teil  in  Form  von  Atomen  vorhanden  ist  oder  auch 
zum  Teil  in  Form  von  Hydrüren,  so  daß  als  Reaktionsbahn  mit  geringerem 
chemischen  Widerstand  der  Atom-Wasserstoff  bezw.  die  zu  vermutenden 
Hydrüre  verfügbar  wären.  Platin  und  Palladium  katalysieren  die  Verbindung 
des  Wasserstoffs  mit  den  Halogenen  und  Sauerstoff,  sowie  die  Reaktion 
zwischen  Stickoxyd  und  Wasserstoff,  wobei  Ammoniak  entsteht*^)  u.  a.  m., 
nicht  dagegen  die  Vereinigung  von  Stickstoff  und  Wasserstoff.  Eine 
Reihe  von  Wasserstoffverbindungen,  namentlich  organischer  Natur,  bewirkt 
die  Gegenwart  reduzierten  Nickels.***)  Z.  B.  werden  die  Oxyde  des  Kohlen- 
stoffs in  Methan  verwandelt,  Äthylen  und  Acetylen  in  Methan,  Benzol  in 
Hexahydrobenzol,  Aldehyde  und  Ketone  in  Alkohole. 

Es  gibt  noch  einen  anderen  Kunstgriff,  um  dem  Wasserstoff  seine  Träg- 
heit zu  benehmen.    Dieser  besteht  darin,  denselben  in  dem  Augenblick,  wo 
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er  in  Reaktion  treten  soll,  erst  aus  seinen  Verbinäungen  in  Freiheit  zu  setzen. 
Man  hat  dann  den  Wasserstoff,  wie  man  sagt,  im  »Status  nascens'*.  In  diesem 
Zustand  bewirkt  er  eine  Reihe  von  Reduktionen,  namentlich  organische,  die 
der  gasförmige  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  veranlaßt  Um  naszieren- 
den  Wasserstoff  zu  bekommen,  läßt  man  die  Amalgame  des  Natriums,  Magne- 
siums oder  Aluminiums  auf  Wasser  (Reduktion  der  Aldehyde  und  Ketone) 
oder  Metalle^  wie  2Unk,  Zinn,  Eisen,  auf  Säuren  (Reduktion  der  Nitrokörper 
in  Amine)  wirken,  während  in  der  gleichen  Lösung  die  zu  reduzierende 
Substanz  zugegen  ist  Auch  die  Zersetzung  konzentrierter  Jodwa^rstoff- 
lösungen  im  zugeschmolzenen  Rohr  bei  iso^'.  bis  275^  liefert  naszenten 
Wasserstoff  (Hydrierung  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe).  Im  letzteren  Fall 
handelt  es  sich  um  Erhöhung  der  Reaktion^eschwindigkeit  durch  Anwendun 
höherer  Temperatur.  Bei  der  Entwicklung  von  Wasserstoff  durch  Metalle 
haben  wir  zu  berficksichtigen,  daß  die  kleinsten  (mikroskopischen  oder  infra- 
mikroskopischen) Wasserstoffbläschen,  welche  in  der  Flüssigkeit  entstehen, 
unter  hohem  Druck  stehen,  der  von  der  Oberflächenspannung  des  Wassers 
herrührt.  Ostwald*^  berechnet  den  Druck  in  einem  Qasbläschen  von 
molekularem  Durchmesser  (mit  einem  Radius  von  der  Orößenordnung 
10-®  cm)  unter  Wasser  zu  15000  Atm.  Femer  ist  nach  Erfahrungen  der 
Elektrolyse  der  Druck,  mit  dem  sich  Wasserstoff  an  gewissen  Metallen, 
namentlich  an  Zinn,  Blei,  Zink  und  Quecksilber,  entwickelt,  ein  ungeheuer 
großer.  Man  findet  bei  der  elektrolytischcn  Abscheidung  des  Wasserstoffs, 
daß  die  Bildung  von  Gasblasen  an  den  genannten  Metallen  nicht  bei  dem 
umkehrbaren  Potential  des  Wasserstoffs  stattfindet,  sondern  daß  es  hierzu 
einer  gewissen  ifOberspannung«  bedarf.  Man  muß*  sich  vorstellen,  daß  das 
chemische  Potential  des  Wasserstoffs  oder  seine  Reduktionskraft  wenn  er  an 
diesen  Metallen  zur  Abscheidung  gelangt,  um  den  Betrag  der  Überspannung 

Sgen  seinen  Qaszustand  unter  gewöhnlichem  Druck  gesteigert  ist  Die 
)erspannung  hat  gegen  das  umkehrbare  Potential  des  Wasserstoffs  von 
Atmosphärendruck  (gemessen  an  Elektroden  aus  platiniertem  Platin)  folgende 
Beträge  in  Volt  für  die  vier  obengenannten  Metalle^^: 

Sn  :  0,53  Volf) 

Pb  :  0,64     II 

Zn  :  0,70     » 

Hg:  0,78  u 
Demnach  wird  das  Reduktionsvermögen  des  naszenten  Wasserstoffs  in 
ähnlicher  Weise  auf  eine  Vermehrung  seiner  freien  Energie  zurückzuführen 
sein,  wie  dies  bei  seiner  elektrolytischen  Abscheidung  der  Fall  ist,  wo  seine 
chemische  Aktivität  bestimmt  ist  durch  das  Potential,  mit  dem  er  an  der 
Elektrode  entwickelt  wird. 

Wasserstoff  verdrängt  eine  Anzahl  Metalle  aus  ihren  Oxyden.  In  der 
Käite  findet  dies  schon  statt  mit  den  Oxyden  des  Silbers  und  Palladiums, 
beim  Erhitzen  werden  die  Oxyde  von  Kupfer,  Blei,  Cadmium,  Eisen,  Cobalt, 
Nickel,  Antimon  usw.  reduziert  Häufig,  z.  B.  beim  Eisen  (siehe  S.  50), 
handelt  es  sich  hierbei  um  Reaktionen,  welche  bei  analytisch  faßbaren  Ver- 
hältnissen der  reagierenden  Gase,  Wasserstoff  und  Wasser,  zum  Stillstand 
kommen.  Allgemein  genommen  schreitet  die  Reduktion  so  weit  fort,  bis  die 
jeweilige  Bildungsenei^ie   des   Oxyds    der   jeweiligen   Bildungsenergie   des 

•)  Vergl.  „Elektrolyse  des  Wassers",  S.  85. 
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Wassers  gleich  geworden  ist  Soll  z.  B.  Zinkoxyd  durch  Wasserstoff  reduziert 
werden,  so  haben  wir  nach  Bodländer^^  die  freie  Bildungsenergie  des 
Zinkoxyds: 

Zn  +  VjOj  =  ZnO  4-  (85800  —  30,8  T  +  2,29  T  log  po.)  cal, 
derjenigen  des  Wassers*): 

H2  +  V2O2  «=  HjO  +  (^57600  -  224  T  +  2,29  T  log  P-^]j  P?^  j  cal 

gleichzusetzen,  po,,  der  Partialdruck  des  Sauerstoffs,  fällt  dann  heraus  und 
wir  behalten  eine  Gleichung  übrig  zwischen  pa.  und  pho^  den  Partial- 
drucken  des  Wasserstoffs  und  Wassers  (in  Atmosphären),  und  der  absoluten 
Temperatur  T.  Wir  erfahren  so  z.  B.,  daß  bei  1000^  C  Zinkoxyd  durch 
Wasserstoff  von  Atmosphlrendruck  eben  noch  reduzierbar  ist,  wenn  der 
Partialdruck  des  Wasserdampfes  0,7fr  mm  Hg  nicht  übersteigt  Wir  haben 
nämlich  die  Gleichung: 

85800  -  30,8  •  1 273  =  57600  —  22.4  •  1 273  +  2,29  •  1 273  log  '2 

xs=  0,001  Atm. 

Es  würde  also  weniger  als  der  tausendste  Teil  des  Wasserstoffs  aus- 
genützt. —  Ganz  entsprechend  bestimmt  sich  die  Reduktion  des  Eisenoxyduls 
durch  Wasserstoff,  durch  dessen  freie  Bildungsenergie  ®^): 

Fe  -\-  V2O2  =  FeO  +  (64600-25.9  T  4  2,29  T  log  po.)  cal. 
Zu  bemerken  ist  daß  in  diesen  Formeln  die  Wärmctonungen  der  betreffen- 
den Reaktionen  unabhängig  von  der  Temperatur  genommen  sind,  worin  eine 
gewisse  Vernachlässigung  liegt. 

WasserstofHoff.  Eine  große  Zahl  von  Wasserstoffverbindungen  ist 
durch  eim:  Reihe  von' gemeinschaftlichen  Eigenschaften  ausgezeichnet,  welche 
dieselben  tn  wäßriger  Lösung  zeigen.  Zu  diesen  gemeinsamen  Eigenschaften « 
gehören:  der  saure  Geschmack,  die  Rötung  des  blauen  Lackmusfarbstoffs  und 
die  Entwicklung  von  Wasserstoff  in  Berührung  mit  Metallen,  wie  Zink  oder 
Magnesium.  Außerdem  sind  diese  Wasserstoffverbindungen,  welche  nach 
ihrem  Geschmack  als  Säuren  bezeichnet  werden,  Elektrolyte.  Der  den 
Säuren  gemeinsame,  unabhängig  von  ihrer  sonstigen  unterscltiedlichen  Be- 
schaffenheit reagierende  Bestandteil,  der  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
Wasserstoff  besitzt,  heißt  Wasserstoffion.  Bei  der  Elektrolyse  der  Säuren 
erweist  sich  das  Wasserstoffion  als  Träger  der  positiven  Elektrizität,  indem 
es  in  der  Richtung  des  positiven  Stromes  wanderi  und  sich  kathodisch  aus- 
scheidet Man  muß  daher  Wasserstoffion  als  positiv  elektrisch  geladenen 
Wasserstoff  ansehen  und  zwar  haftet  an  einem  Gramm  Wasserstoff  die  Menge 
von  96540  Coulombs.  Insofern  die  Eigenschaften  des  Wasserstoff ions  in  den 
Lösungen  der  Säuren  unabhängig  von  deren  elektrolyttsch  zur  Anoite  wan- 
dernden Bestandteilen,  den  Antonen,  sind,  nennen  wir  das  Wasserstoffion  in 
der  Lösung  vfrei«  existierend.  Lösungen,  welche  chemisch  gleichwertige 
Mengen  von  Säuren  enthalten,  haben  im  allgemeinen  nicht  denselben  Qehidt 
an  Wasserstoffion.  Dies  zbigt  sich  schon  an  verschieden  stark  saurem  Ge- 
schmack, verschiedener  Geschwindigkeit  der  Wasserstoffentwicklung  mit 
Metallen,  genauer  an  verschiedenem  elektrischen  Widerstand,  an  den  kataly- 
lischen  Wirkungen  der  Säuren  und  am  unmittelbarsten  an  dem  je  nach  seiner 
Konzentration  verschiedenen  Potential  des  Wasserstoffions.    Derjenige  Anteil 

»)  Genauere  Ausdrücke  für  die  Btldungsenergie  de«  Wassers  siehe  unter  ,,Wasser' . 
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des  Wasserstoffgebalts  einer  Säure  HA,  der  in  ihrer  Lösung  nicht  als  Wasser- 
stoffion H-  vorhanden  ist,  muß  offenbar  in  chemischer  Bindung  mit  dem 
immer  in  iquivaleater  Menge  auftretenden  Anion  A'  geblieben  sein,  so  daß 
wir  in  der  Lösung  einer  Säure  jedenfalls  immer  dreierlei  Bestandteile  vor- 
liegen haben,  die  beiden  Ionen  H-  und  A'  und  den  neutralen  HA,  zwischen 
denen  ein  Gleichgewicht  der  elektrolytischen  Dissoziation  besteht 

H+A';=±HA, 
welches  durch  das  Massenwirkungsgesetz  (Ostwal dsches  Verdunnungsgesetz) 
beherrscht  wird.  Die  Stärke  der  Säuren,  d-  h.  das  Verhältnis  ihrer  gegeif- 
seitigen  Verdrängung  aus  den  entsprechenden  Salzen,  ist  proportional  dem 
Betrag  ihrer  elektrolytischen  Dissoziation  bezw.  ihrem  Oehait  an  Wasser- 
stoffion. 

Eine  unmittelbar  sinnfällige  Eigenschaft  des  Wasserstoffions  ist  der  saure 
Geschmack.  Demnächst  ist  seine  elektrolytische  Wanderungsgeschwindigkeit 
eine  wichtige  Größe.  Der  Grenzwert  der  äquivalenten  Leitfähigkeit  einer 
Säure  HA  bei  unendlicher  Verdünnung  i^  setzt  sich  aus  zwei  additiven 
Komponenten  zusammen,  ^00™**  +  ^»  deren  eine,  u,  nur  vom  Wasserstoffion 
und  deren  andere,  v,  nur  vom  Anion  abhängt  u  heißt  die  Wanderungs- 
geschwindigkeit oder  Beweglichkeit  des  Wasserstoffions.  Sie  ergibt  sich  aus 
der  maximalen  Leitfähigkeit  starker  Säuren  nach  Abzug  der  Wanderungs- 
geschwindigkeiten der  betreffenden  Anionen.  Indessen  fähren  die  Bestim- 
mungen der  wahren  maximalen  Leitfähigkeit  verschiedener  Säuren  zu  etwas 
verschiedenen  Werten  der  Wanderungsgeschwindigkeit,  indem  jene  Bestim- 
intmgen  mit  gewissen  Extrapolationen  behaftet  sind  und  durch  die  Leitfähig- 
keit des  Wassers  getrübt  sein  können.  Koh I rausch  ^^  gibt  für  die  Wan- 
derungsgeschwindigkeit des  Wasserstoffions  bei  iS^'  Ciu^g^^SiS  (reziproke 
Ohm):  und  für  deren  Veränderlichkeit  mit  der  Temperatur: 

Ut  =  318  [1  +  0,0154  (t— 18)  —0.000033  (t— 18)^. 
Für  t  =  23  folgt  u  =  352.  Nach  Ostwald-Luther'^  sind  diese  Werte  wahr- 
scheinlich etwas  zu  hoch;  nach  diesen  Autoren  ist  zu  setzen  u,g»:3i4  und 
U25  =  347-  Einen  noch  höheren  Wert  als  Kohlrausch  geben  Noyes  und 
Sammet'''),  nämlich  u^j  «»364,9.  Dagegen  sind  neuerdings  Rothmund  und 
Drucker^^bei  ihrer  Untersuchung  der  elektrolytischen  Dissoziation  der  Pikrin- 
säure zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  die  wahren  Endwerte  der  Säuren 
etwas  kleiner  angenommen  werden  müssen  als  bisher  gefunden.  Aus  ihren 
X'ersuchen  (Leitfähigkeit  der  Pikrinsäure  in  Kombination  mit  ihrer  Verteilung 
zwischen  Wasser  und  Bicnzoi)  ergibt  sich  als  wahrer  Wert:  Ujj  =  338.  Dieser 
Wert  verdient  augenblicklich  wohl  das  größere  Zutrauen,  namentlich  weil  er 
für  die  starken  Säuren  zu  Dissoziationsgraden  führt,  die  sich  dem  Massen- 
wirkungsgesetz zum  Teil  sehr  gut,  immer  aber  weit  besser  fügen  als  die 
anderen  mit  größerem  l^  berechneten.  Für  18^  C  eingibt  sich  aus  den  besten 
neueren  Bestimmungen  der  Leitfähigkeit  und  Oberführung  der  Salz-,  Salpeter- 
und  Schwefelsäure  nach  Drucker^^ij  (jje  Beweglichkeit  des  Wisserstoffions 
"i8  =  3i3»  während  Kohlrausch "bj  neuerdings  u,8  =  3i5  gesetzt  haben  will. 

Wasserstofffon  hat  die  Eigenschaft,  eine  Reihe  von  Reaktionen  zu  be- 
schleunigen, darunter  namentlich  Hydrolysen,  z.  B.  die  Katalyse  der  Ester, 
die  Inversion  und  Multirotation  der  Zucker  und  viele  andere.  Es  sind  auch 
einige  Fälle  bekannt,  wo  Wasserstoffion  antikatalytisch  wirkt;  dies  kommt  vor 
bei  der  Einstellung  des  Keto-Enol-Qleichgewichts  ^'),  bei  der  Bildung  und 
dem  Zerfall  der  Hydrosulfitverbindungen  7^)  der  Arabinose,  Qlucose  u.  a. 
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Die  katalytischen  Eigenschaften  des  Wasserstoffions  finden  häufige  ana- 
lytische Verwendung  zur  Bestimmung  seiner  Konzentratton.  Die  Geschwindig- 
keit der  Inversion  des  Rohrzuclcers  und  der  Katalyse  des  Methylacetats,  die 
bequem  polarimetrisch,  bezw.  titrimetrisch  gemessen  werden  können,  ist  pro- 
portional dem  Gehalte  der  Lösung  an  Wasserstoffion.  So  ist  die  Konstante  der 
Inversionsgeschwindigkeit  von  Rohrzucker  in  zehnproz.  Lösung  bei  48,18^  für 
die  Konzentration  von  nMillimolH;l=:n- 0,000185'^*).  Ebenso  läßt  sich  die 
Reaktion  zwischen  Jodion  und  Jodation,  die  jodometrisch  leicht  und  genau 
gemessen  werden  kann,  verwenden.  Ihre  Geschwindigkeit  ist  dem  Quadrate 
der  Konzehtration  des  Wasserstoffions  proportional.  Ober  eine  Anwendung 
dieses  Verfahrens  zur  Bestimmung  von  Hydrolysen  vergl.  J.  Sand.'^*>)  Von 
Bredig  und  FraenkeP^«)  ist  die  Katalyse  von  Diazoessigsäureäthylester  zu 
einer  empfindlichen  voJumetrischen  Methode  der  Wasserstoffionkonzentration 
ausgebildet  worden. 

Da  Wasserstf  ffion  als  ein  vom  gewöhnlichen  Wasserstoff  unterschiedener 
Stoff  zu  behandeln  ist,  so  muß  jener  auch  einen  anderen  Energieinhalt  wie 
dieser  haben,  mit  anderen  Worten,  beim  Übergang  des  einen  in  den  andern 
wird  eine  bestimmte  Wärmetönung  auftreten,  entsprechend  dem  V^organg: 
2H'  =  H2.  Die  Kenntnis  dieser  Wärmetönung  ist  nicht  unmittelbar  zugäng- 
lich, da  wegen  der  ungeheuren  elektrischen  Ladung  eitie  einzelne  Ionisation 
nicht  ausführbar  ist  Indessen  kann  man  zur  Kenntnis  der  fraglichen  Wärme- 
tönung auf  folgendem  von  Ostwald  ^&)  angegebenen  Wege  gelangen.  Der 
Vorgang  in  der  Daniel  Ischen  Kette  besteht  in  der  Ionisation  des  Zinks  und 
und  Entionisation  des  Kupfers.  Demnach  ist  die  Reaktionswärme  q  für  die 
Verdrängung  des  Kupfers  durch  Zink  gleich  der  Differenz  der  lonisations- 
wärmen  des  Zinks  und  Kupfers:  q=jzn— jCu.    Führt  man  diese  Differenz  an 

Stelle  von  q  in  die  Gleichung  der  Voltaschen  Kette:  E  =  q-t-T   ,     ein  und 

bemerkt,  daß  die  elektromotorische  Kraft  E  sich  zusammensetzt  aus  den 
beiden  Potentialsprüngen  jrzn  und  jrcu  an  den  Elektroden,  so  erhält  man: 

^Zn— ^Cu  =  Ozn— jCu)+r  .- 

Nun  gilt  auch' für  jede  einzelne  Elektrode  :r==j  +  T  .^i   ^'^  J  ^'^  ^" 

Volt  ausgedrückte  lonisationswärme  pro  Valenz  eines  beliebigen  Ions  bedeutet. 
Es  genügt  daher  die  Bestimmung  einer  einzigen  lonisationswärme,  um  aus 
bekannten  Wärmetönungen  sämtliche  zu  bestimmen  und  es  ist  dazu  erforder- 
lich, den  Temperaturkoeffizienten  des  Potentials  einer  Metallelektrode  zu  er- 
mitteln, was  durch  Messung  des  Potentialunterschieds  geschehen  kann,  den 
zwei  verschieden  warme  Elektroden  desselben  Metalls,  die  in  die  Lösung 
ihrer  Salze  eintauchen,  annehmen.  So  ergibt  sich  z.  B.  Zn-  =::=  Zn  —  33 100  cal. 
Nun  entwickelt  anderseits  die  Auflösung  von  Zink  in  Salzsäure  eine  Wärme- 
menge von  34200  cal,  also 

Zn  +  2H-  =  Zn"  +  Hj  -f  34200  cal 

Zn  =Zn"  +.33 100  cal 

daher  2H-==»Hj  +  iioo  cal. 

Somit  ist  die  Energie  des  Wasserstoffions  der  des  gasförmigen  Wasser- 
stoffs nahe  gleich.  Die  Differenz  von  1 100  cal  überschreitet  nämlich  nicht 
viel  die  Unsicherheit  der  Rechnung.    Es  folgt  daraus,  daß  die  lonisations- 


Wassetstoffion.  —  Potential  d«  Wasserstoffs.  6| 

wärmen^der  Metalle  in  erster  Annäherung  ihrer  Lösungswärme  in  verdünnten 
Säuren  gleich  sind.  Dies  gilt  unter  der  bisher  freilich  noch  zweifelhaften  Vor- 
aussetzung, daB  das  Potential  der  Normal-Kaloinelelektrode  +0,560  Volt  der 
Wahrheit  entspricht. 

Die  freie  Bildungsenergie  des  Wasserstoff ions  wird  durch  das  Potential 
des  gasförmigen  Wasserstoffs  gegen  die  Losung  seines  Ions  gemessen  und 
hängt  von  dessen  Konzentration,  sowie  von  dem  Gasdruck  ab.  In  Formeln 
haben  wir  für  den  Potentialspning  jr  einei^  Wasserstoffelektrode: 

jt  =  ^o  +  RT  In  ch  —  V2  R  T  In  pH,. 
Hier  bedeutet  T  die  absolute  Temperatur,  R  die  Gaskonstante— 0,861  -lo-^ 
Volt,  ch-  die  Konzentration  des  Wasserstoffions  (in  Molen  pro  Liter)  und 
PH,  den  Gasdruck  des  Wasserstoffs  in  Atmosphären.  Der  Faktor  ',2  röhrt 
daher,  daß  ein  Mol  Wasserstoff  bei  seinem  Obertritt  in  Lösung  zwei  Valenz- 
ladungen aufnimmt.  ;r„  ist  der  Vl'ert  des  Potentials,  den  jr  annimmt,  wenn 
ch  =  I  und  Ph,  =  1  ist  Nach  zahlreichen  übereinstimmenden  Messungen  '*) 
beträgt  derselbe  jr^—— 0.283  Volt  bei  25^0  gegen  das  Potential  der 
Normatkalomelelektrode  als  Nullpunkt.  jr„  mißt  die  Tendenz  des  Wasserstoffs 
zur  lonenbildung  oder  die  Haftintensität  des  Wasserstoffions  oder  ihre  Elektro- 
affmität  Sie  ist,  verglichen  mit  edlen  und  unedlen  Metallen,  von  mittlerer 
Größe  (zwischen  der  Elektroaffinität  des  Bleis  und  Kupfers)  und  wird  des- 
halb von  Nernst  als  Nullpunkt  gewählt. 

Aus  der  Formel  geht  hervor,  daß  die  elektromotorische  Kraft  einer  Kette, 
die  aus  zwei  gegeneinander  geschalteten  Wasserstoffelektroden  von  demselben 
Druck  besteht,  deren  Wasserstoffionkönzentrationen  aber  verschieden  sind, 
gegeben  ist  durch: 

E— y  — jr  =  RTIn^"  =o,ooo2Tlog^"  Volt 

Ch  ^Ch 

Hiemach  kann  man  die  Konzentration  an  Wasserstoffion  c'h-  irgendeiner 
vorgelegten  Lösung  elektrcmetrisch  bestimmen,  indem  man  ein  mit  Wasserstoff 
beladenes  platiniertes  Platinblech  in  sie  hängt  und  diese  Elektrode  kombiniert 
mit  einer  zweiten  ebensolchen,  die  in  normale  Säurelösun^  taucht  Man  kann 
hiermit  nicht  allein  die  Acidität,  sondern  auch  die  Alkalität  einer  Lösung 
bestimmen,  denn  es  ist*)  ch-coh  =const,  so  daß  die  Kenntnis  des  Wasser- 
stofftongehalts stets  auch  deren  Hydroxyliongehalt  mitbestimmt. 

Schaltet  man  zwei  Wasserstoffelekiroden  mit  verschiedenem  Gasdruck 
gt^geneinander,  während  die  Wasserstoffionkonzentration  an  beiden  Elektroden 
dieselbe  ist,  so  erhält  man  aus  der  oben  gegebenen  Formel: 

E  =  jr' -  jr  =  «;;RT  In  P  "'  =  0,0001  T  log  P  "Volt 
PH,  **pH, 

(Die  Beziehung  ergibt  sich  uniYiittelbar  aus  der  Vergleichung  der. Aus- 
dehnungsarbeit von   \  Mol  Wasserstoff  vom  Drucke  p'  auf  den  Druck  p: 

RTIn*^    mit  der  beim   Übergang  von    1  Mol  Wasserstoff  von   der  einen 

Elektrode  zur  anderen  zu  gewinnenden  elektrischen  Arbeit:  2  FE.  Es  bedeutet 
F  die  Ladung  einer  Valenz  in  Coulombs;  der  Faktor  2  rührt  daher,  daß  für 
H)  zwei  Valenzladungen  aufgenommen  werden.)     Mit  Hilfe  dieser  Formel 

♦)  Siehe  unter  ,,Wasscr".  Daselbst  auch  über  die  Verwendung  der  I  »nnel  zur 
Bestimmung  der  Dissoziatif^nskoiistantc  des  Wassers. 
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lassen  sich  die  Drucke  berechnen,  bei  denen  Wasserstoff  mit  verschiedenen 
Metallen  und  deren  Salzlösungen  im  Oietchgewicht  steht,  wenn  man  für  E 
die  Spannungen  einsetzt,  die  die  betreffenden  Metalle  in  den  Lösungen  ihrer 
Salze  mit  einer  Wasserstoffelektrode  in  normaler  Säure  zur  Voltaschen 
Kette  kombiniert  zeigen,  und  ph,»»i  setzt  p'h,  gibt  dann  den  Gleich- 
gewichtsdruck an;  d.  h.  den  Druck,  den  der  Wasserstoff  haben  mQBte,  um 
mit  dem  betreffenden  Metall  zur  Kette  kombiniert  die  elektromotorische  Kraft 
Null  zu  ergeben,  oder,  anders  ausgedrückt,  um  mit  dem  Metallsalz  (von  nor- 
maler Konzentration)  reaktionslos  zu  sein.  Entsprechend  den  großen  Energie- 
unterschieden erhalt  man  durcbgehends  Drucke  von  ungeheurer  Größe  oder 
Kleinheit,  z.B.7^:  für  Zink  3,2x  io**Atm.,  für  Blei  3,1  x  io*Atm^  für  Kupfer 
1,8x10-**  Atm.  usf. 

Zur  praktischen  Herstellung  von  Wasserstoffelektroden  verwendet  man 
meist  Platin-  oder  Palladiumbleche,  erstere  zweckmäßig  platiniert,  und  läßt 
sie  zum  größeren  Teil  in  den  Oaaraum,  zum  kleineren  in  den  Elektrolyten 
eintauchen.  Sie  bedürfen  einiger  Zeit,  um  sich  mit  Wasserstoff  zu  sättigen, 
geben  jedoch  leicht  bis  auf  Bruchteile  von  1  Millivolt  definierte  Werte.«^) 
Es  ist  sowohl  wegen  dieser  guten  Reproduzierbarkeit  wie  auch  besonders 
wegen  ihrer  ziemlich  zentralen  Stellung  in  der  Reihe  der  bekannten  che- 
mischen Potentiale  von  Kernst '")  empfohlen  worden,  die  Wasserstoffelektrode 
als  Bezugselektrode  zu  verwenden  und  ihr  willkürlich  den  Wert  Null  zu 
erteilen.  Ostwald ^^  hat  dagegen  hervorgehoben,  daß  die  Wasserstoffdek- 
trode  sich  als  Normalelektrode  schlecht  eignet  wegen  ihres  bedeutenden  Druck- 
koeffizienten, der  1  Millivolt  für  Vso  Atm.  beträgt  Der  Einfluß  des  Druckes 
auf  das  Potential  der  Wasserstoffelektrode  gehorcht  nach  Wulf^^^^)  den 
Forderungen  der  Theorie. 

Entsprechend  der  mäßigen  Elektroaffbiität  des  Wasseistoffions  hat  es 
eine  mäßige  Tendenz,  komplexe  Ionen  zu  bilden.  So  bildet  das  Wasser- 
stoffion mit  Ammoniak  und  seinen  Derivaten  (wie  Trimethylamin,  Anilin, 
Pyridin)  das  Ammonium  und  dessen  Derivate.*)  Auch  die  Kationen  der 
Oxoniumsalze  können  als  komplexe  Wasserstoffipnen  aufgefaßt  werden, 
nämlich  als  Addition  eines  neutralen  Moleküls,  wie  Athyläther,  an  Wasser- 
stoffion. Man  will  damit  sagen,  daß  zwischen  Wasserstoffion  und  Stoffen. 
wie  Ammoniak,  Athyläther,  Dimethylpyron^i)  usw.,  eine  Verwandtschaft  be- 
steht, welche  zu  mehr  oder  minder  totaler  Verbindung  führt.  —  Als 
weitere  komplexe  Wasserstoffionen  kann  man  die  Aniönen  der  sauren  Salze, 
z.  B.  HSO4',  HF,',  HCO3',  HCjO/  usw."),  betrachten.  Ober  diese  Ionen 
wird  an  anderer  Stelle  gehandelt  werden.     ^ 

Ober  die  Verbindungen  des  Wasserstoffs  siehe  bei  den  betreffenden 
Elementen.  Hier  anschließend  werden  die  Verbindungen  des  Wasserstoffs 
mit  Sauerstoff,  nämlich  Wasser  und  Wasserstoffperoxyd,  beschrieben. 

Waaaeri  H^O.    Verbindungsgewicht:  18,02. 

Geschichtliches.  Daß  Wasser  durch  Verbrennen  von  Wasserstoff  an 
der  Luft  entsteht,  erkannte  Cavendish^')  im  Jahre  1781.  Einige  Jahre 
später,  1789.  bereiteten  Lavoisier  undMeunier  in  einem  berühmt  gebliebenen 
•  Versuche  eine  größere  Menge  Wasser,  indem  sie  ein  Gemisch  von  Wasser- 

*;  Die  Aufftssung  des  Ammoniums  als  [H .  NHb]'  rührt  von  Werner  u.  Miolati 
her.    Ztschr.  phys.  Chem.  U,  3s  1893. 
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Stoff  und  Sauerstoff y  velche  getrennt  zweien  Oasometem  entströmten,  znr 
Explosion  brachten.  Die  Zusammensetzung  des  Wassers  aus  zwei  Volumen 
Wasserstoff  ttnd  ein  Volumen  Sauerstoff  wurde  1805  von  Oay-Lussac  und 
Humboldt  fes^esteltt,  seine  Zusammensetzung  aus  1  Gewichtsteil  Wasser- 
stoff und  S  Oewichtsteilen  Sauerstoff  wurde  1820  durch  Berzelius  und 
Dulong  erwiesen.  - 

Vorkommen.  Das  Wasser  bildet  gasförmig  einen  Bestandteil  der 
Atmosphäre,  flüssig  ist  es  auf  der  Erdoberfläche  allgemein  verbreitet  und  be- 
deckt als  Meer  den  größeren  Teil  derselben,  fest  tritt  es  als  Eis  gesteinsbitdend 
an  den  Polen  auf. 

Regenwasser  und  die  zirkulierenden  Gewässer  sind  niemals  rein,  letztere 
enthalten  die  jöslichen  Salze  des  Erdbodens,  ersteres  die  Bestandteile  der 
Atmosphäre  gelöst:  Sauerstoff,  Stickstoff,  Argon,  Kohlensäure,  Ammoniak, 
Ammoniumnitrit  und  -nitrat,  sowie  Staub  und  organische  Keime. 

Reinigung.  Zur  Darstellung  reinen  Wassers  kann  man  das  natürliche 
partiell  gefrieren  lassen;  hierbei  scheidet  sich  reines  Eis  ab,  während  die 
Verunreinigungen  in  der  Mutteriauge  verbleiben.  Gewöhnlich  wird  das 
Wasser  zur  Reinigung  destilliert.  Um  die  organischen  Verunreinigungen  zu 
zerstören,  fügt  man  zum  Wasser  etwas  Kaliumpermanganat,  läßt  einen  Tag 
stehen,  macht  hierauf  das  Wasser  mit  etwas  Natron  oder  Barythydrat  alkalisch 
und  destilliert  Solches  Wasser  kann  noch  Ammoniak  enthalten;  es  wird  zur 
Befreiung  davon  ein  zweites  Mal  destilliert  mit  etwas  Kaliumhydrosulfat^^)  Soll 
^  das  destUlierte  Wasser  frei  sein  von  gelösten  Oasen,  namentlich  Kohlensäure, 
so  fuhrt  man  die  Destillation  im  Vakuum  aus.  Die  OlasgefäAe,  in  denen 
reines  Wasser  aufbewahrt  wird,  müssen  längere  Zeit  mit  heißem  Wasser  und 
Dampf  ausgelaugt  werden,  um  weiterhin  vom  Wasser  schwerer  angreifbar  zu 
sein.  Dasselbe  gilt  von  den  zur  Destillation  zu  verwendenden  Olasgefäßen. 
Das  Köhlrohr  des  Destillierapparates  besteht  zweckmäßig  aus  Silber  oder 
Zinn  ohne  Bleilötungen.^*) 

«^  Die  Phasen  des  Wassers.  Außer  den^  gasförmigen  und  flüssigen 
Wasser  sind  drei  Eisarten  bekannt,  von  denen  zwei  nur  bei  sehr  hohen 
Drucken  beständig  sind«  Zwischen  diesen  Phasen  sind  drei  stabile  Tripel- 
punkte  aufgefunden  worden,  nämlich  zwischen  den  drei  Eisarten,  zwischen 
zwei  Eisarten  und  Wasser  und  zwischen  einer  Eisart  (dem  gewöhnlichen  Eis), 
Wasser  und  Dampf.    Dieser  letztere  Tripelpunkt  besita^  die  Parameter 

+  0,0074^  C  und  4,6  mm  Hg.*) 
Es  schneiden  sich  in  ihm  die  Dampfdruckkurve  des  Eises  und  des  Wassers 
und  es  entspringt  von  ihm  die  Schmelzdruckkurve  des  Eises. 

Der  Schmelzpunkt  des  Eises,  der  bei  Atmosphärendruck  in  offenem  Ge- 
fäß bestimmt  wird,  und  definitionsgemäß  bei  o,o<^  C  liegt,  ist  von  dem  Tripel- 
punkt ztt  unterscheiden.  Bei  diesem  stehen  Eis  und  Wasser  unter  dem 
Druck  ihres  gesättigten  Dampfes,  bei  jenem  unter  jdem  Druck  von  1  Atm. 
Die  Tension  des  mit  Wasser  oder  Eis  koexistierenden  Wasserdampfes  bei 
0,0^  C,  wenn  Wasser  und  Eis  unter  1  Atmosphäre  Pressung  stehen,  ist  etwas 
höher,  als  der  Dampfdruck  4.6  mm  beim  Tripelpunkt.  Übrigens  ist  die 
Tension  über  gepreßtem  Eis  im  allgemeinen  nicht  identisch  mit  der  über 
gleich  gepreßtem  Wasser  bei  derselben  Temperatur,  so  daß  Wasser  mit  Eis 

*)  Oenaufr  4,604  mm,  «enn  Regnaults  Bestimmung  der  Tension  des  Wassers 
bei  o,o<>  C  niii  4,()00  mm  als  streng  richtig  genommen  wird. 
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bei  Attnosphärendruck  und  ihre  gesättigten  Dämpfe  nicht  im  Gleichgewicht 
stehen;  vergL  Fig.  4  auf  S.  67. 

Die  Dampfdnickkurve  des  Wassers  kann  unterhalb  des  Tripelpunktes  eine 
Strecke  weit  verfolgt  werden,  indem  das  Wasser  unterkühlt  werden  kann,  wenn 
Berührung  mit  Eis  vermieden  wird.  Dagegen  war  es  bis  jet2t  unmöglich,  Eis  im 
metastabilen  Zustande  zu  erhalten,  d.  h.  seine  Schmelzung  oberhalb  des  Tripel- 
punktes zu  vermeiden.  Die  Dampfdruckkurve  des  Eises  steigt  steiler  an,  als 
die  des  Wassers,  da  ja  die  Verdampfungswärme  des  erstercn  größer  als  die 
des  Wassers  ist.  Unterhalb  des  Tripelpunktes  muß  daher  der  Dampfdruck 
des  Wassers  größer  sein  als  der  des  Eises  und  zwar  beträgt  der  Unterschied 
in  mm  Hg  nach  juhlin^^: 


Temperatur  !  Dampfdruckdifferenz 


oC 


mm  Hg 


o 

-  2,5 

-  5,0 

—10,0 

-1S5 

D,0 


O 
0,083 

0,13! 
0,1 
0,214 
0,199 


Der  Dampfdruck  des  Wassers  beträgt  nach  Regnault^^: 


Temperatur 
•C 


Druck  in 
mm  Hg 


Temperatur 
•C 


Druck  in 
mm  Hg 


—20» 

0,927 

i          75» 

1         388,517 

-15» 

'•fS 

90» 

^450 

—10» 

3,078 

100' 

1         760,000 

-5» 

aii3 

1     Druck  in 

0» 

4,600 
0,534 
9.185 
12,699 

! 

'        Atm. 

5« 

lao» 

1,96 

lO» 

»5" 

145" 
i6o» 

ä    *L 

ao" 

»7,391 

X 

7,85 

35" 

23,550 

9-9 

30" 

31,548 
91,982 

200» 

'         15.4 

50" 

225» 

25,0 

Der  weitere  Verlauf  ist  aus  der  beistehenden  Kurventafel  Fig.  1  von 
Cailletet  und  Coilardeau  zu  entnehmen.  Die  Dampfdruckkurve  endet  nach 
Cailletet  und  Coilardeau  bei  365^  und  200  Atm.  im  kritischen  Punkt 

Über  das  kritische  Volum  besteht  keine  Obereinstimmung.  Auf  das 
Volum  des  Gases  bei  0^  C  und  Atmosphärendruck  als  Einheit  bezogen,  beträgt 
das  kritische  Volum  des  Wassers  nach  Nadejdine^^)  0,00187;  nach 
Batelli^")  0,00386.' 

Wenn  beim  Erhitzen  des  >X^assers  seine  Dampfspannung  so  groß  gc- 
\i  Orden  ist,  daß  sie  det»  auf  ihm  lastenden  äußeren  Druck  eben  zu  über- 
winden vermag,  so  entwickeln  sich  Dampfblasen  im  Inneren  der  Flüssigkeit: 
es  tritt  Sieden  ein.  Beim  gewöhnlichen  Druck  findet  dies  in  der  Nähe  von 
100*^  C  statt,  jedoch  kann  die  Erscheinung  sehr  weit  (bis  zu  i82<^)  verzögert 
werden,  wenn  in  glattwandigen  Gefäßen  gasfreies  Wasser,  wie  es  durch 
Schmelzen  von  Eis  unter  einer  Öldecke  erhalten  wird  8^,  erhitzt  wird.  Die 
schließliche  Aufhebung  der  Oberhitzung  findet  dann  mit  explosionsartiger 
Gasentwicklung  statt. 


Die  Phasen  des  Wassers. 
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Die  Schmelzdruckkurve  OC,  welche  in  dem  Tripelpunkte,  dem  Punkte  O 
des  nebenstehenden  Diagramms  Fig.  2,  entspringt,  ist  hnksläufig,  entsprechend 
dem  Umstände,  daß  das  Wasser  beim  Erstarren  sich  ausdelmt  (um  Vn  seines 
Volums).  Es  wird  daher  der  Schmelzpunkt  durch  Druck  erniedrigt  und  zwar 
beträgt  in  der  Nähe  desTripelpunkts  die  Erniedrigung  pro  Atmosphäre  0,0075^ 
wie  sich  (nach  J.  Thomson,  1849)  ^^^  der  Gleichung  dtdp-^Tdv/Q  nach 
Einsetzung  der  Zahlenwerte  für  die  Schmelzwärme  pro  Gramm  Q=8o,3  cal 
=£  80,3/24,25  Literatmosphären,  für  die  Ausdehnung  pro  Gramm  dv»»  (0,001091 
—  0,001)  Liter  und  für  1  =  273  ^s.  Grade  berechnet.  Der  Schmelzpunkt 
des  Eises  unter  1  Atmosphäre  gilt  als  Nullpunkt  der  Thermometerskala  nach 
Olsius.  Die  Sehmelzdruckkurve  ist  keine  gerade  Linie,  sondern  nach  Tam- 
mann^')  gegen  die  Druckachse  gekrümmt,  indem  bei  hohen  Drucken  die 
Werte  von  dt  dp  wachsen,  wie  folgende  Tabelle  der  Schmelzdrucke  des  Eises  zeigt: 


dt 

p 

—  t 

dp 

1 

0 

o,üi>74 

i'^ 

^5 

0,11090 

S*'^ 

5.0 

0.0001 

890 

7.5 

O.ooq4 

1^55 

10.0 

o.ut  00 

1410 

ia,5 

0,01  f)6 

1025 

15.0 

0.01  »9 

iS35- 

^7.5 

0.01 2  J 

2042 

20.0 

0.0133 

2200 

22.1 

Fig.  2. 

Beim  Drucke  von  2200  Atm.  und  —22,1^  C  endet  die  Kui-ve,  indem 
sie  hier  einmündet  in  einen  zweiten  Tripelpunkt,  mit  den  Phasen  Eis,   (ge- 

Abegg,  Handb.  d.  atiorgan.  Chemie  II.  i  5 
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wohnliches  Eis),  Eis,  und  Wasser.  Vgl.  Punkt  D  der  nebenstehenden  Figur  3. 
Die  Schmelzkuive  DF  von  Eis^,  welche  dort  ent^ringt,  ist  zum  Unterschied 
von  Eis,  rechtsläu%,  da  Ejs^  unter  Ausdehnung  schmilzt.^^)  Bei  — 17|3^ 
schmilzt  Ei&i  unter  3605  Atm.  (Punkt  F).  Die  Umwandlung  von  Eis^  in 
Eis,  geht  mit  einer  Volumverkieinerung  von  0,193  ccm  pro  Gramm  vor  sich. 
Hieraus  und  aus  den  Richtungen  im  Punkte  D  läßt  sich  schätzen,  daß  die 
Ausdehnung  beim  Schmelzen  von  Eis^  etwa  0,05  ccm  beträgt  und  .die 
Schmelzwärme  70  cal  pro  Gramm.  —  Die  Kurve  DK  entspricht  der  Um- 
wandlung von  £iS|  in  EiS;).  Diese  findet  statt  bei  der  Kompression  von 
EiS|  bei  Temperaturen  unterhalb  D.  Bei  sehr  tiefen  Temperaturen  entsteht 
aber  bei  der  Kompression  von  Eis^  eine  andere  Eisart,  nämlich  Eis^.  Tam- 
tnann  stieß  nämlich  bei  der  Kompression  von  Eis,  auf  zwei  Umwandlungs- 


Fig.  3, 


kurven  DKt  und  HKE,  welche  sich  im  Punkte  K  durchkreuzen  fihre  meta- 
stabilen Teile  sind  punktiert).  Dies  ist  der  Tripelpunkt  Eis,Eis2Eis3.  Er  hat 
nach  Tarn  mann  .die  Parameter  —37^  C  und  2240  Atm.    Von  K  muß  eine 

Umwandlungskurve  KL  ausgehen  für  Eis^  r »^EiS;),  welche  Tammann 

jedoch  nicht  aufgefunden  hat  Roozeboom*^  nimmt  dieselbe  reditsläufig 
an.  Dagegen  konnte  Tammann  Punkte  der  metastabilen  Kurve  EG  be- 
stimmen, der  Schmekdcurve  von  Eis2.  —  Zur  Vervollständigung  des  Bildes 
Jst  in  der  Figur  noch  der  Punkt  B  eingetragen,  der  Tripelpunkt  EiSj,  Wasser, 
Dampf. 

Der  Punkt  B  verschiebt  sich,  wenn  die  feste  oder  flüssige  Phase  oder 
beide  gepreßt  werden,  wenn  also  im  System  ungleichförmiger  Druck  herrscht 
Durch  Pressung  wird  der  Dampfdruck  der  gepreßten  Phase  im  Verhältnis 
der  spezifischen  Volumina  dieser  und  des  Dampfes  erhöht  ^3)^  ^ie  sich  durch 
Betrachtung  einer  senkrechten  Röhre  ergibt,  die  mit  Wasser  gefüllt,  unten 
mit  einer  halbdurchlässigen  Wand  verschlossen  und  im  Gleichgewicht  mit 
ihrem  gesättigten  Dampfe  ist  Da  nun  Eis  ein  größeres  Volumen  hat,  als 
Wasser,  so  ist  die  Dampfdruckerhöhung  für  gleiche  Pressung  bei  jenem  größer 
als  bei  diesem.  Hiemach  läßt  sich  graphisch  leicht  ersehen,  welche  Schmelz- 
punktsverschiebung des  Eises  eintreten  wird,  wenn  Eis  oder  Wasser  oder 
beide  zugleich  gepreßt  werden.  Es  mögen  in  nebenstehender  Figur  4  U  und 
und  So  die  Dampfdruckkurven  des  Wassers  und  Eises  bedeuten.  Sie  schneiden 
sich  bei  der  Temperalur  a  (=»=»  +  0,0074^^0),  Ip  und  Sp  stellen  die  Kurven 
für  die  gepreßten  Phasen  vor.    Man  erkennt  wie  durch  Pressung  beider 
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Phasen  der  Schmelpunkt  bis  b  erniedrigt  wird,  durch  Pressung  des  Eises 
allein  aber  bis  d,  während  Pressung  des  Wassers  einen  Schmelzpunktanstieg 
bis  c  zur  Folge  hätte.  Das  erwähnte  Gesetz  führt  zur  Beziehung  ad/ab^^ 
Vfest/Vfejt— Vflüssig.  (Die  indizierten  V  sind  die  spezifischen  Volumina  von  Eis 
und  Wasser.)   ab  ist  nach  dem  früheren  —0,0075®  pro  Atmosphäre.    Das 


Verhältnis  des  Eisvolums  zur  Volumänderung  beim  Gefrieren  ist  etwa  12; 
daher  wird  die  Qefrierpunktsemiedrigung  bei  Druck  auf  dem  Eise  allein 
0,09®  pro  Atm.*^  Dieser  Umstand  spielt  in  der  Natur  bei  der  Gletscher- 
bildung (der  Regelation)  die  Hauptrolle. 

Eigenschaften  des  Wasserdampfes.  Die  Dichte  des  Wasserdampfes 
ist  die  normale,  nämlich  bezogen  auf  Sauerstoff «»32  findet  sie  Regnault 
zu  18,0,  Gay^Lussac  zu  18,01,  Leduc  zu  18,1,  während  das  Fohndgewicht 
HjG  den  Wert  18,02  verlangt 

.In  derNihe  der  Sättigung  machen  sich  indessen  Abweichungen  bemerk- 
bar, die  auf  eine  beginnende  Polymertsientng  schließen  lassen.   A.  Winkel- 

mann-*'»)  findet  für  die  relativen  Dichten  d«-^ 

dampf  es  bezogen  auf  Luft  die  folgende  Werte: 


des    gesättigten    Wasser- 


Druck  des  gesät- 
tigten Wasser- 
dampfes in  Atm. 

1 
2 

3 

4 


I  Temperat  •  C 


81,71 
100,00 

120,60 

133,91 
144,00 


Dichte  des  ge- 
sättigten 
Wasserdampf./ 


Dichte  der  Luft 


\  Relative  Dichte 


0,3153 
0,6059 
1,1631 
1,7024 
2,2303 


049765 
0,94646 

1,7939 
2,6028 

3,3864 


0,63357 
0,64026 
0,64838 
0,65400 
0,65860 


Der  vom  normalen  Molekulargewicht  (18,02)  geforderte  Wert  der  rela- 
tiven Dichte  wäre  d»»  0,6224.  Die  gefundenen  Werte  würden  bei  Gültigkeit 
der  Qasgesetze  zu  Molekulargewichten  zwischen  18,33  und  19,06  führen. 

Die  mittlere  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Druck  beträgt  nach 
kalorimetrischen  Messungen  zwischen  100  und  800^  C  nach  Holborn^  und 
Henning^«)  Cp  — 0,4460  (1+0,000096  t)  caL  Aus  Explosionsdrucken  be- 
rechnet Langen'^  dieselbe  QröBe  für  Temperaturen  von  1100^  C  aufwärts 
Cp=xo,44  (1+0,00027  t). 

5* 
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•  Eigenschaften  des  Eises.  Das  Eis  kristallisiert  hexagonal;  es  ist 
durchsichtig,  wenn  es  homc^en  erstarrt  ist  Die  Schneekristaile  bestehen  aus 
sternförmig  angeordneten  Verwachsungen  von  Prismen,  die  ungefähr  unter 
60"  und  120^  Neigung  aneinander  stoßen.  In  dicken  Schichten  hat  Eis  die- 
selbe  blaue  Farbe,  wie  das  >X'asser.  Die  Leitfähigkeit  für  Wärme  ist  gering, 
diejenige  für  Elektrizität  von  derselben  Größenordnung  wie  die  des  Wassers, 
jedoch  kaum  genau  bekannt,  da  das  ELs  meist  von  feinen  Kanalchcn  durchsetzt 
ist,  die  eine  wäßrige  Lösung  der  (l;iselbst  angereicherten  Verunreinigungen  ent- 
halten. Härte  1,5.  Spezifisches  Gewicht  0,918  (Brunner^*^)),  0,922  (Duvcr- 
noy'*^),  0,91674  bezogen  auf  Wasser  von  o'*C  (Bunsen'^O).  Linearer  Aus- 
dehnungskoeffizient zwischen  —10"  und  0^  C**):  0,0000507.  Mittlere  spe- 
zifische Wärme  zwischen  o^  und  —20*^  C  0,5017  cal.  Daher  die  Molarwärmc 
9,0  cal  (Kegnault).  Schmelzwärme:  79,06  cal  nach  Kegnault^^),  80,025  cal 
(mittlere  Calorien)  nach  Bunsen^^),  79,91  cal  nach  A.  W.  Smith.i^'^) 
Die  molare  Schmelzwärme  wird  mit  Bunsens  Wert:  1440  cal.  Der 
Brechungsexponent  des  ordentlichen  Strahles  für  gelbe  Strahlen  (Na)  ist 
1,30911  (Pülfrich^o»)).  Die  Dielektrizitätskonstante:  beträgt  bei  --18«  C 
3,i6.''»>*) 

Eigenschaften  des  Wassers.  Die  Farbe  des  reinen,  doppelt  destillierten 
und  staubfreien  oder  mit  einem  farblosen  Elektrolyten,  z.  B;  Zinkchlorid. 
optisch  leer  gemachten  Wassers  ist,  durch  eine  Schicht  von  einigen  Metern 
hindurch  gesehen,  blau  Sein  Absorptionsspektrum  zeigt  nebenstehendes 
Diagramm.  Die  Farbe  der  naturlichen  Gewässer  weicht  von  der  des  reinen 
Wassers  wegen  der  in  ihnen  gelösten  und  suspendierten  Stoffe  ab.  Ferno- 
carbonat  und  Kalksalze  machen  die  Wasserfarbe  grün  ^^'^l  Gehalt  an  gelösten 
organischen  Stoffen  (Huminsubstanzen)  gelblichgntn  bis  gelb.  Dementsprechend 
kann  man  blaue,  grüne,  gelbgrfine  und  gelbe  Seen  unterscheiden  (vgl.  die 
Diagramme  iler  Absorption  des  Achen-,  Kochel-  und  Staffelsees  (Fig.  5.)  Auf 
die  Trübung  der  Gewässer  läßt  sich  deren  Farbe  nicht  allgemein  zurfick- 
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führen,  doch  spielt  bei  der  grünen  Farbe  der  Meere  in  der  Nähe  der  Küste 
die  Trübung,  also  die  Reflexion  kurzwelligen  Lichtes  an  kleinen  suspendierten 
Teilchen,  sicher  auch  eine  Rolle.'^^*  *^^*) 


Das  spezifische  Gewicht  des  Wassers  bei  4^ 
maximum  aufweist,  wird  als  Einheit  der  Dichte 
Temperatur  des  Dichtemaxiniums  liegt  nach  den 
zwischen  den  Grenzen  3,68^  und  4,08^  Das 
spezifische  Volum  des  Wassers,  bezogen  auf 
dasjenige    bei    4^  —  1 ,    beträgt    1 ,000 1 222 
(1  -  0,000060  t  +  0,0000075  t*).   Das  Volum 
bei  0"  ist  merklich  dasselbe  wie  bei  +8** 
und  das  bei  —9^  dasselbe  wie  bei  -r  19,5". 

Der  Kompressibilitätskoeffizient  ist  in 
der  Nähe  der  gewöhnlichen  Temperatur 
0,000045  (Örsted).  0,000048  (Orassi), 
0,0000451  (Clailletet)  für  1  Atmosphäre  Druck- 
zuwachs. Die  kapillare  Steighöhe  in  einem 
zylindrischen  Rohr  von  1  mm  Radius  beträgt 
nach  Frankenheim  bei  f^  C:  15,336  mm 
-0,02875  t  Die  absolute  Zähigkeit  des  Wassers 

Tpr'*t 
q  =  *  ^y    (wo  t  die  Zeit  ist,  die  das  Volum  V 

Wasser  braucht,  um  unter  dem  Druck  p 
durch  eine  Kapillarröhre  vom  Radius  r  und 
der  Lange  1  zu  fließen)  beträgt  bei  20**  C: 
0.01002  Dynen  pro  qcni  nach  Thorpe  und 
Rodgcr.t«'^) 

Die  spezifische  Wärme  des  Wassers  wird 
zur  Einheit  genommen,  jedoch  ist  dieselbe 
mit  der  Temperatur  veränderlich.  Setzt  man 
sie  gleich  1  bei  15®  C  so  ist  sie  bei  100**  C: 
1,0086  (nach  Dieterici'^*)).  Die  Veränder- 
lichkeit bei  niederen  Temperaturen  veran- 
schaulicht nebenstehende  Figurö  (nach  Ebcrt). 
Für  alle  physikalischen  Untersuchungen  legt 
man  neuerdings  das  Temperaturintervall  von 
14V2  *^*s  i5Vj  Grad  zugrunde:  Zimmertempe- 
raturcalorie  =  1,0000.  Dann  wird  die  Null- 
punktscalorie  (Erwärmung  von  o**  auf  i^) 
=  1,0060  (die  meisten  älteren,  auch  tech- 
nischen Bestimmungen);  die  Dichtemaximums- 
calorie  (Erwärmung  von  3  V2  auf  4  V2  ^')  =  ^  0030 
(französische  Bestimmungen);  die  thermoche- 
mische  Calorie  (Erwärmung  von  18  auf  19*-) 
0.9995  (chemische  Reaktionswärmen);  die 
mittlere  Calorie  (der  hundertste  Teil  der  Er-  • 
wärmung  von  o*^  bis  100**,  Bunsensche 
Calorie)  -=1,0030  (fast  alle  eiscalorimetrischen 
Beslimmungcn).  Die  wahris  spezifische  Wärme 


C  wo  dasselbe  ein  Dichte- 
angenommen. Die  wahre 
verschiedenen  Beobachtern 


\ 


iifhnlor/e 


lische 
Kaloiie 


10030" 
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des  Wassers  von  25*^  C  bis  300^  C  stellt  Dieterici«**  ^'»«)  durch  die  Qleichimg 
dar: 

Ci  =  0,99827  —  0,00010368 1  +  0,0000020736  t^ . 

Der  Bunsenschen  Calorie  entsprechen  419,25x10^  Erg  (Dieterici). 

Die  molare  Gefrierpunktsemiedrigung  des  Wassers  beträgt  E:»i84  als 
wahrscheinlichster  Wert  nach  Bestimmungen  an  sehr  verdünnten  Lösungen. 
Die  gui  stimmenden  Messungen  von  Abegg»®'),  Ponsot*<>®);  Raoult**^^, 
wonach  der  Gefrierpunkt  einer  1  prozentigen  Rohrzuckerlosung  bei  —0,0546'* 
liegt,  ergeben  £=»18,7,  während  der  theoretische  Wert  nach  der  van't  Hoff- 

schen  Formel:  E—  ^ ~   —  i'9?5: 273^^  ^g     ^^.^^ 
ioo«w      100-79,91  *^     ^ 

Die  molare  Verdampfungswärme  des  Wassers  beträgt  nach  Regnaul t: 
bei      o^  10920  cal 

„   100»  9650   „ 

„194*  8500   „ 

Allgemein,  um  ein  Mol  Wasser  von  o»  in  Dampf  von  t»  zu  verwandeln, 
sind  nötig:  (10920  +  5,49 1)  ca).  Besitzt  das  Wasser  t'^  so  sind  hiervon  ab- 
zuziehen 18  f  caL  Für  1  g  Wasser  ergibt  sich  bei  100®  C  die  Verdamp- 
fungswärme zu  536  cal.     Damit  wird   die  Siedepunktserhöhung  von  100  g 

Wasser  durch  ein  gelöstes  Mol  nach  der  Formel  E  =  —— ,=*-'?^^'?^^-^=  5r2 
^  100-1       100-536       ^' 

in  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

Der  Brechungsexponent  des  Wassers  bei  20^  ist  fQr  Na-Licht  (i.== 
589  ^/ti)  1,33300,  für  das  äußerste  Ultraviolett  {X'^214  fi/i)  1,40397  (Flatow), 
für  Ultrarot  {X^  1256 /ifi)  1,3210  (Rubens). 

Die  Dielektrizitätskonstante  des  Wassers  beträgt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur rund  8ö  für  lange  Wellen  (über  10  m),  für  kurze  Wellen  (unter  1  m) 
einige  Einheiten  mehr*.  *^^ 

Elektrolytische  Dissoziation  des  Wassers.  Wasser  ist  in  geringem 
Grade  elektrolytisch  dissoziiert  in  Wasserstoff-  und  Hydroxylion,  entsprechend 
dem  Vorgang  HjO  —  H +0H'.*)  Dies  bedingt  seine  elektrische  Leitfähig- 
keit Wegen  der. Schwierigkeit,  absolut  reines  Wasser  herzustellen,  ist  die 
Bestimmung  der  Leitfähigkeit  sehr  umständlich.  Zweimal  destilliertes  Wasser 
hat  eine  spezifische  Leitfähigkeit  von  1  bis  2  x  lo-*^  reziproke  Ohm.  Das 
reinste,  an  der  Luftpumpe  ausgekochte,  im  Vakuum  destillierte  und  vor  jeder 
Berührung  mit  Luft  geschützte  Wasser  zeigt  dagegen  eine  etwa  fünfzigmal 
geringere  Leitfähigkeit  Kohlrausch  und  Heydweillet*»')  finden  für  das 
reinste  Wasser  bei  18 •  C:  0,043x10-*  rez,  Ohm  pro  Zentimeterwürfei. 
Wegen  der  immer  noch  vorhandenen  Verunreinigungen  wird  an  diesem 
Wert  eine  Korrektur  (aus  Temperaturkoeffizienten  geschätzt)  angebracht  und 
als  wahrer  Wert  der  Leitfähigkeit  0,0384x10-»  berechnet  Hieraus  er- 
gibt sich  unter  Benutzung  der  von  Kohlrausch  ^*^)  später  angegebenen 
Wanderungsgeschwindigkeiten  für  Hi8«=äi8  und  OH'i8«==i74  die  Kon- 
zentration der  Ionen  des  Wassers  in  Molen  pro  Liter  Ch-  =«  Coh*  =  ,    = 

_  ...  ^00 

*)  Der  Analogie  nach  muB  man  annehmen,  daß  das  zusammengesetzte  Ion  OH' 
seinerseits  zu  einem  gewissen  Orade  dissoziiert  in  0"-|-H*.  Vgl.  Nernst,  Her.  30^ 
1555  (1897). 
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o,0384><io-^^     g^       ,  bei  iS^C    Hier  bedeutet  i  die  Leitfähigkeit 

318+174  ^ 

von  einem  Liter  Wasser  zwischen  zwei  Elektroden  in  1  cm  Abstand  und  Z^ 
diejenige  Leitfähigkeit,  welche  man  beobachten  würde,  wenn  in  demselben 
Raum  1  Mol  H-  und  1  Mol  OH'  enthalten  wären.  Zwischen  0*  und  50**  be- 
rechnen Kohlrausch  und  Heydweiller^ii)  aus  den  gefundenen  Leitfähig* 
keiten  X  unter  Benutzung  von  u  =  221+4,8!  und  v=»  118  + 3,2  t  für  die 
Wanderungsgeschwindigkeiten  von  H*  und  OH'  die  molare  Konzentration  von 
Ch-  =  CoH-  im  reinen  Wasser  wie  folgt: 


Tcmp. 

Axio» 

Ch-  X 10' 

0          i 

0,0115         ' 

0,30 

2 

0,0133 

0,40 

10 

18 

0,0223 
0,0361 

o!8o 

26 

34 

o.(W         t 

0,0833 

1,10 
1,45 

42 

0,121 

1,91 

50 

0,169 

244 

Der  Temperaturkoeffizient  von  Ch-  («»Coh')  ergibt  sich  aus  der  Wärme- 
tönung des  Vorganges  H20=H-  +  0H*,  welche  nach  Arrhenius**^  durch 
die  Neutralisationswärme  einwertiger  starker  Basen  und  Säuren  in  verdünnter 

Lösung  g^eben  ist  Setzt  man  in  -~^j^  ^~C^tT '^~2Wr^  ^*^  ^^"" 
tralisationswärmeq=  13700  cal  und  1  =  291,  so  wird  der  prozentische  Tem- 
peraturkoeffizient  bei  18*:  >,     •  -—'=■0,041. 

In  Übereinstimmung  hiermit  findet  man  aus  der  Tabelle: 

1,10—0,57      1        ^^^, 
— ^ .  .      ==0,041. 

16  0,80       '  * 

Nach  dem  Massenwirkungsgesetz  ist  in  Wasser  und  in  verdünnten  wäßrigen 
Lösungen  das  Produkt  Cn-xCoH'  konstant  Es  heißt  Dissoziationskonstante 
des  Wassers  oder  die  1» Wasserkonstante«.  Sie  ist  eigentlich  keine  Dissoziations- 
konstante, sondern  nur  ein  lonenprodukt,  für  welches  die  aktive  Masse  des 
Wassers  =  1  gesetzt  wird.  Der  Wert  der  Wasserkonstante  aus  den  Leitßhig- 
keitsmessungen  ergibt  sich  zu  kig«=  (o,78»io-^)'  =  o,6'io-"">,  k^^«»  (1,05 
10-7)25=5 1^1 .  10-^*.  Derselbe  ergibt  sich  auch  in  vortrefflicher  Obereinstimmung 
hiermit  aus  der  freien  Energie  des  Neutralisationsvoiiganges,  nämlich  der  elektro- 
motorischen Kraft  der  Säurealkalikette.  Eine  Kette  von  der  Zusammensetzung 
Hj  n-KOH  n-HCliH,  hat  die  EMK.o,74VoIt  bei  i8«C  (Mittel  aus  0,7  V.  bei 
Lösung  und  0,773  V'  bei  Entwicklung  von  Wasserstoff).  Diese  Spannung  setzt  sich 
zusammen  aus  den  Potentialsprüngen  an  den  beiden  Elektroden  und  an  der  Be- 
rührung der  beiden  Elektrolyten.  Letzterer  beträgt  nach  Nernst  • ")  — 0,065  Volt 

und  die  beiden  ersteren  nachOstwaldn*)+o,0576  logS—^'^  Volt  bei  18  ^  C 

Demnach: 

0.057610g   p"-"-— 0,74  +  0,065 

v^H-  Basis 

J*- -Store  _,^,„,y 

Ch-  Bau» 
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Nimmt  man  für  die  Konzentration  von  H-  bez.  OH'  in  den  beiden  Nor- 
mallösungen 0,8  an,  so  folgt  in  der  Aikalilösung 
Ch  =0,8-10-1* 
CoH'  ^*o,8 

k,  8  =f  Cu.  X  CoH  =  0,64 .  10-»*. 
Bei  25  ^C  findet  Löwen  herz  >^<^  auf  gleichem  Wejsfe  die  Dissoziation 
des  Wassers  zu  Ch'  =  i,19'10-7. 

Einen  weiteren  unabhängigen  Weg  zur  Bestimmung  derselben  Größe  bietet 
nach  Arrhenius**')  die  Hydrolyse  der  Salze.  Man  findet  aus  der  Ver- 
seif ungsgeschwindigkeit  des  Methylacetats,  daß  0,1  normales  Natriutnacetat  zu 
0,008  Proz.  hydrolysiert  ist.  Demnach  betragt  Coir  -^  8 .  io~«  Mol  pro  Liter. 
Diesem  Betrag  ist  die  Konzentration  der  freien  undissoziierten  fissigsäure 
CcAO..  in  erster  Annäherung  gleich.  Da  nun  die  Dissoziationskonstante  der 
Essigsäure  K  =  1,78«  10-*  ist,  so  folgt  nach  KxO'^H,o.==Ca.HsO  xCh- 

Damit  wird  die  Dissoziationskonstante  des  Wassers: 

k2..=CH-.<CoH  =   ,i2  10-» -8. 10-«  =1,14 -10-1* 
oder  für  reines  Wasser  Ch-=^         10-',  wie  früher. 

Schließlich  findet  man  nach  Versuchen  von  Wijs*>^)  über  die  Verseifungs- 
geschwlndigkeit  des  Methylacetats  durch  reines  Wasser  nach  einer  von 
van*t  Hoff  »«•>)  angegebenen  Rechnung  Ch=  1,2- Jo-'  bei  25 ^'C  In  dieser 
Dbercinstinimung  der  auf  so  verschiedenen  Wegen  erhaltenen  Zahlen  li^  eine 
der  schönsten  quantitativen  Bestätigungen  der  Theorie  der  elektrolytischen 
Dissozi.ation. 

Konstitution  des  Wassers.  Das  Wasser  besteht  wahrscheinlich  aus 
einem  Gemisch  zweier  (oder  mehrerer)  Stoffe,  die  im  Verhältnis  der  Polymerie 
zueinander  stehen.  Zwar  ist  zurzeit  ein  genauer  Einblick  in  die  Molar- 
gewichte der  Polymeren  und  ihr  Mengenverhältnis  beim  Gleichgewicht  nicht 
möglich,  noch  auch  irgendeine  sonstige  Aussage  über  ihre  Eigenschaften 
im  isolierten  Zustande.  Denn  offenbar  stellt  sich  das  Gleichgewicht  der 
beiden  (oder  mehreren)  Wasserarten  mit  praktisch  unendlicher  Geschwindig- 
keit her,  so  daß  Wasser  verschiedenster  Herkunft  und  Darstellung  stets  die- 
selben Eigenschaften  zeigt  und  derartige  zeitliche  Änderungen,  wie  sie  am 
geschmolzenen  Schwefel,  flüssigen  Schwefeldioxyd  und  am  Acetaldehyd  be- 
obachtet werden  und  deren  Studium  durch  Smith  und  Holmes  <i^). 
Schenck«*^^)  und  Oddo'^i),  Roozeboom  und  Hollmann  »22)  Molar- 
gewicht  und  Konzentration  der  flüssigen,  ineinander  gelösten  Polymeren  er- 
schloß, beim  Wasser  nicht  vorkommen.  Inzwischen  erlauben  die  kritischen 
Daten  des  Wassers,  seine  Verdampfungswärme,  sein  Siedepunkt,  seine  Ober- 
flächenspannung und  andere  physikalische  Eigenschaften  Analogieschlüsse, 
wciclie  eindeutig  auf  eine  mehr  oder  minder  weitgehende  Polymerisicrung 
des  Wassers  hinweisen.  Es  verhält  sich  in  bezug  auf  alle  die  genannten 
Merkmale  ähnlich  wie  die  Alkohole,  mit  denen  es  chemisch  dadurch  verwandt 
ist,  daß  es  wie  diese  das  Hydroxyl  als  Radikai  enthält.  Bekanntlich  verlangt  die 
van  derWaalssche Zustandsgieichung,  daß  die  reduzierten  Dampfdruckkurven 
aller  Flüssigketten,  die  bis  über  den  kritischen  Punkt  keine  Änderung  ihres 
Molargewichts  erfahren,  einander  parallel  laufen.  Tatsächlich  ist  dies  Verhalten 
auch  für  eine  große  Anzahl  von  Flüssigkeiten  erfüllt,  nur  gerade  die  hydroxyl- 
haltigen,  daninter  das  >](^asser,  gehorchen  dem  Gesetz  nicht,  so  daß  man  bei 
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ihnen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Molargewichts  im  gasförmigen  und  flüssi- 
gen Zustand  schließen  muß.  Dieser  Schluß  wird  zunächst  gestützt  durch  das 
kryoskopische  und  ebuUioskopische  Verhalten,  sowohl  der  Alkohole,  wie  des 
Wassers.  Was  das  letztere  betrifft,  so  findet  man  zwar  das  Molargewicht  des 
Wassers,  wenn  es  in  Phenol  und  ähnlichen  Lösungsmitteln  gelöst  wird,  ent- 
sprechend der  Formel  H^O,  dagegen  in  solchen,  wie  Äther*-'')  und  Para- 
toluidin*24)  entsprechend  H^Oj. 

Das  Nichtzuf reffen  der  Zustandsglcichung  von  van  der  Waals  für 
Wasser  tritt  nun  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Erscheinungen  zutage,  von  denen 
wir  die  folgenden  zahlenmäßig  anführen^): 

1.  Für  übereinstimmende  Zustände  folgt  aus  der  Anwendung  des  zweiten 
Hauptsatzes  der  Thermodynamik  in  der  Gestalt  p'of'^^'»  ^^B  5»  ^^^ 

Quotient  von  molarer  Verdampfungswärme  und  absoluter  Temperatur,  einen 
konstanten,  von  der  Natur  der  Flüssigkeit'  unabhängigen  Wert  hat  Nun  sind 
die  Siedepunkte  übereinstimmende  Temperaturen  (nach  Guldberg),  daher 
ist  das  Gesetz  für  diese  unmittelbar  gültig  (Regel  von  Deprez  und  Trouton). 
Für  normale  Flüssigkeiten  (d.  h.  für  solche,  deren  Isothermen  aus  der  van 
der  Waalsschen  Gleichung  konstniiert  werden  können)  ist  q/Ti=  20,63  (im 
Mittel),  für  Wasser  jedoch  25,9.  —  Durch  Kombination  von  q/T==  20,63  mit. 
der  van't  Hoff  sehen  Formel  für  die  molare  Siedepunktserhöhung 
E  -^  0,0198  .  T^/l  ^hält  man  E;TM  =  0,00096  (wobei  q  =  M  .  I  --=  Molar- 
gewicht   des  Dampfes    mal    spezifischer  Verdampfungswärme)   für   normale 

Flüssigkeiten.    Für  Wasser  ergibt  sich  dagegen  - — ^^ —  =  0,00076. 

2.  Aus  der  Gleichung  von  van  der  Waals  folgt  die  Beziehung '^s); 

A T 

logjr  -  log  p  =  3r06      ^ 

(jt  und  U  sind  die  kritischen  Daten,  p  und  T  zwei  zusammengehörige  Werte 
des  Dampfdrucks  und  der  absoluten  Temperatur).  Für  Wasser  jedoch  hat 
der  Zahlenfaktor  den  abweichenden  Wert  3,2,  welche  Erhöhung  im  Sinne 
einer  Polymerisierung  liegt. 

3.  Aus  der  Zustandsgieichung  von  van  der  Waals  folgt  jr.9)/^  =  »/^  R  = 
const  {x,  if,  1^  =  kritische  Werte  des  Drucks,  des  Volums  uncj  der  Tempe- 
ratur in  absoluter  Zählung,  R  =  Gaskonstante).  Nun  hat  zwar  der  (Juotient 
in  Wirklichkeit  nicht  den  von  der  Theorie  geforderten  Wert,  er  ist  aber  für 
normale  Flüssigkeiten  doch  konstant  und  zwar  =  22  (im  Mittel). ^ 2*)  Für 
Wasser  ergibt  sich  der  abweichende  Wert  26,4.  —   Aus   xtpl»  «=^  22  odtr 

*pr?^=—  folgt  weiter  nach  D.  Berthelot *-•)  das  Molarvolum  einer  Flüssigkeit 

V«=-— TT—^sjc   bei  der  Temperatur  T.    Bei  dieser  Rechnung  kommen   die 

Molargewichte  normaler  Flüssigkeiten  meistens  identisch  heraus  mit  ihrem 
Molargewicht  als  Dampf.    Bei  Wasser  tritt  aber  wieder  eine  Abweichung 


*)  Vergl.  tum  Folgenden:  van't  Hoff,  Vorles.  über  theor.  und  physik.  Chem., 
Heft 3  und  W.  Herz,  Molektilargröße  dei  Körper  im  festen  und  flüssigen  Zustand, 
Sammlung  Ahrens,  Bd.  4,  ^77»  18Q9 


74  Baur,  Wasserstoff. 

hervor,  indem  bei  1=15  <^G  das  Molargewicht  des  flussigen  Wassers  25,1 
wird,  entsprechend  einer  allerdings  nicht,  bedeutenden  Polymerisierung. 

Unabhängig  von  der  Zustand$gleichung  bietet  das  Wasser  noch  folgende, 
auf  Polymerie  deutende  Eigentämlichkeiten  dar: 

4.  Bei  normalen  Flüssigkeiten  ist  die  Summe  der  Dichten  von  Flüssig- 
keit und  gesättigtem  Dampf  eine  lineare  Funktion  der  Temperatur  (Gesetz 
def  geraden  Mittellinie  von  Cailletet  und  Mathias).  Auch  hierin  zeigt 
Wasser  eine  Ausnahme,  '^S) 

5.  Nach  Eötvös  ist  dicr  Temperaturkoeffizient  der  molaren  Oberflächen- 
energie  yvV^  (y  in  Dynen  ausgedruckte  Oberflächenspannung,  v  der  von 
einem  Mol  Flüssigkeit  eingenommene  Raum)  eine  von  der  Natur  der  Flüssig- 
keit unabhängige  Konstante,  welche  den  Zahlenwert  2,12  hat,  wenn  die  Tem- 
peratur von  der  kritischen  Temperatur  ab  gezählt  wird.  Hiervon  macht  Wasser 
eine  Ausnahme,  indem  der  Koeffizient  0,9  bis  1,2  sich  berechnet,  wenn  für 
das  Molargewicht  des  Wassers  18  gesetzt  wird.  Um  den  gewöhnlichen  Wert 
des  Koeffizienten  zu  erhalten,  müßte  letzteres  entsprechend  erhöht,  d.  h.  auf 
Assoziation  geschlossen  werden. '^s) 

Auch  die  Oberflächenspannungen  wäßriger  Lösungen  deuten  nach 
Drucker*?^  auf  Polymerisierung  des  Wassers  hin. 

6.  In  Analogie  mit  den  Siedepunkten  des  Methyläthers  (—23  ^^  C)  und 
des  Schwefelwasserstoffs  (— 64^C)  sollte  nach  Vernon'^*)  der  Siedepunkt 
des  Wassers  bei  — loö^C  liegen,  wenn  dasselbe  nicht  polymer  wäre. 

7.  Das  Molarvoiumen  im  flüssigen  Zustand  erweist  sich  nach  Kopp  und 
J.  Traube  als  wesentlich  additive  Eigenschaft,  d.  h.  es  kann  unter  gewissen 
Annahmen  die  Dichte  von  flüssigen  Verbindungen  als  Summe  der  Dichte  ihrer 
elementaren  Bestandteile  dargestellt  werden.  Dabei  ergibt  sich,  daß  das  Wasser 
eine  bedeutend  geringere  Dichte  haben  sollte,  wenn  seinem  Molekül  die 
Formel  HjO  zukäme.  Aus  dem  Unterschied  der  theoretischen  und  wirklichen 
Dichte  leitet  J.  Traube  einen  Assoziationsfaktor  von  3,06  ab.*^^)  Auch  die 
Kleinheit  des  Ausdehnungskoeffizienten  des  Wassers  g^enuber  allen  anderen 
Flüssigkeiten  und  sein  Vorzeichenwechsel  bei  4^C  deuten  darauf  hin,  daß 
sich  Wasser  unter  Volumvermehrung  polyinerisiert.*^2a^ 

Bedeutungsvoll  an  allen  diesen  noch  mehr  oder  weniger  unsicheren 
Schlüssen  ist  jedenfalls,  daß  sie  sämtlich,  trotz  ihrer  sehr  verschiedenen  Ab- 
leitung, qualitativ  übereinstimmen. 

Chemische  higenschaften  des  Wassers.  Als  Lösungsmittel  ist 
Wasser  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  daß  Salze,  Basen  und  Säuren  sich 
in  ihm  meist  unter  weitgehender  elektrolytischer  Dissoziation  auflösen.  Es 
wird  in  dieser  Hinsicht  von  keinem  anderen  Lösungsmittel  übertroffen.  Diese 
dissoziierende  Kraft  steht  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  seiner  hohen 
Dielektrizitätskonstante,  welche  bei  17 <'  nach  Drude  ^^3)  den  Wert  81,7  be- 
sitzt BrühP^^)  setzt  die  dissoziierende  Kraft  des  Wassers  in  Verbindung  mit 
seinem  «ungesättigten«  Charakter,  d.  h.  mit  seiner  Neigung,  mit  sehr  vielen 
Stoffen  Hydrate  zu  bilden. 

Wasser  verbindet  sich  mit  Stoffen  der  verschiedensten  Klassen,  mit  Ele- 
menten, binären,  temären,  organischen  Verbindungen,  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Ionen,  wobei  Stoffe  von  sehr  verschiedener  Beständigkeit  entstehen. 
Letztere  ist  jeweils  gekennzeichnet  durch  den  Partialdruck  des  Wasserdampfes, 
der  mit  der  Verbindung  (dem  Hydrat)  und  dem  wasserfreien  Bestandteil  bei 
gegebener  Temperatur  im  Gleichgewicht  steht. 
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Einige  Beispiele  von  verschiedenen  Klassen  von  Hydraten: 
Brj  +  loHjO  =  BrjCHjO),  o 
CaO+     H20  =  Ca(OH)2 
S0,+     H20=H2S04 
Na^SOi  +  loHjO^^NajSO^lHjO),« 
FeS04(H20)6  +     H2O  =-  FeS04(H20)7 
NH,  +     HjO^NH^OH 
,      SO/'+  nH20  =  [S04(H20)nr 
Milchzuckerlakton  (C,2H220,,)+     HjO  =  Müchzuckerhydrat  (C|2H240,2). 
Man  pflegt  die  Gesamtheit  der  Hydrate  in  zwei  Klassen  einzuteilen,  in 
molekulare,  und  atomistische  Verbindungen,  je  nach  den  Reaktionen,  welche 
die  Verbindung  zeigt.    Lassen  dieselben  es  angemessen  erscheinen,  als  nähere 
Bestandteile  der  Verbindung  Wasser  und  das  entsprechende  Anhydrid  anzu- 
nehmen, wie  etwa  beim  Bromhydrat,  so  kommt  die  Verbindung  in  die  Klasse 
der  Molekülverbindungen  des  Wassers.    Reagiert  die  Verbindung  aber  so,  daß 
zweckmäßig  andere  nähere  Bestandteile  angenommea  werden,  wie  etwa  bei 
der  Schwefelsäure,  deren  nähere  Bestandteile,  nach  der  Mehrzahl  ihrer  Reak- 
tionen zu  urteilen,  SO4  und  2H  sind,  so  betrachtet  man  die  Verbindung  als 
zu  den  atoni istischen  gehörig.    Wie  bei  allen  Klassifikationen  ist  die  Ent- 
scheidung manchmal  schwierig;  dies  tritt  hier  dann  ein,  wenn  eine  Verbindung 
sich  zum  Teil  so  verhält,  als  ob  ihre  näheren  Bestandteile  Wasser  und  An- 
hydrid wären,  zum  Teil  anders.    Dies  ist  z.  B.  bei  der  Schwefelsäure  der  Fall, 
welche  beim  Erhitzen  in  SO-,  und  HjO  dissoziiert  und  bei  der  Auflösung  in 
SO4"  und  2H*.    Besonderes  Interesse  beanspruchen  gegenwärtig  die  hydrati- 
sierten  Ionen.    Das  Bestehen  dieser  besonderen  Art  von  Hydraten  verrät  sich 
in   der  Löslichkeitserniedrigung,  welche    in  Wasser  gelöste  Nichtelektrolyte 
durch  Ionen  erfahren,  sowie  in  gewissen  Anomalien,  welche  die  Salze  in  wäß- 
riger Lösung  in  bezug  auf  ihre  Massenwirkung  und  Qefriefpunktserniedri- 
gung  zeigen.  *^^)  . 

Die  Umsetzungen  des  Wassers  mit  anderen  Stoffen  lassen  sich  auf  drei 
Typen  bringen: 

1.  Oxydationsmittel  setzen  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  in  Freiheit,  z.  B.: 

2H2O  +  2CI2  =-  4HCI  +  Oj. 

2.  Reduktionsmittel  setzen  Wasserstoff  in  Freiheit,  z.  B.: 

2H20  +  2Na  =  2NaOH-|-H2. 

3.  Es  findet  Hydrolyse  statt,  z.  B.: 

KCN  +  H2O  =  HCN  +  KOH 
NH4CI  +  H2O  =  HO  +  NH4OH 
CaH.COjCH,  +  HjC^CHjC^iH  +  C2H5OH. 
Die  Hydrolyse  der  Salze  ist  eine  lonenreaktion;  in  den  obigen  Beispielen 
schreibt  man  kfirzer: 

CN'  +  H20  =  HCN  -fOH' 
NH4-  +  H2O  =  NH4OH  -f  H-. 
Auf  viele  Reaktionen  wirkt  Wasser  katalytisch  ein.  Spuren  von  Wasser- 
datnpf  beschleunigen  die  Verbindung  von  Knalljgaß^^^),  ebenso  die  Ver- 
brennung von  Kohlenoxyd  **'),  die  Verbindung  und  Zersetzung  von  Sal- 
miak"^, die  Zersetziing  von  Kalomeldampf  ^»sa)  usf.  Bei  gewissen  anderen 
Reaktionen  wirkt  Wasser  stark  verzögernd,  so  beim  Zerfall  der  Oxalsäure  ^^^  in 
der  Lösung  von  reiner  Schwefelsäure,  sowie  bei  der  Veresterung  organischer 
Säuren  in  alkoholischen  Lösungsmitteln  bei  Gegenwart  von  Siüzsäure.i^^)« 
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Bildung  und  Zersetzung  des  Wassers;  Die  Verbindung  des  Knall- 
gases, eines  Oemisches  von  zwei  Raumteilen  Wasserstoff  mit  einem  Raumteil 
Sauerstoff,  vollzieht  sich  in  Qlasgefäßen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
merklich;  auch  bei  loo"  C  fanden  V.  Meyer  und  Raum'**)  nach  218  Tagen 
noch  keine  merkliche  Verbindung,  bei  300^  dagegen  hatten  sich  nach 
Ö5  Tagen  0,4  bis  9,5  Proz.  der  gesamten  Menge  verbunden.  In  glasierten 
Porzellanröhren  soll  nach  Malier  die  langsame  Verbrennung  schon  bei  180^ 
merklich  werden.  ,Die  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Angaben  rühren 
wohl  daher,  daß  die  Natur  der  Gefäßwände  einen  wesentlichen  katalytischen 
Einflul)  ausübt  Außerdem  wirkt  nach  Baker ^<^)  Feuchtigkeit,  also  Gegen- 
wart des  Reaktionsprodukts  selber,  katalytisch.  Steigert  man  die  Erhitzung 
des  Knallgases  schrittweise  weiter,  so  kommt  man  schließlich  an  einen  Punkt, 
wo  das  Knallgas  sich  entzündet  und  die  Wasserbildung  explosiv  verläuft 
Die  Temperatur,  bei  der  dies  eintritt,  ist  ebenso  wie  die  langsame  Verbindung 
sehr  von  äußeren  Umständen  abhängig  und  wurde  daher  von  verschiedenen 
Experimentatoren  verschieden  gefunden.  Allgemein  genommen,  tritt  die 
Entzündung  dann  ein,  wenn  die  durch  die  Reaktion  in  der  Zeiteinheit  er- 
zeugte Wanne  den  Wärmeverlust  durch  Leitung  und  Strahlung  übertrifft 
Nach  Mitscherlich**')  tritt  je  nach  der  Größe  der  benutzten  Glaskugeln 
die  Entzündung  zwischen  710  und  620^  ein,  bei  Abnahme  des  Druckes  von 
760  auf  360  mm  sinkt  sie  weiter  auf  540".  Langsam  strömendes  Knallgas 
entzündet  sich  noch  nicht  bei  650^,  dagegen  bei  730*'**),  Mallard  und 
Le  Chatclieri^'O  finden  500  bis  600^  beim  Erhitzen  im  geschlossenen  Ge- 
fäß, Bodenstein  *^*^)  652^^  und  710^  je  nach  der  Form  der  benutzten 
Porzcllanröhre. 

Alle  diese 'Bestimmungen  sind  durch  katalytische  Einflüsse  der  Gefäß- 
wandungen mehr  oder  weniger  mitbestimmt  Frei  davon  sind  Bestimmungen 
der  Entzündui^gsteniperatur,  die  nach  Angaben  von  Nern st  neuerdings  aus- 
geführt wurden J**a)  Die  Erhitzung  des  Knallgases  auf  dk  Entzündungs- 
temperatur geschah  hier  durch  adiabatische  Kompression  in  Stahlzylindern. 
Die  Kompressionsarbeit  selbst  erlaubt  die  Berechnung  der  Entzündungstempe- 
ratur aus  dem  Druck,  der  im  Augenblick  vor  der  Explosion  erreicht  worden 
war.  Die  Drucke,  bis  zu  denen  komprimiert  werden  mußte,  lagen  stets 
höher  al«^  39  Atmosphären  und  als  Entzündungstemperaturen  (in  absoluter 
Zählung)  ergaben  sich  die  folgenden: 


Ciasgemisch 

Kleiner  Zylinder 

Großer  Zylinder 

4H,  +  Oj 
2H,  +  0. 
Ha  +  0, 
H-4  20s 
H3  +  4O. 

874"  abs. 
811      „ 
786     „ 

893»  abs. 
810     ., 

p  : 

Merkwürdig  ist  der  Umstand,  daß  die  Entzündungstemperatur  ein  Mini- 
mum ist  für  das  aus  gleichen  Teilen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehende 
Knallgas.  Im  übrigen  stehen  die  Zahlen  (zwischen  540  und  620^^  C)  in 
demselben  Intervall,  das  auch  von  Mallard  und  Le  Chatelier  gefunden 
wurde. 

Das  Charakteristische  der  Entzündungstemperatur  besteht  darin,  daß  nur 
ti^e  einzige  Stelle  der  Reaktionsmasse  etwa  durch  den  elektrischen  Funken 
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oder  durch  Atinäherung  einer  Flamme  auf  sie  gebracht  zu  werden  braucht, 
um  eine  durch  die  ganze  iMasse  sich  fortpflanzende  rasche  V^erbrennung  zu 
veranlassen,  indem  die  bei  der  Reaktion  freiwerdende  Wärme  das  kalte 
Knallgas  bis  über  die  Entzündungstemperatur  hinaus  erhitzt.  Die  in  der 
Zeiteinheit  entwickelte  Wärme  Q,  ist  gegeben  durch  Q,  =-  qki^Cc;,  Ca.^ 
wo  kr  die  Konstante  der  Reaktionsgeschwindigkeit  des  Knallgases  bei  der 
Temperatur  T,  die  indizierten  C  die  Konzentrationen  des  Wasserstoffs  und 
Sauerstoffs  und  q  einen  Proportionaiitätsfaktor  bedeuten.  Die  in  der  Zeit- 
einheit  abgeleitete  Wärme  Q2  ist  dagegen  gegeben  durcl»  Q.,  =«a(r  --r<>)-+ 
/^(^ — ^0)*'  ^^""  ^  J*^  Wärmeleitfähigkeit  und  /y  das  Strahlungsvermögcn 
des  Knallgases  darstellen  (Nernst).  Entzündung  tritt  nun  ein,  wenn  Qt>Q5  wird. 
Mischt  man  dem  Knallgas  überschüssigen  Wasserstoff.  Sauerstoff  oder  Stickstoff 
bei.  so  müssen  diese  Verdünnungsmittel  mit  erhitzt  werden  durch  die  ungeändert 
gebliebene  Reaktionswärme,  so  daß  der  Giplel  der  vom  h  ntzündungspunkl 
durch  die  Reakiionamasse  sich  fortpflanzenden  Temperatur\i^elle  (die  soge- 
genannte Verbrennungstemperatur)  weniger  hoch  sich  erhebt.  Damit  ver- 
ringert sich  dann  die  Qeschwindigkeii.  mit  der  die  Verhrennungswelle  fort- 
schreitet, da  ja  die  Reaktionsgeschwindigkeit  stark  von  der  Temperatur  abhängt. 
Bei  einem  gewissen  Überschusse  an  Verdünnungsgas  wird  die  Reaktionswärme 
eben  nicht  mehr  hinreichen,  um  das  kalte  Oas  bis  auf  die  Temperatur  dei 
Entzändungsstelle  zu  heben.  Ein  derartig  verdünntes  Knallgas  hat  keine 
explosiven  Eigenschaften  mehr.  Bunsen»*')  fand  die  fortschreitende  Ver- 
brennung noch  möglich,  wenn  ein  Vol.  Knallgas  mit  g.35  Vol.  Sauerstoft 
vermischt  wird,  nicht  mehr  dagegen  bei  10,47  V^ol.  Sauerstoff.  Aus  der  Ver 
brennungswärme  des  Knallgases  und  der  Wärmekapazität  .ies  Wasserdampfes 
und  des  überschüssigen  Sauerstoffs  berechnet  Bunsen,  daß  bei  einei 
Mischung  von  1  Vol.  Knallgas  und  9,91  Vol.  Sauerstoff  die  Temperatur  auf 
743^  C  steigt.  Wird  also  in  so  verdünntes  Knallgas  ein  glühender,  743^  C 
heißer  Körper  eingebracht,  so  wirkt  dieser  nicht  mehr  als  Entzirndungszentrum, 
da  die  in  seiner  Umgebung  im  Gase  eingeleitete  Verbrennung  die  Tempe- 
ratur nicht  über  740^  C  hinaus  zu  steigern  vermag.  Zugleich  erhält  man 
das  Ergebnis,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Knallgasverbrennung  bis  zu  740^ 
bei  Atmosphärendruck  und  der  angewandten  Gaszusammensetzung  noch  ge- 
ring bleibt.  —  Auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Verbrennungs- 
welle versuchte  Bunsen  *^^)  zu  bestimmen,  indem  er  Knallgas  durch  eine 
feine  Öffnung  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  ausströmen  ließ,  es  ent- 
zündete und  bestimmte,  bei  welcher  Geschwindigkeit  des  Strömenden  Gases 
die  Flamme  eben  nicht  zurückschlug.  Es  ergab,  sich  die  Geschwindigkeit 
der  Verhrennungswelle  zu  34  m/sec,  In  ähnlichen  Versuchen  fand  jedoch 
später  Michelson  *^'^)  nur  5,82  m/sec  im  Maximum. 

Außer  durch  lokale  Erhitzung  kann  Knallgas  auch  durcli  plötzliche 
Druckwirkung  zur  Explosion  gebracht  werden.  Letztere  kann  Z..B.  durch 
Detonation  von  Knailquecksilber  hervorgebracht  werden.  Hier  besteht  die 
zündende  Ursache  wahrscheinlich  in  der  durch  udiabatische  Kompression 
hervorgerufenen  lokalen  Erhitzung.  Kompression  muß  wegen  der  damit  ver- 
knüpften Steige! ung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  die  Entzündungstemperatur 
bei  sonst  gleichen  Umständen  erniedrigen.^*^") 

Die  Explosionswelle  durch  Druckwirkung  unterscheidet  sich  von  der 
Verbrennungswelle  wesentlich  durch  ihre  viel  höhere  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit.   Während  die  Ausbreitung  der  Verbrennungswelle  wesentlich 
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abhängt  von  der  Wärmeleitfähigkeit  des  explosiven  Oasgemisches,  pflanzt  sich 
die  Explosionswelle  mit  Schallgeschwindigkeit  fort^^O  ^^  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Explosion  bettägt  nach  Berthelot  und  Vieille^^^)  für 
Knallgas  (2H2  +  Oj)  2810  m/sec,  nach  Dixon  «w)  für  8H,  +  Oj :  3535  m/scc, 
für  .2  Hj  -f  O2 :  2820  m/sec;  für  H^  +  3  O, :  1710  m/sec;  für  Hj  +  40j : 
1280  m/sec 

Nach  der  Zündung  eines  explosiven  Gasgemisches  setzt  sich  die  Ver- 
brennung zuerst  langsam'  fort  als  Verbrennungswelle,  bis  die  dadurch  ent- 
stehende Kompressionswelle  so  stark  geworden  ist,  daß  sie  ihrerseits  Zündung 
bewirkt,  worauf  die  Explosionswelle  mit  ihrer  außerordentlichen  Geschwindig- 
keit einsetzt"*) 

Die  langsame  Verbrennung  des  Knallgases  unterhalb  der  Entzündungs- 
temperatur wurde  in  erhitzten  PcM^ellanröhren  messend  verfolgt  von  Boden- 
stein  1^^)  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  Reaktion  unter  diesen  Umstanden  eine 
solche  der  dritten  Ordnung  ist,  entsprechend  der  Reaktionsgleichung  2H2 
4-02««2H20.  Für  die  O^chwindigkeit  des  Umsatzes  —dQdt  gilt  darnach 
die  Gleichung  — dC/dtt^kCii^^xCo,,  wo  die  indizierten  C  Konzentrationen 
bedeuten.  Der  Wert  des  Geschwindigkeitskoeffizienten  ist  von  der  Gestalt 
des  Gefäßes  abhängig,  woraus  hervorgeht,  daß  die  Reaktion  fast  ausschließ- 
lich an  der  katalytisch  wirksamen  Porzellanwand  sich  vollzieht  Es  scheint, 
daß  bei  diesen  Versuchen  die  Diffusion  der  elementaren  Gase  nach  der 
Wand  und  diejenige  des  Wasserdampfes  von  ihr  weg  vwhältnismäßig  rasch 
vonstatten  geht,  verglichen  mit  der  Geschwindigkeit  des  Umsatzes  selbst  so 
daß  wesentlich  diese  zur  Messung  gelangt  <^^ 

A.  W.  Rowe**^*)  meint  dagegen,  die  Versuchsergebnisse  Bodensteins 
ließen  sich  auch  dabin  interpretieren,  daß  man  den  Umsatz  an  der  Wand 
als  unmeßbar  schnell  betrachtet  und  die  gemessene  Geschwindigkeit  als  die 
Obereinanderlagerung  von  Diffusionen  durch  die  der  Wand  adhärierende 
Schicht  und  von  langsamem  chemischen  Umsatz  im  Gasraum.  Rowe  wird 
dazu  geführt  durch  seine  eigenen  Versuche  über  die  Vereinigung  von  Knall- 
gas in  Mischung  mit  Wasserdampf  innerhalb  erhitzter  Porzellanröhren,  die 
teils  leer,  teils  mit  Porzellanscherben  dicht  erfüllt  waren.  Da  durch  die  Ver- 
dünnung mit  Wasserdampf  die  Entzündungstemperatur  des  Knallgases  seht 
erhöbt  ist,  ließen  sich  Geschwindigkeiten  messen  von  500*'  bis  900^  C  Der 
Vergleich  der  Versuche  bei  tiefer  und  hoher  Temperatur,  im  gefüllten  und 
leeren  Porzellanrohr,  bei  größerer  und  geringerer  Strömungsgeschwindigkeit 
läßt  in  der  Tat  zwei  Voiigänge  unterscheiden:  einen  Voigang  erster  Ordnung, 
welcher  bei  niedriger  Temperatur,  großer  Porzellanoberfläche  und  großer 
Strömungsgeschwindigkeit  vorherrscht;  und  einen  dritter  Ordnung,  der  bei 
den  entgegengesetzten  Umständen  überwiegt  Der  Gesamtvorgang  wäre  da- 
nadi  darzustellen  durch  eine  Gleichung  von  der  Gestalt: 

dx/dt = kj  (a— x)3  -f  k|  (a— X)  d«, 
a  ist  die  anfänglich  vorhandene  Menge  Wasserstoff,  x  die  zur  Zeit  t  umge- 
wandelte Menge  Wasserstoff,  dx/dt  die  Geschwindigkeit  des  Umsatzes,  k,  die 
chemische  Geschwindigkeitskonstante  im  Gasraum,  k^  die  Diffusionskonstante 
des  Wasserstoffs  durch  die  der  Porzellanwand  adhärierende  Schicht,  deren 
Dicke  mit  d  bezeichnet  wird,  a  stellt  eine  Funktion  der  Durchleitungs- 
geschwindigkeit des  Gasstroms  dar.  k^  wächst  mit  der  Temperatur  stärker 
als  k,,  so  daß  schließlich,  namentlich  wenn  die  Wandfläche  klein  genommen 
wird  gegen  den  Rauminhalt  des  Gefäßes,  die  Reaktion  im  Gasraum  nahe/u 
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rein  in  Erscheinung  tritt.  In  Rowes  Versuchen  war  dies  bei  leerem  Por- 
zeilanrohr  oberhalb  800^*  C  der  Fall. 

Die  von  H^lier^^^)  behaupteten  „falschen  Gleichgewichte",  wonach  die 
Wasserbildung  zwischen  200  und  800^  sehr  unvollständig  sein  sollte,  konnte 
Bodenstein  nicht  auffinden.  Die  Geschwindigkeit  der  Wasserbtidung  nimmt 
in  vergleichbaren  Versuchen  um  das  1,2-  bis  1,7-fache  für  10^  Temperatur- 
steigerung zu. 

Die  Knallgasvereinigung  wird  durch  eine  Reihe  von  Kontaktsubstanzen 
beschleunigt,  vor  allem  durch  Platin  in  Form  von  Blech,  Schwamm  und 
Mohr.  Platinschwamm  katalysiert  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so, 
daß  Erhitzung  des  Knallgases  bis  zur  Entzündungstemperatur  und  Explosion 
erfolgt  (Döbereiner'*®)).  Die  Wirksamkeit  des  Platins  wird  sehr  durch 
Verunreinigungen  herabgesetzt,  z.  B.  durch  geringe  Mengen  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff,-  Schwefelkohlenstoff,  Kohlenoxyd,  Jod,  FettJ*^)  Ähnlich 
wie  Platin  wirken  die  übrigen  Platinmetalle  und  Silber.  »^^)  Cobalt,  Nickel, 
Eisen  und  Kupfer,  aus  ihren  Oxyden  reduziert,  nehmen  zwischen  200  und 
300^  aus  dem  Knallgas  zuerst  den  Sauerstoff  weg,  worauf  der  Wasserstoff 
die  entstandenen  Oxyde  wieder  reduziert. «*')  Quecksilber  ist  unwirksam, 
dagegen  Icatalysieren  Kohle,  Bimsstein,  Porzellan,  Bcrgkristall  und  Glas  noch 
unterhalb  350^'^^)  Auch  Bariumhydroxyd,  Alkalien,  Mangansalze  erhöhen 
die  Reaktionsgescih windigkeit  zwischen  250  und  300*^  *^*),  vielleicht  durch 
intermediäre  Bildung  ihrer  höheren  Oxydationsstufen. 

Messend  ist  die  Geschwindigkeit  der  Wasserbildung  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Platin  durch  Ernst  *«^)  und  Bodenstein  »^^)  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verfolgt  worden.  Ersterer  wandte  kolloid  gelöstes  Platin  nach 
Bredig  an,  letzterer  blankes  Platinblech.  Es  ergab  sich  in  beiden  Fallet^, 
daß  die  Geschwindigkeit  des  chemischen  Umsatzes  an  der  Platinoberfläche 
unmeSbar  groß  ist  gegenüber  den  Diffusionsgeschwindigkeiten  der  Gase  nach 
dem  Platin,  In  den  Versuchen  von  Ernst  war  die  Geschwindigkeit  der 
Umsetzung  dem  Gasdrucke  proportional,  und  es  wirkte  ein  Überschuß  von 
Wasserstoff  oder  Sauerstoff  nur  als  Verdünnungsmittel.  Auch  in  der  geringen 
Veränderlichkeit  der  Geschwindigkeit  der  Umsetzung  mit  steigender  Tempe- 
ratur kam  nur  die  Erhöhung  der  Diffusionsgeschwindigkeit  und  Verkleine- 
rung der  Löslichkeit  der  Gase  in  Wasser  zur  Geltu^ig,  welcher  verzögernde 
Einfluß  die  Wirkung  der  Diffusionsbeschleunigung  schließlich  überkompensiert 

Bodenstein  findet  die  Geschwindigkeit  am  feuchten  kompakten  Platin 
maßgebend  benimmt  durch  die  Geschwindigkeit  der  Lösung  des  Sauerstoffs 
in  der  das  Platin  bedeckenden  Wasserhaut  Die  Form  der  Reaktionskurve 
am  trockenen  Platin  läßt  sich  am  besten  durch  die  Annahme  erklären,  daß 
der  gemessene  Vorgang  v/esen^lich  derjenige  der  Lösung  des  SauerstofJFs  im 
Platin  ist  Derselbe  wird  tn  hohem  Maße  modifiziert  durch  die  Gegen- 
strömung des  vom  Platin  wegdiffundierenden  Wasserdampfes.  Da  der  Ein- 
fluß der  Konzentration  und  Temperatur  auf  diese  Vorgänge  gering  ist,  so 
läßt  sich  die  Geschwindigkeit  durch  Änderung  dieser  beiden  nicht  so  be- 
deutend beeinflussen,  wie  rein  chemische  Reaktionsgeschwindigkeiten.  Da- 
g^n  wird  die  Geschwindigkeit  sowohl  bei  kolloidem,  wie  kompaktem  Platin 
bedeutend  herabgesetzt  durch  Zusatz  einer  Reihe  von  Substanzen,  welche  von 
Bredig^^^)  als  Platingifte  erkannt  wurden,  nämlich  Schwefelkohlenstoff,  Quecke 
Silberchlorid,  Blausäure,  Thiosulfat,  Schwefelwasserstoff,  Nitrobenzol,  Jod  usw. 
Am  Zeitgesetz  des  Umsatzes  des  Knallgases  wird  dadurch  nichts  geändert. 
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Die  Zersetzung  des  Wassers  in  Knallgas  wird  bei  der  Temperatur 
des  schmelzenden  Platins  merklich.  Deville****)  zeigte  in  einem  berühmten 
Versuch,  daß  man  beträchtliche  Mengen  von  Knallgas  sammeln  kann,  indem 
man  einige  Kilogramm  geschmolzenes  Platin  in  Wasser  gießt.  Bekannt  ist  auch 
ein  Vorlesungsversuch,  der  darin  besteht,  über  einen  elektrisch  zur  Weißglut 
erhitzten  Platindraht  den  Dampf  des  siedenden  Wassers  zu  leiten  und  das 
dabei  entwickelte  Knallgas  über  Wasser  aufzufangen.  **S)  Die  ersten  Ver- 
suche über  den  Betrag  der  Dissoziation  des  Wassers  bei  bestimmter  Tempe- 
ratur bezogen  sich  auf  die  Messung  von  Explosionsdrucken.  Nach  Mallard 
und  Lc  Chatelier*^^  ist  die  Dissoziation  bei  2000^  C  noch  gering,  nadi 
dem  Explosionsdruck  von  Wasserstoff-Sauerstoffmischungen  geeigneter  Zu- 
sammensetzung im  <i[eschlossenen  QefäB  zu  urteilen.  Bunsen^'^')  fand  für 
den  Explosionsdruck  des  reinen  Knallgases  9,5  Atm.,  woraus  sich  eine  Ver- 
brennungstemperatur von  2844^  C  berechnet;  aus  der  Verbrennungswärme 
und  der  Wärmekapazität  des  Wassers  wäre  zu  folgern,  daß  die  Temperatur 
auf  6885^  C*")  hätte  steigen  müssen,  wenn  völlige  Verbindung  eingetreten 
wäre.  Aus  dem  Unterschied  folgerte  Bunsen.  daß  bei  2800^  C  und  9,5  Atm. 
Druck  zwei  Drittel  des  Knallgases  unverbunden  geblieben  wären. 

Neuerdings  bestimmten  Nernst  und  v.  Wartenberg  *''-*)  die  Dissoziation 
des  Wasserdampfes  unmittelbar,  indem  sie  ein  elektrisch  geglühtes  Iridium- 
rohr von  Wasserdampf  durchströmen  ließen  und  in  diesem  Rohr  eine 
evakuierte  Platinbirne  anbrachten,  die  iliit  einem  Manometer  verbunden  war. 
Der  durch  Dissoziation  aus  dem  Wasser  entstandene  Wasserstoff  diffundiert 
in  die  Birne  hinein,  so  daß  der  Partialdruck  des- dissoziierten  Wasserstoffs 
unmittelbar  gemessen  werden  konnte,  während  der  „überschüssige*  Sauer- 
stoff (d.  h.  der  .Überschuß  über  das  Verhältnis  Oj :  2  H^)  in  dem  die  Iri- 
diumröhre durchströmenden  Oase  durch  Auffangen  der  den  Ofen  verlassenden 
Gase  volumetrisch  zu  bestimmen  war.  Für  tiefere  Temperaturen  (1100  bis 
1200^  C)  verwandten  Nernst  und  v.  Wartenberg  Porzellanröhren,  durch 
die  ein  Gemisch  von  Wasserdampf  und  Knallgas  durchgeleitet  wurde.  So 
ergaben  sich  die  folgenden  Dissoziationsgrade  x  m  Volumprozenten: 


T*bs. 


Xb«ob. 


0,0078 
0,0189 
ca.  0,034 


Xb«r. 


0.0084 
0,0185 

0.03fxS 
i.iS 
» .70 


1397 

1561 
SIS*) 
2257 

Die  unter  „Xber"  stehenden  Zahlen  sind  durch  Verknüpfung  der  folgenden 
Gleichungen  gewonnen: 

Q^=n4400  +  a.74  T  —6,3   10-^  T2    -6.24*io-'^  T^  cal, 
Xiüoo=3,oo   10 -»  Prot,  bei  T,us.-=iOOO^ 
K  bezeichnet  die  QIcichgewIchtskonstante,  bezogen  auf  Mole  pro  Liter; 
Q.  die  Bildungswärme  von  zwei  Molen  Wasser  bei  konstantem  Volum;  P  ist 
der  Gcsanitdruck,  T  die  absolute  Temperatur  R  die  Gaskonstante  (--=  1,985  cal). 
Über  die  Berechnung  der  EMK.  der  Knallgaskette  mit  diesen   Daten 
vgl.  S.  84. 
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Bildungswärme  des  Wassers.   Nach  Berthelot  und  Matignon  *'^)l 
beträgt  die  Bildungswärme  von  einem  Mol  Wasser  aus  den  Elementen  t)o 
konstantem  Druck  und  o^C: 

gasförmig  flüssig  fest 

58100  69000  70400  cal  (18— 19^-cal). 

Jul.  Thomsen*'«)  findet  für  flüssiges  Wasser  bei  18^  C:  68360  calj 
Than«'*)  bei  o«C:  68430  cal;. Schuller  und  Wartha^^e)  68250  cal.  Die 
Verbrennungswärme  zu  flüssigem  Wasser  nimmt  pro  Orad  um  7^2  cal  ab, 
indem  die  Molarwärme  des  Wasserstoffs  6.8  cal  und  die.  halbe  Molarwärme 
des  Sauerstoffs  348  cal  beträgt,  diejenige  des  Wassers  dagegen  18  cal,  so  daß 
dQ/dt = i;  (c  —  c )  «=  6,8  +  3,48  — 18,0  «=  —  7,72  cal. 

Die  Bildungswarme  des  Wasserdampfes  ändert  sich  mit  der  Temperatur 
bis  2000^  C  wenig,  nimmt  aber  dann  merklich  ab.    Verwendet  man  als 
mitüere  Molarwärmen  des  Wasserstoffs,  Sauerstoffs  und  des  Wassers  bei 
konstantem  Volum  die  von  Langen'^)  ermittelten  Werte,  nämlich 
für  H,  oder  O,:  Cv«=«4t8H-6,o  .io-<  t  cal, 
für  H,0  ;  Cv  =  5i9  + 2,15* »0-3  t  cal 

(t=s<»Q,  so  findet  man  nach  Haber  und  L  B^uner'^')  für  die  Bildungs- 
wärme von  1  Mol  Wasser  (als  Gas)  bti  konstantem  Druck: 

Qp— 57084  — 2,976  t  — 0,00125  T2 
(T  =  absolute  Temperatur). 

Holborn  und  Henning*^)  fanden  eine  etwas  geringere  Veränderlich- 
keit der  mittleren  Molarwärme  des  Wasserdampfes  mit  der  Temperatur, 
nämlich 

Cv  ==  5i62  +  0,77  •  10-3  T  cal 

(T=absol. .Temp.).  Daher  betrachten  Nernst  und  Wartenberg*^^  eine 
zwischen  beiden  Angaben  liegende  Veränderlichkeit  der  mittleren  .Molarwärme 
des  Wasserdampfes  für  die  wahre  und  nehmen  an: 

Ct  (H^O)  — 5.6i  +  7»i7-io-*T  +  3»i2-io-^  T*^. 
Damit  und  mit^): 

Cr  (Oj,  H,)  — 4,68+  2,6. 10-^  T  (T=absol.  Jemp.) 
erhalten   sie  für.  die  Bildungswärme   des  Wassers  die  schon  oben  ange- 
führte Formel. 

Freie  Bildungsenergie  des  Wassers.  Bis  vor  kurzem  schien  die 
isotherme  Vereinigung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  Wasser,  die  sich 
in  der  Oroveschen  Oaskette  Pt,  Hj  f  wäßrige  Lösung  |  Oj,  Pt  vollzieht, 
die  maximale  Arbeit  der  Wasserbildung  zu  liefern.  Der  chemische  Vorgang 
in  dieser  Kette  besteht  in  Wasserbildung,  und  es  zeigt  'sich  die  CMK.  unab- 
hängig von  der  Natur  des  im  Wasser  gelösten  Elektrolyten,  da  ja  dieser  an 
dem  Vorgang  nicht  teilnimmt.*'*»)  Die  elektrische  Arbeit,  die  pro  2H2O 
gewonnen  wird,  beträgt  4  EF,  wenn  E  die  elektromotorische  Kraft  und  F  die 
Ladung  des  Orammäquivalents  bedeutet.  Bei  festgehaltener  Temperatur  ist 
die  Spannung  E  (in  Volt)  noch  abhängig  vom  Druck  der  Oase  und  vom 
Dampfdruck  des  entstehenden  Wassers,  welch  letzterer  tmi  so  geringer  ist. 
je  mehr  Salze  in  Wasser  gelö$t  sind.    Reträgt  die  Spannung  E^,,  wenn  aus 

*)  Unter  Benutzung  der  von  Holborn  und  Austin  (Sitz.-Ber.  d.  Akad.  Wis>, 
Berlin  1905, 175)  für  Sauerstoff  (und  Stickstoff)  z\tischen  200''  und  800"  C  calorimctrisch 
ermittelten  spezifischen  Wärmen. 

Abegg,  Handb.  d.  anorgan.  Cbetnic  11,  1.  (> 
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'den  Oasen  vom  Druck  Po  »» i  Atm.  reines  Wasser  vom  Dampfdruck  Jt^  ent- 
steht, so  haben  wir  zur  Arbeit  4E^F  noch  zu  addieren: 

aRTIn  ?  +  RTIn  ^  +  2RTln ^, 
Po  Po  * 

wenn  2  Mole  Wasserstoff  und  1  Mol  Sauerstoff  vom  Druck  p  sich  zu 
2  Molen  Wasser  vom  Dampfdruck  x  verbinden.  Demnach  wird  die  EMK. 
der  Knallgaskette  bei  der  Temperatur  T  allgemein: 

(Die  Oaskonstante  R  hat,  in  Volts  ausgedrückt,  den  Wert:  0,861  •  lO'«;  T  ist 
die  absolute  Temperatur,  Fa«  96540  Coulombs.) 

Für  Eo  erhielt  Böse*»»)  bei  25«  C:  1,139^ ±0,0150  Volt,  während 
frOfcere  Beobachter  geringere  Spannung  gefunden  hätten  (Smale>7^:  1,073 
bis  1,094;  Wilsmorei^O*  h^^o  bis  1,121;  Crotogino>*>):  1,122;  Cze- 
pinski'^^:  1,12  Volt].  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  daB  alle  Messungen 
niedriger  sind,  als  sie  sein  müßten,  wenn  die  beiden  Elektroden  das  dem 
umkehrbaren  Potential  der  beiden  Oase  unter  Atmosphftrendruck  entsprechende 
Verhalten  zeigen  würden.  Wahrscheinlich  hat  die  mit  Sauerstoff  beladene» 
platinierte  Platinelektrode  nk:ht  das  Potential  des  Sauerstoffs  von  Atmosphären- 
druck, sondern  ein  niedrigeres.  Platinschwarz  wird  durch  Sauerstoff  ver- 
mutlich oxydiert  1^«),  so  daß  in  der  Qroveschen  Kette  die  freie  Energie  eines 
Vorganges  wie:  PtO+ H2:»Pt+ H^O  zur  Messung  kommt  Abegg  und 
Spencer  19^)  versuchten  den  richtigen  Wert  der  Sauerstoffelektrode  so  zu 
erhalten,  daß  sie  ThallosafacIAsungfen  mit  Sauerstoff  ins  Oleichgewicht  zu 
setzen  suchten  und  in  der  erhaltenen  LAsung  das  Potential  einer  auf  Thalli- 
Thalk>k>n  reagierenden  Elektrode  maßen.  Da  sie  sich  aber  des  platinierten 
Platins  bedienen  mußten,  um  den  Sauerstoff  auf  die  Thaltolösungen  zu  fiber- 
tragen, so  erhielten  sie  keinen  anderen  als  den  Boseschen  Wert  der  mit 
Sauerstoff  beladenen  platinierten  Platinelektrode,  nämlich  1,1385  Volt 

Erst  durch  völlige  Ausschaltung  des  Platins  gelang  es  O.  N.  Lewis  1*^, 
den  wahren  Wert  des  Sauerstoffpotentials  und  damit  der  Knallgaskette  zu 
erhalten.  Lewis  maß  den  Zersetzungsdruck  von  Stiberoxyd  entsprechend  dem 
Umsatz  2Ag-f-  VsO^^^Ag^O  bei  Temperaturen  zwischen  -300  und  400^  C, 
wo  derselbe  zwischen  20  und  207  Atm.  beträgt.  Mit  Hilfe  der  Bildungswärme 
(6340  cal  pro  Mol  Silberoxyd)  folgt  daraus  der  Oleicbgewithlidnick  bei  25^'  C 
zu  5«  lo-^  Atm.    Damit  ergiM  sich  für  die  Bildungsenergie  von  1  Mol  Ag^O 

bei  25^  C  aus  Silber  uhd  Sauerstoff  von  1  Atm.  Druck:  RTIn  ^    \-r .   Dies 

5  •  lO""' 

entspricht  «ner  EMK.  von  ——tog—j—— 0,049  Volt  für  die  Kette 

Ag|  Ag,0,  gesätt  Lsg.  von  Ag^OlOj  (1  Atm.). 

Da  nun  aus  der  Löslichkeit  des  Silberhydroxj'ds  die  Ag-»-OH'-Konzen- 
tration  m  dieser  Kette  zu  14-10-^  Mole  pro  Liter  folgt  und  eine  Konzen- 

tndkMiskette  zwischen  dieser  und  molarer  Konzentration  0,059  tog —- 

i4«io-« 

0.0,227  Volt  Spannung  besitzt,  so  wäre  die  Kraft  der  Kette 

Ag  I  Ag*(nmUr)  |  OH'(inolar)  |  Of(tAtmosphire) 

0,227 +  (0,227  — 0,049)  »0405  Volt,  und  zwar  fließt  in  dieser  Kette  der 
positive  Strom  im  Elektrolyten  zur  Silberelektrode  (Silber  scheidet  sich  ab). 
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Nun  haben  wir  noch  den  Potentialunterschied  rrischen  Ag  |  Ag*  (molar)  und 
H^  (i  Atmosphäre)  |  H-  (molar)  zu  bestimmen«    Lewis  findet  fflr 

Ag  I  Ag- 1  NE,  0,515  Volt 
und  nimmt  für 

.    H,  |H-|  NE  nach  Wilsmorc«»»)  0,283  Volt, 
so  daB  t&r 

O2  I  OH'  (molar)  |  H-  (molar)  |  H,  0,393  Volt 

folgt,  und  schlieBlich  mit  Hilfe  der  Dissoziationskonstante  des  Wassers 
bei  25*  (1,05-  lo-')*  die  EMK.  der  Kette 

H,  I  H*  (molar)  |  O^  bei  25^^  C  und  Atmosphärendruck  1,217  Volt 
wird. 

Schon  vor  der  Ausführung  dieser  Bestimmung  war  es  durch  andere 
Erbhmngen  wahrscheinlich  geworden,  daß  der  Wert  der  Oroveschen  Oas- 
kette einem  anderen  Vorgang  als  der  reversiblen  Wasserbildung  zuzuschreiben 
ist  Zunächst  ist  nach  Coehn  und  Osaka  ^^^  die  niedrigste  EMK.,  mit  der  es 
möglich  ist,  Wasser  unter  Hervorbringung  deutlich  sichtbarer  Oasblasen  zu 
eldrtrolysieren,  1,28  Volt.  Allerdings  wird  hierdurch  nur  eine  obere  Oraize 
ffir  die  wahre  EMK.  der  Knallgaskette  gegeben.  Sodann  fanden  Haber  und 
L  Bruner^^»^,  daB  Ketten  von  der  Zusammensetzung 

Luflsauerstoff  |  geschmolzenes^  Ätznatron  |  Wasserstoff, 

wobei  die  Elektrode  an  der  Wasserslöffseite  aus  Kohle,  die  O^enelektrode 
aus  Eisen  bestand  (sogenanntes  Jacquessches  Kohleelement),  folgende 
Spannungen  besitzen: 

•C  I   312        336        388        412        472        532 


Volt  I 


hM 


^fii 


1,17       1,15        >,07       1,03 


Obwohl  die  Beziehung  dieser  Werte  auf  die  Knallgaskette  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  schwierig  ist,  da  die  Wasserdampftension  über  dem 
gieschmolzenen  Atznatron  nur  geschätzt  werden  kann,  so  sieht  man  doch, 
daB  sie  ffir  emen  höheren  Wert  der  KnaUgaskette  spricht,  als  ihn  die  Qrove- 
sche  Oaskette  hat  Von  dieser  Unbestimmtheit  frei  sind  weitere  Versuche 
von  Haber  und  Fleischmann  ^^^  über  die  EMK  von  Knallgasketten  bei 
hoher  Temperatur  (zwischen  400^^  und  800^  Q,  bei  denen  eine  Olasplatte  als 
Elektrolyt  diente,  während  auf  deren  beiden  Seiten  angebrannte  Platin-  oder 
Ooldfiberzflge  die  Elektroden  darstellten.  An  diese  wurde  je  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  beide  beladen  mit  Wasserdampf  von  bekannter  Spannung,  geleitet 
Oasketten  dieses  Baues  zeigten,  wenn  der  Sauerstoffdruck  rund  0,9  Atmo- 
sphären, der  Wasserstoffdruck  0,96  Atmosphären  und  der  Druck  des  Wasser- 
dampfes in  beiden  Qasräumen  zwischen  19  und  20  mm  Hg  betrug,  die  fol- 
genden Werte: 


«C 


470* 

57n» 
8<0« 


!  Elektroden- 
1     material 

~  Pt 
Au 
Pt 
Att 
Pt 


Volt  gemessen  j  VöIt  berechnet 


1,164 
1,165 
1,143 
1.151 


1,173 
1,161 

1,130 
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Bei  den  Versuchen  von  800,^  diente  statt  Olas  Porzellan  als  Elektrolyt. 
Unter  „Volt  berechne^'  stehen  in  der  Tabelle  diejenigen  Werte,  die  sich  aus 
der  weiter  unten  angegebenen  Formel  für  die  freie  Bildungsenergie  des 
Wassers  nach  Haber  und  L  Bruner  ergeben.  Die  gefundenen  Werte  an 
den  Ketten  mit  Olas  deuten  ebenso  wie  die  an  den  Ketten  mil  Ätznatron  auf 
eine  EMK.  der  Knallgaskette  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  die  über  1,2  Volt  liegt 

Das  gleiche  Ergebnis  hatte  auch  die  Berechnung  der  Dissoziation  des 
Wasserdampfes  durch  Kombination  der  älteren  Werte  für  die  Kohlensaure- 
dissoziation  mit  den  Daten  des  Wassergasgleichgewichts  1^,  wobei  Haber  ^^0 
für  die  Knallgaskette  den  Wert  1,212  Volt  fand. 

Die  elektrische  Arbeit  4EF  bei  der  Bildung  von  zwei  Molen  Wasser  aus 
seinen  Elementen  steht  in  der  folgenden  nahen  Beziehung  zur  freien  BiU 
dungsenergie  des  Vorganges.  Während  jene  gewonnen  wird,  entstehen  aus 
3  Molarvolumina  Knallgas  vom  Druck  Ph,=^  Po,  »«  1  Atm.,  bei  25^  2  Molar- 
volumina Wasser  vom  Druck  Pho-^^%6  mm  =«0,031  Atm.  Vom  äußeren 
Druck  wird  daher  die  Volümarbeit  RT  geleistet,  so  daß  die  vom  System  ge- 
leistete Arbeit  ist: 

4EF  -  ftT. 

Anderseits  hat  man  für  dieselbe  Zustandsänderung  die  ergochemische 
Gleichung: 

.H,  +  O,  ==  .H,0  +  RTIn  '^'?p-^^--+  RTln  -^^^^--  -  RT. 

Hier  bedeuten  die  kleinen  indizierten  p  die  Drucke  beim  Gleichgewicht 
Der  reziproke  Wert  dieses  Quotienten  liefert  die  Dissoziationskonstante  des 
Wassers  K.    Demnach  erhält  man  für  die  EMK.  der  Knallgaskette: 


Inzwischen  ist  nun  die  Dissoziation  des  Wasserdampfes  durch  Nernst 
und  V.  Warten berg  bestimmt  worden;  die  mit  den  gewonnenen  Daten 
nach  den  Seite  80  angegebenen  Formeln  für  25®  C  berechnete  Dissoziations- 
konstante K  gibt  nach  Nernst  für  Etft«=«  1.2322  Volt  und  bestätigt  somit 
den  von  Lewis  auf  ganz  anderem  Wege  erhaltenen  Wert  E»«»»  1,217  Volt 
bis  auf  etwa  1  Centivolt. 

Um  die  Dissoziationskonstante  als  Temperaturfunktion  darzustellen,  wozu 
in  bekannter  Weise  die  Bildungswärme  des  Wassers  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Temperatur  eingeführt  werden  muß,  benutzt  Nernst**^)  den 
Ausdruck: 

logPp^i^^^'-^f  °- i.75logT-o,oo6i3T  +  OA 

während  Haber  und  Bruner»'')  unter  Zugrundelegung  der  Seite  81  ange- 
gebenen Formel  für  die  Bildungswärme  des  Wassers  und  der  von  Nernst- 
Wartenberg  bestimmten  Dissoziationsgrade  die  freie  Bildungsenergie  von 
1  Mol  Wasser  darstellen  durch  die  Gleichung 

A==57o66  +  2,Q74TlnT--o,ooi25T^-4.56Tlog««p^^**'^^  +  7,60  T. 

Die  indizierten  P  bedeuten  die  Drucke  in  Atmosphären,  unter  denen  die 
Aus^angsstoffe  stehen  und  die  Reaktionsprodukte  erhalten  werden.  Beide 
Ausdrücke  geben  nach  Haber  **')  für  die  EMK.  der  Knallgaskette  bei  25OC 
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praktisch  identische  Werte,  nämlich  (nach  Habers  Rechnung)  jene  1,222  Volt, 
diese  1,224  Volt. 

Elektrolyse  des  Wassers.  Die  wesentlichen  Produkte  der  Elektrolyse 
des  Wassers  sind  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  unter  bestimmten  Umständen 
treten  daneben  in  kleiner  Menge  auch  Hydroperoxyd  und  Ozon  auf.  Da 
Waisser  sehr  geringes  Leitvermögen  besitzt,  so  handelt  es  sich  in  der  Praxis 
stets  um  die  Elektrolyse  verdünnter  Lösungen,  vor  allem  um  die  Elektrolyse 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Kali-  oder  Natronlauge  Die  dabei  auftretende 
Polmsation  ist  eine  äußerst  verwickelte  Funktion  der  mannigfaltigsten  Um- 
stäncle>  wie  der  Natur  der  Dektroden  und  ihrer  Veränderungen  während  der 
Elektrolyse,  der  Gestalt,  Größe  und  Oberfläche  der  Elektroden,  der  Konzen- 
traüonsveränderungen  des  Elektrolyten  an  den  Elektroden  während  der 
Elektrolyse,  der  gegenseitigen  Depolarisation  der  Elektroden  durch  die  Pro- 
dukte der  Elektrolyse  oder  anwesende  fremde  Stoffe,  der  Temperatur  usf. 

Da  die  EMK.  der  Bildung  von  Wasser  aus  den  filementen  von 
Atmosphärendruck  zwischen  1,22  und  1,23  Volt  liegt,  so  sollte  dies  auch  die 
Spannung  sein,  mit  der  man  Wasser  mit  Gewinnung  der  Elemente  unter 
Atmosphärendruck,  also  unter  Bildung  von  Gasblasen  an  den  Elektroden 
clektrolysieren  kann,  wenn  sich  Elektroden  finden,  an  denen  der  Vorgang 
umkehrbar  erfolgt  Tatsächlich  sind  Coehn  und  Osaka '»')  diesem  Wert 
recht  nahe  gekommen,  indem  sie  Entwicklung  von  Sauerstoffgas  mit  1,28  Volt 
beobachten  konnten,  wenn  in  Kalilauge  einer  Anode  von  schwammigem 
Nickel  ein  mit  Wasserstoff  beladenes  platiniertes  Platinblech  als  Kathode 
gegenüberstand.  Mit  anderen  Anoden  aber  braucht  man,  um  Gasblasen 
elektrolytisch  zu  erzeugen,  bei  sonst  gleicher  Anordnung  höhere  'Mittdest- 
spannungen,  und  zwar  an  Anoden  von: 

glattem  Nickel 1,35  Volt 

Cobalt 1,36     ^ 

Eisen   .    .    .    .^ 147     „ 

platiniertem  Platm M7     »• 

glattem  Palladium 1,65     „ 

Sattem  Platin 1,67     „ 
old    .    .    . 1,75     n. 

Auch  kathodisch  tritt  dieselbe  Erscheinung  auf.  Die  geringste  Spannung, 
die  nötig  ist,  um  an  verschiedenen  Elektroden  das  Auftreten  von  Wasserstoff- 
blasen zu  bewirken,  liegt  stets  über  dem  umkehrbaren  Potential  des  Wasser- 
stoffs an  platinierter  Platinelektrode  und  zwar  in  normaler  Schwefelsäure 
nach  Caspari«^  und  E.  Müller*'»^)  um  folgende  Beträge: 


Kathodennuterial 

Überspannung 
nach  Caspari 

des  Wasserstoffs 

i      nach  E.  Müller 

i_            .    .  _  

~    Pt  blank 

Äf : 
S  :: 

Sn     „          , 

Pb  : 

Hg    .,          ! 

0,09  Volt 

0,15      M 
0,21      „ 
0,23      „ 
0,40      ., 

0.53         n 

i                0,07  Volt 

!         0,05    „ 

;        0,03    „ 
0,24    „ 

0.43             M 
0,35             „ 
0.42             „ 

Diese  Oberspannungen  sind  nur  untere  Grenzwerte;  bei  höherer  Strom- 
dichte des  elektrolysierenden  Stromes  wachsen  sie  nach  J.  Tafel'»*)  noch 
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beträchtlich  an  und  erreichen  ihren  maximalen  Wert  erst,  nachdem  die  Elek* 
trolyse  längere  Zeit.tn  Oang  gehalten  vordßn  ist  So  steigt  bei  dier  Elektro- 
lyse 2fach  normaler  Schwefelsäure  mit  einer  Stromdichte  von  0,1  Am'p./qcm 
die  kathodische  Überspannung  an  den  nachstehenden  Metallen  auf  folgende 
Beträge  19«): 

Hg  Sn  Cu  Ni  Pt  (platziert) 

1,30  1,16  0,79  0,74  o,o3    Volt 

Ganz  Ahnliches  gilt  für  die  anodische  Oberspannung;  auch  diese  nimmt 
von  den  oben  verzeichtieten  Mindestwerten  bei  Durchführung  der  ElekCl^lyse 
mit  etwas  stärkeren  Strömen  mit  der  Zeit  noch  zu.^'^  Namentlich  für 
platiniertes  Platin  nimmt  sie  tagelang  zu  und  steigt  bis  auf  2,1  Volt  gegen 
das  Potential  der  umkehrbaren  Wasserstoffelektrode. 

So  kommt  es,  daß  zur  Durchführung  „flotter''  Elektrolyse  des  Wassers 
in  Lösungen  von  Säuren  oder  Basen  Spannungen  erforderlich  sind,  welche 
oberhalb  2,5  Volt  liegen  und  bis  zu  3,0. Volt  erreichen  können.  DaS  die 
Mindestspännung  zur  Elekh-olyse  des  Wassers  zwischen  Plattiielektroden 
1,68  Volt  beträjgt  und  dieser  Wert  von  der  Natur  des  Elektrolyten,  sofern 
es  Säuren  oder  Basen  sind,  unabhäng^  ist,  ist  von  Le  Blanc^^  nach- 
gewiesen worden.  Bei  Verwendung  von  Salzen  an  deren  Stelle  erhebt  sjch 
die  Polarisation  auf  beiläufig  2,2  Volt,  da  der  Stromdurchgang  den  Elektro- 
lyten an  der  Kathode  alkalisch  und  an  der  Anode  sauer  werden  läßt  und 
so  eine  Säure-Alkalikette  schafft,  deren  elektromotorische  Kraft  vom  elektro- 
lysierenden  Strom  ebenfalls  überwunden  werden  muß. 

Eine  einheitliche  Auffassung  der  Erscheinungen  der  Oberspanüung 
scheint  zurzeit  noch  undurchführbar!^^;  für  das  anodiscbe  Verhalten, 
speziell  des  Platins,  verschafft  sich  der  Umstand  mehr  und  mehr  maß- 
gebende Geltung,  daß  dasselbe  nicht  unangreifbar  ist,  sondern  durch  den 
elektrolytischen  Sauerstoff  oxydiert  wird  1^^,  vielleicht  zu  einem  Oxyde  vom 
Charakter  der  Peroxyde.*) 

Unterhalb  der  Spannung,  welche  die  Elektrolyse  des  Wassers  unter 
Entwicklung  von  Oasblasen  erlaubt,  sinkt  der  elektrolysierende  Strom  nicht 
völlig  auf  Null  herab;  vielmehr  kann  man,  streng  genommen,  mit  beliebig 
kleiner  Spannung  elektrolysieren,  nur  erhält  man  dann  liicht  Gase  von 
Atmosphärendruck,  sondern  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  entsprechend 
kleiner  Konzenü^tion  gelöst  in  den  Elekh-oden  und  im  Elektrolyten.  Die 
dadurch  hervorgebrachte  Polarisation  der  Elektroden  vermindert  sich  ständig 
durch  das  Hinwegdiffundieren  der  Produkte  der  Elektrolyse  und  durch  deren 
gegenseitige  Vernichtung,  wenn  sich  dieselt)en  an  der  Oberfläche  katalysierend 
wirkender  Metallelektroden  zu  Wasser  (und  eventuell  Hydroperoxyd)  ver- 
binden. So  wird  durch  jede  angelegte  Spannung  ein  dauernder  kleiner 
wasserzersetzender  Strom  möglich,  der  sog.  Reststrom. *••)  Für  den  Fall, 
daß  die  chemische  Reaktion  zwischen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  an  der 
Oberfläche  der  polarisierten  Elektrode  groß  ist  ecgtn  die  Diffusions- 
geschwindigkeit des  aus  dem  Elektrolyten  nach  der  ElekbPode  hin  diffun- 
dierenden Gases,  läßt  sich  nach  Nernst  und  Merriam'^  die  Größe  des 
Reststromes  aus  dieser  Diffusionsgeschwindigkeit  berechnen.    In  dem  Qe- 

*)  Das  Zerfallspotential  dieses  zu  vermutenden  Peroxyds  nach  aPtO^  -4  2PtO  +  Oi 
könnte  sehr  wohl  über  dem  atmosphärischen  Sauerstoffpotential  liegen,  wetih  aucti 
das  Bildungspotential  nach  Pt  +  Os-^PtQs  darunter  läge. 
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biete  angelegter  Spannungen,  in  dem  dies  zutrifft,  muB  bei  konstant  ge- 
haltenen Diffusionsbedingungen  die  Größe  des  Reststromes  von  derSpannung 
unabhängig  sein.^^^^)  Die  hierför  verlangte  groBe  Reaktionsgescfavindigkeit 
besteht  nadi  Sackur^^'^^)  an  Platinelektroden  nur  dann,  wenn  sie  platiniert 
und  mit  Wasserstoff  bdaden  sind,  während  dem  anodisch  mit  Sauerstoff  be- 
ladeoen  diese  Fähigkeit  in  weit  geringerem  Qrade  zukommt  oder  gänz- 
lich fehlt 

Daß  in  den  Stromspannungskurven  der  Elektrolyse  des  mit  Säuren  oder 
Basen  leitend  gemachten  ^ITassers  in  der  Nähe  von  1,1  Volt  ein  ausgezeich- 
neter Punkt  (lOiickpunkt)  auftrete,  wie  es  den  Anschein  hatte  ^^^^i^  neuer- 
dingSi  namentlich  durch  eine  Arbeit  von  Westhaver*^^^^),  hinfillig  geworden. 

Der  allgemeine  Verlauf  der  Stromspanmmgskurven  bei  der  Elektrolyse 
angesäuerten  Wassers  zwischen  einer  großen  unpölarisierbaren,  als  Anode 
dienenden,  Wasserstoffelektrode  und  einer  kleinen  polarisierten  Kathode  be- 
sitzt, wenn  durdi  starke  RQhrung  für  definierte  Konzentrationsverhältnisse 
gesorgt  wird,  die  folgende  Gestalt:  Die  Kurve  steigt  bis  zu  einigen  Zehntel 
Volt  Spannung  linear  an,  verfolgt  darauf  während  einiger  wetterer  Zehntel 
VoH  einen  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  horizontalen  Lauf  (sog. 
,,Qfenzstrom''  nach  Erich  Brunner)  un4  nimmt  schließlich  wieder  eine  an- 
genähert linear  aufsteigende  Richtung.  Die  Stromspannungskurve  hat  unter 
den  genannten  Umständen  also  zwei  Wendepunkte.  Von  diesem  kompli- 
zierten Verhalten  kann  man  sich  durch  eingehende  Untersuchung  der  Kon- 
zentratiottsgefälle  in  der  Nähe  der  polarisierten  Elektrode  ausreichende  theo- 
retische Rechenschaft  geben«  Vergl  hierzu  A  Eucken'^'*):  ,,Ober  den  sta- 
tionären Zustand  zwischen  polarisierten  Wasserstoffelektroden". 

Wird  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  mit  Ideinen  Spannungen 
dektrolysiert,  die  zur  gasförmigen  Abscheidung  der  Zersetzungsprpdukte  nicht 
genOgen,  und  bespült  man  die  Kathode  mit  Sauerstoff,  so  entsteht  daselbst 
Hydroperoxyd,  in  guter  Stromausbeute  namentlich,  wenn  die  Kathode  aus 
Silber  besteht,  da  dieses  auf  das  gebildete  Hydroperoxyd  nicht  katalysierend 
einwirkt '^^^)  Bei  Spannungen,  welche  1,1  Volt  nicht  iibeisteigen,  k^n  man 
%  der  Menge  an  Hydroperoxyd  gewinnen,  welche  dem  dunä  den  Elektro- 
lyten gegangenen  Strome  entspricht  ^<^) 

Dagegen  entsteht  anodisch  primär  kein  Hydroperoxyd»  l^och  nicht,  wenn 
mit  hohen  Spannungen  elektrolysiert  wird,  wohl  alier  wird  es  zefsetzt,-  wenn 
es  3tm  Anodenraum  zugesetzt  wird.'^*)  Nicht  zu  verwechsdn  damit  ist  das 
Auftreten  kleiner  Mengen  Hydroperoxyd,  welche  durch  Hydrolyse  entsldien, 
wenn  man  elektrolytisch  Überschwefeteäure  herstellt 

Was  die  Entstehung  von  Ozon  anlangt,  so  füidet  man  im  Elektrolyt- 
sauerstoff beim  Arbeiten  mit  glatten  Platinelektroden  in  schwefdsaurer  Lösung 
bei  genügend  hohem  Anodenpotential  häufig  Ozon;  beträchtlich  wird  seine 
Menge  bei  der  Elektrolyse  von  starker  f^uSsäure  und  von  Oberchlorsäure  mit 
hohen  Stromdichten,  namentlich  bei  niederer  Temperatun  Qräfenberg^^^^ 
erhielt  bei  15^  aus  4oproz.  Flußsäure  mit  einer  anodischen  Siromdiclite  von 
7,8  Amp/qcm  5  g  Ozon  in  100  g  des  Anodengases.  In  alkalischer  Lxisung 
entsteht  an  Platin  sehr  wenig,  an  Nickel  kern  OzonJ^^ 

WMaurstofl^woiKyd  (Hydroperoiqfc^»  H^Of  Vert>indungsgewicbt: 
34,0a.  Das  Hydroperoxyd  wurde  von  Thinard  im  Jahre  1818  entdeckt  als 
Produkt  der  Einwirintng  von  Säuren  auf  Bariumperoxyd.  Nach  Schörie^^^ 
ist  Wasserstoffperoxyd  ein  ziemlich  regdmäBiger  Bestandteil  der  Atmosphäre 
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in  einer  Konzentration  von  etwa  4-10-^  g  oder  lo-^^  Molen  pro  Liter 
Luft*)  Die  Quelle  dieses  Hydroperoxyds  wird  wohl  die  langsame  Ver- 
einigung des  Wasserstoffs  der  Atmosphäre  mit  Sauerstoff  sein.  Nach 
Baker^^S)  findet  im  Sonnenlicht  eine  langsame  Vereinigung  der  beiden  Oase 
statt  Daß  dabei  in  "erster  Reaktionsstufe  Hydroperoxyd  entsteht,  ist  nach 
anderweitigen  Erfahrungen  (siehe  weiter  unten)  wahrscheinlich. 

Darstellung.  Man  gewinnt  Hydroperoxyd  durch  Wirkung  von  Säuren 
(Schwefelsaure)  auf  Bariuniperoxyd  oder  seine  Verwandten:  Caiciumperokyd, 
Natriumperoxyd.  Zweckmäßig  versetzt  man  das  Hydrat  des  Bariumperoxyds, 
BäOj.SHjO,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  1:3  und  erhält  so  ein  etwa 
3proz.  Hydroperoxyd.  Zur  Reinigung  wird  die  rohe  filtrierte  Lösung  mit 
Soda  versetzt  bis  zur  alkalischen  Reaktion  und  mit  dem  lofächen  Volum 
Äther  ausgeschüttelt.  Hierbei  geht  der  größte  Teil  des  Hydröperoxyds  in 
den  Äther  über.  Aus  der  abgetrennten  ätherischen  Lösung  wird  der  Äther 
auf  dem  Wasserbade  vertrieben.  2^^)  Zur  Konzentration  der  verdünnten 
wäßrigen  Lösung,  welche  insbesondere  keine  alkalische  Reaktk>n  haben  darf 
und  frei  sein  muß  von  Spuren  von  Schwermetallsalzen  und  suspendierten 
festen  Teilchen,  da  dieselben  auf  Hydroperoxyd  zersetzend  wirken,  wendet 
man  zunächst  partielles  Gefrieren  an.  wobei  man  bis  zu  18  Proz.  kommt; 
oder  partielles  Verdampfen,  wobei  man  im  offenen  Gefäß  zu  20  Proz.  und 
bei  der  De<^tillation  unter  vermindertem  Druck  (bei  68  mm  Hg)  zu  50  Proz. 
gelangt  Durch  Ausschütteln  mit  Äther  und  Verjagen  desselben  treibt  man 
die  Konzentration  zu  74  Proz.  Diese  Lösung  unterwirft  man  unter  65  mm 
Druck  fraktionierter  Destillation  und  gewinnt  zwischen  81^  und  85'^ 
go,5proz.  Hydroperoxyd.  Wird  dieses  von  neuem  bei  65  mm  destilliert,  so 
geht  zwischen  84^  und  85  <*  99,5 proz.  Hydroperoxyd  über.2i<>)  Das  gänz- 
lich wasserfreie  Präparat  gewinnt  man,  indem  man  95— göproz.  Hydro- 
peroxyd in  Ätherkohlensäure  taucht,  wobei  es  zu  einer  harten  Masse  erstarrt. 
Bringt  man  etwas  davon  in  80— 90 proz.  Hydroperoxyd,  das  auf  —8^  bis 
—10^  abgekühlt  ist,  so  schießen  sofort  säulenförmige,  wasserhelle  Kristalle 
an,  die,  von  der  Mutterlauge  abgesaugt,  bei  — 2<>C  schmelzen  und  reines 
Hydroperoxyd  sind.^ti)  Das  bequemste  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung 
ist  die  30  proz.  reine  Lösung,  welche  E.  Merck -Darmstadt  in  Paraffinflaschen 
in  den  Handel  bringt 

Physiographie.  Hydroperoxyd  ist  eine  farblose,  sirupdicke,  Salpeter- 
säureariig  riechende  Flüssigkeit  vom  spezifischen  Gewicht  1,458^1^),  welche 
unter  29  mm  Druck  bei  69^  C  und  unter  65  mm  bei  85^  C  siedet  and 
bei  — 2*^  C  erstarrt  Bei  der  Abkühlung  wird  der  Gefrierpunkt  indessen 
sehr  weit,  bis  über  —30*',  unterschritten,  wenn  nicht,  wie  oben  geschildert, 
durch  einen  Impfkristall  die  Überschmelzung  aufgehoben  wird.  Die  Licht- 
brechung füir  die  D-Linie  beträgt  bei  20,4 <>  C  1,406.*'*)  Hydroperoxyd 
leitet  die  Elektrizität  besser  als  Wasser.  Es  mischt  sich  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  in  jedem  Verhältnis.  Die  Lösung  in  Wasser  entwickelt  460  cal 
pro  Moi.**'^)  Die  Dielektrizitätskonstante  der  45,9proz.  wäßrigen  Lösung  hat 
nach  Calvcrt^«»«)  bei  18*0  den  sehr  hohen  Wert  84,7.  —  Verdünnte  Lö- 


*)  Diese  Menge  ist  noch  bedeutend  gröHer  als  diejenige,  wekhe  sich  nach 
Nernst  (Ztschr.  phys.  Chem.  46,  720,  1903)  aus  der  Affinität  (0,37  Volt)  der  Reaktion 
2H1O1  *'-'  2H2O  +  Oi  berechnet.  Danach  wurden  nämlich  io-«M  Mole  pro  Liter  in 
der  Luft  zum  Gleichgewicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gehören. 
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sungen  von  Hydroperoxyd  wirken  antiseptisch  und  werden  in  der  Wund- 
behandlung angewendet.    Auch  dient  dasselbe  zu  Bleichzwecken. 

Chemisches  Verhalten.  Konzentrierte  Lösungen  von  Hydroperoxyd 
und  der  reine  Stoff  selbst  explodieren  in  Berührung  mit  katalytiscfa  wirken- 
den Substanzen  und  entzünden  brennbare  Körper.  90— Qsproz.  Hydro- 
peroxyd wird  durch  eine  Spur  Platinmohr  oder  Braunsteinpulver  mit 
explosionsartiger  Heftigkeit  zersetzt;  Mischungen  von  Kohle  oder  Magnesium 
mit  Braunstein  entzünden  sich  damit.  Einige  Tropfen  reines  Hydroperoxyd, 
auf  Wolle  oder  einen  Schwamm  gebracht,  rufen  Entflammung  hervor.  Mit 
Ferrum  redudum  reagiert  Hydroperoxyd  nicht  für  sich  allein,  sondern  erst 
nach  Zusatz  von  etwas  Braunstein.  — 

In  wäßriger  Lösung  bildet  Hydroperoxyd  die  Ionen  H-  und  HO.^';  es  ist 
danach  eine,  allerdings  schwache,  Säure.  Bei  der  Elektrolyse  wandert 
HÖ2'  nach  der  Anode,  seine  Wanderungsgeschwindigkeit  beträgt  45  rez.  Ohm 
bei  25  ^C  Die  Salzbildung  auf  Zusatz  von  Alkalien  kann  daran  erkannt 
werden,  daß  der  Gefrierpunkt  verdünnter  Natronlauge  auf  Zusatz  von  HjOj 
nicht  sinkt,  indem  die  Zahl  gelöster  Mole  yegen  der  Salzbildung  ungeändert 
bleibt,  ferner  daraus,  daß  die  Leitfähigkeit  der  Alkalien  durch  Zusatz  von 
H2O2  bedeutend  (auf  die  Hälfte)  sinkt,  indem  die  rasch  wandernden  Hydroxyl- 
ionen  verschwinden,  endlich  daran,  daß  die  Verseif ungsgeschwindigkeit  des 
Athylacetals  durch  Alkalien  zurückgeht,  indem  die  katalysierenden  Hydroxyl- 
ionen  bedeutend  vermindert  werden,  und  daß  der  Teilungskoeffizient  des 
Hydroperoxyds  zwischen  Wasser  und  Äther  auf  Zusatz  von  Alkalien  abnimmt 
indem  die  Konzentration  des  H^O^  bei  der  Salzbildun^  abnimmt.  ^1^) 

Als  Salzbildung  ist  nun  auch  die  Ausfällung  der  Peroxyde  des  Calciums, 
Bariums,  Cadmiums,  Zinks  aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  zu  betrachten,  und 
vielleicht  ebenfalls  die  Ausfällung  der  Peroxyde  des  Bleis,  Mangans,  Thalliums 
(PbOj,  MnOj,  TljOa)  Ätis  den  Lösungen  ihrer  Oxyduisalze  durch  Hydroper- 
oxyd in  ammoniakalischer  Lösung.  Allerdings '  geben  diese  Peroxyde,  mit 
Säuren,  behandelt,  nicht  wieder  Oxydulsalze  und  Hydroperoxyd  zurück,  son- 
dern in  erster  Reaktionsstufe  Salze  höherer  Oxydattonsstufen  (PbCI|,  MnCli), 
so  daß  man  beispielsweise  beim  Blei,  zwischen  zwei  Formen  zu  unterscheiden 

1!  IV 

hätte:  PbO,  und  PbOj,  von  denen  bis  jetzt  nur  die  zweite,  als  die  bestän- 
digere, bekannt  wäre.  2»*) 

Außer  durch  Salzbildung  tritt  Hydroperoxyd  auch  durch  Anlagerung 
und  doppelte  Umsetzung  in  Verbindungen  ein.  Bei  den  ersteren  unterscheidet 
man,  wie  bei  den  Verbindungen  des  Wassers,  molekulare  und  atomistische, 
beispielsweise: 

aCIa  +  HjO,  — CaCIj,  H^Oj^is) 

MoO,  -f  H,Oi  =  H,MoO,.«««) 

Als  Beispiel  für  doppelte  Umsetzung  sei  genannt: 

(CH3CO)20  +  H2O2  =  (CH3CO)202  +  H^O  2  J  ^ 
Acetyloxyd.  Acetylperoxyd. 

Über  Oxydation  und  Reduktion  siehe  S.  90.  Hydroperoxyd  ist  scharf 
erkennbar  durch  eine  Anzahl  Farbreaktionen,  von  denen  die  empfindlichste 
die  Gelbfärbung  ist,  welche  auf  Zusatz  einer  Auflösung  von  Titansäure  in 
Schwefelsäure  zu  Hydroperoxyd  entsteht.  Sie  gestaltet  no«:h  sein?  Erkennung 
in  Lösungen,  welche  1  Teil  auf  1  Sooooo  Teile  Wasser  enthalten. 
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Vielfach  verwendet  man  zum  Nachweis  von  Spuren  von  Hydroperoxyd 
Jodkaiiumstärkekleister.  Durch  Abscheidung  von  Jod  erfolgt  Blattfärbung.  Die 
Reaktion  ist  überaus  empfindlich,  verläuft  jedoch  für  sich  in  großer  Ver- 
dünnung sehr  träge.  Das  Zeitgesetz  der  Reaktion  zwischen  HJ  und  H^O^ 
ist  ein  solches  der  zweiten  Ordnung.  Daraus  folgerten  Noyes  und  Scott  ^^^), 
daß  die  Reaktion  in  zwei  Stufen  verläuft:  a)  HJ  +  H^O^  —  HJO  +  H^O, 
b)  HJO  +  HJ—H^O  +  J],  von  denen  nur  a)  eine  merkliche  Zeit  erfordert 
In  neutraler  Lösung  wird  die  Reaktion  sehr  beschleunigt  durch  Ferrosulfat, 
in  saurer  Lösung  durch  ein  Oemisch  von  Ferrosulfat  und  Kupfersulfat  Ebenso 
wirken  Molybdän*  und  Wolframsäure.  Mit  diesen  letzteren  entstehen  wahr- 
scheinlich in  erster  Linie  Persäuren,  wekhe  ihrerseits  auf  Jodwasserstoff  ein- 
wirken (Obertragungskaialyse  ^i^)).  in  neutraler  Lösung  wirkt  Ferrosulfat  nicht 
als  eigentlicher  Katalysator,  da  dasselbe  dabei  dauernd  verändert  wird,  näm- 
lich in  die  Oxydstufe  übergeht  Intermediär  entsteht  wahrscheinlich  ein  Eisen- 
peroxyd, das  seinerseits  mit  Jodkalium  reagiert  22<^) 

Zur  quantitativen  B'^timmung  des  Hydroperoxyds  verwendet  man  die  Re- 
aktion; sHjO,  +  2KMn04 + sHjSO.  ««^aMnSOi +KJSO4  +  SHjO  -f  sOj  oder 
auf  lonenformeln  vereinfacht:  2MnO/+  6H-  +  5H2O2  =»  aMn*  +  SHjO  +  sO^. 
Ein  Mol  Hydroperoxyd  entspricht  \  Mol  Permanganat  Nach  EngeP^O 
wirkt  reines  Permanganat  nur  langsam  auf  Hydroperoxyd;  indessen  tritt  als- 
bald Selbstbeschleunigttng  der  Reaktion  ein,  indem  ManganosuUat  dieselbe 
katalysiert    Um  einen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Reaktion  zu  ge- 

unnnen,  stellen   wir   uns   eine  Kette  vor:    Pt'  ^^^§^  !  n.H*&  K    ^^ 

StromschluS  fließt  der  positive  Strom  im  Draht  vpn  (kr  Permanganat-  zur 
Hydroperoxydelektrode.  An  der  erster«)  entsteht  Manganoion,  an  der  letzteren 
entwidcelt  sich  Sauerstoff.  Anoden*  und  Kathodenvofgang  gehorchen  be- 
ziehungsweise den  Elektrodengleichungen: 

Mn04'  +  8H-  +  se  =  Mn-  +  4HjO 
HA  +  2®=-02-|-2H-. 

Demnach  entstammt  der  entwickelte  Sauerstoff  dem  Hydroperoxyd,  dessen 
Wasserstoff  das  Permanganat  reduziert 

Bildung.  Hydroperoxyd  ist  ein  unbeständiger  Stoff;  er  zersetet  sich 
von  selbst  in  Sauerstoff  und  Wasser.  Trotzdem  tritt  H^O,  bei  der  direkten 
Verbindung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  als  Zwischenprodukt  auf,  indem 
die  Geschwindigkeit  seiner  Bildung  diejenige  seiner  Zersetzung  in  Sauerstoff 
und  Wasser  bei  niedriger  Temperatur  und  Abwesenheit  spezifischer  Katalysa- 
toren übertrifft  Zwar  entsteht  bei  der  bestbekannten  Umsetzung  des  Knallgases, 
nämlich  bei  G^enwart  von  Platin  in  seinen  verschiedetien  Formen,  als  Blech, 
Schwamm,  Mohr  und  Soi,  kein  Hydroperoxyd,  weil  eben  Platin  die  Zer- 
setzung desselben  in  Wasser  und  Sauerstoff  befördert.  Wenn  indessen  der- 
artige Stoffe  abwesend  sind,  so  bemerkt  man  ganz  allgemein,  daß  bei  der 
Verbindung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zuerst  das  unbeständige  Hydro- 
peroxyd entsteht  Dies  entspricht  dem  Gesetz  der  Reaktionsstufen,  wonach  bei 
chemischen  Vorgängen  allerart  nicht  gleich  der  beständigste  Zustand  erreicht 
wird,  sondern  der  energ^etisch  nächstliegende.  ^^^  So  bildet  sich  beispiels- 
weise Hydroperoxyd  bei  der  Oxydation  von  Palladiumwässerstoff  an  der  Luft 
desgleichen,  wenn  man  Luft  an  eine  Silberelektrode  leitet,  an  der  sich  Wasser- 
stoff elektrolytisch  abscheidet,  oder  an  die  Kathode  einer  Voltaschen  Kette,  an 
der  sich  Wasserstoff  entwickelt    Femer  entsteht  Hydroperoxyd  allgemein  aus 
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dem  naszterenden  Wasserstoff,  wenn  Luft  zugegen  ist  Freilich  muß  hier, 
wenn  annähernd  quantitative  Ausbeute  -erhalten  werden  soll,  dafär  gesotigt 
werden,  da6  das  entstehende  Hydroperoxyd  nicht  sofort  durch  die  reduzierende 
Substanz  wieder  verzehrt  wird,  welche  zuerst  den  Wasserstoff  entwickelt 
liatte.  Dies  llfit  sich  erreichen,  wenn  das  Hydroperoxyd  in  dem  MaSe,  in 
dem  es  sich  bildet  dem  Reaktionsgemisch  entzogen  wird,  am  einfachsten 
durch  Sabd)ildung,  z.  B.  mit  Hilfe  von  Kalk  oder  Baryt  Als  M.  Traube^'*) 
Zinkamalgam  mit  Kalkmilch,  Manchot^^«)  Cobaltocyankalium,  Oxanthranol, 
Indigweiß  mit  Barytwasser  und  Luft  schüttelten,  erhielten  sie  eine  dem  in 
Freiheit  gesetzten  Waisserstoff  entsprechende  Menge  Calcium-,  bez.  Barium- 
peroxyd, während  die  reduzierenden  Stoffe  beziehungsweise  in  Zinkhydroxyit, 
Cobalticyankalium,  Anthrachinon  und  Indigo  übergingen.  Das  Auftreten  von 
Hydroperoxyd  ist  ein  Fall  von  „Sauerstoffaktivierung'^s'^^)  Da  •H2O)  ein 
stärkeres  Oxydationsmittel  ist,  als  Luftsauerstoff,  so  sieht  es  so  aus,  als  ob 
dieser  zum  Teil  „aktiviert"'  werde,  während  er  zum  anderen  Teil  sich  mit 
oxydablen  Materien  verbindet  Wenn  man  die  beiden  aufeinanderfolgenden 
Prozesse,  die  in  allefi  diesen,  übrigens  sehr  mannigfaltigen  Fällen  von  Oxyda- 
tion vorliegen,  in  eine  einzige  Reaktionsgleichung  zusammenzieht,  so  haben 
wir,  beispielsweise  beim  ^  Zink: 

Zn  +  H,0=.ZnO  +  H.  I  , 
H^-t-Ot    -H^g         ]  + 
Zn-f  HjO  +  O,  — ZnO  +  HjOj 
Man  erkennt  leicht,  daß  die  Energiezufuhr,  welche  zum  Übergang  des 
t)eständigen  Wassers  in  das  unbeständige  Hydroperoxyd  nötig  ist,  von  der 
Oxydation  des  Metalls  geliefert  wird.    Der  Potentialhub,  den  die  eine  Hälfte 
d^  in  Reaktion  tretenden  Sauerstoffs  gewinnt,  wird  ausgeglichen  durch  die 
Potentialsenkung  der  anderen  Hälfte,  welche  in  das  Metalloxyd  eingetreM  ist 
Statt  das  Hydroperoxyd^  an  Baryt  zu  binden,  kann  man  es  auch  auf 
andere  Stoffe  wirken  lassen,  welche  es  verzehren.    Solche  Stoffe  nennt  man 
die  ;,Acceptoren''  des  aktivierten  Sauerstoffs.    Z.  B.  entsteht  bei  der  Oxydation 
von  Qenzaldehyd   an    der  Luft   bei   gleichzeitiger  Gegenwart  von   Indigo- 
schwäelsäure  oder  Acetyloxyd  bez.  Isatinschwefelsäure  oder  Acetylperoxyd 
(eigentlich  Acetylbenzoylperoxyd^^ß)),    Im  letzteren  Falle  haben  wir  oie  Reak- 
tionsfolge: 

QHjCOH  +  HjO  —  QH,COOH-fH, 

H,  +  0,      -H,6j 
(CH,CO),0  +  H^Oj,  t^  (CHaCOy^O^  +  H^O 

oder  zusammengezogen: 

CeHftCOH  +  (CH3C0),0  +  Oj  ==  C^H^COOn  +  (CH,CO)202  +  H^O. 

Hier  liegt  die  Energiequelle  der  Peroxydation  im  Übergang  des  Aldehyds 
zur  Säure. 

Die  zweite  Klasse  der  Bildungsweisen  des  Hydroperoxyds  besteht  in  der 
Zersetzung  von  Peroxyden  durch  Wasser  oder  Säuren.  Hierher  gehört  die 
Darstellung  des  Hydroperoxyds.  Eine  Reihe  von  Kohlenwasserstoffen,  Terpen- 
tinöl, Dimethylfulven,  Hexylen  usw.'^^t^^  ebenso  Metalle  (Natrium,  Lithium, 
Magnesium)  und  Oxyde,  z.  B.  Bariumoxyd  und  Chromoxyd  2^^)  verbinden 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Peroxyden  (BaO,,  CrOj).  Diese  Stoffe 
geben  bei  Qegenwart  von  Wasser  „aktivierten*'  Sauerstoff,  d.  h.  sie  oxydieren 
Indigoschwefelsäure,  scheiden  Jod  aus  Jodkalium  ab  usw.,  indem  durch  Wasser 
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aus  dem  Peroxyd  Hydroperoxyd  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Aus  dem  Peroxyd 
entsteht  dabei  ein  Hydroxyd  oder  eine  Säure.  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
um  Oxydation  des  Wassers  durch  das  Peroxyd,  sondern  um  eine  Hydrolyse. 
Die  Energiequelle  zur  Bildung  aus  Luftsauerstoff  und  Wasser  unter  Vermitt- 
lung des  Peroxyds  liegt  hier  im  Obergang  des  Peroxyds  zum  Hydroxyd  (bez. 
zur  Säure).    Z.  B.: 

BaO  +  O         — BaO^ 
BaOj  +  2H5O  —  Bä(OH),  4  HjO^ 
Ba(OH)>  rh  H^SO^  ^  BaSO^  +  aH^O 
oder  zusammengezogen:  BäÖ"+  O  +  H2SO4  «=  BaSÖ4  +  HjO^ 

Zersetzung.  Wie  bemerkt,  ist  Hydroperoxyd  ein  zersetzlicher  Stoff,  der 
von  selbst  in  Wasser  und  Sauerstoff  zerfällt.  Diese  Reaktion  wird  durch  eine 
große  Zahl  von  Kataiy^flttoren  beschleunigt,  wobei  sich  das  Interesse  nament- 
lich auf  die  Art  der  Wirkungsweise  der  letzteren  richtet. 

Das  Licht  übt  auf  die  Zersetzung  von  reinem  wäßrigen  Hydroperoxyd 
einen  sehr  geringen  Einfluß;  ist  aber  gleichzeitig  Ferro-  und  Ferricyankalium 
zugegen,  so  erhält  man  lebhafte  Zersetzung,  welche  auch  nach  unter- 
brochener Belichtung  im  Dunkeln  anhält.  Die  Geschwindigkeit  der  Zer- 
setzung folgt  dabei  der  Gleichung  erster  Ordnung..  Vermutlich  entsteht  im 
Licht  aus  den  Eisensalzen  ein  kolloid  gelöster  Stoff,  der  die  Zersetzung 
katalysiert."») 

Am  ausfuhrlichsten  ist  die  Zersetzung  des  Hydroperoxyds  durch  kolloides 
Platin  (Platinsol)  von  «Bredig^'<^  untersucht  worden.  Die  Geschwindigkeit 
ist  hierbei  erster  Ordnung,  d.  h.  der  ersten  Potenz  der  Konzentration  des 
Hydrpperoxyds  proportional.  Jedoch  scheint  dies  über  den  chemischen  Vor- 
gang nichts  auszusagen,  da  die  Reaktion  eine  heterogene  ist  und  der  Vorgang, 
der  zur  Messung  kommt,  vielleicht  der  Hauptsache  nach  in  der  Diffusion  des 
gelösten  Hydroperoxyds  nach  der  Oberfläche  der  Platinteilchen  hin  und  des 
Sauerstoffs  yon  ihr  weg  besteht.  Die  Zersetzung  selbst  verläuft  im  Vergleich 
zu  den  Diffusionsgeschwindigkeften  wahrscheinlich  unendlich  rasch.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Zersetzung  nimmt  zwischen  25  und  85^  C  für  je  20^  rund 
um  das  Dreifache  zu.  Hält  man  das  Platinsol  längere  Zeit  auf  erhöhter 
Temperatur,  so  nimmt  seine  Wirksamkeit  ab,  indem  es  seinen  Zustand  all- 
mählich ändert  und  schließlich  ausflockt.  Die  Katalyse  nimmt  mit  der  Kon- 
zentration des  Platinsols  schnell  zu,  aber  nicht  proportional  derselben.  Ver- 
mindert man  die  Konzentration  des  Platins  in  geometrischer  Progression 
(2:1),  so  sinkt  auch  die  Geschwindigkeitskonstante  der  Katalyse  in  geome- 
trischer Progression,  aber  mit  einem  anderen  Quotienten  (ungefähr  3 : 1).  Es 
gibt  eine  Anzahl  Substanzen,  welche  die  Katalyse  des  Platinsols  aufheben. 
Sie  werden  als  Platingifte  bezeichnet;  auffallenderweise  befinden  sich  unter 
diesen  die  Blutgifte  und  andere  für  Enzyme  giftige  Substanzen.  Bei  sehr  ge- 
ringen Zusätzen  solcher  Gifte  tritt  nach  einiger  Zeit  wieder  Erholung  des 
Platins  ein.  1  Mol  Platinsol  wird  vergiftet  durch  0,005  Mol  Blausäure,  0,008 
Jodcyan,  0,014  Mol  Jod,  0,4  Mol  Quecksilberchlorid,  ferner  durch  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlenoxyd,  Natriumthiosulfat,  Phosphor,  Phosphorwasserstoff, 
Arsenwasserstoff,  Quecksilbet-cyanid,  Schwefelkohlenstoff  und  in  schwächerem 
Maße  durch  Anilin,  Brom,  Salzsäure,  Oxalsäure,  phosphorige  Säure,  Natrium- 
nitrit u.  a.  m.  Nahezu  indifferent  sind  Äthyl-  und  Amylalkohohl,  Äther, 
Glyzerin,  Terpentinöl,  Chloroform.  Durch  teilweise  Lähmung  der  Katalyse 
wird,  was  bemerkenswert' is^  nur  die  Konstante,  aber  nicht  das  Zeitgesetz  der 
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Zersetzung  geändert.  Die  Ursache  der  Lähmung  ist  wohl  nicht  bei  allen 
Giften  dieselbe.  In  manchen  Fällen,  2.  B.  bei  Jod-  oder  Schwefelabsrhcidung 
am  PlatiiT,  mag  die  Hemmung  durch  chemische  oder  mechanische  Verunreini- 
gung der  Platinoberfläche  bewirkt  sein,  in  anderen,  z.  B.  beim  Kohienoxyd. 
mag  durch  Änderung  des  Oberflächenzustandes  des  Platins  das  Hydroperoxyd 
aus  dessen  Oberfläche  verdrängt  werden.  —  Die  Empfindlichkeit  des  Hydro- 
peroxyds für  kolloides  PJatin  ist  sehr  groß;  die  katalytische  Wirkung  ist  noch 
deutlich  in  einer  Verdünnung  des  Platins  von  1,4- lo-^  Molen  pro  Liter. 

Auch  an  platinierten  Platinblechen  findet  katalytische  Zersetzung  des 
Hydroperoxyds  statt.  2'«)  Die  Geschwindigkeit  der  Zersetzung  ist  auch  hier 
erster  Ordnung  und  die  Konstante  proportional  der  wirksamen  Platinober- 
fläche, umgekehrt  proportional  dem  Volumen  und  bei  gleichbleibendem 
Rühren  annähernd  proportional  der  *^/,  Potenz  der  Rührgeschwindigkeit  (Touren- 
zahl). Nimmt  man  an,  daß  die  Geschwindigkeitskonstante  des  Zerfalls  k  ge- 
geben ist  durch  die  Diffusionskonstante  D  des  Hydroperoxyds  in  der 
der  Platinobcrf lache  F  anhaftenden  nicht  gerührten  Schicht  S,  so  muß  gelten 

FD 
k==^^    ,  wo  V  das  Volumen    der   gerührten   Hydroperoxydlösung  vorsteHt. 

Bredig  und  Tel^tow  finden  bei  einer  Tourenzahl  von  250  Umdrehungen 
pro  Minute,  einer  Platinoberfläche  F  =  20  qcm  und  einem  Volum  v  =  450  ccm 
k  s=  0.008  und  damit  unter  Annahme  des  Diffusionskoeffizienten  D  »= 
öo-io-*  qcm'Min.  bei  25**C  die  Dicke  der  nicht  gerührten  Schicht  rf  = 
0,014  mm.  Dies  ist  ein  Wert,  der  anderweiten  Erfahrungen  entspricht  und 
somit  die  gemachten  Voraussetzungen  unterstützt. 

Wendet  man  dieselbe  Rechnung  auf  die  Katalyse  mit  kolloidem  Platin 
(sog.  .^mikroheterogenes"  System)  an,  so  findet  man  nach  Bredig  und  Ikeda 
mit  F  =  3  qcm  für  0.08  mg  Platin  in  Kugeln  von  0,1  fi  Durchmesser  in 
50  ccm  Wasser  und  0,4343  k  =  0,02s  bei  25  '^  C  die  fiktive  Schichtdicke  der 
Diffusion  zu  i  =  0,067  ^^^  Dieser  an  sich  unmögliche  Wert  zeigt  an,  daß 
im  mikroheterogenen  System  besondere  Umstände  zur  Wirkung  kommen, 
weiche  wahrscheinlich  mit  den  Eigenbewegungen  der  Kolloidteilchen  zu- 
sammenhängen, die  eine  besondere  Form  des  Rührens  darstellen.  Da  diese 
Eigenbewegungen  mit  der  Temperatur  stark  zunehmen  und  mit  der  inneren 
Reibung  des  Mediums  abnehmen,  so  ist  der  Temperaturkoeffizient  von  k  und 
seine  Beeinflussung  durch,  die  Zähigkeit  erhöhende,  Zusätze  im  mikrohetero* 
genen  System  viel  bedeutender  als  im  makroheterogenen  System.  In  diesem 
beträgt  der  Temperaturkoeffizient  für  to^  nach  Bredig  und  Teletow  1,28, 
in  jenem  1,7.  Zusatz  von  5  Proz.  Zucker  erniedrigt  im  mikroheterogenen 
System  die  Geschwindigkeitskonstante  um  53  Proz.,  im  makroheterogenen 
unter  gleichen  Umsjtänden  nur  um  33  Proz. 

Platinsol  bläut  unter  gewöhnlichen  Umständen  Jodkaliumstärke.  Diese 
Eigenschaft  verschwindet,  wenn  Platinsol  mit  Wasserstoff  reduziert  wird.  Läßt 
man  aber  das  so  behandelte  Platinsol  an  der  Luft  stehen,  so  tritt  nach  einiger 
Zeit  die  Bläuung  mit  Jodstärke  wieder  auf.  Dies  zeigt,  daß  Platin  mit  Sauer- 
stoff reagiert.  Nach  Leo  Liebermann  ^*^  spielt  dieser  Umstand  eine  Rolle 
bei  der  Katalyse  des  Hydroperoxyds.  Es  zersetzt  nämlich  reduziertes  Platin- 
sol Hydroperoxyd  nur  langsam.  In  dem  Maße  jedoch,  wie  durch  die  be- 
ginnende Zersetzung  des  Hydroperoxyds  Sauerstoff  entsteht,  der  nun  mit  dem 
Platin  reagiert,  nrnimt  die  Katalyse  zu.  Man  bemerkt  also  beim  Zusammen- 
bringen von  reduziertem  Platinsol  mit  Hydroperoxyd  eine  Inkubationszeit  und 
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ein  Maximum  der  Zersetzungsgeschwindigkeit  Möglicherweise  ist  die  Sauer- 
stoffverbindung des  Platins,  um  die  es  sich  dabei  handelt  ein  Peroxyd  (all- 
gemeiner: ein  Oxyd  vom  Charakter  der  Peroxyde),  so  daB  die  Reaktionsfolge 
bei  der  Katalyse  des  Hydroperoxyds,  in  Obereinstimmung  mit  der  Annahme 
von  M.  Traube,  etwa  die  folgende  wäre: 

Pt+Oa ►PtOj 

PtO,  +  2H2O, ►  Pt  +  2HaO  +  aOj. 

Ähnlich  wie  Platinsol  wirkt  auf  Hydroperoxyd  die  durch  Lichtbogenzer- 
stSubung  hergestellte  kolhude  Qoldlösung.  Diese  katalysiert  zwar  nicht  in 
neutraler  und  saurer,  wohl  aber  in  alkalisch.«^  Lösung,  wobei  bei  steigender 
Alkalinftit  ein  Maximum  eintritt  Ein  konstanter  Geschwindigkeitskoeffizient 
läfit  sich  aus  den  Versuchen  in  alkalischer  Lösung  nicht  berechnen.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  Platinkatalyse  bei  Alkalizusatz.  Lähmung  der  Qoldkatalyse 
tri^  ein  durch  Schwefelnatrium  (0,008  Mol  NaHS  lähmen  1  Mol  Au)  und 
durch  Cyankalium  (0,0016  KCN  pro  1  Au),  in  schwächerem  MaBe  auch  durch 
Thiosulfat  Nach  einiger  Zeit  tritt  jedoch  Erholung  ein,  wahrscheinlich,  in« 
dem  das  Hydroperoxyd  die  Gifte  oxydiert  Sublimat  lähmt  nicht,  indem  dieses 
in  alkalischer  Lösung  durch  H2O2  reduziert  wird,  wodurch  kolloides  Queck- 
silber entsteht,  welches  seinerseits  ein  Katalysator  für  Hydroperoxyd  ist.  Die 
Empfindlichkeit  der  Qoldkatalyse  ist  ähnlich  bedeutend  wie  beim  Platin;  es 
katalysiert  die  Qoldlösung  noch  in  einer  Konzentration  von  0,67  x  10-«  Molen 
pro  LHer.233) 

Im  allgemeinen  dieselben  Erscheinungen,  wie.  bei  Gold  und  Platin,  treten 
mit  einer  kolloiden  Palladiumlösung  auf.  Sie  ist  noch  wirksam  in  der  Ver- 
dünnung von  1  g  Pd  auf  260000  Liter  in  schwach  alkalischer  Lösung.  In 
schwach'  saurer  Lösung  ist  das  Palladiumsol  weniger  wirksam.  Als  Gifte 
wirken  Jod,  Schwefelwasserstoff,  Sublimat,  Blausäure,  Arsenwasserstoff.  Merk- 
würdig ist,  dafi  die  katalytische  Kraft  zunimmt,  wenn  durch  das  Palladiumsol 
vor  dem  Zusatz  des  Hydroperoxyds  Wasserstoff  geleitet  wird.^^^) 

Eigentümlich  verläuft  die  Katalyse  verdünnten  Hydroperoxyds  an.  der 
Oberfläche  des  metallischen  Quecksilbers.  Diese  bedeckt  sich  hierbei  mit 
einem  bronzefarbigen  Häutchen,  an  welchem  die  Gasentwicklung  rhythnmch 
erfolgt  Quecksilber  wird  von  Hydroperoxyd  in  saurer  Lösung  oxydiert, 
Quecksilberoxyd  in  alkalischer  reduziert  Neutralisiert  man  saure  Hydroper- 
Qxydlösung  über  Quecksilber  vorsichtig  mit  Alkali,  so  kommt  man  an  einen 
Punkt,  wo  die  Bildung  einer  braungelben,  spiegelnd  durchsichtigen  Oxydhaut 
bei  mechanischer  Erschütterung  eben  ausbleibt  Die  hierzu  nötige  Alkalität  tritt 
ein,  wenn  frische  loprozentige  Hydroperoxydlösung  ungefähr  Vsto'^o^^*  ^^ 
Natriumacetat  gemacht  wird.  Während  nun  in  saurer  Lösung  Hydroperoxyd 
durch  Quecksilber  nicht,  in  alkalischer  Lösung  aber  stürmisch  katalysiert  wird, 
tritt  in  Lösungen  von  der  angegebenen  geringen  Alkalität  eine  periodische 
Katalyse  ein.  Beim  rhythmischen  Eintritt  der  Gasentwicklung  erfolgt  eine  y 
Krümmung  der  Quecksilberkuppe,  in  den  Ruhepausen  eine  entsprechende  Ab- 
flachung. Qleichzeitig  mit  diesen  Oszillationen  der  Reaktionsgeschwindigkeit 
und  Oberflächenspannung  finden  Oszillationen  des  elektrischen  Potentials  des 
Quecksilbers  gegen  den  Elektrolyten  statt  Durch  Säure  und  Alkali  werden 
die  Schwingungen  ausgelöscht  3'^)  Die  oxydische  Haut,  mit  der  sieb  das 
Quecksilber  überzieht,  besteht  nach  Bredig  und  v.  Antropoff '''^^)  aus  Queck- 
sUberperoxyd  HgO^,  einem  zersetzlichen  Stoff,  der  durch  Wirkung  von.Hydrö- 
peroxyd  auf  Quecißilberoxyd  bei  ganz  schwach  saurer  Reaktion  und  tiefer 


Zersetzung  von  Hydroperoxyd.  95 

Temperatur  gewonnen  werden  kann,  in  alkalischem  Medium  in  Quecksilber 
und  Sauerstoff  zerfällt,  durch  Spuren  zu  Mercurosalz  und  Hydroperoxyd  zer- 
^tzt  wird*).    Es  ist  das  Mercurisalz  des  Hydroperoxydanipns  O2''. 

Hydroperoxyd  wird  ^auch  von  Enzymen  katalysiert  Das  Blut  enthält  ein 
derartiges  Enzym,  die  Hämase,  weiche  in  den  roten  Blutkörperchen  ent- 
halten ist  Zur  Reindarstellung  der  Hämase  werden  die  letzteren  mit. kohlen- 
saurem Wasser  ausgezogen,  wobei  das  Enzym  mit  dem  Hämoglobin  in  Lösung 
geht  Aus  der  vom  Stroma  abfiltrierten  Lösung  wird  die  Hämase  durch  99- 
prozetit  Alkohol  gefällt  Eine  reine  wäßrige  Lösung  dieser  Fällung  zersetzt 
das  Hydroperoxyd  sehr  energisch;  wobei  besonders  bemerkenswert  ist,  daß 
der  Verlauf  der  Zersetzung,  der  Einfluß  der  Temperatur,  der  Säuren  und 
Alkalien,  sowie  der  Gifte  die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  Platin-/ Gold-  und 
Palladiumkatalyse  besitzt  Die  Wirkung  der  Hämase  ist  proportional  ihrer 
Konzentration  bei  konstanter  H^Os-Konzentration  und  proportional  der  H^Oj- 
Konzentration  bei  konstanter  Hämasekonzentration.^''^  Ahnliche  „Katalasen*' 
wie  im  Blut  sind  in  Pflanzenauszügen,  in  der  Hefe,  in  Pilzen,  in  der  Milch 
usw.  enthalten.  288) 

Eine  Katalyse  anderer  Art  wird  von  jodion  ausgeübt  Es  ist  seit  langem 
bekannt;  daß  H2O2  von  Jodiden  zersetzt  wird.  Das  Zeitgesetz  dieser  Reaktion, 
welche  in  homogener  Lösung  stattfindet,  ist  ein  solches  der  ersten  Ordnung, 
und  die  Wirkung  ist  proportional  der  Jodionkonzentration.  Die  Mischung  von 
Hydroperoxyd  und  Jodkaliumlösung  reagiert  alkalisch,  indem  geringe*  Mengen 
von  hydrolysiertem  Hypojodit  in  ihr  enthalten  sind,  welche  von  dem  durch 
die  chemische  Einwu*kung  von  H2O2  auf  KJ  entstandenen  Jod  und  Kali  her* 
rühren.  Hydroperoxyd  und  Hypojodition  reagieren  aber  sehr  schnell  nach 
der  Gleichung: 

.    HA+JO'-HjO  +  0,  +  r, 

also  unter  Rücklieferung  von  Jodbn.  Man  hat  es  demnach  hier  mit  einer 
(hraeren)  Obertragungskatalyse  zu  tuii,  deren  erste  meßbare  Reaktionsstufe 
der  Vorgang  wäre:  . 

H,Oj  +  r  =  H,0+JO', 

während  die  zweite,  unmeßbar  ^  schnelle  Phase  durch  die  vorhergehende 
Gleichnng  dargestellt  würde.  Daß  bei  dem  Vorgang  nicht,  wie  früher  an- 
genommen, jodat  oder  Perjodat  ab  Zwischenprodukt  auftritt,  kann  dadurch 
atttcescfalossen  werden,  daß  durch  Zusatz  dieser  Salze  keine  Erhöhung  der 
Reaktionsgeschwindigkeit  erfolgt.  ^'^ 

Ganz  dieselbe  Zwischenreaktion  tritt  auch  bei  der  Zersetzung  des  Hydro- 
peroxyds durch  säure  Jodkaliumlösung  unter  Jodabscheidung  auf,  entsprechend 
dem  Reaktionsschema  : 

(a)        HA  +  r  =  H,o  +  or 

(b)  Jp;  +  2H-  +  r  - H|0+Ja_ 

(c)  HA  +  aH- -h 2/ «2H,0 -f  Jj. 

Dies  läßt  sich  daran  erkennen,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Zersetzung 
des  Hydroperoxyds  in  neutraler  Lösung  (Jodionkatalyse)  gerade  doppelt  so 
groß  ist,  wie  diejenige  in  saurer  Lösung  (mit  Jodausscheidung).  Die  Qe- 
schwindigkehskonstante  für  die  Jodionkatalyse  bei  25^  C  ist  nach  Brode^«<^> 

*)  Ober  einen  Versuch,  die  minimale  Schichtdicke  des  katalytisch  wirkenden 
Quecksilbers  zu  bestimmen,  vgl.  Bredig  und  Weinmayr^BoltEmann-Festschrift  Leipzig 
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J*i=*^33»  di^  f"r  dJ^  Zersetzung  unter  Jodausscheidung  k2===o,6].  Dfe 
Verdopplung  der  Geschwindigkeit  bei  jener  rührt  daher«  daß  dort  in  der 
zweiten,  unmeßbar  si  hnellen  Reaktion  nochmals  dieselbe  Menge  Hydroper-? 
oxyd.  zersetzt  wird,  wie  in  der  ersten,  während  in  saurer  Lösung  statt  dessen 
die  schnelle  Reaktion  (b)  einsetzt 

Auch  die  folgende,  durch  Jodion  katalysierte  Umsetzung 

H./)2  4-  aNa^SjO.  -f  2H«-  2H50  +  NajS40tj  +  2  Na 
vollzieht  sich  nach   Brode  ebenso  rasch,  wie  die  Reaktion  (c),  so  daß  sie 
jedenfalls  auch  über  dk-  Zwischenstufe  (a)  verläuft. 

Bildungs-  und  Zersetzungswärme.    Die  Zersetzung 
H2O2  (gelöst)  =  HjO  (flüssig)  +  O  (Gas) 
entwickelt  nach  Berthelot-*«):  2i7oocal,  nach  Favre  und  Silbermann'^**): 
23450  cal.  Thomsen-*^):  23059  cal.     Die  Zahl   Berthelots  gibt,   mit  der 
oben  angegebenen  Lösungswänne  vereinigt: 

HiO  (flüssig)  -j  O  (Gas)  =^  HjOj  (flüssig,  wasserfrei)  —22 1 60  cal. 
Mit  Rücksicht  auf  die  BiiJungswänne  des  Wassers  erhält  man: 

Hj  i  O.^  r^  H2O.2  (flüssig,  wasserfrei)  +  46840  cal. 
Bildungs-  und  Zerscczungsenergie.    Die  Energie  der  Bildung  und 
Zersetzung  des  Hydroperoxyds  zusammengenommen,  muß  die  tles  Wassers  er- 
geben nach  den  ergochemischen  Gleichungen: 

2H2  +  ?0.2=f  2H,02  +  RTlnKf  —  2RT 

2H2O2  =  2_H20  +  CV+  RTInKii  +  RT 
VH.  A-  Ö2  =-2H5Ö"+  RTlnKfKiT  — RT 
KJxKii=-Kin  ergibt  die  Bildungskonstante  des  Wassers.    Es  bedeutet 

Die  indizierten  C  sind  Konzentrationen  im  Gas  (Mole  im  Liter).  Zur  Be- 
stimmung der  Bildungskonstanten  Ki  und  Zersetzungskonstanten  Kii  bedient 
man  sich  des  Zusammenhangs  der  Konstanten  mit  der  EMK.  der  betreffenden 
Vorgänge. 

Wenn  man  in  der  Kette  PtJH2!n-HjS04|02!Pt  an  die  Saucrstoffdek- 
trode  Hj02  bringt,  so  bemerkt  man  ein  Sinken  der  EMK.  der  Kette.  Ist 
die  Konzentration  des  H2O2  im  Elektrolyten  in  der  Umgebung  der  Sauer- 
stoffelekhrode  molar,  so  sinkt  die  EMK.  auf  ca.  0,8  Volt'-^<)  .  Es  ist  also 
+0,80  Volt  das  relative  Potential  —  bezogen  auf  H!H'  =  oVolt  —  der 
HjOj-Elektrode,  an  der  der  Vorgang  Hj  +  Oj  —  HjOj  stattfindet  (sog.  Re- 
duktionspotential des  Ylfii).  Könnte  man  diese  Kette  reversibel  arbeiten 
lassen  (indem  man  alle  daneben  möglichen  Vorgänge  hemmte),  so  würde  mit 
der  Spannung  von  0,80  Volt  in  ihr  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  von 
Atmosphärendruck  gelöstes  Hydroperoxyd  in  der  Einheitskonzentration 
entstehen.  Andrerseits  ist  die  EMK.  der  Knallgaskette  1,23  Volt.  Darnach 
hat  man: 

2  Hj  -j-  O2  -=  2  H,0  -f  4  X  1,23  F  Voltcoul. 

2  H2  jf20j  -=  2  HjOj  +  4  ><  0,80  n/oltcoul. 
'2 HjÖj  ==  2 HjÖ  +  Ö2  4- '4  ><  0.43  E  Voltcöut; 
könnte  man  also  eine  Kette 

p  !  n  -  H2SO4  I    n  -  H2SO4  !  pi 

j  O2  von  Atmosphärendruck !    n  -  HjOj     ■• 

reversibel  arbeiten  lassen  (indem  alle  daneben  möglichen  Vorgänge  gehemmt 
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vflrden).  so  würde  man  eine  EMK.  von  0^43  Volt  beobachten.  Bei  der  Strom- 
lieferung würde  H2O2  verbraucht  werden,  Wasser  würde  entstehen  und  Sauer- 
stoff würde  sich  an  der  Anode  (nämlich  an  der  Sauerstoffelektrode)  ent- 
wickeln. Eine  Elektrode,  welche  auf  den  Vorgang  2H202=«2H20 -fO^ 
reagiert;  hätte  darnach  bei  molarer  Konzentrationen  des  Hydroperoxyds  ein 
relatives  Potentiai*^^»)  —•  bezogen  auf  HIH'  —  oVolt  —  von: 

!  ,23  +  043  *===  +  1 ,66  Volt 
(dies  ist  das  sog.  Oxydationspotential  des  H2O2). 

Schaltet  man  zwei  Hydroperoxyd-Elektroden  gegeneinander,  von  denen 
die  eine  das  Oxydations-,  die  andere  das  Reduktionspotential  betätigt,  wo  also 
Hydroperoxyd  kathodisch  in  Sauerstoff  und  Wasser,  anodisch  in  Sauerstoff 
und' Wasserstoff  zerfällt,  so  erhält  man  eine  Potentialdifferenz  von: 

1,66  — 0,80=0,86  Volt 
An  der  Anode  entwickelt  sich  Sauerstoff  und  geht  pro  1  Mol  entwickelten 
Sauerstoff  1  Mol  Wasserstoff  elektrolytisch  in  Lösung.  Gleichzeitig  ver- 
schwindet sowohl  anodisch  wie  kathodisch  je  i  Mol  H2O2,  so  daß  wir  für 
den  Durchgang  von  2F  den  Umsatz  haben:  2H202*=2H20  +  02  und  die 
Energie  gewinnen:  2  x  0,86  P  Voltcoul.,  während  wir  in  der  oben  gedachten 
Kette  für  denselben  Umsatz  in  anderer  Anordnung  4  x  0,43  F  Voltcoui.  ge- 
funden haben. 

,  Bevor  wir  nun  mit  diesen  Daten  an  die  Auswertung  der  Konstante  Kii 
(S.  96)  gehen,  sei  auf  die  Eigentümlichkeit  aufmerksam  gemacht,  daß  das 
Potential  4-1,66  Volt  an  Platinelektroden,  die  in  (normal  saure)  H202-Lösung 
tauchen,  nicht  gemessen  werden  kann,  und  daß  in  Übereinstimmung  damit 
auch  der  entsprechende  chemische  Vorgang,  nämlich  iH20  4:02  =  2H202,. 
ausbleibt,  wenn  Wasser  mit  Spannungen  von  über  i,6()  Volt  elektrolysiert 
wird.  Man  müßte  erwarten,  daß  der  mit  dieser  Spannung  abgeschiedene. 
Sauerstoff  Wasser  zu  Hydroperoxyd  oxydiert,  was  jedoch  nicht  eintritt  Dies 
muß  man  so  deuten,  daß  dieser  Vorgang  nach  beiden  Richtungen  sehr  träge 
verläuft  Hiermit  in  Obereinstimmung  steht  die  von  N ernst  (Ztschr.  phys. 
Chem.  46,  724,  1904)  beobachtete,  recht  geringe  Zerfallgeschwindigkeit  auch 
bei  hohen  Temperaturen.  Anderseits  muß  man  daraus,  daß  eine  H2O2- 
Elektrode  das  Potential  +0,80  Volt  zeigt,  schließen,  daß  der  Vorgang 
H202«*H2  +  02  viel  rascher  verläuft  als  2H202=»2H20  +  02  und  daher 
der  erstere  potentialbestimmend  ist  Dieser  vorwiegenden  Entwicklung 
seines  Reduktionspotentials  entspricht  auch  das  chemische  Vertialten  des  Hydro- 
peroxyds, an  dem  von  jeher  aufgefallen  war,  daß  es  nur  in  vereinzelten 
Fällen,  vorzüglich  nur  in  konzentrierter  Lösung,  sich  als  Oxydationsmittel  von 
der  beiläufigen  Stärke  des  Ozons  erweist,  während  es  meist,  namentlich  in 
verdünnter  Lösung/  ein  mäßiges  Reduktionsmittel  ist  Das  relative  Potential 
(bezogen  auf  die  Wasserstoffelektrode)  von +0,8  Volt  in  normal  saurer  Lösung 
und  entsprechend  +0,1  Volt  in  normal  alkalischer  Lösung, .  weist  ihm  in  der 
Spannungsreihe  der  Oxydations-  und  Reduktionsmittel  einen  Platz  in  der 
Nähe  von  Ferricyankalium  an.^^*)  In  alkalischer  Lösung  erreicht  es  in  seiner 
Reduktionskraft  fast  den  Wasserstoff  in  saurer  Lösung.  Damit  erklärt  sich, 
daß  H2O2  aus  Peroxyden  wie  PbOj,  Mn02  durch  Einwirkung  von  Säuren 
nicht  erhalten  werden  kann,  da  diese  Stoffe  zu  starke  Oxydationsmittel  sind. 
In  einer  Kette  Pb02!H2SOJH202iPt  würde  bei  Stroinschluß  (mit  etwa 
o^  Volt)  an  der  Platinelektrode  (an  der  das  Rgduktionspotential  des  Hydro- 
peroxyds herrscht)  Sauerstoffentwicklung  stattfinden,  während  der  Wasserstoff 

Abegg:,  Htndb.d.uiorgaii. Chemien,  I.  7 
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des  Hydroperoxyds,  als  Ion  nach  der  Kathode  wandernd,  Bleiperoxyd  unter 
Bildung  von  Bleisulfat  reduzieren  würde.  Dieselbe  Reduktion  erleiden  die 
übrigen  Oxydationsmittel  von  sehr  hohem  Oxydationspotential,  wie  Kalium- 
permanganat <iic  Cerisalze,  die  Oxyde  der  Edelmetalle  (Silberoxyd),  Chlor- 
kalk usf. 

Dagegen  wird  die  Entwicklung  von  HjOj  durch  Einwirkung  von  Säuren 
auf  die  Perolcyde  vom  Typus  des  Bariumperoxyds  möglich,  da  dieses  neben 
Hydroperoxyd  beständig  erscheint,  weil  Bariumperoxyd  aus  Bariumoxyd  durch 
Einwirkung  von  Luftsauerstoff  gewonnen  werden  kann  und  somit  ein  noch 
mäßigeres  Oxydationspotential  besitzt,  als  der  Luftsauerstoff.  Stoffe,  deren 
Potential  negativer  als  +0,8  Volt  ist,  werden  selbstverständlich  von  H2O2 
oxydiert,  z.  B.  As^O,,  SO2,  NH3  usf.  In  den  entsprechenden  Ketten  findet 
kathodisch  der  Vorgang  statt  H^Oj  +  Hja=2H20. 

Manchmal  betätigt  Hydroperoxyd  auch  sein  Oxydationspotentiai;  z.  B. 
entwickelt  es  in  konzentrierter  Lösung  aus  Salzsäure  Chlor. 

Schließlich  ist  zu  erwähnen,  da6  das  theoretische  Oxydationspotential  von 
+1,66  Volt  (in  relativer  Zählung)  eine  ungefähre  experimentelle  Bestätigung 
gefunden  hat  durch  die  Messung  des  Potentials  der  Sulfomonopersäure.*) 
Dies  ist  ein  Derivat  des  Hydroperoxyds,  welches  man  erhält,  wenn  man  joproz. 
H^O)  und  konzentrierte  H2SO4  unter  Eiskuhlung  vermischt  Wird  diese 
Lösung  vorsichtig  (ohne  Erwärmung)  verdünnt  und  ihr  Potential  gemessen, 
so  erhält  man  an  piatinierteni  Platin  4-1,42  Volt  bezogen  auf  H/H* 
=  0  Volt*^«)  Da  bei  der  Bildung  dieser  Verbindung,  welche  ein  Anhydrid 
der  Schwefelsäure  und  des  Hydroperoxyds  ist  (mit  der  Formel:  HOj(HSOa)) 
jedenfalls  nur  eine  geringe  Arbeit  ins  Spiel  kommt,  so  dürfte  d^^  so  ge- 
messene Potential  mit  Annäherung  zugleich  dasjenige  des  Oxydations- 
potentials des  Hydroperoxyds  darstellen,  womit  der  oben  berechnete  Wert 
eine  experimentelle  Stütze  erhält 

Mit  Hilfe  der  EMK.  für  die  Affinität  der  Reaktion  2H2O,  =«2^^0  +  02 
können  wir  nun  die  Konzentration  des  H^O^  im  Gleichgewicht  an  der  Sauer- 
stoffelektrode, oder  den  Gleichgewichtsdruck  des  Sauerstoffs  an  der  H2Ö2-Elek- 
trode  berechnen.  Beides  führt  gleichermaßen  zum  Ziel,  nämlich  zur  Aus- 
wertung der  Konstante  'Kn  (S.  96).  Dieser  Rechnung,  die  zu  einer  Schätning 
der  Hydroperoxydkonzentrationen  im  Gleichgewicht  bei  hohen  Temperaturen 
führt,  hat  Nernst  vor  einiger  Zeit  den  Wert  0,37  Volt  für  die  EMK.  der 
Reaktion  2H2O,  — 2Hj04-Oj  zugrunde  gelegt,  der  aus  den  älteren  Daten 
der  EMK.  der  Knallgaskette  folgte.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  vorstehend 
berechneten  um  0,06  Volt  Da  aber  das  Reduktionspotential  des  Hydroper- 
oxyds kaum  sicher  genug  bekannt  ist,  um  diesen  Unterschied  als  außerhalb 
der  möglichen  Unsicherheit  liegend  bezeichnen  zu  können,  so  sei  die  Rech- 
nung von  Nernst  unverändert  wiedergegeben. 

Da  pro  2  Mol  HjOj  4  F  Coul.  durch  die  Kette  gehen,  so  folgt  für  die 
elektrische  Arbeit  4EF=4xo,37xF,  Anderseits  ist  die  Ausdehnungsarbeit 
für  2  Mole  HjOj  von  der  Konzentration  1  auf  die  Konzentration  x  im  Gleich- 
gewicht an  der  Sauerstoffelektrode:  2RTIn—  ,    somit 

*)  Ober  Sulfomonopcrsäure  siehe  Baeyer  und  Villiger,  Ben  33,  124,  858,  1569, 
2479  2488,  ^387,  1900. 
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o,37  =  ^p-ln^  =  0,0288  log  ^ 

lind  x-=io--««'«  Mole  pro  Liter  (bei  i8<>  C). 

Nun  ist  nach  Nernst'^^^  ein  Destillat  von  verdünntem  Hydroperoxyd  etwa 
20 mal  verdünnter  als  die  Ausgangslösung,  demnach  wird  der  Partialdruck 
des  Hydroperoxyds  in  der  Gasphase/  da  der  Dampfdruck  des  Wassers  bei 
i8^C  0,02  Atm.  beträgt  und  in  der  Nonnallösung  des  Hydroperoxyds  auf 
55  Mol  Wasser  i  Mol  H2O2  kommt: 

io-iM.0,02    .^ 

? —  Atm. 

55.20 
Damit  wird  die  Konstante 

C^H,Q, ^ 

Co,xC'^H-o  ' 
indem  der  Druck  des  Sauerstoffs   1  Atmosphäre  beträgt .  und  die  Drucke 

durch  Division  mit  2242  — —  =  23,9    auf    Mole    pro    Liter    umgerechnet 

werden: 

i/Kii=io-».7  bei  18^  C 

Vereinigt  man  diesen  Wert  mit  der  Wärmetönung  der  Reaktion,  so  erhält 
man  für  die  Tempera^rfunktion  von  1/K11  den  Ausdruck 

logi/Kii  =  2,5  — 9696/T. 
in  der  folgenden  Tabelle  sind  die  von  Nernst  für  einige  Temperaturen 
berechneten  Werte  von  K  aufgeführt,  daneben  die  prozentischen  Mengen  von 
HjOj,  die  bei  den  betreffenden  Temperaturen  neben  Wasserdampf  und  Sauer- 
stoff, je  bei  einem  Druck  von  0,1  Atmosphären,  koexistieren  können: 


i/Kn  T  o/oHaO, 


10-« 

^4 

10-« 

2154 

10-« 

14W 

lö-« 

1140 

10-» 

923 

0,66 

0,24 

0,028 

0,0032 

0,00036 


Hiermit  in  Obereinstimmung  findet  sich,  daß  M.  Traube  ^^^)  in  der  auf 
Wasser  gerichteten  Knaligasflamme  mit  Regelmäßigkeit  0,74  Proz.  H^O, 
nachweisen  konnte.  Die  erste  der  Temperaturen  der  Tabelle  dürfte  nahe  an 
die  der  Knallgasflamme  heranreichen. 

Mit  Tifansäure  nachweisbare  Mengen  von  HjO)  erhält  man  auch,  wenn 
Funken  eines  Induktoriums  unter  Wasser  überschlagen,  ebenso,  wenn  Wasser 
in  dünnem  Strahle  mit  Luft  g^n  einen  auf  etwa  2ioo<^  erhitzten  elektro- 
lytisdien  Qiflhkörper  gespritzt  wird.^^^  —  Es  zeigt  sich  also  in  Oberein- 
stimmung mit  der  Theorie,  daß  Hydroperoxyd  als  endothermer  Stoff  bei 
hoher  Temperatur  an  Beständigkeit  zunimmt 

Mit  Hilfe  der  eben  ausgewerteten  Konstanten  läßt  sich  nun  auch  leicht 
die  Konstante  Ki  (S.  96)  ausrechnen  und  damit  die  Dissoziation  des  Hydro- 
peroxyds in  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Man  erkennt  unmittelbar,  daß  die- 
selbe größer  ist  als  bei  dem  beständigen  Wasser.  Eben  deswegen  ist 
Hydroperoxyd  gq;enäber  Wasser  ein  unbeständiger  Stoff.  Zugleich  ersieht 
man  aus' der  im  Vergleich  zum  Wasser  vermehrten  Dissoziation,  daß  das 
Hydroperoxyd  einen  Doppelcharakter  haben  muß,  indem  sein  Wasserstoff- 

7* 
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dissoziationsdruck  beim  Zerfall  in  die  Elemente  sein  Verhaiteti  als  Reduktions- 
mittel bedingt  und  sein  Sauerstoffdissoziationsdruck  im  Gleichgeu^icht  mit 
Wasser  sein  Verhalten  als  Oxydationsmittel.  Wie  bemerkt,  ist  es  eine  Sache 
der  Oeschwindigkeit,  mit  der  die  ehie  oder  andere  Reaktionsbahn  beschritten 
wird,  welche  darüber  entscheidet,  ob  der  Reduktion^-  oder  Oxydationscharakter 
im  Einzelfalle  zum  Ausdruck  kommt' 

Betrachtet  man  die  beiden  folgenden  Reihen: 

O2  H^O. 

H2O  Ho 

so  bemerkt  man,  daß  Hydroperox>d  eine  mittlere  Oxydationsstufe  ist  zwischen 
Sauerstoff  und  Wasser,  und  eine  obere  verglichen  mit  Wasser  und  Wasser- 
stoff. Nun-  gilt  nadi  Luthcr^^^,  daß  eine  rnittlere  Oxydatjonsstute  freiwillig 
in  die  beiden  ftuBeren  zerfällt  wenn  die  untere  zur  mittleren  schwerer  zu 
oxydinen  ist,  als  die  untere  zur  oberen,  und  umgekehil:  die  beiden  äußeren 
Oxydatinnsstufen  verbinden  sich  freiwillig  zur  mittlren,  wenn  die  untere 
Stute  zur  mittleren  leichter  als  zur  oberen  oxydiert  werden  kann.  Für  beides 
lietem  die  angeführten  beiden  Reihen  ein  Beispiel:  Wasser,  als  untere  Oxy- 
datiorisstufc,  ist  leichter  zur  oberen»  Sauerstoff,  zu  oxydieren  (nämlich  mit 
1.23  VolO  alb  zur  mittleren  (nämlich  mit  1,66  VoltV  Dementsprechend  tritt 
ireiwilligtr  Zerfall  der  mittleren  Stufe,  des  H^O^,  in  die  beiden  äul^eren 
H2O  und  Oq  ein  (mit  043  Volt).  —  Dagegen  erfolgt  die  freiwillige  Bildung 
des  Wassers,  als  mittlerer  Oxydationsstufe,  aus  den  beiden  äußeren,  H^  und 
HjOj,  indem  hier  die  Reihenfolge  der  relativen  Oxydationspotentiale  mit 
der  Reihenfolge   der  Oxydationsstufen    übereinstimmt    Es   habet)  ja   die 

Potentiale  der  drei  Oxydationen  folgende  Werte:  H^ ^H^O:  -f  o,oVoh. 

H,.^ — >HP^:  +0,83  Volt,  HjO »-HjOj:  -!- 1,60  Volt. 
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Lithium,  Li. 

Atomgewicht  de^  Uthiums,  Li  =  7,00. 
a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Als  Arfvedson  das  Lithion  1817  entdeckt  hatte,  erkannte  Berzelius, 
daß  es  ein  neues  Alkali  ist,  von  derselben  Zusammensetzung,  vie  das  Kali 
oder  Natron.  Es  ist  nach  ihm  ein  Oxyd  von  der  Zusammensetzung  Li02.  In  der 
Atomgewichtstabelle  von  Berzclius  aus  dem  Jahre  1818  kommt^'das  Lithium 
zum  erstenmal  vor  und  ZNpar  mit  einem  Atomgewicht,  welches  der  Zusammen- 
setzung des  Oxyds  Li02  entspricht  und  viermal  so  groB  ist,  als  wir  es 
heute  annehmen.  Da  es  aber  von  Arfvedson  zu  hoch  bestimmt  wurde 
(siehe  1.  unten),  so  finden  wir  in  der  Tabelle  eine,  auf  0«»i6  reduziert, 
10,25x4  =  41  betragende  Zahl.  Ais  sich  jedoch  Berzelius,  der  bisher 
keine  Sesquioxyde  anzunehmen  geneigt  war,  1826  gezwungen  sah,  die  bis- 
herigen Formeln  der  Oxyde  ROj  und  RO,  durch  RO  und  RjOj»  aus- 
zudrücken, nahm  er  auch  für  das  Lithiumoxyd  die  Zusammensetzung  RO  und 
für  das  Lithium  ein  Atomgewicht  von  der  Größenordnung  Li  — 14«=*7X2 
(0».i6)  an,  welches  er  bis  zu  seinem  Tode,  allerdings  auf  0«=ioo  aus- 
gedrückt, beibehielt. 

Es  ist  bekannt,  daß  gegen  die  fünfziger  Jahre  von  Gerhardt  der  Vor- 
schlag gemacht  wurde,  die  Atomgewichte  der  Elemente  Ag,  K,  Na,  Ca,  Pb 
von  Berzelius  zu  halbieren,  was  zu  den  richtigen  Formeln  ihrer  Oxyde 
AgjO,  K2O,  Na^O,  aber  auch  zu  den  unrichtigen  Formeln  CajO,  PbjO 
führte,  und  so  wurde  auch  das  Lithion  Li20  und  das  Atomgewicht  des 
Lithiums  Li«:7.  Regnault  hat  durch  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme 
des  Chlorlithiums  diejenige  des  Lithiums  indirekt  ermittelt  und  schloß  aus 
derselben,  daß  dem  Lithium  das  Atomgewicht  Li » 7  (6,4),  dem  Chlorid  die 
Formel  Li^CI^  und  dem  Oxyd  die  Formel  LijO  zukommt,  was  er  1862  durch 
direkte  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  des  Metalls  bestätigt  fand. 
Cannizzaro  1858  drückte  die  Zusammensetzung  des  Lithiumchlorids  durch 
LiCl  aus,  im  Gegensatz  zu  der  des  Chlorcaldums:  CaClj.  Seit  dieser  Zeit 
(1860)  wird  allgemein  das  Atomgewicht  des  Lithiums  zu  Li  =  7  und  sein 
Oxyd  zu  LijO  angenommen,  aber  in  der  Aquivalentnotation  (im  Gmelin- 
schen  Sinne)  war  das  „Äquivalent'  des  Lithiums  zwar  ebenfalls  Li  =  7,  das 
seines  Oxyds  aber  war  LiO(0  =  8),  seines  Chlorids  LiCl  usw. 

Da  das  Lithium  nur  in  der  einzigen  Verbindungsform  LiX  auftritt  — 
einwertig  ist  — ,  so  ist  scm  H-Aquivalent  gleich  seinem  Atomgewicht 

Das  Atomgewicht  des  Lithiums  befindet  sich  im  Einklänge: 

1.  Mit  der  Ausdehnung  des  Avogadroschen  Gesetzes  auf  Lösungen 
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durch  van't  Hoff.    In  den  wäßrigen  Lösungen  seiner  Salze  tritt  es  als  ein- 
wertiges Kation  auf. 

X  Mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit,  denn  die  Atomwärme  des 
Lithiummetalls  wurde  von  Regnault  zu  6,6  gefunden. 

3.  Mit  der  Regel  vom  Isomorphismus.  Einfachere  Verbindungen,  wie 
LiCI  und  NaCl  oder  LijSOi  und  Na^SOj  sind,  da  ihr  spezifisches  Volum 
voneinander  sehr  verschieden  ist,  nicht  isomorph,  aber  in  kompfizierteren 
Verbindungen  beginnt  die  isomorphe  Vertretung.  Es  zeigt  sich  aber  oft  ein 
Unterschied  zwischen  dem  Li  und  besonders  dem  K,  Rb,  Cs  (Qroth). 

4.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  von  Mendelejew,  denn  die  Eigen- 
schaften des  Lithiums  und  seiner  Verbindungen  sind  Funktionen  des  Atom- 
gewichtes 7  eines  in  der  I.  Gruppe,  2.  Reihe  (I— 2)  stehenden  Elements. 
Dabei  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dafi  das  Lithium  als  ein  „typisches'' 
Element  sich  in  mancher  Beziehung  von  seinen  stärker  basischen  höheren 
Atomanalogen  der  ersten  Gruppe  unterscheidet  und  zu  den  Elementen  der 
alkalischen  Erden  der  zweiten  Gruppe  hinneigt 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

1.  Arfvedson*),  1817,  erhielt  aus  420,4  Teilen  LiQ  1322,4  Teile  AgCL 
Daraus  folgt  Li  «==10,1. 

2.  Vauquelin2),  1818,  erhielt  aus  430  Teilen  Li2S04  875  Teile  Bs&O^. 
Daraus  folgt  Li  ».9^ 

3.  Gmelin^,  1819,  gibt  an,  daß  er  durch  Analyse  des  LijCO,  das 
Atomgewicht  Li  »»93  und  durch  Analyse  des  Li2S04  das  Atomgewicht 
Li=10,7  erhielt  Er  selbst  gibt  der  Zahl  Li«=7,65  (Li— 191,21,  0»»ioo) 
den  Vorzug. 

4.  Kralowanszky^),  1827,  analysierte  das  Lithiumsulfat  durch  Fällen 
mit  Chlorbarium  und  fand  als  Mittel  von  zwei  Versuchen  Lia^lOyl. 

5.  Hermann^),  1829.  a)  Lithiumcarbonat  wurde  durch  Salzsäure  zersetzt 
und  die  über  Quecksilber  aufgefangene  Kohlensäure  wurde  gemessen.  Als 
Mittel  mehrerer  Versuche  fand  Hermann  LtsO :  COj  ««  39,02 :  60,98  resp. 
39,00:61,00.    Daraus  folgt  das  Atomgewicht  Li  =  6,t 

b)  Getrocknetes  Lithiumsulfat  wurde  in  wäßriger  Lösung  mit  Chlorbarium 
gefällt  und  das  Verhältnis  Li^O:  SO,  »»26,00: 74,00  gefunden.  Daraus  folgt 
das  Atomgewicht  Li  »»6,1. 

6.  Berzelius^),  1*829,  sagt:  „Auf  dringendes  Begehren  von  Hermann 
in  Moskau^)  habe  ich  die  Analyse  des-Lithions  wiederholt  und  dabei  den 
Sauerstoffgehalt  desselben  zu  55,15  Proz.  gefunden.  Es  geht  daraus  hervor, 
daß  Arfvedson  11  Proz.  Sauerstoff  zu  wenig  bekommen  hat  und  daS  das 
Atomgewicht  des  Lithiums  81,32  beträgt'  (für  Li^  bei  O— >ioo;  Li »«6,51 
bei  Oesi6),  „also  das  kleinste  von  allen  ist"  Daselbst  gibt  Berzelius  an, 
daß  er  aus  1,874  S  LijSOf  3,9985  g  BaSOi  erhalten  hat.  Daraus  folgt  das 
Atomgewicht  Li==6,69- 

7.  Hagen  ^),  1839.  Lithiumsulfat  LijSOf-HjO  wog  1,002  g  und  gab 
nach  dem  Trocknen  0,852  g  Li)S04.  Aus  diesem  wurde,  durch  Fällung  mit 
Chlorbarium,  1,8195  g  BaS04  erhalten.  Daraus  folgt  das  Atomgewicht 
Li «=6,6.    Hagen  fand,  daß  das  Bariumsulfat  lithiumhaltig  war. 

8)  Mallet^),  1856.  Das  Lithiummaterial  wurde  durch  wiederholte  Be- 
handlung des  Chlorids  mit  Alkohol  und  Äther  von  den  Alkalien  befreit,  und 
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das  Chlorid  wurde  schließlich  mit  Chlorammonium  gemischt,  um  die  Bildung 
eines  basischen  Chlorids  zu  verhindern,  und  geschmolzen. 

a)  Die  Lösung  des  Chlorlithiums  wurde  mit  Silbemitrat  gefällt  und  das 
Chlorsilber  gewogen,  in  zwei  Versuchen  wurden  aus  7,1885  g  LiCI 
24»3o86  g  AgCl  Und  aus  8,5947  g  LiCl  29,0621  g  AgCl  erhalten,  im  Mittel 
ist  das  Verhältnis  LiQ :  AgCl :«  29,590: 100.  Daraus  folgt,  mit  Ag==  107,93, 
das  Atomgewicht  Li»»6f96. 

b)  Die  Lösung  von  3,9942  g  LiCl  wurde,  nach  Pelouze,  mit  einer 
Silberlüsung  von  bekanntem  SHbergehalt  titriert  und  10,1702  g  Ag  verbraucht. 
Aus  dem  Verhältnis  LiCl :  Ag  ergibt  sich,  mit  Ag=«  107,93,  das  Atomgewicht 
Li  =  6,92.  Die  Pelouzesche  Methode  liefert,  in  ihrer  alten  Form,  bekannt- 
lich etwas  zu  niedrige  Resultate  für  die  Atomgewichtszahlen.  (Siehe  bei  den 
Atomgewichten  von  Mg,  Ca,  Sr,  Ba.) 

9.  Troost»),  1857.  In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  gibt  Troost  an, 
daß  er-  in  noch  nicht  definitiven  Versuchen,  durch  Analyse  des  bei  200^ 
getrockneten,  aus  einer  kohlensauren  Lösung  gefönten  Lithiumcarbonats,  das 
Atomgewicht  Li  =  6,5  erhielt. 

10.  Mallet*^,  1859.  Da  Troost  (siehe  9.)  gegen  die  von  Mallet 
(siehe  8.)  angewandten  Methoden  Emwendungen  erhob«  bestimmte  Mallei 
diesmal  das  Atomgewicht  des  Lithiums  in  der  Weise,  dafi  er  eine  wäßrige 
Lösung  von  Liäiüimsulfat,  welch  letzteres  aus  dem  Carbonat  bereitet  und 
unterhab  der  Rotglut  getrocknet  wurde,  mit  einer  normalen  Lösung  von 
Chlorbarium  titrierte,  d.  h.  ;so  lange  versetzte,  solange  noch  ein  Niederschlag 
von  Bariumsulfat  sich  bildete.  Die  Bariumchloridlösung  wurde  auf  eine 
Lösung  von  Natriumsulfat  und  von  Magnesiumsulfat  von  bekanntem  Gehalt 
eingestellt.  Dadurch  trachtete  Mallet  die  bekannten  Ungenauigkeit^n  der 
Bariumsulfatmcthode  zu  eliminieren. 

Durch  Vergleich  mit  dem  Natriumsulfat  (Na  =23)  wurde  das  Atom- 
gewicht des  Lithiums  zu  Li<=»:6,92  und  6,95  gefunden,  durch  Vergleich  mit 
Magnesiumsulfat  (Mg  »^24)  zu  Li  «»7,07  und  7,09.  Da  eine  Neuberechnung 
dieser  Zahlen  unmöglich  und  auch  unnötig  erscheint,  so  nehmen  wir  als 
Resultat  der  Arbeit  von  Mallet  das  Mittel  der  angeführten  vier  Zahlen  an, 
welches  beträgt:  Li»B7.0M«»7,01. 

11.  DiehP^),  1862.  Zu  dieser  Arbeit,  welche  im  Bunsen sehen  Labora- 
torium ausgeführt  wurde,  diente  das  Lithionmaterial,  welches  bei  einzelnen 
Darstellungen  von  Cäsium-  und  Rubidiumpräparaten  aus  verschiedenen 
Mineralwässern  von  Bunsen  als  Nebenprodukt  erhalten  war.  Um  das  Salz 
von  den  anwesenden  Spuren  von  Natron,  von  Kalk  und  Magnesia  zu  be- 
freien, wurden  die  letzteren  zuerst  durch  Ammoniumoxaiat  und  durch  Bar)'t 
entfernt.  Das  von  Barium  befreite  Chlorfd  wurde  nach  dem  Olfihen  mit 
absolutem  Alkohol  extrahiert,  doch  ging  immer  Natrium  mit  in  Lösung. 
Um  das  Natrium  zu  entfernen,  wurde  die  wäBrige  Lösung  des  Chlorids  mit 
Ammoniumcarbonat  gefälh,  das  kohlensaure  Lithion  wurde  ausgepreßt,  in 
Salzsäure  gelöst,  aber  es  wurde  erst  nach  dreißigmaliger  Fällung  spektral- 
analytisch frei  von  Natnium  gefunden.  Um  die  letzte  Spur  von  Chlor  zu 
entfernen,  mußte  das  Orbona^  durch  Schwefelsäure  in  der  Glühhitze  zersetzt 
und  das  Sulfat  durch  Barytwasser  gefällt  werden.  Dasselbe  wurde  in  das 
reine  Clarbonat  umgewandelt.  Zur  Bestimmung  des  Aton)gewichts  dienten 
zwei  Methoden: 

a)  Das  durch  Umkristallisieren  gereinigte  Sulfat  Li^SOi  •  H3O  wurde  bei 
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130^  völlig  entwässert  und  seine  Lösung  durch  Chlorbarium  gefällt.  Das 
Bariunisulfat  wog  84368  g  und  war  stark  iithiumhaltig  und  ergab  Li  =«6,6. 
Nach  dem  Auskochen  mit  Salzsäure  wog  der  Barytnicderschlag  8,3781  g  und 
daraus  ergab  sich,  nach  Diehl,  Li=«6,953,  welche  Zahl  er  für  zu  niedrig, 
hält,  da  der  Baryt  noch  einen  spektralanalytisch  nachweisbaren  Lithiumgehalt 
enthielt.  Mit  den  neuen  Atomgewichten  (8  =  32,06  und  Ba=«  137,43)  um- 
gerechnet, erhält  man  dagegen  das  Atomgewicht  Li  =  7,04,  also  eine  zu  hohe 
Zahl,  da  offenbar  etwas  BaSO|  in  die  salzsaure  Lösung  ging. 

b)  Remes,  bei  130*  getrocknetes  Lhhiunicarbonat  wurde  im  Bunsen- 
schen  Kohlensäureapparat  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt  tmd  der 
Koblensäuregehalt  aus  dem  Qewichtsverlust  des  Apparates  ermittelt  In  den 
vier  ausgeführten  Versuchen  wurde  3,3311  bis  4,5229  g  LijCOj  verwendet 
und  der  Verlust  (^CO,)  betrug  1,9907— 2,6876  g.  loo  Teile  Li2C0;{  ent- 
halten demnach  594 17  (59,401—59,422)  Teile  COj,  Aus  dem  Verhältnis 
Li^O:  002=^40,583  .-59,4 17  folgt  das  .Atomgewicht  Li =7,027  =  7,03.  Da 
der  ziemlich  voluminöse  Apparat  nur  gegen  Metallgewichte  gewogen  und 
keine  Vakuumkorrektionen  angewandt  wurden,  so  kann  schon  die  zweite 
Dezimalstelle  nicht  als  besonders  genau  bestimmt  angesehen  werden. 

12.  Troost»^,  1862,  bestimmte  das  Atomgewicht  des  Lithiums  nach 
drei  Methoden.    Über  die  Reinigung  des  Materials  siehe  bei  Stas  in  13. 

a)  Das  bei  loo^'  getrocknete  Lithiumcarbonat  wurde  mit  ausgeglühtem 
reinen  Quarzpulver  gemischt  und  die  Menge  der  Kohlensäure  aus  dem 
Qewichtsverlust  ermittelt  In  zwei  Versuchen  verloren  0,970  und  1,872  g 
U^COs  0,577  «nd  1,059  gCOi-  Das  Verhältnis  ist  im  Mittel  Li^COjiCO^ 
^  100 :  59,456  (59,485  und  59,427  Proz.).  Daraus  berechnet  man  mit 
C=  12,001  das  Atomgewicht  Li^^^" 7,002. 

b)  Lithiumchlorid  wurde  im  Chlorwasserstoffstronie  entwässert  und  dfs 
letztere  Gas  durch  trockene  Luft  verdrängt.  In  der  wäßrigen  Lösung  (tes 
Chlorlithiums  wurde  der  Chlorgehalt  als  Chlorsilber  bestimmt  In  zwei 
Versuchen  wurde  das  Verhältnis  im  Mittel:  LiCl:AgCl»=' 29,5925: 100  ge- 
funden (29,615  und  29,570).  Daraus  berechnet  man  das  Atomgewicht  a)  mit 
Ag=  107,93  und  C|  ==  35473  :a  Li  «=6,964  und  ß)  mit  Ag=  107,883  und 
Cl  —  35458  :^Li=- 6,960. 

c)  Lithiumcarbonat  wurde  in  das  Lithiumsulfat  umgewandelt  Ein 
Versuch:  1,217  g  LijCO-i  ergaben  1,808  g  Li2S04.  Aus  dem  Verhältnis 
0,591 : 1,21 7  ^-  (SO4  —  CO3  ■=  36,059) :  LijCO.,  (=  x)  berechnet  man  das  Atom- 
gewicht: Li!7,126. 

13.  Stas*^),  1865.  I"  seiner  zweiten  großen  Arbeit  über  die  Atom- 
gewichte beschreibt  Stas  zunächst  die  Reinigungsmethoden  seines  Lithium- 
materials. Die  erste  Reinigungsmethode  war  im  wesentlichen  eine  Wieder- 
holung der  von  Bunsen  und  Diehl  (siehe  n.)  angewandten  Methode, 
während  die  zweite  sich  an  die  von  Troost  angewandte  Reinigungsmethode 
anlehnte,  welche  darin  bestimd,  daß  das  in  kaltem  Wasser  suspendierte 
Lithiumcarbonat  durch  Einleiten  von  reiner  Kohlensäure  in  der  Kälte  auf- 
gelöst und  vom  Unlöslichen  befreit,  durch  Kochen  der  Lösung  aber  wieder 
das  Carbonat  at)geschieden  wurde.  Historisch  interessant  i$t  die  Tatsache, 
daß  das  Lithiumcarbonat  in  einer  Filtrierröhre  gesammelt  und  durcii  Ab- 
saugen mit  einer  (Hand-)Pumpe  von  der  Mutterlaugt  befreit  wurde  —  ein  V<y- 
gänger  der  Bun senschen  Filtrationsmethode  unter  vermindertet!!  Druck!  Das 
Lithiumcarbonat  wurde  durch  Erhitzen  imChlorwa^^erstoffstrome  bei  160-175" 
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in  das  Chlorid  umgewandelt  und  geschmolzen,  zuletzt  im  Stickstoffstrome. 
Was  die  Wägung  des  Chlorlithiums  im  Vakuum,  sowie  zahlreiche  andere 
wertvolle  Einzelheiten  anbelangt,  so  muB  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden. 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Lithiums  kann  man  von  den 
von  Stas  ermittelten  zwei  Verhältnissen  ausgehen. 

a)  Ermittelung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Chlorlithium  und  dem 
Silber.  Die  Methode,  welcher  sich  Sias  bei  der  Ermittelung  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Silber  und  den  Chloriden  der  Alkalimetalle  (LiCI,  NaCI,  KCl, 
NH4CI)  bediente,  wurde  beim  Atomgewicht  des  Stickstoffs  (Bd.  III,  3,  S.  10 
unter  8.)  und  zwar  bei  der  Ermittelung  des  Verhältnisses  NH4Ci:Ag  ein- 
gehend besprochen  und  es  wurde  daselbst  (Seite  11)  auf  cfie  von  Stas  be- 
gangenen Fehler  btngejinesen.  Das  Lithiumchlorid  wurde  im  Vakuum  gewogen. 
Das  Silber  wurde  auf  Grund  der  Gleichung  LiCI  (7,00  + 35,50)  :Ag  (108,00) 
ausgewogen  und  sein  Gewicht  auf  das  Vakuum  reduziert  Der  kleine,  nach 
der  Doppelzersetzung  bleibende  Überschuß  von  Silber  wurde  durch  Titrieren 
mit  einer  zentinormalen  Lösung  von  Chlorammonium  ermittelt,  es  wurde 
also  das  «Chlorende«  der  Reaktion  bestimmt,  wie  wir  dies  in  diesem  Werke 
zu  nennen  pflegen.  In  den  drei  ausgeführten  Versuchen  wurde  6,0210, 
7,88452  und  10,96584  g  LiCI  verwendet  und  17,5899,  20,0385  und  27,8733  g 
Silber  verbraucht  Im  Mittel  beträgt  das  Verhältnis:  Ag:LiQ«r  100 139,358 
(Min. '»39,356;  Max.  — 39,361).  Daraus  berechnet  man  das  Atomgewicht: 
a)  mit  Ag«  107,93  und  CI-=  35473:  «Li— 7,006  und  ß)  mit  Ag-»  107,883 
und  a  =  35,458  ri^Li— 7,003..  Stas  selbst  leitet  aus  dem  obigen  Verhältnis 
mit  Ag«=  107,93  und  Q  =  35457  für  das  Atomgewicht  den  klassischen 
Wert  Li ^7,022  ab. 

Kritische  Bemerkung:  Das  Atomgewicht  des  Lithiums  kann  zu 
niedrig  sein:  infolge  der  Okklusion  des  Silbemitrats,  durch  das  gefällte 
Chlorsilber  und  weil  das  Silber  von  Stas  höchstens  99,99  Prozent  reines 
Metall  enthielt  (Richards  und  Wells. <^)  Es  kann  aber  zu  hoch  sein  in- 
folge der  Okklusion  von  Chlorlithium  durch  das  Chlorsilber  und  weil  zur 
Erreichung  des  »Chlorendes«  der  Reaktion  wehiger  Silber  verbraucht  wurde, 
als  zur  wahren  Grenze  der  Reaktion  Ag-  +  a'— AgCl  nötig  ist 

b)  Das  zweite  Verhältnis,  aus  welchem  das  Atomgewicht  des  Lithiums 
abgeleitet  werden  kann,  ist  die  Umwandlung  des  Lithiumchlorids  in  das 
Lithiumnitrat;  aber  der  Zweck  dieser  Umwandlung  war,  noch  weniger  als 
bei  den  anderen  Arbeiten  von  Stas,  eine  Bestimmung  des  Atomgewichts, 
andern  lediglich  die  Prüfung  der  Proutschen  Hypothese.  Die  Methode, 
deren  sich  dabei  Stas  bediente,  wurde  schon  beim  Atomgewicht  des  Stick- 
stoffs im  Bd.  III,  3  unter  4.  (Penny)  und  9.  b,  c  (Stas)  beschrieben. 

In  den  drei,  mit  großer  Sorgfalt  ausgeführten  Versuchen  wurde  das 
LiCI  im  Vakuum  gewogen  und  das  Gewicht  des  erhaltenen  LiNO^  auf  das 
Vakuum  reduziert  Aus  23,0260,  30,8542  und  34,1700  g  LiCI  wurde 
34,43756,  50,16835  und  55,5605  g  LiNOj  erhalten.  Das  Verhältnis  beträgt 
im  Mittel:  LiCI :  LiNO,  =  100: 162,595  (Min.=  162,588;  Max.=  162,600). 
Daraus  berechnet  man  das  Atomgewicht:  a)  mit  N»  14,010  und  C1»b35i47^ 
(entsprechend  Ag— 107,93)  zu  «Li »=6,922  und  ß)  mit  N— 14,010  und 
Cl==  35458  (entsprechend  Ag«*»  107,883)  zu  /}Li=»  6,961. 
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Kritische  Bemerkung.  Da  sowohl  das  angewandte  Chloflithium  als 
auch  das  erhaltene  Lithiumnitrat  neutral  oder  sogar  »tres  sensiblement  alcalin« 
waren,  so  Hegt  bei  dieser  Bestimmungsmethode  kein  deutlicher  Versuchsfehler 
vor.  Auch  verlor  der  benutzte  Glasballon  in  den  drei  Schmelzversuchen  nur 
0,0015  g.  Man  sieht  femer,  daß  die  dem  alten,  unrichtigen,  von  der  Atom- 
gewichtskommission empfohlenen  Atomgewicht  des  Silbers  Ag=  107,93  ent- 
sprechenden a-Atomgewichte  natürlicherweise  stets  höher  sind,  als  die 
unserem  neuen.  Silberwerte  Ag=  107,883  entsprechenden  jJ-Atomgewichte> 
mit  einziger  Ausnahme  von  Stas  13.  b,  wo  aLi=s6,922  aber  ßU^^6,g/b\. 
Dies  zeigt  wiederum  ganz  deutlich,  wie  unrichtig  die  Atomgewichtskommlssiön 
vorgeht,  wenn  sie  in  derselben  Atomgewichtstafel  neben  Ag=  107,93  den 
mit  demselben  inkommensurabeln  Wert  N-=  14,01  anführt,  der  aber  nur 
bei  Ag=  107,883  als  richtig  angesehen  werden  darf. 

14.  Dittmar**),  *i889.  Das  reine  Lithiumcarbonat  wurde,  um  zu  ver- 
hindern, daB  es  basisch  wird,  im  Kohlensäurestrome  entwässert  Die  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  aus  demselben  ausgetriebene  Kohlensäure  wurde  in 
einem  Absorptionsapparate  aufgefangen,  der  gegen  einen  gleichen,  als  Tara 
dienenden  Apparat  gewogen  wurde.  In  den  elf  ausgeführten  Versuchen,  von 
denen  zwei  verworfen  wurden,  wurde  der  Prozentgehalt  an  COj  zu  59,517 
bis  59,794  gefunden,  fm  iMittel  beträgt  das  Verhältnis:  LijCX)3:C02=ioo 
'59*638.    Daraus  berechnet  man  das  Atomgewicht:  Li »» 6,890. 


Obersicht 

Name 

Jahr 

Verhütnis 

Atomgcwidit  des  U  (0  "  16) 

.B)Ag— 107,93, 

ÄAg- 107,883 

Arfvedson    .    . 

1817 

LiChAgCI 

10,1 

Vauquelin     .    . 

1818 

Li,SO<:BaS04 

9,3 

Qtnelin.    .    .•  . 

1819 

Analyse  ^es  LijCOj 

»    üsSO« 

Omelin  nimmt  an 

9,6 
»0,7 
7.65 

Kralowanszky  . 

1827 

LijSO^ißaSO^ 

10,1 

Hermann  .    .    . 

1829 

LijCO,:COj 
Li,S04:BaS04 

6,1 
6,1 

Berzelius  .    .    . 

1829 

U,S04:BaS04 

6,69 

Hagen 

»839 

Li,S04:BaS04 

6,6 

Mallet  .... 

1856 

LiChAga 
Lia.-Ag 

6,96* 
6,92* 

Troost  .... 

1857 

LijCO,  vorläufiger 
Wert 

6,5 

Mallet  .... 

1859 

LijSO« :  BaClj 

7,01 

Diehl    .... 

1862 

Li,SO«:BaS04 

7,04* 

LijCO,:CO, 

7,03* 

7.03' 

Troost  .... 

1862 

Li,CO,:CO, 

7,00* 

7,00» 

LiOiAga 

6,96' 

6,96* 

U,C0,:LijS04 

7,13 

7,»3 

Stas 

1865 

Ua:A^ 
Stas  selbst  berechnet 

7,006* 
7,022 

7,003* 

LiaaiNOa 

6,92 

6,96* 

Dittmar    .    .    . 

1889 

LijCöjiCO, 

6,89* 

6,89* 
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Schlußfolgerungen. 

Der  endgültige  Wert  für  das  Atomgewicht  des  Lithiums  kann  nur  aus 
den.  seit  1856  ausgeführten,  mit  einem  •  l)ezeichneten  Werten  abgeleitet 
werden.  Abgesehen  von  den  als  sekundäre  Basis  dienenden  zwei  Atom- 
gewichten des  Silbers  und  den  zwei  entsprechenden  Reihen,  zeigen  die 
besten  Bestimmungen  eine  Unsicherheit  von  einigen  Einheiten  der  zweiten 
Dezimalstelle  und  von  dieser  Unsicherheit  sind  auch' die  Zahlen  von  Stas 
nicht  frei. 

Mit  den  alten,  unf ichtigen  Silber-  und  Chlorwerten  berechnete,  für  O  » 16 
daä.Atomgew!cht  Clarke  Li  =«7^26;  Stas  Li  =  7,022;  Ostwald  Li  «=7,0303; 
van  der  Plaats  Li  =  7,0273  und  7,0235  und  Thomsen  Li  =  7,0307.  Die 
dritten  und  vierten  Dezimalstellen  sind  fast  sämtlich  überflüssig.  Die  inter- 
nationale Atomgewichtskommission  nimmt  seit  1889  Li««7i03  an,  da  sie 
aber  nur  i^stchere«  Dezimalstellen  anführt,  so  sollte  sie  jetzt  die  zweite 
streichen! 

Das  Atomgewicht  des  Lithiums  ist  für  beide  Silberwerte: 

Li=7,oo(ll) 
mit  einer  Unsicherheit  von  einigen  Einheiten  der  zweiten  Dezimalstelle. 

1)  Arfvedson,  Schweigg.  Joum.  22,  93»  1817. 

2)  Vauquelin,  Ann.  chim.  phys.  7,  284,  1818. 

3)  Omelin,  Oilb.  Ann.  72,  399,  1822. 

4)  Kralowanszky,  Schweigg.  Journ.  54,  231,  1827. 

5)  Hermann,  Pogg.  Ann.  15,  480,  1829. 

6)  Berzelius,  Pogg.  Ann.  17,  379^'  1^29. 

7)  Hagen,  Pogg.  Ann.  48,  361,  1839. 

S)  Mallet,  Sill.  Am.  joum.  (2)  22,  34a  1856. 
9)  Troost,  Ann.  chim.  phys.  <3)  51,  111,  1857. 

10)  Mallet,  Sill.  Am.  Joum.  (2)  28,  349i  1859. 

11)  DIehl,  Lieb.  Ann.  12i  93»  1862. 

12)  Troost,  Compt  rend.  54,  366,  186a. 

13)  Stas,  Nouvclics  recberches  sor  Ics  lols  desproportions  chimiques  sur  les  poids 
ttomiques  et  leur  rapports  muluds.   Oeuvres  ComplMes.  I.  710  und  717. 

14)  Richards  and  Wells,  A  Revision  of  the  Atomfc  Wdghts  of  Sodium  and 
Chlorine.   Carnegie  Institution,  Washington  1905»  S*tx 

15)  Dittmar,  Proc.  Roy.  Soc.  Edinburgh  81,  If,  429»  stiert  in  „Clarkes  RectI- 
culation"  auf  S.  85. 

Abgeschlossen  im  Dezember  1907. 
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Lithium. 

Vorkommen.  Lithium  kommt  in  vielen  Silicaten  in  kleinen  Mengen 
vor,  meist  nur  in  Spuren  neben  großen  Mengen  von  Natrium  und  Kidium. 
Nur  einige  wenige  Mineralien  enthalten  erheblichere  Mengen  von  Lithium. 
Hauptsächlich  sind  dies: 

Spodumen  oder  Triphan,  ein  zur  Augitgruppe  gehöriges  Lithium-AIumi- 
nium-Silicat,  das  ungefähr  3,8  Proz.  Lithium,  meist  nebien  etwas  Natrium, 
enthält; 

Petalit,  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Spodumen  ähnlich,  aber  nur 
bis  zu  2  Proz.  Lithium  enthaltend; 

Lepidolith  oder  Lithionglimmer,  ein  Alkali-Aluminium-Fluorosilicat,  mit 
einem  Uthiumgefaalt  zwischen  0,8  und  2,7  Proz.; 

Triphylin,  ein  komplexes  Doppelphosphat  von  Lithium  und  Natrium, 
Eisen  und  Mangan  (Li,Na)(Fe^Mn)P04  mit  bis  zu  3,6  Proz.  Li; 

Montebrasit  und  Amblygonit,  zwei  nur  wenig  verschiedene  Varietäten 
eines  komplexen  Uthium-AIuminiumfluorophosphats  mit  bis  zu  4  Proz.  Li- 
thium, die  lithiumreichsten  Mineralien,  die  aber  nur  sehr  selten  vorkommen. 

Lepidolith  und  Petalit  sind  die  Hauptquelle  für  Lithiumverbindungen. 

AttBer  in  diesen  Mineralien  kann  Lithiutn  in  sehr  vielen  natrium-  und 
kaliumhaltigen  Mineralien  spektroskopisch  nachgewiesen  werden.  Daher  ist 
es  auch  in  Mineralquellen  weit  verbreitet,  besonders  in  kochsalzhaltigen.  So 
enthält  das  Wasser  der  FriedridisqueUe  in  Baden-Baden  9,6  mg  Li  in  1  P),  was 
bei  der  großen  Ergiebigkeit  dieser  Quelle  einer  -monatlichen  Förderung  von 
100  kg  Li  entspricht  Die  günstige  Wirkung  mancher  lithiumhaltiger  Mineral- 
quellen wie  auch  von  Uthiumpräparaten  bei  bamsaurer  Diathese  ist  auf  die 
Leichtlöslichkeit,  des  hamsauren  Lithiums  zurückgeführt  worden.  Doch  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  ^  diese  Erklärung  zutrifft;  schwerlösliche  hamsaure  Salze 
könnten  durch  Lithium  nur  so  weil  in  Lösung  gebracht  werden,  als  sich  un- 
dissoziiertes  Lithiumurat  bildet 

Lithium  findet  sich  auch  in  der  Asche  mancher  Pfianzfii,  so  im  Tab'ak, 
im  Kakao,  im  Zuckerrohr,  in  Seetangen. 

Lockyer  hat  das. Vorhandensein  von  Lithium  lA  der  Sonnenatniosphäre 
nachgewiesen.  2) 

Oetchichtlfches.  Lithium  wurde  von  Arfvedspn,  eineni  Schüler 
von  Berzelius,  im  Jahre  1817S)  -entdeckt  Er  bemerkte,  daß  es  in  vielen 
Mineralien  vorkommt,  aber  obgleich  er  di^  Ähnlichkeit  seiner  Verbindungen 
mit  denen  der  Alkalimetalle  Kalium  und  Natrium  nachwies,  gelang  es  ihm 
doch  nicht,  das  Metall  selbst  zu  isolieren.  Der  Name  Lithium  ist  voii  Xl&ogf 
Stein,  abgeleitet,  der  an  den  Ursprung  des  Stoffs  erinnern  soll.    Die  Beob- 
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achtungen  von  Arfvedson  wurden  etvas  sptter  von  Vauquelin  imd 
Qmelin  bestStigt  Die  Versuche  von  Davy,.  Arfvedson,  Qnielin  nnd 
Kralovansky,  das  Metall  zu  isolieren,  blieben  erfolglos,  erst  Bunsen  und 
Matlbiessen^)  gelang  es  im  Jahre  1855,  das  elementare  Lithium  zu  ge- 
winnen und  seine  wichtigsten  Eigenschaften  festzustellen« 

Isolierung  von  LithittmMlzen  aus  LtthlttmmlfleniUoa. 

Zur  Darstdiung  von  Uthiumsalzen  aus  den  Mineralien  ist  eine  große 
Anzahl  von  Methoden  angegeben  worden.  Der  Triphylin  ist  unmittelbar 
durch  Säuren  zerlegiiar;  die  Silicate  müssen  zunädist  aufgeschlossen  werden, 
was  meist  durch  Glühen  mit  den  Oxyden,  Carbonaien  oder  Sulfaten  von  Ca 
oder  Ba  geschieht  Aus  dem  nunmehr  löslichen  Anteil  werden  die  Schwer- 
metalle ausgefällt  und  die  in  Lösung  bleibenden  Alkalimetalle  meist  in  die  Car- 
bonate  übergeführt.  Die  Trennung  des  Li  von  den  übrigen  Alkalimetallen  beruht 

r.  auf  der  verhältnismäßig  geringen  Löslichkeit  seines  Carbonats  in  Wasser, 

2.  auf  der  verhältnismäßig  gro^n  Löslichkeit  seines  Chlorids  in  Alkohol 
oder  Atheralkobol. 

Durch  Kombination  und  Wiederholung  der  auf  beiden  Eigenschaften 
beruhenden  Trennungsmtthoden  gelangt  man  zu  reinen  Lithiumsahcen. 

Gewinnung  des  Metalls. 

Bunsen  tind^  Mattfaiessen^)  isolierten  das  Lithium  durch  Elektro- 
lyse des  geschmolzenen  Chlorids  in  einem  Porzellantiegel  mit  einem 
Kohlestab  als  Anode  -und  einem  Eisendraht  als  Kathode  durch  ein^n  Strom 
von  6  Bunsenelementen.  Das  Metall  sdiied  sich  an  der  Kathode  als  Regiilus 
ab,  der  aus  der  Schmelze  entfernt  und  in  Steinöl  gebracht  wurde,  um  die 
Oxydation  zu  verhindern.  Auf  diesem  Wege  stellten  sie  eine  beträchtliche 
Menge  metallisches  Lithium  dar. 

Auch  Troost  erhielt  das  Lithium  durch  Elektrolyse  des  geschmolzenen 
Chlorids. 

Nach  Ountz^)  wird  eine  Mischung  gleicher  Oewichtsteile  von  Lithium- 
und  Kaliumchlorid,  die  gegen  450^  schmilzt,  in  einem  Poczellantiegel  über 
einem  Bunsenbrenner  geschmolzen.  Ein  Kohlestab  bildet  die  Anode  und  ein 
Eisendraht  von  3—4  mm  Durchmesser,  der  von  einer  Glasröhre  von  ao  mm 
Durchmesser  umgeben  ist,  die  Kathode  für  einen  Strom  von  10  Ampere  bei 
20  Volt;  nach  etwa  einer  Stunde  hat  sich  das  Lithium  in  der  Röhre  un- 
gefähr 1  cm  über  dem  außen  befindlichen,  geschmolzenen  Chlorid  angesammelt. 
Das  Metall  wird  mitteb  eines  eisernen  Löffels  in  ein  Oefäß  mit  Petroleum 
gebracht.  Diese  Methode  wird  auch  zur  Darstellung  großer  Mengen  Lithium 
empfohlen,  doch  ist  das  so  dargestellte  Lithium  nicht  ganz  rein,  sondern  ent- 
hält 1—3  Proz.  Kalium. 

Borchers^)  elektrolysierte  Lithiumchlorid,  gegebenenfalls  im  Gemenge 
mit  anderen  Alkali-  und  Erdalkalichloriden  und  mit  einer  geringen  Menge 
Ammoniumchlorid  (zur  Neutralisation  von  freiem  Alkali)  versetzt,  mit  einer 
Stromdichte  von  1000  Ampere  pro  Quadratmeter  der  Kathodenoberfläche  bei 
5  V^olt  Man  schützt  das  Metall  vor  Oxydation,  indem  man  den  Elektrolyten 
darüber  durch  Kühlung  erstarren  läßt.  Das  Metall  wird  gesammelt,  unter 
Paraffin  bei  200^  zu  einem  einzigen  Stück  zusammengeschmolzen  und  schließ- 
lich mit  Benzin  gewaschen. 

Tucker ')  benutzte  als  Zelle  einen  Porzellantiegel,  der  durch  Asbest  in 
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zwei  Teile  feteilt  war.    Das  geschmolzene  Lithiumchlorid  wurde  mit  einem 
Strom  von  5—7  Amp.  bei  100  Volt  elektrolysiert. 

Während  bei  Anwendung  eines  Oemenges  von  Alkalisalzen  die  Isolierung 
des  Lithiums  auf  dem  Unterschied  der  Zersetzungsspannungen  beruht,  gehen 
Ruff  und  Johannsen^)  zur  Darstellung  möglichst  reinen  Lithiums  von  reinen 
Lithiumsalzen  aus, .  und  zwar  benutzen  sie  ein  Gemenge  von  Lithiumbromid 
mit  10—15  Proz.  Chlorid,  eine  Mischung,  die  nicht  nur  einen  niedrigen 
Schmelzpunkt  (etwa  520^,  sondern  auch  einen  geringen  Obergangswiderätand 
zwischen  Kohle  und  Schmelze  aufweist  Elektrolysiert  wird  bei  10  Volt  mit 
100  Amp.,  in  einem  Muthmannschen  Elektrotysiergefäß  aus  Kupfer,  mit 
einem  Retortengraphitstab  als  Anode  und  zwei  4  mm  starken  Eisendrähten 
als  Kathoden. 

Während  aus  wäßrigen  I  ösungen  von  LithiumsaUen  das  Metall  elektro* 
lytisch  nicht  abgeschieden  werden  »kaüUi  gelingt  dies  bei  organischen 
Lösungsmitteln  wie  Aceton  oder  Pyridin.«!  1») 

Kahlenbergi^)  benutzte  eine  Lösung  von  Lithiumchlorid  in  Pyridin 
als  Elektrolyt  Kohle  war  Anode  und  entweder  ein  Platinblech  oder  ein 
Eisendraht  Kathode  Die  angewandte  Stromdichte  betrug  0,2  bis  0,3  Amp. 
pro  100  Quadratzentimeter,  und  das  Lithium  wurde  in  zusammenhängender 
Form  erhalten. 

Auch  aus  den  Lösungen  von  LiQ  in  Alkoholen,  besonders  den  höheren 
Gliedern  der  Alkoholreihe,  wie  z.  B.  Amylalkohol,  kann  man  metallisches  Li 
kathodisch  gewinnen,  vorausgesetzt,  daß  man  eine  so  hohe  Stromdichte  an* 
wendet,  dafi  die  Geschwindigkeit  der  Abscheidung  die  der  Auflösung  des 
Metalls  in  dem  Alkohol  übertrifft  (Patten  und  Mott«^). 

Es  ist  nicht  möglich,  Lithium  durch;  Reduktion  des  Carbonats  mittels. 
Kohle  zu  erhalten,  da  sich  ein  Carbid  iiildet    Dagegen  stellte  Warren  <') 
metallisches  Lithium  nach  detii  Vorgange  von  CL  Winkle r*»»)  durch  Reduktion 
von  Lithiumhydroxyd  mittels  Magnesiun|  her.    Die  Reaktion  veriäuft  sehr 
starmisch  und  das  Metall  destilliert  Ober. 

Physiloillsche  Eigenschaften.  Lithium  ist  ein  silberweißes  Metall, 
das  an  der  frischen  Schnitlfläche  gelblich  anläuft  In  sehr  dünnen  Schiditen 
läßt  es  Licht  mit  dunkelbraunroter  Farbe  durch.  1^)  Es  ist  härter  als  Natrium 
und  Kalium,  kann  aber  durch  Blei  geritzt  werden«  Härtenummer  0.0,6  nach 
der  Rydbergschen  Skala^^^)  Es  ist  ungefähr  so  zäh  wie  Blei  und  kann  wie 
dieses  zu  Draht  ausgezogen  und  zu  dflnnen  Platten  ausgewalzt  werden;  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  kann  man  es  schweißen.  Seine  Dichte  wurde  bis- 
her nach  den  Bestimmungen  von  Bunsen  und  Matthiessen^)  zu  0,59  an- 
gq^eben,  neuerdings  aber  von  Richards  *•)  bei  20«  zu  0,534  bestimmt  Es 
ist  also  der  leichteste  aller  bekannten,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen 
Stoffe.  Sein  Atomvolum  ist  dagegen  mit  13,1  das  kleinste  unter  denen  der 
Alkalimetalle,  ebenso  auch  seine  Kompressibilität,  die  bei  2o<^  in  dem  Intervall 
zwischen  100  und  500  Atm.  von  Richards^*)  zu  8,8- lo-*  pro  Mcgabar  be- 
stimmt wurde. 

Lithium  schmilzt  nach  Kahlbaum  bei  186®*')  und  ist  bei  Rotglut  im 
Vakuum  flflchtig.  Die  spezifische  Wärme  ist  die  höchste  von  allen  Elementen, 
nach  Regnault^^)  zwischen  26,5^  und  99,77^  gleich  0,9408,  die  Atomwärme 
also  6,6;  'Das  Lithium  fOgt  sich  demnach  dem  Dulong-Petitschen  Gesetze. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  ist  von  Matthiessen  bei  20^'  zu  204  Proz. 
von  derjenigen  harten  Silbers  bestimmt  worden,  entsprechend  etwa  114-10^ 
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rez.Ohin  pro  Zentimetfrrarfd.  Bei  o^  fand  Bernini  11,9-10^^^  Lithium 
ist  wahrscheinlich  elektropositiver,  unedler  als  Ca  und  Sr,  aber  elektronegativ, 
edel  Kf  Na  und  Ba  gegenüber  (vergL  Onippenübersicht). 

Lithium  und  seine  Verbindungen  färben  die  Flamme  des  Bunsenbrenners 
lebhaft  karmesinrot;  das  Lithiumspektrum  ist  durch  eine  helle  Linie  im 
Rot  und  eine  etwas  schwächere  im  Orange  charakterisiert 

Chtinkiclie  Eisemchaften.  Die  Ähnlichkeit  von  Lithium  mit  Natrium 
und  Kalium  wurde  schon  von  seinem  Entdecker  Arfvedson  beobaciitet;  es 
ist  jedoch  nicht  so  reaktionsfähig  wie  diese  beiden^  In  feuchter  Luft  oxydiert 
sich  Lithium  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  imd  t>ei  etwa  200^  verbrennt  es  in 
Sauerstoff  oder  Luft  mit  sehr  heller  weißer  Flamme.  Trockener  Sauerstoff 
wirkt  auf  Lithium  nicht  ein.  Lithium  verbindet  sich  direkt  mit  Chlor,  Brom, 
jod  und  Schwefeldampf;  ebenso  mit  StickstofT  unter  Bildung  von  Lithium- 
nitrid  Li^N,  ähnelt  also  in  dieser  wie  in  anderen  Bezidiungen  dem  Calcium. 
Diese  Eigenschaft  wurde  dazu  benutzt,  um  den  Stickstoff  aus  der  Luft  zu 
entfernen  und  Argon  zu  isolieren.  Ebenso  absorbiert  Lithium  beim  Erhitzen 
Wasserstoff  und  bifdet  ein  Hydrid  Liti. 

Entsprechend  seiner  Ionisier ungstendenz  zersetzt  Lithium  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Wasser  unter  Entladung  von  H'-Ion  zu  Wasserstoff- 
gas (doch  ist  die  Reaktion  nicht  so  heftig  wie  l)d  dem  stärker  elektro- 
affhien  Natrium),  in  Säuren,  d.  h.  in  Lösungen  von  größerer  H'-Konzentnition, 
löst  sich  Li  entsprechend  heftiger  auf.  Mit  gasförmigem  Ammoniak  bildet 
es  Lithiumamid  LiNH^;  in  flüssigem  Ammoniak  löst  es  sich  zu  einer  blauen 
Lösung  auf  (vgl  S»  135  t)et  ,,Lithiumammonium").  - 

Lithium  ist  stets  einwertig;  sein  Atomgewicht  beträgt  nabe  7  (vgl.  S.  106). 

Ramsay  bestimmte  das  Molekulargewicht  des  Lithiums  durch  Messung 
der  Dampfdruckemiedrigung  von  QuecksiU)er,  wenn  es  Lithium  gelöst  ent- 
hält; es  ergab  sich  zu  7,1  ^%  also  gleich  dem  Atomgewicht  Dagegen  führten 
einige  Versuche  von  Heycock  und  Neville^^X;  die  Schmebspunkteemiedrigung 
von  Natrium  durch  gelöstes  Lithium  zu  bestimmen,  was  allerdings  wegen 
der  leichten  Oxydierbarkeit  des  Lithiums  experimentelle  Schwierigkeiten  bot, 
zu  einem  viel  höheren  Molekulargewicht  (etwa  dem  vierfachen  des  Atom- 
gewichts). 

Bisher  wurde  das  Lithium  weder  zu  chemischen  noch  zu  tedinischen 
Zwecken  in  gröBerenv  Maßstäbe  verwendet 

Ltthiumion.  Lithium  bildet  ebenso  wie  die  anderen  Metalle  der  Alkali- 
gruppe ein  einwertiges  farbloses  Ion,  Li*.  Das  Lithiumion  unterscheidet  sich 
von  denen  der  anderen  Alkalimetalle  durch  seine  Tendenz,  mit  den  Anionen 
von  Kohlensäure,  Fluorwasserstoffsäure  und  Phosphorsäure  schwer  lösliche 
Salze  zu  bilden  und  verrät  dadurch  bereits,  daß  es  schwächer  elektroaffin 
als  die  höheren  Alkalien  ist 

Für  das  elektrolytische  Potential  berechnen  Pattep  und  Mott 
einen  Annäherungswert  aus  der  Bildungswärme  des  Chlorids,  aus  den  Zer- 
setzungsspannungskurven  der  Lösungen  von  LiCt  in  Wasser  und  verschie- 
denen Alkoholen  und  aus  den  dabiei  beobachteten  Polarisationsspannungen 
zu  €h«=— 2,7  Volt.««) 

Lithium,  das  entsprechend  seiner  Stellung  im  periodischen  System  von 
alleil  Alkalimetallen  die  kleinste  Elektroaffinität*^^  besitzt,  ordnet  sich  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  Erdalkalimetallen  schätzun^weise  in  die  Gegend  des 
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StPontiuins,  soweit  sich  aus  dem  Auftreten  von  LdsHcfakeit  der  Salze  in  Alkohol 
und  anderen  nichträBrigen  Medien  und  der  SchwerMslichkeit  seiner  Salze 
mit  schwachen  Anionen  schlieikn  läßt 

Infolge  seiner  vergleichsweise  geringen  Elektroaffinitit  neigt  Lithium  zur 
BiMung  von  komplexen  Verbindungen;  daher  rührt  die  Löslichkeitserhöhung 
von  Ammoniak  in  Wasser  durch  Hinzufugen  von  Litbiumsalzen.  Die  Lithtum- 
salze  starker  Antonen  sind  in  Wasser  äuBerst  löslich,  viele  .sind  zerfließlich. 
Die  LOslicbkeitskurven  bestehen  vielfach  aus  mehreren  schärf  abgetrennten 
Teilen»  die  verschiedenen  kristallisierten  Hydraten  als  Bodenkörpem  entsprechen. 
Diese  Hydrate  sind  \rabrscheinlich  kationische  Komplexer  ähnlich  den  Amnio^ 
niakkomplexen,  da  die  analogen  Salze  dler  höheren  Alkalien  solche  nicht  oder* 
doch  viel  seltener  bilden.  Auch  dies  spricht  (Qr  die  relativ  kleine  Elektro- 
affinität  des  Li. 

Die  Lithiumsalze  sind  in  wäBriget  Losung  stark  dissoziiert  und  zeigei)» 
wie  alle  starken  Elektr<dyte,  Abweichungen  vom  Ostwaldschen  Verdünnungs- 

gesetz.    Die  nach  der  van't  Hoffschen  Qleichung:  ; v^==>c    berech- 

^!  —  <r)*v 

neten  k-Werte  zeigen  eine  etwas  bessere  Konstanz,  jedoch  immer  noch  einen 

beträchtlichen  Gang. 

Die  Werte  des  van't  Hoffschen  Faktor  i,  die  durch  Messungen  des 
osmotischen  Drucks  und  des  Dampfdrucks,  durch  Bestimniui^  von  Gefrier- 
und  Siedepunkten  und  durch  Leitfähigkeitsniessungen  erbalten  wurden,  stimmen 
nur  annähernd  miteinander  überein,  wie  folgende  Zusammenstellung  <nach 
Schlamp^*)  auf  Grund  älterer  Messungen)  fi-r  Lithiumchlorid  zeigt: 

i,  ist  aus  Gefrierpunktserniedrigung, 

i2  aus  Danipt'drtickemiedrigung, 

13  aus  Siedepunktserhöhung, 

14  aus  molekularer  Leitfähigkeit  beredinet. 

Die  Lösungen  enthielten  p  %  Lithiumchlorid. 

v%ua  i,  i^  i,  i^ 

2,00  2,00  1,85  1,72  1,70 

4,88  —  1,03  iJS  ifi\ 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  verdünnten  wäßrigen  Lösungen  eiinger 
Uthiumsalze  sei  hier  nach  den  Bestimmungen  von  Ostwald^^)  und  Franke*^) 
zusammengestellt.  Die  Werte  bedeuten' die  molekulare  Leitfilhigkeit  bei  25^ 
ausgedrückt  in  reziproken  Ohm.«^ 


Verdflnnunf 

iit/Mol 


ua 


LiNO, 
LiClO, 
LiCIO« 
üMnO« 


jz  64      ,     128.     ;     25Ö 

103,8 
103,8 
97,9 

»01,3 

87^2    !     96,2    )     94,0    i     q6,5    ! 


106,5    • 

10Q,8 

112,4 

1064    1 

110,0 

112,0 

100,7      , 

104.1 

iot>,6 

9A'i      ! 

•/>,8 

9914 

104,8      ; 

107,6 

T. 

90,2 

94,0      i 

5t3 

102if 

114,6 

116,1 

114,0 
108,2 

i»4»3 
iü8,7 

100,4 

101,5 

111,9 

113,1 

98.9 

»0>,5 

Bei  18^  fanden  Kohlrausch  und  Maltby^^  folgende  Werte  für  das 
molekulare  Leitvermögen: 
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Verdfinnung 
lit'MoI 

ua 

LiNOk 

LiJO, 

1 

63.3fiL 

ttu 

31.2»     . 

2 

m?« 

%i 

5 

77.93 
»4* 

7&01 

10 

7fti9 

fe,72 

51.50 

jao 

86,12 

55.26 

50 

100 

809« 
9!».>4 

1^1 

59,05 
61,23 

200 

II 

90.33 

62,89 

500 

1000 

91.97 
92.87 

2000 

97!«? 

93.52 

5000 

10000 

98,14 

94.15 
94.48 

(Weitere  Messungen  siebe  bei  den  einzelnen  Salzen.) 

Nach  dem  Qesetze  der  unabhängigen  Wanderungsgeschwindigkeit  der 
Ionen  berechnet  Kohlrausch'^  aus  den  besten  Leitfähigkeitsmessungen  für 
die  elektrolytische  Beweglichkeit  des  Li-Ions  bei  i8<>  den  Wert  I|8«'33t44 
Mit  dem  Temperaturkoeffizienten  «19^=^0,0265.  Der  verhältnismäßig  geringen 
Beweglichkeit  bei  18^  entspricht  also  ein  verhältnismäßig  großer  Temperatur- 
einfluß —  .eine  von  Kohlrausch  für  eine  ganze  Reihe  von  Ionen  gefundene 
Regel,  die  darauf  hinausläuft,  daß  mit  zunehmender  Temperatur  sich  die 
Unterschiede  in  den  Beweglichkeiten  der  verschiedenen  Ionen  verringern. 

Während  nach  den  Untersuchungen  von  Ostwald  und  Bredig^^  bei 
komplexen  Ionen  die  Wanderungsgeschwindigkeit  im  allgemeinen  (wenn  auch 
nicht  durchweg)  mit  wachsender  2^hl  und  Masse  der  Atome  des  Komplexes 
abnimmt,  ist  bei  den  Alkalimetallen  die  Reihenfolge  der  lonenbeweglichkeiten 
die  gleidie,  wie  die  der  Atomgewichte.  In  der  Tat  beträgt  l^g  für: 
Li  334       Na  43»6        K  64,7       Rb  67,6       Cs  68,2. 

Stellt  man  sich  mit  Kohlrausch ^^  und  anderen  vor,  daß  die  lonen- 
beweglichkeiten nicht  durch  die  Reibung  zwischen  elementaren  Ionen  und 
Wassermolekeln,  sondern  zwischen  letzteren  und  lonenhydraten  bestimmt 
werden,  so  muß  man  zur  Erklärung  jener  Reihenfolge  dem  Li-lon  einen  be- 
sonders hohen  Hydratationsgrad  zuschreiben,  eine  Annahme,  die  durch  die 
größere  Löslichkeit  und  den  hygroskopischen  Charakter  der  Lithiumsalze  ge- 
stützt wird,  sowie  durch  ihr  häufiges  Auftreten  in  Form  von  festen  Hydraten. 

Die  absolute  Wanderungsgeschwindigkeit  des  Lithiumions  bei  iS^'  unter 
einem  Potentialgefälle  von  1  Volt  pro  Zentimeter  berechnet  sich  aus  \^^ 
durch  Division  mit  96540  (der  von  dem  Ion  transportierten 'Elektrizitätsmenge) 
zu  0,000346  cm/sec. 

Auch  in  zahlreichen  nichtwäßrigen  Lösungsmitteln  sind  Lithiumsalze 
verhältnismäßig  leicht  löslich  und  zum  Teil  gute  Leiter  der  Elektrizität,  also 
stark  ionisiert  Daher  sind  derartige  Lösungen,  z.  B.  von  UQ  in  Methyl- 
oder Adiylalkohol,  benutzt  worden  für  Versuche,  die  die  Anwendung  nicht- 
wäßriger Elektroiyte  bei  sehr  tiefen  Temperaturen  erforderten.*^ 

Stellung  von  Lithium  im  periodischen  System.  Lithium  ist  das 
erste  Glied  der  Gruppe  der  Alkalimetalle  und  hat  als  solches  nicht  nur 
Ähnlichkeit  mit  den  Gliedern  der  eigenti?,  sondern  auch  mit  denen  der 
nächsten  Gruppe.    Ebenso  wie  die  anderen  Alkalimetalle  bildet  das  Lithium 
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McMOsUche  Haloidsalze,  Sttlfhte  und  Nitrate;  mit  den  Metallen  der  alkalischen 
Erden  hat  es  die  geringe  LMichkdt  der  Carbonate  und  Phosphate  gemein, 
und  vie  CakiMi  Mkkit  es  ein  schwerlösliches  Fluorid  Und  ein  zerflieBliches 
QikMid  und  Nitrat 

Die  Ähnlichkeit  mit  den  Erdalkalimetallen  ze^  sich  auch  in  der  Reak- 
tionsfähigkeit  mit  Stickstoff  unter  Bildung  von  Nitriden,  femer  in  der  Bildungs* 
wärme  der  Ptroxyde. 

Die  BUdungswärme  von  U^Oi  aus  Lithiumoxyd  und  Sauerstoff  betrigi 

LijO  +  O  «:  LijO,  +  g,33  Cal.»«) 
Vergleicht  man  diesen  Wert  mit  denen  der  Peroxyde  der  ErdaHcali- 
metaile 

CaO  +  O  — CaOj+   &43Cat 

SrO  +0— SrOi  +io,875Cal 

BaO  +  0= BaO)  +  12,10  Cal, 

so  erhllt  man  die  Reihenfolge  Ca— Li— Sr— Ba,  in  der  die  Bitdungswirme 

der  Peroxyde  aus  den  Oi^den  zunimmt 

Die  gesamte  Bildungswirme  von  Li^O]  aus  den  Elementen 
lQ  +  0,  — U,0,  +  i52,65Cal 
ist  von  der  des  Caldumperoxj^s 

Ca  +  O, —  CaOa  +  15043  Cal 

nur  wenig  verschieden,  dag^n  erheblich  höher  als  die  des  Natriumperoxyds 

Na»  +  (^ — Na^O,  +  1 17,69  Cal.'O 

lonMCMkUonen.    Analytischer  Nachweis  und  Besttinmaiifs- 

mathoden. 

Lithiumian  bildet  mit  den  meisten  Anbnen  leichtlösliche  Salze,  ±  h.  ihr 
lonenprodukt  kann  einen  hohen  Wert  erreichen.  Etwas  geringer  ist  das  Lös- 
lichkeitsprodukt  beim  Uthiumoxalat,  noch  geringer  beim  Carbonat  und  Fluorid 
und  am  geringsten  l)eim  Phosphat  Annäherungsweise  betragen  die  Lösltch- 
keiten  dieser  Salze  in  Wasser  bei  Zimmertemperatur  : 

Li|Cs04     i»2    g-Aquivalent  Li  im  Liter 

Lj^CO^     0,36  „  „     „     „ 

Lijr  j  0.1  tt  j>       M       »f 

*  U1PO4   0,01       „       ;,  „   H 

Die  Bildung  von  Niederschlägen  mit  PO4'",  F,''  oder  (X>.{'  kann  daher 
zum  Nachweis  von  Li'  in  nicht  gar  zu  verdünnten  Lösungen  dienen.  Auch 
mit  dem  Antimonation  SI1O3'  bildet  Li-  ebenso  wie  Na*  ein  schwerlösliches 
Salz,  während  PtCI,''  und  C4H20^'  (Hydrotartration),  die  mit  K^  Niederschläge 
geben,  Li-  nicht  fällen« 

Zur  analytischen  Trennung  des  Li  von  den  anderen  Alkalimetallen 
und  zu  seifler  quantitativen  Bestimmung  kann  von  den  genannten  schwer« 
löslichen  Salzen  im  wesentlichen  nur  Li3P04  benutzt  werden  (näheres  siehe  S.  144 
bei  Utbiumpbosphat),  doch  ist  audi  das  Fluorid  hierfür  empfohlen  worden. 
Vorteilhafter  ist  es  jedoch,  die  Trennung  nicht  auf  die  —  wie  man  sieht, 
wenig  hervorragende  —  Schwerlöslichkeit  dieser  Salze  zu  begründen,  sondern 
umgekehrt  auf  die  Leichtlöslichkeit  des  Lithiumchlorids,  die  sich  sogar  auf 
nichtwäBrige  Lösungsmittel  erstreckt,  in  denen  NaCI  und  KCl  praktisch  uii- 
Mallch  sind.  Man  verwendet  entweder  —  nach  Qooch  —  Amylalkohol,  oder 
ein  Qeniisch  von  Äther  mit  absolutem  Alkohol,  der  vorher  mit  trockenem 
Chlorwälserstoffgas  gesättigt  wird,  um  die  Löslichkett  von  NaCl  und  KC 
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noch  zu  verringern  (TreadwelP^).  Die  vorangehende  Trocknung  der 
r.hloride  erfolgt  am  besten  im  Chlorw.asserstoffstrome,  da  beim  Erhitzen  an 
der  Luft  feuchtes  LiCl  durch  Hydrolyse  teilweise  in  Oxyd  und  dann  in  Car- 
honat  übergehen  würde.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich  als  Wägungs- 
t'orm  für  Lithiumbestimmungen  auch  nicht  das  Chlorid,  sondern  Lühium- 
sulfat,  das  ohne  Schwierigkeit  von  Wasser  und  überschüssiger  Schwefelsäure 
durch  Erhitzen  befreit  werden  kann. 

Für  den  Nachweis  von  Lithium  ist  besonders  bequem  und  ftiiBerst  scharf 
die  charakteristische  rote  Färbung,  die  es  der  Bunsenflamme  oder  einer  Alkohol- 
flamme erteilt,  und  deren  spektrale  Zerlegung. 

Uthfuniverbindtifigetu 

Lithiumhydrid,  LiH.  Erhitzt  man  Lithium  in  Wasserstoff  auif  $00^,  so 
absorbiert  es  reichliche  Mengen  von  diesem  Gase,  wobei  es  sich  oberflächlich 
mit  einer  Schicht  von  weißem  Hydrid  bedeckt  (TroostW)).  Bei  lebhafter 
Ro^lut  ßndet  die  i<eaktion  vollständig,  ttnter  Umständen  unter  Feuererschei- 
nung, statt  und  es  bildet  sich  die  Verbindung  UH  (Quntz^^)).  Sie  kann 
dargestellt  werden,  indem  man  metallisches  Lithstim  in  einem  Glasrohr  unter 
einem  Strom  trocknen  Wasserstoffs  erhitzt;  man  erhält  dabä  eine  sehr  harte, 
weifie,  erstarrte  Schmelze. 

Lithiumhydrid  schmilzt  bei  <^8o^  und  hat  bei  dieser  Temperatur  einen 
Dissoziationsdruck  von  etwa  27  mm.^^) 

LiH  reagiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mii  Wasser  unter  folgender 
Wärmeentwicklung: 

UH  +  n  H,0 (flüssig)  =  H,  (trocken)  +  LiOH  (in  vcrd.  Lsg.)  +  3^^ Cal. 

Dies  in  Verbindung  mit  der  Wärmetönung  bei  der  Auflösung  von  metal* 
lischem  Li  in  Wasser  ergiM  die  Bildungswärme .  des  Lithiumhydrids 

U  +  H  =  LiH  +  2i^Cal. 

Die  hohe  Bildungswärme  steht  im  Einklang  mit  der  verhältnismäßig 
großen  Beständigkeit  von  LiH  im  Gegensatz  zu  den  Hydriden  der  anderen 
Alkalimetalle.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  es  weder  vom  Sauerstoff 
der  Luft,  noch  von  trockenem  Chlor  oder  HCI-Qas  angegriffen. 

Ltthiumffliiorldv  LiF,  erhält  man  durch  Auflösen  von  Lithiumcarbonat 
in  IHufisäure  und  Konzentrieren  der  Lösung  in  Form  schwerlöslidier  Kömer. 
Aus  geschmolzenem  KCl  oder  KF  •  FH  umkristaliisiert,  wurde  es  in  regulären 
Oktaedern  oder  perimutteiij;länzenden  Blättchen  erhalten.^^) 

Sein  Schmelzpunkt  liegt  nach  Carnelley  <^  in  der  Nähe  von  8oo^  nach 
Poulehe'^)  um  1000^,  während  es  sich  bei  1100*  bis  1200^  teilweise  ver* 
Qfichtigen  soll. 

Seine  Dichte  beträgt  nach  verschiedenen  Autoren  etwa  2,6. 

Lithiumfluorid  ist  in  Wasser  schwer  löslich;  nach  Mylius  und  Funk^^) 
lösen  100  Teile  Wasser  von  i8*  0,27  Teile  LiF;  in  gsproz.  Alkohol  ist  es 
praktisch  unlöslich.  Es  ähnelt  darin  den  Fluoriden  der  Erdalkalimetalle  mehr 
als  denen  der  Alkalimetalle.  Da  Li  mit  allen  einbasischen  Anionen  leichtlösliche 
Salze  bildet,  so  ist  die  Schweriöslichkeit  des  Fluorids  eine  Stütze  für  die  Auf- 
fassung der  FluBsäure  als  zweibasische  H^F)  und  des  Fluorids  als  UJF^  ^"^~ 
siirechend  CaF^. 

Von  Wasserdampf  wird  LiF  bei  Ro^Iut  kaum  angegriffen.  In  FluSsäure 
ist  es  löslich  zu  dem  sauren  Fluorid  LiF  HF,  das  in  kleinen  Kristallen 
aus  der  Lösung  erhalten  wird. 
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Die  Bildungswirme  des  Säl)^  in  väBriger  Lösung  aus  Lithiumhyaroxyd 
wurde  von  Petersen '7)  bestimmt: 

HF  (gelöst)  +  LiOH  (gelöst) = UF  (gelöst)  +  164  Cal. 

(Die  Messung  ist  vor  der  rasdi  einsetzenden  Ausscheidung  des  schver- 
löslichen  Salzes  durchgefOhrt) 

Der  erhebliche  Mehrbetrag  dieser  Neutralisationswärme  über  den  bei 
starken  einbasischen  Säuren  und  Ba^n  stets  beobachteten  Wert  von  etwa 
13,7  Cal  Ist  auf  die  während  der  Neutralisation  fortschreitende,  Wärme  ent- 
wickelnde Dissoziation  der  schwachen  FluBsäure  zu  rechnen  und  si>richt  für 
die  zweibasische  Natur  dieser  Säure  als  H,F,.  Dazu  stimmt  auch,  daß  bei 
Zusatz  überschOssiger  FluBsäure  zur  verdünnten  Lösung  des  'neutralen  Salzes,, 
analog  wie  bei  H^^^,  etwas  Wärme  absorbiert  wird,  indem  dabei  die  zweite 
Dissoziation  der  Säure  zurückgeht;  oder  anders  ausgedrückt:  bei  der  Neu- 
tralisation von  H^Fj  mit  2  LiOH  liefert  das  erste  LiOH  eine  etwas  geringere 
Wärmetönung  als  das  zweite,  weil  die  Dissoziationswärme  der  FJußsäure 
gegen  Ende  der  Neutralisation  eine  größere  Rolle  spielt  als  am  Anfang.  Doch 
liegt  der  Unterschied  hier  fast  innerhalb  der  Fehlergrenzen. 

Aus  der  angeführten  Neutralisationswärme  in  Verbindung  mit  den  Bil- 
dungswärmen der  gelösten  Base,  Säure  und  des  Wassers  berechnet  sich  die 
Bildungswärme  aus  den  Ekrmenten: 

Li  +  F  +  n  H,0  «  LiF  (gelöst)  +  1 18,4  Cal. 

Da  die  Lösungswärme  von  LiF  nicht  bestimmt  worden  ist,  kann  auch  die 
Bildungswarme  des  festen  LiF  nicht  berechnet  werden. 

Lithiumfluorid  bildet  mit  verschiedenen  anderen  Fluoriden  Doppelsälze 
bzw.  Komplexverbindungen,  nämlich 

BFjLiF  (Berzelius), 
SbFj.UF»^), 
SbF3.LiF.HF«), 
SiF^.aUF.2H,0».n 
SnF4.2LiF.aH2O.  3«) 

Utliittiiicblorid»  LiCI,  wird  in  wäßriger  Lösung  durch  Lösen  von  reinem 
Lithiumcarbonat  in  reiner  Salzsäure  oder  durch  Umsetzung  von  U^SOi  mit 
BaCl,  gewonnen.  Um  wasserfreies  LiQ  zu  erhalten,  muß  man  die  Lösung 
in  einem  Strome  von  HCI-Oas  zur  Trockne  dampfen,  da  das  hygroskopische 
Salz  das  letzte  Wasser  erst  bei  hoher  Temperatur  abgibt  und  anderseits  bei 
Rotglut  sich  bereits  langsam  hydrolytisch  unter  HCI-Verlust  zersetzt  Statt  des 
Cfatorwasserstoffstromes  kann  man  auch  Chlorammonium  anwenden^^),  das  der 
einzudampfenden  Lösung  hinzugefügt  wird  und  nachher  beim  Erhiuen  unter 
Spaltung  in  HQ  und  NH3  verdampft. 

Aus  seiner  wäßrigen  Lösung  kristallisiert  LiQ  je  nach  der  Temperatur 
in  verschiedenen  Hydraten  (Bogorodsky^^):  bei  sehr  tiefen  Temperaturen 
bildet  sich  das  Trihydrat  UQ-sH^O,  das  bei  —15«  in  das  Dihydrat  LiCI.2HjO 
übergeht  Der  Umwandlungspunkt  des  letzteren,  oder  die  Temperatur,  ober- 
halb deren  das  Monohydrat  kristallisiert,  wird  verschieden,  zu  12,5"  und  21,5®  (?), 
angegeben.  Wasserfreies  LiCI  kristallisiert  erst  oberhalb  etwa  98^  aus  der 
Lösung.  Das  Trihydrat  bildet  kleine  Nadeln,  die  beiden  anderen  Formen 
reguläre  Kristalle,  Würfel  oder  Oktaeder  (letztere  über  15^  also  wohl  dein 
Monohydrat  entsprechend). 

Der  Schmelzpunkt  des  LiCI  liegt  nach  Carnelley  und  nach  Quntz  um 
iKX)^*  Ramsays  Messungen ^-^  ergaben  491  **(?),  Hüttner  und  Tanmiann  da- 
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gegen  fanden  wieder  605^607^  als  heute  wohl  zuverlässigsten  Wert«^  Btim 
Schmelzpunkt  hat  es  einen  mefibaren  LtQ-Dampfdruck  und  bei  Weißglut  kann 
es  in  einem  Chlorwasserstoffstrome  völlig  verdampft  werden.  Die  Dichte  (des 
Monohydrats  ?)  betragt  d!^>a«  2,068,  während  die  der  Schmelze  bis  zu  1000* 
durch  die  Formel  ausgedrückt  wird  '^: 

d*  — 1,375 — 0,00043  (t — qoo% 

Die  spezifische  Wärme  des  wasserfreien  Satees  ist  zwischen  13^  und 
970«»  0,2821.1^ 

Lifliiumcblorid  ist  ein  weiBes,  sehr  zerflieBliches,  kochsafacartig  schmecken- 
des Salz,  das  in  Wasser  stark  löslich  ist  Die  Löslichkeit  wichst  mit  der 
Temperatur,  sie  wurde  von  Kremers^*)  bestimmt 

Temp.  .....      o*       ao<>       65^       8o*     96*       140*      i6o« 

gLiCIinioogH^O    ^^3,7      80,7      104,2      115      129        139       145 

Die  nach  diesen  Zahlen  gezeichnete  Löslichkeitskurve  zeigt  zwei  Knicke 
in  der  Nähe  von  20^  und  100®,  die  den  Umwandlungstentperaturen  der  ein- 
zelnen Hydrate  entsprechen  (vgl.  Fig.  1), 

Den  dadurch  gebildeten  drei  At)schnitten  der  Löslichkeitskurve  entsprechen 
die  Bodenkörper  LiCI*2H^O,  LiQH^O  und  LiQ,  während  bei  den  tiefen. 


Fig.  1.    Ldslichkcit  von  UCL 


HO*     3o^ 
Itempenitiir 


Temperaturen«  die  lias  Trihydrat  für  seine  Existenz  erfordert,  die  Löslichkeit 
nicht  bestimmt  worden  ist  Bei  —15'  ist  also  noch  ein  dritter  Knickpunkt 
anzunehmen. 

Ein  weiteres  Hjdra^  aUCl-sH^O,  soll  aus  flbersättigten  Lösungen  des 
Dihydrats  in  93proz4  Alkohol  kristallisieren. 


N 

J 

0,2938 

1,0377« 

0,2544 

0,8879« 

0,2038 

0,7093« 

0,1508 

0,5232» 

0,09732 

0,3431* 
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Die  Dichte  wäßriger  UQ-Lösungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Kon- 
zentration ist  u.  a.  von  Qerlach^^  und  von  Lemoine^^  bestimmt  worden, 
femer  für  Temperaturen  von  — 15^  bis  100^  von  Hosking.^^ 

Die  Oefrterpunktserniedrigung  von  Wasser  durch  UCl  wurde  von 
Raoult,  Loomis/  W.  Biltz,  Jones  und  Oetman^^  und  am  genauesten 
von  Jahn^<>)  gemessen.  Jahn  faßt  seine  Bestimmungen  in  folgende 
Mittelwerte  zusammen  (N==^Mol  Salz  auf  1000  g  Wasser,  ^»^Qefrierpunkts- 
emiedrigung): 

N  A 

0,07462  0,2648^ 

0,05053  0,1794^ 

0,03771  0,1352^^ 

O1O2503  0,0909^ 

•  Diese  Werte  lassen  sich  darstellen  durch  die  empirische  Formel: 
j=  3,61 16  N  —  0,88570  N* 
(während  bei  völliger  elektrolytischer  Dissoziation  und  wenn  die  Lösungen  den 
idealen  Qasgesetzen  gehorchten,  zu  erwarten  wäre:  ^f=*2•l,85N=«3^7oN). 
Für  etwas  höhere  Konzentrationen  fand  W.  Biltz^^) 

N=o,5i36      4=1,853«  N=^o,7939     ^=2,945« 

Ober  die  Siedepunktserhöhung  verdännter  LiCl-Lösungen  gegenüber 
reinem  Wasser  macht  W.  Biltz^*)  auf  Orund  seiner  Messungen  folgende 
Angaben  (N»=»Mol  Salz  auf  1000  g  Wasser,  E=»  Siedepunktserhöhung): 
N:    0,135        0,2584        0,5899  1,050  1,624 

E:  0,130«  0,245«  0,568«  1,063«  1,743® 
'  Bei  zunehmender  Konzentration  wird  sowohl  die  Qefrierpunktsemiedri* 
gung  wie  die  Siedepunktserhöhung  größer,  als  selbst  bei  völliger  elektro- 
lytischer Dissoziation  des  Salzes  zu  erwarten  wäre.  Die  Erklärung  für  diese 
Abweichung  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  auch  in  der  Lösung  Hydrate  an- 
zunehmen sind,  wodurch  das  Verhältnis  Mol  Qelöstes :  Mol  Lösungsmittel  einen 
höheren  Wert  annimmt,  als  sich  aus  der  Analyse  der  Lösung  unter  Zugrunde- 
legung des  wasserfreien  Salzes  berechnet  (Jon^^»  Biltz  u.a.).  Im  Sinne  der 
Anschauungen  von  Abegg  und  Bodländer  verstärkt  sich  das  verhältnismäßig 
schwach  elektroaffine  Kation  Li*  durch  Bildung  hydratischer  Komplexe  Li(H20)B*. 
Dieselbe  Komplexbildungstendenz  des  Li-Ions  zeigt  sich  auch  gegenüber 
NHj  (s.  w.  u.). 

Die  Dampfspannungserniedrigung  des  Wassers  durch  gelöstes  UCl 
ist  für  0«  von  Dieterici,  für  verschiedene  Temperaturen  bis  zu  100«  von 
Tammann  gemessen  worden.^«)  Der  Siedepunkt  einer  gesättigten  LiQ- 
Lösung  liegt  bei  168«  (Qerlach««)). 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  verdünnter  w&Briger  LiQ-Lösungen  ist 
oben  (S.  117  u.  118)  wiedergegeben  worden.    An  konzentrierteren  Lösungen 
fanden  Kohlrausch  und  Qrotrian  bei  18«  (m»Mol  UCl  in  1 1,  x^^pez. 
Leitfähigkeit  inrez.  Ohm  pro  Zentimeterwürfel,  .>f»» molekulare  Leitfähigkeit): 
m     0,597         1,209         2487         5,249         8,340        11,820 
X     0,0410        0,0733        0,1218        0,1676        0,1399       0,0844 
A      68,7  60,6  49,0  31,9  16^78  7,14 

Ober  die  Leitfähigkeit  bei  o«  liegtü  Messungoi  von  Jones  und  Oet* 
man^«)  vor. 
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Für  die  Oberführungszahl  des  Li-Ions  in  LiCl-Lösungen  wurde  im  Jahn- 
schen  Laboratorium  als  Grenzwert  für  die  verdünntesten  Lösungen  nu«=  0,330 
bei  i8<»  ermittelt.") 

Ober  einen  großen  Temperatur-  und  Konzentrationsbereich  erstrecken 
sich  die  Messungen  von  Hosking^^),  d^r  an  wäßrigen  LiCl-Lösungen  die 
Leitfähigkeit  gleichzeitig  mit  Dichte  und  Viskosität  bestimmte.  Aus  seinen 
umfangreichen  Ergebnissen  sei  hier  nur  eine  für  15*  gültige  Tabelle  wieder- 
gegeben (mt=Mol  LiCl  in  1  1): 


ni 

Df 

Viskosität 

Huidität 

J 

0,00654 

0,9992 

0^1144 

874 

87,1 

0,1030 

1,0016 

0,01152 

86,8  ■ 

76,9 

0.5203 

i/)ii5 

0,01220 

82,0 

65,6 

1,0125 

1.0234 

•  0,01308 

76,5 

59.» 

2.937 

1,0665 

0,01718 

58,2  . 

44.0 

5.02 

1,1107 

0,0233» 

42,7 

3>.o 

7.36 

1,1611 

0,03640 

27r5 

*2'5 

10,71 

1,2319 

0,0805 

«24 

8,8 

Auf  die  interessanten  Ergebnisse  bei  höheren  und  tieferen  Temperaturen, 
und  auf  die  Schlüsse,  die  sich  daraus  für  den  Zusammenhang  zwischen  Leit- 
fähigkeit,, Viskosität,  Konzentration  und  Temperatur  ableiten  lassen,  kann  hier 
nur  hingewiesen  werden. 

Anderweitige  Messungen  der  Viskosität  von  wäßrigen  UCI-Lösungen 
sind  von  Arrhenius^^),  Wagner^^)  und  Abegg^^)  ausgeführt  worden. 

Die  Diffusion  von.LiCl  in  wäßriger  Lösung  ist  u.  a.  von  Ohoim^^^) 
gemessen  worden.  Dieser  zeigte,  daß  bei  LiO  ebenso  wie  bei  einigen  an- 
deren EIekht)lyten  die  Diffusionskoeffizienten  bei  Konzentrationsanderung  bis 
zu  einem  Minimalwert  abnehmen  und  dann  wieder  steigen  <n«=  Normalität, 
ki8*  =  Diffusionskoeffizient  bei  18^  pro  Quadratzentimeter  und  Tag), 
n  0,01  0,02  0,05  0,10  0,20  0,50  1,00  2,00  4,2 
kigo  i,ooo      0,9^0      0,971      0,951      0,929      0,919      0,920     0,928    0,956 

Wäßrige  Lösungen  von  LiCl  absorbieren  größere  Mengen  von  Ammo- 
niak als  reines  Wasser.  Dies  rührt  von  der  Bildung  komplexer  Verbin- 
dungen, und  zwar  wohl  kationischer  Komplexe  Li(NH3)ii  her. 

Drückt  man  die  Löslichkeit  von  Ammoniak  in  den  Lösungen  der  Halogen- 
^aize  von  Lithium  in  der  Weise  aus,  daß  man  seine  Löslichkeit  in  reinem 
Wasser  gleich  1  setzt,  so  erhält  man  bei  25**  folgende  von  Abegg  und 
Riesenfeld  durch  Partialdruckmessungen  des  NH,  in  Salzlösungen  gefun- 
denen Werte.*') 

Salzlösung       0,5  n.  1,0  n.  1,5  n. 

LiCl  0,980  i»oo8  1,045 

UBr  1,001  1,040  1,090 

LiJ  1,030  1,094  »fi9o 

Die  große  Ammoniakbindungstendenz  der  Li-Ionen  wurde  auch  von 
Dawson  und  Mc  Crae^^)  bestätigt,  die  die  Verteilung  von  NH,  zwischen 
Chloroform  und  wäßrigen  Lithiumsalzlösungen  bestimmten. 

Aber  auch  die  trockenen  wasserfreien  Lithiumhaloide  absorbieren  NH.^, 
indem  sie  damit  eine  Reihe .  wohldefinierler  Verbindungen  bilden,  die  von 
Bonnefoi*^)  eingehend  untersucht  worden  smd.  Insbesondere  wurde  ihre 
Dissoztationstendenz: 


Uthiumchlorid.  —  Ammoniakkomplexe. 
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bezw. 


LiCHNHj) ►  LiC!  +  NH^ 


Lia(NH,)„ »^LiCKNHOn^i  +  NHa 

dadurch  bestimmt,  daB  der  maximale  Ammoniakdruck,  der  sieb  in  evakuierten 
Qeßßen  über  den  komplexen  Salzen  durch  teilveisen  Übergang  in  den 
fOchstniederen  Ammoniakkomplex  oder  in  das  NH3-freie  Salz  einstellte^  bei 
mehreren  Temperaturen  genau  ermittelt  wurde.  Aus  den  Dissoziationsdnickeo 
läßt  sich  mit  Hilfe  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Thermodynamik,  nach 
Clausius  und  Ciapeyrons  bekannter  Gleichung»  die  Wärmetömmg  der 
Dissoziation  berechnen;  diese  stimmte  in  allen  Fällen  mit  den  kaforimetrisdi 
bestimmten  Werten  gut  überein.  Die  kalorimetrische  Bestimmung  geschah 
nicht  direkt,  sondern  durch  iMessung  der  Lösungswärme  von  i  Mol  der 
Ammoniakverbindung  in  6  bis  lo  1  Wasser.  Da  in  dieser  Verdünnung  bei 
der  Mischung  von  Lithiumhalotdlösung  mit  Ammoniaklösung  keine  ei  •lebliche 
Wärmetönung  mehr  auftritt,  so  ergibt  die  Summe  der  Lösungswärmen 
der  Komponenten,  vermindert  um  die  Lösungswärme  des  komplexen  Salzes, 
unmittelbar'  die  Bildungswärme  des  letzteren.  Die  Wärmetönung  fftr  die 
Bindung  des  Ammoniaks  wird  mit  zunehmender  Komplexität  der  Ver- 
bindungen etwas  geringer.  Die  folgende  Tabelle  entiiält  die  von  Bonnefoi 
dargestellten  NH^-Verbindungen  des  Lithiumchlorids,  ihre  Dissoziations- 
drucke bei  zwei  herausgegriffenen  Temperaturen  und  die  entsprechenden 
Wärmetönungen. 


Formel 


!    Temperatur    i 
!  der  Darstellung 


Dissoziationsdruck 
«  C        {mm  Hg 


Wärmetönung  filr  die 

Bindung  der  letzten  NH3- 

Molekel  (In  Cal) 


beredinet 


LiCLNH, 
LICI.aNHa 
LiCI.3NH, 
UCI.4NH* 


6o>  bis  85« 
15»  bis  6o» 

—  18« 


0* 

»oOfcS» 

68,6» 

89,2» 

&: 

^ 

0» 

ia,74» 

373 
980 
320 

754 


ii 


11,62 
11,07 
8,93 


gefunden 

n.87 

11,4g 

11,10 

8,93 


Das  aus  den  Ammoniakv^erbindungen  durch  Erhitzen  wiedergewonnene 
LiQ  ist  äuBerst  porös.  In  diesem  Zustande  ist  es  besonders  geeignet»  sich 
auch  mit  organischen  Aminen  zu  verbinden.  Bonnefoi^^  hat  eine  ganze 
Reihe  derartiger  Verbindungen  dargestellt,  nämlich: 


UCl.NHjCH,, 

Ua.aNHjCH,. 

Ua.sNHjCHa, 


IiCI.NH(CH,h, 


Ua.NH(CaHi)a,         UCLNCCH,),, 


UC1.N(CH5),. 


üCl.NbijCsH,, 
üCl.2NHjC,H7, 
L!C1.3NH2C,H7, 


LiCl.NHjC4H«, 
UCI.2NH1QH9, 
•LiCl.3NH2C4H», 


LiQ.NHiQH.a, 
LiCL2NH2CeH,3, 
LiCLsNHjQHi,. 


Üa.NHaCH,CH(CH3),, 
üC1.2NH2CHsCH(CH3),, 
UCL3NH,CH,CH(CH,),, 


üCl.NHjQHa, 
LiC1.2NH2C6H3. 


LiCl.NHjCaH,, 

üCl.aNHjCaH,. 

LiCl.3NH5QH>. 

Lia.NHjCH(CHj)2, 
LiCl.2NH2CH(CH3)2, 
UCI.3NH2CH(CH^2. 

UCLNHtC^H,,, 
LiCl.2NH,C5Hu, 
LiCI.3NH2C5H„ 
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Bei  den  Verbindungen  des  Methylamins  und  Athylamins  wurden  auch 
die  Didso7iationsdrucke  gemessen;  die  daraus  thermodynamisch  berechneten 
WärmetAnungen  stimmen  wieder  mit  den  kalorimetrisch  ermittelten  gut 
überein. 

Außer  in  Wasser  ist  LiQ  auch  in  zahlreichen  organischen  Flüssig- 
keiten löslich,  so  in  Metbylalkoholi  Äthylalkohol  und  den  höheren  Alkoholen, 
in  einem  Qemisch  von  Alkohol  und  Äther,  in  Glyzerin,  Acetaldehyd,  Par- 
aldehyd,  Aceton,  Amcisensflnrc,  Eisessig,  Acetonitill,  Propionitril,  Phenol, 
Pyridin.  Zum  Teil  findet  die  Auflösung  unter  starker  Wärmeentwicklung 
und  unter  Bildung  von  Verbindungen  statt,  von  denen  z.  B. 

Ua^sCCHjOH),    Lia.4(CiH^0H),    LiQ •  (CH3)jCO,    Lia-2<qH,N) 
isoliert  werden  konntea.^^*^) 

Die  Löslichkeit  in  einigen  dieser  Lösungsmittel  beträgt  bei  den  ange- 
gebenen Temperaturen  in  Prozenten  LiQ  vom  Oesamtgewicht  der 
Lösung»,  w.  w): 


Äthylalkohol  (35*)    2475  Praz. 

Glyzerin  (25») 

4,14  Proz. 

Propylalkobol  (25«)  3,720     „ 

Phenol  (53«) 

».89     „ 

Butylalkohol  (25*)    9,56       » 

Aceton  (25*) 

3Ä5     „ 

Amylalkohol  (25*)    8,26       „ 

Pyridin  (15») 

7,22     „ 

Ailylalkohol  (25«)     4^      „ 

(Ganz  abweichend  sind  die  Löslichkeitswerte,  die  Lemoine  für  LiQ  in 
CH4O  und  CjHeO  angibt«');  wahrscheinlich  lagen  stark  üt>ersättigte 
Lösungen  vor.) 

Während  die  Lösungen  in  Aceton  und  in  Pyridin  eine  sehr  geringe 
elektrische  Leitfähigkeit  besitzen  *•  ^<>),  ist  LiCl  in  den  Alkoholen  und  im  Alde- 
hyd erheblich,  etwas  weniger  im  Paraldehyd  und  Acetonitril  dissoziiert  und 
leitet  daher  die  Elektrizitättt**»*«!»^*«»)  Für  Ameisensäure  als  Lösungsmittel 
wurde  der  Dissoziationsgrad  von  LiQ  durch  Oefrierpunktsmessungen  — 
unter  Zugrundelegung  des  Wertes  27,7  für  die  molare  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  von  Ameisensäure  — -  von  derselben  OröBenordnung  gefunden, 
wie  für  wäßrige  Lösungen,  entsprechend  dem  hohen  lonisieningsvermögen 
der  Ameisensäure.*«) 

Konzentration 

Proz.  Lia 

0,842 

1,885 

In  Eisessig  dagegen,  der  eine  viel  kleinere  Dielektrizitätskonstante  und 
dementsprechend  viel  geringeres  lonisieningsvermögen  besitzt,  ist  LiQ,  nach 
den  Oefrierpunktsmessungen  zu  schließen,  nicht  dissoziiert,  sondern  im  Gegen- 
teil zu  Doppelmolekeln  assoziiert^)  Bei  höherer  Temperatur  scheinen  die 
Doppelmolekeln  zum  Teil  zu  zerfallen,  denn  die  Siedepunktserhöhung  dieser 
Lösungen  ergibt  Molekulargewichte,  die  zwischen  LiCl  und  Li^Cl,  liq:en  und 
mit  der  Konzentration  zunehmen.^4 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  physikalischen  Eigenschaften  isoamyl- 
alkoholischer  Lithiumchloridlösungen  nach  Andrews  und  Ende.*^ 


Erniedr.  A 

^v'.t 

Diss.-Gnul 

48.6 

1,7« 

0,76 

51,0 

».84 

0,84 
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Verdännuiig 
Ut/Md 


Molekalare 
LdtOhlgkdt 


0,14 
0,21 
o^ 
0,46 
0,51 
0,58 
0,01 
0,69 
0,81 
1,03 
1.34 
1,73 
2»aa' 

2,87 
3i50 

(4.^ 


Elektrolyt 

Dissoziations- 

konstante 


0,00114 

0^00228 

0,00680 
0,00634 
0,00417 
0,00232 
0,00152 
0,00108 
0,00002 
0,00065 
0,00080 
0,00(^8 
0,00087 
o.ooogr 
0,00111 

(0,001) 


Relative  Zähig- 
keit bei  20» 
(Amylalkohol 
—  100) 


1314 

614 
525 
32Q 

155,6 
123.6 

114.4 

105,6 
102,8 


Dichte 


Brediungs- 
vermögen 


100,0 


0,84655 
0,84318 
0,83922 
0,82976 

0,82438 

0,81561 

0,81147 
0,80051 
0,80813 

0,00720 
0,80704 
0,80700 
0,80706 

0,80700 


049217 
0,49348 
0,49439 
0,49090 
049824 
0,50043 
0,50126 
0,50176 
0,50212 
0,50238 
0,50225 
0,50234 
0,50227 
0,50225 

0,50199 
0,50190 
0,50200 


Zur  Erklärung  des  auffallenden  Ganges  der  Dissoziationskonstante  nehmen 
die  Verfasser  an,  daß  in  den  konzentrierten  Lösungen  Assoziation  stattfindet, 
dies  finden  sie  durch  die  Bestimmung  der  Siedepunktserhöhung  von  Isoamyl- 
alkohol durch  LiCl  bestätigt. 


Verdünnung 
Ut./Mol 


0,88 
1,00 

lr50 

2,00 
4,00 
8,00 


Siedepunktserhöhung 


Scheinbares  Mol.-Oewicht 
(her.  42.5) 


2,298  <» 
2,000  • 
1,872» 
1,230  <> 
0,871.« 
0438« 


&5 
2 
50,0 

57rO 

40,0 
40,0 


Doch  sind  die  Verhältnisse  durch  die  Bildung  von  Verbindungen  mit 
dem  ^LAsungsmittel  zu  verwickelt,  um  eindeutige  Schlüsse  zu  erlauben. 

Das  Verhalten  der  Lösungen  von  LiCl  in  Wasser,  verschiedenen  Alko- 
holen, Qlyzerin  und  Phenol  bei  der  Elektrolyse  ist  sehr  eingehend  von 
Patten  und  Motti^)  untersucht  vorden.  Während  in  wäßriger  Lösung  bei 
Steigerung  der  Stromdichte  an  der  Kathode  nur  Wasserstoffentwickiung  erzielt 
werden  kann,  gelingt  es  bei  sehr  hoher  Stromdichte  aus  Äthylalkohol,  bei 
etwas  niedrigerer  aus  den  höheren  Alkoholen  metallisches  Lithium  zur  Ab- 
scheidung zu  bringen;  Bedingung  dafür  ist,  daß  die  Abscheidungsgeschwin- 
digkeit  größer  ist,  als  die  der  Reaktion  des  Metalls  mit  dem  Lösungsmittel.  In 
Qlyzerin  war  dies  nicht  zu  erreichen,  wohl  aber  in  Phenol.  Die  Qesamt- 
polarisation  der  Zelle  betrug  in  allen  diesen  Fällen  etwa  4  Volt,  2  Volt  mehr 
als  während  der  Wasserstoffabscheidung.  Diesen  Wert,  in  Verbindung  mit 
einigen  anderen  Daten,  benutzten  die  Verfasser  zu  einer  Schätzung  des  Einzel- 
potentials von  Lithium  (vgl.  oben  S.  116). 

Die  Bildungswärme  verdünnter  wäßriger  LiCI-Lösung  aus  Base  und 
Säure  beträgt: 

UOHg.1.  +  HQgei.  ^  Liag^i.  +  13,85  Cal. 
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Dies  in  Verbindung  mit  der  Bildungswärme  der  Salzsiure  und  der 
Reaktionswäi^e  bei  der  Auflösung  von  Li  in  Wasser  nfich  Quntz^^): 

Li  +  nHjO  «=LiOHgei.  +  H  +  53,2  Cal 
ergibt 

Li  +  Cl  +  nHjO  —  Uagei.  +  106,35  Cal. 

Da  die  Lösungswärme  des  ^wasserfreien  LiQ  +  8,44  Cal  beträgt,  so  folgt 
schlieSIich  für  die  Bildungsvärme  des  Salzes  aus  den  Elementen: 
Li  +  a— UQftrt  +  97.9  Cal. 

Die  Lösungsvärme  in  Alkobql  betrigt  11,74  CaP^,  die  in  Methylalkohol 
10,9  Cal.*')  ...  • 

Aus  Lösungen  von  UG  und  NaQ  gelang  es  Krfckmeyer^^  nicht, 
i&omorphe  Mischkristalle  der -beiden  Salze  zu  erhalten,  immer  kristallisierte 
vas^erfreiies  NaCl  aus.  Ob  allerdings  die  Bedingungen  für  die  Bildung 
von  wasserfreiem  LiQ  eingehalten  wurden,  geht  aus  den  Angaben  nicht 
genügend  hervor.  Auch. mit  KCl  fielen  Versuche  zur  Erzielung  von  Misch- 
kriF(^Hen  negativ  aus. 

UCl  bildet  mit  vielen  Metallchlöriden  Doppelsalze,  von  denen  folgende 
hiti  nur  erwähnt  seien: 

Cua2.LiC1.2V,H2068), 

Mna,.LiC1.3H,0^«>), 

PeClj-Lia.sHjOe»), 

CoClj.LiCI.3H,0«»), 

Nia^.LiClsHjO«^, 

UCl4.2UCl.^«) 

Lithiumbromidy  LiBr,  wird  in  wäßriger  Lösung  erhalten,  wenn  man 
reines  Lithiumcarbonat  mit  Bromwasserstofflösnng  behandelt  Um  daraus  das 
wasserfreie  Salz  darzustellen,  muB  die  Lösung,  entsprechend  wie  bei  LiCI,  in 
einer  Bromwasserstoffatmosphäre  bis  zur  Trockne  eingedampft  werden. 

Lithiumbromid  scheidet  sich  aus  der  wäßrigen  Lösung  in  äußerst  zer- 
fließlichen  Kristallen,  und  zwar  je  nach  der  Temperatur  in  Form  verschie- 
dener Hydrate  ab  (Bogorodsky*^).  In  großer  IQIte  gelingt  es,  das  Tri- 
hydrat  LiBr-sH^O  zu  erhalten,  das  sich  bei  4^  in  d^s  Dihydrat  LiBr-aHjO 
umwandelt,  während  dieses  seinerseits  bei  44^^  in  LiBr-H^O  übei^eht  Die 
charakteristischen  federfömiigen  Kristalle  des  Monohydrats  treten  beim  Ein- 
dampfen der  Lösungen  noch  bis  159^^  auf.  Bei  noch  [löheren  Temperaturen 
scheidet  sich  das  Anhydrid  als  feinkörniges  Pulver  ab.  Das  anhydrische  Salz 
schmilzt  nach  Carhelley  bei  547<>,  während  Ramsay  und  Eumorfopulos^^) 
den  erheblich  niedrigeren  ScTimelzpunkt  von  442^  angeben  (?). 

Die  Dichte  (wohl  des  Dihydrats?)  beträgt  d«*  — 3466.««) 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  ist  von  Kremers'*)  bestimmt  worden. 
Temperatur  o®  34*^  59^  82^         103^ 

g  LiBr  auf  loc)  g  H^O  143         196         222         244         270 

Die  mit  Hilfe  dieser  Zahlen  gezeichnete  Löslichkeitskurve  zei^  bei  34^ 
einen  Knick,  der  beinahe  mit  dem  von  Bogorodsky  bestimmten  Übergangs* 
punkte  des  Dihydrats  in  das  Monohydrat  zusammenfällt. 

Die  Dichte  wäßriger  üBr-Lösungen  ist  u.  a.  von  Wegner '^  und  von 
Kremers'')  gemessen  worden.  Für  die  Qefrierpünktserniedrigung 
fand  W.  Biltz*»): 

Mol  LiBr  auf  1000  g  H^O        0,07845        0,2838        0,6442        019138 
J  0,292«  1,054«         2,504«        3»63i^ 
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Wie  beim  Chlorid  ist  auch  hier  die  Depression  besonders  in  den  kon- 
zentrierteren  Lösungen  stärker,  als  selbst  völliger  elektrolytiscber  Dissoziation 
entsprechen  würde;  dies  muB  wieder  auf  die  Existenz  von  Hydraten  in  der 
Lösung  zurückgeführt  werden. 

Die  Dampfspannungserniedrigung  des  Wassers  durch  gelöstes  LiBr 
hat  Tarn  mann**)  für  verschiedene  Temperaturen  bis  Ober  loo^  bestimmt. 

Ebenso  wie  LiCi,  absorbiert  auch  das  Lithiumbromid  Ammoniak  und 
bildet  mit  diesem  eine  Reihe  von  Verbindungen,  die  den  LIQ-Verbindungen 
in  bezug  auf  thermische  und  DissoziationsverhSItnisse  ganz  entsprechen,  nur 
stellen  sich  die  Maximaltensionen  sehr  langsam  ein.  Die  Verbindung 
LiBr-NHs  schmilzt  oberhalb  97  ^  bis  170  <^  bleibt  sie  flüssig,  zwischen  170^ 
und  180^  gibt  sie  alles  Ammoniak  ab.  Die  wichtigsten  von  Bonnefoi^^ 
erhaltenen  Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt 


Formel 

LiBr.NH, 
üBr.aNH, 
UBr.3NHs 
LiBr.4NH, 


warmetonung  für  die 

Bindung  der  letzten  NH3- 

Molekel  (in  Cal) 

berechnet    1    gefunden 


12,64 

H.53 
10,64 


Die  Bildungswflrme  des  Lithiumbromids  in  wißriger  Lösung  aus 
Lithion  und  Bromwasserstoftsäure  ist  zwar  nicht  gemessen  worden,  kann  aber 
nach  Analogie  mit  den  Verhältnissen  bei  NaOH  der  des  LiCI  annähernd 
gleichgesetzt  werden: 

I-iOHg*i.  +  HBrg^. «  LiBr^ai.  +  13,85  Cal. 
Analog  wiie  bei  LiCI  ergibt  sich  dann: 

Li  +  Brtt.  +  nHaO  =  LiBrg,i.  +  9543  Cal 
und  in  Verbindung  mit  der  Lösungswärme  des  wasserfreien  LiBr 

LiBr  +  n  HjO  «=  LiBr  gel.  +  1 1,35  Cal '») 
folgt  für  die  Bildungswärme  des  Salzes  aus  den  Elementen 
Li  +  Br«.«»LiBr+84,i  CaL 
Die  Hydratationswärme  für  das  Dihydrat  beträgt: 

LiBr  +  2  HjOfl.  —  LiBr  •  2  H,0  +  10,05  Cal 
Danach  bleibt  für  die  Auflösung  des  Dihydrats  noch  eine  geringe  positive 
Wärmetönung  von  1,3  Cal;  die  Löslichkeit  müßte  also  im  Odbidt  der  Be- 
ständigkeit dieses  Hydrats  mit  steigender  Temperatur  abnehmen,  was  aber 
aus  den  Löslichkeitswerten  von  Kremers  nicht  hervorgeht 

Von  Doppelsalzen  des  LiBr  mit  anderen  Metallbromiden  seien  erwähnt: 
CuBr,.2LiBr.6HjO'*), 
SnBr4.2LiBr.6Hj0.^ft) 

Lithiumjodidf  LiJ,  wird  durch  Neutralisation  von  Jodwasserstofflösung 
mit  Lithiumcarbonat  oder  durch  doppelte  Umsetzung  zwischen  Lithiumcarbonat 
und  Barium-  oder 'Calciumjodid  und  Kristallisation  der  Lösung  erhalten.  Es 
bildet  verschiedene  Hydrate,  die  von  Firstoff'*)  und  von  Bogorodsky?^ 

Abcgg,  Hindb.  d.  anorgan.  Chemie  11.  1.  q 
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untersucht  worden  sind.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  .das  Trihydrat 
beständig;  es  schmilzt  bei  72^^  oder  75^  dieses  Schmelzen  entspricht  nicht 
dem  Übergange 

LiJ .  3  H2O ►  LiJ .  2H2O  +  H^O, 

sondern  das  Trihyxlrat  schmilzt  ohne  sich  zu  zersetzen  (kongruenter  Schmelz- 
punkt). Die  Umwandlungspunkie  des  Trihydrats  in  das  Diliydrat  und  dieses 
in  das  Monohydrat  sind  nicht  genau  bestimmt  worden.  Beide  niederen 
Hydrate  werden  durch  starkes  Erhitzen  des  Trihydrats  gewonnen.  Di^ 
Kristalle  des  Dihydrats  drehen  die  Poiarisationsebene  ziemlich  stark. 

Das  Anhydrid  entsteht  durch  Erhitzen  des  Monohydrats  über  300^;  es 
konnte  jedoch  nicht  rein  da^estellt  werden,  da  es  bei  dieser  Temperatur 
Glas  und  Porzellan  angreift.  Bogorodsky'^^)  stellt  die  Umwandlungspunkte 
der  Verschiedenen  Hydrate  der  Haloidsalze  des  Lithiums  in  folgender  Tabelle 
zusammen: 

3H2O  2Ylfi  H2O 

LiCI  — 150  21,50  gS^' 

UBr  +3,5«  44«  159« 

LiJ  75^  800  300« 

jedoch  muB  betont  werden,  daß  die  Verhältnisse  beim  LiJ  noch  nicht  ganz 
aufgeklärt  sind,  wie  besonders  aus  der  Kritik  von  Meyerhoffer>^) 
hervorgeht 

Die  Dichte  (des  Trihydrats?)  beträgt  d^«« 4,063. *9) 
Lithiumjodid  ist  in  Wasser  außerordentlich  löslich.    100  g  des  Tri- 
hydrats bedürfen  bei  Zimmertemperatur  nur  etwa  15  g  Wasser  zur  völligen 
Lösung.    Die  Löslichkeit  ist  nach  Kremers  folgende  ^i): 

Temperatur  o«        19^      4o<>      sg^      75^      8o<>      99<>      lao« 

g  LiJ  in  100  g  H2O      151       164      179      200     263      433     476      588 

Die  nach  diesen  Angaben  gezeichnete  Löslichkeitskurve  steigt  zwischen 
75^  und  80^,  entsprechend  dem  Schmelzpunkte  des  Trihydrats,  steil  an. 
Da  jedoch  die  den  einzelnen  Werten  zugehörigen  BodenkOrper  nicht  ermittelt 
wurden,  sind  die  Kenntnisse  über  die  Löslichkeit  noch  «nvollstandig. 

Die  Dichte  der  Lösungen  ist  u.  a.  von  Kremers  gemessen  worden. 
Eine  bei  20®  gesättigte  Lösung  hat  ein  spez.  Oewicht  von  etwa  1,8. 

Für  die  Gefrierpunktserniedrigung  fand  W.  Biltz&i): 

Mol  LiJ  auf  1000  g  HjO      0,0759  o,3ogi  0,4204  0,7480 

J  0,275^  0,771^  2,602*  3,o82<> 

Für  die  anomal  starke  Oefrierpunktserniedrigung,  besonders  der  konzen- 
trierteren  Lösungen,  gilt  das  gleiche,  wie  bei  LiQ  und  LiBr. 

Die  Tension  der  wäßrigen  Lösungen,  ist  für  tiiehrere  Temperaturen  von 
Tammann  bestimmt  worden  >^),  während  Messungen  über  die  Siedepunkts- 
erhöhung des  Wassers  durch  LiJ  nicht  voriiegen. 

Die  Werte  der  Leitfähigkeit  wäßriger  LiJ-Lösüngen  sind  schon  S.  117 
angegeben  worden. 

Die  Bildungs wärme  berechnet  sich  ganz  entsprechend  wie  beim 
Chlorid  und  Bromid  in  wäßriger  Lösung  zu: 

Li  +  Jfe«t  +  nH,0  — LiJg*i.  +  8o,i  Od 
und  mit  Hilfe  der  Lösungswärme  ^s): 

LiJ  +  nH,0«=  Lijgd.  +  14,9  Cal 
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folgt  für  die  Bildungswärme  des  wasserfreien  Salzes  aus  den  Elementen 

Li  +  Jft.t— LiJ  +  65,2  Cal. 
Von  Doppelsalzen  des  LiJ  mit  anderen  Metalljodiden  sind  beschrieben 
worden: 

HgJj.aLiJ.gHjO^«) 
und  PbJjLiJ.sHjO.*«) 

Von  Polyhaloidsalzen,  die  bei  den  Alkalimetallen  mit  höherem  Atom- 
gewicht verhältnismäßig  gut  beständig  sind,  ist  beim  Lithium  nur  ein  einziges, 
und  zwar  ein  gemischtes  dargestellt  worden,  das  LKhiuinJodtetrachlorld, 
Lia4J-4Hj|0.  Es  wurde  von  Wells  und  Wheeler^^  durch  Einwirkung 
von  Jod  und  Chlor  auf  eine  gesättigte  Lösung  von  LiCl  in  verdünnter  Salz- 
säure, in  Form  gelber,  zerfließlicher  Nadeln  erhalten,  die  zwischen  70  und 
80^  schmelzen.  Ein  Kristallwassergehalt  ist  auch  der  entsprechenden  Na-Ver- 
bindung  eigen,  während  die  schon  seit  70  Jahren  beküinte  K-Verbindung 
KQiJ  ohne  Wasser  kristellisiert 

LMitamcyanid  scheint  noch  nicht  dargestellt  worden  zu  sein.  $eine 
Biidungswärme  in  wäßriger  Lösung  bestimmte  Varet  zu: 

LiOHgti.  +  HCNgei.=UCN«c!.  +  2,925  Cal.«*) 
Die  geringe  Neutralisationswärme  zeigt,  daß  die  schwache  Blausäure  großen- 
teils erst  während  der  Neutralisation  unter  Wärmeabsorption  ionisiert  wird. 

Lithinmrhodairid,  LiCNS,  wfa'd  durch  Auflösen  von  Li^COi  in  wäß- 
riger Rhodanwasserstoffsäure  und  Verdampfen  der  Lösung  ia  sehr  zerfließ- 
Isdien,  auch  in  Alkohol  leicht  löslichen  Blättern  erhalten.««) 

Uthtamoxydy  Li^O.  Ufliiumoxyd  bildet  sich,  wenn  Lithium  im  Sauer- 
stoffslrom  über  200^  erhitzt  wird.  Das  so  daigestellte  Oxyd  ist  nicht  ganz  frei 
von  Peroxyd  (und  gegebenenfalls  von  Eisen  aus  dem  Schiffchen).  Um  reines 
Li^O  zu  geirinnen,  erhitzt  inan  reines  LiOH  oder  dessen  kristallisiertes  Hydrat 
in  einem  Platmschiffchen,  das  sich  in  einem  elekbisdi  geheizten  Porzellanrohr 
befindet,  in  einem  Strome  sorgfältig  gereinigten  und  gdrockneten  Wasserstoffs 
auf  780«  (de  Forcrand«>),  Dittmar««)).  Bei  höherer  Temperatur  beginnt 
das  Lithiumoxyd  sich  zu  verflüchtigen«  Daher  bleibt  bei  starker  Erhitzung 
von  Lithiumcari>onat  isfi  Vakuum  kein  Udiiumoxyd  zurOck,  vielmehr  geht 
mit  der  Abspaltung  von  CO,  eine  Verflflchtfgung  von  Li^O  nebenher.^) 
Arbeitet  man  jedoch  bei  780  bis  800«,  wo  der  Dissoziationsdruck  des  Car- 
bonats  schon  erheblich,  der  Dampfdruck  des  Oxyds  aber  noch  nicht  merklich 
ist  und  sorgt  man  fflr  Wegschafffung  des  abgupaltenea  CO^  durch  einen 
Wasserstoffstrom,  so  gelingt  es  auch,  aus  Carbonat  reiiies  Oscyd  darzustellen 
(de  Forcrand««)).  Auch  aus  Lithiumnitrat  kann  durch  Schmelzen  im 
Wasserstoffsb-ome  in  einem  kupfernen  Tiegel  reines  Li^O  hergestellt  werden. 

Das  nach  einem  dieser  Verfahren  gewonnene  Li^O  bildet  eine  weiße, 
nicht  kristallisierte  Masse,  bei  der  Darstellung  aus  Hydroxyd  von  poröser 
Beschaffenheit,  bei  der  aus  Carbonat  einer  erstarrten  Schmelze  gleichend. 
Das  spez.  Oewicht  eines  unreinen,  aus  Li^CO;,  und  Kohle  dargestellten 
Lithiumoxyds  wurde  bei  15^  zu  2,102  bestimmt««)  Lithiumoxyd  wird  weder 
dtirch  Wasserstoff  noch  durch  Kohle  oder  Kohlenoxyd  reduziert»  und  das 
geschmolzene  Oxyd  greift  Platin  auch  bei  Rotglut  nicht  an.  Es  löst  sich 
langsam  unter  Wärmeentwicklung  in  Wasser  und  bildet  eine  stark  alkalische 
Lösung  (s.  hti  Lithiumhydroxyd). 
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Für  die  dabei  auftretende  Wärmetönung  fand  de  Forcrand  *^): 
LijO  +  n  H20(4  Lit.)  —  2LiOHgei.  +  3i»2o  CaL 

Daraus  in  Verbindung  mit  der  Reaktionswärme  bei  der  Auflösung  von 
metallischem  Li  in  Wass^  berechnet  sich  die  Bildungswärme: 
2  Li  -FO  —  LijO  H-  143,3  Cai; 

Der  hohe  Wert  der  Bildungswärme  des  Oxyds  entspricht  seiner  gröBen 
Beständigkeit  ^ 

Lithiumhydroxyd  (Lithion),  LiOH,  wird  in  wäßriger  Lösung  durch 
Einwirkung  des  Metalls  auf  Wasser  oder  durch  Lösen  des  Oxyds  in  Wasser 
oder  durch  Versetzen  einer  Lösung  von  Lithiumsuifat  mit  Barytwasser  ge- 
wonnen. Das  zur  Darstellung  von  Natrium-  und  Kaliunihydroxyd  übliche 
Verfahren  der  Behandlung  der  Lösung  des  Carbonats  mit  Kalk  ist  hier  wegen 
der  Schwerlöslichkeit  des  Litbiumcarbonats  weniger  angebracht. 

Beim  Verdunsten  der  wäßrigen  Lösung  in  kohlensäurefreier  Atmosphäre 
kristallisiert  das  Hydrat  LiOH-H^O  in  schönen  Kristallen.  Dieses  verliert 
beim  Erhitzen  an*  dei^  Luft  oder  in  Wasserstoff  allmählich  das  Hydratwassei 
und  gebt  in  LiOH  über»  das  bei  445^  unverändert  schmilzt.«».**^)  Daß  es 
bei  höherer  Erhitzung  (auf  780^)  zu  Li^O  entwässert  wird,  ist  oben  gesagt 
worden. 

LHhiumhydroxyd  bildet  eine  weiße,  durchsichtige  Masse  von  kristal- 
linischer Bruchfläche.  Es  ähnelt  in  seinem  Geschmack  und  seinen  Reaktionen 
dem  Natrium-  und  Kaliumhydroxyd.  Es  ist  wenig  hygroskopisch,  lost  sich 
aber  unter  Wärmeentwicklung  in  Wasser.  Die  Löslichkeit  des  Hydrats  ver- 
ändert sich  nur  wenig  mit  der  Temperatur»  sie  ist  von  Dittmar^*)  und 
Pickering^^  bestimmt  worden.  Nach  ersterem  kann  der  Gehalt  einer  bei 
t^  an  LiOH*H20  gesättigten  Lösung  zwischen  0^  und  100**  durch  die  Inter- 
polationsformel ausgedrückt  werden  (y»»  Gewichtsprozente  Li20) 

y  c»  6,6750  +  0,00340  t  +  OfOOO*)  t2. 

Die  Löslichkeitswerte  von  Pickering  weichen  nur  wenig  hiervon  ab. 
Der  kryohydratische  Punkt  liegt  bei  etwa  —18"  und  die  Löslichkeit  steigt 
von  hier  bis  zu  +30^  nur  von  etwa  12,6  bis  auf  13,0  g  LiOH  in  100  g 
Wasser. 

Ein  aus  alkoholischer  Lösung  dargestelltes  Hydrat  von  der  angeblichen 
Zusammensetzung  2Li0H-H20  4st  in  seiner  Individualität  keineswegs  sicher- 
gestellt^») 

Gefrierpunkte  wäßriger  Lithionlösungen  sind  von  Raoult**), 
Arrhenius^*)  und  PickeringW)  gemessen  worden.  Die  Messungen  von 
Arrhenius  ergeben  für  eine  0,127 n  LiOH*Lösung  bereits  das  halbe  Molar- 
gewicht, also  völlige  Dissoziation.  Zu  etwas  geringeren  Graden  der  elektro- 
lytischen Dissoziation  führen  die  allerdings  nur  sehr  spärlich  vorliegenden 
Messungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  ^^  Auch  aus  der  Verseif ungs- 
geschwindigkeit  von  Essigester  durch  verdünnte  Lithionlösung^^)  ergibt  sich, 
daß  deren  OH'-Konzentration  etwa  ebenso  groß  ist,  wie  die  äquivalenter 
Natron-  oder  Kalilösungen.  Endlich  geht  auch  aus  der  Neutralisations- 
wärnie  beim  V-ermischen  verdünnter  Lithionlösung  mit  verdünnter  Salzsäure, 
die  von  Thomsen  zu  13,85  Cal  bestimmt  wurde,  hervor,  daß  diese  Reaktion 
im  wesentlichen  nur  in  der  Vereinigung  von  H--  und  OH'-lonen  zu  Wasser 
besteht  (Wärmetönung  etwa  13,70  Oil),  daß  also  die  verdünnte  Lithionlösung 
sehr  vicitgehend  dissoziiert  ist. 

Alle  genannten  Eigenschaften  charakterisieren  LiOH  als  eine  starke  Base. 
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TatniTiann^^  hat  die  Dampfdruckerniedrigung  von  Wasser  durch 
gelöstes  Lithiumhydroxyd  bei  loo*  gemessen: 

Mol  LiOH  p..  kg  HjO  0,5  1,0  2,0 

X>ampfdruckentiedrigung  in  mm  Hg      15,9  374  78,1 

Die  Bildungswärme  einer  verdünnten  Lösung  von  Lithiumhydroxvd 
beträgt  W.W): 

Li  +  nHjO  =  LiOH  (in  verd;  Lsg.)  +  H  +  53.2  Cal 
oder: 

Li  +  O  +  H  +  nHaO«=LiOHgej.  +  121,8  Cal. 
Nach  Abzug  der  Lösungswärme  von  LiOH,  +  4,5  Cal,  ergibt  sich  dann  für  die 
Bildung  aus  den  Elementen: 

Li  +  0  +  H  —  LiOH+ 117,3  CaL 
Die  Hydratationswärme  von  L}20  berechnet  sich  aus  der  Differenz  der 
Lösungswärmen  von  Li,0  und  LiOH  zu: 

LijO  +  HjO  (flüss.)  —  2LiOH  (fest)  +  22,3  CaL 
Die  positive  Wärmetönung  bei  der  Auflösung  von  Lithiumhydroxyd 
würde  nach  bekannten  thcrmodynaniischen  Grundsätzen  verlangen»  daB  seine 
Löslichkeit  mit  der  Temperatur  abnimmt  Wenn  oben  ang^eben  wurde» 
daß  die  Löslichkeit  einen  sehr  geringen»  positiven  Temperaturkoeffizienten 
hat»  so  ist  zu  berücksichtigen»  daß  sich  die  Löslichkeitswene  auf  das  Hydrat 
üOH-H.^O  als  Bodenkörper  be?:iehen»  das  seinerseits  danach  eine  geringe 
n^ative  Lösungswärme  aufweisen  muß.  Di^e  positive  Wärmetönung  bei  der 
Auflösung  von  LiOH  ist  also  als  Hydratationswärme  anzusehen. 

Uthiumperoxyd»  LijO^,  bildet  sich  bei  der  Verbrennung  von  Lithium 
in  Sauerstoff  nur  in  sehr  geringem  Maße  (darin  unterscheidet  sich  Lithium 
von  Natrium).  Dagegen  kann  es  in  analoger  Weise  wie  die  Pero5tyde  der 
alkalischen  Erden  dargestellt  werden.  Man.  läßt  Wasserstoffperoxyd  auf 
eine  Lösung  von  Lithiumhydroxyd  einwirken  und  erhält  durch  Zusatz  von 
Alkohol  ein  kristallinisches  Produkt  von  der  annähernden  Zusammen- 
setzung Li202H202-3HjO,  das  durch  langes  Trocknen  über  Phosphor- 
pentoxyd  in  praktisch  reines  LUO2  übergeführt  wird.*')  Die  Bildungswärme 
des  Li202  berechnet  sich'^)  für  die  Bildung  aus  dem  Oxyd  zu: 

LijO  +  0^ LijOj  +  9,33  Cal 
und  für  die  Bildung  aus  den  Elementen 

Li,  +02=^  LijOj  +  1 52.65  Cal. 

In  der  geringen  Wärmetönung  bei  der  Bildung  des  Peroxyds  aus  dem 
Oxyd  ist  das  Lithium  —  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Alkalimetallen  — 
wieder  den  Erdalkalimetallen  vergleichbar  (s.  oben  S.  1 19). 

Lithiumsulfid»  Li2S»  entsteht  als  amorphe  gelbe  Masse  durch  unmittel- 
bare Vereinigung  der  Elemente  oder  durch  Reduktion  des  Sulfats  mittels 
Kohle.  Mourlot^^  hat  es  im  kristallisierten  Zustande  erhalten»  indem  er  im 
elektrischen  Ofen  amorphes  Sulfid  umschmolz  oder  LiSH  oder  ein  Gemenge 
von  Li2S04  und  Kohle  erhitzte.  Es  bildet  kleine  durchsichtige  Würfel  von  der 
Dichte  1,63—1,7.  In  Wasser  löst  es  sich  gleich  den  übrigen  Alkalisulfidcn 
unter  Hydrolyse 

LijS  +H2O  ;Z±  LiSH  +  LiOH. 
Auch  in  Alkohol  ist  es  löslich.    Aus  der  wäßrigen  Lösung  des  Sulfids  sollen 
durch  Eindunsten  hygroskopische  Kristalle  des  Hydrosulfids  LiSH  erhäh- 
lich  sein. 


134  Auerbach  und  Brislee,  Lithimn. 

FQr  die  Wärmetönung  läßt  sich  nur  ein  Wert  für  die  wäfirige  Lösung 
berechnen:  Li  +  Srho»K  +  H+nH,0— LiSHget  +  68,3  Cal. 

Uthiumpolysiriflde  entstehen  beim  Schmelzen  von  LiOH  mit  S.  Aus 
der  amorphen,  gelben  Schmelze,  die  der  Schwefelleber  anflog  ist,  sind  be- 
stimmte Individuen  nidit  isoliert  worden.  Das  Disulfid  soll  sich  nach 
Berzelius  aus  der  Lösung  des  Monosulfids  an  der  Luft  in  wasserhaltigen, 
säulenförmigen  Kristallen,  LijS^nlisO,  absetzen. 

LlthiiiniMlenld,  LijSe,  soll  in  reinem,  wasserfreiem  Zustande  durch  Er- 
hitzen von  Lithiumselenat  im  Wasserstoffstrome  als  sehr  zersetzitche  Schmelze 
gewonnen  werden. •<)  Durch  Einwirkung  von  Selenwasserstoff  unter  Luft- 
abschluß (in  einer  N^-Atmosphäre)  auf  konzentrierte  LiOH-Lösung  erhielt 
Fahre *^)  kleine  farblose  Kristalle  eines  Hydrats  von  der  Zusammensetzung 
Li^Se-gHsO,  die  unter  Luftabschluß  isoliert  und  getrocknet  werden  mQssen. 
Sie  sind  in  Wasser  leicht  löslich;  an  der  Luft  zersetzt  sich  die  Lösung,  wie 
die  aller  Selenide,  rasch  unter  Rotfärbung  und  Abscheidung  von  Selen.  Das 
Kristallwasser  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vakuum  nicht  abgegd)en. 

Die  Bildungswftrme  berechnete  Fahre  aus  folgenden  Bestimmungen: 
HjSegMf.  +  2LiOHgrt.  — LijSegtf.  +  16,9  Cal, 
LisSe-gH^O  +  nH^O—Li^Seg«!.  — 12,2  Cal, 
Li,SewM.eriw  +  n  H,0  —  Li,Seg,i.  +  10,7  Cal. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  Hydratationswärme: 

LijSe  +  oH,0  ««  LijSe  •  9  HjO  +  22,9  Cal 
und  filr  die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  nach  den  neueren  Daten: 
2Li  +  Sefcritt.  — LijSe-f-aS,!  CaL 

LMiittmnitrid,  Li^N.  Lithium  und  Stickstoff  verbinden  sich  bei  dunkler 
Rotglut,  unter  Feuererscheinung,  indem  sich  Lithiumnitrid,  Li,N,  bildet  Zur 
Darstellung  dieser  Verl>indung  wird  am  besten  Lithium  in  einem  eisernen 
Schiffchen  in  einem  langsamen  Sticksloffstrom  erwärmt;  doch  enthält  das 
Produkt  stets  noch  etwas  Eisen,  wahrscheinlich  in  Form  von  Eisennitrid,  und 
etwas  unverbundenes  LL 

Die  Lebhaftigkeit,  mit  der  Li  Sfickstoff  absorbiert,  macht  es  zur  Isolierung 
von  Argon  geeignet*^)  In  nicht  ganz  trockener  Luft  bildet  das  Metall  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Nitrid  neben'  LiOH.  Das  so  erhaltene  Nitrid 
ist  ein  rotbraunes  Pulver,  das  beim  Reiben  unter  FunkensprOhen  verbrennt*^ 

LÜhiumnitrid  reagiert  mit  Wasser  unter  Bildung  von  Lithiumhydroxyd 
und  Ammoniak: 

U,N  +  3H,0  — 3LiOH+NH,. 

Durch  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome  wird  Li,N  zersetzt,  und  es  bildet 
sidi  Lithiumhydrid,  während  umgekehrt  dieses  im  Stickstoffstrome  bei  hoher 
Temperatur  in  Nitrid  abergeführt  wird. 

Erhitzt  n^m  Lithiumnitrid  mit  Metallchloriden,  so  findet  eine  doppelte 
Umsetzung  statt;  es  bildet  sich  Lithiumchlorid  und  das  Nitrid  des  betreffenden 
Metalls,  deshalb  schlug  Quntz  diese  Reaktion  zur  Darstellung  von  Metail- 
nitriden  vor.«^ 

Die  BiMungswärme  des  Lithiumnitrids  wurde  von  Ountz  bestimmt**): 
3 Li  4- N  ««  Li|N  4- 49,5  Cal. 

UtblmiuiiiiM,  LiNH,,  bUdet  sich  beim  Oberieiten  von  trockenem 
Ammoniak  Über  geschmolzenes  Li.    Um  die  anfangs  sehr  heftige  Reakoon: 

Li  +  NH3=-LiNH,  +  H 
zu  Ende  zu  führen,  muß  man  die  Temperatur  über  dem  Schmelzpunkt  des 
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Amids  (380—400^  halten.  Man  erhält  dann  eine  schön  kristallinische, 
wetBe  Masse. 

Lithiumamid  ist  weniger  zersetzlich  als  die  entsprechenden  Na-  und  K- 
VerbinduDgen;*an  der  Luft  zersetzt  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur 
langsam,  rascher  beim  Erhitzen,  jedoch  ohne  zu  entflammen;  in  kaltem  Wasser 
löst  es  sich  langsam,  heftiger  in  heiBem  zu  LiOH  und  NH3.  Beim  Erhitzen 
im  Qlasrohr  sublimiert  es  z.  T.,  während  der  Rückstand  das  Olas  angreift 
Auch  mit  organischen  Verbindungen  reagiert  LiNH^  ähnlich  wie  NaNH2  und 
KNH,,  nur  weniger  stark  (Titherley«% 

JLithlttlnammoalulll^  LiNH^(?).  Wie  die  anderen  Alkalimetalle  und 
wie  Ca  löst  sicii  audi  Li  in  flüssigem  Ammoniak  zu  einer  tiefblauen  Lösung 
auf,  die  man  auch  mit  gasförmigem  NH,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erbalten  kann.  Ob  man  es  hier  mit  einer  eingehen  Lösung  des  Metalls 
oder  mit  einer  solchen  bestimmter  Verbindungen,  wie  LiNH,  oder  Li(NH|)|, 
zu  tun  bat,  ist  noch  ungewiß.  VeiigL  darfiber  Bd.  ill,  3,  S.  80  (woselbst  auch 
Uteraturangaben  zu  finden  sind).  Bei  gewöhnlKher  Temperatur,  rascher  bei 
65— 8o^  zerfällt  Lithinmammonium  in  Wasserstoff  und  LiNH,  in  glänzenden, 
durchsichtigen  Kristallen.  Durch  die  Einwirkung  von  C^Hj  auf  Lithium- 
ammonium  entsteht  UHCi-NH^  (s.S.  136)  (Moissani<^% 

Auch  mit  Methylamin  bildet  Li  eine  tiefblaue.  Lösung,  Lithiummono- 
methylammonium,  von  deren  Natur  da3  gleiche  gilt  wie  beim  Lithium- 
ammontum.*^^) 

Stickttoffltthliim,  LiN,,  wh-d  durch  Neutralisation  von  Uthion  mit 
Stickstoffwasserstoffsäure  und  Verdunsten  der  Lösung  an  der  Luft  in  farblosen 
glänzenden  Nadeln  des  Hydrats  LiNj-H^O  erhalten.  Es  ist  hygroskopisch, 
auch  in  Alkohol  löslich  und  gibt  bei  gelinder  V(^ärme  sein  Kristailwasser  ab, 
um  sich  bei  weiterer  Erhitzung  zu  zersetzen.  ^^^ 

UthiumphmphM  entsteht  nach  Troost  durch  direkte  Vereinigung  der 
beiden  Elemente.  Ober  die  Natur  der  Verbindung  ist  nur  bekannt,  daß  sie 
mit  Wasser  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoff  liefert 

LiChittimiraeiiidt  Li^As,  entsteht  durch  Reduktion  von  Lithiumarsenat 
mit  Zuckerkohle  im  elektiischen  Ofen  (Lebeau  ^^^))  als  kristallinische,  dunkel- 
braune, in  dünnen  Schichten  durchscheinende  Masse  von  großer  Reaktions- 
fähigkeit 

UtMitiiuinlfanoiild»  Li,Sb,  kann  zwar  durch  unmittelbare  Vereinigung  der 
Elemente  beim  Schmeben  im  Vakuum  erhalten  werden,  doch  ist  die  Reaktion 
sehr  heftig.  Vorteilhafter  wird  es  durch  Elektrolyse  eines  Gemisches  von 
geschmolzenem  UQ  und  KCl  mit  einer  Oraphitanode  und  einer  mit  Antimon 
aberzogenen  Eisenkathode  dargestellt  (Lebeau  ^^^)).  Auch  in  flüssigem  NH^^ 
gelöst  verbindet  sich  U  sehr  leicht  mit  Antimon  zu  derselben  Verbindung 
U,Sb.*<>*) 

Das  elektrolytisch  gewonnene  Antimonid  ist  kristallinisch,  schiefergrau, 
hat  eine  Dichte  von  etwa  3,2  bei  17^  und  einen  Schmelzpunkt  von  über  950^ 
Es  ist  von  außerordentlicher  Reaktionsfähigkeit 

UthfumcftrbM»  U^C,,  wurde  zuerst  von  Moissan***)  im  elektrischen 
Ofen  ausLithiutncarix)nat  und  Kohle  gewonnen:  Li^CO;!  +  4C«-«Li2C2  +  3CO. 
Es  entsteht  jedoch  auch  durch  unmittelbare  Vereinigung  der  beiden  Elemeüte 
(Quntz  ^^%  wobei  man  sowohl  amorphe  Kohle,  wie  auch  Oraphit  oder  Diamant 
anwenden  kann.  Das  mit  Kohle  gemischte  Metall  wird  in  einem  eisernen 
Schiffchen  in  einem  schwer  schmelzlMiren  Qlasrohr,  das  äch  seinerseits  in  einem 
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Porzellanrohr  befindet,  im  Vakuum  auf  dunkle  Rotglut  erhitzt.  Diese  Maßregeln 
sind  notwendig,  weil  das  geschmolzene  Li  fast  alle  Oase  (außer  Argon)  absorbiert, 
anderseits  Li-Dämpfe  Porzellan  angreifen.  Ebenso  bildet  sich  z.  T.  Li^Cj  bei 
der  Einwirkung  von  CO  pder  CO^j  auf  Li.  während  C2H4  und  C2H2  unter 
bestimmten  Bedingungen  völlig  von  Li  absorbiert  werden,  indem  Li^Cj  im 
Gemenge  mit  LiH  entsteht ^^^  Dagegen  ist  reines  CH^  'bei  dunkler  Rotglut 
ohne  Einwirkung  auf  Li. 

Li^C  bildet  eine  durchsciieinende,  weiße  bis  graue,  kristallinische  Masse 
von  der  Dichte  1,65  bei  18»».  In  lebhafter  Rotglut  zersetzt  es  sich  völlig  in 
seine  Elemente,  so  daß  die  Temperatur  bei  seiner  Darstellung  nicht  zu  hoch 
getrieben  werden  darf.  Es  ist  dasjenige  kristallinische  Carbid,  welches  dem 
Gewichte  nach  den  meisten  Kohlenstoff  enthält  (63  Proz.)  und  ist  ein  sehr 
starkes  Reduktionsmittel.  Mit  F  und  Cl  entflammt  es  ip  der  Kälte,  in  den 
Dämpfen  von  Br,  J,  P  bei  geringer  Erwärmung,  in  O,  S,  Se  unterhalb  dunkler 
Rotglut.  Wasser  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  rasch,  bei  loo*- 
stürmisch  unter  Ent\j  icklung  von  Acetylen  zersetzt: 

CaLij  +  H-iO^QH.^  +  2LiOH. 
Diese  Reaktion  entwickelt  bei  17^  37,1  Cal.*^'')    Darau>   Ijerechnet  sich  die 
Bildungswärme: 

aCoamanl  +  2Li  =  LljCj  +  ^  ^3  ^^äL 

Während  LijCj  als  das  sekundäre  Acetylid  des  Li  bezeichnet  werden 
kann,  ist  das  primäre  Acetylid,  LiHC^,  nicht  bekannt;  an  seiner  Stelle 
erhielt  Moissan*^®)  ein  Ammoniakadditionsprodukt,  als  er  Acetylengas 
bei  —40^  bis  — 80**  in  eine  ammoniakalische  Lithiumammonrumlösurig  leitete. 
Diese  Verbindung,  LiHCj  -  NH,,  bildet  durchsichtige  rhomboedrische  Kristalle 
und  ist  äußerst  zersetzlich.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerfälH  es  zu  C2H2» 
NH5  und  feinverteiltem  Li2C2.  Mit  Wasser  reagiert  es  unter  Ergluhea,  in 
Clj,  SO2,  COj  fängt  es  Feuer. 

Lithiumsilicid,  Li^^Si2,  wurde  von  Moissan*'^^)  durch  unmittelbare 
Vereinigung  der  Elemente  dargestellt,  die  in  einem  Nickelschiffchen  im  Vakuum 
erhitzt  r-irden.  Das  überschüssige  Lithiummetall  wird  durch  Erhitzen  auf 
400—500^  abdestilliert  und  es  hinterbleiht  reines  Silicid, , das  erst  gegen  600** 
dissoziiert  Es  ist  kristallinisch,  dunkelviolett,  hat  die  Dichte  1,12  und  ist 
sehr  hygroskopisch.  Es  reagiert  heftig  mit  fast  allen  Elementen  und  Ver- 
bindungen, selbst  gegen  konzentrierte  Schwefelsäure  verhält  es  sich  wie  K 
gegen  Wasser,  wobei  die  Schwefelsäure  zu  HjS  und  S  reduziert  wird.  Mit 
konzentrierter  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt  es  selbstentzündliches  Silico- 
äthan,  Si2H5,  als  dessen  Derivat  es  anzusehen  ist.  Da  dieses  Gas  durch 
Alkali  zerstört  wird,  so  entwickelt  das  Silicid  mit  Wasser  oder  verdünnter 
Salzsäure  Gemenge  von  Hj  und  SijHg. 

Llthiumhypochloril  Durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  Lithium- 
hydroxyd sind  chlorkalkähnliche  Massen  erhalten  worden,  in  denen  man  die 
Anwesenheit  von  LiOCI  annehmen  muß.»»«»»"»)  Natürlich  entsteht  es  auch 
in  wäßriger  Lösung  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Lithionlauge,  ebenso 
wie  die  Hypochlorite  der  übrigen  Alkalimetalle,  wandelt  sich  aber  gleich 
diesen  id  Lösung  von  selbst  in  die  nächstniedere  und  nächsthöhere  Oxy- 
dationsstufe um:  3UOCI >.2Lia  +  LiCI03. 

Lithiumchlorat,  LiCIO,,  wird  in  wäßriger  Lösung  durch  doppelte 
Umsetzung  von  Li2S04  und  BaQO,  oder  durch  Neutralisation  von  Chlor- 
säure tnit  Li2C03  erhalten   utid  kristallisiert  beim  Verdunsten   der .  Lösung 
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über  Schwefelsäure  in  sehr  zerfließlichen.  auch  in  Alkohol  leicht  löslichen 
Nadeln  des  Halbhydrats:  aLiClO^UjO.  Beim  Erhitzen  dieses  Hydrats 
wurden  von  Potilitzin  *'2)  folgende  Umwandlungen  beobachtet:  bei  50^, 
Schmelzpunkt,  bei  90^  (im  trockenen  l,uftstrom)  Umwandlung  in  das  An- 
hydrid LiC^lOj,  bei  124*^  Schmelzpunkt  des  Anhydrids,  zwischen  90  und  124<> 
Uniwandlungspunkt  zweier  fester  Modifikationen  von  LiClOg,  der  beim  Ab- 
kühlen durch  Freiwerden  von  Wärme  und  Trübung  der  Kristalle  merklich 
wird;  von  etwa  270**  an  beginnende  Zersetzung,  deren  Geschwindigkeit  mit  der 
Temperatur  rasch  ansteigt,  und  zwar  gehen  nebeneinander  einfache  Sauerstoffent- 
wickiung  und  Zerfall  in  die  nächstniedere  und  nächsthöhere  Oxydationsstufe: 

r  2LiaO.-^:=^2LiCl  +  30.. 
I  4LiC103=    LiCl  +  sLiClO^. 

Mit  den  Angaben  Potilitzins  stimmt  nicht  überein  die  Beobachtung 
von  Mylius  und  Funk,  daß  bei  18^  der  stabile  Bodenkörper  neben  wäBriger 
Lösung  das  Anhydrid  LiClO,  sei.^^  Auch  Retgcrs*»*)  nimmt  auf  Grund 
allerdings  nur  qualitativer  Beobachtungen  an,  daß  die  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur auskristallisierenden  Nadeln  wasserfreies  ÜCIO,  darstellen. 

LiClO^  ist  außerordentlich  löslich.  Die  bei  \S^  gesättigte  Lösung 
hat  die^  Dichte  1,815  und  enthält  313,5  g  LiClQj  auf  100  g  Wasser,  d.  h. 
1  Mol  LiClO;{  braucht  nur  1,6  Mol  HjO  zur  Lösung,  eine  Löslichkeit, 
die  bei  18®  wohl  von  keinem  anderen  anorganischen  Salz  erreicht  wird! 
Auch  in  Alkohol  ist  das  Salz  leicht  löslich.  Die  elektrische  Leitfähigkeit 
wäßriger  LiClOj -Lösungen  ist  schon  S.  117  mitgeteilt  worden. 

Lithiumperchlorat,  LiCIO^,  wird  durch  Sättigen  der  käuflichen  Uber- 
chlorsäure  mit  Li-^CO,,  Abdampfen,  Auslaugen  mit  Alkohol  und  Kristallisation 
der  alkoholischen  Lösung  erhalten.  Aus  Wasser  umkristallisiert,  stellt  es 
hexagonale  Kristalle  des  Trihydrats  LiClOi-sH^O  dar.  Beim  Erhitzen  des- 
selben beobachtete  Potilitzin^*')  folgende  Umwandlungen:  bei  95^  Schmelz- 
punkt, bei  98—100®  Obergang  in  LiCIO^-H^O,  zwischen  130  und  150® 
Obergang  in  Lia04,  bei  236^  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Salzes,  von 
380®  an  Zersetzung  zunächst  in  LiCIOj  und  LiCI  unter  Sauerstoffabgabe, 
deren  Geschwindigkeit  rasch  zunimmt  Das  Maximum  der  O^-Entwicklung 
tritt  bei  etwa  368^  ein,  wenn  LiCI04 :  LiCIOj  sich  etwa  wie  1 : 3  verbalten. 

Über  die  elektrische  Leitfähigkeit  von  LiClOi -Lösungen  siehe  S.  117. 

Lithiumbromat,  LiBrOj,  wird  auf  entsprechende  Weise  wie  LiClO, 
dargestellt.  Es  kristallisiert  aus  seiner  wäßrigen  Lösung  entweder  wasserfrei 
oder  als  Hydrat  LiBrO, -HjO.*^*)  Seine  Löslichkeit  beträgt  nach  Mylius 
und  Funk-*^)  bei  18®  153,7  g  LiBrO^  auf  100  g  Wasser,  wobei  das  wasser- 
freie Salz  Bodenkörper  sein  soll. 

Lithittitfjodat,  LiJO^^  wird  durch  Neutralisation  von  Jodsäure  mit  LijCO;, 
oder  LiOH  und  Kristallisierenlassen  der  Lösung  in  perlmutterglänzenden,  sehr 
zerfließlichen  Kristallen  erhalten,  die  nach  älteren  Angaben  dem  Halbhydrat 
2LiJO,  H^O  entsprechen,  nach  Mylius  und  Funk^ß)  aber  wasserfrei  sein 
sollen.  Seine  Löslichkeit  bei  18^  beträgt  80,3  g  LiJO^i  auf  100  g  Wasser. '<•) 
Die  Leitfähigkeit  seiner  wäßrigen  Lösungen  ist  von  Kohl  rausch  bei  18^ 
gemessen  worden  (m --=  Mol/Iit,  ^=s^molek.  Leitfähigkeit) 
m:        1  0,5  0,2  0,1  0,05  0,02  0,01        0,005 

A:     3^21        38,98        46,88        51,50         55.26        59,05        (^h23       62,89 
m:    o,oü2        0,001        0,0005        0,0002        0,0001 
A:     64,43         65,27  65,87  66,43  66,66 
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Uthiumpetjodatc.  Durch  völlige  Neutralisation  wäSriger  Oberjodsiure 
mit  LijCO,,  erhält  man  Kristalle,  die  wahrscheinlich  das  Orthoperjodat, 
Li5JQ5,  darstellen,  bei  unvollständiger  Neutralisation  dagegen  ein  weniger 
basisches  Salz  einer  komplexen  Diperjodsäure:  Uj20^'3H20f  ^^  ^^  ^^^ 
200^  Wasser  abgibt  (vielleicht  U^t^Of^).  Wird  seine  wäfirige  Lösung  mit 
weiterer  Oberjodsäure  vermischt,  so  bildet  sich  endlich  das  schwerlösliche 
Metaperjodat  LiJO^.  Seine  Lösung  reagiert  sauer,  was  auf  ein  Gleichgewicht 
zwischen  den  verschiedenen  Perjodat-Anionen  zurückgeffihrt  werden  muB,  etwa: 

2jO/  +  H^O^Hjfir  +  2H-. 

Uthlttmtttlfitt  UsSO^,  entsteht  bei  der  Einwirkung  schwefliger  Säure 
auf  in  Wasser  suspendiertes  Li^CO,  <<*)  und  kann  aus  der  wäßrigen  Lösung 
^entweder  durch  Eindunsten  auf  dem  Wasserbade  oder  über  Schwefelsäure 
oder  durch  Fällung  mittels  Alkohol  gewonnen  werden.  D^bei  kristalKsiert, 
unabhängig  von  der  Temperatur^  das  Monohydrat  Lt^SO,  *  H^O,  während  aus 
stark  saurer  Lösung  durch  Alkohol  oder  Äther  das  Dihydrat  Li^SOs '21120 
gefällt  wird. 

Das  Salz  ist  in  Wasser  leicht,  schwerer  in  Alkohol  löslich,  an  der  Luft 
oxydiert  es  sich.  Beim  Erhitzen  verliert  es  das  Kristallwasser  und  schmilzt 
in  dunkler  Rotglut,  wobei  ^ine  teilweise  Zersetzung  in  die  höhere  und  niedere 
Oxydationsstufe,  Sulfat  +  Sulfid,  einzutreten  scheint 

Mit  den  Sulfiten  der  anderen  Alkalien  bildet  Lithiumsulfit  Doppelsalze, 
von  denen  dargestellt  worden  sind***): 

LijSO,  .  KjSOj  .  HjO  und  öLi^SOs  .  Na^SOj  aHjO . 

Lithiumtbioftultet»  Li^SjO,,  wurde  durch  Umsetzung  zwischen  Li2S04 
und  BaS^Oa  und  Eindunsten  der  Lösung  in  großen  zerflieBlichen,  auch  in 
absolutem  Alkohol  löslichen  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  U^S^Oj  -sHjO 
erhalten.  Beim  Erhitzen  verlieren  sie  erst  Kristallwasser,  dann  Schwefel  und 
hinterlassen  ein  Gemenge  von  Sulfat  und  Sulfid.**^) 

Uthinmdithionat^  Li^SsO«,  entsteht  durch  Umsetzung  zwischen  Li^SOi 
und  BaSjOg  und  kristallisiert  beim  Verdunsten  seiner  Lösung  in  sehr  zer- 
flieBlichen Kristallen  des  Trihydrats,  Li2S20e*3H20,  die  angeblich  mit  dem 
Na-Salz  isomorph  sein  sollen(?).  Ihre  Dichte  beträgt  2,158.  Auf  dem  Wasser- 
bade verlieren  sie  Kristallw^ser,  beim  Glühen  hinterlassen  sie  Li2S04. 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100®  durch  gelöstes  Li2S20e 
ist  von  Tammann  gemessen  worden.'^) 

Uthiumsultat,  Li2S04,  wird  durch  Neutralisation  von  Schwefelsäure 
mit  reinem  Lithiumcarbonat  dargestellt  Läßt  man  die  Lösung  langsam  ver- 
dunsten, so  scheiden  sich  dünne  monokline  Tafeln  des  Hydrats  Li2S04  «HjO 
ab.    Ihre  Kristallform  ist  von  H.  Traube  ^^^  bestimmt  worden. 

Hält  man  jedoch  eine  konzentrierte  Lösung  fortwährend  im  Kocheti,  so 
scheidet  sich  ein  anderes  Salz  in  lebhaft  polarisierenden  Nadeln  ab.  Retgers, 
der  dies  beobachtete,  hält  diese  Nadeln  (ohne  Analyse)  für  das  wasserfreie  Li2S04, 
besonders  weil  sie  in  ihren  optischen  Eigenschaften  mit  dem  geglühten  und 
mit  dem  geschmolzenen  und  wieder  erstarrten  Salze  übereinstimmen.  ^^^)  Das 
Kristallsystem  des  Anhydrids  soll  rhombisch  sein.  Die  älteren  Angaben  über 
wasserfreies  Lt2S04  sind  nicht  einwandfrei.  Der  Schmelzpunkt  des  Anhydrids 
wurde  von  verschiedenen  Forschern  bestimmt,  deren  Resultate  jedoch  von- 
einander abweichen.  Der  wahrscheinlichste  Wert  ist  859^  nach  Hüttner 
und  Tammann^^),  fast  übereinstimmend  damit  fanden  Ramsay  und  Eumor- 
fopoulos^^)  den  Wert  853^    Bei  575^  wandelt  sich  das  Salz,  wie  Hüttner 
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und  Tarn  mann  aus  dem  Oang  der  Abkühlungskurven  feststellen  konnten, 
unter  Absorption  einer  Wärmemenge,  die  die  Schmelzwärme  um  das  Fünf- 
fache überhrifR,  in  eine  andere  Modifikation  um.  Die  Dichte  des  Hydrats 
wird  zu  2,02  bis  2,06,  die  des  Anhydrids  zu  2,21  und  für  die  der  Schmelze 
bis  zu  looo^'  die  Interpolationsformel  1,981  —0,000390—900^  angegeben.**) 

Lithiumsutfatist  in  Wasser  leichtlöslich;  die  Löslichkeit  ist  aber  erheblidi 
geringer  als  die  des  Nitrats  und  der  Haloidsalze  und  nimmt  im  Oegensatz 
zu  diesen  Salzen  mit  steigender  Temperatur  ab,  wie  dies  ja  im  allgemeinen 
bei  Stoffen  mit  positiver  Lösungswärme  zu  erwarten  ist  Nur  bei  sehr  tiefen 
Temperaturen  weist  die  Lfislichkeitskurve  einen  mit  steigender  Temperatur 
ansteigenden  Ast  auf,  wie  ^tard^^*)  fand.  Die  von  ihm  und  Kremers i^*) 
gefundenen  Werte  sind  von  Meyerhoff  er  *^  durch  graphische  Ausgleichung 
zu  folgender  Tabelle  vereinigt  worden,  die  die  Ltalichkeit  des  Bodenkörpers 
Li,S04.H3iO  darstellt: 

«C:  —20^  o®  20^  40«  60^  80^  100* 
gLijSO^auf  lOogHjO:  22  Vj  35  Vi  34  V2  32  Vi  3i  Vi  30  29  Vj 
Das  Maximum  der  Löslichkeit  Hegt  danach  bei  etwa  —s^  und  36  Proz.  Ober 
100^  bleibt  die  Löslichkeit  nahezu  konstant  Diese  Form  der  Löslichkeits- 
kurve  erinnert  an  die  des  Gipses,  wiederum  eine  Analogie  zwischen  Li  und  Ca. 

DaB  zwischen  Lithiumsulfat  und  den  Sulfaten  von  Na  und  K  keine 
Mischkristalle  beobachtet  werden  konnten  *^,  ist  in  diesem  Falle  schon  durch 
den  verschiedenen  Hydratationszustand  begründet 

^  Die. Dichte  wäBriger  LifSO^-Lösungen  ist  oft  bestimmt  worden,  ebenso 
ihre  innere  Reibung,  dag^en  scheinen  Messungen  über  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  und  Siedepunktserhöhung  noch  nicht  angestellt  zu  sein. 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  durch  Li^SO^  hat  Tam- 
mann  i*)  für  verschiedene  Temperaturen  bestimmt 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  wurde  am  genauesten  von  Kohlrausch 
und  Orfineisen*^')  gemessen.  Sie  fanden  bei  18^  (v:»' Liter  für  V2  ^isSOi» 
;i»rAquivaIent-Leitfthigkeit  in  rezipr.  Ohm): 

v:    0|5  1  2         5  10         20        50        100        1000        2000 

i:  30,7       4if3     50,5     61,0      68,2       74,7     82,2       86,8        96,4         97,9 

Da  für  völlige  Dissoziation  i«^lLi  +  I*i^so/»» 334 +  ^»1014  zu 
setzen  ist,  so  ergibt  sich,  daS  eine  0,1-normale  Li^SO^-Lösung  das  Salz  nur 
zu  2/,  ionisiert  enthält,  wie  ja  im  allgemeinen  der  Dissoziationsgrad  ein-  und 
zweiwertiger  Salze  hinter  dem  ein-  und  einwertiger  zuracid)lot>t 

Die  Polartsation  in  Lithiumsulfatlösungen  ist  von  Jahn^^^  gemessen 
worden;  sie  betrug  je  nach  der  Temperatur  und  Stromstärke  Q): 
bei    ©•:  (313298  +  0,37697  tog  J)  Volt 
bei  io^:  (3,0242  -f  0,2922  log  J)  Volt, 
nur  wenig  verschieden  von  den  ent^rechenden  Werten  für  Na,S04.  i^^^  *^^) 
hat  dann  seine  Ergebnisse  noch  einer  direkten  kalorimetrischen  Prüfung  unter- 
zogen, indem  er  den  Wärmeverlud  der  stromliefemden  Batterie  während  der 
Elektrolyse  der  U2S04-Lösung  ermittelte: 


Polarisation 


aus  dem  Wärme- 
vertust 

2,65  Voh 


nach  der  losarith^ 
mischen  Formel 

2,61  Volt 
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Die  Bild ungswärme  des  Liihiumsulfats  in  verdünnter  wäßriger  Losung 
aus  Basis  und  Säure  betragt: 

2UOHgii.  +  HjSO^Rd.  =«  LijSO^gd.  +  3^ai9  Cal. 
Hieraus,  in  Verbindung  mit  der  Reaktionswärme  zwischen  Li  und  H^O  und 
mit  der  BUdungSNt'ärme  verdünnter  Schwefelsäure,  ergibt  sich 

2U  +  S  +  40  +  n H,0  =- LijSO^gei.  +  348,2  Cal. 
Die  l^sungswärme  des  wasserfreien  Li^SO^  beträgt  nach  Thomsen  +6,05, 
nach  Pickeringi^^)  6,5  Cal,  so  daß  für  die  Biidungsvärme  des  wasserfreien 
Salzes  folgt: 

2Li  -f  S  +  4O  — LijS04  +  342  Cal. 

Da  die  Lösungswärme  des  Hydrats  LijSOi  •  H2O  nur  +  34  Cal  beträgt, 
so  berechnet  sich  die  Hydratationswärme  nach  Thomsen  zu 
LijjSO^  +  HjO  «=  LijSO^  •  HjO  +  2,64  Cal. 

Über  saure  Ltthiumsulfate  finden  sich  in  der  älteren  Literatur  einige 
nicht  einwandfreie  Angaben.  Nach  Lescoeur  ^>^)  soll  man  durch  Kristallisation 
von  LijSO«  aus  H^SO^ -bestimmter  Konzentration  das  Salz  LiHSO«  erhalten, 
dessen  zerflieBliche  Kristalle  gegen  120^  schmelzen. 

Während  Lithiumsulfat  mit  den  Sulfaten  von  Na,  K  und  NH4   keine 
isomorphen  Mischkristalle  bildet,  existieren  eine  Reihe  von  Doppelsalzen. 
Beschrieben  und  z.  T.  in  ihrer  Kristallform  gemessen  wurden c^»  »".  ^^^  "»): 
NaLiSOi  KLiSO^  NH4LiS04 

Na5U(S04)2.6HjO 

Na,Li,(S04),-9H,0  KiLi^CSO^), 

NaaLisiSO^)^  -sHjO  KjUglSO^),  -sH^O 

Uthittin'wlMii  U^SeO,.  Nach  Nilson'^^)  kristallisiert  bei  60O  das 
Hydrat  Li^SeO^  •  H^O  in  seidenglänzenden,  wenig  löslichen  Nadeln,  die  bei 
lOQ^  die  Hälfte  ihres  Kristallwassers  vcriieren.  Außerdem  beschreibt  er  zwei 
saure  Salze  LiHSeO.^  und  LiHjCSeOa)^. 

Lithiumselenat,  Li,2Se04,  wurde  von  Retgers  **8)  ^us  Li2C03  und 
Selensäure  dargestellt.  Je  nach  der  Kristallisationstemperatur  erhielt  er  flache 
monokline  Tafeln  oder  einen  feinkristallinischen  Filz;  die  beiden  Formen 
sollen  von  anologet  Zusammensetzung  wie  die  entsprechenden  Sulfate  und 
mit  diesen  isomorph  seini»»*)^  also  Li2Se04H20  (monoklin)  und  Li2Se04 
(rhombisch).    Mit  K2Se04  bildet  es  das  Doppelsalz  KUSe04. 

s  Uthiumchromat,  LijCrO«,  aus  U^CO,  und  Chromsäure  erbalten,  bildet 
als  Hydrat  (Li2Cr04- 2  H2O)  flache,  rhombische,  lebhaft  polarisierende  Tafein. 
Beim  Eindampfen  seiner  Lösung  bei  etwa  150^  erhält  man  dünne  Nadeln,  die 
wahrscheinlich  wasserfrei  sind.^i^)  Retgers  häh  sie  für  isomorph  mit  dem 
wasserfreien  Li2S04  und  Li2Se04;  er  beschreibt  femer  das  Doppeisalz  KLiCrOj. 

Die  Löslichkeit  des  Dihydrats  bei  18^  entspricht  110,9  g  Li2Cr04  auf 
ioo  g  Wasser  und  das  spezifische  Gewicht  der  gesättigten  Lösung  ist  1,574 
(Mylius  und  Funk^^)).  Die  Lösung  läßt  sich  leicht  stark  unterkühlen. 
Oegen  1^5^  schmißt  das  Hydrat  im  Kristallwasser.  Die  Tensionsverminderung 
des  Wassers  durch  Li2Cr04  bei  100^  ist  von  Tammann  gemessen  worden.*') 

Auch  ein  Lithiumdichromat  ist  von  Rammeisberg ^^®)  dargestellt 
worden.  Lithiummanganat  scheint  nicht  existenzfähig  zu  sein,  dagegen 
beschrieb  Mitscherlich  das 

Llthiumpermanganat,  LiMn04,  das  wie  das  Perchlorat  3  Molekeln 
Kristallwasser  enthält  und  nach  Retgers  **8)  mit  diesem  isomorph  ist  Die 
feinen  Kristalle  sind   dunkelviolett,  fast  undurchsichtig  und  schwach  pleo- 
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chroitisch.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  seiner  wäßrigen  ^Lösungen  ist  schon 
S.  117  angegeben  worden. 

Lithittmoitrity  LiN02,  soll  aus  seiner  Lösung,  die  durch  Umsetzung 
von  LiCl  mit  AgNOj  entsteht,  in  zerflieBlichen,  auch  in  Alkohol  leichtlöslichen 
Kristallen  von  der  Zusammensetzung  2LiN02H20  kristallisieren.  Die 
wäBrige  Lösung  reagiert  infolge  hydrolytischer  Abspaltung  der '  schwachen 
HNO,  alkalisch. 

Uthiumnitrat,  LiNO,,  wird  am  besten  dargestellt,  indem  man  Salpeter- 
säure auf  das  reine  Carbonat  einwirken  läfit  und  die  Lösung  eindampft,  bis 
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Fig.  2.    Löslichkeit  von  LiNOa. 


Teniperaiur 


Kristallisation  eintritt.  Das  Salz  ist  zerfließlich,  sehr  leicht  in  Wasser  lösMch 
und  bildet  gern  übersättigte  Lösungen.  Je  nach  der  Temperatur,  bei  der 
man  es  auskristallisieren  läßt;  entstehen  verschiedene  Hydrate,  die  von  Donna  n 
und  Burt*-^»)  untersucht  worden  sind.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  scheiden 
sich  feine  zerfließliche  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  LiNOj-aHjO  ab; 
oberhalb  30"  entsteht  das  H^bhydrat  2LiN03  -HjO,  bei  90^  das  sehr  zerfließ- 
liche Anhydrid  LiNOj. 
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Für  die  Löslichk^it  des  Trihydrats  ergeben  sich  die  nachstehenden  Werte 
(p—gUNOj  in  100  g  Lösung,  qs—gLiNO^  auf  loog  Wasser): 

^C:    0,1*0^        10^0^        12,10^        13,75®        iftos®      22,io<> 
p:    34,8  37,9  38,2  39,3  40,4         42,9 

q:    534      .-  61,0  61,8  64,7  67,8         75,1 

Bei  weiterer  Temperaturerhöhung  steigt  die  Löslichkeit  so  stark  an,  daß 
zur  Oewinnung  genauer,  Werte  nicht  das  gewöhnliche  Verfahren  benutzt 
werden  konnte.  Es  wurde  vielmehr  in  einem  Gefrierpunktsbestimmungs- 
apparat die  zu  jedem  Erstamings-(Kristallisations-)Punkt  zugehörige  Kon- 
zentration der  gesättigten  Lösung  ermittelt  Dabei  ergaben  sich  folgende 
Werte  (Bezeichnung  wie  oben): 

•C:    27,55^        29470        29,78®        29,87<>        29,86«        29,64«        29,55^ 
P-    47,30         53,67  55,09         5642  56,68         57,48  58,03. 

q:    89,8  115,8  122,7  129,5  130,8  135,2  138,2 

Wie  diese  Zahlen  und  ihre  graphische  Wiedergabe  in  Fig.  2  zeigen, 
steigt  in  diesem  Oebiete  mit  wachsender  Konzentration  der  Lösung  die 
Kristallisationslemperatur  erst  schwach  an,  um  dann  schwach,  aber  merklich 
zu  sinken.  Bei  der  Maximaltemperatur,'  etw.i  29,88«,  ist  die  Zusammensetzung 
der  Lösung  die  gleiche  wie  die  des  Bodenkörpers  (UNO3 :3H20»»  128: 100): 
dieser  Punkt  (B  in  der  Figur)  ist  also  der  „kongruente  Schmelzpunkt" 
des  kristallisierten  Hydrats  LiNO^-sHsO,  der  naturgemäß  sowohl* durch 
Beimengung  von  Wasser  als  von  LiNO,  erniedrigt  wird.  Anders  ausgedrückt: 
in  der  Nähe  von  29,88«  ist  das  Trihydrat  bei  jeder  Temperatur  mit  zwei 
verschiedenen  gesättigten  Lösungen  im  Gleichgewicht,  von  denen  die  eine 
mehr,  die  andere  weniger  Wasser  enthält  als  der  Bodenkörper.  In  der  Nähe 
dieser  Temperatur  li^  aber  auch  der  Umwandlungspunkt  des  Trihydrats  in 
das  nächstniedere  Hydrat,  LiNOs-VsHjO.  Bei  29,6«  (Punkt  C  der  Figur> 
sind  also  Trihydrat,  Halbhydrat  und  gesättigte  Lösung  miteinander  im  Gleich- 
gewicht, wie  durch  einen  Kristallisationsversuch  bestätigt  wurde.  Oberhalb 
30«  kristallisiert  zunächst  Halbhydrat,  bei  noch  höheren  Temperaturen  wasser- 
freies LiNOj.  Die  Löslichkeit  dieser  t>eiden  Formen  ist  nach  Donnan  und 
Burt  die  folgende: 

«C:    43,6«       50,5«      55,0«      60,0«      64,2«      70,9* 
p:    60,8        61,3        63,0        63,6.      64,9        66,1 

q-  155       158       170       175       »85       195 

Die  LösHchkeitskurve  zeigt  in  diesem  Oebiete  keinen  deutlichen  Knick, 
obwohl  bei  den  höchsten  Temperaturen  LiNOj  Bodenkörper  war.  Durch 
dilatomehrische  Messungen  ließ  sich  aber  der  Umwandlungspunkt  von 
LiNOj.ViHaO  in  UNO^  feststellen,  er  liegt  bei  61«  (Punkt  D). 

Verfolgt  man  die  Löslichkeit  unterhalb  0«  rückwärts,  so  gebmgt  man  bei 
—17,8«  zu  dem  kryohydratischen  Punkte  A,  bei  dem  Eis  und  Trihydrat  eutektisch 
erstarren.  Die  angedeutete  Kurve  AO  entspricht  dann  dem  Oleichgewicht 
zwischen  Eis  und  LiNOs-Lösungen. 

Als  Dichte  (wohl  des  Trihydrats)  werden  Werte  um  2,39  angegeben. 

Die  Dichte  wäßriger  LiNO,-Lösungen  ist  mehrfach  gemessen  worden.  1«) 

Leitfähigkeits-  und  Oefrierpuaktsmessungen  wäßriger  Lösungen 
zeigen»  daß  das  Salz  stark  dissoziiert  ist 

Femer  zeigt  sich  auch  bei  diesem  Salze  die  Erscheinung,  daß  in  den 
konzentrierteren  Lösungen  die  scheinbare  molare  Oefrierpunkisemiedrigung 
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st&rker  ist,  als  selbst  bei  völliger  Dissoziation  zu  ervarten  wäre,  eine  weitere 
Statte  für  die  Annahme  von  Hydraten,  und  zwar  wohl  kalioniscfaen  Kom- 
plexen in  der  Lösung.  Nach  den  Messungen  von  Jones  und  Oetman^*) 
sei  hier  für  einige  Konzentrationen  (m=>«moi/l]t)  die  beobachtete  Gefrierpunkts- 
depression (J)  und  der  Wert  Jfm,  der  bei  vMliger  Dissoziation  etwa  3,7 
betragen  sollte,  wiedergqc^ben: 

m:    0,05  0,10  0,20  0,30  0,50  '0,70  0,90 

J:    0,183«        0,353®        0,722«         1,094®        if855®        2,663«       3,557® 
Jim:    3,66  3,53  3,61  3,65  3J1  3i8o  3,95 

Allerdings  erscheint  die  Abweichung  größer,  als  sie  in  Wifklichkeit  ist, 
weil  die  Verfasser  die  Konzentration  auf  das  Volumen  der  Lösung  beziehen 
(Arrhenius-Konzentratfon)  anstatt  auf  das  Gewicht  des  Lösungsmittels 
(Raou  1 1-  Konzentration). 

Dieselben  Forscher  bestimmten  auch  die  elektrische  Leitfähigkeit  dieser 
Lösungen  bei  o«,  fflr  verdünntere  Lösungen  bei  0^  und  25«  Jones  und 
LindsayJ^«) 

Andere  LeitfÜb^eitsmessungen  wiSriger  LiNOs -Lösungen  sind,  bereits 
S.  117  u.  118  angeführt  worden. 

Jones  und  Lindsay^^«)  haben  auch  die  Leitfähigkeit  von  LiNG^  in 
Gemischen  von  Wasser  mit  Methylalkohol  und  mit  Äthylalkohol  bei  o« 
und  bei  25«  untersucht  Bei  großer  Verdünnung  ist  die  Leitfähigkeit  in 
reinem  Methylalkohpl  gröBer  als  in  reinem  Wasiser,  dagegen  zeigen  Gemische 
von  Wasser  und  Methylalkohol  bezw.  Äthylalkohol  für  alle  Konzentrationen 
des  LiNOg  bei  etwa  50  Proz.  des  Alkohols  ein  ausgesprochenes  Minimum 
der  Leitfähigkeit  Während  die  Autoren  ursprünglich  meinten,  dies  durch 
ein  Minimum  des  Dissoziationsgrades  erklären  zu  können,  zeigten  Jones  uncl 
CarrolP^^)i  da&  vielmehr  die  geringere  lonenbeweglichkeit  dafür  ver- 
antwortlich zu  itiachen  ist  da  Gemische  von  Wasser  und  Alkoholen,  eine 
erheblich  stärkere  Zähigkeit  besitcen,  als  die  reinen  Lösungsmittel 

Der  Siedepunkt  einer  gesättigten  wäßrigen  Lösung  liegt  Über  200^. 

Die  Tenstonsverminderung  des  Wassers,  durch  gelöstes  LiNOj  ist 
bei  verschiedenen  Temperaturen'  von  Tammann**)  gemessen  worden,  neuer- 
dings bei  25«  von  Lincoln  und  Klein.  ^'^  In  beiden  Fällen  ergab  sich, 
daß  die  relative  Dampfdruckerniedrigung  mit  steigender  Konzentration  an- 
steigt, was  wiederum  durch  Hydratbildung  in  der  Lösung  erklärt  werden  mu& 

Das  Zersetzungspotential  einer  normalen  Uthiumnitratlösung  beträgt 
2,11  Volt  Die  Differenz  zwischen  den  Zersetzungspotentialen  der  Chloride 
und  Nitrate  ist  in  der  Reihe  Li,  Ca,  Sr,  Ba  praktisch  konstant  und  beträgt 
etwa  0,25  Voh,  während  diese  Differenz  für  die  Alkalichloride  und  Nitrate 
etwa  =«0,17  Volt  ist 

Die  Bildungswä«  me  des  LiN03  in  wäßriger  Lösung  berechnet  sich 
auf  den  gleichen  Grundlagen  wie  die  der  Haloidsalze  zu: 

Li  +  N  +  3O  -f  H2O  =  LiNG^gd.  +  1 16,1  Cal. 
Nun  beträgt  die  Lösungswärme: 

LiNOj  +  n  H2O  —  LiNO.,gei.  +  0,3  Cal. 
Daher  ergibt  sich  für  die  Bildung  des  wasserfreien  Salzes  aus  den  Elementen 
die  Wärmetönung:  Li  -f  N  +  3O  =  UNO.,  + 1 J 5,8  Cal. 

Die  geringe  positive  Wärmetönung  bei  der  Auflösung  von  LiNOg  in 
Wasser   ist   zweifellos   auf   Hydratbildung   zu    rechnen,   so   daß   sich   für 
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die  Lösungswärme  des  Trihydrats  wahrscheinlich  ein  erheblicher  n^ativer 
Wert  ergibt;  dem  entspricht  das  starke>  Ansteigen  seiner  Löslichkeit  mit  der 
Temperatur. 

Die  LösungswArme  von  UNO,  in  Alkohol  beträgt  +  4.66  Cal.^^) 
Ebensowenig  wie  bei  LtC!  gelang  es  bei   LiNO^   isomorphe  Misch- 
kristalle mit  dem  analogen  Na-älz  zu  erhalten.^^) 

Da  auch  NaNQ,  und  KNO3  weder  isomorphe  Mischungen  noch  Ver- 
bindungen miteinander  bilden,  so  ist  das  Gemenge 

LiNO,,  NaNOa,  KNO3 
ein  besonders  einfacher  Fall  eines  ternären  Systems.  Es  wurde  von  Carveth  "*) 
durch  Bestimmung  der  Gefrierpunkte  der  verschiedensten  gemischten  Schmelzen 
untersucht  Von  den  Ergebnissen  sei  hier  nur  hervorgehoben,  daß  bei  etwa 
119®  ein  ternäres  eutektisches  Gemenge  erstarrt,  wenn  die  Schmelze  an- 
nähernd 56  Proz.  KNO3,  14  Proz.  NaNOj  und  30  Proz.  LiNO,  enthält.  Reines 
UNO,  hat  nach  Carvefh  den  Schmelzpunkt  253^. 

Von  Salzen  der  niederen  Sauerstoffsäuren  des  Phosphors  sind  beschrieben 
worden: 

Lithiumhypophosphit,  LiHjPOa •  "2O *'^)i 
Lithiumpbosphit,  UH^PO,!»*), 
Lithiumpyrophosphit,  LijHjPjOj'**), 
Lithiumhypophosphat  "6)^ 

Uthlumorthophotphaty  LijPO^,  entsteht  infolge  seiner  Schwerlöslich- 
keit immer  beim  Xochen  von  Lösungen,  die  Li-  und  Phosphat-Ionen  enthalten, 
als  weißer,  kristallinischer  Niederschlag.  Da  die  Ionen  der  Orthophosphor- 
säure H2PO4',  HPO/'  und  PO4'"  miteinander  und  mit  H-!on  im  Disso- 
ziätiottsgleichgewicht  stehen  und  das  Löslichkeitsprodukt  (Li]''[P04'"]  einen 
geringen  Wert  besitzt,  so  wird  eine  Fällung  bei  nicht  zu  ^deinen  Konzen- 
trationen zwar  auch  in  sauren  Lösungen  eintreten,  aber  nur  bis  zu  einem 
Gleichgewicht.  Fällt  man  z,  B.  Lithiumchlorid  mit  Dinatriumphosphat, 
NajHPG^,  so  wird  das  Gleichgewicht: 

HPO4"  :;=t  H-  +  PO4'"  [P04n  -="k .  ^"S^ 

infolge  Wegfangens  der  P04'"-lonen  durch  die  Li--!oncn  so  lange  gestört, 
bis  die  P04'"-Konzentration  zu  klein  geworden  ist,  um  das  Löslichkeits- 
produkt zu  erreichen.  Zur  weiteren  Fällung  müssen  dann  die  vermehrten 
H--lonen  beseitigt,  d.  h.  die  Lösung  wieder  neutralisiert  werden,  wozu  man 
praktisch  NaOH  verwendet  Bei  Benutzung  von  Carbonaten  zur  Neutralisation 
würde  der  Niederschlag  leicht  durch  LijOG,  verunreinigt  Andrerseits  darf 
man  nicht  mit  NH.j  neutralisieren,  weil  NH^-Salze  die  Löslichkeit  von  Li3p04, 
offenbar  durch  Bildung  komplexer  Ionen,  ganz  erheblich  steigern.  Dagegen 
empfiehlt  sich  nach  Neutralisation  ein  Zusatz  von  Ammoniakwasser,  wodurch 
—  wegen  weiterer  Verringerung  der  H--Konzentration  —  die  Löslichkeit  von 
Li3p04  herabgesetzt  wird.  Nach  Mayer  ^»^  löst  sich  1  Teil  Li3P04  bei  15" 
bis  18^  in  2539  Teilen  Wasser  (=0,0394  in  100)  und  in  3920  Teilen  etwa 
1,6  n-Ammoniakwasscr  (=0,0255  in  100).  Die  quantitative  Fällung  des 
Li  als  Phosphat  gestaltet  sich  daher ^so'*^),  daß  die  mit  NaOH  schwach 
alkalisch  gemachte  Lithiumphosphatlösung  zur  Trockne  gedampft,  der  Rück> 
stand  mit  kleinen  Mengen  NH^-haltigen  Wassers  aufgenommen  und  dit:x' 
Behandlungsweise  mit  den  Filtraten  und  Waschwässcm  mehrfach  wieder- 
holt wird. 
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Der  Wassetxehilt  des  Niederschlags  soll  nach  Mayer  der  Formel 
aLi,P04*HfO  entsprechen,  während  Rammelsberg*'*)  angibt,  daS  das 
lufttrockene  Salz  bald  nur  1—2  Proz.  hygroskopisches  Wasser  enthalte,  bakl 
3—4  Proz.  KristaUwasser,  die  erst  fiber  100^  entweichen.  Durch  Umkristalli- 
sieren aus  geschmolzenem  UQ  erhielt  es  de  Schulten ^^^  rä  Kristallen  von 
der  Dichte  D|^«>«341,  die  auch  bei  Rotglut  liicht  schmetien«  Nach  Carnelley 
soll  der  Schmdzpunkt  ungeAhr  bei  857®  liegen.  Ebenso  erhielt  Ouvrard  <^0 
schöne  rhombische  KristaUe  von  U^PO^  beim  Schmelzen  von  Lithiumcarbonat 
mit  Kaliumphosphai 

Eitie  Isomorpbie  mit  Natriumpboq^hat  ist  nicht  erwiesen,  auch  die  Uteren 
Angaben  fiber  Doppdsalze  oder  isomorphe  Misdiungen  von  Li-  mit  Na-  oder 
NH|-Phosphat  haben  sich  nicht  bestätigt 

Dilithiumhydrophosphat  ist  nicht  erhaltlich,  doch  meint  Rammeis- 
berg>^^  manchmal  efai  Doppelaalz  desselben  mitLiaPOi  von  schwankendem 
Wassergehalt  in  Hftnden  gehabt  zu  haben. 

Lithiumdihydr.ophosphat,  LiN^POi,  entsteht  nach  Rammeisberg  ^'^ 
aus  sauren»  Li  und  Phosphorsiure  enthaltenden  Losungen  nach  starkem  Em- 
dampfen.  Es  ist  leicht  löslich  und  hygroskoptscb;  t>eim  Erhitzen  auf  200^ 
bis  250«  verliert  es  Wasser  (ohne  daß  sich  Li^H^P^O^  isolieren  lieBe^  bei 
stilrkerem  Erhitzen  gilH  es  ein  Mar  bleibendes  Qlas  von  LiPO)  (s.  w.  u.). 

Aus  Lösungen  des  Dihydrophbsphats  m  Pho^orsäure,  die  man  im 
Exsikkator  bis  zum  Sirup  verdunsten  Uftt,  entetehen  bisweilen  groBe,  durch- 
sichtige, zerfiießliche  Kristalle  eines  sauren  Phosphats  von  der  Formel 
LiHjPO^HjPO^HjO. 

LNbliimiiyrophMphatt  LiiPsO,.  Beim  FUIen  von  LiCI  mit  Na^P^O, 
entstehen  kristallinische  Niederschläge,  die  stets  Na-haltig  und  offenbar  Ge- 
menge sind.  Die  komplizierten  Doppelsalzformeln,  die  ihnen  zuerteilt 
wurden  <^^  sind  ganz  hypothetisch.  Wird  ein  solches  Oemeiige  in  Essig- 
saure gelöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  versetzt,  so  fUlt  ein  voluminöser, 
kristalliniscber  Niederscfab^  von  der  Zusammentetzung  LiiP^O^-aH^O,  wo- 
von nadi  Merling>^^)  t  HjO  bei  loo^  das  zwelle  erst  beim  Schmelzen 
entweicht,  wahrend  Rammelsberg*'^  angibt,  daB  das  Salz  gegen  200^ 
sein  Kristallwasser  verliert 

Lithiummsrlaphotpliata^  LiPO,.  Entsprechend  der  Vielgestattigkeit 
der  MetaphosphorsSure  und  ihrer  Salze  ist  auch  das  Lithiummetaphosphat  w 
mehreren  iso-  oder  pölymeren  Formen  bekannt. 

a)  Dan  glasige,  leichtlösliche  Lithtnmmetaphosphat  wird  durch 
rasches  Entwlssem  des  Uthiumdihydroorthophosphals  oder  durch  Schmelzen 
der  schwerlöslichen  JModiflkatioB  und  rasches  AbUhlen  als  ein  in  Wasser 
töslidiesb  in  Alkohol  unlösliches  Olas  von  der  Dichte  9,226  erhalien.  Es  ist 
wohl  ein  Gemenge  mehrerer  Modifikationen.is^  ^^  ^^> 

b)  Das  kristallinische,  schwerlösliche  Lithiummetaphosphat  wird 
durch  tangsames  Erkalten  der  Sdimetee  des  4;hisigen  oder  durch  langsames 
Entwissern  des  Dihydroorthophosphats  oder  .durch  Eindampfen  von  Lithium- 
Phosphat  und  fll)er8chQssige  Phosphorsiure 'Enthaltenden  Mutterlaugen  anderer 
Salze  m  feinen  oder  gröberen  Kristallen  erhalten.  Es  hat  die  Dichte  2461, 
schmitet  bei  beginnender  Rotghit,  ist  auch  in  siedendem  Wasser  schwer  lös- 
lich» wird  aber  von  starken  Minerallsfturen  leidtt  gelöst^»  '^) 

Nach  den  interessanten  Untersuchungen  von  Taromann*^^)  setzt  sich 

Ab«|fff«  NtfKib.  d.  aaoriin.  Cbefliie  U.  1.  lO 
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das  kristallinische  Lithiummetaphosphat  mit  den  Lösungen  von  NH4-,  K-  und 
Na-Saizen  zu  merkwürdigen  Doppeisalzen  um,  nilmlich: 
Li(NH,),-(P03),.4H,0, 
.      UK2.(P03)3.2H20, 
LiNa«.(P03),.l3H,0?]. 

Das  letztere  Salz  wurde  nicht  kristallinisch,  sondern  nur  als  kautschuk- 
artige Masse  erhalten  und  wird  von  Tarn  m  an  n  als  Salz  der  Säure  H*2*Na|(P03)^" 
angesehen.  Auffallend  erscheint  aber  dabei,  daß  Na  dem  anionischen  Kom- 
plex angehören  soll,  während  das  schwächer  positive  Li  die  Kationen  bildet! 
Dieser  Einwand  fällt  jedoch  weg  bei  einem  anderen  von  Tarn  mann  dar- 
gestellten Doppelsalz,  bei  dem  4  Li-Atome  in  einen  anionischen  Komplex 
eingetreten  sind.  Es  ist  dies  das  Salz  (NH4')Li4(P03)5,  das  durch  Behandlung 
von  (NH4-P05),o  mit  LiCl-Lösung  oder  von  (NH4-PO:»)5  mit  LiBr-Lösung 
als  zfthe,  harzige,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  lösliche  Masse  gewonnen 
wurde.  Es  ist  einSalz  der  einbasischenTetralithiumpentametaphosphor- 
säurej  H'- Li4(P09)5\  Tarn  mann  bewies  dies  durch  Messung  der  elek- 
trischen Leitfähigkeit  der  wäßrigen  Lösung.  Das  molare  Leitvermögen  nimmt 
nämlich  mit  der  Verdünnung  nur  wenig  zu,  so,  wie  es  bei  binären  Salzen 
zu  erwarten  ist  Ebenso  verhält  sich  das  Ammoniumsalz  der  entsprechenden 
Natriummetaphosphorsäure;  dagegen  nimmt  die  molare  Leitfähigkeit  in  der 
Lösung  des  Salzes  NH4K4(PO,)5  mit  der  Verdünnung  viel  starker  zu,  weil 
das  K  vennöge  seiner  viel  größeren  Elektroaffinität  sich  aus  dem  anionischen 
Komplex  K4(PO,)5'  mit  steigender  Verdünnung  mehr  und  mehr  als  Kation 
abspaltet 

Lithiumarsenat^  Li3As04,  wurde  von  Rammeisberg  ^'s^  durch  Auf- 
lösen von  LijCO,  in  Arsensäure  und  Zusatz  von  NH^  als  kristallwasserhal- 
tiges Pulver  von  der  Zusammensetzung  2Li,As04-HjO  erhalten.  Aus  ge- 
schmolzenem Chloriithittm  läßt  es  sich  Umkristallisieren  und  hat  dann  die 
Dichte  0,8—3,07.*^^ 

Eine  Lösung  dieses  Salzes  in  freier  Arsensäure  liefert  beim  Verdunsten 
durchsichtige^  zerflieB1iche,rhombischePrismen  des  Lithiumdihydroarsenats, 
2(LiH2As04)«3HjO,  aus  denen  durch  Wasser  wieder  das  neutrale  Salz  ab- 
geschieden wird,"S) 

Lithiumaiitiifionaty  LiSbO,  -sH^O,  wird  aus  Lithiumsalzlösungcn  durch 
Zusatz  von  Kaliumantimonatlösung  sofoil  in  mikroskopischen,  hexagonalen 
Täfclchen  gefällt,  die  beim  Glühen  alles  Wasser  verlieren.*^*)  Seine  Schwer- 
löslichkeit hat  es  mit  dem  entsprechenden  Natriumsalz  gemein. 

Lithiumcarbonat»  Li^GO,,  ist  wegen  i>einer  geringen  Löslichkeit  leicht 
in  reinem  Zustande  zugänglich  nnd  daher  meist  das  Ausgangsmaterial  für 
die  Gewinnung  reiner  Lithiumverbindungen.  Es  bildet  sich  immer«  wenn 
Li'-  und  COs^'-Ion  in  genügender  Konzentration  zusammentreffen.  Zu  seiner 
Darstellung  wird  besonders  empfohlen,  Lithiumsalzlösungen  mit  Ammonium- 
carbonatlösung  zu  kochen,  da  die  NH4 -Salze  sich  aus  dem  Niederschlag 
leichter  auswaschen  lassen,  als  Na-  oder  K-Salze,  doch  ist  die  größere  Lös- 
lichkeit des  Carbonats  in  NH4 --Lösungen  (s.  w.  u.)  zu  berücksichtigen.  Die 
Reinigung  geschieht  entweder  nach  Stas  durch  mehrfaches  Wiederlösen  in 
HCl  und  Wiederholen  der  Fällung,  oder  indem  das  in  Wasser  suspendierte 
LijCO:»  durch  einen  COj -Strom  als  Hydrocarbonat  in  Lösung  gebracht  wird, 
worauf  nach  Verjagen  der  Kohlensäure  wieder  neutrales  Carbonat  in  kristal- 
linischen Krusten  ausfällt 
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LijCO;!  schmilzt  um  700^  (695—699*^  nach  Carncll^y,  710^  nach 
Le  Chateiier,  618^  nach  Ramsay  und  Eumorfopoulos);  seine  Dichte 
beträgt  2,111,  im  geschmolzenen  Zustande  bis  gegen  1000^  ist  dt»»  1,765 
—  0,00034  {i  —  qoo%^^ 

Für  die  Löslichkeit  von  Li2CX)3  in  Wasser  sind  von  Bewad^^^  fol- 
gende Werte  ermittelt  worden: 

»C  0^         10®         ao<^         50^         75^         100'^ 

g  LijCOa  auf  100  g  HjO  1,54        Ml         ^,33  1.18        0,87  0,73 

LijCOji  ist  ajso  nächst  dem'  Phosphat  und  dem  Fluorid  das  schwerlös- 
lichste T  Lithiumsalz.  Wie  alle  Salze  des  schwachen  Ions  CO3''.  ist  auch 
LijCO,  in  wäßriger  Lösung  teilweise  hydrolysiert: 

COj"  +  H,0  ;z±  HCOj'  +  OH'. 
Da  die  Hydrolyse  mit  der  Vcrdfinnung  zunimmt,  so  muB  sie  bei  der  Schwer- 
löslichkeit des  Lithiumcarbonats  selbst  in  gesättigten  Lösungen  erheblich  sein. 
Die  Berechnung  (unter  Annahme  völliger  Ionisation  von  LijCO,)  mit  Hilfe 
der  zweiten  Dissoziationskonstante  der  Kohlensäure 

[Hl .  [CO,"l  - 1,3 .  10-1» .  IHCO3') 
ergibt,  daB  bei  iS^'  eine  gesättigte  Lithiumcarbonatlösung  zu  mindestens 
5  Proz.  hydrolysiert  ist,  daB  also  je  100  Li*-Ionen  neben  95  COs^-Ionen 
5  HCO)'*  und  5  OH'-Ionen  gegenüberstehen.  LisCOj^Lösungen  reagieren 
daher  dttrlc  alkalisch.  AuBer  mit  der  Verdünnung  nimmt  die  Hydrolyse  auch 
mit  der  Temperatur  stark  zu»  entsprechend  der  steigenden  Ionisation  des 
Wassers.  Mit  der  Zunahme  der  HCOjMonen  muB  aber  dann  eine  zweite 
hydrolytische  Reaktion  merklich  werden:  HCO^'  +  HjO^ntHjCOa -fOH', 
d.  h.  die  Lösung  muB  freie  Kohlensäure  enthalten.  Da  diese  z.  T.  als  CO^ 
in  den  Dampfraum  ül>ergeht,  so  wird  das  hydrolytische  und  damit  das 
Lösungsgleichgewicht  gestört:  bei  höherer  Temperatur  ist  also  die  Löslich- 
keit von  LisOO,  nicht  eindeutig  bestimmt»  sie  hängt  von  dem  CX),«- 
Oehalt  des  Pampfraumes  oder  von  den  Etedingungen  des  Fortschaffens  des 
CO|  ab.  Mit  der  Phasenregel  steht  dies  nicht  im  Widerspruch;  denn  das 
System  Li^CO}  4-  H3O  hat  nicht  wie  andere  Salzlösungen  zwei  unabhängige 
Bestandteile,  sondern,  wegen  der  hydrolytischen  Zersetzlichkeit  der  Lösung, 
deren  drei  (z.  B.  U^O,  CO,,  H2O),  daher  auch  bei  drei  Phasen  und  ge- 
gebener Temperatur  noch  eine  Freiheit  In  der  Tat  fand  Bewad^^^),  daB 
sich  in  siedendem  Wasser  mit  der  Dauer  des  Kochens  immer  mehr  LijCO) 
löst,  nach  einer  Viertelstunde  0,80  g  auf  100  g  H^O,  'nach  Vi  Stunde  o,g6  g, 
offenbar  wegen  des  ständigen  Entweichens  von  CO21  der  daraufhin  fort- 
schreitenden Hydrolyse  des  HCO,'-  und  CX^j^-Ions  und  der  Nachlieferung 
von  neuen  Li-  und  CO^'j -Ionen  durch  Auflösung,  bis  das  Löslichkeitsprodukt 
wieder  erreicht  ist. 

AuBer  durch  Hydrolyse  kann  aber  auch  durch  Zusatz  freier  Kohlensäure 
die  Konzentration  des  COs'^-Ions  verringert  und  damit  die  Löslichkeit  von 
LijCO,  erhöht  werden:  CO3"  +  HjCO,  — 2HCO,'.  Darauf  beruht  die 
leichte  Löslichkeit  von  UjCO^  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  die  auch  zur 
Reinigung  des  Salzes  benutzt  wird;  denn  wird  die  dabei  entstehende  Lösung 
von  Lithtumhydrocarbonat  sich  selbst  überlassen  oder  erwärmt,  so  ent- 
weicht Kohlendioxyd  und  die  obige  Reaktion  verläuft  wieder  nach  links,  bis  das 
Löslichkeitsprodukt  von  LijCO^  erreicht  ist.  Li(HCO;|)2  läßt  sich  in  festem 
Zustande  nicht  gewinnen. 

10* 
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AuBer  durch  CO,  wird  die  UsUdikdt  von  Li^CO,,  wie  Geffcken^^') 
näher  untersucht  btt,  «ich  durch  Salze  erhöht  Da  der  Bodenkörper  und 
somit  auch  das  Prodnkt  (Lr}2*[CO,'^  unver&ndert  bleibt,  kann  die  Löslich- 
kdtserhöhttog  nur  darauf  beruhen,  dafi  Li*  oder  CO,"  mit  den  zugesetzten 
Ionen  teilweise  zu  tuidissoziierten  Molekeln  odec  komplexen  fönen  zusammen- 
treten. Bei  Zusatz  von  NaQ  oder  KQ  ist  das  nur  in  geringem  MaBe  der 
Fall  und  daher  die  Lösiichkeitserhöhung  unerheblich,  weil  LiO  stark  disso- 
ziiert, slftrker  bei  dreiwertigen  looett,  durch  Nä^04  und  K1SO4,  da  sich 
dann  beträchttkbe  Meiigen  Li^SO«  bilden;  am  auffallendsten  ist  aber  die 
LAsUchkeitssteigerung  durch  NH^Q  und  (NH4)2SO|,  offenbar  weil  hier  kom- 
plexe Ionen  wie  Li(NH3V  und  vielleicht  auch  Carbamat,  NH^COs',  gebildet 
werden.  Min  erinnert  sich,  daB  aus  der  gleichen  Ursache  die  Fällung  von 
MgCO)  bei  Qegenwart  von  Ammoniumsalzen  verhmdert  wird. 

Ober  die  elektrische  Leitfibigkeit  von  Lithiumcarbonatlösungen 
\kgtn  nur  Wenige  Messungen  vor.'  Kohtrausch  fand  bei  18^: 

0,30  0,0540  1,0006  34,3  63,5 

0A3  *1705  1,0050  88,5  5ii9 

Da  sich  4«  für  %UiCO^  zu  etwa  103  berechnet,  so  ist  eine  ^l^f^-nor- 
male  Lösung  danach  nur  zu  etwa  60  Proz.  dissoziiert,  wie  ja  fiberhaupt  die 
Dissoziationsgraite  1  +  2wertiger  Salze  hinter  denen  1  +  1  wertiger  zurück- 
bleiben. £h^  andere  Messungen  von  Vicentinii^)  an  noch  verdünnteren 
Losungen  sind  wegen  eines  unsicheren  Redukttonsfaktors  nicht  genau  ver- 
gleichbar, auch  ist  zu  berik:ksichtigen,  daß  Leitfähigkeitsmessungen  an  Car- 
bonatlösungen  vqger  der  Hydrolyse  stets  etwas  unsicher  sind,  so  daß  auch 
der  Wert  fikr  die  Beweglichkeit  des  CO./'-lons  noch  nicht  genau  betemnt  ist 

Anders  als  die  Carbonate  von  Na  und  K  gibt  trockenes  Li^CO,  beim 
Erhitzen  lekht  Kohlendioxyd  ab:  LijCO.^ — »»Lt^O  +  COs.  Vom  CaCO;|, 
tias  dersdben  Zersetzung  unterliegt,  unterscheidet  sich  aber  UsOO,  dadurch, 
dafi  das  entstehende  Oayd.  von  etwa  800^  an  ebenfalls  einen  merklichen 
Dampfdruck  besitzt  <veifL  S.  131)  und  sich  daher  mit  verflüchtigt. 
Lebeaü^*)  bat  die  bei  der  Zersetzung  von  Li^COg  in  einem  elektrisch  er- 
hitzten Porzellanrohr  auftretenden  Gasdrucke  zwischen  600  <>  und  1000^  ge- 
messen; da  sich  jedoch  dabei  das  LijO  vollkommen  verfiflchtigte  (und  Ja» 
fV>rzeUanrohr  ingriS^  ^  haben  die  erlialtenen  Druckwerte  keine  greifbare 
Bledeutung. 

Beim  Erhitzen  von  Lithiumcarbonat  mh  Kohle  wird  zunächst  Li^O  er- 
halten, während  Na^CO^  unter  diesen  Umständen  bekanntlich  bis  zum  Metall 
reduziert  wird.  Wird  jedoch  Li^CO:!  mit  einem  Überschuß  von  C  im  elek- 
trischen Ofen  erfaüzt,  so  entsteht  Uthiamcarbid  <s.  S.^  135): 

LijCOj  +  4C — Li,C2  +  ?  :0. 
Auch  in  dieser  Beziehung  gleicht  also  das  Li  r!cm  Ca  mehr  als  den  Alkali- 
metallen» 

Aus  dem  Unterschied  der  Neufralisationswärme  von  HCl  durch  Lösungen 
von  LiOH,  Li^CO,  und  UHCO3  berechnet  Muller  folgende  Reaktions- 
wärmen in  vcrdflnnter  Lösung  ^^^: 

aUOHg,!,  4- CO,grt.= LijCG,«.!.  +  204  Cal, 
2  LiOH  gel.  -f  2  COj  grt.  =-  2  LiHCOs  ,^«1.  +  22,1  Cal. 


Lithiumcarbonat.  —  Organische  Lithiumsalze.  149 

Nach  Flückiger'^**)  sollen  ein  oder  mehrere  basische  Carbonate  aes 
Lithiums  in  kristallinischem  Zustande  bestehen^  doch  sind  weder  ihre  Zu- 
sammensetzung noch  ihre  Existenzbedingungen  bestimmt  worden. 

Lithium-Kaliumcarbonat  Die  Crstarrungskurve  der  Schmelzen,  die 
aus  Li^COa  und  KsCX)^  gemischt  sind,  zeigt  bei  einem  OehaHe  von  50  Mol- 
Prozent  der  beiden  Qeniengttiie  ein  scharfes  Maximum,  cir  Beweis,  daß 
dabei  das  Doppelsalz  LIKiCOa),  auskristallisiert  (Le  Chatelier**^). 

Ltthltttnformtat,  LiHCO, ,  kristallisiert  als  Monohydrat  LiHCO,  •  MjO 
in  kleinen  Nadeln  oder  großen  rhombischen  Prismen,  bei  höherer  Temperatur 
wasserfrei  Der  Umwandlungspunkt  des  Hydrats  in  das  Anhydrid  wurde 
von  Qroschuff^&i)  zu  94^  bestimmt  Das  wasserfreie  Salz  schmflzt  nicht, 
sondern  fingt  bei  etwa  230^  an,  sich  unter  Kohleabscbeidung  zu  zersetzen. 
Das  Salz  ist  leicht  löslich,  aber  nicht  so  leicht  wie  das  Na-  oder  das  noch 
löslichere  K-Formiat    Die  Löslichkeit  betrigt^^i): 


,P                     MolUHCO, 
^             '      TäTMöfHiÖ 

i           .c 

Mol  UHCOi 
lOoMolfitO 

— ao" 
0« 

+  18" 
49.5" 
74- 

9,a8 
11,18 
»3.36 
10.14 
a8,23 

91» 

iß» 

104« 

120» 

40^ 
1             45W 
1             47»« » 
!             5»,«3 

1 

Die  Löslichkeitskurve  zeigt  um  94^^  einen  deutlichen  Knick,  weil  ober- 
halb dieser  Temperatur  das  wasserfreie  Salz  Bodenkörper  ist  Die  Dichte 
der  bei  iS^  gesättigten  Lösung  ist  1,142.    Die  Siedegrenze  liegt  bei  etwa  122^ 

Ein  Diformiat,  wie  es  bei  Na  und  K  bekannt  ist,  konnte  von  Li  nicht 
dargestellt  werden.  Doch  ist  das  neutrale  Säte  in  wasserfreüer  Ameisensäure 
stark  löslich  (bei  o'^  30  Mol:  100  Mol). 

Die  Leitfähigkeit  wäßriger  Lösungen  von  Lithiumformiat  ist  von 
Ostwald  «»^  gemessen  worden. 

Uthluma^at»  LiCHsCO,,  kristallisiert  mit  2H)0  (rhombisch)  oder  mit 
iH^O  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslkrh.  Das  elektrische  Leitvermögen 
der  wäßrigen  Lösungen  ist  von  Ostwald  1^^  gemessen  worden. 

Lithiumdiacetat,  LiCH^CO,  •C:2H402r kristallisiert  wasserfrei  (Schmelz- 
punkt  09^*)  oder  mit  iH^O  (Schmelzpunkt  89^  (Lescoeur i^^)), 

Litlifttinoxalat^  tijQÖ«,  Kristallwarzen  von  der  Dichte  2,1a  bei  173  ^ 
in  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  schwerer  löslich  als  viele  andere  Li-Salze: 
bei  17,5^  braucht  1  Teil  LijC204  15,8  teile  Wasser,  bei  100*  .16,3  bis  16,4 
Teile  Wasser  zur  Lösung.  Die  Dichte  der  gesättigten  Lösung  beträgt  bei 
17,5^  1,0438  (Stolba»")). 

Lilhiumhydrooxalat,  UHCsOf-H^O,  kristallisiert  in  Tafehi,  die  in 
kochendem  oder  heißem  Wasser  leichl^  in  kaltem  schwer  löslich  sind.^'') 

Lithiumtartrate.  Bekannt  sind  nur  Salze  der  d-Weinsäure  und  zwar 
LijC|H40e,  sehr  leicht  löslich,  von  der  spez.  Drehung  (ajg  «-  35,84^  (bei 
einer  Konzentration  von  8,305  g  Salz  in  100  ccm  Lösung),  und  LiHCiHiO^ 
•H^O,  kleine  rhombische  Kristalle,  [a]^= 27,43^'  (bei  einer  Konzentration  von 
7*998  g  wasserfreies  Salz  in  100  ccm  Lösung),  und  die  Doppelsalze 
NaUC4H40e  •  2  H^O  und  TILIC.  H^O^  •  HaO. 
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Uthiumurat»  UQH,(N403,  ist  leichter  löslich  als  das  entsprechende 
Na-Salz.  i  Teil  braucht  bei  20 <>  367,8,  bei  sg^  115,8,  bei  100 <>  39  Teile 
Wasser  zur  Lösung.***)    (Vgl.  S.  113.)       ^ 

Lithlujinsilicate,    Durch  Zusammenschmelzen  von  SiOa  mit  LiC!^  sind 
drei  kristallisierte  Silicate  erhalten  worden  von  den  Formeln: 
SiOj  - 2LijO,      SiOj  - LijO  und  sSiOj  •  UjO."*) 

Ein  Silio^t  von  der  gleichen  Zusammensetzung  wie  die  zweite  dieser 
Verbindungen  erhielt  FriedcP*^  durch  Erhitzen  gefällter  Kieselsäure  mit 
Lithionlösung  in  einer  Stahlröhre  auf  etwa  500^.  Die  rhomboedrischen 
Kristalle  LijSiOj  haben  die  Dichte  D,  5=*  2,529  und  werden  von  siedendem 
Wasser  oder  verdünnter  Salzsäure  zerlegt. 

Die  wäßrigen  Lösungen  dieser  Silicate  sind,  entsprechend  der  schwachen 
Säurenatur  der  Kieselsäuren,  stark  hydrolytisch  gespalten.  Durch  Mes- 
sung der  Oefrierpunktserniedrigung  und  der  elektrischen  Leitfähigkeit  solcher 
Lösungen  wiesen  Kahlenberg  und  Lincoln ^^^  nach,  daß  schon  bei 
mäßiger  Verdünnung  die  Hydrolyse  nahezu  vollständig  ist,  die  Lösungen 
dann  also  im  wesentlichen  nur  Li*-  und  OH'-Ionen  neben  kolloidal  gelöster 
Kieselsäure  enthalten. 

Lithiumborate«  Aus  den  gemischten  Lösungen  von  kohlensäurefreiem 
Lithion  und  Borsäure  kristallisieren  hexagonale  (nach  LeChatelier  rhombo- 
edrisch^  Tafeln  von  der  Zusammensetzui^  UBOj-SH^O.  D|4,7»=i|397. 
Da  bis  110^  nur  7  Molekeln  Wasser  entweichen,  die  letzte  erst  über  160  ^^ 
so  kann  man  diese  als  Konstitutionswasser  und  das  Salz  als  Orthoborat 
LiHjBOj-yHjO  auffassen  (Reischle«»«)). 

Hiermit  scheint  übereinzustimmen,  daß  nach  Le  Chatelier^^''^)  das  Salz 
den  Gefrierpunkt  von  Wasser  verhältnismäßig  stark  erniedrigt  Er  fand 
für  eine  Lösung  von  0,5  g  LiB02  =  o,oi  Mol  in  100  g  Wasser  die  Depression 
o,5<>,  während  sie  selbst  bei  völliger  binärer  Dissoziation  nur  0,37®  betragen 
dürfte;  dagegen  würde  0,5^  einer  nahezu  temären  Dissoziation  des  Ortho- 
borats  LiH^BOj  entsprechen;  doch  müßten  die  Gefrierpunkte  wohl  noch 
genauer  bestimmt  werden,  um  diesen  Schluß  zu  rechtfertigen.  Bei  — 0,6^ 
liegt  der  kryohydratische  Punkt,  bei  dem  LiB02*8H20  und  Eis  zu  einem 
eutektischen  Gemenge  erstarren.  Die  Lösiichkeit  steigt  mit  der  Temperatur 
erst  langsam,  dann  stark  an.  Le  Chatelier  fand  folgende  Werte,  ausgedrückt 
in  g  LiBOj  auf  100  g  HjO: 

—0,6«       o«       i^^       15^      27,5^      3^,5^      37»5^      43^      45^      47,0« 
0,6         0,7     0,85      1,91       3i7         5,28        9,1        14,3     20,0      34  J 

Bei  4j^  schmilzt  das  Hydrat  im  Kristallwasser,  ohne  sich  zu  zersetzen, 
zu  einer  homogenen  Flüssigkeit  (./l^ongruenter  Schmelzpunkt"  nach 
Meyerhoff  er);  denn  die  gesättigte  Lösung  hat  bei  dieser  Temperatur  dieselbe 
Zusammensetzung  (iLiB02:8H20)  wie  der  Kristall.  Von  hier  an  ist  die 
Löslichkeitskurve  rückläufig,  d.  h.  bei  weiterer  Entwässerung  der  Lösung 
oder  Schmelze  sinkt  die  Kristallisationstemperatur.  So  ist  z.  B.  eine  Flüssig- 
keit von  5i»7  g  LiBOj  auf  100  g  HjO  bei  41,7  <>  mit  den  Kristallen 
LiBOj-SHjO  im  Gleichgewicht.  Doch  konnte  dieser  Teil  der  Kurve  wegen 
zunehmender  Zähigkeit  der  Schmelze  nicht  genau  bestimmt  werden.  Die 
Umwandlung  des  Bodenkörpers  in  ein  niedrigeres  Hydrat  findet  im  Gleich- 
gewicht bei  34^  statt 

Das  anhydrische  Lithiunimctaborat,  LiB02,  l^^det  sich  durch  Fällung 
einer  Lösung  von  Li  in  absolutem  Alkohol  mit  alkoholischer  Borsäure,*^®) 
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Ferner  entsteht  es  beim  Schmelzen  von  Borsäure  mit  LijCO;^  in  perlmuttcr- 
glänzenden,  triWinen  Blättchen.*^^  Beim  Kochen  mit  Wasser  löst  es  sich 
auf  und  gibt  bei  langsamem  Erkalten  schöne  Kristalle  des  oben  beschriebenen 
Hydrats. 

Die  Hydratationswärme  bestimmte  Le  Chatelierzu: 

LiBOj fs3t  +  SHjOfl.  =  UBOj .  SHjOfest  +  2i,7  Cal, 
während  bei  der  Lösung  des  Hydrats  Wärme  absorbiert  wird: 
LiBOj  •  8  HjO  +  n  H^Oik  Lir.)  =  LiBOj  g^i.  —  14,2  Cal. 

Dem  entspricht  die  starke  Zunahme  der  Löslichkeit  mit  der  Temperatur. 
Die  Neutralisationswärme  beträgt: 

BOjH  g,i.  -h  LiOH  gel.  -=  f  g.3  Cal, 
2  BO2  H  gel.  +  LiOH  ^i.  r-  +  gfi  Cal. 

Das  Zurückbleiben  der  erstcren  Wärmetönung  hinter  dem. bei  starken 
Säuren  erreichten  Werte  von  13,7  Cal  zeigt,  daß  die  schwache  Borsäure  zum 
Teil  erst  während  der  Neutralisation  unter  Wärnieabsorption  ionisiert  wird. 
Aus  dem  geringen  Unterschied  der  Neutralisationswärme  bei  Anwendung 
eines  Oberschusses  von  Borsäure  geht  hervor,  daß  in  der  verdünnten  Lösung 
Polyboratbildung  nur  in  geringem  Umfange  stattfinden  kann,  wie  dies 
auch  aus  anderen  Tatsachen  folgt.  .  Ein  dem  Borax  analoges  Diborat  konnte 
auf  nassem  Wege  erhalten,  aber  seiner  Leichtlöslichkcit  wegen  nicht  rein 
isoliert  werden. 

Durch  Schmelzen  von  Li^COj  mit  einem  Oberschuß  von  Borsäure  und 
längeres  Erhitzen  auf  500  bis  600*^  erhielt  Le  Chatelicr**^^)  ein  kristal- 
linisches Polyborat  der  Zusammensetzung  LijBgOi,.  Altere  Angaben  über 
verschiedene  Lithiumborate  scheinen  sich  nicht  auf  reine  Stoffe  zu  beziehen. 
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Die  fundamentalen  Atomgewichte  der  Elemente 
Natrium^  Kalium,  Silber,  Chlor,  Brom  und  Jod. 

Die  Atomgewichte  dieser  sechs  Elemente  müssen  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Kapitel  behandelt  werden. 

Das  »fundamentaTste«  aller  Elemente  ist  der  Sauerstoff.  Er  dient  als 
Basis,  als  Grundmaß  für  alle  übrigen  Elemente.  Auf  sein  zu  0«»i6...  un- 
veränderlich angenommenes  Atomgewicht  werden  die  Atomgewichte  aller 
übrigen  Elemente  bezogen.  Dies  geschieht  entweder  direkt  oder  durch  Ver- 
mittelung  von  einer  Anzahl  von  Elementen,  deren  A,tomgewichten  wir  den 
Namen  »fundamentale«  beigelegt  haben.  AuBer  den  obengenannten  Elementen 
Na,  K,  Ag,  Cl,  Br,  J  gehören  zu  den  »fundamentalen«  noch  die  Elemente 
H,  C;  N  und  S,  doch  werden  'ihre  Atomgewichte  an  den  einzelnen  Stellen 
dieses  .Werkes  jedes  in  der  entsprechenden  natürlichen  Gruppe  behandelt 

Dagegen  müssen  die  Atomgewichte  der  sechs  Elemente  Na,  K,  Ag,  Cl, 
Br  und  J  alle  gemeinschaftlich  behandelt  werden,  da  sich  ihre  Atomgewichte 
aus  Beziehungen  und  Verhältnissen  ableiten  lassen,  an  denen  sich  alle  diese 
sechs  Elemente  beteiligen.. 

Um  dies  klar  werden  zu  lassen,  wollen  wir  hier  zuerst  kurz  andeuten, 
in  welcher  Weise  das  Verhältnis  der  Atomgewichte  der  sechs  fundamentalen 
Elemente  zu  demjenigen  des  Sauerstoffs  abgeleitet  wird.  Diesen  Plan  ver- 
danken wir  Berzelius;  Marignac  und  Stas  haben  ihn  weiter  ausgearbeitet 

a)  iMan  ermittelt  zunächst  die  Molekulargewichte  von  KCl,  NaCI,  AgCl, 
KBr,  NaBr,  AgBr  und  KJ,  Naj,  AgJ,  indem  man  die  Salze  von  der  allge- 
meinen Formel  RXG,,  wobei  R«=K»  Na,  Ag  und  X— »Q,  Br,  J,  d.i.  die 
Halogensauerstoffsalze,  analysiert  und  die  Verhältnisse  RX:30  ableitet 

Da  nun  das  Dreifache  des  Atomgewichtes  des  Sauerstoffs  (0"ei6)  48 
beträgt,  so  eigibt  sich  aus  der  Analyse  des  RXO3  das  Molekularge^richt  des 
betreffenden  Metallhalogenids  RX  und  zwar  aus  der  folgenden  Proportion: 
Prozente  RX :  Prozente  3  O  «=  x :  48 . 

Auf  diese  Weise  wäre  es  möglich,  die  Molekulargewichte  der  folgenden 
neun  Halogensalze:  KCl,  KBr,  KJ,  NaCl,  NaBr,  NaJ,  AgCI,  AgBr  und  AgJ 
zu  bestimmen.  Wir  werden  aber  später  sehen,  daß  von  den  auf  diese  Weise 
zu  bestimmenden  neun  Verhältnissen  und  Molekulargewichten  nur  sechs 
bestimmt  Ns^orden  sind,  und  diese  nur  mit  einer  Genauigkeit,  welche  den  an 
exakte  moderne  Werte  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  entspricht. 

b)  Der  zweite  Schritt  besteht  darin,  daß  man  das  Verhältnis  des  Silbers 
zu  den  angeführten  neun  Metallhalogeniden  RX  und  femer  zu  den  drei 
Halogenen  ennitlelt    Auf  diese  Weise  würde  man  erhalten:  drei  Verhältnisse 


156  Brauner,  Fundamentale  Atomgewichte. 

von  Ag:KX,  weitere  drei  von  AgrNaX  und  endlich  drei  Verhältnisse  Ag:X 
(wobei  X««a,  Br,  J). 

Von  diesen  neuii  Verhältnissen  sind  bisher  nur  sieben  tind  zwar 
sämtlich  mit  ,,antiker"  Genauigkeit  bestimmt  worden,  aber  mehrere  von 
diesen  VerbäKnissen  sind  bereits  in  letzter  Zeit  auch  mit  einer  „modernen'' 
Genauigkeit  ermittelt  worden.  Da  man  nun  aber  aus  der  ersten,  sub  a)  an- 
geführten Bestimmungsreihe  die  Molekulfirgewichte  der  Halogensalze  KX,  MaX 
und  AgX  kennt,  so  läßt  sich  aus  jedem  der  zuletzt  angeführten  zwölf  mög- 
lichen aber  nur  sieben  wirklich  ermittelten  Verhältnisse  je  ein  Wert  für 
das  Atomgewicht  des  Silbers  ableiten,  und  aus  allen  sieben  Werte  ergibt  sich 
als  allgemeiner  Mittelwert  das  Atomgewicht  des  Silbers. 

c)  Neben  den  schon,  wie  unter  a)  angegeben  ermittelten  Molekular- 
gewichten der  sechs  Halogensalze  RX  erhält  man  ^us  dem  Verhältnis  des 
Silbers  zu  den  Halogenen  und  der  Silberbalogenide  zu  den  Halogensalzen 
des  K  und  des  Na  weitere  Werte  für  die  Molekulargewichte  der  Silberhaiogen- 
salze,  und  durch  Subtraktion  des  Atomgewichts  des  Silbers  erhält  man  die 
Atomgewichte  von  Chlor,  Brom  und  Jod.  in  analoger  Weise  erhält  man 
die  Molekulargewichte  der  Halogensalze  der  Alkalimetalle  K  und  Na  und 
aus  diesen,  nach  Subtraktion  der  Atomgewichte  der  Halogene,  die  Atom- 
gewichte des  Kaliums  und  Natriums. 

Die  Berechnung  der  sechs  angeführten  Atomgewichte  wurde  von  ver- 
schiedenen Chemikern  in  verschiedener  Weise  ausgeführt  Wir  besitzen  zwei 
Methoden  von  Ctarke^),  der  überhaupt  alle  bestehenden  Bestimmungen  in 
Betradit  zieht,  femer  eine  gegenwärtig  leider  unbrauchbare  Berechnung  vpn 
L  Meyer  und  Seubert-),  und  außerdem  sind  die  klassischen,  von  Stas 
erhaltenen  Resultate  von  Stas')  selbst,  von  Ostwald*),  von  van  der 
Plaats*)  und  Jul.  Thomsen«)  in  verschiedener  Weise  berechnet  worden. 

Wir  müssen  den  vorliegenden  Abschnitt  in  zwei  gesonderte  Teile  teilen. 
In  dem  ersten  Teile  wollen  wir  zeigen,  wie  man  zu  den  klassischen  Werten 
für  die  sechs  Atomgewichte  Ag,  K,  Na,  Cl,  Br,  J  gelangt  ist.  Diese  Werte 
wurden  aus  den  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ausgeführten  Arbeiten,  ein- 
schließlich derjenigen  von  Stas,  abgeleitet  Obwohl  dieselben  in  den  neuesten, 
von  der  internationalen  Atomgewichtskommission,  beziehungsweise  von  ihrem 
engeren  viergliederigen  Komitee  herausgegebenen  Atomgewichtstabellen,  bis 
auf  eine  Ausnahme,  angeführt  werden,  so  wollen  wir  dieselben  als  »antike 
Werte«  bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  den  im  zweiten  TeHe  zu  behandelnden 
»modernen  Werten«,  welche  sich  aus  den  neuesten  Arbeiten  von  Richards 
und  seiner  Schule  ergeben.  Da  aber  diese  antiken  Werte  der  sechs  Atom- 
gewichte in  der  internationalen  Atomgewichtstabelle  vielleicht  noch  mehrere 
Jahre,  mindestens  bis  Ende  des  Jahres  1908  verbleiben  werden,  so  soll  den 
Lesern  dieses  Werkes  auch  die  Gelegenheit  gegeben  werden,  zu  erfahren,  aus 
welchen  Versuchen  und  Verhältnissen  die  internationale  Atomgewichtskommis- 
sion diese  Werte  ableitet.  Da  diese:  Werte  als  fundamentale  Atomgewichte 
zur  Berechnung  anderer  Atomgewichte  bald  nicht  mehr  dienen  und  in  kuittr 
Zeit  wohl  nur  mehr  eine  historische  Bedeutung  haben  werden  und  den  mo- 
demen,  viel  genaueren  *Werten  Platz  machen  müssen,  so  wollen  wir  zu  ihrer 
Berechnung  keine  neue  Methode  anwenden,  sondern  wir  werden  von  den 
vielen  oben  angewandten  Berechnungsmethoden  die  erste  Methode  von 
Clarke  nachahmen.  Dabei  erlaubet!  ^ir  uns  aber  einige  Abweichungen  von 
derselben,  vor  allem  die  grundsätzliche,  zu  machen,  daß  wir  die  Atomgewichte 
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nicht  auf  0-^15,879,  sondern  auf  unsere  alte  wohlbewährte  Sauerstoffbasis 
0=«i6  beziehen.  Dagegen  müssen  wir  in  dem  hier  vorliegenden  Falle^  um 
Raum  und  unnötige  Arbeit  zu  sparen,  unseren  ursprünglichen  Plan,  aus  jeder 
indfvidueiten  Bestimmungsrethe  eines  Autors  den  entsprechenden  Atomge- 
wicbtswert  abzuleiten,  aufgeben. 

Erste  Abteilung.    Antike  Atomgewichtswerte. 

A)  Ermittelung  des  Verhältnisses  KCl: 3O  oder  KClO^iKCI  durch 
Analyse  des  Kaiiumchlorats. 

1.  Berzelius»^,  1818.  Kaltümchlorat  wurde  durch  Erhitzen  zersetzt 
und  der  durch -Mitreißen  und  Verflüchtigen  des  Chlorkaliums  entstehende 
Verlust  wurde  zu  vermeiden  getradktei  In  vier  Versuchen  wurde  der  Pro* 
zentgehalt  an  KQ  zu  60,850—60^54  gefunden.  Im  Mittel  beträgt  das  Ver- 
hältnis nach  Clarke: 

KCIOa :  KQ  —  io<^.  60,851  +4>,ooo6 . 

x  Penny^)^  1839.  Kaiiumchlorat  wurde  in. einem  Kolben  mitSaUsiure 
behandelt,  eingedampft  und  das  scharf  getrocknete  CMorkalium  gewogen. 
In  sechs  Versuchen  wurde  der  ProzentgehaR  an  KQ  m  60,815-— 60^830  ge- 
funden.   Im  MWel  ist  das  Verhältnis: 

KaO;^ :  KO  «=  100 :  60,8325  ±  0,0014 . 

3.  Pelouze^,  1842.  Durch  Erhitzen  des  Kaliumeblonrts  #ttrde  in  drei 
Versuchen  60,830*^60,857  Proz.  KQ  gefunden.  Im  Mittel  ht  das  Ver- 
bftitnis: 

KCIO3 :  KCl -»  1 00 :  60,843  ±  0,0053 . 

4.  Marignac*^,  1842.  Er  beobachtete,  daß  das  Salz  beim  Erhitzm 
nicht  nur  mitgerissen  wird,  was  er  zu  vermeiden  suchte,  sondern  daS  aus 
50  g  des  Salzes  so  viel  freies  Chlor  entweicht;  als  o/)03-  g  AgQ  entspricht 
In  den  sechs  mit  verschieden  oft  (1,  2,  3mal)  umkristaOisiertem  Material  aus- 
geführten Versuchen  wurde  60,833—60,845  Pnoz.  KCl  gefutiden.  im  Mittel 
ist  das  Verhältnis: 

KQO3 :  KCl  —•  100 : 60,8392  ± oflOi^. 

In  derselben  Abhandlung  (S.  58  und  63)  werden  auch  sieben  Analysen 
des  Kaliumperchlorats  angeführt,  aber  nur  eine  einzige  davon  war  einwand- 
frei und  trjpto  53,813  Proz.  KCl.    Der  moderne  Wert  betrigt  53,809  Proz. 

5»  Oerhardt^O»  1845.  Die  erste  Reihe  wurde  m  der  gewöhnlichen 
Weise  ausgeführt  und  drei  Versuche  ergaben  60,871—60,881  Proz.  KCl.  Im 
Mittd  ist  das  Verhältnis: 

KQOi :  KCl  -« 1 00 :  60,8757  ±  0,00a . 

In  der  zweiten  VersuchsreHie  wurden  die  verflüchtigten  und  mi^erisseiiea 
Anteile  durdi  feuchte  Walte  und  Sdlwefelsiure-Bimsstetn  au^angen.    Dra 
Versuche  ergaben  6o,947--6o,952  Proz.  KQ,  im  Mittel  ist: 
KCO^ :  KCi :» 100 :  60,9487  ±  0,001 1 . 

6.  Maunien6<3),  1846.  Da  der  i^it  dem  Sauerstof^as  mitgehende  fUudi 
mdglichcrweise  auch  unzersclztes  Kaiiumchlorat  enthalten  könnte,  so  wurden 
auch  die  den  Rauch  aufbingenden  Apparatenteile  gleichmaßig  erhitzt  In 
sieben  Versuchen  wurde  60,785—60,795  Proz.  KQ  gefunden.  Im  Mittel  ist 
das  Verhältnis: 

KQO) : KCl  =  100: 60,791  ±  0,0009. 

Dieser  Wert  ist  entschieden  zu  niedrig.  Die  Beobachtung  von  Paget  >3) 
(1846),  daS  beim  langsamen  Erhitzen  des  Kaiiumchlorats  60,847  Proz.  und 
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beim  raschen  Erhitzen  60,942  Pros,  eines  Rückstandes  erhalten  Verden,  kann, 
aus  Mangel  an  näheren  Angaben,  hier  nicht  benutzt  werden. 

7.  Stas^^),  1860.  a)  Beim  Erhitzen  des  Kaliumchlorats  unter  Beobach- 
tung aller  erdenklichen  Kanteten  erhielt  Stas  in  vier  Versuchen  60,8380  bis 
60,8473  Proz.  KCl.    Im  Mittel  ist  das  Verhältnis: 

KCIO3 :  KCl  =  100 :  60,8428  ±  0,00 1 2 . 
b)  Kaliumchlorat  wurde  in  einem  Kolben  aus  böhmischem  Olas  mit 
Salzsfture  eingedampft  und  in  drei  Versuchen  wurden  60,844—60,853  Proz- 
KQ  erhalten.    Im  Mittel  ist  das  Verhiltnis: 

KCIO3 :  KQ  ==*  100 :  60,849  ±  0,0017 . 
Es  sei  hier  bemerkt,  daß  es  Stas^^)  erst  im  Jahre  187g  gelungen  ist, 
durch  Umkristallisieren  bei  Gegenwart  von  Natriumsulfid  ein  reines,  besonders 
aber  ein  kiesetsäurefreies  Kaliumchlorat  darzustellen.  Dasselbe  wird  nur  beim 
Erhitzen  in  Platingefäßcn  in  ganz  normaler  Weise  zersetzt  Die  betreffende 
Arbeit  >turd0  erst  nach  dem  Tode  von  Stas  publiziert. 

Schlußfolgerung.  Es  ist  interessant,  die  Resultate  der  oben  ange- 
fahrten Bestimmungen  übersichtlich  zusammenzustellen  und  dieselben  mit 
dem  auf  Qrund  der  neuesten  Atomgewichte  berechneten  modernen  Werte 
zu  vergleichen.  Es  fanden  100  Teilen  KClOj  die  folgenden  Mengen  KCl 
Äquivalent: 

Berzelius 60,851   ±0,0006 

Penny 60,8225  +  0,0014 

Pelouze 60,843  ±0,0053 

Marignac 60,8392  ±0,0013 

Gerhardt  a) 60,8757  +  0,0020 

„         b) 60,9487  ±0,0011 

Maumen^ 60,791   ±0,0009 

Stas  a) 60,8428  ±0,0012 

„    b) .    60,849  ±o>oo^7 

Allgemeines  Mittel  nach  Clarke    .    60,846  ±0,00038 
Modemer  Wert,  berechnet     .    •    .    60,8338 

Das  obige  Endresultat  fällt  mit  dem  Mittelwert  der  sehr  geringe  wahr- 
scheinliche Fehler  besitzenden  Bestimmungen  von  Stas  zusammen,  aber  der 
von  Marignac  gefunden^  Wert  unterscheidet  sich  von  dem  modernen,  theo- 
retischen Werte  nnr  um  +0,005,  dag^en  der  Wert  von  Stas  um  +0,012. 
Neue,  moderne  Versuche  zur  Ermittelung  dieses  Verhältnisses  werden  gegen- 
wärtig von  der  Schule  von  Richards  ausgeführt 

B)  Ermittelung  des  Verhältnisses  KBrOjiKBr  oder  KBr03:30. 

Marignac*^,  1843,  hat  dieses  Verhältnis  bis  jetzt  allein  ermittelt.  In 
vier  Versuchen  wurde  28,6050 — 28,7460  Proz.  Sauerstoff  erhalten.  Das  Ver- 
hähnis  ist  im  Mittel: 

KBrO, :  3O  =  1 00 :  28,6755  ±  0,0207 . 
Obwohl  der  Rückstand  'schwach  alkalisch  war,  so  ist  diese  Zahl  zu  hoch. 

C)  Ermittelung  des  Verhältnisses  KJOjiKJ  oder  KJ0,:30. 

Millon*^,  1843.  In  den  sehr  wenig  genauen  drei  Versuchen  wurde 
22.46—22,49  Proz.  KJ  gefunden.    Das  Verhältnis  ist  im  Mittel: 
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KJO5   3  O  =  1 00 :  22473  ±  0,005 . 
Dieser  Wert  ist  entschieden  viel  zu  niedrig! 

D)    Ermittelung  des   Verhältnisses  NaClOaiNaCI   oder  NaClOjraO. 

Penny*8),  1839,  Vier  Versuche  ergaben  45,060—45,080  Proz.  NaCI. 
Das  Verhältnis  ist  im  Mittel: 

NaCIO.» :  3O  =  100 :  45,0705  4: 0,0029 . 
Diese  Zahl  ist  merkwürdig  gut,  nur  um  ein  Geringes  zu  hoch. 

Eine  Analyse  des  Natriumbromats  und  jodats  liegt  bisher  überhaupt 
nicht  vor. 

E)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgaO;):AgCl. 

1.  Marignac^*),  1843.  Die  wäfirige  Lösung  des  im  Vakuum  getrock- 
neten. Silberchlorats  wurde  mit  Salzsäure  gefällt  In  sechs  Versuchen  wurde 
74893—74,934  Proz.,  im  Mittel  74,923  Pi*oz.  AgCl  erhalten.  Auf  das  Vakuum 
reduziert  beträgt  der  Mittelwert  74,917  Proz.  Clarke  gibt  aber  das  Ver- 
hältnis im  Mittel  an  zu: 

AgQ :  3O  «=  74,91 2 :  25,088  +  0,0044* 

2.  Stas''),  1865.  Durch  Reduktion  des  Silberchlorats  mit  schwefliger 
Säure  erhielt  Stas  25,081  und  25,078  Sauerstoff.  Im  Mittel  ist  das  Ver- 
hältnis: 

AgCl :  3  O  «=  74,9205 :  25,0795  ±  0,00 1 0 . 
Beide  Versuchsreihen  ergeben  als  aligemeines  Mittel  das  V^erhältnis: 
AgCl :  3O  ««  74,920 :  25,080  +  0,001 0 . 
Interessant  ist,  daß  dem  auf  Grund  moderner  Daten  berechneten  Werte 
AgCl  SB  74,9 14  Proz.  der  Marignacsche  Wert  74,917  resp.  74,912  viel  näher 
kommt  als  der  Wert  von  Stas:  74,921.    Offenbar  war  dessen  Chlorsilber  durch 
okkludierte  Substanzen  (Schwefelsäure  oder  Silbersulfat)  verunreinigt. 

F)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgBrOjiAgBr. 

Stas*'),  1865,  reduzierte  Silberbromat  durch  schweflige  Saure  und  fand 
in  zwei  Versuchen  20,351  und  20,347  Proz.  Sauerstoff,  Im  Mittel  ist  das 
Verhältnis: 

AgBr :  3O  —  791651 :  20,349 -f;  0,0014 . 

Stas  fand  zuviel  Bromsilber,  offenbar,  da  dasselbe  fremde,  in  der 
Lösung  befindliche  Stoffe  noch  viel  begieriger  okkludiert  als  das  Chlorsilber. 
Der  theoretische  moderne  Wert  würde  79»644  betragen. 

C)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgjOsrAgj. 

1.  Mi  Hon  2^,  1843,  fand  in  drei  Versuchen  17,03—17,06  Proz,  Sauer- 
stoff.   Im  i^ittd  ist  das  Verhältnis: 

AgJ :  3O  ««  82,953 : 1 7,047  ±  0,005 . 

2.  Stas'»),  1865.  In  zwei  Versuchen  wurde  das  nicht  ganz  wasserfreie 
Silberjodat,  dessen  geringer  Wassergehalt  stets  genau  bestimmt  wurde,  durch 
Erhitzen  zersetzt  In  einem  Versudi  wurde  das  Salz  durch  schweflige  Säure 
zu  Jodsilber  reduziert  P^  wurde  16,972 — 16,9761  Proz.  Sauerstoff  gefunden. 
Das  Verhältnis  betrl^  im  Mittel: 

'     AgJ:  30«=  63,0253: 16,9747  ±0,0009. 
Durch  Kombination  beider  Werte  erhält  Clarke: 

AgJ :  3O  «=  63,0229 : 1 6,Q77 1  :t  0,0009 . 
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Aus  moderoen  Versttchen  anderer  Art  folgt  unzveifdhaft,  Ml  Sias  zu 
wenig  JodsOber  erhielt  Man  kam  «{cht  umhin,  anzunehmen^  daß  seine 
Jodprflparrte  nicht  g;anz  rein  waren. 

H)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgrG.    Synthesen   ader  Ana- 
lysen des  Chlorsilbers. 

1.  Berzelius'^),  1811«— 182&  Die  ältesten  Analysen  des  usalzsaiiren 
SiibejKMqrds"  suid  von  Wenael,  BuchoU,  V.  Rose,  Marcet  utfd  0a vy 
au^geffihrt  worden.  Berzelius  erhielt  anfangs  (1811)  81,3  Proz.  Slberoxyd 
und  i8|7  Proz.  Sidzsfturer  später  <i8i3)/8o,965— 8<M)34  bezw.  19,035—19,066, 
endlich  80,9034  bezw.  i9»09G&  Das  aus  einer  salpeiersauren  Lösung  von 
i#reinem  Silber«  gefällte  Chlorid  wurde  entweder  auf  einem  Filter  gesammelt 
oder  im  Kolben  selbst  abgedampft  tmd  geschmolzen,  too  Teile  Silber  er- 
gaben in  drei  Versuchen  132,700—132,790  Proz.  AgCt.  Im  Mittel  ist  das 
VerhftHnis: 

Ag :  AgQ  «a  100 :  139|757  ±  <M>i  9  • 

X  Turner'^),  1829,  fOhrte  die .BestimrAung  nadi  beiden  von  Berzelius 
angewandten  Methoden  aus  und  erUell  in  vier  Versudien  aus  100  Teilen 
Silber  132,818—132,844  Teile  AgQ. 

Das  VerhaHnis  beirtgt  im  Mittel: 

Ag:Aga^  100: 132,832^0,0038. 

3.  Penny^,  1839.  Die  Syntttese  des  Silberchlorids  wurde  durch  Auf- 
lösen des  MetaQs  in  Salpetersäure,  FUlen  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  in 
demselben  Obskoiben  ausgefahrt  In  sieben  Versuchen  wurden  in  100  Teilen 
Silber  132,830—132,840  Teile  AgQ  erhalten. 

Das  Verhältnis  beträgt  im  Mittel: 

Ag :  AJsCl  a- 100 : 1 32,8^63  ±  0,0012 . 

4.  Marignac**«),  1842.  Unter  dem  Titel  »Analyse  du  chlorure  d'argent« 
wird  ein^  Synthese  des  Chlorsilbers  angefflhri^  wobei  aus  16469  g  Silber  21,860  g 
Chlorsilber  erhalten  wurden.  Aus  100  Teilen  Ag  wurden  132,73  Teile,  oder 
im  Vakuum  132,74  Teile  AgQ  erhallen: 

Ag :  AgQ  «- 100 :  132,7* 

5.  Marignac'^,  1843.  Reines  Silber  wurde,  wie  auch  im  vorigen 
Versuch,  im  Kolben  ohne  Verlust  in  Salpetersäure  gelöst,  mit  Salzsäure  ge- 
fällt, 3— 4  mal  mit  heißem  Wasser  dekantiert  und  hi  demselben  Kolben  ge- 
trocknet und  gewogen.  In  den  Waschwässern  war  keine  merkliche  Mei^ 
Silber  zu  finden.  In  ffinf  Versuchen  wurden  aus  100  Teilen  Silber  132,823 
bis  132,844  Teile  AgQ  erhalten.    Clarke  gibt  im  Mittel  das  Verhältaiis: 

AgtAgQ»  100: 132,839+0,0024  an. 
Marignac  selbst  aber  gibt  ansdrOcklidi  an,  daB  skrh  nach  der  Reduktion 
auf  den  luftleeren  Raum  ergibt: 

Ag :  AgQ  « 100 : 1 32^854. 

6.  Maumeni'^),  1846.  Die  Analyse  des  Chlorsilbers  wurde  durch  Re- 
duktfen  im  Wasserstoffstrome  ausgefahrt  In  ffinf  Versuchen  wurden  too  Teile 
Silber  aus  132,724—132,754  Tdlen  AgQ  erhalten.  Das  Verhältnis  beträgt 
im  Mittel: 

Ag:  AgQs»  100: 132,7364  ±0,0077. 

7.  Dumas^^»  1859.  In  2vei  Versuchen  wurden  aus  100  Teilen  Silber 
132,882  und  132,869  Teile  AgQ  erhahen.    Im  Mittel  ist: 

Ag :  AgQ  «» 100 : 1 32,8755 + 0,0044. 
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8.  Stis»^,  1860.  Aus  100  Teilen  seines  reinen  Silbers  Ärhfeft  Sias: 
a)  durch  Verlvennen  des  Silbers  im  Qilor,  in  drei  Versuchep,  13^,841  bis 
1321843  Teile  AgCl;  b)  durch  FUlen  des  Silbers  mit  Salzsäure  und  Ein- 
dampfen und  Schmelzen,  ohne  Waschen  des  Chlorsilbers,  in  zwei  Versuchen 
132849  und  132,846  Teile  AgQ;  c)  durch  Fällen  mit  Salzsäure  und  nach- 
heriges  Waschen  des  Chlorsilbers  132,848  Teilen  und  d)  durch  P&llen  mit 
Chlorammonium  und  Waschen  des  Chlorids  132,8417  Teile  AgCi.  Der 
Mittelwert  der  sieben  Verbuche  betrigt  (im  Vakuum)': 

Ag :  AgQ  «=  100 :  132,8443  ±  0,0008. 
Übersicht    Es  ist  interessant,  die  oben  angeführten  Data  mit  dem 
modernen,  von  Richards  und  Wells  1905  gefundenen  Werte  zu  vergleichen, 
weicher  132,867  Teile  AgCl  betragt 

Es  fanden  100  Teilen  Silber  die  folgenden  Chlormengen  äquivalent: 
Berz€littS  .........    32,757  ±0,0190 

Turner :    32,832  +0,0038 

Penny 32,8363  ±0*0012 

Marignac 32,839  +0,0024 

Marignac  im  Vakuum      ....  (32,854) 

Maumeni 32,7364  ±0,0077    . 

Dumas  .• 32,8755  ±0,0044' 

Stas _^_^   32;8445  4: 0,0008 

Clarke,  allgemeines  Mittel    .    .    .    32,8418  +  0,0006* 
Richards  und  Wells,  modemer  Wert    32,867 

Dem  modernen  Werte  von  Richards  und  Wells '*)'  kommt  (abgesehen 
von  dem  nur  zufälligerweise  übereinstimmende;!!  Wert  von  Dumas,  vie  sich 
aus  7  ergibt)  der  korrigierte  Wert  von  Marignac  am  nächsten,  denn  er 
unterscheidet  sich  von  ihm  trotz  seinem  relativ  groBen  wahrscheinliclien 
Fehler  nur  um  —0,013,  während  sich  der  Stasscbe  Wert  mit  dem  sehr 
kleinen  wahrscheinlichen  Fehler  von  ihm  um  —0,0225. unterscheidet,  aber 
dennoch  wird  das  Clarkesche  Mittel  von  Um  ani  meisten  beeinfluBt  Der 
Stassche  zu  niedrige  Wert  läßt  skrh  nur  dadurch  erklären,  daß  sein  Silber 
nur  etwa  99,98  Prozentteile  reines  Silber  jenthielt 

I)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:Br. 

Wir  fahren  die  älteren  Arbeiten  von  Baiard  (1820),  Liebig  (1826), 
Berzelius  (1828)  und  Löwig  (1829)  nicht  an,  da  ihre  Brompräparate  stets 
etwas  Chlor  enthielten.  Dasselbe  gilt  von  der  Arbeit  von  Wallace  (1859), 
die  wir  beim  Arsen  (Bd.  III,  3,  S.  491)  eingehend  besprochen  haben.  Da- 
gegen waren  die  Brompräparate  von  Marignac  sehr  sorgfältig  von  jeder 
Spur  von  Chlor  befreit  worden. 

1.  Marignac'^,  1843.  Eine  Lösung  von  reinem  Silber  wurde  durch 
eine  Lösung  von  reinem  Bromkalium  gefällt,  der  Niederschlag  in  einer 
gläsernen  nitrierrOhre  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  bei  200  <^  oder 
»ce  qui  est  indifferent«,  nach  dem  Sdimelzen,  gewogen.  In  drei  Versuchen 
fand  man,  dafi  sich  dabei  100  Teile  Silber  mit  74,084;  74,067  und  74,078 
Teilen  Brom  (im  Vakuum)  vetbmden.    Im  Mittel  ist  das  Verhältnis: 

Ag :  Br  B 100 :  74,077  ±  0,003. 

2.  Stas')),  186s  In  einem  Versudie  wurde  eine  salpetersaure  Lösung 
von  reinem  Silber  mit  Bronrwasserstoffsäure  gefällt  und  das  gewaschene  BrOm- 
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Silber  gwogen.  Stas  fand  Ag:dr«'i(>o  :741063a  In  den  Obigen  vier  Ver- 
suchen ging  Stas  von  reinem  Silber  aus,  welches  er  zuerst  in  das  Sulfat 
umwandelte.  Dann  wog  er  die  dem  Silber  entsprechenden  Mengen  reines^ 
trockenes  Brom  ab  und  redurierte  das  Brom  mittels  sdiwefliger  Säure  zu 
Bromwasserstoff,  welcher  dann  der  votlflnnten  Lösung  des  Silbersulfats  hin^ 
zugefügt  wurde.  Nach  erfolgter  Flllung  wurde  die  geringe,  nur  einige  Milli* 
gramme  betragende,  in  der  LAsung  befindliche  Silbermenge  durch  Titrieren 
mit  einer  zentinormalen  Lösung  von  Bromaramonhun  bestimmt  Das  erhaltene 
Bromsilber  wurde  dann  gesammelt  und  gewogen.  Die  Wigungen  sind  auf 
das  Vakuum  reduziert.  Diese  Arbeit  von  Stas  ist  ein  klassisdies  Beispiel 
einer  vollständigen  Synthese.  In  den  vier  ausgeführten  Versuchen  wurde 
das  Verhältnis  aus  den  Mengen  des  Silbers  und  des  Broms  bezw.  des  Silbers 
und  des  Bromsilbers  wie  folgt  gefunden: 

Ag:Br— 100:  Uflqri]      74i084;      74.086;      74,085;    Mittel  =  74,088. 
Ag:AgBr«»  100:174,0790;  I74f0795;  I74f0805;  174,0830;  Mitteln  174,0805. 
Clarke  gibt  als  Mittelwert  der  ersten  besonderen  und  der  letzen  vier 
Bestimmungen  an: 

A|r :  Br  « 100 :  74f08i  ±  o,poo6. 

3.  Huntington M),  1881.  Bei  Gelegenheit  der  Bestimmung  des  Atom- 
gewichts des  Cadmiums  (siehe  Bd.  II,  2,  S.  535  sub  5)  erhielt  Huntington 
sechs  Data,  herrührend  von  drei  Synthesen  und  drei  Analysen  des  Brom- 
silbers aus  Silber,  aus  weldien  sich  das  Verhältnis  Ag:Br«=  100 174,035  bis 
74,111  ergibt    Im  Mittel  ist  das  Verhältnis: 

Ag :  Br  =  1 00 :  74,071  +;  0,0072. 

4.  Richards,  1890  und  1893.  Bei  seinen  zahlreichen  Atomgewichts- 
bestimmungen, bei  denen  Richards  die  Bromide  der  Elemente  analysierte, 
ermittelte  er  das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  des  zur  Fällung  der  Ukung 
eines  Bromids  nötigen  Silbers  und  des  aus  demselben  gebildeten  Bromsilbers. 
Eine  Übersicht  der  von  Richards  und  seinen  Mitarbeitern  ausgeführten 
zehn  indirekten  und  acht  direkten  Bestimmungen  des  Verhältnisses  Ag:AgBr 
findet  man  fai  der  später,  unter  den  modernen  DateUi  zitierten  Arbeit  von 
Baxter^^)  Ober  das  Atomgewicht  des  Broms  (1906).  liier  seien  aber,  damit 
wir  fiber  unsere  g^enwärtige  Aufgabe  nicht  hinauskommen,  nur  die  ältesten 
zwei  Bestimmungsreihen  von  Richards  zitiert 

a)  Bei  Gelegenheit  der  Analyse  des  in  wäßriger  Lösung  befindUchen 
Kupferbromids  fand  Richards'*)  in  sechs  Versuchen  Ag:Br«B  100:74,044 
bis  74,076.    Im  Mittel  ist  das  Verhältnis: 

Ag:  Br=  100: 74,0^  ±0^0035. 

b)  Bei  Gelegenheit  der  Analyse  des  Brombariums  fand  Richards'^  in 
elf  Versuchen  Ag:Br=  100: 7.1 .034—74,089.    Im  Mittel  ist: 

Ag:Br   ^100:74,067  +  0,0034. 
So   nach   Clarke,    in    Jessen  Reduktionen   der   Originalangaben   von 
Richards  kleine  Rechenfehler  vorkommen.    Die  neueren,  oben  zitierten  Be- 
stimmungen von  Richards  und  seiner  Schule  ergeben 

Ag:Br  OB  100:74,081. 
Obersicht    Es  ist  interessant»  die  obigen  Data  mit  dem  modernen 
Wert  von  Baxter  (1906)  zu  vergleichen.    Es  fanden  100  Teilen  Silber  die 
folgenden  Brommengen  äquivalent: 
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Marignac 74,077  ±<>»W3 

(Stas  aus  Ag:Br ,  74»o88  ) 

Stas  Ag:AgBr 74,081+0,0006 

Huntington 74»07i  ±0,0072 

Richards  a) 74,0654:0,0035 

Richards  b) 74,067^0,0034 

Allgemeines  Mittel,  Clarke    .    .    .  74,080  +  0,00057 

Baxter,  modemer  Wert    ....  74,0786 

Obwohl  bei  der  Berechnung  der  Wert  von  Stas  alle  anderen  Werte  »aus- 
wägt«,  so  liegt  dem  modernen  Werte  dennoch  der  Wert  von  Marignac  am 
nächsten,  denn  er  differiert  von  ihm  nur  um  —0,0016, -der  Stassche  aber 
um  +O1O024  resp.  +  0,094«  Ich  bemerke  noch,  daß  dieser  Wert  von  Stas 
von  allen  seinen  Bestimmungen,  die  er  über  die  fundamentalen  Atomgewichte 
Oberhaupt  je  ausgeführt  hat,  dem  ent^rechenden  modernen  Werte  am  nächsten 
kommt  Stas  hat,  besonders  in  der  ersten  Phase  seiner  obigen  Arbeit,  der 
direkten  Bestimmung  von  Ag:Br  etwas  zu  hohe  Werte  erhalten,  offenbar 
deshalb,  weil  das  nach  seiner  Methode  dargestellte  Brom,  wie  188g  Brauner'^«) 
fand,  eine  Spur  Bromoform  enthielt  Femer  ist  sein  zweiter  Wert  trotzdem 
daß  sein  Silber  nicht  ganz  rein  war,  etwas  zu  hoch,  weil  er  die  ihm  be- 
kannte Okklusion  der  Sulfatlösung  durch  das  Bromsflber  liicht  vollständig 
verhindern  konnte. 

K)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:J. 

1.  Marignac*^,  1843.  Bei  d^  Synthese  des  Jodstlbers  aus  Silber  und 
dem  Jod.  des  Jodkaliums  erhielt  Marignac  in  drei  Versudien  aus  100  Teilen 
Silber  2i7,Soo— 117,519  Teile  Jodsilber.    Das  Verhältnis  beträgt: 

Ag  :J— ido :  1 17,5335 -f  0,0036. 

2.  Stas'*),  1865.  a)  Zwei  teilweise,  aus  bekannten  Mengen  von  Silber 
in  der  Form  von  Sitbemitrat  und  aus  Jodwasserstoffsäure  ausgeführte  Syn- 
thesen ergaben  217,529  und  217,536  Teile  Jodsilber.  Das  Verhältnis  ist  im 
Mittel: 

*  AgrJ«  100: 117,5325  4^0,0024. 

b)  Die  klassischen  vollständigen  Synthesen  des  Jodsilbers  wurden 
anatog  denjenigan  des  Bromsilbers  ausgeführt,  indem  das  gewogene  Silber 
in  das  älbersulfat  und  das  ebenfalls  direkt  gewogene  Jod  durch  Ammonium- 
sulfit in  Jodammonium  übergeführt  wurde.  Nachdem  die  beiden  Lösungen 
gemischt  und  geschüttelt  waren,  wurde  der  in  der  Lösung  über  dem  Jod- 
silber befindliche  kleine  Überschuß  freier  Jodionen  durch  Titration  mit  einer 
Silberiösung  bestimmt 

bi)  Bei  der  direkten  Bestimmung  des  V)erhältnisses  Ag:J  fand  Stas 
in  sechs  Versuchen  Ag:J==  100: 117,5318—117,5430  und  der  Mittelwert  ist: 
Ag :  J«  100 : 1  I7r5373  ±  o,ooJI  5. 

b2)  Dann  wurde  das  ertuütene  Jodsilber  gewogen  und  dabei  wurden  in 
fünf  Versuchen  aus  170  Teilen  Silber  217,529—217,539  Teile  Jodsilber  er- 
halten.   Das  mittlere  Verhältnis  ist: 

Ag:J==  100: 117,5334  +  0,0014. 

Es  ist  interessant,  diese  Resultate  mit  dem  modernen,  von  Baxter»^ 
(1905)  gefundenen  Verhältnis  zu  verglekhen.  Es  fanden  100  Teilen  Silber 
die  folgenden  Jodmengen  äquivalent: 


!• 
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Marignac H7»5335±  0,0036 

Stas  a) ii7f5335±  0,0024 

Stasbi) .  Ii7f5373±o,ooi5 

Stas  b2) H7i5334±  0,0014 

Allgemeines  Mittel,  Clarke.    .    .  ii7>5345±  0,0009 

Baxter,  modemer  Wert .    .    .    .  117,6561 

Dieser  gewaltige  Unterschied  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  nicht 
nur  die  Jodpräpamte  von  Marignac  und  Stas,  sondern  auch  ihr  Silber  nicht 
rein  waren. 

L)  Ermittelung  dtt  Verhältnisses  Ag:KCi. 

1.  Marignac^^,  1843.  Nahezu  Äquivalente  Mengen  von  Chlorkalium 
nnd  Silber  wurden  ausgewogen,  das  Silber  in  Salpetersäure  gel5st  und  das 
Chlorkalium  hinzugefögt  Der  geringe  Überschuß  der  Cbtor-  oder  der 
Silberionen  wurde  durch  Titration  mit  einer  Silber-  oder  Chlorfcaliumlösung 
be^'mmt  In  sechs  Versuchen  wurden  für  100  Teile  Silber  69,053 — 69,067 
Teile  Chtorkalium  verbraucht  Im  Mittel  ist  das  Verhältnis,  wenn  i;i  der  Luft 
gewogen  wurde,  nadi  Clarke: 

Ag :  KCl  =  100 :  69,062  ±  0,0017. 
Marignac  redu2iert  die  Gewichte  auf  den  luftleeren  Raum  und  findet: 
Ag ;  KCl  =  100 :  69,098. 

2.  Stas,  1860—1876—1882.  Stas  führte  mehrere  Bestimmungsreihen 
des  Verhältnisses  Ag:KCl  aus. 

a)  Stas**),  1860.  Um  die  Proutsche  Hypothese  zu  prüfen,  wog  Stas 
das  Ag  und  KQ  im  Verhältnis  von  Ag=»io8  und  KCIn»74>5  aus.  Das 
Silber  wurde  in  Salpetersäure  ohne  Verlust  gelöst,  das  Chlorkalium  hinzu- 
gefügt und  der  stets  vorhandene  geringe  Überschuß  von  Silber  durch  Titration 
mittels  einer  ungeÜfar  zentinormalen  Chlorkaliumlösung  bestimmt  Es  ist 
Stas  nicht  en^;angfn,  daß  man  zum  Schluß  der  Titration  eine  Lösung  er- 
hält, die  infolge  der  geringen  Löslidikeit  des  Cblorsilbers,  sowohl  durch 
Chtor  als  durch  ^ber,  gcOllt  wird,  aber  Stas«>)  gibt  ausdrücklich  an,  daß 
er  die  Reaktion  stets  mittels  der  Chloridlösung  zu  Ende  geführt  hat,  er 
bestimmte  demnach,  wie  wir  es  in  diesem  Werke  auszudrücken  pflegen,  das 
„Chlorende"  der  Reaktion  (siehe  Bd  111,  3,  S.  11).  In  dieser  Versuchsreihe 
wurde  eine  geringe  Korrektion  für  die  Verunreinigung  des  Silbers  angewandt 
Stas  fand  in  fünf  Versuchen  AgiKQ  »69,102—69,105.  Im  Mittel  ist  das 
Verhältnis: 

Ag:  KCl  ««100:69,1036  +  0,0003. 

b)  Stas«'),  1860.  in  dieser  mit  reinem  Silber  ausgeführten  Versuchs- 
reihe fand  Stas  in  neunzehn  Versuchen  das  Verhältnis  Ag:  KCl »69^099  bis 
69,107.    Im  Mittel  beträgt  dasselbe 

Ag :  KCl  =  100 :  69,1033  +  0,0003. 

c)  Stas«*),  1876—1882.  In  dieser  Versuchsreihe  berücksichtigte  Stas 
die  geringe  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Wasser,  indem  er  zunächst  zum 
„Silberende^,  dann  zurück  zum  „Chlorende^  titrierte  und  das  Mittel  der 
beiden  Werte  als  Ende  der  Reaktion  annahm.  Er  fand  in  zwei  Versuchen 
das  Verhältnis:  Ag: KCl »100:69,1195  und  69,1198,  im  Mittel  69,11965. 

Für  die  geringe  Menge  im  Chlorkalium  anwesender  Kieselsäure  korrigiert, 
wird  diese  Zahl  Ag: KCl»' 100:69,1 1792. 
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Die  zweite  Methode,  das  Reaktionsende  unter  Berflcksichtigung  des  in 
Lösung  befindlichen  Chlorsilbers  zu  bestimmen,  bestand  darin,  daB  Stas  in 
einem,  dem  spiteren  Nephelometer  von  Richards  Ähnlichen  Instrument  die 
in  der  über  diem  Chlorsiibemiederschlag  befindlichen  LOsung  durch  Chlor- 
ionen und  Silberionen  hervorgebrachten  Trübungen  verglich  und  so  die 
wahre  Reaktion^grenze  herausfand.  Der  erste  Versuch  eigab  Ag :  KQ  ^»=100: 
69,121,  der  zweite  69,123,  das  Mittel  ist  69,122  und  korrigiert  f  Ar  die  geringe 
Menge  der  anwesenden  Kieselsäure  69,11941.  Das  Mittel  der  vier  Versuche 
ist  demnach  das  Verhältnis: 

Ag :  KQ  =  100 :  69,1 1867. 
Clarke  gibt  die  Zahlen  etwas  abweichend  an  von  xlenen,  die  man  in 
den  „Oeuvres  Complites"  findet,  und  leitet  aus  ihnen  dßs  Verhältnis  ab: 
Ag :  KQ  =«  100 :  69,1 1903  ±  0,0003. 
d)  Stas^^)  versuchte  das  genannte  Verhältnis  in  einer  noch  genaueren 
Versuchsreihe  zu  bestimmen,  die  erst  nacb  seinem  Tode  publiziert  wurde  und 
zu  der  Chlorkaliumpräparate  von  verschiedener  Bereitung  dienten.   Das  £nde 
der  Reaktion  wurde  mit  Hilfe  der  unter  c)  angeführten  Metboden,  die  aber 
noch  mehr  verfeinert  wurden,  bestimmt    In  dreizehn  Versuchen  der  ersten 
und  einem  Versuche  der  zweiten  Reihe  fand  Stas  das  Verhältnis  Ag:KQ«» 
100:69,1211—69,1249  und  dasselbe  bebUgt  im  Mittel: 
Ag :  KCl  =  100 :  69, 1 230 + 0,0002. 
Wir  wollen  die  Resultate  der  obigen  Untersuchungen  mit  dem  modernen, 
von  Richards  und  Staehler^^  gefundenen  Werte  vergleichen. 
Es  fand,  daß  100  Teilen  Silber  entsprechen  Teile  Chlorkalium: 

Marignac 69,062  -f  0,0017 

Stas  a)    .    .    . 69,1036^:0,0003 

Stas  b) 69,1033  ±0,0003 

Stas  c) 69, 11 90  ±0,0003 

Stas  d) .    69,1230^0,0002 

Clarke,  allgemeines  Mittel    .    .    .    69,iT4'3'Tö,6ööi3 

Richards  und  Staehler,  modemer  Wert    69,1073 

Man  sieht,  daß  die  Data  von  Stas  diesem  richtigen  Werte  desto  näher 
kommen,  je  älter  sie  sind  Stas  arbeitete  in  zu  konzentrierten  Lösungen 
und  es  fand  eine  Okklusion  der  in  der  ijösung  befindlichen  undissoziierten 
Salze  durch  das  Chlorsilber  statt  Im  ersten  Falle  a)  b)  wurde  mehr  Silber- 
nitrat, im  letzten  Falle  c)  d)  wurde  mehr  Chlorkalium  okkludiert,  da  Stas 
das  feste  Chlorkalium  in  die 'Silbernitratlösung  hineinwarf,     v 

M)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:KBr. 

1.  Marignac^^,  1843.  Sorgfältig  gereinigtes  Bromkalium  wurde  in 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  einer  Sitbemitratlösung  von  bekanntem 
Silbergdudt  gefällt  Da  die  Löslichkeit  des  Bromsilbers  in  Wasser  sehr 
gering  ist,  ließ  sich  das  Ende  der  Reaktion  genauer  bestimmen  als  beim 
Chlorkalium.  In  sieben  Versuchen,  die  mit  2,351—22,191  g  KBr  ausgeführt 
wurden,  fand  Marignac  Ag : KBr »^^^  100:  iio,283«*-it 0,339.  Ini  Mittel  ist 
das  Verhältnis,  reduziert  auf  das  Vakuum: 

Ag :  KBr  =  100 : 1 10,343  -f-  0,005. 

2.  Stas*^,  1865.  Bromkalium  von  verschiedener  Bereitu^  einerseits 
und  metallisches  Silber  andererseits  wurden  in  den  der  Proutschen  Hypo- 
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these  entsprechenden  Atomgewichtsverhältnissen  Ag«  108,00,  Ks»39»DO  und 
Br«»  80,00  ausgewogen,  ihre  Lösungen  vermischt  und  der  stets  vorhandene 
geringe  Überschuß  von  Silber  durch  Titrieren  bestimmt  In  vierzehn  Ver- 
suchen wurde  gefunden  AgiKBr^»:  100: 110,332—1 10,961.  Stas  gibt  als 
Mittelwert  110,345  an,  van  der  Plaats  berechnet  110,3385,  aber  wir  halten 
uns  an  das  von  Clarke  berechnete  mittlere  Verhältnis: 
Ap :  KBr  =^- 1 00 : 1 1 0,3463  -f  o,ooao.- 

Es  ist  interessant,  diesen  Wert  und  den  Wert  von  Marigjiac  mit  dem 
modernen,  genauen,  von  Richards  und  M u eil  er ^*)ii907)  gefundenen  Werte 
zu  vergleichen. 

I5s  entsprechen  100  Teilen  Silber  folgende  Mengen  Bromkaltum: 

Marignac .  110,343  -+-0,005 

Stas 110,3463  ±0,0020 

Clarke,  allgemeines  Mittel .    ."  .'  110.3459  +  6,0019 

Richards  und  Mueller     ...  110,3190^0,0604 

Wiederum  nähert  sich  der  Wert  von  Marignac  etwas  mehr  dem  wahren, 
modernen  Werte  als  derjenige  von  Stas! 

N)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:KJ. 

Marignac**),  1843.  Sorgfältig  gereinigtes  und  wiederholt  umkristalli- 
siertes Jodkalium  wurde  mit  Silber,  wie  6ben  beim  Bromid,  gefällt.  In  fünf 
Versuchen  wurde  das  Verhältnis  Ag:KJ=  100:153,651  — 153,794  gefunden. 
Marignac  gibt  als  Mittelwert  in  der  Luft  153,74.  im  Vakuum  153,800. 
Clarke  berechnet  das  unrichtige  Verhältnis: 

Ag :  KJ  =  100 : 1 53,6994 1 0,0178. 
Der  moderne  Wert  ist: 

Ag :  KJ  =  100 : 1 53,896. 
Marignac  mit  Vakuum-Korrektion     .    Ag:KJ  =  100: 153.800, 

sein  Maximum Ag:KJ  =  100: 153,854. 

Man  sieht,  daB  Marignac  dem  wahren  Werte  viel  näher  gekommen  ist, 
als  es  nach  Clarke  scheinen  vürde. 

O)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:NaCl. 

.  1.  Pclouze*^),  1845.  Die  Methode  bestand  in  der  Titration  einer  Chlor- 
natriuml6sung  mittels  einer  Silberlösung  von  bekanntem  Silbergehalt.  In  drei 
Versuchen  wurde  das  Verhältnis  Ag :  NaCI  =  1 00 :  54,1 25 — 54, 1 58  gefunden. 
Im  Mittel  betragt  das  Verhältnis: 

Ag :  NaCI  =  100 :  54,141  ±  0,0063, 
Da  Pelotize  nur  das  „Silberende"  der  Reaktion  bestimmte,  mußte  der 
Wert  etwas  zu  niedrig  gefunden  werden. 

2.  Dumas^^,  1859.  Durch  wiederholtes  Umkristallisieren  gereinigtes 
Chlomatrium  wurde,  wie  bei  Pelouze,  analysiertr  Dunlas  fand  in  sieben 
Versuchen  Ag :  NaCI  =  100:54,097  bis  54,211.  Im  Mitlei  betrügt  das  Ver- 
hältnis: 

Ag :  NaCI  =- 1 00 :  54,1 72  4-  0,0096. 

3.  Stas**),  i86o.  Chlornatrium  von  veischiedener  Bereitung  sowie 
^iietallisches  Silber  wurden  in  dem  Verhälinis  der  Proutschen  Atomgewichte 
Ag^io8,oü,  Na  =^23,00  und  Cl=  35,50  ausgewogen,  gelöst,  vermischt  und 
der  stets  vorhandene  geringe  Silberüberschuß  durch  Titrieren  mit  Chlornatrium- 
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lösung  bestimmt  Da  demnach  stets  das  ,,Chlorende"  der  Reaktion  bestimmt 
wurde,  mußte  die  Verhältniszahi  zu  hoch  gefunden  werden  und  daneben 
mufite  sich  auch  die  Okklusion  der  gelösten  Stoffe  durch  das  Chlorsilber 
bemerkbar  machen.    In  zehn  Versuchen  fand  Stas  das  Verhältnis: 

Ag :  NaCl »:  i  oo :  54,2060  bis  542093. 
Im  Mittel  ist: 

Ag :  NaQ  =  100 :  54,2078  +  0,0002. 
4.  Stas»*),  1876—1882.  In  diesen  Versuchen  berücksichtigte  Stas  die 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Wasser  und  bestimmte  das  Verhältnis  des 
Silbers  zum  Chlornatrium  in  den  ersten  zwei  Versuchen  als  den  Mittelwert 
zwischen  dem  „Chlorende^'  und  dem  „Silberende'S  in  den  weiteren  zwei 
Versuchen  dadurch,  daß  er  bis  zum  Hervorbringen  der  gleichen  Chlorsilber- 
trübung durch  Chlorionen  einerseits  und  durch  Silberionen  andererseits  titrierte. 
In  den  vier  Versuchen  wurde  das  Verhältnis  Ag:NaCI=^  100:54,2054 
bis  54,2091  gefunden.  Korrigiert  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Menge  der 
im  Chlomatriiim  anwesenden  Kieselsäure  beträgt  das  Verhältnis: 

Ag :  NaCl  ^^  100 :  54,2046. 
Es  ist  interessant,  die  obigen  Data  mit  dem  von  Richards  und  Wells^') 
gefundenen  genauen  modernen  Werte  zu  vergleichen. 

Es  fanden,  daß  loo  Teilen  Silber  folgende  Mengen  Chlornatriuro  ent- 
sprechen: 

Pelouze 54fM>    iOiOoöa 

Dumas 54.172  .^.0,0096 

Stas,  1860 54,2078  +  0,0002 

Stas,  1882  54,2040-1:0,00045 

Clarke,  allgemeines  Mittel  .    .    .    54,2071  4-0,00018 
Richards  und  Wells,  modemer  Wert    54,18«^ 

Da  es  Stas  nicht  gelungen  ist,  die  Okklusion  von  Chlomatrium  durch 
das  gefällte  Chlorsilber.  7u  verhindern,  so  mufite  er  den  Wert  zuylioch  finden. 
Der  auf  seine  Versuche  basierte  Mittelwert  unterscheidet  sich  von  .der  modernen 
ZsAii  um  +0,022,  während  die  primitiven  Versuche  von  Duma^  sich  davon 
nur  um  — 0,013  unterscheiden! 

P)  Bestimmung  des  Verhältnisses  Ag:NaBr. 

Stas**^),  1876 — 1882.  Die  von  Stas  benutzte  Methode  zur  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  Bromiden  der  Alkalimetalle  und  dem  SUber 
wurde  bei  Gelegenheit  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  Ag:NH4Br  ein- 
gehend beschrieben^und  diskutiert  (siehe  Artikel  „Atomgewicht  des  Stickstoffs'^ 
Bd  III,  3,  S.  14  und  15  sub  loc).    In  vier  Versuchen  fand  Stas 

Ag :  NaBr  =  loo :  95A^^1  bis  95>4426. 
Im  Mittel  ist  das  Verhältnis  nach  Clarke: 

Ag :  Naßr  =  100 :  95,4405  +  0,007. 
Stas  selbst  bringt  eine  Korrektion  für  die  im  Bromnatrium  anwesenden 
^/i  00000  Kieselsäure  an  und  das  Verhältnis  wird 

Ag :  NaBr  =  1 00 :  95,4^76. 
Der  moderne  Wert  läßt  sich  berechnen  zu; 
Ag :  NaBr  -~  100 :  95.  ^96; 
experimentell  ist  er  bisher  noch  nicht  besttainit  worden. 

Auch  die  Zahl  von  Stas  ist  mfolge  einer  Okklusion  des  Bromnatriums 
durch  das  gefällte  Bromsilber,  wie  die  übrigen  analogen  Werte,  /u  hoch. 
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Q)  Bestimmung  des  Verhältnisses  Ka:AgCl 

1.  Berzelius^^,  i8;i3,  fand,  daß  loo  Teile  Chlorkaliüm  1924  Teile 
Chlorsilber  gaben  (Clarke  gibt  auf  S.  43  unrichtig  194,2  an).  Nach 
Marignac^^)  wird  diese  Zahl,  auf  das  Vakuum  reduziert,  192,32. 

2.  Marignac^^),  1842,  gibt  zwei  Bestimmungen  des  Verhältnisses 
KCl:AgCI  an,  welche  100:192,33  und  192,34  ergaben.  Auf  den  luftleeren 
Raum  reduziert,  wird  das  Verhältnis 

KCl :  AgCI  =  1 00 : 1 92,26  +  0,003. 
3«  Marignac*^,   1843.    Weitere  fünf  Bestimmungen  ergaben  ihm  das 
Verhältnis  KCl:AgCI=  100: 192,327  bis  192,374.    Auf  den  luftleeren  Raum 
korrigirt  beträgt  dasselbe: 

KCl :  AgCI  =  100 :  192;269. 
Clarke  gibl  an  KQ:  AgCI :=:  100: 192,349-1:0,006,  doch  entspricht  diese 
Zahl  nicht  der  Originalangabe  von  Marignac 

4.  Maumfen^öo)^  1846,  fand  in  drei  Versuchen  das  Verhältnis 
KCl :  AgCI  «*  1 00 : 1 92,7 1 6—  1 92,803. 
Im  Mittel  beträgt  dasselbe: 

KCl :  AgCI  =  100 :  192,765  +  0,017. 
Es  ist  interessant,  die  obigen  Data  mit  dem  modernen,  für  dasselbe  Ver- 
hältnis von   Richards  und  Staehler««)  gefundenen  Werte  zu  vergleichen. 
Es  fanden,  daß   100  Teilen  Chiofkalium  folgende  Mengen  Chlorsilber  ent- 
sprechen: 

(Berzelius 192,32) 

Marignac,  1842 192,26  ±0,003 

Marignac,  1843 192,349  +  0,006 

(Korrigierter  Wert 192,269) 

Maumene 192,765+0,017 

Clarke,  allgemeines  Mittel     .    .    .    192,294  +  0^0029 
Richards  und  Staehler,  modemer  Wert    192,264 

Diese  Zahl  fällt  mit  4em  Mittelwert  der  auf  das  Vakuum  korrigierten 
Resultate  der  ersten  und  der  zweiten  Versuchsreibe  von  Marignac  genau 
zusammen,  eines  von  den  vielen  Beispielen,  wie  genau  Marignac  mit  seinen 
einfachen  Mitteln  arbeitete! 

R)  Ermittelung  des  Verhältnisses  ^[ChNaQ. 
Altere  Analysen  liegen  von  Valentin  Rose  vor. 

1.  Berzelius^^,  1811,  fiind,  daB  loö  Teile  Chtornatrium  244,6  Teile 
Chlorsilber  geben.    Das  Verhältnis  ist: 

AgCI :  NaC!  =  100 :  40,883. 

2.  Ramsay  und  Aston«^),  1893,  ermittelten  bei  Gelegenheit  dei  Vtom- 
gewichtsbestiipmung  des  Bors  (siehe  Bd.  III,  1,  S.  7  und  8)  nebenbei  auch 
das  Verhältnis  des  Chlornatriums  zu  dem  daraus  zu  erhaltenden  Chlorsilber. 
In  fünf  Versuchen  fanden  sie  das  Verhältnis  AgCI  :NaCI«=  100 :4o,8ro  bis 
40,874.    Im  Mittel  beträgt  dasselbe: 

AgCI :  NaC! «» 100 :  40,867  +  0,0033. 
Wenn  wir  diese  Zahl  mit  der  richtigen  modernen  von  Richards  und 
Wells®*)  vergleichen,  die  das  Verhältnis  ergab: 

AgCI :  NaCl  =?  1 00 :  40,780, 
so  sehen;  wir,  daß  die  Zahl  von  Ramsay  und  Aston  für  unsere  Atom* 
gewichtsberechnungen  vollständig  unbrauchbar  ist. 
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S)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgCl:AgBr. 
Dieses  Verhältnis  ist  nur  von  Dumas*^),   1859/  bestimmt  worden,  und 
zwar  in  einer  nicht  besonders  genauen  Weise.    Dumas  fand  in  drei  Ver- 
suchen AgCI:AgBr«=:  100: 130,974— 131,092.    Im  Mittel  ist  das  Verhältnis: 

AgCl :  AgBr  =  100 : 1 3 1 ,030  ±  0,023. 
Der  moderne  Wert:  AgCIrAgBr«»  100: 131,0171  ist  von  Baxter^®)  sehr 
genau  ermittdt  worden. 

T)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgCI:AgJ. 

1.  Berzeiius^^,   1829,  fand  in  zwei  Versuchen,  daß  100  Teilen  AgQ 
163,292  und  163,360  Teile  AgJ  entsprechen.    Daraus  folgt  im  Mittel: 

AgCI :  AgJ  =  1 00 : 1 63,326  +  0,023. 

2.  Dumas^^),   1859,  fand  in  zwei  Versuchen,   daß   100  Teilen  AgCI 
* 63,770  und  163,793  Teile  AgJ  entsprechen.    Im  Mittel  ist: 

AgCI :  AgJ  =  100 :  163,782. 
Das  allgemeine  Mittel  beider  Reihen  ist: 

AgCI :  AgJ  «=  100 : 1 63,733  ±  0,0076. 
Der  moderne  Wert: 

AgCI :  AgJ  «^  100 :  163,8131 
ist  von  Baxter**)  sehr  genau  ermittelt  worden. 


Stellen  wir  nun  alle  ermittelten  oben  angeführten  Verhältnisse  übersicht- 
lich zusammen,  die  durch  Analyse  oder  Synthese  der  links  stehenden  Ver- 
bindungen erhalten  wurden. 

60^846  :  39ii54  ±0,00038 
7ii3245:  28,6755  ±0,0207 
77,527  :  22473  ±0,005 
54,9295:  45,0705  +  0,0029 
74,920   :  25,080  ±0,0010 
,79,651    :   29,349  ±0,0014 
83,0229 :    1 6,977 1  +  0,0009 
100:  32,8418  ±0,0006 
100:  74,080  ±0,00057 
100 : 1  I7f5345  ±  0,0009 
100:  69,1143  +  0,00013 
100:110,3459  +  0,0019 
100: 153,6994  ±0,0178 
100:  54,207]  ±0,00018 
100:  954405  +  0,007 
100:192,294   ±0,0029 
100:131,030  ±0,023 
100:163,733   ±0,0076 

Aus  den  ersten  sieben  Verhältnissen  A,  B,  C,  D,  E,  F,  O  lassen  sich  die 
Molekulargewichte  der  sieben  Halogensalie  ableiten,  denn  ihre  Größen  werden 
mit  Hilfe  von  drei  Atomen  Saue^-stoff  direkt  gemessen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  auf  einen  Umstand  hinweisen,  der 
bisher  unberücksichtigt  geblieben  ist  Es  handeh  sich  darum,  daß  wir  mathe- 
matisch den  Beweis  führen  können,  daß  unter  gleichen  Verhältnissen  die  ^uf 


A)  KQO, 

KCl  :30 

B)  KBrO, 

KBr  :30 

Q  KJO, 

K)      :30 

D)  NaQO, 

NaCl:30 

E)  AgaOj 

AgQisO 

F)  AgBrO, 

AgBrisO 

0)  AgJO, 

AgJ   :30 
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Ag    :a 
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Ag     :NaBr 
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die  SauerstoffbiM  0-Bt6  bezogenen  Atomgewichtszalileii  genauer  sind, 
als  die  anf  die  Wasserstoffeinheil  bezogenen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die 
Resultate  der  Analyse  des  KaUumchlorats  an.  Das  Verhältnis  des  Chlor- 
kah*ums  zum  Sauerstoff  ist  durch  die  folgenden  Zahlen  mit  den  danebenstehen- 
den wahrscheinlichen  Fehlem  ^  ausgedrückt  KQ^»  60,846  ±0,00038  und 
30»39ri54±o,ooo38.  Nimmt  man  a)  den  Wasserstoff  als  Einheit  an,  so^ 
ist  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  und  sein  wahrscheinlicher  Fehler 
O«"  15,879^0,0003,  nimmt  man  dagegen  b)  den  Sauerstoff  als  Basis  an,  so 
ist  0=16,  ohne  jeden  wahrscheinlichen  Fehler.  In  beiden  Fällen  ist  das' 
Verhältnis: 

A  a  B  b  C  c 

a)  3  O  •  KCl  =^  39, 1 54  ±  0,00038 :  60,846  ±  0,00038  c=  47,637  ±  0,0003 :  x 

b)  3O :  KCl  ==  :^Q,i54  £ 0,00038 :  60,846+  0,00038  =  48  :  x 

Wird  der  wahrscheinliche  Fehler  des  vierten  Gliedes,  des  x  nach  der 
Formel 

berechnet,  so  fällt  im  Falte  b)  der  Ausdruck  (Bc)^  weg  und  der  wahrschein- 
liche Fehler  der  das  Molekulargewicht  des  Chorkaliums  repräsentierenden 
Zahl  wird  f  0,00086,  demnach  geringer,,  wenn  man  sie  auf  0=»i6,  als  der 
Wert  H-0,0073,  den  rtian  erhält,  wenn  man  sie  auf  H  =  i  bezieht 

a)  Ermittelung  der  Molekulargewichte  KCl,  KBr,  KJ.  NaQ,  AgCl, 
AgBr,  AgJ.  Die  vorstehenden  Molekulargewichte  haben  wir  aus  den  durch 
nebenstehende  Buchstaben  bezeichneten  Verhältnissen,  selbstverständlich  bei 
Annahme  von  0»«i6,  berechnet,  doch  haben  wir,  um  mitClarke,  der  seine 
Molekulargewichte  auf  0=^15,879  bezieht,  parallel  vorzugehen,  seine  „wahr- 
scheinlichen Fehler''  unverändert  beibehalten,  da  sie  ohnehin  in  beiden  Fällen 
als  einander  nahezu  proportional  betrachtet  werden  können,  was  für  unsere 
Zwecke  vollkommen  ausreicht. 

(1)  KCl  aus  A  =^  74i593  + 0,0073 

(2)  KBr    „  B  =- 1 1 9,390  ±  0,0923 

(3)  KI      „  C  ^165,589  ±0,0382 

(4)  NaCI  „  D  ^  58,500  +  0,0050 

(5)  Aga  ,.  E  =  143,387  ±  0,0066 

(6)  AgBr  .,  F  =187,884-1-0,0137 

(7)  AgJ     „  O  =-234,734  +  0,0134 

b)  Ermittelung  des  Atomgewichts  des  Silbers.  Die  sieben  ver- 
schiedenen Werte  für  dasselbe  werden  aus  den  soeben  ermittelten  Molekular- 
gewichten und  den  folgenden  Verhältnissen  abgeleitet: 

i.  Wert  aus  L  (Ag:KCl)  und  (1)  (KCl)         Ag=- 107,927 ±0,0106 

2.  „  „  M(Ag:KBr)  und  (2)  (KBr)  108,196  +  0,0837 

3-  ,1  M  N  (Ag:KJ)  und  (3)  (KJ)  107,736  +  0,0278 

4.  ,.  I.  O  (AgiNaCl)  und  (4)  (NaCl)  107,9 «9 ±0,0079 

5.  „  „  H  (AgiQ)  und  (5)  (AgCI)  107,939  +  0.0050 

6.  „  „  J  (Ag:Br)  und  (6)  (AgBr)  107,930  +  0,0092 

7.  „  «  K  (Ag:J)  und  (7)  (AgJ)       _  107,906+0,0062 

Allgemeines  Mittel    Ag  -    1 07,914  +  0,003  * 
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Von  diesen  sieben  Werten  zeigen  fünf  eine  gute  Obereinstinimung,  die 
übrigen  zwei  Werte,  2.  und  3.,  sind  aus  Verhältnissen  abgeleitet,  an  deren 
Ermittelung  sich  Stas  nur  zum  Teil  beteiligt  hat,  doch  kommen  sie,  infolge 
IhrergroBen  Unsicherheit,  im  Endresultat  nur  wenig  zur  Geltung. 

Bei  den  weiteren  Berechnungen  müssen  wir  aber  von  dem  Verfahren 
von  Clarke  noch  etwas  mehr  abweichen.  So  zeigt  Clarke,  daß  der  1.  Wert 
für  das  Atomgewicht  des  Silbers  aus  dem  Verhältnis  Ag:KCI  abgeleitet 
wurde.  Wenn  wir  aber  für  das  Molekulai^rewicht  des  Chlorkaliums  einen 
der  drei  Werte  aus  dem  Verhältnis  Ag:KCI  ableiten  wollen,  so  muß  ein 
Silberwert  angewandt  werden,  der  aus  anderen  Verhältnissen  herrührt,  um 
nicht  einen  Teil  unseres  Resultats  im  vorhinein  anzunehmen.  Clarke  beredinet 
nun  für  das  Atomgewicht  des  Silbers  sieben  Mittelwerte  aus  sechs  der  obigen 
Werte,  indem  er  stets  einen  derselben  ausläßt.  Dieselben  schwanken  zwischen 
Ag=- 107,916—107,930. 

Wir  werden  uns  hingegen  diese  „petitio  principii''  hier  erlauben, 
erstens  um  die  Rechnung  zu  vereinfachen,  zweitens,  um  den  internationalen 
Atomgewichtszahlen  näher  zu  kommen,  und  werden  bei  allen  weiteren  Rech- 
nungen von  dem  Atomgewichte  Ag^^  1074^30  ausgehen,  denn  dieser  ohnehin 
^antike"  Wert  besitzt  eine  nur  historische  Berecfaliguogr  indem  er  von  Stas  aus 
seinen  sämtlichen  Bestimmungen  als  der  wahnscheiiiiichst  richtige  abgeleitet 
wurde. 

c)  Ermittelung  der  Atomgewichte  der  Silberhalogenide  und 
der  Atomgewichte  der  Halogene-  Das  Molekulargewicht  des  Chlor- 
Silbers  und  das  Atomgewicht  des  Chlors  wird  aus  den  folgenden  Verhält- 
nissen abgeleitet  Die  wahrscheinlichen  Fehler  sind  aber  jetzt  zum  Teil  nur 
approximativ  genau. 

1.  Aus  E  oder  (5)  (AgClißO) 

2.  aus  H  (Ag:Cl)  und  Ag--=^  107,93 
(Clarke  erhält  mit  Ag==^^  107,916 

3.  aus  Q  (KClrAgCI)  und  (1)  (Ka:30) 

4.  aus  S  (AgCI'.AgBr)  und  (6)  (AgBriaO) 

5.  aus  T  (AgChAgJ)  und  (7)  (AgJ-.sO) 

Allgemeines  Mittel 

Nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Silbers 

wird  das  Atomgewicht  des  Chlors 

Aus  Clark  es  Daten  ergibt  sich 

und  das  ist  der  von  der  Atomgewichtskommission  angenommene  abgerundete 

Wert  C!  -]5  45. 

Der  klassische  Wert  von  Stas,  Cl  =  35,457,  wurde  unter  besonderer 
Beracksichtigung  des  Verhältnisses  1,  wekhes  das  Molekulargewicht  AgQ 
="  M3»387  ergab,  abgeleitet. 

Die  moderne  genaue,  von  Richards  und  Wells  1905  ausgeführte  Be- 
stimmung ergab  einen  Wert,  der  auf  den  alten  Silberwert  Ag^— 107,930  be- 
zogen, Cl=r  35,473  beträgt 

Da  unser  Wert  Cl^^  35441  ohnehin  unrichtig  und  dazu  noch  zu  niedrig 
ist,  so  wollen  wir  unseren  weiteren  Berechnungen,  der  besseren  Überein- 
stimmung halber,  den  Ciarkeschen  Wert  Cl  =*  35,447  f  0,0048  zugrunde 
legen. 

Das  Molekulargewicht  des  Bromsilbers  und  das  Atomgewicht  des  Broms 
wird  aus  den  folgenden  drei  Verhältnissen  abgeleitet: 


AgCl=^ 

143,387+0,0066 
143,376+0,0052 
143,360+0,0052) 
143438+0,0156 

1 

143,300+0,0371 
«43,364+0.0105 

Aga=. 

143,371  ±0,0036 

"  i07,Q30 

-^5,441* 

'  3544>+ 0,0048 
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1.  Aus  F  oder  (6)  (AgBr:30)  AgBr=  187,884  4  0,0137 

%  aus  I  (Ag:Br)  und  Ag=  107,93  187,885  +  0,0050 

(Clarke  erhalt  mit  Ag=  107,922  187,871  ±0,0050) 

3.  aus  S  (Ag  Cl :  AgBr)  und  (5)  (AgQ :  3O)        »87,880  +  0,0339 

Allgemeines  Mittel  AgBr=  187,884  ±0,0054 

(Aus  Clarkes  Daten  ergibt  sich  AgBr  =^187,879  ±0,0054) 
Nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Silbers  von 

unserem  Mittel  _Agf^«o7,93o 

ertiält  man  das  Atomgewicht  des  Broms  Br»:  79^964 

Aus  Clarkes  Daten  ergibt  sich  Br=  79,949  ±  0,0062 

Der  klassische  Wert»  von  Stas*),  Br= 79,952  resp.  79,955,  wurde  über- 
ein^immend  aus  dem  Verhältnis  1)  und  2)  abgeleitet  und  von  der  Atota- 
gewichtskommission  zu  Br»=  79,96  „aufgerundet^ 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  der  von  uns  abgeleitete  „antike''  Wert  fdr  das 
Atomgewicht  des  Broms,  Br^^  79,954,  dem  genauen  Werte  Brs==:  79,953, 
welcher  «us  den  schonen  modernen  Untersuchungen  von  Baxter,  unter  An- 
nahme des  „antiken"  SHberwertes  Ag=»  107,930,  abgeleitet  wurde,  von  allen 
„antiken"  Atomgewichten  der  fundamentalen  Elemente  am  nächsten  kommt 

Das  Molekulargewicht  des  Jodsilbers  und  das  Atomgewicht  des 
Jods  kann  aus  den  folgenden  drei  Verhtltnissen  abgeleitet  werden. 

1.  Aus  O  oder  (7)  (AgJtaO)  AgJ-=234J34±o,oi34 

2.  aus  K  (Ag:J)  und  Ag=  107,930  234,785  ±  0,0079 
(Clarke  erbäK  mit  Ag=  107,930  234,784 ± 0,0079) 

3.  aus  T  (AgQtAgJ)  und  <5)  (Aga:30)  234,774  ±0,0153 

Allgemeines  Mittel    AgJ  *=  234,772  ±  0,0062 

Nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Silbers Ag«=  107^930  _ 

erhält  man  das  Atomgewicht  des  Jods       J'Mßliliii:  0,0069 
Clarkes  Data  ergeben        J=  126,847 

Der  klassische  Wert  von  Stas  J  =  126,850  wurde  von  ihm  aus  den 
Verhältnissen  1  und  2  abgeleitet  und  der  Wert  J=-=  126,85  wurde  von  der 
Atomgewichtskommission  noch  im  Jalire  1904  in  die  Tabelle  aufgenommen. 
Seit  1905  wird  er  durch  den  modernen  Wert  J=  126,97  ersetzt,  welcher  sich 
aus  den  erst^  neuen  Untersuchungen  Ober  das  Atomgewicht  des  Jods  ergab. 
Die  moderne  von  Baxter '1905  bestimmte  und  auf  Ag=  107,930  bezogene 
Zahl  beirägt  J=  126,985. 

Das  Molekulargewicht  des  Chiornatriums  wird  aus  den  folgenden 
zwei  Verhältnissen  abgeleitet 

1.  Aus  D  oder  (4)  (NaCI :  3  O)  NaCI  =  58,500  ±  0,0050 

2.  aus  O  tAgrNaCl)  «nd  Ag=  107,930  58,506  +  0,0079 
(Clarke  erhält  mit  Ag=  107,925                        58,503  ± 0|0079) 

Allgemeines  Mittel    NaCI  ä=  58,502^-0,0016 
Das  Molekulargewicht  des  Bromnatriums  ist: 
Aus  P(Ag:NaBr)  und  Ag=-=  107,930  NaBr=  103,009  +  0,0031 

(Clarke  berechnet  mit  Ag»=  107,924  103,003 ±0,0031) 

*)  Stas  führt  In  setner  Obersicht  (Oeuvres  I,  441)  das  Atomgewicht  Er  — 7^962 
an.  An  vielen  anderen  Stellen  seiner  Werke  (Oeuvres  1,  440, 749, 1Ä5  und  1, 811, 1881) 
sagt  er,  daß  das  Atomgevidit  des  Broms  zwischen  Br-*79,945-*79,965  11^  und  im 
Mittel  Er— 79i955  beträgt  Die  Zahl  Er -»79,951  betrachtet  er  ah  das  Mittel  seiner 
Resultate  und  derjenigen  von  Marignac  (Oeuvres  X,  749). 
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Ffir  das  Atomgewicht  des  Natriums  erhält  man: 

1.  Aus  dem  Molckulargrwfcht  des  Chlornatriums  NaCI  =  58,502  ±0,00 16 
nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Chlors  Cl  =  35447  ±o>oo48 
das  Atomgewidit  des  Natriums,  erster  Wert     1.       Na =23,055  ±0,0051 

2.  Aus  dem  Molekulargewicht  des  Bromnatriums  NaBr»  103,009 +  0,0031 
nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Broms  B^^^  79f954 ±0^0062 
das  Atomgewicht  des  Natriums,  zweiter  Wert  2.  Na=  23,055  +  0,0069 
Im  Mittel  ist  das  Atomgqiricht  des  Natriums          Na«  23,055±0^60M 

Clarke  berechnet  auf  H=»:  1  Na» 22,881  und  findet,  wenn  er  diese  Zahl 
für  0»»i6  umrechnet,  daß  Na  =»  23,048  wird.  Hier  li^  jedoch  offenbar 
etB  Rechenfehler  vor,  denn  die  nchtig  umgerechnete  Zahl  beträgt  Na  =  23,055, 
welche  mit  unserer  obigen  Zahl  zusammenfällt 

Stas  berechnete  1865  die  Zahl  Nfa'=  23,043-  Die  Atomgewichtskom- 
misston hat  die  znfäll^rweise  fehlertiafte  Clarkescbe  Zahl  zu  Na^»=  23,05, 
,iaüteerundet",  hätte  ater  eigentlich  die  Zahl  Na  =  23,06  annehmen  sollen. 

Alle  diese  Zahlen  sind  unrichtig  und  zwar  zu  hoch,  denn  aus  der  von 
Richards  und  V/ells  1905  ausgeführten  modernen  und  exakten  Arbeit  folgt 
daB  die  auf  Ag==  107,930  bezogene  Zahl.  Na  f»  23,008  beträgt 

Zur  Berechnung  des  Atomgewichts  des  Kaliums  müssen  wir  zunächst 
die  Molekulargewichte  des  Chiorkaliums,  des  Brdmkaliums  und  des  Jodkaliums 
ableiten. 

Das  Molekulargewicht  des  Chlof  kälium^  erhält  man  aus  den  folgenden 
drei  VerhälUiissen: 

1.  Aus  A  oder  (1)  (KChsO)  KCl  =  74i593 ± 0,0073 

2.  aus  L  (Ag.KCI)  und  Ag=  107,93  74,595 ±0,0022 
(Clarke  erhält  mit  Ag  107,924                           74;59i  ± 0,0022) 

3.  aus  Q  (KCIrAgCI)  und  (5)  (KCU3O)  74,567 ±0,0049 

Allgemeines  Mittel    KCl  =  74,590  ±0^19 
Das  Molekulargewicht  des  Bromkaliums,  ei^ibt  sich  aus  den  folgenden 
zwei  Verhältnissen: 

1.  Aus  B  oder  (2)  (KBr:30)  KBf=  119,3QP± 0,0923 

2,  aus  M  (Ag :  KBr)  und  Ag  =  107,930  1 19,096  ±  0,0073 
(Clarke  erhält  mit  Ag»  107,923            _  129,089  ±0^0073)^ 

Allgemeines  Mittel    KBr«=,i  19,098  ±0,0073 
Clarke*)  erhält  infolge  eines  Rechenfehlers    KBr»' 119,101  ±0,0073 


*)  Clarke  in  seiner ,,Reca1calation"  S.  56  fflhrt  dieauf  H  -»- 1  bezogenen  Molekniar- 
gewichtswerte  für  das  Bromkalium  KBr-»  118,487+0.0923  und  118,188 ±0,0073  an. 
Nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zieht  er,  infolge  eines  Redienfehlcrs,  das 
Mittel  KBr— 118,200+0,0073,  während  der  richtige  Wert  KBr -«118,190  beträgt. 
Durch  Abzug  des  Atomgewichts  des  Broms  Br »- 79,344 +0,0062  erhalt  er  das  Atom- 
gewicht K  — 38*856,  der  richtige  Wert  ist  aber  K  —  3834Ö.  Nun  werden  die  aus  dem 
Chlorid,  Bromid  und  Jodid  erhaltenen  drei  Werte»  K*-- ^346 +0,0078,  38356+0,0096 
und  38j34+o,oo86,  zu  einem  allgemeinen  Mittel  kombiniert,  wobei  Clarke  den  un* 
richtigen  Wert  K— 38,817+0,0051  erbllt  Wird  aber  das  mittlere  Glied  durch  die 
richtige  Zahl  38,846^:0,0096  ersetzt,  so  erhält  man  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  als  allgemeines  Mittel: 

statt  K  —  38,817  den  richtigen  Wert  K  —  38,809+0^0051  für  H  —  i 
oder 

statt  K  — 39^113  den  richtigen  Wert  K  — 39^105  fflr  0«-i6. 
Dieser  Fehler  zidit  sich  durch  das  ganze  Werk  von  Clarke,  wo  das  Atomgewicht  des 
Kaliums  in  Betracht  kommt! 


/^ 
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Das  Mofckulticewiclit  des  Jodluiliums  ef«ibt  sich  aus  den  folgenden 
ivet  Verhältnissen: 

!•  Ans  C  oder  (3)  (K|:30)  1^—165,589  +  0^382 

2.  aus  N  (Ag:K})  und  Ag«»io7i03O  165,888 ±0,0052 

(Clarke  erhalt  mit  Ag— 107,986  165,882 ±0,0052 

Allgemeines.  Mittel    KJ  «=  165,883  ±  6,0051 

Für  das  Atomgewicht  des  Kaliums  erhalt  man  aus  den  Molekular- 

gevicbten  der  drei  Halogensatae  drei  Weste. 

1.  Aus  dem  Molekulargewicbt  des  Cblorkaliums  KQ-»  74»590±  0^0019 
nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Chlors  ^\T',  35447  ±0,0048 
das  Atomgewicht  des  Natriums,  erster  Wert      1.     K«^~39iU3±  0,0078 

2.  Aus  dem  Moldeulargewicht  des  Bromkaliums  KBr^»  119^  ±0,0073 
nach  Abzug  des  Atomgewichts  d^  Broms  Bri»»  79>934  ±  0,0054 
das  Atomgewicht  des  Kaliums,  zweiter  Wert     2.      K»  39,1 44  ±0,0096 

3.  Aus  dem  Molekulargewicht  des  Jodkaliums  KJ^  165,883  ±0,0651 

nach  Abzug  des  Atomgewichts  des  Jods  J'=»  126,842  ±0,0069 

das  Atomgewkht  des  Kaliums,  dritter  Wert      3.      Kr«  39,641+0,0086 

Werden  die  drei  angefahrten  Werte  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  kombiniert;  so  erhalt  man: 

Aus  KQ  K=-=39»> 43  ±0,0078 

aus  KBr  39»i44  ±  0,0096 

aus  Kl  39f04i±o>oo86 

Allgemeines  Mittel    K—  39,116  ±  0,6051 

Clarke  erhält  mit  seinen  Daten  für  0=i6  als  allgemeines  Mittel  den 
unrichtigen  Wert  K»=39,ii2,  die  richtige  Zahl  von  Clarke  sollte  K» 
39,105  sein. 

Unsere  Zahl  sowie  die  unrichtige  ZM  von  Clarke  stimmt  merkwürdig 
genau  mit  der  Zahl  überein,  welche  sich  aus  den  äußerst  genauen,  modernen 
und  mustergültigen,  1907  publizierten  Untersuchungen  von  Richards  und 
Staehler  sowie  von  Richards  und  Mueller,  die  einerseits  vom  Chlor- 
kalium, andererseits  vom  Bromkalium  ausgingen,  eri^bt  Das  Resultat  der 
von  ihnen  ausgeführten,  ausgezeichnet  übereinstimmenden  vier  Bestimmiings- 
reihen  ergibt,  auf  Ags==  107,930  bezogen,  K— «39,1139. 

Die  Übereinstimmung  der  alten  Zahl  mit  der  modernen  Zahl  ist  aber 
nur  zu&llig,  denn  von  den  „antiken''  Werten  sollten  die  auf  das  Jodkalium 
bezogenen  verworfen  werden,  da  die  benutzten  Jodpräparate  von  sehr  un- 
gleicher Reinheit  waren,  dann  würde  aber  der  Kaliumwert  aus  dem  Chlorid 
und  Bromid  fibereinstimmend  K^^SQAAA  betragen. 

Die  internationale  Atomgewichtskommission  hat  den  von  ihr  empfohlenien 
Kaliumwert  K  »»39,15  offenbar  ausscMieSlidi  aus  dem  von  Stas  1865  er- 
mittelten Verhältnis  Ag:KBr  (siehe  M,  2)  und  aus  dem  Verhältnis  Ag:KCI 
(siehe  L,  adX  dessen  Publikation  erst  nach  seinem  Tode  erfolgte,  abgelekeL 
Aus  dem  ersten  folgt  KBr-«  1 19,096— Br^» 79,952  ===39,145  und  aus  dem 
zweiten  KCl —^  74^605  — CI»  35455  ««39ri50.   Der  Mittelwert  ist  K«3fti5- 

Wir  lassen  hier  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  von  uns  be- 
rechneten Atomgewichtswsrte  der  sechs  fundamentalen  Atomgewichte  folgen 
und  zum  Vergleich  führen  wir  die  Resultate  der  Berechnungen,  weiche  von 
Clarlü  mit  den  Daten  aller  Autoren,  von  Stas^  selbst  mit  seinen  Daten 
aus  dem  Jahre  1865  und  femer  von  Ostwald  ^),   van  der  PIaats>), 
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und  Thomsen^)  auf  Qnind  der  Data  von  Stas  erhalten  wurden.  Bei  den 
letiteren  Daten  haben  wir  die  fiberflüssige  vierte  Dezimalstelle  gekürzt 
SchlieBlich  folgen  die  Data  der  internationalen  Atomgewichtskommission  und 
die  modernen,  aber  ebenfalls  auf  den  antiken  Wert  Ag=  107,93  bezogenen 
Data  von  Richards  und  seiner  Schule. 

Unter  Clarke  190a  ist  das  Resultat  einer  Neuberechnung  der  sechs 
fundainentalen  Atomgewidite  und  des.  Stickstoffs  angeführt,  welche  von 
Clarke**)  nach  einer  neuen  JMethode  im  Jahre  1902  vorgenommen  wurde. 
Ihr  Prinzip  bestand  darin,  daB  die  Verhältnisse  möglichst  aller  der  genannten 
Elemente  zuehumder  in  Rechnung  gezogen  werden.  Clarke  kombinierte 
30  Verhältnisse  zu  30  Gleichungen  und  diese  ergaben  sidam  normale  Olc;ich- 
ungen,  an  welchen  alle  sieben  Elemente  beteiligt  sind.  Im  tibrigen  verweise 
ich  auf  die  interessante  Originalabhandlüng. 

Um  femer  zu  zeigen,  wie  genaue  Resultate  Marignac  im  Jahre  1843 
mit  seinen  einfachen  Mitteln  und  besonders  mit  seiner  Wage,  welche  die 
Bruchteile  der  Milligramme  nicht  mehr  anzeigte,  erhielt,  habe  ich  auch  die 
von  ilun  ermittelten  Atomgewichte  zusammengestellt 

Obersicht  der  verschiedenen  „antiken"  Werte  der  fundamentalen 

Atomgewichte. 


K 

Na 

a 

Br 
J 


Ag 

K 

Na 

a 

Er 

J 


Brauner 

107,930 
39rtt5 
23,055 
35441 
79,954 

126,842 

Van  der 
Plaats  Bf) 
»893 
107,984. 
39.140 
33,044 
35457 
79A55 
126,849 


Clarke 

1897 
107,924 

Sftios**) 

23,055*^ 

35447 

79,949 

126,847 

Thom- 
sen 
1894 

107,930 
39*151 
a3d054 
35449 
79,951 

126,856 


Clarke 
1902 

107,953    . 
39,>57 
23,064 

35452 

79,969 

126,866 

Berze> 
lius 
1845 

107,973 
39,108 
23.178 
354^ 
79,970 

126,879 


Stas 
1865 

107,930 
39,137 
23,043 
35457 
79*955 

126,850 


Ostwald 
1885 

107,938 
39,136 
23,058 
35453 
79,963 

126,864 


Marignac 
1843 

107Ä21 

39*115 

35456 
79»970ttt) 
ia5,843 


Richards 

Schuleft) 

seh  1904 

107,930 

39*114 

23,008 

35473 

79»953 

126,985 


V.  d.  Plaats  A») 

1893 
107,920 

39,141 
23,045 
35452 
79,941 
126,845 
Intern. 
At-Oew. 
Komm. 


107,93 
3&15 
23f05 
35»45 
79,96 

126,97 


Aus  der  obigen  ZusammefisleUufig  sieht  man,  daß  die  Fortschritte,  welche 
unsere  genaue  Kenntnis  der  Atomgewichte  gerade  der  fundamentalen  Ele- 

*)  in  diMBT  Berechnung  gab  van  der  Plaats  den  einiefaien  »«Verhältnissen"  das 
gleiche  „Oevidit*'. 

^  Clarke  gibt  die  unriditlge  Zahl  K— 39^iia  n. 

^  Clarke  gibt  unrichtig  Na  — aarO«^  so* 

t)  In  dieser  Berechnungsatt  gab  van  der  Plaats  den  einzelnen  Verhältnissen 
pOewichte",  die  dem  Quadrat  ihrer  wahrscheinlichen  Fehler  umgekehrt  proportional 


tt)  Dies  sind  die  wcMer  unten  abceleiteten,  seit  1904  ermitteiten  „modernen",  aber 
auf  Ag  «-107193  belogenen  Atomgewichte. 

ttt)  Marignac  fhnd  Iftr  das  Brom  die  drei  Wefle  Br— 79,914— l9,gM-7a99S» 
aber  den  obigen  Mitidwert  rundet  er,  als  Proutlancr,  zu  Br— 80,0  auf. 
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mente  seit  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Marignac  im  Jahre  1843  bis 
zum  Anfang  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  gemacht  hat,  nicht  so  groß  sind, 
wie  fast  allgemein  angenommen  wird.  Man  sieht  sogar»  daB  die  von  Marignac 
mit  sehr  einfachen  Mitteln  erhaltenen  Werte  zum  Teil  den  richtigen  Werten 
nUier  liegen^  als  die  von  Stas  erhaltenen/  zum  TeH  den  letzteren  nur 
unbedeutend  nachstehen.  Audi  der  von  Marignac  (1843)  gefundene  Wert 
für  das  Atomgewicht  des  Stickstoffe  N^»i402  oder  rund  14,00  liegt  dem 
richtigen  Werte  14,01  viel  näher  als  der  klassische,  lange  ffir  sehr  ge- 
nau bestimmt  angesehene  Wert  von  Stas  N»:i4/)45.  Es  hat  sich  nach 
und  nach  gezeigt,  daß  die  einst  sehr  bewunderten  und  für  unübertrefflich 
gehaltenen  Atomgewichtswerte  von  Stas  viel  weniger  genau  sind,  als  man 
al^emein  annahm.  Der  Grund  davon  HiBt  sich  in  dem  einen  Satze  zusammen- 
fassen: Stas  hat  den  kardinalen  Fehler  gemacht,  daß  er  mit  zu 
großen  Substanzmengen  gearbeitet  bat  Er  wollte  durch  genaue 
wagung  großer  Substanzmengen  die  Wägungsfehler  und  auch  die  übrigen 
Versuchsfehler  auf  das  Minimum  reduzieren»  doch»  um  nicht  mit  ungeheuren 
Mengen  von  Flüssigkeiten  arbeiten  zu  müssen,  führte  er  seine  Fällungen  in 
zu  konzentrierten  Lösungen  aus  und  es  war  ihm  deshalb  nicht  möglich,  die 
ihm  zum  Teil  bekannten,  durch  „Adsorption''  oder  „Okklusion"  fremder 
Stoffe  in  den  Niederschlägen  entstehenden  Fehler-  zu  beseitigen.  Ja,  er  ver- 
größerte diese  Fehlerquelle  besonders  in  seinen  letzten  Arbeiten  dadurch,  daß 
er  in  die  in  einem  Fällungsgefäß  enthaltene  Silbemitratlösung  die  CMoride  und 
Bromide  des  Ammoniums  sowie  des  .Natriums  nicht  «in  der  Form  von  wäß- 
riger Lösung,  sondern  im  festen  Zustande  hineinbrachte,  (n  diesem  Falle 
mußte  die  Okklusion  im  höchsten  Maße  stattfinden,  da  nnr  undissoziierte 
Salze,  nicht  aber  ihre  loneh  okkiudiert  werden. 

Die  Fehlerquellen  der  Stasschen  Versuche  wurden  er^  m  neuester  Zeit 
von  Richards  und  seinen  Schülern  und  Mitarbeitern  entdeckt  und  näher 
studiert.  Damit  beginnt  eine  neue  Epoche  der  Stöchiometrie,  welche  wir  die 
Epoche  der  modernen  Atomgewichtsbestimmungen  nennen  wollen. 


Zweite  Abteilung.    Moderne  Atomgewichtswerte. 

Lord  Rayleigh  fand  schon  1894,  daß  der  argpnfreie,  auf  chemischem 
Wege  bereitete  Stickstoff  eine  geringere,  dem  Atomgewicht  N«=i4,o  besser 
entsprechende  Dichte  besitzt,  als  der  argonhaltige  Stickstoff  aus  der  Luft, 
dessen  pichte  wiederum  der  Stasschen  Zahl  Ns=i4D4  besser  entspricht. 
Auch  Ramsay  sprach  1897  in  der  Versammlung  von  Toronto  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  Sjtasschen  StickstoffzabI  aus. 

Scott 7<>)  erkannte  1897,  daß  ein  von  Dumas  und  Stas  begangener 
Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Kohlenstoffs  von  diesen 
Chemikern  unberücksichtigt  gebheben  ist  Wird  er  korrigiert,  so  wird 
C==i2^i  statt  C==  12,01.  In  demselben  Jahre  kam  Leduc^«»»)  auf  Omnd 
der  Bestimmung  der  Dichte  des  Stickstoffs  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Atom- 
gewicht des  Stickstoffs  N»»;.  14,005  beträgt,  wenn  0=  16  und  daß  der  Wert 
von  Stas  N:=:  14,044  nicht  richtig  sein  kann.  Aus  den  für  eine  Okklusion 
von  Sauerstoff  im  Silber  von  Stas  korrigierten  Daten  leitet  er  die  folgenden 
Atomgewichte  ab:  H=  1,0076,  0  =  35470  und  Ag=»  107,916.  Im  Jahre 
1900  erkannte  Scott  zum  erstenmal  auf  chemischem  Wege,  daß  das  Atomgewicht 
des  Stickstoffs  von  Stas  unrichtig  bestimmt  wurde  und  daß  der  alte  Wert 
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durch  die  Zahl  N*=  14,01  ersetzt  werden  muß  (siehe  Bd.  111,  3,  S.  17—19). 
Im  Jahre  1902  fand  ladenburg  und  gleichzeitig  auch  Scott,  daB  Stas 
einen  weiteren  Fehler  beging,  indem  er  das  Atomgewicht  des  Jods  um  mehr 
als  o,t  zu  niedrig  bestimmte,  und  diese  Beobachtung  wurde  von  Köthner 
und  Aeuer(i904)  sowie  von  Baxter  (1904— 5)  voUthhaitlich  bestätigt  (siehe 
weiter  beim  Atomgewicht  des  Jods).  Cooke  und  Richard^  fanden  1887 
einen  bedeutend  größeren  Wert  fär  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  als 
ihn  Stas  fiSös)  annahm,  und  bei  der  Ausführung  seiner  langen,  seit  1887 
begonnenen  Reihe  von  modernen,  genauen  Atomgewichtsbestinimungen  einer 
großen  Anzahl  von  Elementen  regten  sich  in  Richards  und  seinen  Mitarbeitern 
'  nach  und  nach  berechtigte  Zweifel  darSber,  daß  die  von  Stas  ausgeführten 
Atomgewichtsbestinunungen  in  Wirklichkeit  so  genau  sind,  als  man  aligemein 
bis  zu  dieser  Zeit  annahm.  So  konnte  z.  B.  Richards  aus  dem  Strontium- 
chlorid nicht  dasselbe  Atomgewicht  des  Strontiums  ableiten,  wie  aus  dem 
Strontiumbromid,  und  er  erkannte  endlich,  daß  dieser  Mangel  an  Oberein- 
stimmung dem  Umstände  zuzuscbretbea  ist,  daß  das  Verhältnis  des  Silbers  zum 
Chtor  oder  das  Atomgewicht  des  Chlors  von  Stas  ungenau  bestimmt  wurde. 
In  seiner  mit  Wells  ausgeführten  großen  und  Idassischen  Untersudiung,  die 
weiter  unten  be^rochen  werden  wird,  wurde  der  unzweifelhafte  Nachweis  er- 
bracht, daß  Stas  das  Atomgewicht  des  Chlors  um  0,015  zu  niedrig,  dagegen 
dasjenige  des  Natriums  um  0,035  zu  hoch  fand.  Ihn  etwa  dieselbe  Zeit 
begann  man  daran  zu  zweifeln,  daß  das  von  Stas  bestimmte  Atomgewicht 
des  Silbers  Ag^^^  107,93  richtig  ist.  So  nahm  z.  B^  Ostwald^^)  im  Jahre 
1885  an,  daß  die  von  ihm  abgeleitete  Zahl  Ag=  107,9376.  einen  wahrschein- 
lichen Fehler  von  nur  +0,0037  besitzt,  und  da  die  Abweichung  vom  Mittel 
in  drei  unter  fünf  Fallen  kleiner  ist,  als  der  aus  den  Einzeidaten  der  Ver^ 
suche  berechnete  wahrscheinliche  Fehler,  so  folgerte  er  daraus,  „daß  keine 
der  fünf  Metboden,  welche  Stas  benutzte,  eine  konstante  Fehler« 
quelle  hattet  Mathematisch  war  dieser  Schluß  wohl  richtig,  chemisch 
aber  leider  nicht,  wie  wir  allendings  erst  etwa  20  Jahre  später  erfuhren.  Es 
muß  hier  ausdrücklich  bemerkt  werden,  daß  das  Verdienst,  wiederfioit  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  daß  das  Atomgewicht  des  Silbers  Ag=»  107,93.  mit 
Rücksicht  auf  unsere  Sauerstoffbasis  0=»=  16  zu  hoch,  also  unrichtig  bestimmt 
ist  und  durch  einen  kleineren  Wert  ersetzt  werden  mu8,  Oujre^^  angehört 
Die  von  ihm  angeführten  Gründe  werden  weiter  unten  kdtisch  besprochen 
werden. 

Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Silbers. 

Es  mu^ß  als  ein  besonderes  Verdienst  von  Richards  und  seinen  Mit- 
arbeitem  hervorgehoben  werden,  daß  sie  mit  höchster,  moderner  Genauigkeit 
eine  Reihe  von  Verhältnissen  bestimmt  haben,  welche  bereits  hinreichen^  um 
aus  denselben  die  modernen  Werte  der  fundamentalen  Atomgewichte  Ag, 
Cl,  Br,  J,  Na,  K  abzuleiten. 

Für  unsere  Zwecke  ist  die  genaue  Bestimmung  des  Atomgewichts  des 
Silbers  von  besonderer  Wichtigkeit  Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  Ö^^  16 
ist  die  primäre  Basis  unserer  Atomgewichte  («primary  Standard«),  und  von 
den  übrigen  Atomgewichten  ist  dasjenige  des  Silbers  das  wichtigste  als 
sekundäre  Basis  (ifSecondary  Standard'«),  denn  nur  wenige  von  den  genau 
bestimmten  Atomgewichten  der  übrigen  Elemente  beziehen  sich  direkt  auf 
das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs,  die  meisten  Atomgewichte  beziehen  sich 
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entweder  auf  das  Silber  oder  auf  die  mit  demselben,  vie  wir  schon  oben 
sahen,  sehr  eng  zusammenhängenden  Atomgewichte  des  Chlors  und  des  Broms. 
Es  hat  noch  niemand  versucht,  das  Atomgcvicht  des  Silbers  durch  direkte  Be- 
stimmung seines  Verhältnisses  zum  Sauerstoff  zu  ermitteln,  z.  B.  durch  Wägen 
oder  Messen  des  im  Silberoxyd  enthaltenen  Sauerstoffs.  Die  bisherige  Be- 
stimmung seines  Atomgewichts  geschah  nur  auf  Umwegen,  wie  wir  im  ersten 
Teile  dieses  Artikels  gezeigt  haben.  Für  die  Analysen  der  Chlorate,  Bromate  und 
Jodate  der  Elemente  K,  Na,  Ag  liegt  bis  jetzt  kein  die  nötige  moderne 
Genauigkeit  besitzender  Wert  vor,  aber  einige  von  diesen  Salzen  werden 
gegenwärtig  von  Richards  und  seinen  Mitarbeitern  untersucht  Die  obigen 
drei  Sauerstoffsalze  des  Silbers  sind  dazu  kaum  geeignet  und  es  können 
höchstens  die  Salze  KQO,,  KBrOg,  NaClO,,  und  NaBrO^  in  Betracht  kommen. 
Aber  die  anscheinend  einfache  Oberführung,  z.  B.  des  Kaliumchlorais  in 
Chlorkaltum,  in  ihren  beiden  Formen  (siebe  A  in  der  ersten  Abteilung),  schiieRt 
so  viele  Fehlerquellen  ein,  daß  es  wohl  noch  längere  Zeit  dauern  wird,  bevor 
die  auftretenden  Schwierigkeiten  völlig  beseitigt  sein  und  wir  eine  Reihe  von 
gerade  diesen  Verhältnissen,  allgemein  RXisO  entsprechenden,  einwandfreien, 
modern  genauen  Werten  besitzen  werden. 

Wir  besitzen  aber  bereits  ein  mit  moderner  Genauigkeit  bestimmtes 
Verhältnis,  ans  welchem  das  moderne  Atomgewicht  des  Silbers  abgeleitet 
werden  kann,  denn  dasselbe  gestattet  die  Beziehung  des  Silbers  als  sekundärer 
Basis  der  Atomgewichte,  zum  Sauerstoff  als  primärer  Basis  der  Atom- 
gewichte direkt  zu  ermitteln.  Es  ist  die  Synthese  des  Silbemitrats  aus  reinem^ 
Silber  oder  die  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgiNOj.  Sogar  gegenüber 
dem  idealen  Verhältnis  Ag, :  O  besitzt  es  den  Vorteil,  daß,  während  in  diesem 
die  bedeutende  Größe  Ag=io8  mit  der  geringen  Größe  ViO««8  gemessen 
wird,  in  dem  Verhältnis  AgiNO,  die  Größe  Age»io8  mit  der  Größe 
JSI03B»62  gemessjjen  wird,  die  zu  ^%2  aus  der  primäten  Basis  O  und  nur  zu 
^%^  aus  N  besteilt  Das  Atomgewicht  des  Stickstoffs  ist  aber  mit  großer 
Genauigkeit  direkt  mit  der  Basis  0^=^16  gemessen  worden  und  von  seiner 
eventuellen  Unsicherheit  kommen  in  dem  Verhältnis  Ag:NO,  ebenfalls  nur 
^\2  ^ur  Geltung. 

Durch  die  moderne  Synthese  des  Silbemitrats  ist  das  Verhältnis  des 
Silbers  zum  Sauerstoff  in  viel  direkterer  und  prinzipiell  richtigerer  Weise 
ermittelt  worden,  als  wenn  man  zunächst  das  Verhältnis  KCIQ^ :  KCl  oder 
KChsO  und  weiter  erst  das  Verhältnis  KQ :  Ag'^  bestimmen  würde,  denn 
erstens  ist  diese  Bestimmung  der  Beziehung  30:Ag  eine  nur  indirekte  und 
zweitens  ist  nicht  a  priori  vorauszusetzen,  daß  das  aus  dem  Kaliumchiorat 
dargestellte  Chlorkalium  dem  auf  mühsamem  Wege  dargestellten  umi  im 
Stickstoffstrome  geschmolzenen,  chemisch  reinen,  sozusagen  idealen  Chlor- 
kalium  in  allen  Punkten  entsprechen  und  besonders  genau  dieselbe  prozen- 
tische Zusammensetzung  besitzen  wird.  Im  Gegenteil  ist  dies  sogar  sehr 
zweifelhaft,  denn  Richards  und  Stach ler  fanden  (siehe  beim  Atomgewicht 
des  Kaliums,  weiter  tmten),  daß  das  Kaliumchiorat  als  Ausgangsmaterial  für 
die  Reindarstellung  des  ,^tomgeMrichtsreinen"  Chlorkaliums  nicht  geeignet 
ist  und  sie  gingen  deshalb  vom  Natriumnitrat  aus. 

Die  moderne  Synthese  des  Silbemitrats  bedeutet  deshalb  den  wich- 
tigsten Schritt  zur  Bestimmung  der  modernen  Werte  der  Atomgewichte 
der  fundamentalen  Elemente  und  einer  bedeutenden  Anzahl  der  auf  dieselben 
bezogenen  übrigen  Elemente.    Dieselbe  wurde  von  Richards  und  Forbes"^) 
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ausgeführt  und  im  Aprii  1907  publiziert  und  sie  wurde  von  uns  bereits  beim 
Atomgewicht  des  Stickstoffs  besprochen.  Wir  können  auf  die  Einzelheiten 
dieser  meisterhaft  ausgeführten  Untersuchung  hier  nicht  näher  eingehen, 
sondern  verweisen  auf  die  Originalabhandlung  und  bemerken  nur  daß  aus 
den  unten  angegebenen  Mengen  völlig  reinen  Silbers  die  danebenstehenden 
Mengen  von  geschmolzenem  Silbernitrat  erhalten  wurden.  Die  Vdgungen 
sind  selbstverständlich  für  das  Vakuum  korrigiert. 

Ag  AgNO  geschmolzen        1 00  Teile  Ag 

g  g  geben  AgNO.. 

6.14837  9iö8249  '    15748« 

4,60825  7»a57o6  i57r48o 

4,97925  7,84131  1 57,480 

9,07101  14,28503  i57,48q 

9*13702  I              I4r38903  157,481 

9,01782  14,20123 157,480 

Mittelwert    157,480-^0,0001 

Wir  haben  schon  a.  a.  O.  gesagt,  daß  die  Prüfung,  ob  hier  das  reine 
Individuum  AgNO^  frei  von  allen  ^mengungen  vorliegt,  das  Höchste  vor- 
stellt, was  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Atomgewichtsbestimmungen  ge- 
leistet wurde  und  daß  jede  abgekürzte  Beschreibung  des  gelstreichen  Ver- 
fahrens  dem  brillanten  Werke  der  Verfasser  unrecht  tun  würde.  Es  wurde 
gefunden,  daß  die  aus  loo  g  Silber  erhaltenen  157,46a  g  Silbernitrat  an 
okkludierter  oder  gelöster  Luft  0,000  g,  an  zurückgehaltenem  Wasser  o,oot6g 
und  an  Ammoniumnitrat  0,0007  g  enthielten,  dagegen  kein  Nitrit  und  keine 
freie  Salpetersäure  enthielten,  so  daß  das  Gewicht  des  reinen  aus  100  g  Ag 
erhaltenen  AgNOj  157478  g  beträgt.  Da  die  gefundenen  Korrektionen 
Maximalwerte  sind,  so  kann  der  wahre  Wert  nicht  unter  157,478  liegen  und 
auch  nicht  höber  sein,  als  der  unkorrigierte  Wert  157,480.  und  deshalb  drücken 
die  Verfasser  das  Veriiältnis  wie  folgt  aus: 

Ag :  AgNOj  — 100 :  157,479- 

Da  whr  nun  das  direkt  auf  die  Sauerstoff basis  O^^iÖ  bezogene  Atom- 
gewicht des  Stickstoffs  recht  genau  kennen  (siehe  Bd.  II L  3)  und  wissen, 
daB  es  N^=^  14,010  beträgt,  was  auch  die  neuesten  Bestimmungen  von  Gray ''^j 
noch  weiter  bestätigen,  so  können  wir  das  Atomgewicht  des  Silbers  mit  einer 
viel  größeren  Genauigkeit,  als  es  bisher  möglich  war,  ableiten,  ist  N»*^  14,010, 
so  ist  NO3==r«62,0io  und  aus  dem  Verhältnis  57^79: 100 »^62^10 :x  ergibt 
sich  als  das  moderne  Atomgewicht  des  Silbers  der  Weit 

Ag-»107,883  (I). 

Dieser  Wert  wird  durch  die  geringe  Unsicherlreit  des  Atomgewichts  des 
Stickstoffs  nur  unbedeutend  beeinflußt,  denn,  sollte  es  sich  ergeben,  daß  das 
Atomgewicht  des  Stickstoffs  Nr»  14,009  oder  sogar  nur  N«»  14,008  beträgt, 
so  würde  das  Atomgewicht  des  Silbers  nur  auf  Ag««  107,881  bezw.  Ag=* 
107,879  herabsinken.  In  allen  Fällen*  bleibt  aber  die  zweite  Dezimalstelle 
des  Silberwertes  unverändert  und  die  geringe,  nur  wenige  Einheiten  der 
dritten  Dezimalstelle  betreffende  Unsicherheit  ist  ein  ganz  unbedeutender 
Nachteil  im  Vergleich  mit  dein  großen  Vorteil,  daß  wir  beim  Ersetzen  des 
antiken  Wertes  für  das  Atomgewicht  des  Silbers  Ag=^  107,930  durch  den 
modernen  Wert  Ag—^  107,883  um  volle  fünf  Einheiten  der  zweiten 
Dezimalstelle  dem  wahren,  auf  0»ri6  bezogenen  Werte  näher 
gekommen  sind. 
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Bei  der  oben  als  niofl[tich  angedeuteten  geringen  Änderung  der  dritten 
Dezimalstelie  des  neuen  SSberwertes  —  bei  der  Bestimmung  der  Natur- 
konstanten  haftet  denselben  stets  eine  mit  weiterem  Fortsdiritt  unserer 
Messungen  abnehmende  Unsidierheit  an  —  werden  die  Elemente  mit  kleineren 
Atomgewichten  als  dasjenige  des  Silbers,  falls  nur  hinreichend  exakte  Be- 
stimmungen voriiegen,  mit  zwei  genauen  Dezimalen  und  einer  geringen  Un- 
sicherheit in  der  dritten  angef&hrt  werden  können,  wihrcnd  bei  den  h(k:hsten 
Atomgewichten  diese  Unsicherheit  stets  weniger  als  eine  Einheit  der  zweiten 
Dezimalstelie  betragen  wird. 

D^  von  uns  angeführte  Argument  fflr  das  neue  Atomgewicht  des  Silbers 
konnte  Ouye^^  beim  Erscheinen  seiner  Publikationen  nicht  bekannt  sein. 
Ans  den  „antiken''  Synthesen  des  Stibemitrats  und  dem  mit  dem  modernen 
Werte  zufiliigerweise  gut  übereinstimmenden  Mittelwert  derselben  berechnet 
Ouye  mit  glflcklkfaer  Hand  das  Atomgewicht  des  Silbers  Ag=  107,882. 
Die  VOR  ihm  angeführten  ubrigeo  At^umente  wollen  wir  hier  einer  Analyse 
unterwerfen. 

a)  Ouye  fand  mit  Ter-Gazarian  <^,  daß  man  aus  dem  iCaliumcblorat 
das  Chlorkalium  durch  beliebig  oft  wiederholtes  Umkristallisieren  nicht  ent- 
fernen kann,  da  das  Kaliumchlorat  stets  etwa  ^Vi^^^  Katiumchlorid 
als  ^te  Lösung''  enthüt  Nach  Anbringung  einer  Korrektion  an  dem  Stas* 
sehen  Werte  erbllt  man  statt  KQ:  30=-^  60,846: 39^154  das  Verhältnis 
60,819:39,154  und  daraus  das  Molekulargewicht  KQ=«  74,5597-  Durch 
Kombination  mit  unsemm  Verhältnis  „L"  (Ag:  KCl  =  100: 69^1 143)  erhält 
Ouye  das  Atomgewicht  .des  Silbers  Ag»>  107,879. 

Diese  Berechung  wird  aber  illusorisch,  denn  nach,  einer  Privatmitteilung 
von  Professor  Richarde  lassen  sich  durch  geeignetes  Umkristallisieren,  was 
auch  schon  Stas  fand«  aus  dem  Kaliumchk>rat  die  letzten  Spuren  Chlorkalium 
völlig  entfernen  I 

b)  Ouye  berechnet  aus  dem  Silbergebalt  des  Silberacetats  die  Zahl 
Ag*=»  107,886.  Dabei  werden  soj^ar  von  Liebig  und  Redtenbacher  aus- 
geführte Analysen  zitiert,  die  wohl  nicht  mjt  einer  für  dc^.rtige  Zwecke  er- 
forderiichen  Genauigkeit  ausgeführt  wurden.  Aber  auch  bei  Marignac  und 
Hardin  haben  wir  keine  Oarantie  dafür,  daS  das  erhaltene  Silber  von  festen 
oder  mindestens  gasförmigen  Verunreinigungen  <z.  B.  Sauerstoff)  frei  war. 

c)  Das  in  b)  Gesagte  gilt  von  der  von  Ouye  aus  der  Analyse  des  Silber- 
benzoats  abgeleiteten  ^hl  Ag:»  107,888.  Es  ist  femer  schwer  anzunehmen, 
daß  Silbersaize  der  sehr  schwach  ionisierten  oi^ganischen  Säuren  aus  den 
ebenfalls  wenig  in  ihren  Lösungen  dissoziierten  Salzen  ganz  frei  von  Okklu- 
sionen erhalten  werden  könnten. 

d/  Ouye  leitet  auf  dem  Verhältnis  Ag.NH^CI^^«  100 .'49,598  das  neue 
Atomgewicht  Ag=^io7»87i  ab.  Wir  haben  schon  beim  Atomgewicht  des 
Stickstoffs  gezeigt,  daß  dieses  Verh&lhiis  weder  von  Marignac,  noch  weniger 
von  Stas  genau  bestimmt  wurde,  nur  Scott  t>estimmte  es  annähernd  genau 
und  fand  Ag:NH4CI=  100:49,584,  und  deshalb  lißt  sich  auch  aus  dem 
obigen  antiken  Verhältnis  und*  <lem  modernen  Wert  für  das  Atomgewicht  des 
Stickstoffs  N»  14,010  das  richtige  Atomgewicht  des  Silbers  nicht  ableiten. 

e)  Das  von  Ouye  aus  den  zwei  Verhältnissen  NjOj  :CsjO  und  AgrCsQ 
abgeleitete  Atomgewicht  Ag^  107,885  kann  nur  durch  einen  Zufall  richtig 
sein,  denn,  wie  beim  Atomgewicht  des  Cäsiums  gezeigt  wird,  können  die 
zwei  angeführten  Verhältnisse  nicht  als  ^enau  hestimmi  angesehen  wcrd^-n. 
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Auch  das  Verhältnis  N^O^iK^O  wurde  von  Richards  und  Afchibald  leider 
nicht  mit  einer  so  großen  Genauigkeit  bestimmt  (siebe  Bd.  111,  3,  S.  19), 
um  aus  demselben  und  aus  dem 'modernen  Verhältnis  Ag:  KCl«:  100:69,1073 
einen  genauen  modernen  Wert  für  das  Atomgewicht  des  Silbers  abzuleiten. 
Guye  findet  mit  dem  unrichtigen  Wert  69,115  Ag==  107,901, 

f)  Quye  leitet  das  neue  Atomgewicht  Ag=  107,908  und  107,905  aus 
dem  Verhältnis  AgCIO^rAgCI  und  den  Verhältnissen  C1:H  sowie  Ag:Aga 
ab.  Da  jedoch  aus  dem  antiken  Werte  AgCIO, :  AgCl  das  Molekulargewiclit 
AgCI«=  143,387  folgt,  der  wahre  moderne' Wert  für  dasselbe  aber  Ag=«  143,341 
beträgt,  so  ist  die  Ableitung  eines  modernen  Atomgewichtswertes  aus  dem 
antiken  fehlerhaften  Werte  eine  etwas  gezwungeae  mathematische  Operation. 

g)  Dixon  und  Edgar^^)  fänden  direkt  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  und  dem  Atomgewicht  des  Chlors  zu 

H :  CI  ==  1 :  35,195  ==^  1,00762 :  354632. 
Aus  dem  von  Richards  und  WellS  mit  moderner  Genauigkeit  ermittelten 
Verhältnis  Ag:Cl  =  100:32,867  und  def  Gleichung  Ag:CI  =  100: 32,867  =31 
x:35f4632   erhält   man  das   neue  Atomgewicht  des  Silbers  Ag=  107,899. 
Guye  berechnet  den  unrichtigen  Wert  Ag=  107,905.. 

Der  Wert  Ag==  107,899  ist  entschieden  zu  hoch  und  deshalb  muß  auch 
das  Atomgewicht  des  Chlors  Cl==^  55,4632  zu  hoch  c;ein.  Unter  Ausschluß 
der  drei  weniger  gut  übereinstimmenden  Versuche  von  Dixon  und  Edgar, 
No.  nt,,V  und  Vll,  erhält  man  als  Atomgewicht  des  Chlors  Cl= 35,1901 
(H=i)  oder  354582  (0=  16)  und  das  Atomgewicht  des  Silbers  Ag==  107,8838. 
Dieser  letzte  Wert  ist  eihe  gute  Bestätigung  des  von  uns  abgeleiteten  mo- 
dernen Wertes  Ag=  107,883.  Das  Weitere  darüber  siehe  unten  beim  »Atom- 
gewicht des  Chlors''.  I 

Nachtrag,  Februar  1908.  Ein  dem  soeben  unter  g)  angeführten  ent- 
sprechender Plan,  die  Atomgewichte  der  fundamentalen  Elemente  in  ihrer 
Beziehung  zur  Sauerstoffbasis  zu  bestimmen,  wurde  in  Amerika  entworfen 
und  vor  kurzem  von  Noyes  (Journ.  Amer.  Chem.  Soc  29,  1717,  Dezember 
1907)  zur  Ausführung  gebracht.  Es  wird  zunächst  das  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs  oder  das  Verhältnis  H:0  möglichst  genau  bestimmt,  und  ferner 
soll  das  Verhältnis  der  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  und  des  Chlors  er- 
mittelt werden.  Noyes  spricht  die  Ansicht  aus,  daS  auf  diesem  Wege  „ein 
sehr  direkter  Vergleich  zwischen  dem  Sauerstoff  und  dem  Chlor  gesichert 
wird".  Die  Ermittelung  des  Verhältnisses  O :  H  wurde  bereits  publiziert  und 
auch  von  uns  als  Nachtrag  zum  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  (dieser  Band 
S-  44)  registriert,  während  die  Publikation  der  Untersuchung  über  das  Ver- 
hältnis von  H:CI  in  Aussicht  steht 

Von  rein  experimentellem  Standpunkte  der  Atomgewichtschemie  wird 
jeder  Chemiker  die  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  gerade  auf  diesem 
schwierigem  Gebiete  mit  der  größten  Freude  begrüßen,  aber  vom  Standpunkte 
der  Atomgewichtsmathematik  ist  der  gemachte  Vorschlag  mit  der  größten 
Vorsicht  aufzunehmen,  besonders  da  Clarke  und  mit  ihm  die  Atomgewichts- 
kommission die  genannten  Verhältnisse  nicht  nur  zur  Ableitung  des  Atom-^ 
gewichts  des  Silbers,  sondern,  wie  es  scheint,  auch  zur  Neuberechnung  der 
Atomgewichte  der  übrigen  Elemente  zu  verwenden  beabsichtigen. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  das  Verhältnis  H  :0  von  allen  Atom- 
gewichtsverhältnissen „das  am  schwierigsten  genau  zu  ermittelnde  ist", 
wie  von  uns  bereits  im  Jahre  1888  hervorgehoben  wurde  (Chem.  News  58, 
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307).  Dieses  Verhälfnis  soll  nun  mit  einem  anderen  Verhältnis»  H:CI»  kom- 
biniert werden,  von  welchem  Dixon  selbst  si^te,  daß  es  mindestens  so 
schwer  zu  bestimmen  ist,  wie  das  Verhältnis  H:0.  Es  mußte  viel  Arbeit  voran- 
gehen, bevor  Noyes  zu  der  Zahl  H*a  1,00775  gelangte,  die  er  als  Mittel- 
wert «US  seiner  Zahl  (H  =  1,00787)  und  Morleys  Zahl  (H=*  1,00762)  ab- 
leitet Noyes  nimmt  selbst  gn,  daß  die  Unsicherheit  seiner  Zahl  Vi 0000  beträgt, 
was  auch  mit  dem  obigen  Unterschied  übereinstimmt 

Die  Unsicherheit  oder  mittlere  Abweichung  vom  Mittelwert  beträgt  fOr 
das  von  Dixon  und  Edgar  bestimmte  Verhältnis  H:CI»«i : 35, 195 +  0,0072 
oder  7iaoov  "^^  ^  "^^^^  ^^  großer  Erfolg  der  Experimentierkuns^  wenn  es 
Noyes  gelingen  wflrde,  diese  Unsicherheit  auf  die  Hälfte,  d  i.  auf  Vi#«o» 
herabzudröcken. 

Wenn  aber  die  Unsicherheit  des  Atom<(ewichtb  des  Wasserstoffs  Vi  0000 
beträgt,  so  wird  die  gesamte  Unsicherheit  des  Atomgewichts  des  Chlors  %ooo# 
betragen  und  diese  Unsicherheit  xrird  auch  auf  das  eng  damit  verknü|rfte 
Atomgewicht  des  Silbers  fibertragen;  Der  wirkliche  Betrag  dieser  Unsicher- 
heiten würde,  wenn  2.  B.  H:C1-«  1 :  35,190 +  ^»0035  gefunden  würde  und 
Ag :  Cl «-»100 : 32,867^0,0018  ist,  betragen;  O  =  16 ±0,000;  H  «*  1^00775 
i;0,oooi;  a— 35/190:^0*0035 (H «5  1)  und  Cl«=  35,463 ±0,007(0««  16); 
Ag  «=  107,897  ±0,028. 

Das  Atomgewicht  des  Silbers  würde,  wenn  es  durch  Vermittelung  der 
Atomgewichte  des  Wasserstoffs  und  des  Chlors,  die  beide  eine  Unsicherheit 
wn  Vi  0  000  besitzen,  abgeleitet  wird,  ^ne  Unsicherheit  von  ±0,028  besitzen, 
während  dasselbe,  wenn  es,  miedies  von  uns  geschah,  direkt  auf  das  Atom- 
gewicht des  Sauerstoffs  und  auf  das  eine  Unsicherheit  von  '/loooo  besitzende 
Atomgewicht  des  Stickstoffs  bezogen,  sowie  aus  dem  mit  einer  nur  sehr  kleinen 
Unsicherheit  bestimmten  Verhältnis  AgrAgNOj««  100: 157479  ±0,00044  ab- 
geleitet wird,  eine  Unsicherheit  von  nur  Age=*  107,883  ±0,0027  besitzt,  die 
zehnmal  kleiner  ist,  als  die  Unsicherheit  der  nach  dem  obigen  Plan  abge- 
leiteten Zahl  AgtÄ  107,897  ±0,028.  Auch  das  Atomgewicht  des  Chlors  kann, 
wie  wir  dies  taten,  aus  dem  Verhältnis  Ag:  AgCla«ioo:  132,867  ±0,00 18  und 
unserem  Atomgewicht  des  Silbers  mit  einer  etwa  viermal  kleineren  Un- 
sicherheit abgeleitet  werden,  als  der  obige  Wert. 

in  diesem  Falle  zeigt  sich  wiederum,  wie  richtig  der  von  uns  hervor- 
geiiobene  Grundsatz  ist,  die  Atomgewichte  der  Elemente  nicht  auf  den 
Wasserstoff  zu  beziehen.  Im  Grunde  genommen  bedeutet  aber  der  obige  Plan 
die  Wiedereinführung  der  Wasserstoffeinheit  —  in  einer  anderen  Form.*) 


Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Chlors. 

I.  Richards  und  Wells*«),  1905.  Der  moderne  Wert  für  das  Atom- 
gewicht des  Chlors  kann  mit  großer  Genauigkeit  aus  der  von  Richards 
und  Wells  ausgeführten  Untersuchung  abgeleitet  werden,  welche,  was  die 

•)  Ich  habe  die  l^michcrhclt  der  zur  Berechnung  des  Atomgewichts  des  Silbers 
denenden  fundamentalen  Atomgewichte,  einerseits  des  SUckttoffs.  andererseits  des 
Wasserstoffs  und  des  Chlors  absichtlich  gleich,  und  zwar  zu  V109C0  angenommen, 
um  den  Vorzug  meines  Planes  vor  dem  amerikanischen  deutlich  zu  machen.  Für 
meine  t'erson  selie  ich  in  dem  amerikanischen  Plan  eine  andere  Form  der  Wieder- 
einföhruag  der  Wasserstot'feinheit,  gegen  die  ich  seit  dem  Jahre  188S  —  mit 
einigem  Erfolg  —  gekämpft  habe.  B.  B. 
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Verwendung  vom  Material  von  der  höchsten,  gegenwärtig  überhaupt  erreich- 
baren Reinheit,  was  die  zweckmäßige  und  sowohl  ohne  Verlust  als  auch  ohne 
Verunreinigung  ausgeführte  Überführung  der  einen  Stofform  in  die  andere 
und  die  genaue  Bestimmung  des  Gewichts  beider  Formen  anbelangt,  gegen- 
über allen  bisherigen  ähnlichen  Bestimmungen  einen  kaum  für  erreichbar 
zu  haltenden  Fortschritt  bedeutet 

Wir  können  hier  nur  einen  dürftigen  Auszug  von  den  zahlreichen  auf 
S.  57~66  der  zitierten  Abhandlung  beschriebenen  Kinzelheiten  bringen,  deren 
Studium  wir  jedem  Chemiker,  der  sich  für  die  modernen  Atomgewichtsfragen 
interessiert,  auf  das  grinste  empfehlen. 

Die  Synthese  des  Chlorsilbers  wurde  aus  metallischem  Silber  ausgeführt. 
Die  Reindarstellung  des  Silbers  bildet  ein  besonderes  Kapitel  (S.  16—25). 

Aus  wiederholt  umkristallisiertem  Silbemilrat  wurde  Chlorsilber  gefällt 
und  mit  Invertzucker  und  Natronhydrat  zu  Silber  reduziert.  Das  auf  reiner 
Kohlen-  oder  Kalkunteriage  geschmolzene  Metall  wurde  durch  Elektrolyse 
gereinigt,  indem  das  Silber  in  einer  Silbernitratlösung  anodisch  gelöst  und 
kathodisch  wieder  in  Kristallen  gefällt  wurde.  Um  das  okkludierte  Silber- 
nitrat (0,02—0,05  der  Mutterlösung)  und  alle  okkludierten  Oase  zu  entfernen, 
wurde  das  Silber  auf  einem  Boot  von  reinem  Kalk  geschmolzen.  Beim 
Schmelzen  im  Vakuum  konnte  infolge  einer  Übersättigung  mit  Sauerstoff  die 
letzte  Spur  Sauerstoff  au»  dem  Silber  nicht  entfernt  werden,  so  daß  ein 
solches  Silber  0,004  Proz.  weniger  AgCl  lieferte  als  das  vollkommen  reine 
Silber,  welches  endlich  durch  Schmelzen  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  er- 
halten wurde.  Dasselbe  kann  höchstens  eine  0,0004  Proz.  kaum  erreichende 
Spur  von  Wasserstoff  enthalten  haben. 

Zur  Oberiührung  des  Silbers  in  das  Chlorsilber  dienten  zwei  Methoden. 
In  der  ersten  Methode  wurde  Silber  dhne  Verlust  in  Salpetersäure  gelöst 
und  in  sehr  verdünnter  Lösung  mit  Chiorwasserstoffsäure  gefällt,  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  gewaschen,  auf  einem  Ooochtiegel  gesammelt  und  bei  150^ 
getrocknet  Dann  wurde  der  größte  Teil  des- Chlorsilbers  in  einen  Quarz- 
tiegel übertragen  und .  der  durch  Schmelzen  entstehende  Verlust  bestimmt 
Aus  diesen  Daten  ergibt  sich  aber  noch  nicht  das  endgültige  Gewicht 
des  Chlorsilbers,  denn  es  mußten  noch  folgende  Korrektionen  angewandt 
werden.  a)'Beim  Sammeln  der  spurenweise  durchgehenden  Asbestfasem  hängt 
denselben  eine  Spur  Chlorsilber  an.  Beim  Einäschern  verliert  es  etwas  Chlor, 
dessen  Menge  zu  0,02  mg  bestimmt  wurde,  b)  Auch  in  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffsäure ist  das  Chlorsilber  spurenweise  löslich  und  zwar  löst  sich  ein 
Teil  AgCl  in  30000000  teilen  sehr  verdünnter  Salzsäure. 

c)  um  einen  Verlust  an  Chlor  beim  Schmelzen  des  Chlorsilbers  zu  ver- 
hindern, wurde  der  Prozeß  in  einem  Gemenge  von  Chlor-  und  Chlorwasser- 
stoffgas vorgenommen,  zum  Schlüsse,  um  die  Okklusion  dieser  Gase  zu 
verhindern,  wurde  es  kurze  Zeit  in  der  Luft  geschmolzen  und  zwar  in  einem 
Quarztiegei.  d)  und  e).  Eine  vierte  und  fünfte  Korrektion,  bezüglich  der 
Flüchtigkeit  des  Chlorsilbers  im  Vakuum  und  einer  Okklusion  von  Luft  in  dem- 
selben ei'wies  sich  auf  Grimd  besonderer  Vjcrsuche  als  unnötig.  Die  letzte 
Korrektion,  weiche  die  Autoren  die  achte  nennen,  war  die  Korrektion  der 
Gewichte  auf  das  Vakuum. 

Das  Resultat  der  13  in  der  ersten,  vodäufigen  Reihe  ausgeführten  Ver- 
suche war,  daß  sich  das  Silber  in  Chlorsilber  überführen  läßt  nach  dem 
folgenden  Verhällnis: 
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Ag :  AgO  «=  100  :i  32,861. 

Da  Stas  die  Zahl  132,848  fand,  so  muß  sein  Silber  in  Vergleich  zu 
dem  hier  angewandten  Silber  etwa  0,013  P^'^z.  mehr  Verunreinigangen  ent- 
halten  haben,  voi'zugsweise  Sauerstoff. 

Die  zweite  Methode  der  Oberffihrung  <les  Silbers  in  das  Chlorstiber 
bestand  darin,  daß  das  Silber  in  einer  Quarzschale  ohne  Verlust  in  Salpeter- 
säure gelöst  und  das  Nitrat  durch  Überleiten  von  Chlorwasserstoffgas  in 
Chlorsilber  übergeführt  wurde.  Dasselbe  wurde  endlich  wie  im  ersten  Fall 
behandelt  Bei  diesem  verhältnismäßig  einfachen  Verfahren  wurden  die 
oben  erwähnten  Fehlerquellen  ausgeschlossen. 

In  der  folgenden  definitiven  Versuchsreihe  wurden  die  Versuche  1,  2, 
3,  4,  5,  6  und  8  »ach  der  ersten  Methode,  und  die  Versuche  7,  9  und  10 
nach  der  zweiten  Methode  ausgeführt.  Alle  Gewichte  verstehen  sich  im 
Vakuum.  Die  ein/einen  Korrektionen  haben  wir  aus  der  Originattafel  nicht 
übernommen. 


Vers.- 

Ag 

AgCI 

100  Teile  Ag  geben 

Nr. 

£ 

S 

Teile  AgCI 

1 

7,24427 

9,63508 

132,865 

3 

8,30502 

11,03484 

132,870 

3 

7,29058 

9,68676 

132,867 

4 

8,58472 

1140614 

132,866 

5 

S,oi3»8 

10,64648 

132,862 

6 

9.77»  60 

12,98335 

132,868 

7 

7,98170 

10,60528 

132.870 

8 

11.49983 

15,27964 

132.868 

9 

6,25318 

8,30834 

132,866 

10 

7.72479 

.  10,26360 

132,866 

Mittel  132,867-^0,0005 

Die  erste  Methode  allein  gab  den  Mittelwert  132,8666,^)16  zweite  den 
Mittelwert  132,8673,  demnach  sind  die  nach  den  beiden  Methoden  erhaltenen 
Resultate  identisch  und  der  Mittelwert  beider  Methoden  ist  132,8668.  Diese 
Versuchsreihe  zeigt,  daß  das  Silber  von  Sta>  mindestens  0,015  Proz.  an 
Verunreinigungen  enthalten  haben  mußte« 

Der  moderne  Wert  für  das  Atomgewicht  des  Chlors  läßt  sich  aus 
dem  folgenden  Verhältnis  berechnen, 

Ag :  Cl ««  1  üO :  32,867  «=»  1 07,883 :  x , 
>ioraus 

Cl  =  36^79. 

Das  Atomgewicht  des  Chlors  kann  noch  aus  anderen  Verhältnissen 
abgeleitet  werden. 

2.  Dixo«  und  Edgar"),  igo5.  Die  Autoren  bestimmten  direkt  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  und. dem  des  Chlors.  In 
einem  sinnreich  konstruierten  Apparate  und  nach  einer  Methode,  in  t>ezug 
auf  welche  wir  auf  die  hochinteressante  Originabbhandlung  verweisen,  wurde 
Wasserstoff,  gewogen  als  Palladiumwasserstoff  und  aus  demselben  durch 
Wanne  ausgetrieben,  mit  Chlor  vereinigt,  welches  als  flüssiges  Chlor  in 
einer  Glaskugel  gewogen  wurde.  Das  Chtor  wurde  durch  Elektrolyse  von 
Chlorsilber  dargestellt.  Nach  der  Verbrennung  wurde  der  geringe,  in  dem 
gebildeten  Chlor\i'asserstoff  vorhandene  Oberschuß  von  Chlor  durch  chiori- 
metrisehe  Analyse  bestimmt. 


Chtor.  185 

Es  wurden  neun  Versuche  ausgeführt,  wobei  die  verbrannten  Mengetv 
Wasserstoff  (auf  das  Vakuum  reduziert)  0,99927  bts  1,11343  g  und  die  ver- 
brannten Mengen  Chlor  35,1666  bis  39,1736  g  betrugen.  Für  das  Verhältnis 
H:Ci»ii:x  wurden  die  folgenden  Werte  erhalten:  35,192;  35,196;  35,206; 
35,184;  35,204;  3S197;  35,205;  35,183;  35.189-    Im  Mittel  35,i95±o,oo2. 

Das  auf  0»>i6  bezogene  Atomgewicht  des  Chlors  ist 

Unter  Ausschluß  der  weniger  fibereinstimmenden  Resultate  der  drei 
Versuchern,  V  und  VII  erhält  man  das  Verhältnis  H:Cl««i : 35,190  und 
das  Atomgewicht,  als  Mittel  von  sechs  Versuchen, 

et  «»35,458. 

Die  Verläfilicbkelt  der  ersten  Zahl  ist  nicht  so  groB  als  diejenige  der 
aus  den  Versuchen  von.  Richard^  Forbes  und  Wells  abgeleiteten  Zahl 
354579,  ^bcr  die  zweite  Zahl  fällt  mit  ihr  zusammen. 

Bet  allen  von  Dixon  und  Edgar  beobachteten  Vorsichtsmaßr^;eln 
>  wurde  keine  Rucksicht  darauf  genommen,  daß  das  Volum  der  durch  ihren 
leeren  Chlorapparat  verdrängten  Luft  nicht  dasselbe  sein  kann,  wie  das 
Volum  der  durch  den  mit  verflüssigtem  Chlor  unter  einem  Drucke  von 
6—8  Atmosphären  gefüllten  Glaskolben.  Da  dieser  Fehler  aber  das  Atom- 
gewicht erniedrigen  würde,  so  müssen  in  den  drei  von  uns  verworfenen 
Versuchen  noch  andere  kleine  verborgene  Fehler  enthalten  gewesen  sein.  So 
wurde  z.  &  die  Frage,  ob  in  dem  gebildeten  Chlorwasserstoff  nicht  eine 
kleine  Men^  un verbrannten  Wasserstoffs  enthalten  war,  nicht  berück- 
sichtigt 

3.  Quye  und  Ter-Gazariän''),  1906,  bestimmten  die  Gasdichte  des 
Chlorwasserstoffs.  Das  Gewicht  eineis  Normalliters  HCl  war  1,6404;  1,6397; 
1,6389  und  1,6401  g.  Der  Mittelwert  ist  d HCl  t=»  1,6398  g.  Durch  Reduktion 
dieses  Wertes^  mit  Hilfe  der  kritischen  Konstanten  finden  die  Autoren  ein 
Molekulargewicht,  aus  welchem  sie  den  folgenden  Wert  für  das  Atomgewicht 
des  Chlors  ableiten: 

Die  Autoren  betrachten  diese  Zahl  als  eine  Bestätigung  der  Zahl  von 
Dixon  und  Edgar.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  der  Chlorwasserstoff  ein 
verhältnismäßig  leicht  kondensierbares  Gas  ist  und  die  Bestimmung  der 
kritischen  Konstanten  mit  nicht  ganz  kleinen  Unsicherheiten  behaftet  ist,  ist^ 
die  Obereihstimmung  dieser  Zahl  mit  den  obigen  Zahlen  eine  ausge- 
zeichnete. 

Die  Versuche  von  Dixon  und  Edgar,  sowie  von  Guye  und  Ter- 
Gazarian  sind  Kne  ausgezeichnete  Bestätigung  des  von  uns  berechneten 
Chlorwertes. 

Das  auf  die  primäre  Basis  O^»  16  und  die  sekundäre  Basis  Ag=  107,883 
bezogene  Atomgewicht  des  Chlors  beträgt: 

Cl»=35,i579(I) 
oder,  abgerundet  Cl  =35,458  mit  einer  Unsicherheit,  welche  sowohl  in- 
folge der  geringen  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  Ag:AgCI 
als  auch  der  Unsicherheit  der  sekundären  Silberbasis  höchstens  einige  wenige 
Einheiten  der  dritten  Dezimalstelle  beträgt  Die  noch  mehr  abgerundete  Zahl 
Cl^-=35i46  kann  aber  für  keiner  weiteren  Änderung  unterliegend  angesehen 
«erden. 
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Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Broms. 
I.  In  den  von  Richards  und  seiner  Schule  seit  vielen  Jahren  (1890) 
ausgefährten  modernen  Atomgewicfatsbestimmungen,  die  vorzugsweise  auf  der 
Analyse  der  Bromide  beruhten»  wurde  sowohl  das  zur  Fällung  des  Broms 
dienende  reine  Silber,  als  auch  das  demselben  entsprechende  Bromsilber 
gewogen.  Es  wurden  indirekte  und  direkte  Bestimmungen  ausgeführt  und 
diesdben  sind  in  der  schönen,  modernen  Arbeit  von  Baxcer*<^)  zusammen- 
gestellt mit  Angaben  der  Literatur. 

a)  Indirekte  Bestimmungen. 


Analysiertes 

Zkhl  der 

Autor 

Proz.  Ag 

Bromid 

Versuche 

Name 

im  AgBr 

I 

BaBr, 

letzte  sieben 

Richards 

57444 

2 

SrBrj 

sieben 

»» 

57444 

ZnBr, 

ein 

tr 

57,445 

4 

NiBr. 

sieben 

Cushman 

57444 

5 

CoBf, 

letzte  fünf 

Baxter 

57,440 

6 

UBr4 

drei 

Menigold 

57447 

7 

CoBrj 

dr(?i 

Archibald 

57.444 

8 

FeBr, 

zwei 

Baxter 

57443 

9 

CoBrj 

acht 

Hihes 

57444 

10 

MnBfj                   dreizehn                       „ 
Nach  der  Anzahl  der  Versuche  w  ausgewogenes« 

57444 

Mittel  574443 

Daraus  folgt  das  Atonigewk:ht  Br^»^ 

=79,921. 

b)  Direkte  Best 

immungen. 

Analysiertes 

Zahl  der 

Autor 

Proz.  Ag 

Bromid 

Versuche 

Name 

im  AgBr 

11 

HBr 

zwei 

Richards 

57445 

12 

NH^Br 

ein 

» 

57446 

13 

HBr 

zwei 

n 

57444 

14 

NH^Br 

ein 

Cushman 

57445 

t5 

NH^Br 

ein 

Baxter 

57444 

16 

NH^Br 

zwei 

0 

57,447 

17 

.  NH^Br 

drei 

ff 

57444 

18 

NH.Br 

em 

Hines 
»Ausgewogenes« 

57443 

Mittel  574447 

Daraus  folgt  das  Atomgewicht  Br= 

■  79,920. 

2.  Baxter*^),  1906,  führte  eine  eingehende,  mühsame  Untersuchung  über 
das  Atomgewicht  des  Broms  aus,  deren  Resultate  dasselbe  mit  moderner 
Genauigkeit  abzuleiten  erlauben.  Das  reine  Silber  wurde  wie  bei 
Richards  und  Wells ^^)  dargestellt  Was  die  Reindarstellung  des  Broms 
anbelanjgt.  so  wurde  das  Chlor  durch  Destillation  oder  Fällung  mit  Wasser 
a^s  einer  Bromidl6sung  aus  dem  ohnehin  schon  hochgereinigten  Brom 
entfernt,  dis  kaum  vorhandene  Jod  aber  durch  Kochen  der  Brom  wasserstoff- 
säure mit  etwas  Brom  beseitigt.  Was  die  zahlreichen,  sehr  interessanten 
und  instruktiven  Einzelheitea  dieser  meisterhaft  ausgeführten  Arbeit  anbelangt, 
so  mufl  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  Die  Bestimmung  des 
Atomgewichts  geschah  nach  zwei  Methoden. 


Brom. 
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a)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:AgBn 

Eine  ohne  Verlust  herbeigeführte  Auflösung  einer  genau  gewogenen 
Menge  von  reineni  Silber  in  Salpetersäure  wurde  sehr  stark  verdünnt  und 
unter  Schütteln  nach  und  nach  zu  einer  wäßrigen,  stark  verdünnten,  über- 
schüssiges Bromammonium  enthaltenden  Lösung  hinzugefugt,  um  eine  Okklusion 
dieser  Substanzen  durch  das  ßromsilber  zu  verhindern.  Das  auf  einem  üöoch- 
tiegel  in  inaktinischem  Lichte  gesammelte  Bromsilber  wurde  zuerst  bei  130*', 
dann  bei  \So^  getrocknet  und  gewogen.  Dann  wurde  der  größte,  heraus- 
genommene Teil  des  Bromsilbers  in  der  Luft  und  im  Bromdampf  ge- 
schmolzen, um  die  letzte  Spur  von  Wasser  zu  entfernen.  Schmelzen  im 
Bromdampf  veränderte  das  Aussehen  des  Bromids  fast  nie.  Das  Sammein 
der  Spuren*  von  Asbestfaden,  sowie  der  sehr  geringen  Menge  des  in  Lösung 
gegangenen  Bromsilbers,  die  nur  0,00001  g  bis  0,00035  g,  einmal  0,00122  g, 
meistens,  aber  nur  einige  Hundertstel  ntg  betrug,  wurde  wie  bei  Richards 
und  Welissi'7«)  ausgeführt.  Die  Wägungen  sittd  selbstverständlich  auf  das 
Vakuum  reduziert.  Die  mit  Silber  und  Bront  von  verschiedener  Bereitung 
ausgeführten  Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt,  unter 
Auslassung  der  Kon*ektionen  u.  a  Eincelheiten. 


Ve«.- 

Ag 

AgBr 

Verhältnis 

Nr. 

&. 

e 

Ag:  AgBr*Mx:ico 

I 

4,71853 

8.21363 

57,4476 

2 

5,01725 

8,7339". 

574455 

3 

5,96Si8 

10,38932 

57,4453 

4 

5.62992 

9,80039 

57,4459 

5 

8,13612 

'4,16334 

57.4449 

6 

5,07238 

8,82997 

57445« 

7 

4.807  H 

8,36827 

574445 

8 

4,27279 

-  7,43776 

574473 

9 

5,86115 

10,20299 

57,4454 

10 

7,9»  425 

«3,77736 

57,4439 

11 

640765 

11,15468 

574436 

la 

6,38180 

11,10930 

57,4456 

»3 

6,23696 

10,85722 

574453 

14 

9,18778 

15,99392 

574455 

15 

8,01261 

13.94826 

57,4452 

16 

1048638 

18,25452 

574454 

17 

8,59260 

14,95797 

57,4450 

18 

8,97307 

15,62022 

574452 

Mittel  aller  18  Versuche' 

:  57,4453 

Mitlei  der  letzten  7  Versuche 

:  574453 

In  der  uns  gebräuchlichen  Ausdrucksweise  ist  das  Verhältnis: 

Ag :  Br  =  100 :  74,0786. 
Dar<^us  folgt  das  moderne  Atomgewicht  des  Broms: 

Br^79,9183. 
b)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgBr:AgCI. 
Das  durch  Fällen  —  wie  oben  —  bereitete,  gut  gewaschene  Bromsilber 
wurde  in  einen  Quarztiegel  gebracht    und  in  einem   mit  Bromdampf  ge- 
schwängerten Luftstrome  geschmolzen,  gewogen  und  nachher  in  einem  Chlor- 
strome  bei   einer,   eben    den.  Schmelzpunkt  des  Bromsilbers  erreichenden 
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Temperatur  erhitzt,  und  das  Chlor  zuletzt  bei  derselt)en  Temperatur  durch 
Luft  verdrängt.  AUe  Prozesse  wurden  nschveistich  ohne  Verlust  ausgeführt, 
und  die  Resultate  sind,  auf  das  Vakuum  reduziM,  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt: 

A£Ci:AgBr^ioo: 

131,0176 
131,0170 
131,0168 
131,0167 
131,016a 

13I1O174 

X3I1O175 

13I1O170 

13^0172 

131,0162 

131,0190 

131,0167 

131^0168^ 

!3i,oi7"i 

Daraus  folgt  das  Atomgewicht  des  Broms: 

Br«=  79,8141. 

Die  nach  den  beiden  Methoden  für  das  Atomgewidit  des  Broms  von 
Baxter  erhaltenen  Werte  sind  identisch.  Ihr  Mittelwert,  der  das  moderne, 
auf  die  primäre  Basis  0»«i6  und  die  sekundäre  Basis  Ag^=^  107,883  be- 
zogene Atomgewicht  des  Broms  vorstellt,  ist 

Br«-- 79,9182,  0) 
oder  abgerundet  Er  ==79,918  mit   einer  Unsicherheit,   die  aus  den  beim 
Afcmigewicht  des  Chlors  erwähnten  Gründen  nur  einige  Einheiten  der  dritten 
Dezimalstelle  beträgt    Die  noch  mehr  abgerundete  Zahl  Br=^  79,92  vh-d 
sich  wob]  für  lange  Jahre  unverändert  erhalten. 


Vera.. 

AsBr 

AgC'          AffC 

Nr. 

g 

g             ABC 

»9 

8,03979 

6,13643 

30 

8,57738 

'6,54677 

21 

»3,15698 

10,04221 

2i 

12,71403 

9,70413 

«3 

13^6784 

10,66t  16 

34 

13^08168 

9,98469 

25 

12,52604 

9,56059 

36 

11,11984' 

848733 

27 

8,82272 

6,73402 

28 

11,93192 

9,10731 

29 

J2,53547 

9,56767 

30 

17,15021 

13,09009 

31 

10,31852 

7,8757a 

Mittelwert 

Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Jods. 

Mendeiejew  hat  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
seinen  russischen  Schriften  und  in  seiner  Korrespondenz  mit  zahlrekhen 
Chemikern  des  Westens  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das 
Atomgewicht  des  Jods  von  Stas  wahrscheinlich  zu  niedrig  bestimmt  wurde 
und  einer  Revision  dringend  bedarf. 

Die  ersten  drei  oder  vier  über  das  Atomgewicht  des  Jods  ausgeführten 
Arbeiten  haben  die  Bahn  fdr  den  modernen,  richtigen  Wert  gebrochen,  aber 
da  sie  die  moderne  Genauigkeit  noch  nicht  erreicht  haben,  so  geben  wir 
hier  die  Resultate  derselben  nur  in  den  Hauptzügen  wieder. 

1.  Ladenburg ^^),  1902,  war  der  erste  Chemiker,  welcher  diese  Revision 
ausführte.  Die  von  ihm  benutzte  Methode  bestand  darin,  daß  er  Jodsilber 
wog  und  4a^tbe  durch  Erhitzen  in  einem  Cblorstrome  in  Chlorsilber  um- 
wandelte« 

a)  in  der  ersten  Reihe  von  „Vohrersuchen^  wie  Ladenburg  ausdrücklich 
sagt,  war  das  Jodsilber  nicht  ganz  rein  und  die  Wägungen  waren  nicht  ganz 
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tadellos.  Es  wurden  zehn  Versuche  ausgeführt,  wobei  die  Mengen  des  Jod- 
sBbers  zwischen  3192558—89,5071  g  wogen  und  das  Gewicht  des  erhaltenen 
Chlorsilbers  zwischen  19,0817—54,6367  g  schwankte.  Diese  Gewichte  sind 
auf  den  luftleeren  Raum  reduziert  Die  einzelnen  Jodwerte  schwanken 
zwischen  J»'i26,9i-*-i27,oo  und  der  Mittelwell  für  das  Atomgewicht  des 
Jods  beträgt,  natürlich  mit  den  |,modernen''  Atomgewichten  umgerechnet: 

a)J<--t26^ 
b)  Die  definttive,  mit  großer  Sorgfalt  ausgeführte  Versudisreibe  ergab 
die  folgenden  Resultate*)  (Vakuumwerte): 

AgJ  g  AgCI  g  Atomgcw.  des  j 

62,6658  38,2526  136,940 

63,8402  38,9687  ia6i944 

74.7576  45,6324  126,946 

Mittelwert;  126,943 

b)J»- 128,943. 

Eme  auf  nassem  Wege  ausgeführte  Synthese*  des  Jodsilbers  ergab  einen 
nur  um  +  0,02  höheren  Wert  als  der  „antike"  Wert  von  Stas. 

2.  Scott 7^,  1902,  zeigte  gleichzeitig  mit  Ladenburg,  daß  das  Atom- 
gewicht des  Jods  von  Stas  zu  niedrig  bestimmt  wurde.  Er  führte  bei 
Gelegenheit  seiner  Atomgewichtsbestimmung  des  Tellurs  zwei  Synthesen  des 
jodsilbers  au& 

Ag  g  AgJ  g  Atomgew.  d.  J 

4,6240  io,oi534  126,907 

^39978  13»929J3  126,925 

Als  Mittelwert  l>eträgt  das  Atomgewicht  des  Jods: 

3.  Koetbner  und  Aeucr®*),  1904.  Der  Inhalt  dieser  schönen  Unter- 
suchung läftt  sich  ungemein  schwer  kurz  wiedergeben.  Die  Resultate  sind 
teils  als  Gewichte  in  der  Luft,  teils  auf  das  Vakuum  korrigiert  angegeben, 
und  beziehen  sich  sämtlich  auf  die  unbrauchbare  Wasserstoffeinheii 

a)  Die  ersten  Versuche,  das  Silberjodid  im  Chlorstrome  in  das  Chlorid 
zu  überfahren,  ergaben  ein  zu  niedriges  Resultat,  welches  von  den  Verfassern 
endlich  dadurch  erklärt  wurde,  daß  das  jodsilber  Silbemitrat  mit  niederreißt, 
okMudiert  Mit  sorgfältig  gereinigtem  Material  wurde  endlich  eine  Reihe 
von  acht  Versuchen  ausgeführt,  »n  welcher  die  eingewogenen  Mengen  Jod- 
silber 9,62006—24,88066  g  und  die  erhaltenen  Mengen  Chlorsilber  5^87286 
bis  15,18917  g  betrugen.  Die  mit  den  modernen  Atomgewichten  des  Ag 
und  des  Cl  umgerechneten  Jodwerte  schwanken  zwischen  J=:  126,915 — 126,923. 

im  Mittel  beträgt  das  gefundene  Atomgewicht  des  Jods: 

b)  Koethner  und  Aeucr  führten  femer  noch  zwei  Synthesen  des  Jod* 
sSbers  mit  Jod  aus,  das  aus  sorgfaltig  gereinigten  Jodpräparaten  stammte: 

34151789  g  Ag  ergaben  75,12752  g  AgJ  und  J*«  126,922 
1 1.37544  gAg       n       24,75691g  AgJ    „    J— 126,907. 
Endlich  wurde  noch  in  einem  Versuch  aus  25,18868  g  AgJ  15,37678  g 
AgQ  erhalten,  woraus  J»»  126,923. 

*)  Ciarke  gibt  im  Joum.  'Amer.  Chem.  See.  28,  224,  1903  irrtümlich  die  in 
der  Luft  ermittelten  Gewichte  3tatt  der  Vakuumgewichte  an. 
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Aus  den  drei  aitgefOhrten  Versuchen  ergibt  sich  als  Mittelvert: 

J»  126,917. 

4.  Baxter^'),  1904.  Baxter  fütirte  im  Harvard-Laboratorium  rrei 
Untersuchungen  über  das  Atomgewicht  des  Jods  aus.  In  beiden  Arbeiten 
wendete  er  sorgfältigst  gereinigtes  und  von  okkludierten  Oasen  freies  Silber 
und  sehr  sorgfältig  gereinigte  Jodpräparate  an.  Bei  der  Synthese  des  Jod- 
silbers suchte  Baxter  die  Okklusion  von  Siibemitrat  im  Jodsilber,  welches 
diese  Eigenschaft  in  noch  höherem  Maße  besitzt,  als  die  übrigen  Silber- 
halogene,  unter  Anwendung  aller  VorsichtsmaRregeln  zu  vermeiden. 

Die  erste  Arbeit  von  Baxter  besitzt  mehr  einen  vorläufigen  Charakter 
und  da  deren  Resultate  durch  die  zweite  Arbeit  von  Baxter  selbst  eine 
Vervollkommnung  erfahren  haben,  so  geben  wir  sie  nur  in  den  Hauptzügen 
wieder  und  verweisen  auf  die  zahlreichen  interessanten  Einzelheiten  des 
Originals. 

a)  Ermittelung  des  Verhftltnisses  Ag:AgJ  —  Synthese  des  Jodsilbers. 
In  eine  salpetersaure  Lösung  einer  gewogenen  Menge  von  reinem  Silber,  die 
etwa  Vi  00  verdünnt  war,  wurde  eine  ebenso  stark  verdünnte  Lösung  von 
Jodammonium  nach  und  nach  unter  Umschüttdn  gegossen,  das  gut  ge- 
schüttelte Jodsilber  wurde  auf  einem  Qoochtiegel  gesammelt,  unter  Beobach- 
tung aller  Kautden  gewaschen,  getrocknet  und  endlich  geschmolzen. 

Sämtliche  Wagungen  sind  auf  das  Vakuum  reduziert 

In  der  vorläufigen  Reihe  wurden  tünf  Versuche  ausgeführt,  wobei  aus 
3.57039— 5i23i23  g  Silber  7J7033"  11,38531  g  Jodsilber  erhalten  wurde. 
Daraus  folgt  als  Mittelwert  J=- 126,905. 

In  der  definitiven  Reihe  wurden  elf  Versuche  ausgeführt,  wobei  aus 
^,647x1— 5,33031  g  Silber  3,58515—11,60111  g  Jodsilber  erhalten  wurde. 
Als  Minimum  wurde  J»«  126,892,  als  Maximum  J^»  12^,939  erhalten.  Nach 
Verwerfen  des  nicht  übereinstimmenden  Minimalwertes  ergibt  sich  als  Mittel- 
wert das  Atomgewicht  J=  128,918. 

Doch  mu6  die  wahre  Zahl  nach  Baxter  noch  etwas  höher  liegen. 

b)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:J.  Gewogene  Mengen  wie 
oben  in  a)  gereinigtes,  durch  wiederholte  Sublimation  möglichst  entwässertes 
Jod  wurden  durch  wäBrige  schweflige  Säure  in  Jodwasserstoffsäure  und  diese 
in  Jodammonium  umgewandelt.  Diese  Lösung  wurde  durch  eine  salpeter- 
saure Lösung  einer  genau  gewogenen  Menge  von  reinem  Silber  gefällt  und 
der  Endpunkt  der  Reaktion  in  der  über  dem  gefällten  Jodsilber  stehenden 
Flüssigkeit  mit  HÜfe  des  Nephelometers  bestimmt  Da  das  Jodsilber  in 
Wasser  sehr  wenig  löslich  ist,  so  entsteht  in  der,  der  Grenze  der  Reaktion 
genau  entsprechenden  Flüssigkeit  weder  durch  Silberionen,  noch  durch  Jod- 
ionen eine  Trübung,*  sondern  die  Lösung  bleibt  fast  absolut  klar.  In  den 
ausgeführten  drei  Versuchen,  bei  denen  4,57992—6,27838  g  Silber  und 
5,38814— 7,38647  g  Jod  in  Anwendung  kamen,  vtiirden  für  das  Atomgewicht 
des  Jods  zwischen  )»» 126,921— 126,924  Itegeade  Werte  erhalten.  Im  Miite! 
ergibt  sich  das  Atomgewicht  J^  126,922. 

c)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag/:AgQ.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  reines  Jodsilber  in  einem  Quarztiegel  ausgewogen  und  unter  Be- 
obachtung aller,  einen  Verlust  an  Substanz  ausschließenden  Vorsichtsmaßregeln 
durch  Erhitzen  in  einem  Chlorstrome  in  das  Chlorsilber  umgewandelt. 

Es  wurden  sechs  Versuche  ausgeführt,  in  welchen  aus  9,62860  bis 
>7f35528  g  Jodsilber  5,65787—10,59454  g  Chlorsilber  erhalten  wurden.    Für 
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das  Atomgewicht  des  Jods  ergeben  sich  zwischen  J«=  126,925—126,935 
schwankende  Werte  und  im  Mitte)  ergibt  sich  aus  dieser  Reihe  das  Atom- 
gewicht J-^126330, 
ein  mit  dem  endgültigen  Mittelwert  identischer  Wert 

5.  Baxter^2j^  jqqs.  In  dieser  zweiten,  sehr  gründlichen  Untersuchung, 
melche  der  Ricbardsschen  Schule  zur  Ehre  gereicht,  wurden  kleine  Fehler, 
welche  bei  den  in  der  vorhergehenden  Arbeit  ausgeführten  Versuchen  begangen 
wurden,  völlig  zu  vermeiden  getrachtet  Die  Bestimmnng  des  Atomgewichts 
des  Jods  wurde  nach  drei  verschiedenen  Methoden  ausgeführt  wobei  fünf  ver- 
schiedene Verhältnisse  ermittelt  wurden. 

a)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgJ:AgBr.  Das  trockene,  reine, 
durch  FäHen  einer  Lösung  von  ganz  reinem  Silber  mit  überschüssiger  Jod- 
ammoniumlösung  bereitete  Jodsilber  wurde  in  einem  Quarztiegel  zunächst  in 
einer  mit  Joddampf  geschwängerten  Atmosphäre  und  dann  in  reiner  Luft 
geschmolzen,  gewogen  und  durch  Erhitzen  in  Luft  und  Brpmdampf  in  Brom' 
Silber  übeigeführt  und  dieses  noch  kurze  Zeit  in  der  Luft  geschmolzen.  Zur 
Kontrolle  wurde  das  Bromsilber  nach  jedem  Versuch  in  das  Clilorsilber 
umgewandelt  und  das  Atomgewicht  des  Jods  wurde  aus  dem  Verhähnis 
AgJ:AgO  abgeleitet.  Die  Einzelheiten  dieser  Versuchsreihe  sind  unter  b) 
angeführt    Alle  Wägimgen  sind  selbstverständlich  auf  das  Vakuum  reduziert 

Wir  haben  aus  allen  angeführten  35  Versuchen  von  Baxter  die  Ver- 
häHniszahlen,  welche  der  zu  100  angenommenen  Menge  der  einen  Grund- 
substanz entsprechen,  berechnet,  um  die  Data  übersichtlicher  zu  machen. 

Erste  Reihe.    AgJ;AgBr. 


Vers.-Nr. 

I 
2 

Aßjg 
J3.65457 
17,35528 

3 

9,70100 

4 
5 
0 

10,27105 
9^^5688 
8,62870 

7 
8 

11,92405 
7,56933 

AgBrg 

AgJ  für  10U  AgBr 

10,92091 

125,0314 

13,88062 

125,03öS 

7,75896 

125,0296 

8,21484 

125.0343 

7.88351 

125,0316 

0,90106 

125,0344 

9,53704 

125,0388 

6,05389 

125,0335 

Mittelwert:  125,0317 

Aus  dem  Verhältnis  AgJ:  AgBr-«  125,0317: 100  berechnet  man  mit  den 
modernen  Atomgewichten  von'  Silber  und  Brom  das  Atomgewicht  des 
Jods  J--126,92& 

b)  Ermittelung  des  Verhältnisses  AgJ:AgCI.    Zweite  Reihe. 


Vers-Nr 

Agjg 

9 

13,65457 

10 

17,35528 

11 

10,27105 

13 

8,62&70 

13 

11,92405 

AgClg 

8,33538 

10,59457 

6,27006 

5,26735 
7,27926 


AgJ  für  100  AgCI 
163,8146 
163.8129 
i63,8rio 
163,8148 
163,8086 


Mittelwert:  163,8131    * 

Aus  dem  Verhältnis  AgJ:AgCI*"  163,8131: 100  fdgt  das  Atomgewicht 
des  Jods  J -»126^928. 
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Dritte  Reihe. 

AgJ:AgCl. 

Vers.-Nr. 

Agjg 

AgCl  g             A£j  ffirioo  AgCI 

14 

9,26S6o 

5f65787                 163^178 

»5 

6,72061 

4,10259                 163,8138 

16 

ii,3»«25 

6,90912                  163,8161 

'7 

10,07029 

6,14754                 163,8101 

t8 

I3,49a2g 

8,23649                 163^111 
Mittelvert:  163,8138 

Aus  dem  Verhältnis  AgJr'AgQ««  163^138:100  folgt  das  Atomgewicht 
desjdds  J-^  126,929. 

c)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:J.  Höchst  sorgfältig  ge- 
reinigtes und  von  Feuchtigkeit  befreites  Jod  wurde  gewogen,  durch  wäßrige 
schweflige  Säure  in  Jodionen  umgewandelt  üiid  durch  einen  kleinen  Über- 
schuß einer  Lösung  von  gewogenem  Silber  gefällt.  Das  unter  solchen  Be- 
dingungen gefällte  Jodsilher  ließ  sich  ohne  Schwierigkeit  auswaschen,  während 
das  durch  überschüssige  Jodionen  gefällte  beim  Waschen  milchig  durchs 
Filter  geht  Aber  das  Jodsilber  enthielt  stets  etwas  okkludiertes  Silbernitrat, 
welche  Eigenschaft  bei  demselben  noch  viel  mehr  entwickelt  ist,  als  beim 
Chlor-  und  Bromsilber.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  in  der  ersten  Arbeit 
ausgeführten,  untet  4a)  und  b)  angeführten  Versuche  zu  niedrig  ausgefallen. 
Um  diese  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  wurden  die  unten  angegebenen  Mengen 
Jod  und  Silber  je  zu  einem  Liter  verdünnt,  so  daß.  sie  etwa  n/30  waren  und 
die  Stlberlösung  wurde  zu  der  Jodlösung  unter  Umrühren  ganz  allmählich 
hinzugefügt  Nach  kräftigem  Schütteln  wurde  in  der  geklärten  Lösung  der 
stets  vorhandene  geringe,  kaum  0,0001  g  betragende  Überschuß  an  Silber- 
ionen oder  Jodionen  nepheiometrisch  bestimmt 


Vierte  Reihe. 

Ag:J. 

Vers.-Nr. 

Jg 

»9 

3.29308 

20 

3,70132 

21 

3.75641 

22 

3.24954 

23 

4.12541 

24 

363166 

25 

2,99835 

26 

2,00015 

Ag  g  J  für  100  Ag 

2,79897  117,65^3 

3,14584  117,6576 

3,19258  117,6607 

2,76186  117,6577 

3,50639  117,6541 

3,00165  117,6573 

2,54842  1 17*6553 

1,69991  117,6621 

Mittelwert:  n  7,6573 


Aus  dem  Verhältnis  Ag:J=  100: 117,6573  ergibt  sich  das  Atomgewicht 
des  Jods  126t932. 

d)  Ermittelung  des  Verhältnisses  J:AgJ.  Bei  den  Versuchen,  dieses 
yerhältnis  dadurch  zu  ermitteln,  daß  das  Jodsilber  durch  einen  geringen 
Überschuß  von  Silbemitrat  gefällt  und  der  Niederschlag  gewogen  wurde, 
fand,  <ro\z  der  bedeutend  großen  Verdünnung  der  Lösungen,  dennoch  eine 
Okklusion  von  Silbemitrat  in  dem  bereits  gefällten  Jodsilber  statt,  denn 
dasselbe  war  um  etwa  1  mg  schwerer,  als  es  auf  Qrund  des  olien  er- 
mittelten Verhältnisses  Ag:J   oder  aus   dem  Gewichte  des  Jods   und  des 


Jg 

Agjg 

]  fSr  100  Ag 

3,75641 

6,94913 

117,6555 

3.24954 

6,01137 

117,6581 

4,1254» 

7,63204 

117,6461 

3-53166 

6,53351 

117.6495 

2,99835 

5,54682 

117,6530 

Mittelvert; 

117,6524 
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Silbers  sein  sollte.*)  Deshalb  wurde  in  den  folgenden  Bestimmungen  das 
jodsilber  ohne  Hinzufügen  von  Silbernitrat  gesammelt  und  mit  reinem 
Wasser  gewaschen.  Die  geringe  Menge  des  dabei  gelösten  jodsUbers  wurde 
durch  nephelometrisches  Vergleichen  der  Intensität  der  Trübungen,  die  durch 
Silbemitrat  entstehen,  mit  denjenigen»  welche  durch  Silbemitrat  in  titrierten 
Lösungen  von  Jodwasserstoffsäure  entstehen,  bestimmt  Dabei  fand  man, 
daß  die  Filtratc  praktisch  frei  von  Jodsilber  waren,  während  in  einem  Uter 
der  Waschwässer  0,0002— 0^)004  g  AgJ  gefunden  wurden,  so  daß  das  Jod- 
stiber wohl  als  kolloidale  Lösung  ins  Wasser  ging.  Die  Bestimmung  des 
Jodsilbers  wurde  wie  oben  ausgeführt 

Fünfte  Reihe.    J:AgJ.     ,    . 
Vcnk-Nr. 

ü 

29 

30 

31 

Aus  dem  Verhältnis  Ag:J^»:»  100:117,6524  ergibt  sich  das  Atomgewicht 
des  Jods  J»  126,927. 

•e)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:AgJ.  Die  Filtrate  und  die 
Waschwässer  von  der  vorigen  Versuchsreihe  wurden  zur  Verjagung  des 
größten  Teiles  der  anwesenden  iSalpetersaure  auf  ein  kleines  Volum  ein- 
gedampft und  nach  zweckmäßiger  Verdünnung  auf  25  cm'  wurde  das  in 
diesem  Rückstand  enthaltene  Silber  nach  Hinzufügen  von  überschüssiger 
Jodwasserstoffsäure  nephelometrisch  bestimmt  Diese  Silbermenge,  die  nie 
mehr  als  0,0001  g  betrug,  wurde  von  der  ursprünglichen  Silbermenge  in 
Abzug  gebracht  und  für  die  Menge  des  von  den  Waschwässefn  gelösten 
Jodsilbers  wurde  keine  Korrektion  mehr  angebracht 

J  für  100  Ag 

117,6599 
117.6555 
117,6626 

1J7,6559^ 
117^585 

Aus  dem  Verhältnis  Ag:J»  100: 117,6585  ergibt  sich  das  Atomgewicht 
des  Jods  J  =-^126,934. 

Zum  Schlüsse  zeigt  Baxter,  daß  in  diesen  Versuchsreiben  die  durch 
die  Okklusion  von  Silberaitrat  in  den  älteren  Versuchsreihen  veranlaßten 
Versuchsfehler  nicht  stattgefunden  haben  konnten,  denn  bei  den  in  den 
Reihen  IV;  V  und  VI  ausgeführten  totalen  Synthesen  des  Jodsilbers  war 
TU  allen  Versuchen  das  Gewicht  des  Jodsilbers,  bis  auf  unvemieidliche  kleine 
Abweichungen,  gleich  der  Summe  des  angewandten  Silbers  und  Jods. 

*)  Nach  der  Theorie  der  elektrolytiachen  Dissoziation  werden  nur  undissoziicrte 
Salze,  nicht  aber  ihre  hmen  okkludiert  Da  aber  ^005  g  AgNQi  in  mehr  als  zwei 
Litern  Wasser  gelöst  waren,  so  muß  dieses  Salz  darin  sehr  stark  ionisiert  gewesen 
sein  und  dennoch  hnd  eine  Okkltision  desselben  im  Jodsilber  statt  Stimmt  dies  lott 
der  obigen  Theorie  sh-eng  überein? 

Abegf ,  Htndb.  d.  inorim.  Ckoiiie  II,  1.  13 


Sechste  Rei 

ihe.    Ag:AgJ. 

Vers.-Nr. 

Agg 

AgJg 

32 

3,19*49 

6,94877 

33 

2,76175 

6*01110 

34 

3,00189 

6,53399 

35 

3,54833 

5,54659 

Mittelwert: 
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6.  Gallo®')i  1906,  bestimmte  das  elektrochemische  Äquivalent  des  Jods, 
indem  er  die  aus  einer  Jbdkaliumlösung  durch  den  Strom  freigewordene 
Menge  Jod  mit  Thiosulfat  titrierte  und  sie  mit  der  durch  denselben  Strom  aus- 
geschiedenen Silbermenge  verglich.  Es  wurden  24  Versuche  ausgeführt  und 
die  au^eschiedenen  Mengen  betrugen  0,15454— 0,37025  g  Ag  und  0,18167 
Ws  0,43526  g  J.  Die  von  uns  auf  Ag  =  107,883  bezogenen  Jodwerte 
schwanken  zwischen  J= 126,77  b"s  126,93  und  als  Mittelwert  ergibt  sich 
das  Atomgewicht: 

J  =126,84. 
Dieser  Wert  ist  aus  zu  ungenauen  Versuchen  abgeleitet,  so  daB  er  unseren 
modernen  Wert  gar  nicht  beeinflussen  kann. 

Obersicht  der  Atomgewichtsbestimmungen  des  Jod«. 


Autor 

Jahr 

Verhältnis 

Atomgew.  J  - 

Ladenburg 

1902 

AgJ:Aga 

vorläufig 

126,95 

tt 

definitiv 

126,943 

Scott 

1902 

Ag:AgJ 

126,916 

Koethner  und 

Aeuer 

1904 

AgJ:AgCl 

Ag:AgJ  und 

AgJ:Aga 

126,919 
126,917 

Baxter 

1904 

Ag:AgJ 

Ag:J 
AgJ:AgCl 

vorläufig 
definitiv 

126,905 
126,918 
126,922 
126,930* 

Baxter 

1905 

AgJrAgBr 

AgJ.AgCl 

AgJiAgCl 

Ag:J 

J:AgJ 

AgiAgJ 

126,928* 
126,928* 
126,929* 
126,932* 
126,927* 
126,934* 

Den  endgültigen  Wert  des  Jods  leiten  wir  aus  den  mit  einem  *  be- 
zeichneten Resultaten  der  letzten  sieben  von  Baxter  ausgeführten,  aus- 
gezeichnet untereinander  übereinstimmenden  Versuchsreihen  ab. 

Das  moderne  Atomgewicht  des  Jods  beträgt 

J  =126,930(1), 
mit  einer  Unsicheriiett,  die  nur  einige  Einheiten  der  dritten  Dezimalstelle 
beträgt,  was  aber  auch  durch  die  geringe  Unsicherheit  der  neuen  Silberbasis 
Ag««  107,883  veranlaßt  ist 

Nach  Baxter  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  von  ihm  gefundenen 
Atomgewicht  J»»  126,930  und  dem  auf  die  moderne  Silberbasis  bezogenen, 
klassischen  Werte  von  Stas,  J»«  1261824»=: 0,106»  schwer  zu  erklären,  am 
wenigsten  aber  durch  eine  Verunreinigung  des  Jods  von  Stas  mit  Chlor  oder 
Brom.  Vergleichen  wir  z.  B.  die  aus  der  totalen  Synthese  des  Jodsilbers  erhaltenen 
Verhältnisse:  Ag:J=«  100 1117,6573  (Baxter)  und  117,5373  (Stas),  so  ergibt 
sich  eine  Differenz  von  ^0,120  und  diese  stellt,  unserer  Ansicht  nach,  die 
Summe  der  im  Silber  und  im  Jod  von  Stas  enthaltenen  Verunreinigungen, 
des  Sauerstoffs  im  SQber  und  vielleicht  des  Wassers  oder  eines  Qases 
(Sauerstoff?)  in  seinem  Jod  vor. 


Natrium«  NS 

Bestimmung  des  Atomgewichts  dei  Natriums. 

Die  moderne  Atomgewichtsbestimmung  des  Naniums  wurde  von 
Richards  und  Wells®*)  1905  in  einer  Arbeit  ausgeführt,  deren  groBe 
Vorzüge  vor  allen  ähnlichen,  bisher  ausgeführten  Arbeiten  wir  bereits  bei 
der  modernen  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Chlors,  die  einen  Teil  der 
betreffenden  Arbeit  bildet,  hervorgehoben  haben.  Daselbst  wurde  auch  die 
zur  Bereitung  des  reinen  Silbers  dienende  Methode  angedeutet 

Die  intensive  Reinigung  des  angewandten  Chlornatriums  wurde  be- 
sonders durch  die  Anwendung  des  zentrifbgalen  Abschleuderns  der  Mutter- 
lauge, welches  von  Richards  in  die  Laboratoiiumspraxis  eingeführt  wurde 
ermöglicht 

Das  Atomgewicht  des  Natriums  wurde  aus  zwei  Verhältnissen  abgeleitet 

a)  Ermittelung  des  Verhältnisses  NaCl.AgCl.  Ohne  auf  die  zahl- 
reichen, äußerst  wertvollen  Einzelheiten  eingehen  zu  können,  führen  wir  nur 
an,  daß  reines  geschmolzenes  Chlornatrium,  von  welchem  nachgewiesen 
wurde,  daß  es  beim  Schmelzen  im  Vakuum  keinen  Gewichtsverlust  an  ein- 
geschlossenen Oasen  usw.  erleidet,  in  einer  Weise  gewogen  wurde,  daß  keine 
Wasserdampfanziehung  eintreten  konnte.  Das  Salz  wurde  in  Wasser  zu  einer 
sehr  verdünnten  Lösung,  die  in  etwa  fünf  Litern  ein  Mol  enthielt  (n/5), 
gelöst  und  mit  einer  ebenso  verdünnten  Silbemitratlösung  gefällt  Die  nur 
gemischte,  aber  nicht  geschütteHe  Flüssigkeit  wurde  nach  isstündigem  Stehen 
durch  einen  Goochtiegel  filtriert  Das  ChlorsUber  wurde  zuerst  mit  einer 
sehr  verdünnten  Silberiösung  und  endlich  mit  Wasser,  das  mit  wenig 
Salpetersäure  angesäuert  war,  gewaschen.  Das  Chlorsilber,  wurde  durch 
allmähliches  Steigern  der  Temperatur  auf  100^  und  später  auf  150^  getrocknet 
Der  gewogene  Niederschlag  von  Chlorsilber  wurde  in  einen  Quarztiegel 
übertragen  und,  um  die  letzten,  wahrscheinlich  eingeschlossenen!  Spuren  von 
Wasser  zu  entfernen,  zum  Schmelzen  erhitzt,  und  es  zeigte  sich,  daß  beim 
nachherigen  Schmeken  im  Chlorstrome  keine  Oewichtsänderung  von  Belang 
eintrat  Die  in  die  ersten  Filtrate  übergehende  geringe  Spur  von  Chlorsilber 
wurde  in  der  bei  der  Ermittelung  des  Aipmgewichts  des  Chlors,  speziell  4ts 
Verhältnisses  Ag:Aga  beschriebenen  Weise  bestimmt^  und  die  Bestimmung 
der  äußerst  geringen  in  die  Wascbwässer  übergehenden  Menge  Chlorsilber 
wurde  mittels  des  Nephelometers  ausgeführt 

Die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen  Data  sind  selbstverständlich 
Vakuumgewichte. 


NaCI:A 

gCI 

NaOg 

AgQg 

NaCl  fflr  100  AgCl 

3,27527 

8,03143 

40,781 

5,56875 

13,65609 

40,779 

4,18052 

10,25176 

40,779 

4,54319 

11,14095 

40,779 

1,97447 

4,84196 

40,778 

3,97442 

9.74574 

40,782 

6,69495 

1641725 

40,780 

2,88692 

7,07955 

40,778 

5,56991 

13,65833 

40,780 

5,85900 

14,36693 

40,781 

Mittetvert:  40,780 
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Der  moderne  Wert  für  das  Molekulargewicht  des  Chlorsilbers  ist 
Aga===  143,3409.  Aus  dem  Verhältnis  NaCI:AgCl  =  40»78o:ioo  ergibt 
sich  das  Molekulargewicht  des  Naa  =  584544  und  dieses  —€1=354579 
gibt  das  Atomgewicht  des  Natriums  Na»^22|9Mfi. 

b)  Ermittelung  des  Verhältnisses  NaCl:Ag.  Möglichst  annähernd 
äquivalente  Mengen  reines  Silber  und  Cblomatrium,.  das  zuerst  im  Platin- 
tiegel geschmolzen  wurde,  wurden  eingewogen,  wie  in  a)  gelöst  und  die 
etwa  n/5-Lösungen  wurden  in  einem  FäliungsgefäB  im  inaktinischen  Licht  in 
der  Weise  gemischt,  daß  die  Silb^erlösung  in  die  Chloridlösung  eingetragen 
wurde.  Der  geringe  in  der  über  dem  Chlorsilbcr  stehenden  klaren  Flüssig- 
keit enthaltene  Oberschuß  an  Chlor-  oder  SUberjonen  wurcüe  nach  einer  zur 
hohen  Präzision  ausgearbeiteten  nephelometrischen  Methode  bestimmt  Es 
wurden  die  folgenden  zehn  Bestimmungen  ausgeführt 

NaCl:Ag 


NaQt 

Ag  g                NaCt  ffir  loo  Ag 

3,9605t 

7,30896                    54,187 

2,32651 

4,29355                    54.186 

5,36802 

9,90699                    54,184 

4,00548 

7,39210                    54,186 

4,69304 

8,66101                    54,186 

3,27189 

6,03842                    54,185 

5,08685 

9,38795                    54,185 

.  3.66793 

6,76952                    54,183 

548890 

10,12093                    54,185 

•  3,55943 

6,56909                    54,185 

Mittelwertr54,i85 

Aus  dem  Verhältnis  NaCl:Ag  =  54,185: 100  ergibt  sich  das  Molekular- 
gewkht  des  Chlornatriums  NaCl  :==^  58,4564  und  daraus,  nach  Abzug  des 
a=«^  354579  folgt  das  Atomgewichts  des  Natriums  Na  ^22,9986. 

Schließlich  zeigen  noch  Richards  und  Wells  auf  Grund  besonderer 
Versuche,  daß  sie,  indem  sie  genau  wie  Stas  arbeiteten,  gleich  Stas  eii' 
von  ihrem  neuen  (aber  auf  Ag=  107,93  bezogenen)  Werte  um  -f-0,02 
differierendes  Atomgewicht  des  Natriums  erhielten.  Sie  fanden  fäii»cblich, 
gleich  Stas,  Na  =  23,046. 

c)  Bei  Qelegenheit  der  Bestimmung  der  Umwandlungsiemperatur  de«?  Salzes 
NaBr-iHsO  führten  Richards  und  Wells^*)  1906  zwei  Analysen  des 
ßromnatriums  aus.  Die  erste  Probe  erhielten  sie  durch  Schmelzen  ihres 
Salzes  im  Stickstoffstrome,  während  die  zweite  Probe  in  gleicher  Weise  ai!S 
einem  von  Baxter  herrührenden  Material  bereitet  wurde.  Es  wurde  das 
Verhältnis  NaBr:AgBr  bestimmt. 

NaBr  g  AgBr  g  NaBr  für  100  AgBr 

549797  10,03253  54.8014 

3,64559  6,65248  54>8oo5 

Mittelwert:  54,8016 

Ans  dem  Verhältnis  NaBr: AgBr  =--54,8010: 100  ergibt  sich  das  Atom- 
gewicht des  Natriums  Na  >^  22,9987. 

Dieses  Atomgewicht  ist  identisch  mit  den!  aus  dem  Verhältnis  NaCI :  Ag 
erhaltenen  Wert  Na =22,9985,  da  es  aber  nur  aus  zwei  Versuchen  abgeleitet 
wurde,  so  darf  ihm  mit  Rücksicht  auf  den  endgültigen  Wert  kein  ^u  großes 
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„Gewicht^  erteilt  werden,  sondern  es  kann  in  das  Resultat  der  zweiten  Reihe, 
mit  dem  es  identisch  ist,  einverleibt  werden. 

Aus  der  ersten  Versuchsreihe,  dem  Verhältnis  NaCh^CI,  ergibt  sich 
das  Atomgewicht  Na  ==22,9965,  aus  der  zweiten  Versuchsreihe,  dem  Ver- 
hältnis NaCI:Ag  und  dem  wetteren  Verhältnis  NaBr:AgBr,  ergibt  ^ch  das 
Atomgewicht  Na  =  22,9985.  Der  Mittelwert  dieser  beiden,  gut  überein- 
stimmenden Zahlen  ist  Na =22,9975. 

Das  moderne  Atomgewicht  des  Natriums  beträgt: 

Na*=^22,W75(!)  oder  N«-» 22,998, 
mit  einer  sehr  geringen  Unsicherheit  in  der  dritten  Dezimalstelle. 


Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Kaliums. 

Auch  diese  wichtige  Naturkonstante  wurde  mit  hoher  moderner  Genauig- 
keit von  Richards  mit  senicn  Mitarbettero  Staehler  uiv-  Mucller  bestimmt. 

Zuerst  wollen  wir  aber  noch  die  Resultate  einer  älteren,  aus  derselben 
Schule  herrührenden  Atomgewichtsbesimmung  des  Kaliums  anführen. 

i.  Richards  und  Archibald^^),  1903.  Bei  Gelegenheit  einer  Atom- 
gewichtsbestimmung des  Cäsiums  wurden  zur  Kontrolle  der  angewandten 
Methoden  einige  Atomgewichtsbestimmungen  des  Kaliums  ausgeführt.  Es 
wurde  in  zwei  Versuchen  zuoSchst  das  folgende  Verhältnis  bestimmt^  und 
wie  folgt  gefunden:  Aga:KQ»=^  100:52,022  und  ferner  das  Verhältnis 
Ag : KCl :^  100:69, 11 5.  Diese  Resultate  haben  wir  milden  weiter  unten  von 
Archibald  erhaltenen  kombiniert 

Femer  bestimmten  Richards  und  Archibald  das  folgende  Verhältnis 
und  fanden  es:  K^O : NjO^  «=  87,232 :  loo.  Daraus  ergibt  sich  mit  N  -^  14,010 
das  Atomgewicht  des  Kaliums  K^  39,112. 

2.  Archibatd^^,  1905.  Die  Bestimmung  der  oben  angeführten  Ver- 
hältnisse wurde  von  Archibald  fortgesetzt  und  jedes  derselben  aus  vier 
neuen  Versuchen  abgeleitet.  Da  die  Resultate  mit  den  von  Richards  und 
Archibald  oben  angeführten  genau  übereinstimmen,  sogeben  wir  die  sechs 
Paare  von  Resultaten  als  zwei  einzelne  Reiben  wieder. 

a)  Aus  1,99379— 4*73606  g  KCl  wurde  3,83250-9,10362  g  AgCI  erhalten. 
Im  Mittel  beträgt  da&  Verhältnis  AgCl:KQ==^  100:52,024.  Daraus  folgt  das 
Atomgewicht  des  Kaliums  K  ^  39^n&. 

b)  Zur  F^ung  des  in  i,99379-*4i736o6  g  KCi  enthaltenen  Chlors  wurde 
2,88479—6,85280  g  Silber  verbraucht.  Im  Mittel  beträgt  das  Verhältnis 
Ag:  KCl  ^100:69^114  und  daraus  folgt  das  Atomgewicht  des  Kaliums 

K--^  39,104. 
In  diesen  Versuchsreihen,  in  denen  aus  Kaliumchloropiatinat  bereitetes 
und  durch  wiederholtes  Fällen  mit  Chlorwasserstoffgas  gefälltes,  aber  nicht 
bis  zum  Schmelzen  erhita^tes  Cblorkalium  angewandt  wurde,  wurde  die 
höchste  moderne  Genauigkeit  noch  nicht  erreicht  Dies  war  erst  den  folgenden 
mustergühigen  modernen  Untersndiungen  vorbehalten. 

3.  Richards  und  Staehler^^,  1907.  Um  ein  zur  Darstellung  des 
Chloricaliums  geeignetes  Anfangsmaterial  zu  erhatten,  muBten  aus  demselben 
die  analogen  Salze  von  Na,  Rb  und  Gs  in  tadelloser  Weise  durch  Um- 
kristatii^ieren  völlig  entfernt  werden  können.  Dtzu  zeigte  sich  das  Kalium- 
chlorat  nicht  so  gut  geeignet,  wje  das  Kaliumnitrtt.  indem  wir  bezüglich 
der  wertvollen  rinzelheiten  auf  die  Originalabhandiung  verweisen,  führen  wii 
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nur  an,  daß  das  KsKutnnitrai  wiederholt  umkristallisiert  und  die  Mutterlauge 
mit  Hilfe  einer  Zentrifuge  von  den  Kristallen  sehr  intensiv  entfernt  wurde. 
Dann  wurde  das  Kaliumhiträt  in  Wasser  gelöst  und  in  einer  Platinschale 
durch  Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas  unter  Eiskühlung  in  das  Chlorkalium 
übergeführt  Die  von  der  Einwirkung  des  entstehenden  Königswassers  auf 
das  Platin  herrührende,  verhältnismäßig  geringe  Menge  Kaliumchloroplatinat 
ist  in  einer  konzentrierten  wäßrigen  Lösung  des  Chlorkaliums  unlöslich  und 
dieses  Salz  wurde  durch  Filtration  beseitigt  Nach  dreimaligem  Umkristalli- 
sieren und  Abschleudern  war  die  Salpetersäure  und  das  Platinsalz  völlig 
entfernt,  und  die  Anwendung  der  Zentrifuge  brachte  hier  einen  gleichen 
Effekt  hervor,  als  ob  das  Chlorkalium  viele  tausendmal  in  der  gewöhnlichen 
Weise  umkristalUsiert  worden  wäre. 

Das  Silber  wurde  aus  einer  Lösung  von  reinem  Nitrat  durch  Ammonium- 
formiat  gefällt,  durch  Elektrolyse  gereinigt,  das  noch  etwas  okkludiertes  Nitrat 
enthaltende  Metall  wurde  zuerst  im  elektrolytischen  Wasserstoff  und  schließlich 
tm  Vakuum  einerOerykpumpe  (nicht  Quecksilberpumpe!)  auf  einem  Schiffchen 
aus  reinem  Kalk  geschmolzen.  (Siehe  Richards  und  Wells  beim  „Silber'' 
und  „Natrium".) 

Das  reine  Chlorkalium  wurde  im  Stickstoffstrome  geschmolzen  und  in 
einer  Platinkapsel  eingeschlossen,  nach  der  Methode  der  Kompensation  gegen 
eine  gleiche  Kapsel  usw.  gewogen. 

^)  Ermittelung  des  Verhältnisses  KO:AgCI.  Das  zu  einer  etwa 
n/50*Lösung  verdünnte  Chlorkalium  wurde  durch  eine  ebenso  verdünnte 
Silbemitratlösung,  deren  Gehalt  der  ersteren  genau  äquivalent  war,  gefällt, 
und  nach  völliger  Klärung  wurde,  um  eine  Okklusion  von  Silbemitrat  durch 
das  Chlorid  völlig  zu  verhindern,  ein  nur  etwa  0,05  g  betragender  Oberschuß 
von  Silbemitrat  hinzugefügt.  Zum  Filtrieren  und  Sammeln  des  Chlorsilbers 
diente  ein  Qöoch-Munroe-Tiegel,  dessen  Boden  aus  Platinschwamm  mit 
einer  viele  feine  Löcher  enthaltenden  Platinplatte  bedeckt  war.  Das  Chlor- 
silber wurde  zunächst  durch  eine,  gleich  stark  wie  die  Mutterlauge  über 
dem  Chiorsiiber  verdünnte,  Silberaitratlösung  gewaschen,  welche  keine  Spur 
von  Chlorsilber  löste,  und  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Das  Chlor- 
silber wurde  zuerst  nach  dem  Trocknen  bei  150^  gewogen  und  dann  der 
beim  Schmeken  im  Porzellantiegel  entstehende  Verlust ,  ermittelt  In  den 
salpetersauren  Waschwässem  wurde,  nach  starker  Konzentriemng  derselben 
durch  Eindampfen  im  Vakuum,  das  in  geringer  Menge  in  Lösung  gegangene 
Chlorsilber  entweder  durch  Wägung  als  solches  oder,  mit  noch  besserem 
Erfolg,  nephelometrisch  bestimmt  Um  in  allen  Fällen  eine  genau  vergleich- 
bare Trübung  zu  erhalten,  wurde  das  gefällte  Chlorsilber  in  Ammoniak 
gelöst  und  durch  Salpetersäure  wieder  gefällt  Dies  ist  eine  sehr  wichtige 
Modifikation  des  bisherigen  nephelometrischen  Verfahrens,  welche  seine 
Genauigkeit  sehr  erhöht  Die  folgenden  Data  sind  selbstverständlich 
Vakuumgewichte. 


KClg 

KChAgCI 

AgCJR 

KCl  für  100  Agei 

Atomgew.  K 

4,36825 

8.3986 

52,01a 

39,097 

5,56737 

10,7038 

52,0t  3 

39,098 

641424 

12,3323 

52,012 

J9.097 

3,27215 

6,2913 

52,011 

J9.095 

4,83028 

9,2870 

52,011 

{9,095 

Mittelwert:  52,0118  +  0,0004  3*0963 
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Aus  dem  Verhältnis  KCl  :AgCl»=  52,01 18:100  ergibt  sich  das  Atom- 
gewicht des  Kaliums  K= 39,0963. 

b)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:KQ.  Diese  Versuchsreihe 
wurde  mit  großer  Sorgfalt  genau  in  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  in  der 
Arbeit  von  Richards  und  Wells,  die  bei  der  Bestimmung  des  Atom- 
gewichts des  Natriums  aus  dem  Verhältnis  Ag:NaCl  unter  b)  angeführt 
wurde,  und  zwar  mit  den  folgenden  Resultaten  (Vakuumgewichte): 
Ag:Ka 


KClg 

Ag  g                 KCl  ffir  100  Ag 

Atomgew.  K» 

3»88o74 

5,61536                    69,109 

39,100 

744388 

10,77156                    69,107 

39,097 

5,00681 

7,24514                    69,106 

39,096 

5,04833 

7,30515                    69,107 

39,097 

8,19225 

11,85412                    69,109 

39,100 

4,99795 
5,16262 

7,23230                    69,106 

39,096 

747042                    69,107 
Mittelvert:  69,1073 

39,097 

39,0971 

Der  wahrscheinliche  Fehler  beträgt  weniger  als  ±0,0004. 

Aus  dem  Verhältnis  Ag:  KCl  =  100 169,1073  ergibt  sich  das  Atomgewicht 
des  Kaliums  IC=»ä,0971. 

4.  Richards  und  Mueller^^),  1907.  In  dieser  Untersuchung,  welche 
gleich  der  vorigen,  mit  der  höchsten  gegenwärtig  erreichbaren  modernen 
Präzision  ausgeführt  wurde,  konnten  die  Autoren  nicht  das  bereits  als 
solches  vorliegende,  fertige  Bromkalium  durch  wiederholtes  Umkristallisieren 
reinigen,  sondern  sie  mußten  jeden  seiner  Bestandteile  für  sich  einer  Reinigung 
unterwerfen.  Als  Quelle  des  Kaliums  diente  das  neutrale  Kaliumoxalat, 
welches  unter  Anwendung  des  Zentrifugalverfahrens  wiederholt  umkristallisiert 
wurde.  Das  Brom  wurde  aus  ebenso  umkristallisiertem  Kaliumbromat  dar- 
gestellt Das  Bromkalium  wurde  durch  Einwirkung  des  Broms  auf  eine  in 
ehier  Quarzschaie  befindliche  Lösung  des  neutralen  Kaliumoxalats  dargestellt 
und  wiederholt  umkristallisiert  Ein  anderes  Präparat  wurde  aus  Brom- 
ainmonium  und  Kaliumhydroxyd,  welches  nach  einem  geistreichen  elektro- 
lylischen  Verfahren  im  Zustande  tadelloser  Reinheit  dargestellt  wurde,  erhalten. 
Das  reine  Silber  wurde  nach  den  bereits  früher  wiederholt  erwähnten 
Methoden  dargestellt 

Vor  dem  Wägen  wurde  das  Bromkalium  in  einem  Platinschiffchen  im 
Stickstoffstrome  geschmolzen.  Die  Atomgewichtsbestimmung  erfolgte  nach 
zwei  Methoden. 

a)  Eine  verdünnte  Lösung .  des  Bromkaliums  wurde  mit  einer  in  sehr 
geringem  Überschuß  hinzugefügten  Silbemitratlösung,  welche  durch  Auf- 
lösen der  dem  Bromkalium  äquivalenten  •  Menge  von  reinem  Silber  bereitet 
wurde,  gefällt  Das  erhaltene  Bromsilber  wurde  auf  einem  Qooch-Munroe- 
Tiegel  gesammelt,  zuerst  mit  sehr  verdünntem  Silbemitrat,  dann  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  gewaschen,  bei  lao^'  getrocknet,  gewogen  und  die 
Spur  der  noch  in  demselben  anwesenden  Feuchtigkeit  durch  ^hmelzen  im 
Pojzellantiegel  bestimmt  Es  wurden  noch  zwei  Korrektionen  angebracht, 
die  aber  beide  sehr  klein  sind  und  in  entgegengesetzter  Richtung  gehen,  ilie 
eine  für  die  spurenweise  eintretende  Korrosfion  des  Platinschiffchens  durch 
das  Bromkalium,  infolge  welcher  eine  Spur  Platin  in  das  Bromsilber  gelangt, 
die  andere  für  die  äußerst  geringe  Löslichkeit  des  Bromsilbers. 
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korrigierten  Resultate   sind  an!»  der  folgenden 


KBr  ffir  100  A^^r 
63,3728 
63,3723 
63,3719 
63,3736 


Atomgew.  K— 
39,097 
39,096 
39,095 
39,098 


Die  auf  das  Vakuum 
Tabelle  ersichtlich. 

KBr:AgBr 

ßr  g  AgBr  g 

2,J9P27  3,45617 

4,19705  6,62285 

2,06723  3,26206 

2,58494  4,07889 ^^^ 

•  Mittelwert:  63,3'727± 0,0003    39,0^5 

Aus  dem  Verhältnis  KBr:AgBr=-.63,3727: 100  folgt  das  Atomgewicht 
des  Kaliums  K= 39,0965. 

b)  Eme  verdünnte  Lösung  des  geschmolzenen  Bromkaliums,  wurde  mit 
einer  Äquivalenten  Menge  von  gelöstem  reinem  Silber  gefällt  und  die  genaue 
Grenze  der  Reaktion  wurde  mit  Hilfe  des  Nephelometers  bestimmt   Die  auf 
das  Vakuum  korrigierten  Resultate  dieser  Reihe  folgen  hier: 
KBr:Ag 


Brg 
4,33730 
4,18763 

4,15849 
3,67867 
3,60484 
4,78120 
5,67997 
641587 
2,88134 
3,64383 

3,12757 


Aj{g 
3,93164 
3,79587 
3,76943 
3,33450 
3,26776 
4,33337 
5.14860 

5,81571 
2,61184 
3.30309 
2,83504 


KBr  fOr  100  Ag 
110,318 
1 10,320 
110,321 
110,321 

110,315 
110,322 
110,321 
110,320 
1!  0,31 8 
1 10,316 
1 10,318 


Atonigew.  K  — 
39,096 
39,098 
39,099 
39,099 
39,093 
39.101 
30,099 
39.098 
39,096 
39,094 
39,096 


Mittelwert:  110,3190  +  0,0004  39,0973 


Aus  dem  Verhältnis  KBr:  Ag=fc  110,3190: 100  ergibt  sich  das  Atomgewicht 
des  Kaliums  K-- 39,0973. 

Schlußfolgerung.  Zur  Ableitung  des  endgültigen  modernen  Atom- 
gewichts des  Kaliums  sind  —  da  man  von  den  älteren  Resultaten  von 
Richards  und  Archibald  absehen  kann  —  nur  die  folgenden  vier  Ver- 
hältnisse verwendbar: 


Richards  u.  Staehler 
Richards  u.  Muelier 


Verhältnis 

KChAgCl 
KCl:Ag 

KBr:  AgBr 
KBr:Ag 


Atümgew. 
des  K-- 

39,0963 
39,0971 
39,0965 

39,0973 


Mittelwert:  39,0969 


Zahl  d. 
Versuche 

(5) 
(7) 
(4) 

Oj) 
(27)' 


Der  Mittelwert  wurde  iii  der  Weise  berechnet,  daß  das  „Gewicht"  der 
einzelnen  Versuche  ihrer  Anzahl  entsprach. 

Das  moderne  Atomgewicht  des  Kaliums  beträgt: 

K»^39,0969(I)  oder  K-=39,097 
mit  einer  nur  geringen  Unsicherheit  in  der  dritten  Dezimalstelle. 
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Übersicht  der  modernen  fundamentalen  Atomgewichte. 

Wir  geben  nachstehend  eine  Obersicht  der  modernen  Werte  der  fun- 
damentalen Atomgewichte,  wie  sie  sich  aus  den  modernen  Untersuchungen 
über  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs  und  den  von  Richards-  und  seinen 
Mitarbeitern  ausgeführten,  mustergültigen  und  sehr  genauen  Untersuchungen 
in  ihrer  richtigen  Beziehung  zu  unserer  Sauerstoffbasis  0=i6  ergeben.  ^ 
in  der  zweiten,  eingeklammerten  Reihe  zeigen  wir,  welche  Änderung  diese 
Werte  erfahren  würden,  wenn  sich  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs  von 
jN=  14,010  auf*  N=«  14,009  ändei-n  würde.  Eine  Änderung  des  Atom- 
gewichts des  Stickstoffs  um  —0,001  oder  0,0071  Proz.  seines  Wertes  würde 
eine  Änderung  der  modernen  Atomgewichtswerte  nur  um  —0,0016  Proz.  ihres 
Wertes  herbeiführen. 

Abgekürzt 

107,883 

35,458 

79,918 
126,930 

22,998 

39^97 

Allen  unseren  weiteren  Berechnungen  der  Atomgewichte  der  übrigen 
Elemente  haben. wir  die  ungekürzten,  meist  vier  Dezimaistellen  besitzenden 
Atongewiclitswerte  der  fundamentalen  Elemente  zugrunde  gelegt.  Die 
eventuellen  kleinen  Verbesserungen  oder  Änderungen  dieser  Werte  mxrden 
in  den  weiteren  Teilen  dieses  Werkes  besprochen  werden. 

Die  auf  0=^i6  und  Ag=  107,883  bezogenen  Atomgewichte  der  fun- 
damentalen und  der  weiter  folgenden  übrigen  Elemente  der  ersten  natürlichen 
Gruppe  bezeichnen  wir  als  „moderne"  Atomgewichtswertc.  Diese  bilden 
die  erste  Reihe. 

Um  aber  die  veralteten,  in  der  inteptiationalen  Atomgewichtstafel  ent- 
haltenen Werte  verständlich  zu  machen,  haben  wir  daneben  auch  die  auf  die 
unrichtige  sekundäre  Basis,  Ag=  107,93,  bezogenen  Atomgewichtswertc  an- 
geführt und  dieselben  als  „antike"  Werte  bezeichnet  Diese  bilden  die 
zweite  Reihe.  Sie  beziehen  sich  auf  die  „antiken''  fundamentalen  Werte: 
Ag==  107,930;  Cl===  35473;  Br=79,953;  J=  126,985;  Na==: 23,008  und 
K= 39,1 14.  Die  direkt  auf  den  Sauerstoff,  0=i6,  ferner  auf  N=  14,010 
und  5=32,072  (Richards  und  Grinnell  Jones,  1907)  bezogenen  Werte 
bleiben  in  den  beiden  Reihen  identisch.  , 


Atomgevichte 

N  =•  14,010 

Silber,       Ag     = 

107,883 

Chlor,       a     -= 

34,4579 

Brom,       Br    = 

79,9182 

Jod,           J      =- 

126,930 

Natrium,    Na    =^^ 

22,9975 

Kalium,      K       -- 

39,0969 

0-16, 

N«  14,009 

Differenz 

(107,881) 

—0,002 

(354573) 

—0,0006 

(79p9i68) 

—0,0014 

(126,9278) 

—0,0022 

(22,9970) 

—0,0005 

(39,0962) 

—0,0007 
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Nachtrag  zu  den  fundamentalen  Atomgewichtffi. 

Die  auf  S.  181  angekündigte  Untersuchung  über  das  Atomgewicht  des 
Chlors  wurde  soeben  von  Noyes  publiziert  (Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  30, 
13—29,  Jan.  1908).  In  dieser  schönen  Arbeit  findet  Noyes  durch  Synthese 
des  Chlorwasserstoffs  aus  gewogenen  Mengen  Wasserstoff  (im  Palladium) 
und  Chlor  (aus  KjPtClß  bei  400^)  das  Atomgewicht  des  Chlors,  Cl=:  35,184, 
wenn  H-=i.  (Aus  dem  Verhältnis  H:C1  folgt  Cl  =35,1843  [12  Versuche] 
und  aus  dem  Verhältnis  H:HC1  folgt  Cl«=  35,1837  [11  Versuche].)  Die 
mittlere  Abweichung  vom  Mittel  oder  die  Unsicherheit  dieser  Zahl  beträgt 
35fi84±  0,0051,  d.h.  sie  ist,  wie  wir  dies  richtig  1.  c  voraussetzten,  größer 
als  Vi 0000  "^d  wenn  man  dieselbe  mit  Hilfe  der  Wasserstoffzahl  H— 1,00775 
±0,0001  (Unsicherheit)  auf  0=16  umrechnet,  so  erhält  man  CI  — 354567 
±0,0086  (Unsicherheit)  oder  Cl  =  35457.  Daraus  wird  weiter,  wie  1.  c  von 
uns  bereits  angegeben,  der  moderne  Wert  für  das  Atomgewicht  dtes  Silbers 
zu  Ag=  107,879  ±0,032  oder  Ag««  107,88  berechnet,  wobei  seine  Unsicher- 
heit 12  mal  so  groß  ist  als  die  des  von  uns  abgeleiteten  Wertes  Ag=»  107,883 
±0,0027.  Es  ist  interessant,  daß  der  von  Noyes  eingeschlagene  mühsame, 
experimenteile  Weg  praktisch  zu  demselben  Resultate  führt,  wie  unsere  auf 
Grund  der  Versuche  von  Richards  und  Forbes  vorgenommene  Berechnung. 


Natrium.    Na. 

Atomtewlcht  des  Natrium«. 

Moderner  Wen:  Na='22,998  (0=^i6,  Ag=  107,8183). 
Antiker  Wert:  Na =23,008  (Ag=  107,930). 

a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Berzelius  sah  klar,  dafi  zwischen  der  Atomtheorie  von  Dalton  und 
dem  Gesetze  der  multiplen  Proportionen»  ausgedrückt  in  den  Verbindungs- 
formen der  einfacheren  anorganischen  Verbindungen,  ein  so  inniger  Zu- 
sammenhang besteht,  daß  man  beinahe  annehmen  könnte,  er  hätte  eine 
Ahnung  davon  gehabt,  dtB  in  dem  genannten  Falle  „die  Valenz  nur  ein 
Ausdruck  des  Gesetzes  der  multiplen  Proportionen  ist''  (Blomstrand  1869). 
So  nahm  er  z.  B.  für  die  Oxyde  der  Elemente  die  Verbindungsformen  RX|, 
RX2,  RX,,  RX4,  RXj,  R)^  und  RX;  an,  wie  wir  dies  auch  heute  tun,  unter 
weiterer  Annahme  von  RX^.  Es  ist  selbstverständlich,  dafi  er  eine  inter- 
mediäre Verbindungsforin  RjX,  nicht  annehmen  konnte  —  ein  Element  kann, 
modern  ausgedruckt,  nicht  iVz-^^rtig  sein  —  und  deshalb  konnte  er  keine 
„Sesquioxyde'',  z.  B.  FetO,,  zulassen.  Der  Irrtum  besteht,  wie  wir  heute 
wissen,  darin,  dafi  das  O-Atoni  nicht  einem  X  wie  ein  Halogen^tom,  sondern 
dem  X|  entspricht  So  schrieb  Berzelius  die  Formeln  der  unseiien  modernen 
Verbindungsformen  RX  und  RXj  entsprechenden  „Monoxyde"  sämtlich  RO2» 
wie  NaOj,  KO^,  CaO,,  FeOj  usw.,  die  Formeln  der  „Trioxyde"  oder  ,3csqtti- 
oxyde'',  welche  der  Verbindungsform  RX^  entsprechen,  wurden  RO,,  wie  AIO3, 
FeO),  CrOj.  Deshalb  mußte  die  Zusammensetzung  der  zweimal  so  viel 
Sauerstoff  als  das  Chromo^yd  CrO^  enthaltenden  Chromsäure,  durch  die 
Formel  CrO^,  entsprechptd  unserer  richtigen  Verbindungsform  CrX^  aus- 
gedrückt werden.  .    % 

Als  je4och  Mitscherlich  1819  seine  Arbeiten  über  den  Isomorphismus 
veröffentlichte,  nahm  Berzelius  bereitwillig  die  Grundsätze  dieser  neuen 
Lehre  an.  Er  erkannte,  daß  die  mit  der  Schwefelsäure  SO9  (in  ihren  Salzen) 
isomorphe  Chromsäure  nicht  mehr  als  CrO^  angesehen  werden  kann, 
I  sondern   die   der  Schwefelsäure   analoge  Zusammensetzung  CrO,    besitzen 

muß.  Dann  mußte  aber  die  Zusammensetzung  des  Chromoxyds  durc^ 
Ct^O^  und  diejenige  des  mit  ihm  isomorphen  Eisenoxyds  durch  Fe^O, 
ausgedrückt  werden,  d.  h.  Berzelius  mußte  die  Existenz  der  Sesquioxyde 
zujgeben.  Das  Eisenoxydul  wurde  dann  FeO,  das  mit  ihm  isomorphe  Zink- 
oxyd wurde  ZnO,  und  es  war  nur  selbstverständlich,  daß  auch  die  weiteren 
Monoxyde,  wie  MgOj,  CaO^,  KO^  usw.  die  Formeln  MgO,  CaO,  KO,  NaO| 
AgO,  HgO,  PbO,  CoO,  NiO  erhielten.  Es  ist  klar,  daß  auch  die  Atom- 
gewichte der  in  den  genannten  Oxyden  enthaltenen  Elemente  auf  die  Hälfte 
ihres  ursprünglichen  Wertes  reduziert  werden  mußten.   So  wurden  die  Atom- 
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gewichte  der  Elemente:  Na,  K,  Ag,  die  wir  in  ihren  Hauptoxyden  als  ein* 
wertig  betrachten,  von  dem  Vierfachen  ihres  heute  angenommenen  Wertes 
auf  das  Doppelte  davon  reduziert,  während  hei  den  Elementen  Mg,  Ca,  Sr, 
Ba,  Zn,  Hg,  Pb,  Fe,  Cr,  Cu,  Au,  unter  denen  acht  in  ihren  Haupt- 
oxyden zweiwertig  sind,  die  Atomgewichte  von  dem  nur  Doppelten  auf 
das  Einfache  des  heutigen  Wertes  reduziert  wurden.  Diese  neuen  Atom- 
gfwichtswerte  von  Berzelius  wurden  von  ihm  in  seiner  berühmten  Atom- 
gewichtstafel ays  dem  Jahre  1826  veröffentlicht  Einige  davon  befanden  sich 
im  Einklange^mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit,  andere  aber  nicht, 
denn  für  Rerzelius  hatten  Gründe  chemischer  Natur  eine  größere  Be- 
deutung, ^n  größeres  Oewicht,  als  Gründe  physikalischer  Natnr.*)  Er  behielt 
die  doppettenr  Atomgewichte  der  Elemente  U,  Na,  K,  Ag  bis  zu  seinem  Tode, 
möglicherweise  iuch  aus  dem  Grunde,  weil  solche  Formein,  wie  NaO  •  SO, 
oder  (UTK,  Ag)  OSO;,,  NaONO^  (N  durchstrichen  =-  2N),  KCl  (Cl  durchstrichen 
»^aCt)  mitden  Aquivalentformeln  der  Qmel  in  sehen  Schule  identisch  warea**) 
.  Die  doppelten  Atomgewichte  der  Elemente  Li,  Na,  K  und  Ag  wurden 
erst  später,  und  zwar  auf  Onind  der  folgenden  Erwt^ngen,  halbiert 

Regnaul t  bestimmte  1840  die  sp.ezifische  Wärme  einer  großen  Reihe 
von  eingehen  Körpern  mit  einer  großen  Genauigkeit  Er  erkannte,  daß  man 
das  Atomgewicht  des  Silbers  mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit  nur 
dann  in  Einklang  bringen  kann,  \&'enn  man  den  bisherigen  Wert  von  Ber- 
zelius (A^'=''  1351,6,  wenn  O ---  100,  gleich  Ag^^2i6,  wenn  O«:  16)  halbiert. 
Später,  1849,  erkannte  Regnault  das!^elhe  in  bezug  auf  die  Elemente  Kalium 
und  Nafrium  und  er  bestimmte  endlich  1862  auch  die  spezifische  Wärme 
dcb  Lithiunimetalls.  Nach  Rt:gnanlt  muß  die  Zusammensdzung  der  Oxyde 
der  drei  genannten  Elemente  durch  die  Formeln  Ag20,  KjO  und  Na^O 
ausgedruckt  werden.  Für  diese  Formeln  sprechen  einerseits  der  Isomorphismus 
der  Sulfide  AgjS  uml  CujS,  der  Chloride  AgCl  und  CuCI,  andererseits  aber 
der  Isomorphismus  des  Ag^SO^  mit  dem  Na3S04;  dagegen  ist  aber  „kein 
Alkaiisalz  dem  entsprechenden  eines  Oxyds  von  der  Formel  RO  isomorph'*. 

Auch  H.  Rose  macht  1857  ^n  Vorschlag,  ,,im  wesentlichen  zu  den 
Atomgewichten  von  Berzelius  zurückzukehren'^,  tritt  aber  dem  Vorschlag 
von  Regnault  bei,  die  Atomgewichte  des  Silbers  und  der  Alkalimetalle  zu 
halbieren  und  ihre  Oxyde  R2O  /u  schreiben.  Er  stützt  sich  ebenfalls  auf  die 
Regel  von  Dulong  und  Petit  Dagegen  wird  die  Regel  von  Avogadro 
von  ihm  mißverstanden. 

Gerhardt  erkannte,  daß  das  „.Äquivalent'',  das  ist  die  Molekel,  wie 
Cannizzaro  sagte,  der  Essigsaure  nicht,  wie  Berzelius  annahm,  CiH^O^, 
sondern  C2H4O2  ist  Da  ein  Äquivalent  dieser  Säure  eine  Menge  Silberoxyd 
sättigtj  „welche  ein  Atom  Metall  enthält*'  (!),  so  muß  die  Formel  des  Silber- 
acetats   nicht  CiH^AgO^,   sondern  QH^AgO]   und    das  Atomgewicht  des 

^)  Interessant  ist,  was  Berzelius  (Lehrbuch  V,  3. 1215)  darüber  sagt:  ,.Es  ist  eine 
noch  nicht  entschiedene  Frage,  ob  die  Zahl  Ag^  134Q166  (O»«=ioo)  das  Äqtiivalpnt- 
gewkht  <Ag -==- 108/ O  »  S)  oder  das  Atomgewicht  (Ag— 216,  O«  16)  ist.  Sowohl  nach 
den  Versuchen  von  Duiong  und  Petit,  als  nach  denen  von  Regnault  deutet  die 
spezifische  Wärme  darauf  hUi,  daß  es  das  Aquivalentgewicht  ist.  F&nden  niemals  Ab- 
wekhiingen  bei  dem  Zeugnis  der  spezifischen  Wirme  statt,  so  wäre  dies  unumstößlich. 
Es  ist  aber  bekannt,  daß  es  deren  gibt,  und  das  Silber  kann  eine  davon  sein". 

^*)  Omelin  nahm,  seit  i8a6,  das  Äquivalent  Na» 23  an,  gleich  Prout,  1815. 
und  Meinecke,  1817;  Th6nard,  18^;  luOim  Na-»46  an,  ebenso  wie  Meißner, 
1834.  und  Kfihn,  1837  in  iinrcn  Tabellen. 
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Silbers  halb  so  groß  sein,  wie  dasjenige  von  Berzelius,  also  Ag=*=io8. 
Die  Protoxyde  der  Metalle  erhalten  jetzt  mit  dem  Wasser  vergleichbare 
Formeln  und  werden  K2O,  AgjO.  Gerhardt  ging  aber  zu  weit  und 
halbierte  auch  die  Atomgewichte  unserer  zweiwertigen  Metalle  und  schrieb 
ihre  Oxyde:  Ca^O,  PbjO.  Die  Formeln  der  Chloride  schrieb  er  ebenfalls 
teils  richtig:  HCl,  KCl,  AgCl,  teils  unrichtig:  CaCl,  PbCl.  Es  war  erst 
Cannizzaro  1858  vorbehalten,  die  Atomgewichte  derjenigen  Elemente,  die 
von  Gerhardt  unrichtigerweisc  halbiert  wurden,  wieder  doppelt  so  groß 
anzunehmen,  wie  Gerhardt,  d.  h.  auf  Berzelius,  nach  1826,  zurückzugehen. 
Er  stützte  sich  dabei  auf  die  von  Kopp  und  Woestyn  erweiterte  Regel  von 
Du  long  und  Petit  und  auf  hier  nicht  näher  anzuführende  chemische  Analogien. 

Seit  Cannizzaro  sind  die  Atomgewichte  der  Elemente,  mit  Ausnahme 
derjenige»  einer  Anzahl  „seltener"  Elemente,  was  ihre  Größenordnung  anbelangt, 
endgültig  sichergestellt 

Bei  den  analogen  Betrachtungen  über  die  Atomgewichte  einer  Anzahl 
anderer  Elemente  werden  wir  auf  das  hier  Gesagte  in  Kürze  hinweisen. 

Unser  Atomgewicht  des  Natriums,  dessen  normale  Verbindungen  der 
Valenzform  RX  entsprechen,  ist  von  der  Größenordnung  Na  «=23  und  es 
steht  im  Einklänge  mit  den  folgenden  Gesetzen  und  Regeln. 

1.  Mit  dem  Gesetz  von  Avogadro.  Die  Dampfdichte  wurde,  mit 
einiger  Annäherung,  nur  vom  Natriummetall  bestimmt  und  weist  auf  eine 
einatomige  Molekel  hin.  Dasselbe  Resultat  ergaben  auch  die  mit  dem 
Natriummetall,  welches  in  anderen  Metallen  gelöst  war,  angestellten  kryo- 
skopischen  Untersuchungen.  Auch  das  Verhalten  der  Natriumverbinduugen 
in  Lösungen  steht  im  vollen  Einklänge  mit  unserem  Atomgewicht  Das 
Natrium  tritt  als  einwertiges  Kation  auf. 

2.  Mit  der  Regel  von  Du  long  und  Petit,  denn  die  Atomwärme  des 
Natriummetalls  wurde  zu  a«c=6,76,  also  normal,  gefunden. 

3.  Mit  der  Lehre  vom  Isomorphismus  nur  teilweise.  Die  Natrium- 
verbindungen haben  entweder  einen  anderen  Wassergehalt  als  die  analogen 
Salze  der  übrigen  Alkalimetalle,  oder  er  fehlt  bei  ihnen  oft  ganzlich.  Femer 
haben  sie  ein  anderes  spezifisches  Volum  als  die  letzteren.  Deshalb  sind 
sie  mit  ihnen  im  allgemeinen  nicht  isomorph,  höchstens  in  einigen  kom- 
plizierten Silicaten.  Ds^egen  zeigt  das  Natrium  in  bezug  auf  Isomorphie 
sehr  nahe  Beziehungen  zum  einwertigen  Silber  in  einer  Reihe  von  Salzen. 

4.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  von  Mendelejew,  denn  die  Eigen- 
schaften des  Natriums  und  seiner  Verbindungen  sind  Funktionen  des  Atom- 
gewichts 23,  eines  in  der  I.  Gruppe,  3.  Reihe  (I— 3)  stehenden  Elementes. 
Dabei  nimmt  das  Natrium  gegenüber  den  anderen  Elementen  der  Alkah'en 
eine  Ausnahmestellung  ein,  denn  es  ist  noch  als  das  letzte  „typische"  Element 
zu  betrachten,  femer  steht  es  in  einer  unpaaren  Reihe,  wonach  ihm  weniger 
basische  Eigenschaften  zukommen  sollten,  was  auch  damit  zusammenhängt, 
daß  es  von  Mendelejew  als  erstes  Glied  der  Untergruppe  Na,  Cu,  Ag,  Au 
angesehen  wird,  doch  da  es  der  zweiten  kleinen  Periode  angehört,  ist  es 
wieder  viel  weniger  negativ,  als  die  übrigen  Elemente  dieser  Untergmppe. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

Die  Bestimmung  sowohl  des  „antiken"  als  auch  des  „modernen"  Wertes 
des  Atomgewichts  des  Natriums  wurde  bei  der  Bestimmung  der  Atomgewichte 
der  fundamentalen  Elemente  beider  Arten  eingehend  behandelt     Brauner. 


Natriutn« 

Vorkommen.  Das  Natrium  gehört  zu  den  in  der  Natur  am  weitesten 
verbreiteten  Elementen.  Es  läßt  sich  in  fast  allen  Mineralien  nachweisen. 
Besonders  reich  an  Natriumverbindungen  ist  der  Natronfeldspat  (Albit, 
Oligoklas).  Da  das  Natrium  imstande  ist,  auch  das  Kalium  und  das  Calcium 
zu  mehreren  Prozenten  zu  ersetzen,  findet  es  sich  auch  in  jedem  Kalimineral 
und  in  jedem  ^Kalkstein. 

In  freiem  Zustande  kommt  das  Natrium  in  der  Natur  nicht  vor,  da  es 
an  der  Luft  sofort  in  Hydroxyd  oder  Carbonat  verwandelt  wird.  Dagegen 
finden  sich  einige  seiner  Salze  in  reinem  Zustande  als  Mineralien,  so  vor 
allem  die  durch  Verdunsten  des  Meerwassers  entstandenen  ungeheuren  Salz- 
lager, in  welchen  das  Chlorid  als  Steinsalz  in  unerschöpflichen  Mengen 
vorhanden  ist,  femer  das  Sulfat,  das  namenflich  in  Doppelsalzen  vorkommt 
wie  im  Qlauberit  (Natrium-Caiciumsulfat)  und  Blödit  (Natrium-Magnesium- 
sulfat-Tetrahydrat). Zu  erwähnen  sind  femer  noch  die  mächtigen  Lager  von 
Natronsalpeter  in  Chile  und  von  Kryolith  (Natrium-Aluminiumfluorid)  in 
Grönland. 

Das  Carbonat  (Sesquicarbonat)  findet  sich  in  Ägypten  als  Trona, 
in  Südamerika  als  Urao.  Das  Borat  wird  als  Borax  oder  Tinkal  in  Tibet, 
Indien  und  Kalifornien  gewonnen.  Das  Carbonat  bildet  endlich  noch  das 
Doppelsalz  Gaylussit  (mit  Calciumcarbonat),  das  Borat  mit  der  entsprechen- 
den Caldumveri)indung  den  Boronatrocaicit  oder  I^ryptomorphit 

Im  Meereswasser  sind  2,6 — 2,9  Proz.  Kodisalz  enthalten.  Die  Salzsolen 
weisen  bedeutend  höhere  Konzentrationen  auf  als  das  Meerwasser  (bis  zu 
26  Proz.  NaCI).  In  Mineral-  und  Quellwässem  findet  sich  das  Natrium  auch 
als  neutrales  oder  saures  Carbonat  oder  Sulfat. 

Bei  dem  Prozesse  der  Verwittemng  gelangt  das  Element  aus  den  Mine- 
ralien der  älteren  Formationen  in  die  jüngeren  Schichten  der  Erdkmste  und 
bildet  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Ackerkrume.  Von  hier  aus  gelangt 
es  in  die  Pflanze,  welche  allerdings  Kaliumverbindungen  in  weit  höherem 
Qrade  aufzunehmen  vermag  als  Natriumsalze.  Die  Frage,  ob  die  Pflanze 
zum  Leben  einer  bestimmten,  wenn  auch  kleinen  Menge  an  Natriumverbin- 
dungen bedarf,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden,  jedenfalls  ist  der 
tatsächlich  gefundene  Qehalt  der  Landpflanzen  an  Natrium  im  Verhältnis  zum 
Kalium  im  allgemeinen  klein^  Diese  Tatsache  steht  vielleicht  mit  einer  be- 
sonderen Eigenschaft  des  Bodens  im  Zusammenhange:  die  Ackererde  hat 
nämlich  die  Fähigkeit,  den  Lösungen,  welche  Kaliumsalze  enthalten,  letztere 
zu  entziehen  und  so  fest  zu  binden,  daß  sie  von  Wasser  nidit  ohn%  weiteres 
fortgespait  werden  können.   Der  Qehalt  des  Bodens  an  Kaliumsalzen  ist  daher 
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ithmer  annähernd  konstant.  Dagegen  besitzt  die  Ackererde  die  gleiche  Eigen* 
Schaft  den  Natriumverbindungen  gegenüber  nicht  Infolgedessen  ist  der  Ge- 
halt des  Bodens  an  diesen  von  ZufiUligketten  abhängig  und  daher  schwankend. 
Auf  diese  Erscheinungen  mag  es  auch  zum  Teil  zurfickzuffibreo  sein,  daß 
das  Meerwasser  so  viel  Natrium-  und  so  wenig  Kaiiums2d):e  enthält,  da 
letztere,  die  doch  ebenso  wie  die  Natriumverbindungen  in  großer  Menge  bei 
dem  Verwittern  der  Oesteine  unter  dem  Einfluß  der  Feuchtigkeit  und  des 
4(ohlensäuregehalts  der  Luft  oder  der  direkten  Einwirkung  des  Wassers  ent- 
stehen, auf  dem  Wege  zum  Meere  von  dem  Boden  zurficl^ehalten  werden. 

Durch  den  großen  Reichtum  des  Meerwassers  an  Natnumsalzen  ist  es 
andererseits'  bedingt  'daß  die  Strand-  und  Seepflanzen  Natriumverbindungen 
in  beträchtlicheren  Mengen  enthalten  als  die  Landpfbnzen.  Es  handelt  sich 
hierbei  vornehmlich  um  die  Salze  organischer  Säuren,  daneben  findet  sich 
das  Natrium  aber  auch  als  Chlorid,  Sulfat  oder  Jodid.  Verascht  man  solche 
Seepflanzen,  so  bildet  sich  bisweilen  eine  unlösliche  Verbindung  mit  dem 
Erdalkaliphosphat  1),  weshalb  der  Natriumgehalt  der  Asche  einiger  derartiger 
Pflanzen  früher  manchmal  übersehen  wurde. 

Mit  der  Nahrung  gehen  die  Natriumsalze  auch  in  den  Tierorganismus 
über,  der  ihrer  in  gewisser  Menge  bedarf.  Die  tierischen  Flüssigkeiten  sind 
vornehmlich  reich  an  Kochsalz.  Auch  in  der  Luft  ist  dieses  stets  nachweisbar 
(Kirchhoff  und  Bunsen).  Es  gefangt  durch  das  Verdunsten  kochsalzhaltigen 
Wassers  in  geringer  Menge  dorthin. 

Geschichte.  Von  den  Verbindungen  des  Natriums  ist  wohl  am  längsten 
die  Soda  bekannt,  wenigstens  scheinen  schon  einige  Stellen  des  Alten  Testa- 
ments auf  die  Kenntnis  dieses  Stoffe^  hinzudeuten.^)  Dort  ist  nämlich  die 
Rede  von  einem  Körper  „neter'',  von  dem  es  in  Jeremias  2,  22  heißt:  „Neter 
dient  vermischt  mit  Öl  als  Seife.  Wenn  man  Wasser  darauf  gießt,  so 
schäumt  es.''  Man  hat  das  Wort  daher  abgeleitet  von  „natar",  d.  h.  auf- 
springen. 

Die  Bezeichnung  ging  dann  als  „vlttfoi^**  in  das  Griechische;  sowie  als 
„nitrum"  in  das  Lateinische  über.  Dieser  Ausdruck  bezog  sich  aber  nicht 
auf  den  Salpeter,  wie  man  nach  der  Bedeutung  von  „acidum  nitricum"  — 
Salpetersäure  —  vielleicht  vermuten  könnte,  sondern  auf  das  Carbonat,  wahr- 
scheinlich sogar  speziell  auf  die  Soda  (Dioscorides,  Plinius).  Jedenfalls  unter- 
scheidet im  16.  Jahrhundert  Biringuccio  >,nitrum"  von  dem  ,,sal  nitri",  d.  h« 
Soda  von  dem  salzig  schmeckenden  Salpeter. 

Schon  etwas  früher  hatten  die  Araber  in  Europa  die  Bezeichnungen 
,,natrun",  „natrum"  und  „natron"  für  die  Soda  im  Gegensatz  zu  dem  Sal- 
peter „nitrum"  eingeführt  Identisch  damit  wurde  das  Wort  „kalt"  oder 
^Ikaii"  gebraucht,  das  sich  von  „qaljan",  die  Asche  der  Pflanzen,  ableitet 
(Geber).  Dabei  wurde  die  hauptsächlich  Natriumcarbonat  enthaltende  Asche 
der  Seepflanzen  noch  nicht  von  der  der  Mireicheren  Landpflanzen  unter- 
schieden. Man  bezeichnete  beide  gemeinsam  als  fixes  Alkali  oder  Laugensaiz 
im  Gegensatz  zu  dem  flüchtigen  Ammoniumsalz. 

Nachdem  dann  einmal  erkannt  war,  daß  das  „milde  Salz"  durch  Kalk 
in  ,4ttzendes"  umgewandelt  werden  konnte,  zeigte  Black  im  Jahre  1756,  daß 
das  milde  Salz  aus  einer  Verbindung  des  ätzenden  mit  „fixer  Luft"  (Kohlen- 
säure) bestehe.  Inzwischen  hatte  Duhamel  de  Monceau  (1736)  den  Unter- 
schied zwischen  dem  „alcali  minerale",  dem  aus  Steinsalz  erhaltenen  Natrium- 
salze,  und  dem  „alcali  vegetabile",  dem  aus  Pflanzenasche  gewonnenen  Kalium- 
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carbonate,  kennen  gelehrt  Marggraf  {and  femer  die  Untersdieklung  beider 
Elemente  durcb  die  Flammenfärbung,  während  Khiproth  im  Jahre  1796 
nachwies»  daß  auch  das  Aleali  vegetabile  in  Gesteinen  sich  finde  (Leucit). 
Seitdem  unterschied  man  beide  Alkalimetalle  in  der  auch  heute  noch  üblichen 
Weise.  Im  Französischen  und  Englischen  haben  sich  die  Bezeichnungen  „po- 
iBSsium'^  för  Kalium  und  ,^dium''  für  Natrium  erhalten. 

Während  Lavoisier  die  Oxyde  der  Alkalimetalle  noch  für  die  Onind- 
Stoffe  selbst  hielt,  gelang  es  Davy  ajs  erstem,,  die  Elemente  durch  Elektrolyse 
ibfer  geschmolzenen  Hydroxyde  in  reinem  Zustande  darzustellen  (1807). 

Das  Verbindungsgewicht  des  Natriums  bezogen  auf  Os«i6  beträgt: 
Na  «-»23,00.    (Vgl.  S.  204.) 

Die  Wertigkeit  des  Elements  ist  entsprechend  seiner  Stellung  in  der 
ersten  Vertikalreihe  des  periodischen  Systems  gleich  1.  Früher  ist  aach, 
gelegentlich  eine  Mehrwertigkeit  der  Alkalimetalle  diskutiert  worden. 3) 

Die  Daratellung  des  Metalla  selbst,  das  sich  wegen  seiner  großen 
Verbindungsfähigkeit  in  der  Natur  nicht  in  freiem  Zustand  findet,  kann  aus 
seinen  Derivaten  entweder  auf  chemischem  Wege  oder  mittels  des  elektrischen 
Stroms  erfolgen.  Davy*)  elektrolysierte  in  einer  als  Kathode  dienenden 
Platinschale  ein  angefeuchtetes  Stück  Atznatron.  Als  Anode  diente  ein  Platin- 
draht Das  Element  schied  sich  in  der  Schale  in  kleinen  Kügelchen  ab. 
Besser  verfährt  man  in  der  Weise,  daß  man  in  einer  Platinschale  Quecksilber  mit 
konzentrierter  Natronlauge  und  etwas  festem  Ätznatron  überschichtet  und 
dann  elektrolysiert  Aus  dem  gebildeten  Natriumamalgam  wird  das  Queck- 
silber in  einer  Atmosphäre  von  Petroleumdampf,  um  den  Zutritt  der  Luft 
zu  verhindern,  abdesiilliert. 

In  der  Technik  werden  zur  Gewinnung  von  metallischem  Natrium  mittels 
Elektrolyse  vornehmlich  die  Verfahren  von  Castner,  Orabau  und  Borchers 
angewandt*)  Etsterer^)  elektrolysiert  Atznatron  in  einem  sehr  einfachen 
Apparate  mit  Diaphragma  bei  einer  Temperatur,  die  nur  etwa  20^  über 
dem  Schmelzpunkte  der  Verbindung  liegt.  Wesentlich  ist  hierbei,  daß  die 
Temperatur  nicht  zu  hoch  steigt,  da  sonst  Nehenreaktionen  (Bildung  von 
Natriumsuperoxyd  u.  a.)  sich  abspielen.  Das  abgeschiedene  Metall  wird 
möglichst  schnell  mit  tinem  sehr  fein  durchlöcherten  Löffel  abgeschöpft, 
der  nur  das  geschmolzene  Atznatron,  nicht  aber  das  Metall  hindurchläßt 

Die  elektrolytische  Darstellung  des  Natriums  aus  geschmolzenem  Koch* 
sak^  bot  zuerst  erhebliche  Schwierigkeiten,  da  das  entstehende  Metall  von  dem 
überschüssigen  Chlorid  unter  Bildung  von  „Natriumsubchlorid"  aufgenommen 
wurde  (s.  dasselbe).  Diese  Substanz  oxydiert  sich  entweder  sofort  an  der 
Ol^rfläche  oder  vereinigt  sich  wfcder  mit  dem  an  der  Anode  eritwickehen 
Chlor  unter  Rückbildung  des  Ausgangsmaterials.  Um  diesen  Cbelstand  zu 
beseitigen,  schlug  Höpfner^  vor,  auf  dem  Boden  des  als  Anode  dienenden 
Tiegels  dne  Schicht  Kupfer,  Silber,  Blei^)  oder  eines  anderen  Metalls  —  nur 
Quecksilber  ist  seines  niedrigen  Siedepunktes  wegen  ausgeschlossen  —  aus- 
zubreiten. Als  Kathode  taucht  Kohle  oder  ein  Metall  in  das  geschmolzene 
Natriumchlorid.  Das  entstehende  Chlor  greift  das  Anodenmaterial  an,  wobei 
das  sich  hier  bildende  Chlorid  des  angewandten  Schwermetalls  wegen  seines 
hohen  spezifischen  Gewichts  unten  bleibt  Das  leichte  Natrium  geht 
nach  oben  und  kann  für  sich  gesammelt  oder  unter  Luftabschluß  destilliert 
werden. 

Orabau^^)  veraieidet  die  Bildung  von  Subcblorid  durcb  Erniedrigung. 

Äbegg,  Haiifib.  d.  Morgan.  Chemie  II,  1.  14 
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der  Schmelztemperatur  mittels  Zusatzes  von  Fremdstoffen.  Als  solche  dienen 
Chiorkah^um  einerseits  und  ein  Erdalkalichlorid  andererseits.  Auch  NaF  ist  zu 
diesem  Zwecke  geeignet.^*)  Die  Masse  schmilzt  dann  bereits  bei  Dunkelrotglut 
und  liefert  bis  zu  95  Proz.  der  theoretischen  Ausbeute. 

Versuche,  die  Darling'^  unter  Verwendung  von  geschmolzenem  Sal- 
peter und  Regenerierung  der  entstehenden  Sauerstoff-Stickstoffverbindungen 
angestellt  hat  scheinen  nicht  zu  brauchbaren  Ergebnissen  geführt  zu  haben. 

Neben  den  elektrochemischen  Darstellungsweisen  des  Natriums  haben  die 
rein  chemischen  Methoden,  nach  welchen  das  Metall  früher  fast  ausschließ- 
lich gewonnen  wurde,  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verloren.  Das  Prinzip 
der  chemischen  Verfahren  ist  sehr  einfach:  Reduktion  von  Natriumcarbonat 
oder  -hydroxyd  durch  Kohle  oder  Eisen.  *^ 

Zu  diesem  Zwecke  wird  reines  Natriumcarbonat  mit  Ko"hlt  und  Kreide 
zusammengemahlen.  (Ober  die  angewandten  Mengenverhältnisse  siehe  z.  B. 
Schädler**)  und  Deville.**))  Das  trockene  Gemenge  wird  in  einer  eisernen 
Retorte  erhitzt.  Als  Vorlage  dient  ein  zuerst  von  Donny  und  Maresca**) 
angewandtes  flaches  Eisenblech  mit  Abfluß,  so  daß  das  flussige  Metall  direkt 
unter  Steinöl  aufgefangen  werden  kann  (siehe  auch  Warren  *^).  Über  weitere 
Darstellungsweisen  des  Metalles  vgl  Patent  der  Fabrik  OrieSheim-Elek- 
tron»^),  ferner  Deville»VCastner»^),  Thonias^^)  und  Thompson.") 

In  kleinen  Mengen  läßt  sich  das  Metall  auch  erhalten  durch  Reduktion 
von  Natriumcarbonat  mit  Magnesium  (Winkler^^). 

Als  Vorlesungsversuch  empfiehlt  H.  Bamberger'*)  Natriumsuperoxyd 
durch  Kohle  zu  reduzieren  Erhitzt  man  die  V^erbindung  in  guter  Mischung 
mit  fein  gepulverter  Holzkohle  (Koks,  Graphit)  in  bedeckten  Tiegeln  auf  300 
bis  400^,  so  tritt  eine  heftige  Reaktion  ein  entsprechend  der  Gleichung: 

sNajO,  +  aC==2Na2C03  +  2Na. 
Verwendet  man  an  Stelle  der  Kohle  C^lciumcarbid,  so  verläuft  die  Reduklion 
explosionsartig  nach  der  Gleichung: 

/NajOj  +  2CaCj  =  2C:aO  +  4Na5C03  +  6Na. 
Ist  Carbid  im  Überschuß  vorhanden,  so  findet  Abscheidung  von  Kohle  statt 

Das  Natrium  enthält  von  seiner  Darstellung  her,  vermutlich  in  Gestalt 
von  Hydrid,  oft  noch  etwas  Wasserstoff  okkludiert,  den  man  durch  längeres 
Erhitzen  im  Vakuum  entfernen  kann.  2^)  Auch  beim  Auflösen  in  Quecksilber 
tritt  stets  Wasserstoffentwicklung  ein.'«). 

Phytikalltche  Elgenftchaften.  An  frischen  Schnittflächen  besitzt  das  Me- 
tall silberweißen  Glanz«  Läßt  man  Natriumdampf  auf  Glas  niederschlagen,  so  er- 
scheint es  in  dünner  Schicht  im  durchfallenden  Licht  braungelb.^^)  Das  blanke 
Metall  läuft  an  der  Ltft  infolge  Bildung  einer  dünnen  Oxydschicht  sofort  an. 
Die  Oxydation  ist  mit  einer  grünlichen  Phosphoreszenzerscheinung  verbunden.*^) 
Ist  diese  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beendet,  so  kann  man  sie  in  erhöhtem 
Maße  durch  Erwärmen  auf  60—70®  wieder  hervorrufen.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  auf,  wenn  man  im  Dunkeln  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Natrium 
beobachtet.^^>)  Auch  der  Strich  auf  Papier  zeigt  grüne  Phosphoreszenz.  Er 
ist  bläulichweiß  und  hält  etwas  länger  als  Kalium,  da  das  Natrium  nicht 
ganz  so  leicht  oxydie^  wird  wie  dieses  Metall.*®) 

Um  dem  Natrium  die  silberglänzende  Oberfläche  zu  bewahren,  kann 
man  es  im  Wasserstoffstrome  destillieren  und  die  vorgelegten  Röhren  sofort 
zuschmelzen,»!)  Nach  Böttger»*)  beläßt  man  das  Metall  so  lange  in  einer 
Schale  mit  starkem  Alkohol,  bis  die  Oberfläche  silberglänzend  geworden  ist, 
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bringt  es  dann  schnell  in  eine  Schale  mit  reinem  PetroUther  und  bewahrt  es 
endlich  in  einer  gesättigten  Lösung  von  Naphtalin  in  Petroläther  auf. 
VaubeP')  gibt  an,  daß  sich  Natrium  auch  in  Vaselinöl  längere  Zeit  blanV 
hält,  ohne  Krusten  zu  bilden.  Unter  Petroleum  behält  es  seinen  Olanz  nur. 
wenn  kein  Sauerstoff  zugegen  ist,  da  sich  sonst  saure  Verbindungen  bilden. 
die  das  Metall  unter  Krustenbildung  angreifen.  Man  kann  dies  vermeiden, 
indem  man  das  Petroleum  vorher  mit  Kalilauge  ausschüttelt  oder  besser  im 
Wasserstoff-  oder  Kohlensäurestrom  destilliert.**)  Als  Medium  zur  Aufbe- 
wahrung eignet  sich  auch  wasserfreier  Athen 

Nach  Schädler '*)  kristallisiert  das  Natrium  für  gewöhnlidi  in  Wurfein. 
Long 3^)  schmolz  das  Metall  unter  besonderen  Vorsichtsmaßregeln  unter 
Leuchtgas  in  einer  Glasröhre  ein  und  ließ  es  schmelzen;  nach  teilweisem 
Erstarrenlassen  und  Abgießen  des  hoch  flüssigen  in  den  anderen  Teil  der 
Röhre  zeigten  sich  spitze  Oktaeder  des  quadratischen  Systems. 

Das  Natrium  ist  bei  50**  weich *•),  bei  gewöhnlicher  Temperatur  läßt  es 
s^ch  mit  den  Fingern  zusammendrücken,  bei  o®  ist  es  sehr  dehnbar,  bei 
— 20<^  hart  Der  Schmelzpunkt  und  Erstarrungspunkt  liegt  nach  Regnault^^) 
sowie  Hagen ^-)  und  Vicentini  und  Omodei'^)  bei  97,6^^,  Holt  und 
Sims'*)  geben  für  den  Schmelzpunkt  92,0^  Kurnakow  und  Puschin**') 
97,0^  an.  Für  den  Einfluß  des  Druckes  auf  den  Schmelzpunkt  des  Natriums 
fand  Tammann*^)  die  2^hlen: 

Druck:  \  378  1542  2840  kg/qcm 

Schmelzpunkt:     97,80*        101,51®       iio^i*^       120,31^. 

Für  den  Siedepunkt  des  Metalls  ergaben  sich  aus  Messungen  von 
Carnelley  und  Carleton-Williams^^  Werte  zwischen  861  und  954®. 
während  Perman^^)  bei  der  Verdampfung  in  einer  hohlen  Eisenkugel  742^ 
beobachtete  (Lufthcrmometer).  Dagegen  geben  Ruff  und  Johannsen^^) 
nach  Untersuchungen  mittels  Pt— PtRh-Elements  unter  Verwendung  größerer 
Mengen  (25—35  g)  i"  einem  schmiedeeisernen  Qefäß  877,5^  an.  K rafft  und 
Bergfeld  ^^)  fanden  den  Siedepunkt  beim  Vakuum  des  Kathodenlichtes  zu  140^. 

Die  Dampfspannung  des  Elements  bei  verschiedenen  Temperaturen  wurde 
von  'Oebhardt**)  studiert: 

Temp.:    380«      420*^      480®      520^      540®      550^      560^      570* 
Dampfdr.:      1,2        2,0        6,1        12,4       18,5      23,0      33,2      80,0  mm. 

Der  Dampf  ist  in  dünnen  Schichten  farblos,  in  dickeren  eigentümlich 
purpurfarben^^),  in  glühendem  Zustande  gelb  (Dudley*')).  Wird  Natrium- 
dampf mit  weißem  Liebte  beleuchtet,  so  leuchtet  er  in  grünem  Fluoreszenz- 
Hcht,  bestehend  aus  einem  Band  in  Rot  und  einem  deutlich  kannelierten 
grünen  Band.  An  eben  diesen  Stellen  zeigt  das  Absorptionsspektrum  des 
Natriums  dunkle  Streifen.*«») 

Die  Dampfdichte  wurde  von  Dewar  und  Scott*^)  zuerst  in  schmiedeeisernen 
Gefäßen  als  der  Formel  Na^  entsprechend  bestimmt.  Als  sich  dann  herausstellte, 
daß  hierbei  die  Apparate  s^bst  in  hohem  Maße  angegriffen  waren,  wurden  die 
Versuche  in  Platingefäßen  wieiderholt*^)  Hierbei  ergaben  sich  dann  die 
halben  Werte  wie  vorher.  Jedoch  wies  Viktor  Meyer*«)  nach,  daß  auch 
das  Platin  durch  das  Natrium  angegriffen  wird,  so  daß  auch  auf  diese  Ver- 
suche nichts  zu  geben  sei.  Ebenso  wirkt  Natriumdampf  auf  Porzellan,  Qlas 
und  Silber  stark  ein,  so  daß  die  Dampfdichtebestimmung  des  Natriums  auch 
heute  noch  ein  ungelöstes  Problem  darstellt^^),  da  noch  kein  geeignetes,  von 
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Natrium   nicht  angreifbares  Material  für  den   Darapfdichtcapparal  zur  Ver- 
fügung steht. 

Ramsay*»)  suchte  den  Molekularzustand  des  Natriums  durch  Be- 
stimmung der  Dampfspannungsemiedrigung  beim  Auflösen  des  Metalls  in 
Quecksilber  von  260^  zu  ermitteln.    Aus  der  Raoultschen  Formel 

100  d 
(M  das  gesuchte  Moleljulargewicht,  M'  das  Molekulargewicht  des  Lösungs- 
mittels, P/100  =  Gewichtsprozente  des  gelösten  Stoffes,  p««.  Dampfdruck  der 
Lösung,  d=»  Dampfspannungserniedrigung)  ergibt  sich  unter  der  Annahme^  daß 
das  Quecksilber  einatomig  ist,  d.  h.  M'  =  2oo,  Na  =12,1.  Dies  würde  etwa 
der  Formel  Na«/,«*  11,5  entsprechen.  Jedoch  ist  auch  dies  Verfahren,  zumal 
wegen  der  Existenz  zahlreicher  Na-Hg- Verbindungen  (s.  unter  Amalgame)  nicht 
einwandfrei. 

Durch  Schmelzpunktserniedrigtmg  ergab  sich 

in  Hg  die  Molekularformel  Na, 

in  Sn  „  Nai-j 

in  Cd  „  Na, 

in  Pb  „  Nas-« 

nach  Untersuchungen  von  Tammann  und  von  Heycock  und  Neville."*) 
Die  spezifische  Wärme  des  Natriums  wurde  von  Regnault**)  mit 
Hilfe  von  Petroleum  ki  einem  Calorimeter  bestimmt,  dessen  Wasserwert 
mittels  Blei  gemessen  wurde.  Das  Natrium  wurde  in  Form  eines  Zylinders 
gewogen,  der  nach  der  Entfernung  des  anhaftenden  Steinöls  in  Zinnfolie  von 
bekanntem  Gewicht  gewickelt  wurde.  Es  ergab  sich  für  Temperaturen 
zwischen  — 34*^  und  +7^  der  Wert  0,2943.  Ais  Atomwärmc  folgt  daraus 
die  Zahl  6,65.  Schüz**)  fand  zwischen  — 79,5^  und  +i7^:o,2S^o.  Ber- 
nini *^)  fami  folgende  spezifische  Wärmen: 

Temp.:  o— 20^    20—56,5«  56i5— 78®    78— 97i63^  97|63— »oo«   100—157^ 
Spez.  W.:  0,2970      0,3071         0,3191  0,329  0,333  0,333 

Ober  spezifische  Wärmen  bei  tiefen  Ttmperaturen  siehe  Nordtncyer 
und  BernouUi.*^») 

Die  latente  Schmelzwärme  ist  n^ch  joannis^^)  31,7  cal  pro  1  g,  oder 
730  cal  pro  1  Grammatom,  während  Bernini ^"^  aus  seinen»  Versuchen 
17»75  cal  für  1  g  berechnet. 

Aus  den  ersteren  Werten  berechnet  sich  (Abegg  und  Sackur^i»)  die 
Schmelzpunktserniedrigung  von  100  g  Na  durch  1  Mol  gelösten  Metalls 
zu  86,3<>.  Heycock  und  Neville**»)  fanden  experimentell  die  Depressionen 
J  pro  Grammatom  folgender  Metalle: 

Cd         Au         Zn  K  U  Hg         Th 

zu  J  =  85*  105«  81 0  83^  29^  104^  95**. 
Für  Wärme  und  Elektrizität  ist  das  Metall  ein  guter  Leiter.  Das  elek- 
trische Leitvermögen  steht  nur  dem  des  Silbers,  Kupfers  und  Goldes  nach. 
Setzt  man  die  Wärmeleitfähigkeit  des  Silbers  h^i  0^  gleich  too,  so  erhalt 
man  für  das  Natrium  den  Wert  36,5.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  (gleich 
reziprokem  Wert  des  Widerstandes  von  i  cm-Würfel)  beträgt  nach  Mat- 
thiessen«»^)  für  das  feste  Metall  bei  21,7''  22,4x10*  rcz.  Ohm,  für  das 
flüssige  bei  120,2*:  8,83 x  10*  fez.  Ohm.  B^rnini  *•)  fand  bei  0*  2i,iox  10*. 
bei  120^:11,42x10*.    Der  elektrische  Widerstand  von  1  cm* Würf^  .beträgt 
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also  bei  Zimmertemperatur  48  x  10-^  ß.  Die  Abhängigkeit  dieser  Konstante 
von  der  Temperatur  hat  ebenfalls  Bernini «^)  gemessen.  Es  herrscht  an- 
nähernde Proportionalität  zwischen  Abnahme  des  Leitvermögens  und  der 
Temperatur.  Der  Schmelzpunkt  ist  durch  einen  Knick  in  der  Kurve  charak- 
terisiert, der  Widerstand  ändert  sich  an-  dieser  Stelle  sprungweise  im  Ver- 
hältnis 1:1,337.  Der  Temperaturkoeffizient  beträgt  für  das  Temix-Intervall  von 
0—97,3^:0,004386,  für  98,5—120^:^,003328,  ist  also  im  festen  Zustande  größer. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Elements  beträgt  Im  Mittel  0,978.«>»)  Gay- 
Lussac  und  Th^nard^^)  fanden  D|f««o,97a.  Schcoeder^^^^  gibt  die  Zahl 
0,985  bezogen  auf  Wasser  von  3,9^^  an.  Nach  Baumhauer^^  beträgt  die 
Dichte  D|J;J  0,9735,  DU  0,9743.  Vicentint  und  Omodei^')  fanden  beim 
Schmelzpunktfür^ie  feste  Phase:  0,9519,  für  die  flüssige  0,9287.  Ramsay«*) 
bestimmte  die  Dichte  des  flüssigen  Natriums  beim  SiedepTunkt  zu 0,74 14.  D  e  war««) 
erhielt  Dj  0,9724  und  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  :  1,0066. 
Richards  und  Brink«^^)  fanden  für  die  Dichte  bei  20^  den  Wert  0,9712 
Hieraus  berechnet  sich  das  Atomvolumen  2U  23,70. 

Die  Kompressibilität  bestimmte  Richards«^«*»)  für  1  Megabar  Druck 
zu  15,4  Millionstel  des  Volumens  nach  Messungen  zwischen  100  und  500 
Megabars  (Bar=;  Dyne/cm*,  Megabar  =»  lo^Dynen/cm^  ^^  0,987  Atmosphäre 
=  75  cm  Hg). 

Der  Ausdehnungskoeffizient  des  Elements  wurde  von  Hagen ^^ 
für  die  Temperaturen  von  o^  bis  95^  zu  0,000073,  also  größer  als  für  alle  anderen 
Metalle,  gefunden.  Die  Ausdehnung  ist  in  diesem  Intervall  der  Temperatur- 
zunähme  angenähert  proportional  Zwischen  950  uad  97^^  steigt  die  Kurve^ 
sehr  stark  an.,  Bei  dem  Schmelzpunkte  tritt  eine  Volumenvermehrung  um 
etwa  2^  Proz.  ein.  Für  das  geschmolzene  Metall  ist  die  Ausdehnung  der 
Temperatui:  genau  proportional  und  zwar  gleich  0,0002781,  sie  ist  also  für 
die  flüssige-  Phase  größer  als  für  den  festen  Zustand.  Der  gleiche  Wert  gilt 
dann  bis  zu  der  Temperatur  169^.  Dewar**^)  fand  den  linearen  ;Ausdeh- 
nungskoeffizienten  zwischen  — 190^  und  4-17^:0,0000622. 

DieOberfläcbenspannung  von  geschmolzenem  Natrium  gegen  Kohlen- 
dioxyd bei  einer  den  Schnielzpunkt  nur  wenig  übersteigenden  Temperatur 
fand  Quincke^*)  zu  25,75  mg/mm,  Hagen *^)  zu  27,23  mg/mm. 

Chemische  Elgemehalten •  Das  Natrium  g^ört  su  den  reaktionsfähigsten 
Elementen,  sobald  nur  Feuchtigkeit  zugegen  ist  '  Dagegen  wird  es  von  ganz 
trockenen  Stoffen  nicht  angegriffen,  nicht  einmal  vom  Sauerstoff«  In  absolut 
trockenem  Sauerstoff  kann  das  Metall  sogar  destilliert  werden^  ohne  daß  ein^ 
Veränderung  eintritt  Auch  Halogene  sind  in  trockenem  Zustande  nidit  wirksam. 
Bei  Ausschluß  von  Wasser  greifen  weder  Chlor  noch  Bn^i  an.  Ldzter^s  kann 
sogar  mit  Natrium  .unter  diesen  Umständen  bis  auf  150^  erhitzt  werden»  ohne 
daR  eine  Vereinigung  vor  sich  geht  Auch  gasförmiger  trockener  Chlorwasserstoff 
läßt  in  eine.  Glasröhre  eingeschmolzen,  das  Natrium  lange  Zeit  blank.  Erst 
nach  einigen  Wichen  nimmt  es  eine  dunkelgraue,  ;iach  monatelangem  Stehen 
eine  violettgraue  Färbung  an.  Bei  einem  anderen  Versüdie  beobachtete 
Cohen ^^),  daß  das  Metall  bald  seinen  Qlanz  verlor  und,  allerdings  nur 
oberflächlich,  eine  tiefschwarze  Farbe  wie  Kohle  annahm,  was  vielleicM  auf 
die  Bildung  von  Natriumsubchlorid  zurückzuführen  sein  dürfte.  Bei  Qegen- 
'wart  auch  nur  geringer  Spuren  von  Feuchtigkeit  dagegen  treten  alte  diese 
Redaktionen  momentan  und  meist  sehr  heftig  ein. 
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Die  Reaktion  mit  Wasser  selbst  erfolgt  nach  der  Gleichung:. 
2Na  +  2HjO=«2NaOH  +  Hj. 
Das  Natrium  scbvimmt  zunächst  in  kreisenden  Bewegungen  auf  der  Ober^ 
fliehe  des  Wassers,  bis  alles  verbraucht  ist  Die  Erhitzung  der  Masse  ist 
nicht  groß  genug,  um  von  selbst  eine  Entzündung  des  entwickelten  Wasser- 
stoffgases zu  bewirken.  Diese  tritt  erst  ein,  wenn  man  entweder  Wasser  von 
einer  Temperatur  über  60^  anwendet  oder  die  freie  Bewegung  des  Metalls 
auf  der  Flüssigkeit  hemmt,  indem  man  ^twa  Filtrierpapier  unter  das  Natrium 
bringt  oder  das  Wasser  durch  Hinzugeben  von  z.  B.  Gummiarabikum  zäh- 
flüssiger macht 

Nafriufti-Ion«  Alle  chemischen  Eigenschaften  des  Elements  finden  ihre 
einfache  Erklärung  in  der  außerordentlich  stark  ausgeprägten  lonisierungs- 
tendenz  des  Natriums.  In  der  Tat  bedeutet  das  Ion  dem  Metall  gegenüber  den 
bei  weitem  stabileren  Zustand,  so  daß  der  Obergang  aus  der  metallischen  in 
die  ionisierte  Form  weit  leiditer  vor  sich  geht  als  der  umgekehrte  Vorgang. 
Dem  entspricht  die  große  lonisierungswärme,  welche  Ostwald '•)  unter 
gewissen  Annahmen  für  ein  Qrammäquivalent  des  Elements  zu  +57400  cal 
berechnet 

Vernachlässigt  man  in  erster  Annäherung,  den  Unterschied  zwischen  Ge- 
samtenergie und  freier  Energie  bei  der  Ionisierung,  so  würde  aus  dieser 
Zahl  sich  die  lonisierungstendenz,  in  elektrischem  Maße  ausgedrückt,  zu 
2,49  Volt  in  Ostwald  scher  „absoluter'  Zählung,  d.  i.  zu  2,77  Voh  gegen 
Hj/H- ===  0  berechnen.  Mit  ähnlichen  Vernachlässigungen  berechnet  Wils- 
more^^)  aus  den  Bildungswärnien  von  NaCl  und  NaBr  die  lonisierungs- 
tendenz  oder  Elektroaffinität  des  Natriums  zu  2,82  Volt  gegen  den  Wasser- 
stoff-Nullpunkt Man  kann  also  das  elektrolytische  Potential  von  Na.£h 
zu  —2,8  Volt  schätzen;  das  will  sagen:  in  einer  an  Na-Ion  normalen  Lösung 
wurde  Na-Metall  ein  um  2,8  Volt  niedrigeres  Potential  annehmen,  als  eine 
von  Wasserstoff  unter  Atmosphärendruck  umspülte  Pt-Elektrode  in  einer  an 
H-Ion  normalen  Lösung;  oder:  eine  Kette  Na|in  —  Naiin  —  H-,  HjjR  würde 
die  EMK.  2,8  Volt  mit  Na  als  negativem  Pol  zeigen;  oder:  man  brauchte 
eine  Spannung  von  2,8  Volt,  um  in  einer  clektrolytischen  Zelle  anodisch 
Wasserstoff  von  Atmosphärendruck  zu  einer  Normailösung  von  H-Ion  zu 
oxydieren,  kathodisch  aus  einer  Normallösung  von  Na-Ion  metallisches  Na- 
trium abzuscheiden.  Alle  diese  Vorgänge  sind  aber  nicht  realisierbar,  weil 
eben  wegen  der  großen  lonisierungstendenz  von  Na  reversible  Na-Elektroden 
in  wässerigen  Lösungen  nicht  bestehen  können.  Haber  und  Sack^*)  sind 
immerhin  dem  oben  geschätzten  Werte  experimentell  nahe  gekommen,  als  sie 
b*:'\  der  Temperatur  eines  Kältebades  von  festem  Kohlendioxyd  und  Äther 
das  Potential  von  Natrium  in  einer  methylalkoholischen  Lösung  von  Lithium- 
rhlorid  gegen  eine  mit  Mercurioxyd  bedeckte  Quecksilberelektrode  maßen. 
Aus  der  tMK.  dieser  Kette  von  2,7  Volt  berechnet  sich  der  Potentialsprung 
an  der  Na-Elektrode,  die  ja  schon  wegen  der  Undefinierten  Konzentration  der 
Na-Ionen  nicht  als  reversibel  gelten  kann,  zu  —2.5  Volt  gegen  die  W^ser- 
stoffelektrode. 

Natrium  ist  also  ein  sehr  unedles,  stark  eleklroaftines  Metall. 

Dementsprechend  ist  auch  die  Neigung  des  Elements  zur  Komplexbildung 
äußerst  gering.  Es  findet  sich  fast  nie  im  Neutrallcil  einer  Verbindung.  Aus- 
nahmen bilden  höchstens  die  Doppelsalze  mit  den  anderen  noch  stärker 
elektropositiven  Alkalimetallen,  wie  z.  B.  das  Seignettesaiz  oder  das  Natrium- 
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kaliuincarbonat.    Im  Zusammenhang  mit  seinem  Ipnisierungsbestreben  steht 
auch  die  froBe  Löslichkeit  aller  seiner  Verbindungea 

Sämtliche  Verbindungen  des  Natriums  sind  denn  auch  in  wäßriger 
Lösung  zu  einem  sehr  hohen  Betrage  in  die  Ionen  dissoziiert.  Das  Hydroxyd  wie 
auch  alle  Salze  des  Elements  gehören  zu  den  „starken  Elektrolyten",  welche 
durch  besonders  hohe  Leitfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom  sowie  anomale 
Qefrierpunktsemiedrigang  ausgezeichnet  sind.  Diese  starken  EIcktrolyte  be- 
anspruchen ein  besonderes  theoretisches  Interesse  deswegen,  weil  sie  in  ihren 
Dissoziationsverhftltnissen  bei  zunehmender  Verdünnung  nicht  die  nach  dem 
Msf^enwirkungsgesetz  zu  erwartenden  Werte  ergeben,  d.  h.  nicht  dem  Ost- 
wäldschon  Verdünnungsgesetze^^)  gehorchen.  Hierbei  handelt  es  sich 
um  folgende  Tatsachen '*): 

Für  den  Fall,  daS  ein  binärer  Elektrolyt  in  seine  beiden  Einzelionen 
zerfällt,  muf)  nach  dem  Massenwirkungsgesetz  im  Gleichgewichtszustände  die 
Konzentration  des  undissoziierten  Anteils  dem  Produkte  der  Konzentrationen 
der  beiden  Ionen  proportional  sein.  Da  sich  nun  bei  der  eiektrolytischen 
Spaltung  die  beiden  Ionen  stets  in  gleicher  Menge  bilden,  die  Konzentration 
der  beiden  Jonen  in  der  Lösung  also  dieselbe  ist,  so  haben  wir  im  Falle  des 
Oleichgewichts  die  Bedingung:  kC««c2.  wenn  wir  mit  C  die  Konzentration 
der  undissoziierten  Molekeln,  mit  c  die  der  Ionen,  mit  k  endlich  die  Disso- 
ziationskonstante bezeichnen.  Sei  der  in  Ionen  zerfallende  Anteil  =  «,  der 
undissoziierte  Anteil  also  tari— «,  das  Volumen  der  Lösung  v,  so  wird 
Ct==ßV,  C=(i— a)/v.    Wir  erhalten  also  durch  Einsetzen  in  die  oben  stehende 
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der  Dissoziationsgrad  emes  gelösten  Siektrolyten  mitteis  der  Leitfähigkeit  be- 
stimmt mit  Hilfe  des  Ausdrucks:  er  »=;t/A^,  worin  jl  das  Äquivalent-Leitvermögen 
der  Lösung  bei  der  Verdünnung  v,  X^  dieselbe  Größe  bei  der  Verdünnung 
unendlich  darstellt.    Durch  Einsetzen  erhalten  wir  daher  die  Qleichgewichts- 

bedingung:  k^^.-~  .— 5 — .     Dies  ist  das  Ostwaldsche  Verdünnungs- 

gesetz,  das  die  Abhängigkeit  der  elektrolytischen  Spaltung  von  der  Ver- 
dünnung der  Lösung  beherrscht  Hat  man  die  Dissoziationskonstante  für 
eine  bestimmte  Verdünnung  v  aus  der  obigen  Formel  berechnet,  so  kann 
man  den  Dissoziationsgrad  für  jede  beliebige  andere  Verdünnung  berechnen. 
Die  Übereinstimmung  der  so  erhaltenen  mit  den  experimentell  gefundenen 
Zahlen  bestätigt  ausgezeichnet  die  Gültigkeit  des  Massenwirkungsgesetzes, 
und  iti  der  Tat  ist  kein  anderer  Fall  chemischer  Oleichgewichte  in  so  vielen 
Fällen  geprüft  worden  wie  eben  das  Verdünnungsgesetz. 

Die  Experimentaluntersuchungen  Ostwalds  erstrecken  sich  vornehmlich 
über  die  organischen  Säuren,  während  Bredig  die  Gültigkeit  des  Gesetzes 
auch  für  organische  Basen  in  vielen  Beispielen  nachwies.  In  allen  diesen 
Fällen,  bei  welchen  e$  sich  also  um  schwache  Elektrolyte  handelte,  folgten 
die  untersuchten  Stoffe  in  ausgezeichneter  Weise  der  Regel.  Eine  merkwürdige 
Ausnahme  in  ihrem  Verhalten  bilden  dagegen  die  starken  Elektrolyte,  zu  denen 
also  in  erster  Linie  die  Salze  der  Alkalien  sowie  die  starken  anorganischen 
Säuren  und  Basen  gehören,  die  auch  in  konzentrierteren  Lösungen  zu  einem 
großen  Betrage  in  ihre  Ionen  zerfallen  sind.  Bei  ihnen  wächst  nämlich  die 
Aquivalentleitfähigkeit  bei  zunehmender  Verdünnung  regelmäßig  langsamer. 
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als  dem  Verdünniifigsgesetz  entspricht.  Die  Dissoziationskonstante  weist 
daher  einen  ausgesprochenen  Gang  auf,  und  zwar  nimmt  sie  mit  steigender 
Verdünnung  stets  kleinere  Werte  an. 

Die  so  gefundenen,  bei  starken  Elektrolyten  auftretenden  Abweichungen 
vom  Massen  Wirkungsgesetz  sind  an  sich  nur  relativ  klein,  indem  sie  wenige 
Prozente  der  das  Leitvermögen  ausdrückenden  Zahlen  nicht  übersteigen.  Jedoch 
sind  sie  andererseits  so  regelmäßig,  daS  man  sie  jedenfalls  nkht  auf  Versuchs- 
fehler zurückführen  kann.  Gerade  diese  Regelmäßigkeit  des  Ganges  der 
Konstanten  hat  es  ermöglicht,  für  das  Verhalten  der  starken  Elektrolyte 
empirische  Regeln  aufzustellen,  die  mit  den  experimentellen  Daten  b^^ser 
übereinstimmen  als  das  Ostwaldsche  Verdünniingsgesetz. 

So  schlug  Rudolph i'3)  vor,   in  der  Formel  j —  —  -   =sk  die  Große  v 
'  (1  —  «)v 

durch  ihre  Quadratwurzel  zu  ersetzen.    Noch  be^re  Obereinstimmung  er- 

gibt  die  von  van4  Hoff '^)  vorgeschlagene  Fassung  k«=^---  .j -•    Setzt  man 

in  dieser  Gleichung  wieder  die  Werte  von  aa«v-c,  von  i — a==v-^  ein, 
so  erhält  man  die  Formel  k  =  c3/C^d.  h»  die  dritte  Potenz  der  lonenkonzen- 
tration  ist  dem  Quadrate  der  Konzentration  der  undissoziierten  Molekeln 
proportional.  Nach  Kohlrausch '^*)  läßt  sich  mit  Hilfe  dieser  Gleichung 
van't  Hoffs  noch  eine  Beziehung  zwischen  dem  Verhältnis  der  Konzentrationen 
und  dem  mittleren  Abstände  der  ungespaltenen  Molekeln  herauslesen.  Wir 
können  nämlich  den  Ausdruck  in  folgender  Weise  umformen:  c/C=«k/CV  Nun 
ist  C'/«  die  lineare  Dichtigkeit  der  Molekeln,  C-'/.  gleich  dem  mittleren  At>- 
stande  der  undissoziierten  Molekeln  =«  r.  Wir  haben  also  die  Beziehung 
c/Catelc-r,  d.  h.  das  Verhältnis  der  lonenkonzentratlon  zu  der  Konzentration 
der  undissoziierten  Molekeln  ist  der  mittleren  Fntferming  der  letzteren  von- 
einander direkt  proportional. 

Roloff'^)  hat  den  Satz  von  van't  Hoff  theoretisch  zu  begründen  ge- 
sucht. Er  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  ein  Lösungsmittel  um  so 
stärker  dissoziiert,  je  stärker  es  selbst  in  Ionen  zerfallen  ist  In  der  Tal  kann 
man  auf  Grund  dieser  Annahme  die  van't  Hof  fsche  Fassung  des  Verdüntiungs- 
gesetzes  erhalten,  jedoch  entspricht,  wie  Abcgg'^  mit  Recht  hervorhob,  die 
Voraussetzung  selbst  nicht  den  Tatsachen,  denn  eine  Erhöhung  der  Disso- 
ziation des  Wassers  auf  Zusatz  von  stark  dissoziiertem  Salz  hat  man  bisher 
noch  nicht  beobachten  können,  sondern  nur  das  Gegenteil. 

Durch  sehr  genaue  Messungen  an  Konzentrationsketten,  sowie  durch  Gefrier- 
punktsbestimmungen konnte  Jahn^^  nachweisen,  daß  für  stark  verdünnte 
Lösungen  auch  der  starken  Elektrolyte  das  Ostwaldsche  Verdünnungsgesetz 
gilt,  wenn  man  die  lonenkonzentratlon  unter  der  Annahme  berechnet,  daß 
die  Bew^Iichkeit  der  Ionen  von  der  Konzentration  abhängt,  also  nicht  eine 
Konstante  ist  Diese  Hypothese  erscheint  um  so  weniger  bedenklich,  als  bei 
den  außerordentlich  großen  elektrostatischen  Ladungen  der  Ionen  eine  gegen- 
sehige  Einwirkung  derselben  sehr  plausibel  ist    Die  auf  Grund  dieser  Ober- 

legungen  thermodynamisch  abgeleitete  Formel  —     vci-^»=k,  worin  C  die 

c  •"•  ^ 

lonenkonzentratlon,  c  die  Qesamtkonzentration,  k  und  X  Konstanten  bedeuten, 

weHrhe  also  der  Wechselwirkung  der  freien  Ionen  Rechnung  trägt,  ergibt  in  der 

Tat  gut«  Konstanz  der  hiernach  umgerechneten  Werte.    Die  Untersuchungen 
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von  Jahn ^^)  erstrecken  sich   auf  das  Konzcntrationsintervall   V34)   bis  Vsoo 
noiiiial. 

Für  konzentriertere  Lösungen  bleiben  jedoch  die  Abweichungen  von  dem 
Massenwh-kungsgesetz  nach^ie  vor  bestehen.  Die  Leitfähigkeit  kann  in  diesem 
Falle  nicht  als  einwandfreies  MaB  für  den  Dissoziationsgrad  gelten. 

In  neuester  Zeit  hat  W.  Biltz^^  versucht,  eine  Erklärung  für  das  anomale 
Verhalten  der  starken  Elektrolyte  durch  die  Hypothese  rein  chemischer,  in  der 
Ldsung  sich  abspielender  Prozesse  zu  geben.  Als  solche  stellen  sich  in  erster 
Linie  die  Hydratation  bei  der  Auflösung,  die  Autokomplexbildung  und  die 
Hydrolyse  dar.  Im  Laufe  einer  systematischen  Untersuchung  der  anomalen 
Oefrierpunktserniedrigung^n  der  starken  Elektrolyte  fand  nun  Biltz,  daß  die 
Abweichungen  vom  Massenwirkungsgesetz  um  so  größer  waren,  je  mehr  das 
Ion  d«s  betreffenden  Elements  Tendenz  zur  Komplexbildung  zeigle.  NacW 
der  Theorie  von  Abegg  und  Bodländer^^  ist  dies  der  Fall,  je  geringer 
die  Elektroaffinität  des  Grundstoffes,  je  kleiner  seine  Haftintensität  für  elek- 
trische Ladungen  ist  Größere  Neigung  zur  Komplexbildung  erklärt  leicht 
das  größere  Bestreben,  Hydrate  zu  bilden,  und  je  größer  die  Anzahl  der  von 
dem  betreffenden  Ion  gebundenen  Wassermolekeln  ist,  um  so  größer  muß 
auch  die  Abwf^ichiuig  vom  normalen  Verhalten  der  schwachen  Elektrolyte 
sein.  In  der  Tat  tfgab  die  Besthnmung  der  Gefrierpunktsemiedrigung  des- 
jenigen Salzes,  welches  aus  den  beiden  Ionen  besteht,  die  die  geringste  Neigung 
zur  Komplexbildung  aufweisen,  des  Cäsiumnitrals,  durchaus  Obereinstimmung 
der  nach  dem  Ostwaldschen  Verdünnungsgesetze  berechneten  Zahlen  mit 
den  Versuchsdaten. 

.  Andererseits  ist  ferner  zu  erwarten,  daß  bei  Annahme  von  Hydraten  in 
der  Lösung  die  Bildung  solcher  Verbindungen  mit  steigender  Temperatur 
zurückgehen  müßte,  da  ja  Hydrate  bei  höheren  Temperaturen  allgemein  unter 
Wasserabspaltung  in  wasserärmere  Derivate  überzugehen  pflegen.  Auch  diese 
Folgerung  fand  durch  das  Experiment  ihre  Bestätigung.  Wie  nämlich  Biltz 
selbst  fand  und  wie  auch  von  anderen  Seiten  beobachtet  wurde,  sind  die.Ab- 
weichungen  der  starken  Elektrolyte  vom  normalen  Verhalten  bei  Anwendung 
der  Siedemethode,  die  ja  bei  höheren  Temperaturen  zu  arbeiten  gestattet,  be- 
trächtlich weniger  scharf  hervortretend  als  bei  den  Oefrierpunktsbestimmungen. 
Erwähnt  seien  namentlich  die  Messungen  Kahlenbergs^*)  an  den  Nitraten 
des  Kaliums  und  Silbers.  Weitere  eingehende  Untersuchungen  der  Siede- 
punktserhöhungen namentlich  solcher  Salze,  welche  auch  nur  geringe  Tendenz 
-«ur  Autokomplexbildung  aufweisen,  wie  Nitrate,  Chlorate,  Perchlorate  und 
Permanganate.  wären  vielleicht  geeignet,  hier  weitere  Klarheit  zu  schaffen. 
Vorläufig  muß  jedoch  daran  festgehalten  werden,  daß  eine  sichere  Erklärung 
für  das  abweichende  Verhalten  der  starken  Elektrolyte  vom  Massenwirkungs- 
gesetz noch  nicht  als  erbracht  gelten  kann.  Nur  so  viel  steht  fest,  daß  die 
aus  der  elektrischen  Leitfähigkeit  der  wäßrigen  Lösungen  starker  Elektrolyte 
berechneten  Dissoziationskonstanten  nicht  als  Maß  für  den  Dissoziationsgrad 
der  gelösten  Substanzen  betrachtet  werden  können. 

Natrium  bildet  nur  einwertige  Ionen. 

Das  Natriumion  ist  farblos.  Nur  die  Verbindungen  mit  gefärbten  Anionen 
sind  sowohl  in  der  Lösung  wie  im  festen  Zustande  gefärbt.  Die  Atomrefrak- 
tion beträgt  4,65.8'») 

Aus  der  Leitfähigkeit  sehr  verdünnter  Natriumsalzlösungen  läßt  sich  die 
elektrolytische  Beweglichkeit  des  Natrium-Ions  berechnen.    Sie  beträgt 
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bei  18^  nach  Drucker ^^)«  der  allerdings  schon  bei  v«=  10000  lit/mol  völlige 
Dissoziation  annimmt,  42,7,  während  Kohlrausch ^^)  für  unendliche  Ver- 
dünnung lib«  7M  43,5  esctrapotiert  Da  für  K  und  Li  die  entsprechenden  Werte 
zu  64,6  und  33,4  angenommen  werden,  so  ist  i/l,  d.  i.  der  Reibungsvider- 
stand  des  Na-ions  nahezu  das  arithmetische  Mittel  zwischen  den  Orößen  ffir 
K«  und  Li-Ion.  Den  Temperaturkoeffizienten  der  Beweglichkeit  des  Na-ions 
£{j^=s(i/idl/dt)|g  gibt  Kohlrausch  zu  0,0244  an. 

Der  analytische  Nachweis  des  Natriums  ist  dadurch  erschwert,  daß  sämt- 
liche Verbindungen  in  wäßriger  Lösung  das  Element  als  Ion  enthalten,  welches 
farblos  ist  und  keine  schwer  löslichen  Satee  bildet.  Die  qualitative  Erkennung 
ist  sehr  erleichtert  durch  die  charakteristische  gelbe  Färbung,  welche  alle  Ver- 
bindungen des  Natriums  der  farblosen  Flamme  des  Bunsenbrenneis  verleihen. 
Da  Kochsalz  in  minimalen  Mengen  stets  in  der  Luft  vorhanden  ist.  infolge- 
dessen die  überaus  scharfe  Reaktion  auch  dann  leicht  eintritt,  wenn  in  der 
zu  untersuchenden  Substanz  überhaupt  kein  Natrium  vorhanden  ist,  so  ist  es 
notwendig,  auf  die  Dauer  der  Flammenfärbung  zu  achten.  Das  gleiche  gilt 
für  die  spektralanalytische  Untersuchung^  Der  Nachweis  ist  so  empfindlich, 
daß  es  gelingt,  noch  3-io-*^g  mit  Hilfe  der  Flammenfärbung  zu  erkennen. 

Schwer  löslich  sind  folgende  Salze  des  Natriums:  das  Pyroantimonat 
NajHjSb^O^,  welches  aus  der  neutralen  oder  alkalischen  Lösung  durch  das 
Kaliumsalz  gefällt  wird;  1  Teil  des  Salzes  löst  sich  erst  in  350  Teilen 
siedenden  Wassers.  Femer  das  Natrium-Zinnchlorid,  das  ebenso  wie  das 
Platinsulfitdoppelsalz  NaöPKS03)4  +  7HiO  beträchtlich  schwerer  löslich  ist 
als  die  entsprechenden  Kaliumsalze.  Das  Kieselfluomatrium  endlich  ist  in 
einem  Gemenge  gleicher  Volumina  Wasser  und  Alkohol  nahezu   unlöslich. 

Da  aber  die  Trennung  des  Natriums  vom  Kalium  mittels  eines  dieser 
Salze  sehr  wenig  zuverlässig  ist,  so  verfährt  man  besser  in  der  Weise,  daß 
man  beide  Alkalien,  welche  nach  der  Fällung  der  Schwermetalle  in  Lösung 
bleiben,  in  einer  geeigneten  Form,  am  besten  als  Sulfate,  zusammen  wägt 
und  nun  entweder  das  Kalium  als  Platinchloriddoppelsalz  bestimmt  und  den 
gefundenen  Wert  von  der  Summe  beider  Elemente  abzieht,  oder  durch  Be- 
stimmung des  gemeinsamen  Anions  indirekt  die  Menge  der  beiden  einzelnen 
Metalle  ermittelt 

Das  metallische  Natrium  findet  in  der  Technik  vornehmlich  Verwendung 
zur  Herstellung  von  Natriumamid  (s.  daselbst)  für  Indigofabrikation,  von  Cyan- 
natrium,  Natriumsuperoxyd  und  zu  organischen  Synthesen.  Für  Laboratorium» 
zwecke  wird  es  besonders  zur  Bereitung  reiner  Natronlauge  sowie  in  Be- 
rührung mit  Alkoholen  als  starkes  Reduktionsmittel  benutzt 

Natrittfttverbindungen. 

Von  WatterstoftVerbindungen  des  Natriums  sind  zwei  beschrieben. 
Troost  und  Hautefeuille^^)  geben  die  Existenz  einer  Verbindung  Na^H 
an.  Oberhalb  300^  vermag  Natrium  237  Volume  Wasserstoff  aufzunehmen. 
Die  Substanz  ist  jedoch  sehr  unbeständig  und  dissoziiert  leicht  Oberhalb 
421  ^  nimmt  das  Metall  nur  noch  das  drei-  bis  vierfache  Volumen  an  Wasser- 
stoff auf,  und  zwar  nur,  wenn  der  Druck  des  Gases  den  Atmosphärendruck 
übersteigt  Die  Dissoziationsspannung  ist  von  Troost  und  Hautefeuille 
von  10^  zu  10^  gemessen  worden  und  ergab  zwischen  330  •  und  430^* 
folgende  Werte: 
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330  340  350  360  370  380  390  400  410  420  430* 
28   40   57  75  100  150  284  447  598  752  910  mm. 

Das  Hydrid  wird  als  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weiche  Misse 
beschrieben,  die  leichter  schmilzt  als  Natrium  und  kurz  vor  dem  Schmelzen 
spröde,  kristallinisch  und  leicht  pulverisierbar  ist.  Es  besitzt  eine  silberweiße 
Farbe.  Das  spez,  Qew.  wurde  in  Naphtaöl  zu  0,959  bestiifimt  Moutard^^) 
hat  die  Bildungswärmc  der  Substanz  bei  330^  zu  13  Cal  berechnet.  Mit 
Steigender  Temperatur  nimmt  auch  der  Wärmewert  zunächst  zu,  erreicht 
zwischen  390^'  und  400^  ein  Maximum  und  fällt  dann  wieder.  Immerhin 
'erscheint  es  zweifelhaft,  ob  hier  wirklich  eine  chemische  Verbindung  oder 
entsprechend  dem  Palladiumwasserstbffe  nur  eine  feste  Lösung  von  Wasser- 
stoff in  dem  Metalle  vorliegt 

Viel  sicherer  ist  die  Existenz  eines  von  Moissan^*)  dargestellten  Hydrids 
Nali.  Diese  Verbindung  wurde  beim  Erwärmen  von  Natrium  in  Wasserstoff 
in  einem  innerhalb  eines  zugescbmolzenen  Glases  befindlichen  eisernen  Ge- 
fäße gewonnen.  Es  subihnierten  weifte  Kristalle,  die  sich  in  dem  kälteren 
Teile  der  Röhre  kondensierten.  Das  Hydrid  ist  schwer  erhältlich,  da  Bildungs- 
und  Zersetzungstemperatur  sehr  nahe  beieinander  liegen.  Die  besten  Aus- 
beuten erzielt  man  bei  360^.  Von  überschüssigem  Natrium  kann  das  Hydrid 
durch  flüssiges  Ammoniak  getrennt  werden.  Dieses  nimmt  nämlich  das  unver- 
änderte oder  zurückgebiidete  Metali  auf,  währeiid  die  Kristalle  des  Hydrids 
zurückbleiben.  Sic  sind  luftbeständig,  jedoch  schon  durch  die  geringsten  Spuren 
Wasser  leicht  zu  verändern.  Ihr  spez.  Gew.  wurde  in  einem  Gemisch  von  Schwefel- 
kohlenstoff und  Terpentinöl  nach  der  Schwebemethod^  zu  0,92  ermittelt  Sie 
sind  unlöslich  in  oiganischen  Lösungsmitteln  wie  Tetrachlorkohlenstoff, 
Schwefelkolilensloff,  Terpentiiiöl  und  Benzol,  löslich  dagegen  in  den  Alkali- 
metallen und  ihren  Amalgamen. 

Das  Hydrid  Nali  wirkt  stark  reduzierend,  ist  daher  sehr  reaktionsfähig. 
Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  es,  in  Sauerstoff  bei  230^.  Dagegen 
werden  die  Kristalle  bei  —35''  von  flüssigem  Chlor  nicht  angegriffen  und  sind 
-auch  in  flüssigem  Sauerstoff  beständig.  Mit  oxydierenden  Stoffen  wie  KCIO;) 
findet  explosionsartige  Reaktion  statt  Schwaches  Erwärmen  mit  Kohlcndioxyd 
führt  zur  Abscheidung  von  elementarer  Kohle.  Mit  Wasser  und  mit  Salzsäure 
setzt  sich  die  Verbindung  unter  Bildung  dts  Hydroxyds  bez.  Chlorids  und 
unter  Wasserstoffentwicklung  uia 

Die  Analyse  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  das  Hydrid  im  Vakuum 
erhitzt  und  der  abgespaltene  Wasserstoff  gemessen  wurde. 

Die  Bildongswärme  der  Verbindung  ist  von  de  Forcrand®^)  als  Diffe- 
renz der  Kösungswarmen  von  Nali  und  von  Na  in  Wasser  zu  +  ^6.60  Cal 
ermittelt  worden. 

Natriumffluorld,  NaP.  Mol.-Gew.  42,0.  Die  Verbindung  entsteht  bei  der 
Neutralisation  von  FluBsäure  mit  Natronlauge  oder  Natriumcarbonat  Das 
schwer  lösliche  Salz  fällt  aus,  besonders  leicht  beim  Einleiten  von  gasförmigem 
Fluorwasserstoft 

Schuch^i)  empfiehlt  die  Gewinnung  des  Salzes  aus  dem  Kryolith,  AlF^Na^. 
Das  Mineral  wird  mit  überschüssiger  konzentrierter  Natronlauge  behandelt, 
wobei  die  Tonerde  m  Lösung  geht,  während  das  schwer  lösliche  Fluomatrium 
zurückbleibt  Der  Rückstand  wird  in  siedendem  Wasser  gelöst  Man'  mul) 
in  Platin-  oder  blanken  Eisengeßlften  arbeiten^  da  andere  Apparate  zu  sehr 
angegriffen  werden. 
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Das  Fluornatriutn  kristallisiert  in  farblosen  Würfeln  oder  in  Oktaedern,  wenn 
in  der  Lösung  gleichzeitig  Soda  vorhanden  ist  Das  spez.  Gew.  der  Kristalle 
beträgt  2,766.*^)  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  etwa  98o<'.'*»)  Die  Schmelzen 
des  Systems  NaF— NaCl  hat  Plato'^^*)  untersucht  Die  Löslichkeit  des 
Natrtumfluorids  in  Wasser  ist  gering  und  beträgt  bei  Zimmertemperatur  etwa 
4  Teile  in  100  Wässer  (Fremy»*)  bei  15^  4,  Mylius  und  Funk'-**)  bei  18^  4,4, 
Ditte**)  bei  21  ^  4,17).  NaF  ist  also  das  schwer  löslichste  von  den  4  Natrium- 
haloiden,  da  die  Löslichkeiten  von  NaF,  NaCl,  NaBr  und  NaJ  in  1000  g 
HjO  bei  Zimmertemperatur  rund  1,6,  9  und  12  Mol  betragen.  Anderseits 
steht  in  der  Reihe  LiF,  NaF,  KF,  mit  den  Löslichkeiten  voii  rund  0,1,  j, 
1,6  Möl  in  1000  g  Wasser,  Natriumfluorid  in  der  Mitte.  Gröbere  Partikelchen 
des  Salzes  gehen  sehr  schwer  in  Lösung.  Die  Löslichkeit  nimmt  mit  der 
Temperatur  ähnlich  wie  beim  Chlomatrium  nur  unwesentlich  zu.  Der  kryo- 
hydratische  Punkt  liegt  nach  Guthrie ^^)  bei  —5,6^.  Das  spez.  Gew.  der 
wäßrigen  Lösung ^^  beträgt  bei  15®  und  bezogen  auf  Wasser  von  15^: 
bei  einem  Gehalt  von  1,11  Proz.  des  Salzes  1,0110, 

t9  n  tt  tt      2,22       ,',  „  ff        1^0221, 

fr  «  n  9t      3l3^        '»  9*  tr         *  1^333  • 

Die  Neutralisationswärme  von  Niit?"onlauge  durch  wäßrige  Flußsäure  be- 
trägt nach  Thomsen'*-*)  +  16,27  Cal,  dlie  Lösungswärme  in  400  Mol  Wasser 
nach  Quntz*^^  bei  12^  — 0,6  Cal,  die  Bildungswärme  aus  den  Elementen 
nach  Thomsen  102,6,  nach  Quntz  109,3  Cal.  Die  spez.  Wärme  wurde  von 
Band*<^*)  zwischen  15  und  53^  zu  0,2675  bestimmt 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100^  durch  gelöstes  NaF 
wurde  von  Tammann^^^)  gemessen  und  ergab  für: 

2>48  g  NaF/ioo  g  H^O     .     13,9  mm/Hg 

4,46  g  NaF/ioo  g  HjO     .    24,4      „ 

4,56  g  NaF/ioo  g  H,0    .    25,1 

Das  Äquivalentleitvermögen  der  wäßrigen  Lösungen  bei  \8^  haben  Kohi- 
rausch  und  Steinwehr *^^)  für  die  folgenden  Konzentrationen  n  (Mol/lit) 
gemessei^; 

0,0002 
89,06 
98,8 
o,cs 
77;o3 
854 
Die  zugehörigen  Di 
Leitfähigkeit  für  unendliche  Verdünnung  .//«, "»=90,15  berechnet    Waiden  *^*) 
maß  das  Leitvermögen  bei  25^  bei  den  folgende^  Verdünnungen: 

V      32  64  128  256  512  1024 

A    93,0  96,1  98,8  101,1  102,8  104,0 

Aus  dem  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  für  \^,Q-normale  Lösung 
bei  einer  mittleren  Temperatur  von  29^  (die  Messungen  wurden  bei  18  •  und 
40«  ausgeführt):  ajg  =0^0253  berechnete  Arrhenius^^*)  die  Dissoziations- 
wärme zu  +  0,084  Cal. 

Mit  Fluorwasserstoff  bildet  das  Fluomatrium  ein  saures  Salz»  NaF  •  HF, 
das  aus  der  fluBsauren  Lösung  in  rhomboedrischen  Kristallen  erhalten  wird 
Die  Verbindung  kristallisiert  anhydrisch  und  zersetzt  sich  beim  Erwärmen 


n 

0,0001 

A 

89,35 

a 

99.» 

n 

0,03 

A 

81,1 

a 

90,0 

0,0005 

8849 

98,2 

0,001 
87,86 
97,5 

0,002       0,005        0,01 
86,99        85,27        83,48 
96.5          94,6          92,6 

0,1 

73,  «4 
81,1 

0,3 
6S,o 
75,4 

0,5             >,o 
60,0           51,9 
66,6            57,6 

nationsgr 

ade  a  sind 

1  mit  Hilfe  des  Wertes  der 
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unter  Abscheidung  von  Fluorwasserstoff.  Das  Salz  nimmt  hierbei  unter  Er- 
haltung der  ursprünglichen  Kristallform  milchweiße  Färbung  an. 

In  siedendem  Wasser  ist  es  beträchtlich  löslicher  als  in  kaltem.  Die 
Lösungswärme  beträgt  nach  Quntz»®^  in  400  Mol  Wasser  —6,2  Cal,  die 
Bildungswärme  aus  NaFfeat-f  HPgasf.:  +  i7ii  Cal. 

MNatriutnsabchlorid<*  entsteht  bei  der  Elektrolyse  von  Cblornatrium 
als  blaue  Masse,  ebenso  beim  Zusammenschmelzen  von  Chlomatrium  mit 
metallischem  Natrium.  Vielleicht  bildet  es  sich  auch  aus  trockenem 
Chlorwasserstoff  und  metalKschem  Natrium  im  zugeschmolzenen  Rohre.  Es 
erscheint  aber  zweifelhaft,  ob  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  tatsachlich  um  die 
Bildung  einer  wohldefinierten  Verbindung,  oder  vielmehr  um  das  Auftreten 
von  festen  Lösungen  handelt  (s.  S.  224). 

Natriumchlorid,  NaCI.  Mol.-Oew.  58,46.  Das  Chlornatrium  findet  sich 
in  der  Natur  in  ungeheuren  Mengen.  Im  Meerwasser  ist  es  durchschnittlich  zu 
2,7  Proz.  enthalten,  in  Salzseen  in  bedeutend  höheren  Konzentrationen,  so  im 
Eltonsee  in  Rußland,  im  Toten  Meere  usw.,  im  Salzsee  von  Utah  (Nord- 
amerika) sogar  bis  zii  30  Proz. 

Im  festen  Zustande  kommt  es  als  Steinsalz  in  den  durch  vollständige 
Verdunstung  des  Meerwassers  entstandenen  ausgedehnten  Salzlageni  vor.  Oleich- 
zeitig  mit  dem  Steinsalz  treten  besonders  Gips,  Anhydrit,  Tonerde  und  Sand- 
stein auf.  In  den  großen  Salzlagem,  z.  B.  in  Staßfurt,  ist  es  überdeckt  von  einer 
Schicht  leichter  löslicher  Salze,  der  sogenannten  Abraumsalze,  welche  sich 
erst  nach  der  Kristallisation  des  C-hlornatriums  aus  der  Mutterlauge  abge- 
schieden haben.  In  ganz  Nord-  und  Mitteldeutschland  ist  die  unterirdische 
Verbreitung  der  Steinsalzlager  in  der  Zechsteinformation  an  außerordent- 
lich zahlreichen  Stellen  durch  Bohrungen  nachgewiesen  worden.  Besonders 
mächtige  Steinsalzlager  sind  auch  in  Wieliczka  in  Galizien,  Berchtesgaden  in 
Bayern  und  Vic  in  Frankreich. 

Die  Gewinnung  des  Salzes  aus  den  Salzlagern  geschieht  entweder  berg- 
männisch oder  mit*  Hilfe  von  Bohrlöchern  durch  Auslaugen. 

Das  hüttenmännisch  gewonnene  Steinsalz  ist  farblos,  oft  aber  auch  gelb- 
lich, rötlich,  grau  oder  in  das  Grünliche  spielend.  Die  Färbung  ist  bedingt 
durch  beigemengte  Substanzen  wie  Eisenoxyd,  nicht  selten  aber  auch  durch 
Infusorien.  Es  ist  nicht  ganz  rein^  sondern  enthäit  noch  kleinere  Mengen  von 
Magnesiumsulfat  (Bittersalz),  Calciumsulfat  (Gips),  event  Chlormagnesium  und 
unlösliche  Bestandteile  wie  Kieselsäure  oder  Ton.  So  ergab  eine  von  Ram- 
me Isberg  untersuchte  Ptx}be  des  durchsichtigen  Staßfurter  Minerals  folgende 
Zahlen: 

NaCI 97,55  Proz. 

MgSO^ 0,23     „ 

CaS04 1,00     „ 

Weißes  Berchtesgadener  Salz  enthielt  99,85  Proz.  NaCI,  0,15  Proz.  MgCI,  und 
spufenweise  Kalium  und  Calcium.  Auch  in  demselben  Lager  besitzt  das 
Steinsalz  nicht  durch  die  ganze  Schicht  die  gleiche  Zusammensetzung. 

tni  Wieliczka  findet  sich  eine  merkwürdige  Form  des  Salzes,  das  soge- 
nannte Kriistersalz,  welches  bei  der  Auflösung  in  Wasser  einen  gewissen 
knisternden  Ton  hervorbringt.  Es  beruht  dies  auf  dem  Einschluß  geringer 
Mengen  gasförmiger  Kohlenwasserstoffe,  welche  bei  der  Auflösung  die  Kristalle 
sprengen,  sobald  die  umgebende  Schicht  dünn  genug  geworden  ist 
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Das  Steinsalz  kömmt  als  solches  in  Blöcken  oder  gepulvert  in  den  Handel. 
Für  die  Verwertung  als  Speisesalz  muB  es  event  durch  Umkristallisieren 
zuvor  gereinigt  werden.  Die  hygroskopischen  Eigenschaften  des  gewöhnlichen 
Kochsalzes  sind  einem  geringen  Gehalte  an  Chlormagnesium  zuzuschreiben. 

Ikim  Auslaugen  der  Salzlager  mittels  Bohrlöchern  in  den  sog.  Sinkwerken, 
wird  durch  das  Bohrloch  eine  kupferne  Röhre  eingefülfrt,  welche  außen 
mit  einem  Wasserbassin  itmgeben  ist.  Das  Wasser  löst  das  Salz  auf,  und 
die  Lösung  wird  durch  den  Druck  der  «äußeren  Wassersäule  in  die  Höhe 
gehoben.  Da  das  spez.  Gew.  der  Lösung  größer  ist  als  das  des  reinen 
Wassers,  steht  sie  innerhalb  des  Kupferrohres  niedriger  als  in  dem  äußeren 
Bassin  und  muß  durch  Pumpvorrichtungen  zut2^e  gefördert  werden. 

Abgesehen  von  diesen  Sinkwerksolen  entstehen  durch  Zufluß  unter- 
irdischen Wassers  zu  tiefliegenden  Salzlagern  natürliche  Solen,  die  an  manchen 
Orten  von  selbst  oder  nach  Erbohrung  als  Solquellen  zutage  treten,  ander- 
wärts aber  durch  Pumpen  gehoben  werden  müssen,  und  auOer  zur  Ge- 
winnung von  Kochsalz  und  Nebenprodukten  vielfach  zu  Heilzwecken  dienen. 
Trotzdem  es  sich  bei  den  Solen  um  konzentriertere  Lösungen  handelt,  ist  es 
doch  zweckmäßig,  die  Zusammensetzung  auf  die  Ionen  der  einzelnen  Bestand- 
teile zu  beziehen,  zumal  die  Berechnung  auf  die  Molekeln  der  möglichen 
Verbindungen  zu  Willkürlichkeiten  führen  muß  und  wegen  der  Auswahl 
zwischen  verschiedenen  Stoffen  keine  vergleichbaren  Zahlen  liefern  kann. 

Als  Beispiel  für  die  Zusammensetzung  der  Kochsalzquellen  seien  die 
Analysen  einer  stärkeren  (eigentlichen  „Solquelle-)  und  einer  schwächeren 
(sogenannten  ,,einfachen  Kochsalzquelle'\  im  vorliegenden  Falle  wegen  des 
reichlichen  Gehaltes  an  freiem  Kobtendioxyd  auch  als  ..Kochsabsäuerling- 
bezeichnet)  hier  wiedergegeben. 

Analyse  der  Edelquelle  in  Bad  ReichenhalP<><:)  (Schmid,  1891). 
in  1  Kilogramm  des  Mineralwassers  sind  enthalten  : 

Kationen  Gramm       Milli-Mol    {fJJfa^^J?; 


Kalium-Ion  (K) .  . 
Natrium-Ion  (Na*)  . 
Ammonium-Ion  (NH^ 
Calcium-fon  (Ca*)  . 
Magnesium-Ion  (Mg*) 
Ferro-Ion  (Fe*)  .  . 
Aluminium-Ion  (AI-) 


.  .  0,2523         6.443  6,443 

.  .  89,50       3883  3883 

)   .  .  0,0078        0,43  0,43 

.  .  1,217        30,35  60,69 

.  .  04676      19,19  38.39 

.  .  0,00245      0.0438  0.0876 

.  .  0,0022        0,080  0.24 

3989 


Anionen 

Chlor-Ion  (Cl') 137,8         3887  3887 

Brom-Ion  (Bf*) 0,0248        0.310     -    0,310 

Sulfat-Ion  (SO4")   ....       4,896         50,97         101.9 

Hydrocarbonat-Ion  (HCO,'),   aoi        0,2     _        0,2 

234,2     ""7878  3989     " 

Kieselsäure  (H^SiOg)  .    .    .  ^30221         0,281 

234,2"      7878     " 
Daneben  Spuren  von  organischen  Substanzen. 


Natriumchlorid.  —  Solen. 


223 


Analyse  der  Maxquellc  in  Bad  Dürkheim*^*)  (R.  Bunsen) 
In  1  Kilogramm  des  Mineralwassers  sind  enthatteh 
Kationeil 


Kalium-lon  (K*) .  . 
Natrium-Ion  (Na-)  . 
Lithium-Ion  (Li)  . 
Rubidinm-Ion  (Rb*) 
Osium-Ion  (Cs)  . 
Caicium-Ion  (Ca*)  . 
Strontium-Ion  (Sr) 
Magnesium-Ion  (Mg**) 
Ferro-Ion  (Fe)  .  . 
Aluminium-Ion  (AI***) 


Gramm 

0,05796 

5.008 

0,006471 

0,00015 

0,00013 

»473 

0,0138 

0,1048 

0,00294 

0,00011 


Anionen 

Chlor-Ion  (Cf) 10.02 

Brom-Ion  (Br*)  .    .    .    .    .    0,01490 
Sulfat-Ion  (SO4")  .    .    .    .    ü,oioi8 

0,259 
16,Ö7 


Hydrocarbonat-Ion  (HCO3'). 
Kieselsäure  (H.SiOj)  .    . 


OX)0052 

i6jö7 

1.O45 
0,00460 


Mttü-Mol 
1480 

2173 
0,9205 
0.0017 
0.0010 
29,24 

0,157 
4,301 
0,0526 
0,0039  ^ 

282,6 
0,1864 
0,1059 

'540,6 

0,0066 
"540,6    ' 

37^8 
0,164 


Milligramm- 
Äquivalente 

l,'48o 
217.3 

0,9205 

0,0017 

0,0010 
5849 

0,315 

8,601 

0,105 

0,012 
287,2  " 

282,6 
0.1864 
0,2119 
424  _ 

287,2 


Freies  Kohlendioxyd  (COj) . 

Freier  Stickstoff  (Nj)  .    .    . 

18,32  578,1 

Daneben  Spuren  von  Ammonium^lon  und  freiem  Schwefelwasserstoff. 

Schwächere  Solen  werden  auch  heute  noch  auf  Gradierwerken  ver- 
arbeitet. Mitteis  Pumpwerken  wird  die  Sole  auf  das  Gradierwerk  gehoben 
und  rieselt  dann  an  großen  Flächen  von  Schwarzdom  herunter.  Infolge 
der  groBen  Oberfläche  verdampft  die  nüssigkeÜ  zum  Teil,  so  daß  die  unten 
anlangende  Lösung  bedeutend  konzentrierter  als  die  ursprüngliche  Lösung  ist. 
An  den  Domen  scheidet  sich  in  mitunter  recht  beträchtlichen  Mengen  der 
sogenannte  Dornenstein  ab,  welcher  hauptsächlich  aus  Ferrihydroxyd,  Calcium- 
carbonat oder  Gips  besteht  Die  Sole  wird  sodann  eingedampft  In  dem 
zunächst  vor  sich  gehenden  Prozesse  desStörens  scheiden  sich  die  schwerer 
löslichen  Salze  ab.  Sobald  die  Ausscheidung  von  Krusten  des  Kochsalzes 
beginnt,  wird  die  Temperatur  erniedrigt,  und  das  Salz  kristallisiert  nunmehr 
langsam  im  reinen  Zustande  aus.  Diesen  zweiten  Teil  des  Vorganges  be- 
zeichnet man  als  Soggen. 

Man  kann  auch  der  Sole  ein  löslicheres  gleichioniges  Salz,  z.  B.  Chior- 
calcium,  zusetzen.  Indem  dieses  nach  dem  Satze  von  der  Dissoziations-  und 
l/>slichkeitsverminderung  gleichioniger  Salze  die  Löslichkeit  des  Chlomatriunis 
beträchtlich  herabdrückt,  scheidet  sich  letzteres  bei  genügender  Einengung 
direkt  aus. 

Auch  aus  dem  Meerwasser  kann  das  Kochsalz  gewonnen  werden.  Der 
Gehalt  der  Meere  an  gelösten  Stoffen  ist  verschieden.  So  enthält  die  Ostsee 
nur  0,7  —  2  Proz.,  die  Nordsee  3,0—3,5  Ptoz^  ebenso  der  Atlantische  und  Stille 
O^ean  sowie  das  Mittelländische  Meer.    Im  Toten  Meere  sind  22—23  Proz. 
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Salze  enthalten.-  Diese  Unterschiede  stehen  im  Zusammenhange  einerseits  mit 
der  Verdunstung,  andrerseits  mit. dem  Zufluß  salzarmer  Flüsse. 

Die  aus  der  Ostsee  erhaltene  feste  Salzmasse  enthält  in  Prozenten: 
NaO        MgCI,        CaS04        MgS04        CaCOj        MgCOn 
84»70         9J3  0,13  4,96  0,40  0,08  Proz. 

Die  anderen  Meere  weisen  ähnliche  Verhältnisse  auf. 

Bei  der  freiwilligen  Verdunstung  von  Meerwasser,  das  in  heißen  Gegenden 
in  besondere  Salzgärten  geleitet  wird,  scheidet  sich  zunächst  das  Calcium- 
carbonat und  bei  bestimmter  Konzentration  sämtlicher  Gips  ab,  dessen  L5s- 
lichkeit  bei  Gegenwart  von  Chlorcaicium  und  Natriumsulfat  sehr  erniedrigt 
ist  Die  Verdunstung  darf  nicht  zu  weit  vorschreiten ,  da  sonst  das  Chlor- 
natrium  zu  stark  durch  Magnesiumsalze  verunreinigt  ist 

In  kalten  Gegenden  scheidet  sich  beim  Einfrieren  des  Meeres  zunächst 
reines  Eis  ab.  Die  nicht  gefrierende  salzreichere  Mutterlauge  wird  auf  Chlor- 
natrium '  verarbeitet 

Chemisch  reines  Kochsalz  kann  man  durch  Neutralisation  von  Soda  öder 
Natronlauge  mit  Salzsaure  darstellen.  Oder  man  leitet  in  eine  gesättigte 
Kochsalzlösung  gasförmigen  Chk>rwas$erstoff  ein,  wobei  sich  infolge  der 
erheblichen  I^Öslichkeitserniedrigung  das  Salz  in  beträchtlicher  Menge  abscheidet 

Das  reine  Chlornatrium  kristallisiert  in  durchsichtigen  oder  durchscheinend, 
trüben  Würfeln,  welche  meist  zu  hohlen  vierseitigen  Pyramiden  mit  treppen- 
förmigen-Wänden  zussunmentreten.  Diese  Trichter  bilden  sich  in  der  Weise,  daft 
der  an  der  Oberfläche  der  Lösung  durch  Verdunstung  des  Wassers  zuerst  ent- 
stehende Würfel  infolge  seiner  Schwere  etwas  in  die.  Flüssigkeit  einsinkt,  und 
bei  weiter  fortschreitender  Kristallisation  von  oben  her  die  weiterhin  ge- 
bildeten Kristalle  sich  immer  an  die  unteren  Schichten  anlagern.  Bei  lang- 
samer Kristallisation  kann  man  am  Boden  des  Gefäßes  schön  durchsichtige 
Würfel  erhalten,  während  die  an  der  Oberfläche  entstehenden  meist  trüber  sind. 

Fällt  man  Kochsalz  mit  gasförmigem  Chlorwasserstoff,  so  treten  außer  den 
Würfel-  auch  Oktaederflächen  auf.  Nach  Traube  *^^  entstehen  auch  die 
übrigen  Formen  des  regulären  Systems  bei  Gegenwart  von  weinsauren 
Antimonoxydsalzen.  Nach  der  Annahme  von  Orlow**^*)  soll  eine  Verände- 
rung der  Kristallform  des  Chlornatriums  nur  in  solchen  Lösungen  sich  zeigen, 
bei  denen  die  hinzugefügte  Substanz  chemisch  auf  das  Wasser  der  Lösung 
oder  das  Kochsalz  selbst  einwirkt,  in  denen  also  die  Lösung  selbst  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  daher  auch  in  ihren  Eigenschaften  eine  durchgreifende 
Änderung  erfährt  Dagegen  spricht  aber  die  Beobachtung,  daß  das  Chlor- 
natrium in  Anwesenheit  von  Zink-  oder  Platinchlorid,  mit  denen  es  doch 
Doppelsalze  bildet,  in  Würfein  kristallisiert. 

Besonderes  Interesse  verdiettt,  eine  blaue  Modifikation  des  Steinsalzes, 
welche  sich  auch  öfters  in  den  Salzlagem  findet  Nach  Wittjen  und 
Precht*<>«)  beruht  diese  Färbung  nicht  auf  der  Gegenwart  eines  Farbstoffes, 
da  die  Lösung  farblos  ist  und  auch  durch  Ausschütteln  mit  organischen 
Stoffen  kerne  färbende  Substanz  entzogen  werden  kann.  Vielmehr  beträchten 
sie  das  Auftreten  der  Färbung  als  eine  rein  optische  Eigenschaft,  indem  sie 
innerhalb  der  Kristalle  parallelwandige,  gasgefüllte  Hohlräume  annehmen. 
Durch  Reflexion  an  diesen  soll  das  Licht  seine  blaue  Farbe  erhalten.  Daß 
kein  Subchlorid  oder  Schwefel,  auf  die  man  auch  die  Färbung  hatte  zurück- 
führen wollen,  vorliegt,  folgt  aus  dem  Verhalten  der  Kristalle  gegen  Chlor, 
indem  sie  durch  dieses  nicht  entfärbt  werden.    Dagegen  erscheinen  sie  rein 
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weiß,  wenn  man  sie  erhitzt  Die  Entfärbung  durch  Erhitzen  könnte  vielleicht 
durch  das  Entweichen  der  eingeschlossenen  Oase  bedingt  sein. 

Nun  nimmt  das  Kochsalz  andererseits  die  gleiche  blaue  Farbe  an,  wenn 
man  es  Kathodenstrahlen  aussetzt  Qoldstein^'''),  der  diese  Erscheinung 
zuerst  auffand,  nimmt  zu  ihrer  Erklärung  die  Bildung  einer  polymorphen 
Form  des  Chlorids  an.  Dagegen  führen  Wiedemann  und  Schmidt*^*) 
die  Färbung  auf  Reduktion  zu  dem  blauen  Subchlorid  zurück,  während  Elster 
und  QeiteM^^)  Reduktion  zum  Metall  und  feste  Lösung  desselben  in  über- 
schüssigem Chlorid  annehmen.  Sic  führen  als  Grund  für  ihre  Auffassung 
das  Verhalten  der  gefärbten  Salze  gegenüber  einer  ihnen  erteilten  negativen 
elektrischen  Ladung  an;  eine  solche  verlieren  nämlich  diese  Salze  ebenso  wie  die 
Amalgame  der  Alkalimetalle  im  Lichte  schneller  als  im  Dunkeln.  Aus  diesem 
Qrunde  glauben  sie,  auch  in  den  durch  Kathodenstrahlen  gefärbten  Salzen 
feste  Lösungen  des  freien  Natriums  annehmen  zu  müssen.  Diese  blauen 
Kristalle  zeigen  nun  durchaus  das  gleiche  Verhalten  wie  das  natürliche  blaue 
Steinsalz.    So  geben  beide  vollkommen  farblose  Lösungen. 

QiesePi^  erzeugte  d\e  gleichen  Färbungen  wie  durch  Kathodenstrahlen 
durch  Erhitzen  des  wasserfreien  Natriumchlorids  in  Natriumdampf.  Auch 
das  so  erhaltene  Salz  ist  in  Lösung  farblos.  Die  beobachteten  Färbungen 
erwiesen  sich  von  der  Temperatur  abhängig.  So  nimmt  derartig  behandeltes 
Kochsalz  mit  steigender  Temperatur  folgende  Farben  an:  vofi  Gelb  geht  es 
durch  Rosa  in  Blauviolett  über,  bei  stärkerem  Erhitzen  erhält  man  ein  dem 
natürlichen  blauen  Steinsalz  entsprechendes  Cyanblau,  das  bei  noch  stärkerer 
Erhitzung  in  gelb  und  endlich  wieder  in  farblos  übergeht  Dasselbe  Ver- 
halten beim  Erwärmen  zeigen  auch  die  durch  Bestrahlen  mit  Kathodehstrahlcn 
gefärbten  Kristalle  und  das  natüriiche  blaue  Kochsalz.  Auch  letzteres  läßt 
sich  durch  Erhitzen  in  Rosa  und  Golb  umwandeln.  Der  einzige  Unterschied 
ist  der,  daß  das  künstlich  dargestellte  Salz  im  Gegensatz  zu  dem  natürlichen 
starke  rote  Fluoreszenz  aufweist 

Dagegen  konnte  Abeggi^^)  nachweisen,  daß  die  durch  Kathodenstrahlen 
gefärbten  Salze  weder  merklich  reduzierten,  wie  bei  Anwesenheit  freier  Alkali- 
metalle zu  erwarten  wäre,  noch  in  Losung  alkalisch  reagierten.  Demnach  ist  eine 
Reduktion  bei  der  Entstehung  der  blauen  Modifikation  des  Steinsalzes  nicht' 
sehr  wahrscheinlich. 

Wöhler  und  Kasarnowsky***)  nehmen  an,  daß  die  Färbung  von 
gelösten  organisditn  Substanzen  Jierrühre,  trotzdem  auch  farblose  Stücke 
gleiche  Mengen  C  und  rl  bei  der  Analyse  ergaben,  da  die  blaue  Farbe 
auch  beim  Pulvern  bestehen  blieb.  Sie  wiesen  ferner  auf  eine*  Reihe  von 
Unterschieden  zwischen  naturlichem  und  künstlich  gefärbtem  blauen  Stein- 
salz hin,  so  die  Entfärbungstemperaturen,  die  bei  den  natürlichon  Produkten 
tiefer  liegen.  Siedentopf  »i*^)  schloß  hinwiederum  aus  ultramikroskopischen 
Beobachtungen,  daß  der  Grund  in  der  Einlagerung  von  Natriumkriställchen 
zu  suchen  sei,  wofür  auch  die  blaue  Farbe  von  kolloider  *Natriunilt>sung 
sprechen  dürfte  (s.  auch  Pieszczek**^).  Die  Frage  kmm  also  auch  heutp 
noch  nicht  als  völlig  geklärt  gelten.  Es  müiUe  zunächst  noch  tVsigesielh 
werden,  ob  die  auf  verschiedenen  Wegen  erhaltenen  farbigen  Modifikr.iicnon 
tatsächlich  identisch  sind  (vgl.  hierzu  den  Abschnitt:  ..Kolloidihemie  ^er 
Alkalimetalle«). 

Physiologische  Bedeutung  des  Kochsalzes.  Das  Chlornatrium 
is>t  das  einzige  aaoi ganische  Salz,  welches  als  Zusatz  zur  Nahrunj^  Ui)bedingt 
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erforderlich  ist  Alterdings  ist  die  Menge  des  Kochsalzes,  welche  für  das 
Fortbestehen  des  Organismus  unerläBiich  ist,  noch  nicht  mit  Sicherheit  be< 
stimmt.  Sie  hängt  zudem'  in  sehr  hohem  Grade  von  der  Art  der  Nahrung 
ab.  Im  allgemeinen  kann  man  aussagen,  daß  das  Bedürfnis  nach  Kochsalz 
um  so  größer  ist,  je  kalireicher  die  Nahrung  ist.  Daher  ist  der  Salzverbrauch 
am  größten  bei  reiner  Pflanzenkost  Dem  entspricht  schon  der  alte  Opfer- 
brauch der  Griechen  und  Römer,  Fleischopfer  ohne,  Feldfrüchte  dagegen 
stets  mit  Salz  den  Göttern  darzubringen.  Auch  bei  reiner  Pflanzenkost 
lassen  sich  erhebliche  Unterschiede  feststellen.  Die  sehr  kalireiche  Kartoffel 
erfordert  viel,  der  kaliarme  Reis  verhältnismäßig  wenig  Salz.  Bezüglich  der 
hervorragenden  Bedeutung,  welche  der  Frage  des  Salzverbrauches  in  ethno- 
graphischer Beziehung  zukommt,  sei  auf  die  hochinteressanten  Ausführungen 
Bunges***)  verwiesen. 

Physikalische  Eigenschaften  des  festen  Chlornatriums.  Die 
Angaben  über  den  Schmelzpunkt  von  Kochsalz  schwanken  zwischen  772 
und  8ao*'.  [Carnelley  772 1^»)  bez.  776^*20)^  v.  Meyer,  Riddle  und 
Lamb»")  815,4*,  Le  Chatelieri^J)  780»,  Mac  Craei»^)  811,0  bez.  814,5^ 
Ramsay  und  Eumorfopoulos^*^)  733^),  Ruff  und  Plato"*)  820^ 
Hüttner  und  Tammann»^«)  Sio^  Arndt"^  Sos'^.]  Der  Erstarrungspunkt 
licijt  njich  Messungen  von  Plato^^^)  bei  804,3®. 

Bei  der  Schmelziemperatur  beginnt  das  Salz  auch  schon  merklich  zu 
verdampfen.  Hierbei  entwickeln  sich  dichte  weiße  Dämpfe.  Nernst*^*)  hat 
durch  VerdampfcQ  der  Substanz  im  Iridiumschiffchen  im  elektrischen  Ofen 
die  Dampfdichte  der  Verbindung  feststellen  können  und  die  einfache  Mole- 
kulargröBe  NaQ  gefunden.  Den  gleichen  Wert  erhielt  Rügheimer^^^  nach 
der  Siedemethode  in  Wismuttrichlorid,  Beckmann  ^^^^)  nach  der  Gefrier- 
metbode  in  geschmolzenem  Quecksilberchlorid. 

Nach  dem  Schmelzen  erstarrt  das  Kochsalz  wieder  in  regulären  Kristallen, 
gewöhnlich  in  Würfeln.  Bis  vor  kurzem  nahm  man  an,  dab  es  mit  Chlor- 
kalium, Chlorlithium  und  Chlorammonium  keine  Mischkristalle  zu  geben 
vermag,  da  Krickmeyer ^'i)  fand,  daß  sich  beim  Umkristallisieren  stets  die 
beiden  Komponenten  gesondert  ausscheiden,  ohne  Mischkristalle  zu  bilden. 
Dementsprechend  hatten  sowohl  Le  Chatelier'^^  wie  auch  Ruff  und 
Plato***)  beobachtet ^52),  daß  die  Erstarrungskurven  von  Gemischen,  z.B. 
Chiomatrium  und  Chlorkalium,  aus  zwei  Teilen  bestehen,  die  sich  im  eutek- 
tischen  Punkte  schneiden.  Andererseits  ging  aus  den  Untersuchungen  von 
Üstwald**^)  sowie  von  Beketow^»*)  l\ervor,  daß  frisch  geschmolzene 
Mischungen  der  genannten  Salze  eine  viel  kleinere  Lösungswärme  besitzen 
als  mechanische  Gemenge  derselben.  Femer  hatte  Le  Chatelier  im  Falle 
der  Sulfate  und  Carbonate  des  Natriums  und  Kaliums  Isomorphismus 
gefunden.  Die^r  Widerspruch  wurde  nun  in  neuester  Zeit  durcli  eine  Unter- 
suchung von  Kurnakow  und  Shemtschushny^'^)  behoben,  welche  ergab, 
daß  bei  langsamer  Abkühlung  der  Schmelzen  von  NaCl  +  KQ  die  Erstarrungs- 
kurve stetig  veriäuft,  ohne  einen  eutektischen  Punkt  aufzuweisen.  Dagegen 
traten  in  der  festen  Phase  zwischen  320  und  406^^  Haltepunkte  auf.  Die  hier  vor 
sich  gehende  Umwandlung  besteht  in  dem  Zerfall  der  Mischkristalle  in  die 
beiden  Komponenten.  Daraus  folgt,  daß  Chiomatrium  mit  Chlorkalium  bei 
hohen  Temperaturen  vollständig  mischbar  sind,  dag^en  bei  etwa  40^^* 
wieder  in  die  Einzelsalze  sich  spalten. 
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Die  Dichte  von  reinem  Chlomatrium  wird  von  Clarkc**^  zu  2,05  bis 
2,15  angegeben.  Retgers ''^  fand  bei  17**  den  Wert  2,167,  Krickmeyer  «^*) 
bei  20^  2,1744:0,003.  Für  das  kristallisierte  Steinsalz  schwanken  die  An- 
gaben zwischen  2,14  und  2,24.  Für  die  Dichte  des  geschmolzenen  Salzes 
gibt  Brunner  i'^  zwischen  dem  Schmelzpunkte  und  looo^  die  Interpolttions- 
formel  dt««  1,500  —  0,00054 -(t  —  900**). 

Der  Brechungsexponent  beträgt  für  Steinsalz  bei  i8<>  fflr  die  D-JLinie 
nach  Stefan '<o)  1,54414,  nach  Langleyi*^),  BoreM*^,  Martcns"»)  und 
Dufet"^)  1,54432  im  Mittel. 

Trotzdem  die  Kristalle  des  Chlomutriums  in  optischer  Beziehung  sich 
isotrop  verhalten,  zeigen  sie  in  anderen  physikalischen  Eigenschaften  Unter- 
schiede nach  den  versdiiedenen  Richtungen.  ^^^)  So  ist  der  Elastizitätsmodul  ab- 
hängig von  der  Richtung  im  Kristall  und  ebenso  anch  die  elektrische  Leit- 
fähigkeit Beide  sind  am  größten  senkrecht  zu  den  Würfel-,  am  kleinsten 
senkrecht  zu  den  Oktaederflächen.  Für  die  Richtung  senkrecht  zu  den 
Rhombendodekaederfläcben  ergeben  sich  mittlere  Werte  für  beide  Konstanten. 
Dagegen  ist  die  Dielektrizitätskonstante  in  allen  Richtungen  gleich.  Die 
elektrische  Leitfähigkeit  des  geschmolzenen  Salzes  beträgt  bei  960^  nach 
Braun  ^«•)  0,9206,  nach  Poincar^«*')  bei  750*  3»339  reziproke  Ohm  pro 
cm-Würfel,  s.  a,  Arndt.  ^«^ 

Die  spezifische  Wärme  beträgt  für  das  geschmolzene  Salz  bei  Tem- 
peraturen zwischen  13  und  46*  0,213  (Kopp^^^),  zwischen  15  und  98® 
0,2140  (Regnault «*«)).  Für  Steinsalz  ergab  sich  bd  afi  0,2146  (Weber"«)), 
zwischen  13  und  45 <^  0,219  (Kopp^^^)).  Die  Elastizitilskonstanten  von  Stein- 
salzkristallen sind  von  Voigt <^0  untersucht  worden. 

Löslichkeit,  Hydrate.  EMe  von  verschiedenen  Forschem  ermittelten 
Werte  für  die  Löslichkeit  von  NaCl  stimmen  gut  miteinander  überein.  Den 
hier  angeführten  Zahlen  sei  die  kritische  Auswahl  Meyerhoffers"^)  zu- 
grunde gelegt  Darnach  beträgt  die  Löslichkeit,  ausgedrückt  in  Grammen 
NaCl  in  100  g  Wasser  bei 

o  10  20  30  40  50  60  70  8o* 

35,63      35,09      35,8a      36,03      36,3a      36,67      37,06      37,51       38,00  g 


38,52 

100 

39,1a 

Andreac«»*) 

107,7        140 
39,65       42,1 

160 

4a6. 

i8o» 
44,9  g- 

Berkeley  1*^)  Tilden  und  ShenstoneJ") 

Die  Löslichkeit  nimmt  also  nicht  sehr  stark  mit  Temperatursteigerung  zu. 
Dem  entspricht  die  verhältnismäßig  geringe  Lösungswärme  der  Verbindung, 
die  nach  Thomsen***)  —1,2  Cal  beträgt  bei  der  Auflösung  von  1  Mol 
in  100  Molen  Wasser.'*^ 

Die  angeführte  Löslichkeit  des  Chlomatriums  in  Wasser  bei  0^  entspricht 
einem  labilen  Punkte.  Die  Löslichkeitskurve  weist  bei  0,15*^*^)  einen  Knick 
auf  (Meyerhoffer  und  Saunders).  Hier  liegt  der  Schnittpunkt  mit  der 
Kurve  des  Dihydrats,  welches  bei  den  tieferen  Wärmegraden  die  stabile 
Form  darstellt.  Im  Punkte  o^is*»  besteht  Oleichgewidit  zwischen  Anhydrid, 
Dihydrat  und  Lösung.  Der  stabile  kryohydratische  Punkt  für  das  System 
Dihydrat,  Eis  und  gesättigte  Lösung  liegt  bei  — 21^^^^*)  Die  Löslichkeit 
beträgt  hier  28,9  g  (interpoliert).    Die  Zusammensetzung  des  euteküschen 
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Gemisches  entspricht  ungefähr  der  Formel  NaCl  •  loH^O.  Man  hat  in- 
folgedessen früher  irrtümlicherweise  die  Existenz  eines  Dekahydrats  ver- 
mutet Jedoch  ist  außer  dem  Dihydrat  kein  anderes  Hydrat  dargestellt 
worden.  Versuche  Meyerhoffers,  ein  dem  Natriumbromid  und  -Jodid 
entsprechendes  Pentahydrat  darzustellen,  führten  zu  keinem  Ergebnisse.  Der 
labile  eutektische  Punkt  für  das  System  NaCI  (wasserfrei),  Eis  und  Lösung 
wurde  von  Meyerhoffer  nicht  mit  Sicherheit  zu  — 22,4^^  bestimmt  ^Die 
Versuche  boten  besondere  Schwierigkeiten,  da  sich  stets  sehr  tiald  das  stabile 
Oleichgewicht  bei  —21,2®  einstellte.  Der  aus  den  Zahlen  de  Coppcts»*^ 
für  die  Uctrierpunktserniedrigungen  verdünnter  Lösungen  interpolierte  Punkt 
würde  weit  tiefer  liegen.  y 

Die  Gefrierpunktserniedrigungen  verdünnter  wlBrigerChlomatrium- 
lösungen  sind  von  vielen  Forschem  bestimmt  worden.  Die  folgende  Tabelle  (nach 
W.  A,  Roth**^»))  gibt  eine  Auswahl  der  besten  Messungen.  In  der  vierten 
Zeile  sind  die  berechneten  Werte  für  die  molare  Schmelzpuaktsdepression  J 
des  Wassers  angegeben.  Die  Konzentrationsangaben  c  bedeuten  Gramme 
des  wasserfreien  Salzes  in  100  g  Wasser  (nach  Raoult).  In  der  dritten 
Reihe  finden  sich  die  Konzentrationen  C  umgerechnet  auf  Mole  Salz  in  1000  g 
Wasser. 


c 

t 
C 


0,01047 
—0,006403 
0,001789 
358 
Hausrathi<2) 


0,02045 
-0,01274 

0,003495 

3,64 
Osaka  1*^ 


0,04358 
—  0,02701 
0,007450 
3,63 


0,1461 
—0.08917 
0,02498 
3»57 


Hausrath 


0,3668 
[),2ao7* 
0,0627 
3i5a« 

Nernst  u. 
Abeggi«*) 


5,850 

-34237'* 
1,000 


c:          0,690  1,375               4,9M 

t:      —04077  —0,808            —2,866 

C:          0,1180  0,2350             0,8400 

A\          346  344                 341 

Raoulttw)  Biltzi«^  Kahleiiberg'*'')     Raoult 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  ^^^  beziehen  sich  die  Kotaentrationen 
auf  das  Volumen  der  Lösung:  c'  bedeutet  Gramme  Salz  in  100  ccm  Lösung, 
C  Mole  Salz  in  1  Liter  Lösung. 

c':      0,02336  0,05850  0,1291               0,2894             0.6325 

t:  —0,0146  —0,03674  —0,0784  —0,1744  — o.3756^ 

C:      0,00399  0,01000  0,0221               0,04949            0.1061 

A\       3,7  3,67  3,55                  3.51                  348<^ 

Jones  *•*)  Loomis*«^  Abegg''<)  Jones  Abegg 

c':            1,360               2,511  4.095 

t:        —0,795           —1.448  -2,399^ 

C:           0,2325             04293  0,700 

-^:           342 3j37^  3,43'*- 

Jones  Loomis^'*) 

In  neuester  Zeit  hat  Jahn  sehr  genaue  Untersuchungen  angestellt*^*.  •*) 
Bezeichnet  man  die  Konzentration  nach  Rao;ult,  also  die  Anzahl  Mole,  die 
von  1000  g  Wasser  gelöst  sind,  mit  N,  so  ergaben  sich  folgende  Gefrier« 
temperaturen  t  und  molekularen  Erniedrigungen  J,  wobei  jede  Zahl  das 
Mittel  aus  zwei  Beobachtungen  darstellt: 
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N:  0,3010  0,2528  0,2011  0,1505 

t:        —1,0243        —0,8612        —0,6895        —  0,5169* 
^:  3403  3408  3429  3434. 

Für  Konzentrationen,  die  kleiner  als  0,1  normal  sind,  gilt  die  Inter- 
polationsformel :  t — 3,5534  •  N  —  1 ,0006  N\  ^<) 

Von  Messungen  der  Siedepunktserhöhung  >raßriger  Chlomatrium- 
lösungen  seien  die  folgenden  angeführt  *'^),  wobei  die  Bezeichnungen  c  und  C 
die  gleiche  Bedeutung  haben  wie  in  der  ersten  Tabelle  der  Oefrierpunkts- 
erniedrigungen,  während  t  und  J  jetzt  die  beobachtete  und  die  molare 
Siedepunktserhöhung  angeben. 


c- 

04388 

0,747 

2,158 

4.386 

7.27 

12,17 

t: 

0,074 

0,119 

o,35» 

o,7J7 

».235 

2,18a 

C: 

0,0750 

0,128 

0,369 

0,750 

«.243 

2,o8o 

J: 

0,99 

0,94 

0,95 

0,96 

0.999 

1,049 

Smits«'*) 

Smits 

Bi  Uz»«») 

Smits 

Landsberger"*) 

c: 

«8,77 

31,242 

'     ' 

t: 

3.866 

6,82 

C: 

3.209 

5.340 

A: 

1,205 

1,28. 

Kahlenberg««')  ^ 

Auch  Messungen  der  Dampfspannungsverminderung  sind  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  ausgeführt  worden.   Im  folgenden  seien  nur  einige 
Zahlen  von  den  bei  o«  und  loo*  erhaltenett  Werten  angeführt  (Smits''*); 
CBsgNaQ  in  loog  H}0,  dsTensionsemledrigung  in  mm  Hg): 
0».    c:    0,25793      0,62776    2,2366      3,6847      5,7837     11,978        19.657 

d:  0,007197  0,01619  0,05533  0,09125  0,14564  0,31017  0,53442 
Durch  Subtraktion  dieser  Zahlen  von  der  Tension  des  reinen  Wassers  bei 
0*^:4,620  mm  werden  die  Dampfspannungen  der  Lösungen  selbst  erhalten. 
Dies(  sind  ferner  durch  direkten  Vergleich  mit  der  Tension  des  reinen 
Wassers  von  Dieterici ""')  ermittelt  worden.  Bei  loo'  fand  Tammann"^ 
folgende  Werte  für  die  Dampfspannungserniedrigung  durch  NaCl: 

c:      5,82        11,55        »7.05       22,57       27,99       36,9» 
d:    25,1  50,3         78,7        107,1  •      135,6        187,5. 

Qerlach  <  •^)  bestimmte  die  Siedetemperaturen  für  Lösungen  verschiedener 
Konzentration: 


Temp.:    100,5 
Konz.:        34 

101,0 
6.6 

102,0  ' 
»2,4 

103,0 
17,2 

104,0 
21Ä 

105,0" 
25.5  g 

Temp.:    106,0 
Konz.:      29,5 

107,0 
33.5 

108,0 
37.5 

108,5 
39.5 

!o8,8» 
40,7  g  in 

100  g  Wasser. 

Die  letzte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  gesättigte  Lösung. 

Die  Dichte  wäßriger  Kochsalzlösungen  ist  von  einer  großen  Reihe  von 
Forschem  untersucht  worden.    Hier  seien  zunächst  die  Zahlen  von  Schott  >'«) 
angeführt  (Dichte  bei  18,07^  bezogen  auf  Wasser  von  4^*). 
Proz.:  0,1  0,3  0,5  t  2  3 

d:  0,99937        1,00079        1,00221         1,00578         1,01292        i,020u 

Proz.:  5  10  15  20  25 

d:  1.0345  t.0712  M091  I1I482  i;i89i. 


40 

50 

6o« 

i,»9»77 

I.18754 

».»8334 

8o« 

:,  17506. 
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Die  folgende  (deine  Zusammenstellung  nach  Andreae'^^  zeigt  die  Al>- 
hängigkeit  der  Dichte  einer  Kochsalzlösung,  die  14134  g  NaQ  auf  39^484  g 
HjO  enthielt,  von  der  Temperatur  t: 

t:  15  20  30 

d:  1,20251  1.20034  1.19603 

t:  70 

d:  1,17918 

Die  spezifische  Zähigkeit  der  Lösungen  bezogen  auf  Wasser  «-  l  bei  25^^ 
für  die  Normalitäten  1  0,5  0,25       0,125 

beträgt  1,0973     1,0471      1,0239     1,0126  (Rcyher'®«)). 

Von  Brecbungsexponenten  der  wäßrigen  Lösungen  seien  die  Zahlen 
von  Scbfitt**>)  angeführt  (p  die  AnzahlOramme  NaCl  in  100  g  der  Lösung, 
N«««(n  — no)/p,  worin  n  den  Brechungsexponenten  des  gelösten  Stoffes,  Uo 
den  des  Wassers  bedeutet).  Die  Werte  sind  gemessen  gegen  Luft  bei  einer 
Temperatur  von  18,07®  für  die  D-Linie. 

p:        24,989  19,990  14,992  9,994  4,997  2,998 

N:      0,001790        0,00^774        0,001763       0,001754      0,001752      0,001751 

P:        t,999  0,9994  0,4997  0^2998  0,0999 

N:     0,001762       0,001758        0,001790        0,001780        0,001690. 
Siehe  awh  Briner.«"«) 

Die  Bildungswärme  des  Chlomatriums  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Thomsen  97,7  Cal.  Bei. der  Neutralisation  von  einem  Äquivalent  wäßriger 
Natronlauge  mit  einem  Äquivalent  wäßriger  Salzsäure  werden  13,745  Cal 
entbunden.  Die  Lösungswähne  von  1  Mol  NaCl  in  100  Molen  HjO  beträgt, 
wie  schon  erwähnt,  — 1,2  Cal.  Zur  Bestitnmung  der  Verdünnungswärme 
verwandte  Thomsen  eine  Lösung  von  2  Molen  NaCl  in  20  Molen  Wasser 
und  erhielt  beim  Verdünnen  auf  100  Mole  H^O  eine  Wärmetönung  von 
— 1,06  Cai;  auf  200  Mole  —1,31  Cal,  auf  400  Mole  —141  Cai.  Für  die 
spezifische  Wärme  von  NaCI-Losungen  werden  folgende  Werte  angegeben: 


Prot               1,6                  4,9 
Teinp.:             l8                19—46 
Spez.  W.:      0,978             0,9449 
Bcob.:    Thomsen  ■»*)     Winkel- 

»0,3 

15—90 

0,912 

Tcudt"»») 

•  1,5 

16-52 

0,8770 

Marignac'8«) 

24,3 
18— 20« 

0,7916 
Winkel- 

mann'84) 
Siehe  auch  DemoUs.'^«*) 

mana 

Die  Diffusionskoeffizienten  wäßriger  Kochsalzlösungen  sind  zahlreich 
bestimmt  worden.  Von  den  Zahlen  von  Heimbrodt^^^  seien  die  folgenden 
bei  14,33^  beobachteten  angeführt  (Auszug): 

Mol/Liter:  %  \  \  %  %  !•/,  12, 

Diff.-Köeff.:       1,020       1,013       ^»002      0,996       0,980       0,948        0,932. 
Siehe  femer  Graham.  ^^^ 

Für  die  elektrische  Leitfähigkeit  wäßriger  Kochsalzlösungen  bei  18^ 
seien  im  folgenden  die  Angaben  von  Kohlrausch  und  Maltby»*^^)  wieder- 
gegeben. C  bedeutet  die  Konzentration  (Mole  im  Liter),  A  die  Äquivalent- 
leitfähigkeit (reziproke  Ohm),  a  den  Dissoziationsgrad,  berechnet  mit  Hilfe 
des  angegebenen  Wertes  für  A^. 
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C:    O    0,0001    0,0002   0,0005    0,001     0,002    0,005    0,01 

A:    108,99     io8,io      107,82    .  107,18  lod(49  105^55  I03i7^  101,95 

a                   99,2          98,9         98,3  97,7  96,8  95^4  93,5 

C:      0,02        0,05          0,1          0,9  0^5            1            2  5 

Ai     99,62      95,71       92,03      87,73  80,94  74,35  64,8  42,7. 

a:      914        87,8         84,4        80,5  74,3         68,2  59,5  39,2 

Für  konzentriertere  Kochsalzlösungen  geben  Kohlrausch  und  Gro- 
irian  ^^^)  das  spezifische  Oewtcht  d^^^  die  spezifische  (x)  und  Äquivalente  Leit- 
fähigkeit (A)  bei  i8^  sowie  deren  Temperaturkoeffizienten  a  (zw.  18  u.  26^) 
folgendermaßen  an: 


Proz. 

K 

»0«x,« 

^18 

«IJ 

5 

1,0345 

672 

76,0 

0,0317 

10 

1,0707 

1211 

66,2 

0^0314 

»5 

1,1087 

1642 

57,8 

0,0213 

20 

«,1477 

1957 

49,9 

0,03l6 

25 

1,1898 

2»35 

42,0 

0,0227 

264 

1,2014  , 

2156 

39,8 

0,0333 

SieheauchKohlrausch,  Holborn  und  Diesselhorst*^*),  femer  Waiden*®*) 
und  Ostwald  **2^,  betr. Teniperaturkoeffizienten  auch  Arrhenius***),  Krann* 
hals^«5),  Schaller«»*),  D^guisne.*»*) 

Die  Dissoziationswarme  der  0,1  n-Lösung  berechnete  Arrhenius*®^  aus 
dem  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  für  die  Temperatur  von  35^: 
a^j  =»0,0246  zu  +0454  Cal, 

Bei  hohen  Temperaturen,  bis  zu  306®,  haben  Noyes  und  Coolidge*^^ 
die  Leitfähigkeit  von  Kochsalzlösungen  verschiedener  Konzentrationen  unter- 
sucht (siehe  unter  KCl).  Aus  den  gefundenen  Zahlen  berechnen  sich  z.  B. 
folgende  Dissoziationsgrade:  , 

Normalität       ^  bei  18®         140«  1118^  306« 

0,0005  *97r3  96,6  95,8  93»^ 

0,002  95,7  94.5  93rO  89,1 

0,01  92,5  90,3  87,9  8m 

0,1  834  79,0  74,0  59,8 

Die  Dissoziation  nimmt  also  mit  Erhöhung  der  Temperatur  ab. 

Für  die  OberfOhrungszahi  desAnions  in  NaCl-Lösungen  fand  Hfttorf  ^): 
Normalität  Temp.  n 

3—5  10^  0,648 

0,7  16«  0,634 

0,005  10®  0,621 

Jabn^^^»)  gibt  folgende  Zahlen  nach  Versuchen  von  Schulz: 
Norm.  Temp.  n 

Vio-Vi5o  o<>  0,613 

Vß~Vu  >8«  0.605 

Vg-Vl50  30^  0,596 

über  die  Leitfähigkeit  in  wäßrig-alkoholischer  Lösung  siehe  Schapire^^) 
sowie  Jahn.*^^») 

MIektrolyse  von  Chlornatrium.  1'^  Die  Zerlegung  des  Kochsahes 
unter  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  ist  von  jgrO&ttr  technischer 
Bedeutung,    da    sie    das     denkbar     einfachste    Verfahren    2ur    direkten 
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Or-vinniincr  von  Chlor  (für  Chlorkalk  usw.)  sowie  von  Natronlauge 
und  Soda  darstellt.  Hierbei  ^  muß  dafür  Sorge  getragen  werden,  daß  die 
liiidung  von  Nebenprodukten  (Hypochlorit,  Chlorat)  durch  sekundäre 
Kinwirkimg  des  Chte«  auf  die  Natronlauge  vermieden  wird.  Hierzu  dienen 
drei  vcrichiedcne  Arten  von  Verfahren:  die  Verwendung  von  Diaphragmen, 
die  Quecksilbermethode  und  das  Glockenverfahrcn. 

Bei  der  Elektrolyse  von  Kochsalzlösung  unter  Benutzung  eines  Diaphrag- 
mas soll  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Lauge  durch  Dazwischenschalten 
einer  porösen  Scheidewand  verhindert  werden,  die  aber  andererseits  dem  Strom 
leichten  Durchgang  erlaubt  Sie  muß  ferner  aus  einem  Material  gefertigt 
sein,  das  dem  Angriff  sowohl  des  reinen  Chlors  wie  auch  der  starken  Lauge 
widersteht  Die  Anode  muß  widerstandsfähig  sein  gegen  Chlor  und  Sauer- 
stoff, letzterer  bildet  sich  zum  Teil  aus  den  in  den 'Anodenraum  hinüber- 
diffundi©rten  H)  droxvlionen.  Um  diese  Diffusion  zu  vermeiden,  müßte  man 
die  Membran  dicker  machen,  jedoch  würde  in  diesem  Falle  auch  der  Strom- 
verbrauch dementsprechend  größer  werden.  Oder  aber  man  müßte  mit  ver- 
uunntt-ren  Lösungen  arbeiten,  dann  würde  aber  das  Verfahren  infolge  der 
luciii  unbeträchtlichen  Kosten  für  das  Eindampfen  der  verdünnten  Lauge  zu 
höheren  Gehalten  sich  nicht  rentieren.  Als  Diaphragmenmasse  wird  im 
allgemeinen  poröser  Ton  20«)^  Zement  und  ähnliche  Stoffe  verwandt  Als 
Kathode  dient  ein  Eisenstab,  als  Anode  Kohle,  da  Platin  für  diesen  Zweck 
zu  teuer  ist  Jedoch  wird  die  Kohle  durch  den  anodisch  entwickelten  Sauer- 
stoff stark  angegriffen  und  muß  deshalb  oft  erneuert  werden.  ^<>')  Um  die 
hildung  von  Nebenprodukten  möglichst  zu  verhindern,  legten  Hargreaves 
'und  Bird^^^j  jj^  Kathode  in  Form  eines  Eisendrahtnetzes  direkt  an  die 
Scheidewand  und  spülten  die  sich  bildende  Lauge  durch  einen  feinen  Wasser- 
strahl kontinuierlich  fo'-t^osj 

Bedeutende  Vorzüge  gegenüber  dieser  Methode  weist  das  sogenannte 
Quecksilbcrvcrfahrcn  auf.  Dieses  beruht  auf  folgendem  Prinzip:  Der 
Hoden  einer  Zelle  ist  mit  Quecksilber  bedeckt,  in  welches  eine  nicht 
poröse  Scheidewand  so  eintaucht,  daß  das  Quecksilber  selbst  eine  zusammen- 
hängende Masse  bildet,  während  die  darüber  zu  beiden  Seiten  der  Wand 
befindlichen  Flüssigkeiten  vollständig  getrennt  sind.  An  der  einen  Seite 
taucht  eine  Kohlenanode  in  Kochsalzlösung,  an  der  anderen  eine  Eisen- 
katbode  in  reines  Wasser.  Das  Quecksilber  spielt  in  der  ersten  Kammer 
die  Rolle  der  Kathode  und  nimmt  das  bei  der  Elektrolyse  entstandene 
Natrium  als  Amalg|im  auf.  Indem  der  Apparat  in  steter  Bewegung  gehalten 
wird,  fließt  das  Amalgam  in  die  zweite  Zelle  und  wird  durch  das  Wasser 
unter  Bildung  von  Natronlauge  zcriegt  Jedoch  lassen  sich  auch  auf  diese 
Weise  Nebenreaktionen  nicht  vollständig  vermeiden,  da  das  Natrium  oft 
schneller  gebildet  als  fortgeführt  wird.  Infolgedessen  ist  vorgeschlagen 
worden,  das  Amalgam  selbst  direkt  mit  heißem  Wasser  oder  gar  Dampf  zu 
behandeln.  Jedoch  treten  hierbei  durch  Mitreißen  von  Quecksilber,  welches 
sich  im  Anodenraum  zu  Sublimat  löst,  leicht  Veriuste  an  Chlor  ein.  Daher 
schlug  Kellner»»*)  vor,  das  Quecksilber  selbst  mit  dem  negativen  Pol  der 
Stromquelle  zu  verbinden,  während  das  Eisen  mit  dem  Amalgam  durch  einen 
Draht  kurz  geschlossen  wird.  Der  Strom  zwischen  beiden  bewirkt  eine 
rasche  Zersetzung  des  Amalgams  und  hört  auf,  sobald  das  Alkali  gelöst  ist. 
Diese  Schaltung  verhindert  daher  eine  störende  Sauerstoffentwicklung  und 
Oxydation  am  Amalgam. 
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/  n  Stelle  des  Quecksilbers  hat  man  auch  geschmolzenes  Blei  oder  Zinn 
vorgeschlagen,  welche  ebenfalls  als  doppelpolige  Elektrode  wirken  können. 
Das  Chlornatrium  gelangt  in  geschmolzenem  Zustande  zur  Verwendung,  die 
entstehende  Blei -Natriumlegierung  wird  durch  Wasser  zersetzt  (Gebr. 
Acker  •^<»*)). 

In  neuester  Zeit  erfreut  sich  auch  das  Glockenverfahrcn^o«) 
wachsender  Beliebtheit.  Bei  diesem  befinden  sich  die  Kathode  und  Anode 
außerhalb  und  innerhalb  einer  unten  offenen  Glocke.  Das  an  der  Anode 
entstehende  Chlor  wird  oben  abgeleitet  Die  an  der  Kathode  außerhalb  der 
Glocke  gebildete  Natronlauge  schwimmt,  durch  eine  neutrale  Schicht  getrennt, 
auf  der  Chlornatriumlösung.  Versuche  unter  Anwendung  von  Platinelektroden 
ergaben,  da  ft  diese  Schicht  bald  verschwindet,' da  die  Hydroxylionen  von  der 
Kathode  schneller  wandern  als  das  Cr.  Bei  höherer  Temperatur  wirkt  das 
abgeschiedene  Chlor  infolge  von  Diffusion  leicht  störend.  Bei  Verwendung 
von  Kohleelektroden  tritt  an  der  Anode  stlirkere  Sauerstoffentwicklung  auf 
als  an  Platin.  Bei  niedriger  Spannung  und  schwachem  Strome  gibt  das  Glocken- 
verfahren  bessere  Ausbeute  als  der  Diaphragmenprozeß.  Das  Chlor  besitzt 
in  beiden  Fällen  den  gleichen  Reinheitsgrad. 

Löslichkeit  des  Chlornatriums  in  wäßrigcnLösungen  und  nicht- 
wäßrigen  Lösungsmitteln.  Ober  die  Beeinflussung  der  Löslichkeit  von 
Chlomatrium  in  Wasser  bei  Gegenwart  anderer  Stoffe  ist  eine  große  Anzahl 
von  Untersuchungen  ausgeführt  worden.  Wie  theoretisch  vorauszusehen  ist, 
tritt  durch  gleichionige  Elektrolyte  stets  eine  Löslichkeitsemiedrigung  des 
Kochsalzes  ein.  Derartige  Fälle  sind  eingehend  untersucht  worden^  z.  B.  bei 
Gegenwart  von  Salzsäure,  Natronlauge,  Chlorkalium  und  Natriumnitrat ^o?) 
Auch  die  beim  Vermischen  der  Lösungen  auftretenden  Wärmetönungen  sind 
gemessen  worden  (Winkelmann^^^^)). 

iBei  Zusatz  von  Stoffen,  welche  mit  dem  Chlomatrium  keine  gemein- 
samen Ionen  besitzen,  kann  dagegen  unter  Umständen  auch  Löslichkeits- 
erhöhung  eintreten.  So  fand  bereits  Karsten  ^o')  im  Jahre  1843,  d*!*  ^^ 
gesättigte  Lösung  von  Natriumchlorid  und  Kaliumnitrat  bei  ig^auf  100g  Wasser 
30,19  g  NaCl  und  38,53  g  KNO3  enthält.  Mulde r-^«»)  f^nd  für  das  gleiche 
Salzpaar  bei  Siedehitze  das  Verhältnis  37,9:306,7.  Maßgebend  für  die  Er- 
höhung der  Löslichkeit  ist  hierbei  Komplexbildung  undjchemische  Umsetzung. 

Für  letztere  liegt  ein  Beispiel  vor  in  dem  Salzpaar  Chlornatrium-Kalium- 
sulfat ^»ö),  aus  deren  Lösung  unterhalb  3—7^  das  »reziproke«  Salzpaar 
Natriumsulfat  und  Kaliumchlorid  auskristallisiert  (van'tHoff  und  Reicher) 

Die  Löslichkeitsänderungen,  die  NaCI  in  Lösungen  von  Nichtelek- 
trolyten  oder  schwachen  Elektrolyten  bewirkt,  sind  vielfach  Gegenstand  der 
Untersuchung  gewesen.  !m  allgemeinen  ergab  sich  eine  Verringerung  der 
Löslichkeit  und  zwar  ist  die  relative  äquivalente  Löslichkeits- 
emiedrigung -  •  -^y^  für  die  verschiedensten  Stoffe  annähernd  konstant,  * 
n      1(1 

wobei  n  die  Normalität  des  starken  Elektrolyten  (hier  NaCI),  lo  ^ie  Löslich- 
keit  des  Nichtelektrolyten  in  reinem  Wasser,  1  diejenige  in  der  Salzlösung 
bedeutet  So  wurden  z.  B.  Kohlendioxyd 2»»),  StickoxyduPii),  Wasser- 
stoff^«^, Schwefelwasserstoff^"),  Sauerstoff"*),  Phenylthiocarbamid^'C),  Äthyl- 
acetat*»^),  Athyläther^JS)  untersucht 

Abegg  und  Riesenfeld ^>^)  studierten  die  Ammoniaktension  in  etwa 
I  n-Lösung  und  erhielten  bei  25^^  für  die  Konzentrationen  an  NaCl: 
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0,5  1  1,5  MoHit. 

die  Tensionen:  14,32  15,14  15,96  mm» 

während  sich  ffir  die  rein  wafirige  Lösung  1345  mm  ergab.  Die  aus  der 
Erhöhung  des  Dampfdruckes  von  NH3  beredinete  äquivalente  relative  Lös- 
iichiceitserniedrigung  beträgt  darnach  0,13,  während  Riesen teld*^*^^  bei  35* 
o,o7r  Konowalow^^i)  bei  6o<)  ebenfalls  0,07  fand.  Das  Nichtkonstantbleiben 
öe»  Wertes  für  verschiedene  Temperaturen  läBt  auf  Komplexbildung 
schließen.  Hiermit  steht  im  Einklang,  daß  Joannis^^^)  beim  Auflösen  von 
NaCl  in  flüssigem  NH3  bei  —30O  Kristalle  einer  Verbindung  5 NHjNaCl  er- 
hielt die  aber  bereits  oberhalb  —  24^  zerfallen.  Dies  folgt  aus  den  Tensions- 
messungen von  Joannis: 

Tcmp.:        —24^    —20,8®    — 17,5<>    — i5,o<>    — io,o<>    —7,0** 
Tension:      777         892         1074         ^3^5        1777       2130  mm. 

Ebenso  schloß  Fox^'S)  aus  Beobachtungen  des  Temperaturkoeffizienten 
der  relativen  Löslichkeitsemiedrigung  von  SO^  in  Kochsalzlösungen  auf  Kom- 
plexbildung (vgL  S.  23Q). 

Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  System  Qj— NaCl-HjO"*),  wo  viel- 
leicht die  Bildung  komplexer  Anionen  C^'  zu  erwarten  wäre.  Auch  hier 
tritt  eine  Löslichkeitsverminderung  des  Gases  gegenüber  reinem  Wasser  ein. 
und  zwar  ist  die  Löslichkeit  um  so  geringer,  je  höher  die  Konzentration  an 
NaCl  und  die  Temperatur  ist  So  fanden  Kohn  und  O'Brien^^^)  für  die 
Löslichkeit  des  Cl^  in  gesättigten  Kochsalzlösungen  bei 

14.5^  29,0«  6o,o«  82,o<> 

die  Werte  0,3989  0,3458  0,1625  0.0763. 

Jedoch  sind  diese  Ergebnisse  zu  weiteren  Schlüssen  nicht  geeignet,  da  bei 
längerer  Einwirkung  durch  Umsetzung  des  Chlors  mit  dem  Wasser  Neben- 
reaktionen vor  sich  gehen,  die  eine  anscheinende  Erhöbung  der  Löslichkeit 
bedingen. 

Von  nichtwißrigen  Lösungsmitteln  für  Kochsalz  ist  vornehmlich  Alkohol 
untersucht  worden.  Die  Abhängigkeit  der  Löslicbkeit  von  dem  Alkoholgehalt 
der  Flüssigkeit  geht  aus  folgenden  Zahlen. von  Schiff 22^  hervor  (bei  15^): 

10  20  30  40  50  60  80  Proz.  Alk. 

28,5         22,5         17,5         I3r2  9»8  5,0  1,2  g  NaCl 

Die  Abhängigkeit  ^n  der  Temperatur  zeigen  folgende  Werte  von  06rar- 
din^^^,  welcher  Alkohol  voiv  54  Proz-  benutzte: 

4  10  13  32    .  44  60^ 

10,9  11,1  11,5  12,3  13,1  14,1  g  NaCl. 

Für  absoluten  Alkohol  fand  Lobry  de  Bruyn"»)  bei  17^  die  von  100  g 
gelöste  Menge  zu  0,09  g,  bei  18,5*  0,065  g. 

In  absolutem  Methylalkohol  betragt  die  Löslichkeit  bei  \q,s^  1,41,  in 
^8prozentigem  1,5:? f^roz. (Lobry de  Bruyn^^»)).  Schiff»^«)  fand  in4oprozen- 
tigern  Methylalkohol  die  Löslichkeit  zu  14  '^^oz. 

Lincbarger^»^  hat  die  Löslichkeit  von  NaCl  In  Essigester  gemessen. 
Bei  17^  ergaben  sich  0^031  Mole  NaCl  auf  100  Mole  Ester,  bei  40*  0,037. 
Die  Löslichkeit  wird  bedeutend  erhöht  durch  Zusatz  von  Sublimat  infol^  der 
Bildung  eines  Dop|>eIsaUes  2llgCl2*NaCl. 

Umsetzungen  des  Chlornatriums.  Aus  dem  Chlomatrium  läßt  sich 
Chlor  außer  durch  Elektrolyse  auch  durch  Einwirkung  von  Saucrsloff  bei 
höherer  Temperatur  gewinnen,  falls  niclitfliichtige  Säuren  zugegen  sind»  die 
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sich  mit  der  entstehenden  Base  sogleich  verbinden  können,  z.  B.  Kieselsäure 
oder  Borsäure.  Auch  Tonerde  wirkt  in  gleichem  Sinne  (Oorgeu**®)). 
Bemerkenswert  ist  feiner,  däB  beim  Erhitzen  von  trockenem  Chtomatrium 
mit  der  äquivalenten  Menge  Brom  im  geschlossenen  Rohre  auf  4C0*  5,56  Proz. 
Chlor  durch  Bfum  ersetzt  wurden  (Potilitzin^»!)). 

Beim  QlAhen^von  Kochsalz  mit  Kieselsäure  bildet  sich  bei  Gegenwart 
von  Wasserdampf  ein  wasserlösliches  Silicat  neben  Salzsäure.  In  weit  höherem 
Maße  wirkt  Kaolin  zeisetzend  ein  unter  Bildung  eine?  Natriumaluminium- 
Silicats.  Vielleicht  beruht  auf  solchen  Reaktionen  der  Alkaligehalt  in  Lava- 
maasen  aus  vulkanischen  Eruptionen  und  der  Salzsäuregehalt  der  Fumarolen. 

Da  kieselsaures  Natrium  in  wäßriger  Lösung  in  der  Kälte  bereits  durch 
Kohlendioxyd  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  zerlegt  wird,  wäre  auf  diese 
Weise  eine  äußerst  bequeme  Methode  der  Darstellung  von  Soda  aus  Koch- 
salz gegeben.  Da  aber  das  geschmolzene  Natriumsilicat  sich  sogleich  über 
die' ganze  Oberfläche  des  Gemenges  ausbreitet,  schützt  es  die  noch  unzer- 
sttzten  Teile  des  Kochsalzes  vor  der  weiteren  Einwirkung.  Diese  Eigen- 
schaft der  Mischung  hat  nun  eine  andere  wichtige  technische  Verwendung 
gefunden.  Es  beruht  nämlich  auf  diesem  Vorgange  das  gebräuch- 
liche Verfahren,- Tonwaren  zu  glasieren.  In  den  auf  Rotglut  erhitzten  Ofen, 
in  dem  sich  die  zu  glasierenden  Gegenstände  befindeir,  Nrird  Kochsalz  ein- 
geführt Dieses  verdampft  und  bildet  mit  dem  Ton  bei  Gegenwart  des 
Wasserdampfes  infolge  der  eben  erwähnten  Reaktion  eine  glasartige  Schicht 
von  Natriumaluminiumsilicat 

Kohlensäure  vermag  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter 
Atmosphärendruck  Chlornatrium  in  Carbonat  und  freie  Salzsäure  zu  zerlegen, 
natürlich  nur  bis  zu  einem  Gleichgewichtszustande,  der  durch  die  relativen 
Stärken  der  beiden  Sauren  bedingt  ist  Immerhin  ist  die  Konzentration  der 
Wasserstoffionen  in  einer  mit  Kohlendioxyd  behandelten  Kochsalzlösung 
genügend,  am  durch  Methylorange  nachweisbar  zu  sein. 

Außer  den  erwähnten  wichtigen  Anwendungen  des  Kochsalzes  als  Genuß- 
mittel,  als  Rohmaterial  für  die  Soda-  und  Chlorgewinnung  sowie  zum  Gla- 
sieren von  Tonwaren  findet  das  Chlomatrium  noch  Verwendung  zur  Silber- 
und Kupfergewinnung  und  als  Konservierungsmittel  in  Gerbereibetrieben. 

Natriumbromid»  NaBr.  Mol.-Gew.  102,92.  DasBromid  bildet  weiße  Kri- 
stalle des  rhombischen  Systems,  die  sich  in  Wasser  leicht  lösen  und  neutrale  Re- 
aktion zeigen.  Das  Salz  wird  dargestellt  durch  Neutralisation  von  Natronlauge 
oder  Natriumcarbonat  mit  Bromwasserstoffsäure  oder  durch  Behandeln  von 
heißer  Natronlauge  mit  Brom  bei  Gegenwart  von  Kohlepulver.  Hierbei  bildet 
^Ich  zunächst  das  Bromid  neben  Natriumbromat,  welches  dann  weiter  durch 
die  Kohle  reduziert  wird: 

öNaOH  +  sBrj  ==5NaBr  -|-  NaBrO^  +  sH^O, 
2NaBrOj  +  3C  — 2NaBr  +  sCOj. 

Eigenschaften.  Der  Schmelzpunkt  des  Salzes  liegt  bei  etwa  760'^ 
V.  Meyer,  Riddle  und  Lamb«^')  bestimmten  ihn  zu  757»7^  McCrae»^') 
zu  761, 1^  Ruff  und  Plato*^*)  zu  765<>.  Dagegen  fand  Ramsay  und  En- 
morfopoulos*?^)  733^  Hüttner  und  Tammann"*)  749«.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ist  das  Dihydrat  die  stabile  Verbindung,  bei  niedrigerer 
das  Pentahydrat  Das  spezifische  Gewicht  des  Dihydrats  beträgt  nach  Krick- 
meyer*»8)  dY-«  2,176.    Das  spezifische  Gewicht  des  wasserfreien  Salzes  be- 
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trägt  im  Mittel  aus  vielen  Beobachtungen  3,014  (Clarke'^^))-  Für  die  Dichte 
des  gejchitiolzenen  Salzes  fand  Brunncr**^  bis  zu  Temperaturen  von  looo** 
die  Interpolationsformel  gültig:  dt  =2,2125—0,00080  (t— goo**). 

Für  den  Isomorphismus  des  Salzes  mit  Kaliumbroniid  gelten  ähnliche 
Beziehungen  wie  für  das  Salzpaar  NaO — KCl  (s.  S.  226). 

Thermochemie  des  Bromnatriums.  Die  Bilduiigswarme  der  Ver- 
bindung auf;  ihren  Elementen  beträgt  nach  Thomsen  8^j  Cal.  Die  Lösungs- 
wärme der  anhydrischen  Verbindung  in  200  Molen  Wasser  beträgt  —0,19, 
die  des  Dihydrats  in  300  Molen  Wasser  — 4,7  Cal.  Die  Hydratationswärme 
bei  der  Bildung  des  Dihydrats  ist  4,52  Cal.  Für  die  spezifiscli';  Wärme 
der  i8,6prozentigen  Lösung  fand  Marignac  zwischen  20  und  52*^  0,8092, 
für  die  der  5,4prozentigen  Lösung  0,9388.» ^<^) 

Löslichkeit  des  Natriunibromids  und  Gleichgewichte  zwischen 
den  Hydraten.  Die  Löslichkeitsvcrhältnisse  gehen  aus  der  beifolgenden  Ab- 
bildung nach  Meyerhoffer^^^  her\or  (s.  Fig.  i).    Der  ümwaudlungspunkt 
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von  Dihydrat  in  Anliydrid  liegt  bei  30.674^  Er  ist  von  Richards 2»»)  be- 
stimmt worden  und  wegen  seiner  günstigen  Lage  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Eispunkte  und  dem  Siedepunkte  des  Wassers  aLs  Fixpunkt  für  die  Thermo- 
metrie  vorgeschlagen  worden.  Ebenso  wie  ein  Gefrierpunkt,  wird  auch  ein 
IJiiiwandlungspunkt  durch  die  Gegenwart  gelöster  Fremdstoffe  in  der  flüssigen 
Phase  erniedrigt;  für  den  Umwandluni(spunkt  NaBr -21120  ^Ii:?;Na3r  ist  von 
Dawson  und  Jackson'^*-'»)  die  durch  ein  Mol  auf  1000  g  der  Lösung  be- 
wirkte Depression  untei  Anwendung  von  Harnstoff  zu  3,43^'  ermittelt  worden. 
Das  Existenzgebiet  des  Dihydrats  reicht  bis  —  24**,  wo  Oleichgewicht  mit 
dem  Pentahydrat  herrscht.  Der  eutektische  Punkt  für  Pentahydrat  und  Eis 
liegt  bei  —28^.  Die  löslichkeiten  (Gramme  NaBr  in  100  g  Wasser)  seien 
für  einige  Temperaturen  hier  angegeben: 
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Temp.:  —28*^    —24*'    —20®    —10"  .     o"        20^        40 <>  50®  50,7^ 

Lösl. :      67,5        70        71,4       75>^        79,5      9Q,3      ^05.8  116^  116,8 

Outhrie^»^)  de  Coppet^»*) 

Temp.:     60**         80'*        loo**        i2o<>        140®        i8a^  210*  230^ 

Lösl.:        117        118,5      ^20,5        122,5        130          147  156  163 

de  Coppet2»5)  Etard.^««) 

Die  Zunahme  der  Lösiichkeit  mit  der,  Temperatur  ist  entsprechend  der 
geringeren  L(>sungswärme  für  das  wasserfreie  Salz  kleiner  als  für  das  Dihydrat. 
Die  Lösiichkeit  von  NaBr  in  absolutem  Äthylalkohol  isf  von  Lobry  de 
BTuyn*-**^)  bei  19,5^  zu  2,21  g,  in  absolutem  Methylalkohol  zu  17,4  g  in 
100  g  des  Lösungsmittels  angegeben  worden.  Dutoit  und  Levier^^«)  haben 
das  Leitvermögen  des  Salzes  in  Aceton  bestimmt 

Die  Dichte  wäßriger  Bromnatriumlösungen    ist   von    Kremers 2»')  bei 
19,5**  bezogen  auf  Wassdr  von  gleicher  Temperatur  bestimmt  worden: 
Prozentgehalt:     13.10  24,09  33,08  41,64  46.98 

Dichte:  >  1,1092  1,2172  1.3202  M337  i»5^30 

Der  Brechüngsexponent  von  Natriumbromidlösungen  ist  von  Borge- 
sius--^^)  bei  17^  für  die  D-Linie  gemessen  worden.  Nach  der  Formel 
m— n„)'p  berechnet,  wobei  p  die  Anzahl  Oramm^^  in  100  g  der  Lösung  bedeutet, 
ergnb  sich  für  p«:  2,5243  der  Wert  0,001395,  für  p^-- 0,6416  0,001386. 

Die  bampfspannungsvermindcrung  des  Wassers  auf  Zusatz  von 
Bromnatrium  hat  Tammann*^'^^  bei  verschiedenen  Temperaturen  untersucht. 
In  der  folgenden  Tabelle  gibt  die  erste  Spalte  den  Dampfdruck  des  reinen 
Wcibscrs  in  mm  Hg,  die  fohlenden  die  Tensionsverminderungen  auf  Zusatz  der 
in  der  l  'berschrift  der  einzelnen  Spähen  angegebenen  Gramme  des  Salzes  auf 
lOü  g  Wasser.  -  - 
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Bei  100**  erhielt  Tammann  ^'^)  durch  Auflösen  der  angegebenen  Mengen 
des  Bromids  in  loo  g  Wasser  folgende  Tensionsverminderungen: 

g:    4,88    7,01     17,28    22,27    31,54    38,08    50,89    62,68    74.98    87,06 
mm:    12,4     16,9     45,2      60,5      90,7     n7,3     157,7    201,2    243,7    283.7 

Aus  diesen  Zahlen  können  die  Dampfspannungen  der  Lösungen  selbst 
durch  Subtraktion  von  760  mm  berechnet  werden. 

Den  Tensionserniedrigungen  entsprechen  die  Siedepunktserhöhungen, 
welche  für  wäßrige  Lösungen  Jes  Salzes  von  Seh  Um  p  2*«)  und  von 
W.  Landsberger24i)  gemessen  sind: 

g  NaSr  in  loog  H2O  1,35  4,296  9,06  17,92 

Siedep.-I:rhöhung:  0,120^  0,388^  0,871  •  1,872» 

Mol  NaBr  in  1  kg  H2O  0,131  0,417  0,880  1,740 

mol.  Erhöhung:  0,92^^  0,93''  0,99®  1,076® 

Schlamp  Landsberger 

THe  molare  Siedepunktserhöhung  nimmt  mit  steigender  Konzentration 
zu,  wUhrend  der  Theorie  nach  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  mÄMe,  indem 
die  Dissoziation  mit  zunehmender  Verdünnung  wächst  Daraus  ist  zu  folgern, 
daß  in  diesem  Falle,  wie  häufig  bei  kristallwasserfaalligeri  Stoffen,  auBer  der 
Ionisation  noch  andere  Einflösse,  vornehmlich  Hydratation  in  Lösung  in 
Betracht  kommen.  Sehr  sorgffiltige  Siedepunktsbestimmungen  wllfiriger  NaBr- 
Lösungen  und  daneben  Leitfähigkeitsmessungen  zur  Ennittelung  cks  Djsso* 
ziationsgrades  sind  auch  von  Johnslon*^*2)  ausgeführt  worden. 

Für  die   Qefrierpunktserniedrigungen    erhielt   Jahn"*)  folgende 
Werte: 
Normalität:  0,3053        0,2527        0,2027        0,1539       0,1015 

Oefrierp.-Erliiedr.:        i,05i4*      0,8701«      0,7011«      0,5360«      0,3564« 
Mol.  Emiedr.:  3,444«       3,443«       3^59«       3483«       3,511^ 

Normalität:  0,07907  0,05382  0,03810  0,02542 

Oefrierp..Erniedr.:    •  0,2774«  0,1907«  0,1358«  0,0916« 

Mol.  Emiedr.:  3,508«  3,544«  3,564*  3,602« 

Bis  zu  höheren  Konzentrationen  an  NaBr  erstrecken  sich  die  Qefrier- 
punktsmessungen,  die  Jones  und  Pearce^^^)  neben  Leitfähigkeitsmessungen 
bei  0«  ausführten.  Die  Gestalt  der  Oefrierpunktskurve  weist  analog  wie  bei 
den  Siedepunkten  darauf  hin,  daB  auch  bei  diesem  Salze  lonenhydrate  in 
der  wäßrigen  Lösung  anzunehmen  sind. 

Das  Aquivalentleitvermögen  der  Lösungen  bei  25«  hat  Ostwald 2^^) 
bestimmt    Es  ergaben  sich  bei  den  Verdünnungen 

vt»s    32  64  128  256  512  1024 

die  Werte  il««  115,0       118,2        121,3        124,2         126,4         127,8. 

Die  Oberführungszahl  des  Anions  ergab  sich  nach  Messungen  von  Bog- 
dan <«^  fOr  die  Normalität  0,008  bis  0,015  bei  18^  zu  0,604. 

Die  Ammoniakteosion  einer  normalen  Ammoniaklösung  mit  c  Mol  NaBr 

im  Liter  ergab  sich  nach  Messungen  von  Abegg  und  Riesenfeld^i*)  bei  25« 

für  c—  0,0  0,5  1,0  1,5 

zu  P-«  1345  i3f95  14,60  15,10  mm. 

Im  Gegensatz  zu  NaCl  wird  durch  NaBr  im  Falle  des  Schwefeldioxyds 

nach  Untersuchungen  von  Fox^^^)  eine  Löslichkettserhöhung  hervorgerufen, 

was  auf  Komplexbildung  in  der  LSsung  schlieSen  läBt.    So  ergaben  sich 
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folgende  Werte  bei  25^  wobei  die  Löslichkeit  von  SO,  in  reinem  Wasser 
•0  =  32.76  betrug: 

Normalität  des  NaBr:      3  2,5  2  1,5  1  0,5 

Löslichkeit  des  SOj.-    37,74        36.84        36,26        35,27        34,54        33,76 
Löslichkeitserhöhung:      4,q8         4,08  3,50  2,51  1,78  1.00 

Für  NaCI  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 
Normalitäf  des  NaCl:        3  2,5  2  1.5  1  0,5 

Löslichkeit  des  SO,:      31,36       31,51       3i,76      31.Q6       32,25      3246 
Löslichkeitsemiedrigung:     -1,40     —1,25     —1,00     —0,80     — 0,51    — o,3o 

Natriumjodid,  NaJ.  Mol.-Gew.  149,93.  Die  Darstellung  der  Verbindung 
entspricht  durchaus  der  des  Bromnatriums.  Man  neutralisiert  Lösungen  von 
Natronlauge  oder  Soda  mit  Jodwasserstoffsaure  oder  behandelt  Natronlauge 
mit  freiem  Jod  unter  Zusatz  von  Kohlepulver,  durch  welches  das  zunächst 
neben  dem  Jodid  entstehende  Jodat  beim  Erhitzen  zersetzt  wird,  oder  man 
gewinnt  es  durch  Umsetzung  zwischen  Jod,  Natronlauge  und  Eisenfeile  oder 
•auch  unmittelbar  aus  Eisenjodür  und  Natronlauge. 

Eigenschaften.  Die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stabile  Form  des 
Salzes  ist  auch  hier  das  Dihydrat,  das  mit  den  entsprechenden  Verbindungen 
des  Chlorids  und  Bromids  isomorph  ist.  Es  bildet  farblose,  in  Wasser  leicht 
.  lösliche  Kristalle,  die  in  Lösung  neutral  reagieren.  Das  Salz  schmilzt  nach 
Carnclleyi«»)  gegen  630^1^),  nach  V.  Meyer,  Riddle  und  Lamfai^J) 
bei  6614^,  nach  Mc  Craei^s)  bei  667,6<>  bezw.  694,7^  (gemessen 
mit  einem  Platin-PIatin-Rhodium-Eiement  bezw.  Platin*Platin-Iridium),  nach 
Ramsay  und  Eumorfopoulos***)  bei  6o3*,  nach  Ruff  und  Plato'^*) 
bei  650^,  nach  Hüttner  und  Tammann*««)  bei  ,664^.  Die  Schmelz- 
punkte der  Haloide  des  Natriums  nehmen  also  mit  steigendem  Atom- 
gewicht des  Halogens  ab,  dieselbe  Regelmäßigkeit  findet  sich  auch  bei  den 
übrigen  Alkalimetallen.  Die  Dichte  der  wasserfreien  Substanz  wurde  von 
Schröder 24S)  jin  Mittel  zu  3,55,  die  des  Dihydrats  von  Surawicz***)  zu 
2448  gefunden.  Baxter  und  Brink ''*«•)  geben  die  Dichte  des  NaJ  bei  25* 
D^  zu  3,665  an. 

Die  spezifische  Wärme  des  Salzes  beträgt  nach  SchOller^^o)  zwischen 
26  und  50®  o,o38i,  nach  Regnault^^O  ^wischen  16  und  99^  0,0868.  Die 
Bildungswärme  aus  den  Elementen  ist  von  Thomsen  zu  69,1  Cal  bestimmt 
worden.  Derselbe  Forscher  fand  die  Lösungswärme  des  anhydrischen  Salzes 
in  200  Molen  Wasser  zu  +1,2  Cal,  die  des  Dihydrats  in  300  Molen  HjO 
zu  — ^4,01  Cal,  die  Hydratationswirme  bei  der  Bildung  des  Dihydrats  zu 
+5,2  ai. 

Die  Gleichgewichte  zwischen  den  Hydraten  des  Natriumjodids 
und  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  liegen  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Bromtd 
(s.  Fig.  2).  Auch  hier  existieren  anhydrisches  Salz,  Dihydrat  und  Pentahy- 
drat,  nur  haben  die  Stabilitatsgebiete  der  Hydrate  weitere  Ausdehnung  als  bei 
dem  Bromide.  Der  Umwandiungspunkt  des  Dihydrats  in  die  wasserfreie 
Verbindung  liegt  bei  65«^  (de  Coppet^^^')),  mit  dem  Pentahydrat  stejjt  das 
Dihydrat  bei —13,5®  im  Gleichgewicht  (PanfilOff^»^),  der  eutektlsche  Punkt 
für  Pentahydrat  und  Eis  liegt  nach  Meyerhoffer^w)  bei  — 31,5*^.  Folgende 
Werte  für  die  Löslichkeit  sind  von  de  Coppet'^'^)  angegeben: 
Temp.:  o  to  20  30  40  50  60  65  80  100^ 
Lösl.:       159     169    179     190    205    228    257    290    295    3O2g/io0gK,O 
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Kremers 2S5)  untersuchte  die  Löslichkeit  bei  höheren  Temperaturen: 

Temp.:     .  120^  140^ 

Lösl.:  322  333  g  in  ^00  S  HjO. 

Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  nach  Qcrlach^i«)  bei  141*' 
Fär   das   spezifische  Gewicht  der  wäßrigen   Lösungen    fand   Kremers^") 
folgende  Werte: 
Proz..Gehalt:        19,68  3342  44,26  53.^^2  59»95 

d**'*/j7.5:  1,1752  1,3362         14962  1,6659  1*8047 

Die    Brechungsexponenten  wäßriger   Jodnatriumlösungen  sind  von 
Bender ^»^)  für  vei-schiedene  Spektrallinien  bei  18**  bestimmt  worden.    Für 
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die  D-Linie  ergaben  sich  bei  den  angeführten  Konzentrationen  (c  Gramme  in 
100  ccm)  folgende  Werte: 

c:  14,954  29,908  44,862  59f8i6 

(n— ng)/c:  0,001410  0,001389  0,001382  0,001377. 

Für  die  Siedepunktserhöhungen  seien  folgende  Angaben  angeführt: 
g  NaJ  in  100  g  H2O:      2,98  6,384        12,07  1949  23,80 

Siedep.-Erhöhung:     o,i90<>        0.412^      0,836^  1,367*  if750*' 

Mol  NaJ  in  1  kg  HjO:     0,199         0426       0.S03  1,300  1,588 

niol.  Erhöhung:      0,96"  0,97^ 


1.04" 


1,052^ 


1,102" 


Schlamp2«<>)        Landsberger"«)   Schlamp«<<>) 

^  Die  Tensionsvermioderung  des  Wassers  durch  Natriumjodid  bei  100^ 
hat  Tammanni'2)  gemessen  und  folgende  Zahlen  erhalten: 


g  NaJ  in  loog  H^O:    10,05  22.97 

mni!  16,5  424 

g  NaJ  in  100  g  HjO:         130.93 
mm:  331,9 


62.35        72.73        89»2i       1054S 
142.3        171,2        219,1        262.2 
204,32        216.50        244,60 
478,2  496.6  535,6 
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Auch  für  andere  Temperatureti  hat  derselbe  Forscher  eine  große  Anzahl 
von  Bestimmungen  ausgeführt. 

Die  spezifische  Wärme  bestimmte  Marignac*®*)  ^zwischen  20  und 
51^  für  eine  Lösung  von  25  Proz.  zu  0,7490,  von  7,7  Proz.  zu  0,9174. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  sowie  die  Dichten  von  NaJ-Lösungen 
sind  von  Kohlrausch^*^)  untersucht  worden.  In  der  folgenden  Zusammen- 
stellung sind  die  Prozentgehalte  der  Lösungen,  ihre  spezifischen  Gewichte, 
die  spezifischen  und  Äquivalent-Leitvermögen  enthalten: 

P:             5  10  20                   30                  40 

d!f:  1,0374  1,0803  1,1735  i;2836  ,      1,4127 

Xjyio^:      298  581  1144  1653               2111 

A:          86,1  81,6  73,1  64.3                 55,9 

Für  verdünntere  Lösungen  fand  Ostwald 2^^)  bei  25*^  die  Aquivalentleit- 
vennögen  bei  den  Verdünnungen 

32  64  128  256  512  1024  lit. 

zu    112,7  116,5  119J  122,8  125,7  I27r0 

Die  Löslichkeit  des  Natriumjodids  in  absolutem  Äthylalkohol  bestimmte 
Lobry  de  Bruyn^eo)  bei  22,5^  zu  43,1  g.  in  absolutem  Methylalkohol  zu 
77J  g  in  100  g  des  Lösungsmittels.  Beim  Schütteln  mit  Jod  nimmt  die  Lösung 
des  Salzes  davon  unter  Bildung  von  Anionen  Jj' auf,  wie  Jakowkin^öi)  aus 
Verteilungsversuchen  ableitete.  Dawson  und  Goodson^*"*)  konnten  aus 
Nitrobenzollösung  die  Verbindung  NaJ5-2Q,H5N02  isolieren.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Abegg  und  Hamburger^Wj  ^rurde  festgestellt,  daß  feste 
Natriumpolyjodide  bei  25^  nicht  existenzfähig  sind,  d.  h.  daß  die  Tension,  mit 
der  sie  Jod  abspalten,  bei  dieser  Temperatur  schon  größer  ist,  als  die* über 
reinem  Jod. 

In  flüssiger  schwefliger  Säure  ist  Jodnatriür.i  mit  gelber  Farbe  leicht  lös- 
lich. Walde n'-^ß^)  bestimmte  die  molekulare  Leitfähigkeit  der  Lösung  bei  0^* 
und  fand  bei  den  Verdünnungen  V: 

V:  i8,ö  37,7  60,0  Liter 

A:  30,2  32,6  35>i  rez.  Ohm. 

Zum  Vergleich  wurden  auch  die  molekularen  Leitfähigkeiten  in  wäßriger 
Lösung  bei  0^  gemessen.    Hierbei  ergaben  sich  folgende  Werte: 

V:  16  32  64  * 

^  57,3  58,9  60,2. 

Auch  das  Molekulai^wicht  des  Salzes  in  flüssigem  Schwefcldioxyd  hat 
Waiden  nach  der  Methode  der  Siedepunktserhöhung  nach  Landsberger 
untersucht,  es  ergab  sich  fast  der  doppelte  Wert  des  theoretischen,  nämlich 
265  statt  150.  Nach  Analogie  mit  dem  Verhalten  der  Elektrolyte  in  wäß- 
rigen Lösungen  wäre  zu  erwarten  gewesen,  daß  das  gefundene  Molekular- 
gewicht kleiner  sein  würde  als  das  theoretische,  da  ja  die  Leitfähigkeit  nur 
durch  die  Annahme  einer  Ionisierung  zu  erklären  ist  Aus  dem  experimen- 
tellen Befund  geht  also  hervor,  daß  außer  der  Ionisierung  noch  Assoziation 
oder  Verbindung  des  Stoffes  mit  dem  Lösungsmittel  eine  Rolle  spielen  muß. 
Hierauf  deuten  auch  die  Erscheinungen  hin,  die  im  Falle  des  Kaliumjodids 
aufgefunden  wurden,  indem  es  hier  gelang,  derartige  Verbindungen  in  festem 
Zustande  zu  isolieren.    Auch  in  wäßriger  Lösung  findet  zwischen  NaJ  und 

Abegg,  Handb.  d.  anorgaa.  Cbcmie  II,  1.  16 
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SO2  Komplexbildung  statt,  wie  aus  der  merklichen  LMIchkeifserhOhung  des 

Schwefeldioxyds  in  Wasser  auf  Zusatz  von  Jodnatrium  hervorgeht  (Fox»*»)). 

Die  Ammoniaktension  einer  normalen  Ammoniaklösung  mit  c  Mol  NaJ 

im  1  bestimmten  Abegg  und  Riesenfeld^^^  bei  25^  für  die  Konzentrationen 

c««      0,0  0,5  1  1,5 

zu     13,45  13,51  13,58  13,66  mm. 

Dutoit  und  Levier*^^  ermittelten  femer  die  Leitfähigkeit  in  Aceton- 
16sung.  Die  Dissoziationsgrade  bei  18^  waren  höber  als  bei  dem  Natrium- 
bromid.  Ober  Leitvermögen  in  Wasser-Alkoholgemengen  siehe  Jones  und 
Carroll.2*')    • 

Für  das  Salzpaar  Natriumjodid-Kaliumjodid  gilt  das  gleiche  wie  für  die 
Chloride  und  Bromide.  Während  man  früher  annahm,  daß  keine  isomorphen 
Mischungen  der  beiden  Substanzen  bestehen,  ergab  sich  aus  den  Schmelz- 
punktbestimmungen an  Gemischen  der  Salze,  daß  die  Erstarrungskurven  voll- 
kommen stetig  verlaufen,  mithin  Mischbarkeit  vorli^  Dementsprechend  sind 
die  Lösungswärmen  für  die  schnell  gekühlte  Schmelze  der  beiden  Salze  in 
äquimolekularem  Verhältnis  un(l  für  das  rein  mechanische  Qemenge  der 
Jodide  durchaus  verschieden,  nämlidi  —2634  und  —3890  Cal.  Bei  lang- 
samer Abkühlung  tritt  auch  hier  allmähliche  Entmischung  ein,  so  daß  die 
Lösungswärmen  der  Schmelzen  je  nach  der  Dauer  der  Abkühlung  schwanken. 
Folgende  Erstarrungspunkte  der  Schmelzen  NaJ  +  KJ  wurden  beobachtet: 


Mol.  Proz.  NaJ: 
Erstarr.-Temp.: 

0,00       12,16       24,94       35,64 
693        669          639         614 

45,37 
598 

50,00 
59»» 

Mol.  Proz.  NaJ: 
Erstarr.-Temp: 

55.86         65,90         77,30 
586            589            607 

89,86 
637 

100,00 
660» 

(Kurnakow  und  Shemtschushni^^^),  weitere  Literatur  siehe  S.  226). 

Natriatiicyanid,  NaCN.  Mol.-Qew.  49,01.  Das  Salz  entsteht  beim  Ein- 
leiten von  Cyanwasserstoff  in  Natronlauge  oder  aus  Ferrocyannatrium  in  ana- 
k)ger  Weise  wie  die  Kaliumverbindung  (s.  unter  KCN).  Es  bildet  farblose 
Kristalle,  deren  wäßrige  Lösung  infolge  hydrolytischer  Spaltung  entsprechend 
der  geringen  Stärke  der  Blausäure  .stark  alkalisch  reagiert  Die  in  der  Lösung 
vorhandene  freie  undissoziierte  Blausäure  ist  durch  ihren  Qeruch  wahr- 
nehmbar. Für  die  0,1  n-Lösung  berechnete  Walker^^^^)  aus  der  Dissoziations- 
konstante der  Blausäure  den  Hydrolysengrad  zu  0,96  Proz. 

Für  die  Darstellung  des  Nahiumcyanids  können  alle  Methoden  verwandt 
werden,  welche  auch  zur  Darstellung  des  technisch  ungleich  wichtigeren 
Kaliumcyanids  vorgeschlagen  wurden.  Nach  Tätfber^ß«)  kann  man  zu  diesem 
Zwecke  den  Stickstoff  der  Luft  verwerten.  Schmilzt  man  wasserfreie  Soda 
mit  fein  verteilten  Eisenfeilspänen  an  der  Luft,  so  bildet  sich  in  freilich  nicht 
sehr  großer  Ausbeute  das  Cyanid.  Andere  Vorschriften  verwenden  Ammoniak, 
wobei  als  Zwischenprodukt  Natriumamid  entsteht  Leitet  man  Ammoniak 
über  Natrium  bei  etwa  350^,  so  bildet  sich  Natriumamid,  daß  dann  weiter 
durch  Erhiteen  mit  Kohle  in  Cyanid  umgewandelt  wird.^«')  Nach  Patenten 
der  Oold-iund  Silberscheideanstalt,  vormals  RöBler26S)^^ird  Ammoniak  in 
ein  Gemisch  von  geschmolzenem  Cyannatrium,  metallischem  Natrium  und 
Kohle  eingeleitet  Hierbei  bildet  sich  zunächst  Natriumcyanamid,  CNNNa,, 
welches  dann  weiter  durch  die  Kohle  in  CNNa  übergeführt  wird. 

Während  beim  Einleiten  von  Blausäure  in  wäßrige  oder  alkoholische 
Natronlauge  das  Cyanid  wasserfrei  gewonnen  wird,  soll  sich  nach  Joannis*«») 
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beim  Kochen  mit  75prozentigeni  Alkohol  das  Dihydrat  abscheiden,  welches 
bei  langsamem  Verdunsten  über  Kalk  in  gelbliche  Kristalle  des  Monohydrats 
übergeht.  Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  beträgt 
nach  Berthelot  =»'^)  22,6,  nach  Joannis^»«)  23,1  Cal.  Die  Neutralisation  von 
Blausaure  mit  Natronlauge  in  Lösung  gibt  2,77—2,9  Cal.  Der  erhebliche 
Minderbetrag  gegenüber  der  Neutralisationswärme  der  starken  Säuren  (13,7 
Cal)  zeigt  den  schwachen  Säurecharakter  der  Blausäure  an,  die  sich  erst 
während  der  Neutralisation,  unter  starker  Wärmeabsorption,  dissoziiert.  Die 
Lösungswämie  des  anhy<^rischen  Salzes  in  100  Molen  Wasser  beträgt  nach 
Joannis  bei  ^0^—0,5,  die  des  Halbhydrats  bei  6<>— 1,0,  die  des  Dihydrats 
bei  9<>— 4,4  Cal. 

Natriumsttlfo^anid,  NaCNS.  Mol.-Oew.  81,08.  Die  Verbindung 
wird  entweder  aus  Rhodanwasserstoffsäure  durch  Neutralisation  mit 
Natriumcarbonat  oder  durch  Umsetzung  des  leicht  zugänglichen  Rhodan- 
ammoniums  mit  Soda  erhalten.  Auch  durch  Schmelzen  von  Ferrocyankalium 
mit  wasserfreiem  Natriumthiosulfat  kann  es  dargestellt  werden.  Es  kristalli- 
siert in  sehr  zerflieBlichen,  wasserfreien,  rhombischen  Tafeln.  Die  Bildungs- 
wärme der  Verbindung  beträgt  nach  Joannis  39,2  Cal. 

Auch  das  Rhodanid  gibt  mit  Schwefeldioxyd  in  wäßriger  Lösung  Kom- 
plexbildung  (Fox'-'^')). 

Natriumhydroxyd»  NaOH.  MoL-Qew.  40,01.  Die  Lösung  des  Hydro- 
xyds ^*0  ^i^^  erhalten  beim  Auflösen  von  metallischem  Natrium  in  Wasser, 
femer  bei  der  Elektrolyse  von  Chlomatriumlösungen  (s.  unter  NaCI)  sowie 
bei  der  Umsetzung  von  Natriumcarbonat  ihit  gelöschtem  Kalk.  Der  letztere, 
Kaustiziening  genannte  Prozeß  ist  eines  der  ältesten  chemisch -technischen 
Verfahren  und  scheinbar  eines  der  einfachsten.  Seine  theoretischen  Grund« 
lagen  sind  jedoch  erst  von  Bodländer^^'»)  klargelegt  worden.  Es  handelt 
sich  um  die  umkehrbare  Reaktion: 

Na,CO,  +  Ca(OH),  - — »  CaCO,  +  2NaOH , 

deren  Gleichgewicht  durch  die  Konstante  K=[OH']'7(CO/']  gegeben  ist 
Das  Verhältnis  [OH']: [CO,"],  d.  h.  das. Verhältnis  von  Natronlauge  zu  Na- 
triumcarbonat bestimmt  die  Ausbeute;  diese  ist  also  -■K/[OH'],  d.  h.  um  so 
größer,  je  verdünntere  Lösungen  benutzt  werden.  Da  Ca(OH]^  und  CaCO, 
am  Boden  liegen,  so  gilt  wenn  man  deren  Löslichkeitsprodukte  mit  L.  und 
Lj  bezeichnet:  Lj«.[Ca-][OH']2,  Lj— [a-].[C03"],  Ul^i^lO^VHCO^l—K 
Das  Gleichgewicht  mfiBte  also  aus  den  Löslichkeiten  von  Ca<OH)2  und 
CaCO^  zu  berechnen  sein.  In  der  Praxis  liegen  aber  die  Verhältnisse  nicht 
ganz  so  einfach.  Zunächst  muß  die  unvollständige  Dissoziation  von  Ca(OH)2 
und  die  Hydrolyse  von  CaCO,  berücksichtigt  werden  (Le  Blanc  und  No- 
votny27i»>)).  Femer  ist  für  daar  amorph  ausfallende  CaCO,  eine  größere 
Löslichkeit  als  für  die  kristallinische  Modifikation  anzunehmen.  Dazu  kommt, 
daß  das  ausfallende  Calciumcarbonat  Natriumcarbonat  in  Form  eines  Doppel- 
sabes  mitreißen  kann,  wobei  je  nach  Temperatur  und  Konzentration  Gaylussit 
CaNaj(CO.,)2-  5H,0,  Pirssonit  CaNa2{CO,)2.2H,0  oder  wasserfreies  Calcium- 
natriumcarbonat  entsteht  (Wegscheider  und  Walter'^te)).  Endlich  kommt 
für  die  Technik  außer  dem  Gleichgewicht  auch  die  Reaktionsgeschwindigkeit 
in  Betracht,  die  durch  hohe  Temperatur,  KalkflberschuB  und  gutes  Rühren 
erhöht  wird. 

Das   feste  Atznatron  wird  aus  seinen   Lösungen  durch  völliges  Ein- 
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dampfen  in  eisernen  Qeftßett  gewonnen.    Es  wird  gewöhnlich  in  Stangen  ge- 
gossen und  kommt  so  in  den  Handel 

Das  Natriumhydroxyd  bildet  eine  wdBe,  durchscheinende,  hygro- 
skopische Masse  vom  spez.  Gewicht  2,130  (FilhoP^^)).  Es  bildet 
mehrere  Hydrate  (s.  w.  u.).  Die  Dichte  des  Monohydntts  betrl^  nach  Oer- 
lach^^')  1,829.  Natrhimhydroxyd  schmilzt  bei  Rotglut  und  verdampft  bei 
höherer  Temperatur,  ohne  sich  zu  zersetzen.  An  der  Luft  zerflieBt  es, 
wird  aber  durch  Kohlensäureaufnahme  wieder  fest  Die  Bildungswärme 
des  Atznatrons  aus  den  Elementen  beträgt  101,9,  in  Lösung  111,8  Cal.  Bei 
der  Bildung  der  verdünnten  Lösung  aus  Natriummetall  und  Wasser  werden 
44,1  Cal  frei  (Rengade^^^*)).  Für  die  Lösungswärme  fand  Thomsen  in  200 
Molen  Wasser  +9,9,  Berthelot^'^)  in  135—154  Molen  bei  io,5<>  +9,8  Cal. 
Für  die  Verdünnungswärme  erhielt  Thomsen  beim  Verdünnen  einer  Lösung 
in  3  Molen  Wasser  auf  .  .. 

5  7  9  20  25  50        100        200  Mole 

2,13       2,89       3,1         3,08         3,26         3,1         3,0        2,94  Cal. 

Auch  Berthelot  hat  die  Verdünnungswämien  bei  verschiedenen  Kon- 
zentrationen in  einer  größeren  Versuchsreihe  festgestellt  Die  Hydratations- 
wärme bei  Bildung  des  Monohydrats  wurde  von  Berthelot  zu  3,25  Cal 
gefunden.  Bei  der  elektrolytischen  Dissoziation  der  Verbindung  tritt  Wärme- 
entwicklung ein,  die  von  Arrheniiis^'^^)  ^us  dem  Temperaturkoeffizienten 
der  Leitfähigkeit  bei  der  mittleren  Temperatur  35^  und  der  Verdünnung 
.  10  Liter  zu  1,292  Cal  ermittelt  wurde.  Für  die  spezifische  Wärme  von  NaOH 
fand  Blümcke*^"«)  zwischen  0  und  98^  den  Wert  0,78. 

Löslichkeit  in  Wasser.  Hydrate.  Die  Gleichgewichtsverhältnisse 
in   dem  System  Wasser  +  Natriumhydroxyd  sind  von  Pickering^'*)   ein- 

&NaOH 
H.0 


\ 

\ 

H 

j 

7 

• 

/ 

— 

— 

— 

^^ 

y 

— 

r- 

.... 

rj^ 

^ 

^^ 

Ji 

/3 

^ 

■^ 

— 

— 

— 

— 

-J 

^ 

rtr 

«ff 

\^ 

n 

1^— 

^ 

0^ 

H 

i> 



52 

£ 

z^^ 

j 

- 

^ 

^^.. 

SM 


Mt 


t09 


lao 


180 


89 


40 


-30  — W         — lU 


10 


30  40 


6'>»G 


Fig.  3. 


Natronlauge.  245 

gehend  untersucht  worden  (vgl.  Fig.  3).  Damach  sind  folgende  Hydrate 
stabil:  bei  höherer  Temperatur  das  Monohydrat,  das  bei  64,3^^  (Punkt  H)  zu 
einer  Schmelze  gleichen  Wassergehaltes  schmilzt  und  bei  12<^  in  das  Dihydrat 
sich  umwandelt  Letzteres  steht  mit  dem  3,5-Hydrat  (2NaOH-7HjO)  bei  5«  im 
Gleichgewicht  Die  Kurve  für  das  3,5-Hydrat  geht  durch  ein  Maximum  bei  etwa 
i5i5^  (kongruenter  Schmelzpunkt.  E;  Lösung  und  Kristall  haben  hier  gleiche 
Zusammensetzung)  und  schneidet  die  Kurve  des  Tetrahydrats  ebenfalls  bei  5^ 
so  daß  bei  dieser  Temperatur  je  nach  der  Konzentration  das  3,5-Hydrat  ent- 
weder mit  dem  Dihydrat  oder  dem  Tetrahydrat  im  Oleichgewichte  sich  be- 
findet Das  Tetrahydrat  ist  dann  stabil  bis  — 17|7^  wo  das  Pentahydrat  auf- 
tritt Letzteres  geht  bei  — 24^  noch  in  ein  Heptahydrat  über,  dieses  endlich 
bildet  mit  Eis  eine  eutektische  Mischung  bei — 28^  Die  von  Pick6ring 
gefundenen  Löslichkeiten  (g  NaOH  in  100  g  H^O)  sind: 

Temp.:    —28«    •~24<»   —  lyj^    0«     +5»     +\o^     15,5^       5®         J2'> 
Löst:      23,5      28,5        32,5      42    47,5*)     51,5     63,53    83,5**)    103 
20O      30<>      40<>      50»      60^    64,3«    61,8^     80^      no*  .    192« 
n)9      119      129      145      174    222,3     288      313      365        521. 
Bei  64,3*  liegt  der  Schmelzpunkt  für  das  Monohydrat,  die  weiteren  Zahlen 
beziehen  sich  wahrscheinlich  auf  das  Anhydrid  als  Bodenkörper.    Außer  den 
erwähnten  stabilen   sind  auch   noch   labile  Hydrate  beschrieben.    Für  die 
Dichten  der  wäßrigen  Lösungen  fand  Pickering  bei  15^  (Auszug): 
%NaOH        1  2  3  4  5  10  15 

d^J    1,0106    1,0219     1,0331     1,0443    3,0555    ^fim     1,1665 
%NaOH        20  25  30  35  40         45  50 

d'*    1,2219     1,2771     1.3312     1,3838    M343    1,4828    1,5303 
Die  Abhängigkeit  der  Dichte  von  der  Temperatur  hat  Forch^^^  studiert 

Die  Dampfspannungsverminderung  des  Wassers  durch  Natriumhy- 
droxyd bei  0^  hat  bieterici*'*)  gemessen.  Folgende  Tensionen  ei^ben  sich: 
g/ioogHjO    5420      11,78.20,50      27,24      35,18      4744      59,60 
mm    4,429      4,144      3,598      3,118      2,516      1,624      1,027 
Bei  iQo^  fand  Tammanni^^*  folgende  Erniedrigungen: 

g/iougHaO     1,75       2f99       7,79        »2.18        14,34       2^40       23,27 

mm     10,2       17,5       47,2         78,7         94,5       158,6       180,5 

gioogHjO    27,92         32,66         38,98         46,05         57,87         74,80 

mm    206,3         248,8         306,3         363,8         4524         543,0 

Qerlach  <  <^)  bestimmte  die  Siedetemperaturen  (t)  von  Lösungen  verschiedenen 

Gehalts  (c=«gNaOH  in  loog  HjO)  in  folgender  Weise: 

c        17        30       41        51        60,1       70,1       81,1       93,5      106,5      120.4 
t       105      110      115      120        125       130        135       140        145       150^ 
c      150.8       187,0      230      281,7      345       425,5       526,3      645,2      800 
t       160         170        180        190       200         210         220         230       240*^ 
c      1000       1333       1739      2353      3571      6452      10526      22222        oc 
t       250        260        270         280       290         300         305  310        314' 

Die  Oefrierpunktserniedrigungen  t  wäßriger  Natronlaugen  vom 
OehaUe  cg  in  100  g  Yifi^^C  Mol/1000 g  H^O  wurden  von  Loomis-'^) 
ermittelt  (^«-»ber.  mol.  Erniedrigung): 

♦)  Bodenkörper  4-  u.  3,5-Hydrat 
/  1/  3  5  ,#     2"     „ 
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c        0,08022  0,2005  04009  0,8013 

t    —0,0691  —0,1727         —0,3414        — 0,6814  <• 

C        0,02002  0,05003  0,1001  0,2000 

4        345  345  341  3407^ 

Die   elektrische  Leitfähigkeit  Von   Natronlauge   wurde    von   Kohl« 

rausch^*^)  bei  18^  gemessen: 

%  Gehalt     2,5        5      *    10        15      20      25       30        35       40      42 
A    169,6     149,3    1124    79,0    534    34,0    20,18    1240    8,08    6,95 

Für  die  Normallösung    fand  Loomis   bei   iS^'  die  Aquivalentleitnhigkeit 

I55f0  rcz.  Ohm.    f  oster 2'")  hat  verdflnnte  Lösungen  untersucht: 

Mol/Iit       o,do2    0,006    0,01      0,03     0,05       0|i       0,5        1,0 
A        204,5    204,2    2034    201,2    199,0    1954    174,1     157,0 
a         94,1      94,0     933      92,5      91,5      89,9      80,1      72,2 

In  der  letzten  Reihe  sind  die  Dissoziationsgrade  a  unter  der  Annahme 
berechnet,  daß  für  NaOH  bei  i8*  A^  43,5+174=217,5  beträgt,  wobei 
allerdings  der  Wert  für  die  Bewq[lichkeit  des  Hydroxylions  mit  einiger  Un- 
sicherheit behaftet  ist  Jedenfalls  ergibt  sich,  daß  NaOH  in  normaler  Lösung 
zu  mehr  als  70  Proz.,  in  0,1  n-U^sung  bereits  zu  annähernd  90  Proz.  in 
Ionen  gespalten  ist  Die  dadurch  bedingte  hohe  Konzentration  an  Hydro- 
xylionen  macht  Natronlauge  neben  Kalilauge  zum  typischen  Vertreter  der 
starken  Basen.  Die  charakteristischen  Eigenschaften  der  starken  Basen, 
z.  B.  die  Fähigkeit,  Schwermetallsalzen  „die  SAure  zu  entreißen"  unter  Fällung 
von  Metallhydroxyden,  sind  unmittelbar  nur  Eigenschaften  des  Hydroxylions; 
mittelbar  aber  sind  sie  auf  die  starke  Elektroaffinität  der  Alkalimetalle  zu- 
rückzufahren. Denn  nur  durch  die  außerordentliche  lonisierungstendenz  der 
Alkalimetalle  kommt. die  hohe  Ldslichkeit  und  Dissoziation  der  Alkalien  und 
damit  der  große  OH'-Oehalt  der  Alkalilaugen  zustande. 

Druckt  man  die  Leitfähigkeit  von  Natronlauge  bei  der  Temperatur  t  durch 
den  bei  0^  gefundenen  Wert  mit  Hilfe  der  Formel  xt— «0  (1  +  et  +  c'  t^  aus, 
so  ergeben  sich  für  die  angegebenen  Prozentgehalte  folgende  Werte  der 
Temperaturkoeffizienten  der  Leitßlhigkeit  (Kohlrausch): 

Proz 2,61  42,7 

xo-io*  ....  256  639 

CIO*   ^    .    .    .  298  889 

c'io**   .    •    .    .      9  4467 

Die  Zahlen  gelten  für  Temperaturen  von  o  bis  40  ^   Bei  tieferen  Temperaturen 
von  o^  bis  —34^  fand  Kunz^^oj: 

Proz 27,11  32,70 

«o-io*     ...  1031  682 

c-i«*  ....  416  544 

c-io«.    ...  398  640 

Die  Überführungszahl  des  Anions  gibt  Beines«)  bei  25 •  für  die  Konzen- 
tration 0,04  Mol/Iit  zu  0,799  ^^• 

Die  Brechungsexponenten  von  Natronlauge  hat  v.  d.  Willigen ^«^^ 
bei  21,6«  für  verschiedene  Spektrallinien  ermittelt   Für  die  D-Linie  ergab  sich: 

%  Gehalt  p  34,74  i8»5  1M5 

(n  — n^yp        0,0023428  0,0025697  0,0026856 


Natronlauge.  —  Natriumoxyd.  247 

Le  Blanc2»»)  fand  bei  20^- 

P  8,73  3r67 

(n  — no)/p  0,0026600  0,0027700 

Die  spezifische  Zähigkeit  beträgt  nach  Kanitz^«^)  bei  25^  für  die 
Konzentrationen 

1  0,5  0,25  0,125  Mol/lit 

i»2355  1,1087  1,0560  1,0302, 

wenn  die  spezifische  Zähigkeit  des  Wasstrs  bei  der  gleichen  Temperatur  gleich 
1  gesetzt  wird.  Der  Diffusionskoeffizient  wurde  von  Thovert'^*)  bei 
12^  für  die  Konzentrationen 

3,9  0,9  0,1  0,02  Mol/lit 

zu  0,985  1,045  IfH  1.12 

ermittelt 

Die  Löslichkeit  von  Gasen  in  NaOH-Lösungen  ist  mehrfach  untersucht 
worden.  So  fand  GeTfcken'^»^)  für  die  Löslichkeit  von  Wasserstoff  bei  25^ 
in  Natronlauge  die  Werte  (n  =  MolNaOH,  1  =  Liter  Hj  In  i  Liter  Lösung): 

n  0,543           0,57»           0,962  '      0,974  1.059 

1  0,01632  0,01608  0,01442       0,01409  0,01372 

*n  1,137           1,850           3r400           3430    .  4,687 

1  0,01348  0,01018  0,00648       0,00639  0,00483 

Für  Sauerstoff  ergab  sich  bei  den  Temperaturen  15  und  25^: 

n    0,559       0,601        1,033        I/O59       2,077       2,089^ 
1)5    0,02434    0,02424    0,02020    0,01991    0,01295    0,01272 
1,5    0,02777    0,02784    0,02291    0,02262    0,01479    0,01456  * 

Die  Änderung  des  Teildrucks  von  Ammoniak  in  Wasser  auf  Zusatz  von 
Natriurahydroxyd  ist  von  Konowaloff^^^ij  bei  60^  gemessen  worden. 

Auch  in  Alkohol  ist  Natriumhydr<»xyd  verhältnismäßig  leicht  löslich. 

Die  Zersetzungsspannung  von  geschmolzenem  Natriumhydroxyd  hat 
Bacher^*«)  zwischen  385  und  563®  bestimmt  Bei  390*  konnten  zwei  Punkte 
für  Entladungen  an  der  Kathode  bei  1,16  und  2,06  Volt  beobachtet  werden, 
welche  den  Zersetzungsspannungen  für  das  Wasserstoff-  und  Natriumion  ent- 
sprechen  dürften.  Bei  höheren  Temperaturen,  also  zunehmender  Entwässerung; 
«  wird  der  niedrigere  Punkt  unschärfer.  Man  könnte  hieraus  schlieBen,  daß  bei 
höheren  Temperaturen  nur  die  Ionen  Na-  und  OH'  vorhanden  sind.  An  der 
Anode  waren  ebenfalls  zwei  Punkte  zu  bemerken  bei  0,11  und  1,34  Volt;  je- 
doch ist  nur  der  höhere  scharf,  der  der  Entladung  der  Hydroxylionen  ent- 
sprechen dürfte. 

Natriunioxyd,  NajO.  Mol.-Oew.  62,00.  Eine  früher  als  Natriumsuboxyd 
beschriebene  Substanz,  die  bei  der  Oxydation  von  Natrium  bei  ungenügender 
Sauerstoffzufuhr  sich  bilden  sollte,  dürfte  wohl  nur  als  ein  Gemisch  von 
Natriumoxyd  mit  metallischem  Natrium  oder  als  eme  feste  Lösung  der  beiden 
Komponenten  aufzufassen  sein.  Mit  Sicherheit  sind  dagegen  die  beiden  Oxyde 
Natriumoxyd  Na^O  und  das  Superoxyd  Na^O^  bekannt  Das  Oxyd  ettsteht 
neben  Superoxyd  bei  der  Verbrennung  von  metallischem  Natrium  an  trockener 
Luft  oder  beim  Erhitzen  von  Hydroxyd  mit  der  äquivalenten  Menge  Natrium: 
2NaOH+2Nas»2Na)0  +  H2,  ferner  aus  Natriumsuperoxyd  und  metallischem 
Natrium.^^') 
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Die  Verbindung  bildet  eine  weiße  Masse,  deren  Schmelzpunkt  bei  heller 
Rotglut  erreicht  wird  und  deren  Dichte  nach  Beketoff^W)  2,314,  nach 
Rengade^ö')  2,27  beträgt  Sie  ist  stark  hygroskopisch.  Die  Verbindung 
mit  Wasser  erfolgt  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung.  Nach  Rcngade*^*^*) 
werden  hierbei  56,5  Cal  frei.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  berech- 
net sich  hieraus  zu  100,7  Cal.    Genauer  untersucht  ist  das 

Natriutnsuperoxydt  Na^O^.  Mol.-Gew.  78,00,  Dieses  entsteht  beim 
Verbrennen  des, Metalls.  Man  stellt  es  am  besten  in  der  Weise  dar,  daß 
man  metallisches  Natrium  in  einer  eisernen  Röhre  auf  etwa  300^'  en»ärml 
und  einen  Strom  trockener,  C02-freier  Luft  darüber  streichen  läßt  (Gast- 
ner'^*)).  Die  Verbindung  ist  in  reinem  Zustande  gelblich  und  zersetzt 
sich  beim  Erhitzen  nicht  Sie  ähnelt  in  ihrem  Verhalten  dem  Wasserstoff- 
peroxyd und  ist  sehr  reaktionsfähig,  indem  sie  je  nach  den  Bedingungen 
stark  oxydierend  oder  auch  reduzierend  2^*)  wirken  kann.  Letzteres  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  der  Einwirkung  auf  Gold*,  Silber-  und  Quecksilbersalze.  Hierbei 
entweicht  Sauerstoffgas,  ähnlich  wie  im  Falle  des  Wasserstoffperoxyds. 
Silber  wird  stark  angegriffen,  ebenso  Zinn  und  Blei.  Kohlenoxyd  und  -dioxyd, 
Stickstoffoxyd  und  -dioxyd  werden  unter  Bildung  von  Garbonat  und  Nitrat  auf- 
genommen. Mit  Kohle  oder  Erdalkalicarbiden  reagiert  die  Substanz  unter 
Bildung  von  metallischem  Natrium  (Bamherger*^^)).  Mit  Ammoniak  bildet 
sich  Stickstoff  nach  der  Gleichung:  2NH.^  +  3Na.202«N, -föNaOH.  Mit 
feuchten  organischen  Stoffen  reagiert  es  selir  heftig,  vielfach  unter  Feucr- 
erscheiuung  und  Explosion. 

An  feuchter  Luft  zerflieUt  das  Natriumsuperoxyd  nicht ^•*)  In  Wasser 
ist  es  unter  Sauerstoffentwicklung  lösiich.*^***'^)  Anscheinend  tritt  zunächst 
folgende  Reaktion  ein:  Na^Oj  4-  2H20  =  H202  4  2NaOH  (SchÄnbein «««)). 
fnfolge  der  erheblichen  Wärmeentwicklung  hierbei  tritt  sogleich  teil- 
weiser Zerfall  des  entstehenden  Wasserstoffperoxyds  unter  O^ntwicklung 
ein.  Die  Zersetzung  wird  um  so  mehr  vermieden  werden,  je  weniger  stark 
die  lokale  Erhitzung  ist.  Die  angeführte  Umsetzung  zwischen  Natriumsuper- 
oxyd und  Wasser  ist  aber  umkehrbar,  so  daß  auch  Wasserstoffperoxyd 
mit  Natronlauge  unter  Bildung  von  Natriumsuperoxyd  sich  umsetzt  Diese 
Reaktion  ist  von  Calvert*«')  eingehend  untersucht  worden.  Hierbei  er- 
gab sich,  daß  eine  Lösung  von  Hydroperoxyd  in  Natronlauge  Salze  ent- 
hält, die  zum  großen  Teil  hydrolysiert  sind.  Durch  einen  Oberschuß  von 
HjOj  konnte  dift  Hydrolyse  zurückgedrängt  werden.  In  der  Lösung  konnten 
Salze  des  Anions  O2'  nachgewiesen  werden.  Bei  der  ZurQckditngung  der 
Hydrolyse  durch  OH'  bilden  sich  dagegen,  wie  aus  den  Oefrierpunktsmes- 
sungen  hervorging,  Anionen  der  Form  Oj",  so  daß  eine  stark  alkalische  Lösung 
von  H2O2  die  Ionen  des  Natriumsuperoxyds  Na*  und  O2"  enthäh. 

In  kohlendioxydfreier  Luft  bildet  die  Verbindung  das  Hydrat  NajOj  -SH^O 
(Schöne  '^^%  weiße  Kristalle,  die  sich  in  Wasser  leicht  ohne  Sauerstoffentwicklung 
lösen ''^®)  und  in  >XSMser  von  o**  schwerer  löslich  sind.  Sie  kristallisieren  bei 
dieser  Temperatur  in  weißen  Blättchen,  die  wie  Borsäurekristalle  aussehen. 
Die  Lösung  kann  zur  Herstellung  von  hochprozentigem  Wasscretoffperoxyd 
dienen.  Bei  30—40'^  beginnt  die  Zersetzung  unter  Sauerstoffentwicklung,  bei 
100®  ist  sie  vollständig  (Jaubert^^)).  Beim  Stehen  über  Schwefelsäure  ver- 
liert das  Oktohydrat  6  Molekeln  Wasser  und  geht  in  ein  Dihydrat  über,  welches 
nach  Schöne  ^'^)  auch  durch  Zusatz  des  11/2-  bis  2  fachen  Volumens  abso- 
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luten  Alkohols  zu  der  Mischung  von  Natronlauge  und  Wasserstoffperoxyd 
entsteht.    Von  Schone  ist  ferner  ein  Tetrahydrat  beschrieben. 

Die  Bildungswarme  von  Na^^Oj  ist  von  de  Forcrand 2««)  aus  der  Lö- 
sungswärme in  Salzsäure  zu  119,8  Cal  berechnet  worden. 

Das  Natriumsuperoxyd  findet  als  Oxydationsmittel,  zum  Teil  als  Ersatz 
für  Wasserstoffperoxyd,  in  neuerer  Zeit  vielfache  Anwendung,  zumal  in  der 
Analyse.  Auch  für  hygienische  Zwecke  (Reinigung  von  Luft  und  Wasser)  ist 
es  vorgeschlagen  worden. 

Natriumsulfidt  NajS.  Mol.-Gew.  78,07.  Das  Natriummonosulfid  bildet  sich 
durch  direkte  Vereinigung  der  beiden  Elemente.  Technisch  wird  es  durch 
Reduktion  von  Natriumsulfat  mit  Kohle  dargestellt  Auch  beim  Ober- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  über  Atznatron  tritt  unter  beträchtlicher  >X'ärme- 
entwicklung  Bildung  von  Sulfid  ein.  Hugot^'^*)  stellte  es  in  der  Weise  dar, 
daH  er  Natrium  in  flüssigem  Ammoniak  löste  und  die  berechnete  Menge  Schwefel 
hinzugab.  Das  Metall  muß  etwas  im  Oberschuß  sein,  da  sonst  Polysulfide 
entstehen.  Nach  dem  Verdampfen  des  Ammoniaks  hintcrbleibt  das  Sulfid. 
In  Lösung  wird  es  nach  Helbig^^O  aws  den  Rückständen  der  Sodafabrikation 
gewonnen.  ^ 

Aus  der  Lösung  kristallisiert  ein  Hydrat  mit  9  Molekeln  Kristallwasser 
in  quadratischen  Prismen  und  Oktaedern.  Böttger'*^^)  h^t  ferner  ein  Penta- 
hydrat  beschrieben,  welches  beim  Vermischen  gleicher  Volume  alkoholischer 
Atznatronlösungen,  deren  eine  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  ist,  sich  in 
feinen  Prismen  abscheidet.  Nach  Sabaticr*^^)  soll  beim  Stehen  des  9- 
Hydrats  über  Schwefelsäure  ein  4,5-Hydrat  entstehen. 

Genauer  sind  die  Hydrate  des  Natriumsulfids,  ihre  Existenzbedingungen, 
Umwandlungen  und  Löslichkeiten  von  Parravano  und  Fornaini'^''»)  unter- 
sucht worden.  Danach  ist  das  g-Hydrat  Na^S  •  9H2O  vom  kryohydratischen 
Punkt  (--10^  bis  zu  48,9^^  beständig;  seine  Löslichkeit  beträgt  (g  Na2S  in 
100  g  Lösung): 

Temp.      —10«*      +io<>      15«      i8<»      22"      28«      32'^      37''      45^ 

Lösl.        9,3         13,4       144     13,3     16,2     17,7     19,1     21,0     24.2 

Bei  48*  schneidet  die  Lö&lichkeitskurve  diejenige  des  6-Hydrats,  doch  wandelt 
sich  das  9-Hydrat  nicht  in  dieses  um,  sondern  es  bildet  skrh  bei  48,9'^ 
em  5V,-Hydrat  2Na2S-iiH20,  das  bis  91,5^  dem  Umwandlungspunkte 
ö-Hydrat^HisVi-Hydrat,  metastabil  und  daher  löslicher  als  dia« 6- Hydrat  ist: 

Temp.:  50^  60«  70^  80^,  90« 

Lösl.  d.  6-Hydr.:  26,7         28,1  30,2  33,0  36,4 

Lösi:  d.  s^/j-Hydr.:  28,5         29,9  314  34i0  37.2 

Das  stabile  Oebiet  des  s'/l^-Hydrats  reicht  nur  von  91,5^  bis^94^  da  es  sich 
bei  94 '^  in  das  5-Hydrat,  Na2S*5H20,  umwandelt 

Die  Dichte  der  wasserfreien  Verbindung  wurde  von  FilhoP'^  zu  2,471 
ermittelt 

Die  Bildungswärme  des  anbydrischen  Salzes  hat  Sabatier^*^^)  zu 
88,2  Cal  bei  der  Bildung  aus  den  Elementen  l>estimmt  Die  Hydratations- 
wärme bei  der  Bildung  des  9-Hydrats  aus  der  wasserfreien  Verbindung  be- 
trägt 31,72  Cal.  Die  Bildungswärme  boi  der  Umsetzung  zwischen  Schwefel- 
wasserstoff und  Natronlauge  in  Lösung  wird  von  Thomsen  zu  +7,80  Cal 
angegeben. 
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Die  Lösung  des  Sulfids  in  Wasser  reagiert  infolge  hydrolytischer  Spaltung 
entsprechend  der  kleinen  Dissoziationskonstante  des  Schwefelwasserstoffs  stark 
alkalisch.  Küster  und  Heberlein  3»*)  haben  die  Konzentration  der  Hydroxyl- 
ionen  in  ^/j^-normaler  Lösung  gemessen,  indem  sie  nach  Kölichen'^®^  die 
Geschwindigkeit  der  Volumenzunahme  bei  der  Spaltung  von  Diacetonalkohol, 
die  der  Menge  der  vorhandenen  OH'-lonen  proportional  ist,  bestimmten. 
Hierbei  ergab  sich  ein  Hydrolysengrad  von  864  Proz.  Defhentspr^chend 
zeigt  die  Lösung  einen  erheblichen  Partialdruck  von  undissoziiertem  Schwefel- 
wasserstoff. Wie  aus  besonderen  Versuchen  hervorging,  nimmt  daher  auch 
die  Löslichkeit  des  Oases  in  Natronlauge  mit  steigender  Temperatur  ab.  Nach 
Knox^^^  ist  jedoch  der  von  Küster  angenommene  Hydrolysengrad  noch 
zu  niedrig,  so  daß  eine  verdünnte  Lösung  von  Na^S  praktisch  als  eine 
Mischung  äquivalenter  Mengen  von  NaSH-  und  NaOH- Lösung  angesehen 
werden  kann. 

Die  wäßrige  Lösung  oxydiert  sich  an  der  Luft  unter  Bildung  von  Thio- 
Sulfat.  Bei  der  elektrolytischen  Oxydation  tritt  Bildung  von  Natriumsulfat  ein. 
Die  Lösung  vermag  Schwefel  unter  Bildung  von  Polysuifiden  aufzunehmen. 

Abegg  und  Riesenfeld  2>9)  bestimmten  den  NH^-Druck  von  n-Ammoniak 
in  Lösungen  von  Natriumsulfid.  Hierbei  fand  sich  bei  einem  Gehalt  der  Lösung 
von  0,5  Mol  Na^S  die  Ammoniaktension  15,18,  von  1  Mol  16,94,  von  1,5 
Mol  18,55  mm,  während  die  Tension  der  reinen  NH3 -Lösung  1345  mm  be- 
trägt Die  Löslichkeit  des  NH^  wird  also  nahezu  linear  zu  der  Na2S-Kon- 
zentration  verringert. 

Für  das  spez.  Gew.  der  wäßrigen  NajS-Lösungen  d^,  die;  spezifische  (x,g) 
und  äquivalente  (A^^)  Leitfähigkeit  bei  18^  und  den  Temperaturkoefßzienten 
des  Leitvermögens  gibtBock'®^)  folgende  Zahlen: 
%    Grammäquival./1      d^J 

2.02  0,529  1,0212 

5.03  1,359  1,0557 
9,64           2,736           1,1102 

14,02  4,163  1,1583 

16,12  4,873  1,1810 

18,15  5,647  1,2158 

Indessen  ist  für  die  Deutung  der  Leitfähigkeitswerte  die  oben  erwähnte 
hydrolytische  Spaltung  zu  berücksichtigen. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigung   der   n-Lösung   bestimmte    Küster   zu 

Natrittfhsulfhydrat,  NaSH.  Mol.-Gew.  56,08.  Nach  Sabatier^oi)  wird 
eine  Lösung  von  Natriumsulfid  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  in  einer 
Schwefelwasserstoffatmosphäre  eingedampft  Die  Lösung  entsteht  einfacher 
direkt  durch  Sättigen  von  Natronlauge  mit  HjS.  Von  Hydraten  sind  eine  Ver- 
bindung mit  2  und  eine  mit  3  Molekeln  Wasser  beschrieben,^^^^)  Der  Hydrolysen- 
grad der  n/ 1  o-Lösung  bei  25^berechnet  sich  aus  der  Dissoziationskonstante  von  HjS 
zu  0,12  Proz.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  55,7  Cal  (Sabatier); 
für  die  gelöste  Substanz  bestimmte  sie  Thomsen'*^^)  zu  60,45  Cal,  Berthe- 
lot »n)  zu  60,7  Cal.  Die  Lösungswärme  der  wasserfreien  Verbindung  be- 
stimmte Sabatier  zu  +4,4,  die  des  Dihydrats  zu  —1,5  Cal  bei  17,5^.  Die 
Hydratationswärme  bei  der  Bildung  des  Dihydrats  ergibt  sich  daraus  zu  5,9  Cal. 

Natriumpolysttinde.    Natriumdisulfid,  Na^S^,  entsteht  nach  Bött- 


0**18 

^is 

a 

612 

115,7 

0,0206 

1321 

97,2 

0,0213 

2017 

73.7 

0,0226 

2359 

56,7 

0,0247 

2243   ■ 

46,0 

0,0268 

2184 

38,7 

0,0295 

Natriumsulfide.  —  Natriumselenid.  251 

ger3i2)  durch  Auflösen  der  berechneten  Menge  Schwefel  in  Monosulfidlösung. 
Aus  der  Lösung  scheiden  sich  beim  Verdunsten  schwefelgelbe  Kristalle  des 
Pentahydrats  ab.  Die  Wärmetönung  bei  der  Darstellung  der  Verbindung  in 
Lösung  hat  Sabatier'^^)  zu  104,6  Cal  bestimmt  Den  Hydrolysengrad  fanden 
Küster  und  Hcberlein^®*)  In  der  ^I^Q-normdkn  Lösung  nach  der  beim 
Monosulf id  beschriebenen  Methode  zu  64,6  Proz.,  die  Qefrierpunktsemiedrigung 
der  n/i-Lösung  zu  —3,016^. 

Dias  Trisulfid  bildet  sich  nach  Locke  und  AnstelP^^)  aus  den 
Komponenten  in  siedendem  Toluol.  Böttger^^«)  erhielt  in  analoger  Weise 
wie  beim  Disulfid  goldgelbe  Kristalle  des  Trifaydrats  der  Verbindung.  Der 
Hydrolysengrad  der  n/io-Lösung  beträgt  37,6  Proz.  nach  Küster  und  Heber- 
lein«<>*),  die  Qefrierpunktsemiedrigung  der  n/i-Lösung  — 2,688 <>,  die  Bildungs- 
wärme aus  den  Elementen  nachSabatier'«^  für  die  gelöste  Substanz  106,4  Cal. 

Das  Natriumtetrasulfid,  Nz^S^,  entsteht  nach  Sabatier,  wenn  man 
Schwefelnatrium  mit  einem  Oberschuß  von  Schwefel  im  Wasserstoff-  oder 
Schwefelwasserstoffstrome  erhitzt  Schöne  29»)  beschreibt  ein  Hexa-,  Bött- 
ger302^  ein  Oktohydrat.  Die  wasserfreie  Verbindung  bildet  durchsichtige 
rote  Kristalle,  während  das  Hexahydrat  hellgelb  gefärbt  ist  Der  Hydrolysen- 
grad beträgt  1 1,8  Proz.505)^  die  Bildungswärme  984  Cal»  «5)^  die  Qefrierpunkts- 
depression  in  n/i-Lösung  — 242i<>.         ' 

Das  Pentasulfid,  Nx^^f  bildet  sich  nach  Hugot'<>o)  beim  Behandeln 
der  Lösung  von  Natrium  in  flussigem  Ammoniak  mit  überschüssigem  Schwefel. 
Jedocij  ist  die  Trennung  von  dem  Schwefel  in  diesem  Falle  schwierig,  da 
auch  das  Pentasulfid  in  flüssigem  Ammoniak  löslich  ist  Schöne  beschreibt 
ein  Hexahydrat  der  Verbindung,  Böttger  ein  Oktohydrat,  das  in  dunkel- 
orangegelben  Kristallen  sich  abscheidet  und  noch  etwas  Schwefel  aufzunehmen 
vermag.  Küster  und  Heberlein  fanden,  daß  Natriummonosulfid  Schwefel 
bis  zum  Verhältnis  Na^S^^ji  aufnehmen  kann.  Der  Hydrolysengrad  beträgt 
für  diese  Lösung  nur  noch  5,7  Proz. 

Gleichgewichte  zwischen  Schwefelnatrium  und  Schwefel.  Kon- 
stitution der  Polysulfide.  Es  ist  das  Verdienst  von  Küster^*»),  in  das 
Chaos  von  einzelnen  sich  häufig  widersprechenden  Angaben  über  die  Sulfide 
des  Natriums  in  systematischer  Untersuchung  auf  Orund  der  Prinzipien  der 
modernen  Chemie  Licht  gebracht  zu  haben.  Die  interessanten  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  werden  beim  Schwefel  näher  besprochen.  Hervor- 
gehoben sei  an  dieser  Stelle  nur,  daß  die  Polysulfide  aufzufassen  sind  als 
Salze  komplexer  Schwefel-Schwefelwasserstoffsäuren  und  daß  neben  dem 
Monosulfid  das  Tetrasulfid  die  stabilste  Verbindung  der  Reihe  darstellt 

Natriumselenid.  Nach  Hugot^^^)  bildet  sich  das  Natriumselenid 
Na2Se,  wenn  man  die  Lösung  von  Natrium  in  flüssigem  Ammoniak  mit  so  viel 
Selen  versetzt,  daß  Natrium  im  Überschuß  vorhanden  ist  Das  gebildete 
Selehid  ist  im  Ammoniak  unlöslich.  Von  Hydraten  sind  Verbindungen  mit 
4.5f  9^^^»  10 5^®)  und  16  Molekeln  Wasser  beschrieben.  Nach  Fabre**^ 
beträgt  die  Bildungswärme  der  wasserfreien  Verbindung  59,7  Cal,  die  Hydra- 
tationswärme bei  Bildung  des  i6-Hydrat$  40,62,  die  Lösungswämie  der  wasser- 
freien Verbindting  in  789—2587  Molen  Wasser  bei  14^  +18,6,  des  4,5-Hy- 
drats  in  1030—2125  Molen  Wasser  bei  13  ^  —7,9,  des9-Hydrats  in  723  bis 
1352  Molen  Wasser  bei  12<>  —10,6,  des  lO-Hydrats  endlich  in  1476—3572 
Molen  Wasser  bei  14^  —22,0  Cal.   In  wäßriger  Lösung  ist  das  Selenid  stark 
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hydrolysiert  und  daher  ais  NaScH  f  NaOH  aufzufassen.  Die  Lösung  rötet 
sich  an  der  Luft  rasch  unter  Abscheidung  von  Selen. 

Verwendet  man  nach  Hugot'*®)  bei  der  Synthese  in  flüssigem  Ammoniak 
einen  Überschuß  von  Selen,  so  scheidet  sich  das  Tetraselenid  Na^Sei  ab. 
Die  ganze  Reihe  der  existierenden  Natriumselenide  hat  Mathewson **'•*) 
durch  thermische  Analyse  festgestellt,  indem  er  die  Erstarrungskurven  von 
Schmelzen  der  beiden  Elemente  aufnahm.  .Während  der  Schmelzpunkt  von 
NajSe  über  875"  liegt,  kristallisieren  aus  Schmelzen  geeigneter  Zusammen- 
setzung bei  wesentlich  niedrigeren  Temperaturen  (500^  bis  250®)  die  Poly- 
selcnide  Na^Scj,  NajSe.^,  Na2Se4  und  NajSe^.  Die  Reguli  sind  etwas 
dunkler  als  graues  Selen,  zersetzen  sich  langsam  an  der  Luft  und  lösen  sich 
leicht  in  Wasser  zu  roten  Lösungen. 

Messinger  31^  hat  durch  Kochen  von  Selen  mit  Natriumhydrosulfidlösun*^ 
unter  Durchleiten  eines  raschen  Wasserstoffstromes  ein  Natriumsulfodi- 
selenid  Na^SSe,  erhalte^,  welches  als  Pentahydrat  aus  der  dunkelroten  Lösung 
auskristallisiert  Die  Verbindung,  die  dem  Trisulfid  entspricht  gibt  mit  Säuren 
Fällung  von  Selen  und  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff.    Aus  diesem 

Se 
Grunde  hält  Messing  er  die  Konstttutionsformel  Na,«aS/     ,  die  der  Auf- 

'^Se 
fassung  von  Küster  betreffs  des  Trisulfids  entspricht,  für  wahrscheinlich. 

In  ganz  analoger  Weise  wie  die  Selenide  hat  Hugot  durch  Einwirktmg 
von  Tellur  auf  die  Lösung  von  Natrium  in  Ammoniak  die  Telluride  Na2Te 
und  NajTe^j  gewonnen. 

Von  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Natrium  entsteht  das  Nitrid 
NNa.,  bei  der  dunklen  elektrischen  Entladung  in  Stickstoff  bei  Gegenwart 
von  metallischem  Natrium.  •^<>)  Bei  der  Berührung  mit  Wasser  entwickelt  es 
sturmisch  Ammoniak. 

Das  Natriuifiazld,  NaN;^,  das  Salz  der  Stickstoff  wasserstoffsäure,  entsteht 
bei  der  Neutralisation  der  Säure  mit  Natronlauge  *^^)  oder  aus  Natriumamid 

/N  M 

und  Stickoxvdul  ^22)  „ach  der  Gleichung  NaNHa  +  Ov     =-  NaN(     +  H..O . 

\n  ^N        ' 

Es  bildet  in  festem  Zustande  farblose  Kristalle,  die  nach  Rosenbusch •*-'*) 
einachsig  sind  und  in  hohem  Maße  positive  Doppelbrechung  aufweisen.  Das 
Salz  schmilzt  ohne  Zersetzung  und  verpufft  erst  bei  hoher  Temperatur.  In- 
folge hydrolytischer  Spaltung  reagiert  es  in  wäßriger  Lösung  schwach  alka- 
lisch. Die  Löslichkeit  beträgt  in. absolutem  Alkohol  von  1 6 <>  0,3153  g,  in 
Wasser  von  io<»  40,16  g,  von  15,2 <>  40,7g,  von  170  41,7  g  auf  100  g  des 
Lösungsmittels. 

Natriumamid,  NaNH,,  bildet  sich  aus  Natrium  und  flüssigem  Ammoniak 
(s.  bei  Natriumammonium)  oder  beim  Einleiten  des  Gases  in  das  geschmolzene 
MetalP24)  Qder  eine  Legierung  desselben  z.  B.  mit  Blei.^'^*)  In  reinem  Zu- 
stande bildet  es  eine  weiße  Masse,  die  bei  155^  schmilzt  und  bei  400^*  zu 
sublimieren  beginnt.  An  der  Luft  bei  500  <^,  im  Vakuum  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur, zersetzt  sich  die  Verbindung  unter  Entwicklung  von  Stickstoff  und 
Wasserstoff.  Im  Rückstande  befindet  sich  neben  metallischem  Natrium  auch 
Nitrid  Na,N. 

Das  Natriumamid  ist  außerordentlich  reaktionsfähig.  Besonders  wichtig 
ist  die  Bildung  von  Natriumcyanamid^'^^),  Na^NNC,  bei  der  Einwirkung 
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organischer  Verbindungen,  z.  B.  Acetylen.  Das  Natriumcyanamid  findet  zur 
Gewinnung  von  Cyannatrium  (s.NaCN)  weitgehende  Verwendung.  In  neuerer 
Zeit  hat  das  Natriumamid  auch  für  organische  Synthesen,  insbesondere  zur 
Indigofabrikation,  große  Bedeutung  erlangt. 

Als^Natriumammoniiifit«  wurden  bisher  die  Produkte  aufgefaßt,  die  bei 
der  Vereinigung  von  Natrium  mit  Ammoniak  entstehen.  Beim  Überleiten 
von  Ammoniak  über  Natrium  (das  gleiche  gilt  für  die  übrigen  Alkalimetalle 
und  die  Elemente  Calcium,  Strontium  und  Barium)  tritt  zunächst  ein  indigo- 
blauer, bald  rot  werdender  Überzug  auf.  Bald  darauf  verflüssig  sich  die 
Masse  zu  einer  zunächst  dunkelkupferroten,  bei  weiterer  Verdünnung  mit 
Ammoniak  intensiv  dunkelblauen  Flüssigkeit.  Gibt  man  dem  flüssigen  Am- 
moniak durch  Erhöhung  der  Temperatur  oder  Vcrniinderung  des  Druckes  in 
der  Gasphase  Gelegenheit  zu  verdampfen,  so  tritt  Abscheidung  von  kupfer- 
roten kristallinischen  Massen  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein.  Nach 
V^erdunsten  des  gesamten  flüssigen  Ammoniaks  geben  auch  diese  roten  Ver- 
bindungen, die  am  Rande  des  Gefäßes  stark  emporkriechen,  ebenfalls  Ammo- 
niak ab  und  als  Rückstand  bleibt  das  ursprüngliche  Metall  in  kristallinischer 
Form.  Namentlich  Joannis^*^'),  der  diese  Verhältnisse  beim  Natrium  und 
Kalium  untersuchte,  faßte  die  abgeschiedene  feste  Phase  als  Verbindung  von 
.Ammoniak  mit  dem  betreffenden  Metall  auf  und  schrieb  .ihr  die  Formel 
/.  B.  NaNHa  ^'^-  Hervorzuheben  ist,  daß  der  Dampfdruck  der  festen  Phase 
stets  genau  den  gleichen  Wert  aufwies  wie  die  darüber  stehende  gesättigte 
Lösung,  ferner  daß  sich  die  Lösungen  beim  Hindurchleiten  des  elektrischen 
Stromes  als  Leiter  erster  Klasse  erwiesen.  Eine  scharfe  Grenze  bei  der  Ver- 
dampfung des  Ammoniaks  aus  der  flüssigen  und  festen  Phase  war  nicht  auf- 
zufinden. Aus  der  Erniedrigung  der  Dampfspannung  von  flüssigem  Ammo- 
niak durch  Zusatz  bekannter  Mengen  Natrium  hat  Joannis^-®)  die  Molekular- 
große  seiner  Verbindung  zu  (NaNH5).2  angenommen.  Die  Lösungswärme  von 
Natrium  in  flüssigem  Ammoniak  ergab  sich  zu  -|~o,75  Ca!. 

Demgegenüber  haben  Ruff  und  Geisel'-*)  den  Beweis  erbracht,  daß 
es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um*  chemische  Verbindungen,  sondern  nur  um 
rein  physikalische  Auflösungen  des  Metalls  in  der  Flüssigkeit  handelt.  Es 
gelang  nämlich  direkt  unter  den  geeigneten  Versuchsbedingungen,  die  gesättigte 
Lösung  von  dem  Bodenkörper  bei  — So^  abzupressen.  Hierbei  blieb  stets 
das  Metall  in  reinem  Zustande  zurück.  Beim  Durchschneiden  wies  es  silber- 
weißen Glanz  auf  und  zeigte  nur  oberflächlich  noch  die  rote  Färbung  von 
etwas  anhängender  Lösung.  Nunmehr  wurde  die  Löslichkeit  des  Natriums 
in  flüssigem  Ammoniak  festgestellt  und  der  Bodenkörper  bei  allen  Versuchen 
auf  seine  Zusammensetzung  untersucht.  Es  zeigte  sich,  daß  stets  nur  reines 
Natrium  als  feste  Phase  auftrat  i  Grammatom  Natrium  löst  sich  bei  der 
Temperatur  t  in  n-Molen  NH^: 


t     +22« 

0« 

—30» 

-50» 

-70» 

-105- 

n     6,14 

5.87 

5,5a 

5,39 

5.20 

4,98 

In  den  rotgefärbten  Flüssigkeiten  liegen  also  Lösungen  des  Natriums  in 
flüssigem  Ammoniak  vor,  die  sich  jedoch  wie  Leiter  erster  Klasse  verlialten. 
Es  wäre  interessant,  derartige  Metallösungen  mit  kolloiden  Metallösungen, 
wie  sie  ja  auch  für  die  Alkalimetalle  inzwischen  in  organischen  Lösungsmitteln 
erhalten  wurden,  in  bezug  auf  Ausfällbarkeit  Ultramikroskopie  und  auf  ihr  Ver- 
halten gegen  den  elektrischen  Strom  zu  untersuchen.  \^gl.  auch  Band  111,  3,  S.  80. 
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Aus  den  von  Joannis  studierten  Dampfdruckemiedri(;ungen  des  Lösungs- 
mittels läßt  sich  unter  der  Annahme»  da6  es  sich  um  Lösungen  handelt,  ab- 
leiten, daß  das  Molekulargewicht  des  Natriums  und  KaTiums  in  diesen  Lösungen 
der  Formel  Naj  und  Kj  entspricht,  somit  die  bisherige  Annahme  von  der 
Einatomigkeit^^)  aller  Metalle  wideriegt  wäre  (Ruff  und  Geisel). 

Beim  Stehen  in  Zimmertemperatur  tritt  eine  allmähliche  Umsetzung  des 
Metalls  mit  dem  Ammoniak  unter  Wasserstoffentwicklung  und  Bildung  von 
Amid  ein:  2Na  +  2NHj  =  2NaNH2 +  H2.330)  Diese  Reaktion  kann  durch 
Temperaturerhöhung  oder  katalytisdi,  z.  B.  durch  Platinasbest,  beschleunigt 
werden.  In  letzterem  Falle  ist  die  Zersetzung  selbst  bei  Temperaturen  in 
der  Nähe  des  Schmelzpunktes  von  Ammoniak  {—76^)  in  kurzer  Zeit  voll- 
ständig. 

Natriutnphosphid  entsteht  nach  Hugot^'^)  beim  Oberleiten  von  Am- 
moniak über  ein  Gemisch  von  Natrium  und  rotem  Phosphor  bei  tiefer  Tem- 
peratur. Die  Verbindung  bleibt  nach  dem  Erwärmen  auf  180®  zur  Verjagung 
des  Ammoniaks  als  rotbraune  amorphe  Masse  zurück.  Bei  Verwendung  eines 
Oberschusses  von  Natrium  bilden  sich  neben  Natriumamid  gelbliche  Kristalle 
von  der  Zusammensetzung  PjH^Na,,  die  mit  Wasser  und  Storen  unter  Phos- 
phorwasserstoffentwicklung und  Bildung  von  Natronlauge  oder  den  betreffenden 
Salzen  des  Natriums  sich  umsetzen:  Na^PjHj-f  sH^Ö— 3NaOH  +  2PH3. 

Das  Natriumdihydrophosphid,  NaH^P,  wird  nach  Joannis^^*-^)  durch 
Einleiten  von  Phosphorwasserstoff  in  die  Lösung  von  Natrium  in  flussigem 
Ammoniak  erhalten.  Nach  dem  Verdunsten  des  Ammoniaks  bei  65^  hinter- 
bleibt die  Verbindung  als  weiße  Masse,  die  stets  etwas  Trinatriumphos- 
phid,  Na-fP,  enthält  Beim  Behandeln  mit  Wasser  wird  Phosphorwasserstoff 
entwickelt. 

Nutriumarsenid,  NasAs,  wird  nach  Hugo f^)  in  einer  Verbindung 
mit  Ammoniak  als  Na^As-NHj  in  analoger  Weise  wie.  die  Verbindungen 
mit  S,  Se,  Te,  P  aus  der  Losung  von  Natrium  in  Ammoniak  bei  Gegen- 
wart von  Arsen  erhalten.  Es  ist  gleichgültig,  welcher  Stoff  im  OberschuB 
zugegen  ist,  da  stets  nur  das  eine  Produkt  entsteht  Es  bildet  eine  in  flüssigem 
Ammoniak  nicht  sehr  lösliche  zi^elrote  Masse. 

Natriumctfrbidy  Na^C,.  Bei  der  Einwirkung  von  Acetylen  auf  metal- 
lisches Natrium  bei  höherer  Temperatur  (Schmelzpunkt  des  Natriums  bis  180^) 
(Matignon334))  oder  auf  Natriumhydrid  bei  niedriger  Temperatur  (Mois- 
san^3^))  oder  auch  auf  die  Lösung  von  Natrium  in  flüssigem  Ammoniak 
bildet  sich  das  MoAonatriumsalz  des  Acetylens  NaHCs»  dessen  Formel  aber 
nach  Moissan  besser  verdoppelt  und  als  C2Na^«C2*H2  aufgefaßt  wird,  da 
die  Verbindung  beim  Erwärmen  im  Vakuum  (Moissan)  oder  auf  220 <^  im 
Wasserstoffstrom  (Matignon)  sich  in  Natriumcarbid  NajC)  und  Acetylen 
spaltet  und  bei  der  Behandlung  mit  Jod  in  Benzol  kein  Jodnatrium,  sondern 
Natriumcart^tid  abscheidet,  während  das  Jod  nur  mit  dem  Acetylen  unter  Bil- 
dung von  Tetrajodkohlenstoff  reagiert  Beide  Stoffe  werden  durch  Wasser 
unter  Entwicklung  von  Acetylen  zersetzt  Das  Natriumcarbid  ist  sehr  reaktions- 
fähig und  zerfällt  leicht  unter  Kohleabscheidung. 

Die  Bildungswärme  des  Carbids  beträgt  nach  de  Forcrand ^'•)  —9,8, 
nach  Matignon  337)  die  des  Carbids  —8,8,  die  der  Wasserstoffverbindung 
NaHCj  — 29,2Cal.  Die  Dichte  des  Carbids  wurde  von  Matignon  bei  15® 
zu  1,575  ermittelt. 
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Das  Acetylen  kann  als  schwache  Säure  aufgefaßt  werden,  wenn  man  dem 
zweiwertigen  oder,  dreifach  gebundenen  Kohlenstoffatom  elektronegativen 
Charakter  zuschreibt,  wofür  eine  Reihe  von  Gründen  vorliegen. '»^  Bil- 
litzer*»»)  vermochte  in  der  Tat  nachzuweisen,  daß  die  Löslichkeit  des  Ace- 
tylens  in  Natronlauge  größer  ist  als  die  des  Äthylens,  während  bei  rein  physi- 
kalischer Löslichkeitsbeeinflussung  der  beiden  Oase  durch  den  im  Wasser 
gelösten  Stoff  gleiche  Werte  zu  erwarten  gewesen  wären,  wie  es  auch 
für  die  Lösungen  des  Äthylens  und  Acetylens  in  indifferenten  Stoffen  zu- 
trifft. So  gibt  Natriumsulfat  für  beide  Oase  die  gleiche  Löslichkeitsemiedngung. 
Aus  der  Differenz  der  Zahlen  in  Natronlauge  läßt  sich  ein  Rückschluß  auf 
die  Hydrolyse  des  Acetylennatriums  machen.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen 
jjerechnete  Bil litzer  die  Säurestarke  des  Acetylens  zu  etwa  V4000  derjenigen 
der  Kohlensäure. 

Ein  Natriumborid  wurde  von  Moissan^^^)  bei  der  Behandlung  von 
Borsäureanhydrid  mit  metallischem  Natrium  erhalten. 

Natrhimhypochlorit,  NaOCI.  Die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser,  die 
ebenso  wie  Chlorkalk  stark  bleichend  wirkt  (Labarraquesche  Flüssigkeit), 
wird  durch  Einleiten  von  Chlor  jn  Natronlauge  bei  niedriger  Temperatur 
erhalten.  SehV  konzentrierte  Lösungen  lassen  sich  nach  Muspratt  und 
Smith ^^1)  darstellen,  wenn  man  sehr  konzentrierte  Natronlauge  anwendet 
und.  die  Lösung. durch  fortgesetztes  Eintragen  von  festem  Ätznatron  auf 
dieser  Konzentratton  erhält  Hierbei  scheidet  sich  das  neben  Hypochlorit  ent- 
stehende Chlorid  infolge  der  Löslichkeitserniedrigung  sofort  ab.  Auf  diese 
Weise  konnten  Lösungen  erhalten  werden,  von  denen  100  com  mit  Salzsäure 
49,2  g  Chlor  entwickelten;  außerdem  waren  noch  94  g  Cl  als  Chlorat 
vorhanden.  Der  Oehalt  an  Chlorat  läßt  sich  durch  Niedrigfaalten  der  Tem- 
peratur vermeiden.  Möglichst  sollen  27^  nicht  überschritten  werden.  Die 
stärkstkonzentrierien  Lösungen  sind  jedoch  nicht  längere  Zeit  haltbar,  wenn 
sie  4Behr  als  35  g  wirksames  Chlor  auf  100  ccm  enthalten.  In  zu  stark 
alkalischen  Lösungen,  in  welchen  das  Natriumchlorid  sofort  wegen  der  be- 
trächtlichen Löslichkeitsverminderung  ausfällt,  ist  das  Hypochlorit  auch  nicht 
haltbar,  da  stets  eine  Zeriegung  in  Chlorid  und  Chlorat  vor  sich  geht,  wekhe 
natüriich  durch  Fortnehmen  des  einen  Reaktionsproduktes  beschleunigt  wird. 
Ein  Gleichgewicht  ist  hier  wohl  kaum  anzunehmen,  da  Bildung  von  Hypo- 
chlorit aus  Chlorid  und  Chlorat  nicht  merklich  stattfindet  Vielmehr  gehört 
das  Hypochlorit  lü  denjenigen  mittleren  Oxydationsstufen,  die  von  selbst  in 
eine  höhere  und  eine  niedere  Oxydationsstufe  zerfallen.  Nach  bekannten 
thermodynamischen  Regeln  (Luther)  folgt  daraus,  daß  NaOQ  ein  stärkeres 
Oxydationsmittel  als  NaQG,  und  ein  stärkeres  Reduktionsmittel  als  NaQ  ist 

Aus  den  stärksten  Lösungen  wurde  ein  Hydrat  im  festen  Zustande  ge- 
wonnen. Die  Zusammensetcung  entspricht  annähernd  einem  Hexahydrat 
Für 'die  technische  Verwertung  war  aber  die  Masse  nicht  brauchbar,  da 
sie  bereits  bei  20^  in  ihrem  Kristallwasser  schmolz  und  sich  dann  außer- 
ordentlich leicht  zersetzte.  Dagegen  kann  man  das  feste  Hypochlorit  in  be- 
ständiger Form  gewinnen  (Muspratt^^^)),  wenn  man  das  Salz  unter  vermin- 
dertem Druck  in  einem  Strom  trockener  Luft  entwässert  Die  Masse  ist  nicht 
so  stark  hygroskopisch  wie  das  Hydrat,  schmilzt  etwa  bei  45^  und  enthält 
40—60  Proz.  wirksames  Chlor. 

Im  großen  werden  Lösungen  von  Natriumhypochlorit  in  neuerer 
Zeit  durch  Elektrolyse  von  Kochsalzlösungen  dargestellt'^')   Während^ 
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wie  beim  Chlornatrium  gezeigt,  bei  der  Elektrolyse  unter  Anwendung  eines 
Diaphragmas  die  Reaktionsprodukte  Chlor  und  Natronlauge  getrennt  vonein^ 
ander  erhalten  werden  können,  ist  durch  Fortlassen  der  Scheidewand  Ge- 
legenheit für  die  sekundäre  Einwirkung  des  Halogens  auf  die  Lauge  unter 
Bildung  von  Hypochlorit  und  Chlorat  gegeben.  Der  Reaktionsverlauf  gestaltet 
sich  so,  daß  in  erster  Phase  das  Halogen  mit  den  in  der  Lösung  vorhandenen 
Hydroxyilonen  sich  unter  Bildung  von  unterchloriger  Säure  umsetzt: 
Cl2  +  OH'  =  Cr  +  aOH.  Da  aber  die  unterchlorigc  Säure  entsprechend 
ihrer  geringen  Leitfähigkeit  nur  eine  schwache  Säure  ist,  wird  bei  Gegenwart 
von  Natronlauge,  d.  h,  Hydroxylionen,  nur  teilweise  Neutralisation  eintreten, 
da  das  entstehende  Salz  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Betrage  hydrolysieii 
-wird.  Ist  auch  im  Falle  der  unterchlorigen  Säure  die  Hydrolyse  nicht  sehr 
beträchtlich,  so  ist  doch  namentlich  bei  den  entsprechenden  Brom-  und  Jod- 
verbindungen stets  freie  unterbromige  oder  unterjodige  Säure  in  den  Löstmgen 
nachzuweisen,  wenn  ein  Mol  Halogen  mit  zwei  Molen  Alkäiiiauge  in  Reak- 
tion gebracht  wird.  Weiteres  über  die  Theorie  dieser  Erscheinungen  siehe 
unter  Chlor. 

Von  besonderem  theorehschen  Interesse  ist  die  Entstehung  von  Hypo- 
chlorit bei  der  Wechselstromelektrolyse  von  Kochsalzlösungen  (Coppadoro^**)). 

Die  elektrolytisch  hergestellten  Lösungen  von  Hypochlorit  besitzen  für 
die  technische  Verwertung  als  Bleichmittel  gegenüber  den  durch  Einleiten 
von  Chlor  in  Alkalilauge  gewonnenen  und  dem  Chlorkalk  g^nüber  den 
Vorteil,  daB  in  ihnen  kein  übei'schüssiges  Alkali  enthalten  ist,  welches  stets 
die  Faser  angreift.  Dagegen  können  sie  nicht  in  so  hoher  Konzentration  wie 
auf  deni  anderen  Wege  dargestellt  werden.  Für  die  Papier-  und  Zellstoif- 
bleicherei,  wo  hohe  Konzentrationen  erforderlich  sind,  kommen  die  elektro- 
iytisch  gewonnenen  Präparate  weniger  in  Frage.  Dagegen  sind  sie  für 
Wäschereien  und  Baumwoll-  und  Strohstoftbleichereien  besonders  angebracht, 
zumal  hrer  die  bei  Anwendung  von  Chlorkalk  häufig  beobachtete  Bildung 
von  organischen  Kalksalzen,  die  sich  in  dem  Gewebe  festsetzen  und  nur 
durch  Säuren  herausgelöst  werden  können,  wobei  die  Faser  ebenfalls  etNras 
leidet,  fortfällt 

Für  die  besten  Stromausbeuten  ist  es  notwendig,  möglichst  hohe  Strom- 
dichte anzuwenden,  bei  möglichst  tiefer  Temperatur  mit  Platinelektroden  zu 
arbeiten  und  neutrale,  möglichst  reine  Kochsalzlösung  zu  benutzen.  Ein 
Zusatz  von  neutralem  Alkalichromat  zur  Verhütung  der  sonst  sehr  leicht 
«intretenden  Reduktion  der  entstehenden  Produkte  an  def  Kathode  (E. 
Müller^**))  kann  auch  in  der  Technik  ohne  weitere  Bedenken  ange- 
wandt werden,  da  das  gelbfärbende  Salz  leicht  durch  Auswaschen  zu  ent- 
fernen ist  Auch  Zusatz  von  CaCU  ist  häufig  empfohlen  worden  (siehe  z.  B. 
Walker  und  Lewis"*»)). 

Von  Apparaten  sind  heutzutage  namentlich  die  beiden  Systeme  von 
Kellner^^«)  und  von  Haas-Oettel^*^  in  Gebrauch.  Der  Kellneischc 
Apparat  ist  mit  Platinelektroden  versehen,  die  Anschaffungskosten  sind  daher 
größer  als  bei  der  Konstruktion  von  Haas-Oettel,  bei  der  mit  Kohleelek- 
troden gearbeitet  wird. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigung  von  i  g  NaOCI  in  loo  g  Wasser  be- 
trägt nach  Raoult  3^^)  0,454^  die  molare  Schmelzpunktsdepression  also  3,38^ 
Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  in  wäßriger  Lösung  ist  nach 
Thomscn»^»)  83^  nach  Berthelot»«^^)  84,7  Cal. 
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Natriumchlorat,  NaCI03.  yM.-G.  106,46.  Das  Salz  bildet  sich  beim 
Einleiten  von  Chlor  in  heiße  Natronlauge  oder  Lösungen  von  Natrium- 
carbonat  aus  dem  zunächst  entstehenden  Hypochlorit  nach  den  Gleich- 
ungen : 

CU  +  NaOH  =  NaCl  +  NaOCI  +  H2O , 
■  3mOCl  =  2NaCl-|-NaCIO,. 

Aus  der  Lösung  kristallisiert  es  neben  Chlornatrium  aus  und  kann  durch 
mehrmalige  fraktionierte  Kristallisation  infolge  der  verschiedenen  Löslichkeit 
der  beiden  Salze  getrennt  werden.  Muspratt^'*)  gewinnt  es  auf  dem  Um- 
wege über  die  Magnesiumverbindungen,  indem  er  Chlor  in  eine  Suspension 
von  iMagnesia  in  Wasser  einleitet  und  bis  zur  beginnenden  Abscheidung  von 
Magnesiumchlorid  eindampft  Die  konzentrierte  Lösung  wird  mit  Natrium- 
carbonat  versetzt  Die  hierdurch  gefällten  Magnesiumsaize  können  von  neuem 
verwendet  werden,  während  aus  der  Mutterlauge  das  Natriumchlorat  sich  ab- 
scheidet Aus  dem  Kaliumchlorat  kann  es  durch  Umsetzung  erhalten  werden, 
wenn  man  Natriumsalze  anwendet,  deren  Anionen  mit  K'-Ionen  unlösliche 
Verbindunger  liefern.  So  hat  bereits  Berzelius  die  Reaktion  zwischen 
Kaliumchlorat  und  Natriumsilicofluorid  vorgeschlagen,  während  andere  das 
Natriumhydrotartrat  verwandten. 

Besonderes  Interesse  bietet  auch  hier  wieder  die  Darstellung  auE  elektro- 
lytischem Wege  durch  Zersetzung  von  Chlornatriumlösung  unter  den  geeig- 
neten Versuchsbedingungen.  Auch  die  Theorie  dieser  Reaktion  ist  heute 
durch  die  eingehenden  Untersuchungen,  zumal  Foersters**')  und  seiner  Mit- 
arbeiter, klargelegt  Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  den  Abschnitt  „Chlor^ 
verwiesen. 

.  Eigenschaften.  Natriumchlorat  ist  trimorph  und  zwar  kommt  es  in 
regulär-tetartoedrischen,  ferner  in  hexagonal-rhomboedrischen  Kristallen'^'') 
vor,  während  Brauns 3^^)  noch  eine  rhombische  Form  beschreibt  Der 
Schmelzpunkt  liegt  nach  Carnelley^^®)  bei  302^  nach  Retgers***)  bei 
248^  nach  Sraits"<^  bei  261^  Die  Dichte  wurde  von  Bödeker»*^^)  zu 
2,289,  von  Retgers**^  zu  2,490  bei  15^  von  Le  Blanc  und  Rohland  **^) 
zu  2,996  bestimmt  Der  Brechungsexponent  beträgt  für  die  D-Linie  nach 
Dussaut*»«)  1,51510,  nach  BoreP«^  bei  19*  i^SiS-^S-  Die  regulären  Kristalle 
sind  zirkularpolarisierend;  die  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  für 
1  mm  Kristalldicke  wurde  für  die  D-Linie  von  Quyc'**)  bei  18,3**  zu  3,104, 
von  Sohncke»*2j  bei  21^  zu  3,16^  ermittelt  Der  Temperaturkoeffizient  die>c«* 
Größe  betragt  nach  Sohncke  0,00061,  nach  Ouye  0,000624.  Foote  und 
Levy'«2a)  geben  den  Schmelzpunkt  des  Salzes  zu  255^,  die  spezifische 
Wärme  für  die  flüssige  Phase  zu  0,581,  für  die  feste  zu  0,281  und  die  latente 
Schmelzwärme  zu  48.4  Cal  an.  In  geschmolzenem  NaClO;)  gelöste  Salze 
(andere  Na-Salze  und  andere  Alkalichlorate)  ergaben  nach  der  Qefrierpunkts- 
methode  normale  Molekulargewichte. 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Thomsen  ^^')  86,;, 
nach  Berthe Iüt3*i«)  854  Cal,  die  Lösungswärme  bei  io<*  in  180—360  Molen 
Wasser  —5,6  Cal. •*«'*) 

Löslichkeit  Doppelter  Siedepunkt  Die  Löslichkeitskurve  des  Salzes 
weist  keinen  Knickpunkt  auf.  Es  findet  mithin  keine  Umwandlung  statt.  Die 
angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  stabile  regulär-tetartoedrische  Form 
als  ^denkörper  (Krem ers '*')):    . 
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Temp.:    o«      12«        20^      40^     to^      8o<>      ioo<> 
gNaCIOj/ioog  HjO:    82     98,5        99      123,5    H7      ^75      204 
Bei  15^  fand  Qraebe»«^)  91  g  in  100  g  HjO. 

Besonderes  Interesse  bietet  die  Erscheinung,  daß  die  gesättigte  Lösung 
dieses  Salzes  zwei  Siedepunkte  besitzt  Diese  zunächst  sehr  überraschende  Tat- 
sache findet  sich  nicht  selten  bei  leicht  löslichen  Salzen,  z.  B.  den  Nitraten  des 
Natriums,  Kaliums,  Silbers  und  Thalliums.  Wenn  die  Lösungen  eines  Salzes 
sich  dem  reinen  Salze  nähern,  d  h.  wenn  der  Schmelzpunkt  des  festen  Salzes 
als  der  Endpunkt  der  Löslichkeitskurve  erscheint,  muß  die  Kurve  der  Maximal- 
tension der  Lösungen,  die  gewöhnlich  mit  der  Temperatur  ansteigt,  ein  Maximum 
besitzen,  da  sie  ja  schließlich  zu  der  sehr  kleinen  Tension  des  reinen  Boden- 
Körpers  zurückkehren  muß,  wie  zuerst  van't  Hoff 3^®)  gezeigt  hat  Bei 
großer  Löslichkeit  kann  dies  nun  unter  Umständen  dazu  führen,  daß  bei 
Atmosphärendruck  zwei  Siedepunkte  der  gesättigten  Lösung  existieren,  wenn 
nimlidi  das  Maximum  der  Tension  höher  liegt  als  760  mm.  Man  findet  dann 
also  z.  B.  die  merkwürdige  Erscheinung,  wenn  man  von  dem  zweiten  Siede- 
punkt bei  Atmosphärendruck  ausgeht  und  langsam  abkühlt,  daß  nach  einer  ge- 
wissen Erniedrigung  der  Temperatur  die  Lösung  von  neuem  zu  sieden  beginnt 
Derartige  Fälle  sind  auf  Veranlassung  von  Roozeboom^^^)  von  Smits''*) 
experimentell  untersucht  worden,  und  zu  diesen  gehört  auch  das  Natriura- 
chlorat  Der  erste  Siedepunkt  wurde  bei  126,  der  zweite  bei  255^^  ermittelt, 
während  der  Schmelzpunkt  des  reinen  Salzes  bei  26 1^  liegt 

Die  Tensionen  der  Lösungen  hat  auch  Tammann^"^)  untersucht 
Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  hat  Kremers^"*)  bei  19,5*^  bestimmt: 
Proz.:       9,01  17,23         24,35         3  ».52         36,27 

Dichte:      1,0625       1,1248        1,1834        1,2476        1,2933 

Die  Qefrierpunktserniedrigungen  der  Lösungen  von  NMolNaQO^  in 
1000g  H^O  (N«=o,i  bis  0,02)  fand  Jahn«^)  zu  3,5812  N— 1,3040  N^. 

Das  Aquivalentleitvermögen  hat  Ostwald  ^'2)  bei  25^  untersucht: 
Verdünnung:        32         64  128        256        512        1024 

Leitfähigkeit:      101,3     104,6      107,1      109,8     111,6       112,3 

Die  Brechungsexponenten  der  Lösungen  sind  von  Miers  und  Isaac  be- 
stimmt worden,"^) 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  in  77 proz.  Äthylalkohol  bestimmte  Witt- 
stein'^')  bei  \6^  zu  2,9  g  in  100  g  des  Lösungsmittels. 

Natriumperchlorat»  NaCIO«.  M.-Q.  122,46.  Die  Verbindung  ent- 
steht beim  Erhitzen  von  Natriumchlorat,  das  dabei  teils  Sauerstoff  abgibt, 
teils  in  eine  höhere  und  eine  niedere  Oxydationsstufe  zerfällt,  nach  der  Qlei- 
chung:  4NaC103=3NaCI04  4-Naa.  In  Lösung  kann  es  durch  Neutralisation 
der  Uberchlorsäure  mit  Natronlauge  erhalten  werden.  Im  großen  stellt  man 
es  heute  durch  elektrolytische  Oxydation  von  Chlorat  dar.'^*) 

Für  diesen  Zwedc  ist  hohes  Anodenpotential  erforderlich.  Man  arbeitet 
zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  eine  25proz.  Chloratlösung  mit  einer 
Stromdichte  von  0,02 — 0^08  Amp./qcm  bei  10®  elektrolysiert.  Man  erhält 
hierbei  Stromausbeuten  von  über  qo  Proz.  Es  empfiehlt  sich,  selbst  auif 
Kosten  der  guten  Stromausbeute  bis  zum  Verbrauch  sämtlichen  Chlorats 
den  Prozeß  fortzusetzen,  da  man  für  die  praktische  Verwendung  wegen  der 
Zerfließlichkeit  des  Natriumperchlorats  gezwungen  ist,  das  Salz  durch  Behandeln 
mit  Chlorkalium  in  Kaliumperchlorat  überzuführen,  das  bd  Gegenwart  von 
CIO'3-lonen  stets  chlorathaltig  auskristallisiert    Dieser  Chloratgehalt  ist  durch 
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Auswischen  oder  fraktionierte  Kristallisation  nur  unvollständig  zu  entfernen, 
da  es  sich  in*  diesem  Falle  anscheinend  um  Isomorphismus,  also  die  Bildung 
fester  Lösungen  handelt  Die  Lösung  muB  fär  die  Verarbeitung  von  Chlorait 
auf  Perchlorat  sauer  sein,  da  schon  sehr  geringe  Mengen  freien  Alkalis  die 
Ausbeute  sehr  stark  herunterdrücken/  Als  Elektrodenmaterial  benutzt  man 
zur  Erzielung  möglichst  hoher  Anodenpotentiale  glattes  Platin. 

Der  Schmelzpunkt  des  festen  Natriumperchlorats  liegt  nach  Carnelley 
und  O'Shea'^*)  bei  482^.  Bei  der  Zersetzung  des  Salzes  durch  Erwärmen 
entsteht  Chlorat,  Chlorid  und  Sauerstoff.  Die  Kinetik  der  Reaktionen  des 
Zerfalls  von  Chlorat  in  Perchlorat,  Chlorid  und  Sauerstoff  sowie  des  direkten 
Zerfalls  von  NaCIO,  in  Chlorid  und  Sauerstoff  hat  Scobai'^^)  studiert  und 
gefunden,  daB  ein  Qleichgewicht  nicht  zu  erhalten  ist,  da  beide  Reaktionen 
stets  nebeneinander  verlaufen. 

Nach  Potilitzin'^^  kristallisiert  NaClO^  bei  Zimmertemperatur  als 
zerflieBliches  Monohydrat,  während  oberhalb  50^  das  anhydrische  Salz  stabil  ist 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Bertbelbt'^^ 
100,3  Cal.  Bei  der  Auflösung  in  200—400  Molen  Wasser  werden  bei  10^ 
3,S  Cal  verbraucht»««) 

Das  Aquivalentleitvermögen  A  beträgt  für  die  Verdfinnungen  v  bei  i5« 
nach  Ostwald  391): 

v:        32         64  128       256        512        1024 

A:      1114      "4»9      117J      J20,o      121,6      123J 
nach  Waiden  3S2): 

A:      112,9      i^M       tJ9.2      121  j      123,7      125,2 

Loe  wen  herz  konnte  durch  Messung  der  Schmelzpunktsdepressipn  von 
Glaubersalz  auf  Zusatz  von  N^triumpetchlorat  nachweisen,  daB  die  Verbin« 
düng  einfache  MolekulargröBe  besitzt'^') 

Natritimhypobrofiiity  NaOBr,  M.-Q.  118,92,  bildet  sich  entsprechend 
wie  NaOCI  aus  Natronlauge  und  Brom  neben  NaBr,  ferner  durch  Elektro- 
lyse von  Natriumbromid  ohne  Diaphragma.  Ober  die  Theorie  dieser  Dar- 
stellungsweise siehe  Foerster'^')  und  unter  »Brom«. 

Die  Lösung  von  Brom  in  Natronlauge  findet  als  Oxydationsmittel  An- 
wendung in  der  chemischen  Analyse. 

Die  Bildungswärme  bei  der  Entstehung  der  Verbindung  in  wäfiriger 
Lösung  aus  den  Elementen  ist  von  Berthelot'^^)  zu  82,1  Cal  gemessen 
worden. 

Natriumbromat,  NaBrOj.  M.-0.  150,92.  Die  Vertrindung,  die  als 
Oxydationsmittel  Verwendung  findet,  wird  am  besten  durch  Elek^lyse  von 
Natriumbromid  erhalten. 

Das  spezifische  Gewicht  des  festen  Salzes  beträgt  nach  Kremers'^») 
3,339,  nach  Le  Blanc  und  Rohland ^^^)  3,254.  Es  kristallisiert  ebenso  wie 
das  Chlorat  regulär4etartoedrisch**'),  hexagonal-rhomboedrisch  und  nach 
Brauns'»^)  auch  rhombisch,  ist  also  trimorph.  Der  Schmelzpunkt  liegt 
nach  Carnelley  und  Carleton-Williams»^^  bei  381  4^6^  Die  Kristalle 
drehen  in  1  mm  Schichtdicke  die  Ebene  des  polarisierten  Lichts  ffir  die 
D-Linie  um  2,17^  (Traube»^). 

Die  Löslichkeit  in  ^assei  hat  Kreroers*^  bestimmt. 

Temp.:      o^       20*       40*       6o*       80*        loo* 
gNaBrOjinioogH^O:     27,5     38,3      5o,a       62,5      75,8       91 

Der  Siedepunkt  der  g^dtttigten  Lösung  liegt  bei  109*. 

17^ 
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Nach  Löwig^^^  soll  unterhalb  4^  ein  wasserhaltiges  Salz  auskristal- 
lisieren. 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  beträgt  nach  Kremers *••)  bei  19,5^: 
Proz.:     6,93        13,05        18,80       23,66       27,97 
Dichte:    1,0560     1,1099      1,1650      1.2158      1,2642 
Die  Qefrierpunktsemiedrigungen  der  Lösungen  von  NMolNaBrO^  in  1000  g 
H,0  (N«=o.i  bis  0,03)  fand  Jahn«)  zu  3,5669  N  — 1,4806  N*. ' 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  von  100^  durch  Zusatz  von 
Natriumbromat  hat  Tammanni^^  gemessen:  * 

grioogHjO:    9r57        35i92       40,97        55,19       84,23 
mm:    15,5        64A         73.9         100,4        150,2 

Mit  Bromnatrium  bildet  das  Natriumbromat  nach  Marignac^^>)  ein 
Doppelsalz  von  der  Zusammensetzung  NaBr«2NaBr03(>Bs3NaBr02),  das 
aus  Natronlauge  und  fiberschiissigem  Brom  entsteht  und  aus  der  Flüssigkeit 
nach  Entfernung  des  zuerst  kristallisierenden  reinen  Natriumbromats  mit  2, 
nach  Fritzsche^'^  mit  3  Molekeln  Wasser  auskristallisiert 

Natriumhypc^odit,  NaJO,  entsteht  in  wäßriger  Lösung  bei  der  Behand- 
lung von  Natronlauge  mit  Jod.  PÄchard^*^)  hat  die  Oleichgewichte,  die 
sich  in  solchen  Lösungen  zwischen  Jod,  Hypojodit  und  Jodat  einstellen, 
studiert  Besonders  bei  Tem|)eraturerhöhung  tritt  rascher  Zerfall  des  gelösten 
Hypojodits  in  die  höhere  und  niedere  Oxydationsstufe,  Jodat  und  Jodid,  ein. 
Auch  hier  muß  also,  wie  beim  Hypochlorit,  die  mittlere  Stufe  stärker  oxy- 
dieren als  die  obere  und  stärker  reduzieren  als  die  untere.  In  der  Tat 
nimmt  die  Oxydationskraft  alkalischer  Jodlösungen  z  B.  gegenüber  Formal- 
dehyd mit  dem  Zerfall  des  Hypojodits  in  Jodat  und  Jodid  merklich  ab.'^^») 

Bei  der  Elektrolyse  von  Jodkaliumiösung  «tritt  stets  freies  Jod  auf.  Aus 
neutraler  Lösung  wird  praktisch  überhaupt  kein  Hypojodit  erhalten.  In  al- 
kalischer Lösung  kann  der  Zerfall  des  Hypojodits  durch  Zusatz  von  genügend 
Alkali  so  weit  verlangsamt  werden,  daß  man  die  JO'-lonen  wenigstens  nach- 
weisen kann. 

Natriutnjodaty  NaJOj,  M.-G.  197,93,  findet  sich  in  der  Natur  im  Chili- 
salpeter, reicherf  sich  bei  dessen  Reinigung  in  den  Mutteriaugen  an  und  wird 
vornehmlich  auf  Jod  verarbeitet  In  wäßriger  Lösung  kann  man  das  Salz  durch 
Oxydation  von  Natriumjodid  mit  Natriumsuperoxyd 3^^)  oder  durch  Umsetzung 
von  Jodid  mit  Perjodat  erhalten.'»^)  Technisch  wichtig  ist  auch  hier  wieder 
die  elektrolytisihe  Gewinnung. 

Das  feste  Salz  besitzt  nach  Kreraeis^*^)  das  spezifische  Gewicht  4,277. 
Die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  beträgt  nach  Kremers-*^*): 

Temp.:  o*^  14,5*^  20*^  40*^  60*'  80"  100^ 
gNaJO^in  loogHjO:  2.5  7,25  9,1  14,4  20,9  27,7  33»9 
Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  nach  Ditte^^')  bei  105^  Als 
ßüdenkörper  ist  von  —2  bis  +22^  ein  Pentahydrat  vorhanden,  außerdem 
sind  von  Ditte  noch  Verbindungen  mit  3,  2,  1,5  und  1  Molekel  Wasser 
bes«:hrieben,  jedoch  weist  die  Löslichkeitskurvc  aus  den  Beobachtungen  von 
Kremers  nur  zwischen  20  und  40**  eine  kleine  Unregelmäßigkeit  auf. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  der  Lösungen  von  NMolNaJO^  auf 
1000  g  HjO  (N  =  o,i2  bis  0,02)  fand  Jabn^*)  zu  3,5776  N  — 2,6309  Nl 

L)as  Äquivalentleil vermögen  bei  25"  hat  Waiden ^^*)  gemessen: 
Verdünnung:    32        64        128        256        512        1024 
Leilfähigkeit:  79,3     82,4      85,0       87,1        88,8        90,2 
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Bei  18«  fand  Kohlrausch »«g):  . 

v:      5        10       20       50       100     200     500    1000    2000     5000    10000 
':  55,45  6046  64,43  68,56  70,86  72,62  74,30  75,19    75,83    76,44    76,69 

Das  System  NaJO.,  —  HJO3  —  HjO  ist  von  iMeerburg^»^  studiert 
worden  (vgl.  KJO^). 

Natriumperjodate.  Von  Perjodaten  des  Natriums  finden  sich  in  der 
Literatur  eine  ganze  Reihe  beschrieben,,  die  sich  von  der  Oberjodsänre  HJO4, 
deren  Monohydrat  HJO5  und  Dihydrat  HJOß  ableiten.  Auf  Grund 
der  Leitfähigkeiten  der  wäßrigen  Lösungen  schließt  Waiden -»s'^),  daß  nur 
das  Mononatriumsalz  stabil  ist  Die  Formel  dieses  Salzes  ist  NaJO^,  also 
dem  I^erchlorat  entsprechend.  Die  Oberjodsäure  reagiert  demnach  hier  als 
einbasische  Säure  HJO^,  während  Ostwald '•'^^)  aus  dem  Leitvermögen  der 
freien  Oberjodsäure  auf  mehrbasische  Natur  der  Verbindung  schloß.  Das 
normnle  Salz  NaJOj  ist  wasserfrei  wie  auch  als  Di-  und  Trihydrat  be- 
schrieben worden.^"*-^  Wasserfrei  ist  es  nach  Barkcr*^^^»)  tetragonal,  isomorph 
mit  dem  NH4-,  K-  und  Rbperjodat,  und  hat  die  Dichte  D 4' =  3,865.  Das 
Trihydrat  NaJO^^H.jO  ist  ihomboedrisch  und  hat  die  Dichte  D!f=-^  3,219. 
Waiden  bestimmte  die  Leitfähigkeit  einer  Verbindung,  der  er  die  Zusammen- 
setzung NaHJOj  zuschreibt,  die  also  mit  dem  Dihydrat  sich  deckt: 

V:      32         64  128        256        512        1024 

.      A:     93,4        96.7        993       101,6      103,2      104,6 
Die  Annahme,  daß  in  dem  Mononatriumsalz  das  normale  Perjodat  der 
einbasischen  Säure  voriiegt.  wird  auch  durch  Messungen  der  Siedepunkts- 
erhöhung, die  Liebknecht*^»)  nach  der  Landsbergerschen  Methode  aus- 
führte, bestätigt: 


rioogHjO: 

4,50 

5.51 

5,78 

6,81 

8,07 

8,98 

11.24 

16,88 

J: 

0,108 

0,230 

0„240 

0,280 

0,341 

0,374 

0461 

0,702" 

MoI.-Oew.: 

130 

»25 

125 

126 

123 

125 

127 

«25 

i: 

1.65 

1.7» 

»,7> 

J,70 

1-74 

>-7' 

1.68 

1.7' 

Die  Werte  des  van*t  Hoffschen  Faktors  i  in  der  letzten  Reihe  wurden 
mit  Hilfe  des  theoretischen  Molekulargewichts  von  NajO^  213.9  berechnet. 
Aus  der  Größenordnung  und  Konstanz  von  i  folgt,  daß  das  Salz  in  diesem 
Konzentrattonsbereich  zu  etwa  %  in  zwei  Ionen  zerfallen  ist 

Alle  Salze,  deren  Natriumgehah  im  Vergleich  zum  J-Qehalt  das  Verhältnis 
i :  1  übersteigt,  sind  nach  Waiden  unbeständig.  Dementsprechend  fand 
Liebknecht,  daß  z.  B.  das  Dinatriumsalz  schon  beim  Liegen  an  der  Luft 
nach  kurzer  Zeit  Kohlensäure  absorbiert,  eia  Verhalten,  das  auf  ein  basisches 
Salz  hindeutet 

Auf  chemischem  Wege  ist  das  Dinatriumsalz  am  leichtesten  zuganj;'- 
lieh.  Es  entsteht  beim  Einleiten  von  Chlor  in  ein  Gemisch  von  Natronlauge 
tmd  Natriumjodat,  das  die  beiiden  Komponenten  in  gleichen  Mengen  ent- 
hält*^2)  Es  bildet  sich  femer  bei  der  Einwirkung  von  Jod  aiu  NatrUMv. 
superoxyd.^®^)  Die  empirische  Formel  des  wasserhaltigen  Salzes  i*it  Na.I  i^j- ).,. 
Die  Kristalle  drehen  in  1  mm  Schicht  die  Polarisationsebene  des  Liclitcs  iiach 
Groth^«^)  um  23,3®  (D-Linie).  Das  Salz  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich. 
Die  Löslichkeit  nimmt  mit  Temperaturerhöhung  nicht  beträchtlich  zu.  Di^ 
elektrische   Leitfähigkeit  der  wäilrigen  Lösung   hat  Waiden  ^•^-)   gemessen 
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v:      32  64  128        256        512         1024 

A:      77,9       88,0        96,8       106,9      109,8       111,5 

Bei  der  elektrolytiächen  Oxydation  von  Natriumjodat  entsteht  nach  E. 
Müller^«»)  ebenfells  ein  basisches  Salz,  dem  die  Formel  4NaJO^*5H20 
zugeschrieben  wird.  Waiden  untersuchte  die  Äquivalentleitfihigkett  eines  Tri- 
natriumperjodats,  dem  er  die  Formel  NajHJO«  gibt,  das  sich  also  von  dem 
eben  gerannten  Salze  nur  durch  den  Wassergehalt  unterscheidet  Folgende 
Zahlen  ergaben  sich  bei  25^: 

v:      32  64  128        256        512        1024 

A:     H4,6      128,1      135,0      138,1      137,3       134,9 

Endlich  hat  Waiden  noch  eine  Substanz  in  Händen  gehabt,  welche  er 
als  Pentanatriumsalz,  NasJO«,  anspricht.  Aus  den  Werten  der  Leitfähigkeit 
folgert  er,  daB  hier  jedenfalls  ein  basisches  Salz  voriiegt: 

v:      32  54  128        256        512        1024 

A:     151,1       163,6       170,0      171,6      170,3      165,7 

Nfttriumhydrotulfit*),  Na^S^O«,  wfard  in  Lösung  nach  Schätzen- 
berge r«<><)  durch  Reduktion  von  Natriumbisuiritlösuirg  mittels  Zinkspänen  dar- 
gestellt Jedoch  ist  unter  diesen  Versuchsbedingungen  die  Ausbeute  infolge  von 
Bildung  von  neutralem  Natriumsulfit  und  Zinksulfit  sehr  wenig  befriedigend. 
Bernthsen  und  Bazlen^<^^  haben  das  Salz  in  reinem  Zustande  erhalten, 
indem  sie  If&r  die  Reduktion  des  Bisulfits  noch  etwa  die  halbe  Menge  freier 
schwefUger*Säure  hinzugaben  und  dann  Zinkstaub  einwirken  liefien.  Hierbei 
erreicht  man  quantitative  Umwandlung  des  Bisulfits  in  Hydrosulfit  Zunächst 
verteilt  sich  freilich  die  entstehende  hydroschweflige  Säure  auf  das  Natrium 
und  Zink.  Auf  Zusatz  von  Kalkmilch  aber  wird  das  Zink  und  die  üt)er- 
schässige  Säure  gefällt  Aus  der  Lösung  kann  man  das  Dihydrat  des  Natrium- 
hydrosulfits durch  Kochsalz  aussalzen.  Die  Verbindung  bildet  farblose  Prismen, 
die  sich  an  der  Luft  allmählich  oxydieren,  bei  Rotglut  nach  vorheriger  Ab- 
gabe des  Kristallwassers  schmelzen  und  mit  blauer  Flamme  unter  SO^-Ent- 
wicklung  brennen.  Durch  Auswaschen  des  Salzes  mit  wäßrigem,  dann  reinem 
Aceton  und  Trocknen  im  Vakuum  kann  man  es  haltbar  machen. 

Auch  elektrolyttsch  läßt  sich  Hydrosulfit  durch  Reduktion  von  Bisulfit 
gewinnen.  Jedoch  tritt  hierbei  leicht  weitergehende  Reduktion  unter  Bildung 
von  Thiosulfat  ein  nach  der  Gleichung  Na^S^O^  +  H,  —  NajSjO,  +  H^O. 
Dadurdi  wird  die  Reindarstellung  sehr  erschwert.  Immerhin  lassen  sich  so 
nach  Frank^^^)  unter  geeigneten  Versuchsbedingungen,  die  vornehmlich  auf 
Vermeidung  der  Bildung  freier  hydroschwefliger  Säure  hinauskommen, 
Lösungen  von  30  bis  40  g  im  Liter  erzielen,  wenn  man  von  einer  Lösung 
mit  5  Proz.  SO2  ausgeht.  Zudem  kann  man  direkt  die  Reduktion  des  Bi- 
sulfits in  Gegenwart  des  zu  reduzierenden  Stoffes,  z.  B.  Indigo^  vor  sich  gehen 
lassen.    Auf  diese  Weise  gewinnen  die  Höchster  Farbwerke^^^')  IndigweiS. 

Das  Salz  findet  als  starkes  Reduktionsmittel  besonders  in  Farbfabriken 
technische  Verwendung.  Meyer^^'?)  hat  u.  ä.  auch  kolloide  Metalilösungen 
damit  dargestellt 

Die  Verbindung  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Auf  Zusatz  von  wenig 
Säure  nimmt  die  Lösung  infolge  von  Schwefelausscheidung  .rote  Farbe  an. 

*)  Die**  Nomenklatur  ist  bei  diesem  Salze  noch  unzweckmäßig,  da  ,, Hydrosulfit ' 
sowohl  NaaSjOi  wie  NaHSOs  bedeuten  kann. 


Natrimnhydrosulfit  —  Nalriumsulflt.  263 

Aus  den  Werten  für  die  Gefrierpunktsemiedrigung  schließt].  Meyer,  daB  das 
Hydrosulfit  das  Salz  einer  zweibasischen  Säure  ist,  die  Formel  mithin  Na2S20| 
geschrieben  werden  muß.  Meyer  hat  ferner  die  Leitfähigkeit  der  Verbindung 
untersucht,  aber  bei  der  geringen  Stabilität  der  Lösungen  keine  gut  konstanten 
Werte  erhalten. 

Moissan*'^  hat  die  Substanz  wasserfrei  durch  Überteiten  von  Schwefel- 
dioxyd über  Natriumhydrid  dargestellt.  Durch  Messung  des  hierbei  entwickelten 
Wasserstoffs  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  Mengenverhältnisse  der 
Gleichung  entsprechen:  2NaH-f  2S02«=*Na2S204 -}- H,.  Durch  Umkristalli- 
sieren aus  luftfreiem  Wasser  ließ  sich  das  Anhydrid  in  das  Dihydrat  fiberführen. 

Natriumsulfit,  NajSO,,  M.-G.  126,07,  wird  als  anhydrisches  Salz  durch 
Erhitzen  von  Natriumbisulftt  mit  der  entsprechenden  Menge  Natriumbicarbonat 
gewonnen.^  * ')  Auch  durch  Einleiten  von  Ammoniak  in  eine  Lösung  von 
äquivalenten  Mengen  Chlomatrium  und  Ammoniumsulfit^^^  fällt  das  Salz 
anhydrisch  aus.  Die  Lösungswärme  beträgt  nach  de  Forcrand **•*)  bei  10® 
+2,5  Cal.  Da  die  Wärmetönung  positiv  ist,  muß  die  Löslichkeit  nach  dem 
Le  Chatelierschen  Prinzip,  soweit  das  Anhydrid  Bodenkörper  ist,  mit  Tem- 
peraturerhöhung abnehmen.  In  der  Tat  kann  man  auch  das  Salz  beim  Er- 
wärmen der  in  der  Kälte  gesättigten  neutralen  Lösung  abscheiden.  Außer 
dem  wasserireien  Salze  existiert  noch  ein  stabiles  Heptahydrat  Die  Lösungs- 
wärme dieser  Verbindung  beträgt  in  490  Molen  Wasser  bei  10®  — 11,1  Qil, 
die  Hydratationswärme  mithin  13,6  Cal. 

Für  die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  fand  Kremers **^  bei 

p       20       40        ioo<>  (Fourcroy***)) 
14,1     28,7     49,5        33     g  in  100  g  Wasser. 

Mitscherlich^'®)  gibt  an,  daß  die  Löslichkeit  bei  33 <>  ein  Maximum 
aufweist  Hieraus  schließt  Meyerhoffer*^^,  daß  diese  Temperatur  vielleicht 
der  Umwandlung  des  Heptahydrats  in  das  wasserfreie  Salz  entspricht  Ober- 
halb dieses  Punktes  bildet  also  das  Anhydrid,  bei  niedrigeren  Wärmegraden 
das  Heptahydrat  den  Bodenkörper.  Muspratt^i^)  hat  femer  ein  Dekahydrat 
beschrieben,  das  nach  Traube***)  mit  dem  Dekahydrat  des  Natriumcarbonats 
isomorph  sein  soll,  wie  auch  Isomorphismus  zwischen  den  beiden  Hepta- 
hydraten  der  Soda  und  des  Sulfits  besteht  Jedoch  hat  Schultz-Sellack*^*) 
das  lO-Hydrat  nicht  erhalten  können. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  wäßriger  Lösungen  hat  Barth***)  ge- 
messen. Es  ergaben  sich  folgende  Werte  (ct^gNa^SO,:  loogH20,  C== 
Mol/1000 gHjO,  t  =  Gefrierpunkt,  J:=berechn.mol.  Depression): 

c:  1,317  4,286  8,932 

t:  —0471  —1,271  — 2,392<> 

C:  0,1044  0,3397  0,7080 

^'  4,51  3J4  338<^ 

Aus  den  Zahlen   der  molekularen  Schmelzpunktsdepressionen,  die  in  den 

verdünnteren  Lösungen  das  Doppelte  des  normalen  Wertes  1,85  übersteigen, 

folgt,   daß  das  Salz  bei  diesen  Konzentrationen  in  drei  Ionen  zerfallen  ist 

Auch  das  Aquivalentieitvermögen  bei  25^^  ist  von  Barth  untersucht  worden: 

v:        0,25  0,5  1  2  4  8            16 

J:        27,4  42,2  53,Q  64,1  72,9  79,9         87,9 

V:    32      64  128  256  512  1024 

A:      94,5         101,3  106,5  110,7  113,2  114,6 
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Die  Lösungen  t)xydieren  sich  leicht,  wenn  sie  genügend  verdännt  sind. 
Eine  aoproz.  Lösung  soll  sich  nach  Lumiere  und  Seyewetz^^^j  halten. 
Der  Öxydationsvorgang  wird  zumal  durch  Kupfersulfat  katalytisch  stark 
beschleunigt  (B  ige  low  ^'^3)),  dagegen  durch  gleichzeitige  Gegenwart  anderer 
Stoffe,  wie  KCN  oder  Mannit  stark  verzögert  (Titoff  ***)).  ts  diente  daher 
dieser  Fall  zum  Studium  von  negativer  Katalyse,  die  sich  hierbei  als  eine 
Störung  positiver  Katalysatoren  erwies. 

Liesegang  hat  festgestellt,  daß  die  Lösungen  lichtempfindlich  sind. ^2^) 
Mit  Sulfitlösunp^  fretränktcs  Papi^^r  kann  nach  Belichtung  mit  Silbernitrat  odo; 
anderen  Stoffen  entwickelt  werden.  Daß  es  sich .  hierbei  nicht  um  rein 
chemische  Wirkungen  de?  Lichtes  handelt,  geht  daraus  hervor,  daß  das 
Papier  längere  Zeit  im  Dunkeln  gelassen  mit  den  betreffenden  Reagenzien 
nicht  mehr  unter  Dunkeltärbung  reagiert. 

Natriumbisulfit»  NaHSO:),  M.-G.  104,08,  entsteht  bei  der  Behandlung 
von  Natriumcarbonatlösung  mit  Schwefeldioxyd  bis  zur  Sättigung.  Das  Salz  ist 
nicht  sehr  löslich  in  Wasser  und  kann  aus  seiner  Lösung  durch  Alkohol 
ausgefällt  werden.  Außer  dem  wasserfreien  Salze  ist  noch  ein  Trihydrat**^^) 
und  ein  Tetraliydrat^^")  beschrieben  worden.  Barth  untersuchte  die  Leit- 
fähigkeit der  Lösungen  und  fand  bei  25"  folgende  Werte: 

v:        32  64  128  256  512  1024 

A:      86.2         ()o,3  94,6  q8,6  102,1  105,3 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  gemischtou  Sulfite  des  Kaliums  und 
Natriums,  die  von  Röhrig*'*'^)  und  Seh  wicker  *"-'**)  dargestellt  vturden  Da 
die  schweflige  Säure  selbst  binär  dissoziiert,  waren  bei  der  Dissoziation  der 
gemischten  Salze  möglicherweise  komplexe  lor^Mi  zu  e'wailen,  die  im  Neutral- 
teil ein  Atom  eines  Alka'iirr^ctaDes  enthielten,  /..  B.  SO.jK'  »md  Na*  oder  K* 
und  SOjNa'.  Zudem  boten  diese  Verbindungen  deshalb  besonderes  Interesse, 
weil  nach  Angaben  voaSchwicker  zwei  isomere  Salze  entsprechend  derun- 

(\      .OK 
symmetrischen  Form  der  freien  schwefligen  Säure  bestehen  sollten:     ^S^ 

O^         Na 

O,.      ,ONa 
und       .vS(  ,  die  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Jodätbyi  unterscheiden 

O  ^K 
ließen.  Dagegen  konnte  Barth *"*'^)  zeigen,  daß  die  gemischten  Sai/e  sowohl 
nach  Leitfähigkeits-  wie  nach  Gefrierpunktsmessungen  auf  ternäre  Dissoziation 
schließen  lassen,  so  daß  zum  mindesten  in  Lösung  eine  derartige  Isomerie 
ausgeschlossen  ist.  So  ergaben  sich  z.  B.  die  folgenden  i-Werte  aus  den 
Schmelzpunktsdepressionen : 

KSOjONa  NaSOjOK 

Proz.    1,31  440  948  1,48  5,14  »0,86 

J        0.431  1,330         2.642*'  1,486  1,522  3.015" 

i  2,48  2.26  2,10  2,47  2.23  2,09 

Auch  Fraps^^»)  konnte  die  Angaben  Schwickers  nicht  hesiätigen.  In 
U  Stern  Zustande  sind  das  Dihydrat,  Monohydrat  und  Anhydrid  des  gemischten 
Sa!/A<?  beschrieben  worden.  Sie  wurden  aus  den  Lösungen  goMioiuien,  welche 
hci^n  Neutralisieren  von  Natriumbisulfit  mit  Kalilauge  oder  Kahumcarbonat 
<»(]rr  au-^  den  reziproken  Komponenten  sich  bilden. 

Hrirto^-*-*-)  bestimmte  die  Lösungswärnie  für  die  anhydrische  Form  zu 
-1,10  Tal 
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Natriumpyrosulfit,  Na^SjOg,  ist  das' Anhydrid  des  Natriumbisulfits: 
2NaHS03  — H2Ü  =  Na2S20.y'  Es  entsteht  z.  B.  beim  Einleitea  von  über- 
schüssigem Schwefeldioxyd  in  konzentrierte  Sodalösung.* ^3)  |n  der  Kälte 
lallt  das  wasserfreie  Salz  aus,  während  bei  Zimmertemperatur  nach  Röhrig*^*) 
ein  Halbhydrai  sich  abscheiden  soll 

Nach  de  Korcrand^*^)  werden  bei  der  Bildung  der  Verbindung  aus 
den  tiementen  348,4  Cal  frei,  während  bei  der  Auflösung  in  630  Molen 
Wasser  bei  10*'  5,2  Cal  verbraucht  werden.  Das  Äquivalentleitvermögen  hat 
Waiden  bei  25*'  gemessen*'-*»): 


V; 

32 

64 

128 

256 

5>2 

1024 

//: 

72.6 

77.3 

80,2 

81,2 

80,0 

74,0 

Natriumsulfat»  Na2S04,  M.-O/ 142,07.  Das  Dekahydrat  bildet  das 
Glaubersalz.  In  der  Natur  findet  sich  das  anhydrische  Salz  in  ozeanischen 
Salzablagerungen  als  Thinardit,  außerdem  in  isomorpher  Mischung  mit 
Kaliumsulfat  als  Olaserit,  ferner  ein  Doppelsalz  mit  Magnesiumsulfat  als 
Astrakanit  Von  den  vielen  Darpteliungsweisen  des  Glaubersalzes  seitn 
hier  nur  einijj^e  technisch  wichtige  angeführt,  in  erster  Linie  die  Umsetzung 
zwischen  Kochsalz  und  Schwefelsäure,  das  erste  Stadium  der  Sodagewinnung 
nach  Leblanc,  ferner  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Ghilisalpeter, 
die  für  die  Salpetersäurcfabrikation  grundlegend  ist,  weiterhin  die  Um- 
setzung zwischen  Kochsalz  und  Magnesiunisulfat,  die  für  die  Gewinnung 
des  Sulfats  aus  Salzsoien  und  aus  den  Mutterlaugen  bei  der  Verarbeitung 
der  »Abraumsalze'*  auf  Kaliumchiorid  Bedeutung  besitzt.  In  diesen  findet 
sich  nämlich  Kochsalz  neben  dem  Monohydrat  des  Magnesiumsulfats,  dem 
Kieserit.  Kühlt  man  die  Lösung  der  beiden  Substanzen  auf  — 3^^  ab,  so 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  das  Natriumsulfat  ab.  Nach  Townsend*^^) 
erhitzt  man  das  Gemisch  der  beiden  trockenen  Salze  mit  Sand  auf  Dunkel- 
rotglut. Hierbei  bildet  sich  Natriumsulfat  neben  Magnesiumsilicat  und  Chlor. 
Nach  Hargreaves^*«^')  wird  Kochsalz  mit  Schwefeldioxyd,  Wasserdampf  und 
1  uft  behandelt,  wobei  das  Sulfat  neben  Salzsäure  entsteht  Nach  einem 
l^aient  der  chemischen  Fabrik  Griesheim^-^^)  werden  dje  vornehmlich  aus 
Caiciumsulfid  bestehenden  Rückstände  der  Sodafabrikation  mit  dem  Neben- 
produkt der  Salpetersäuredarstellung,  Natriumbisulf at,  in  Reaktion  gebracht, 
wobei  folgende  Umsetzung  eintritt:  CaS  +  2  NaHS04  --:Na2S04  +  CaSO^  +  H^S. 

Natriumsulfat  kommt  als  anhydrische  Verbindung,  als  Hepta-  und  Deka- 
hydrat vor.  In  wasserfreiem  Zustande  ist  es  nach  Wyrouboff***)  tetra- 
morph.  Unterhalb  200^  kristallisieri  es  als  Thenardit  in  rhombischen,  ferner 
in  monoklinen  Kristallen.  Eine  andere  rhombische  Form  ist  bis  500<>  stabil, 
während  oberhalb  500®  eine  hexagonale  Kristallform  auftritt  Der  Schmelz- 
punkt des  Anhydrids  h'cgt  nach  neueren  Bestimmungen  etwa  bei  880^.  So 
fanden  Mc.  Crae^^^)  881,5  und  885,2«  Heycock  und  Neville^*®)  883,2«, 
Ramsay  und  Eumorfopoulos>24)  884«,  Ruff  und  Plato«^^)  880«  Hütt- 
ner und  Tammanni26)  8970,  Bocke««)  888<>,  Arndt  J-^')  883O.  Bocke  gibt 
ferner  für  den  Umwandlungspunkt  von  der  monoklinen  in  die  zweite  rhom- 
bische Form  239^  an,  Hüttner  und  Tammann^*^*)  235®,  wobei  das  i,7fache 
der  Schmelzwärme  latent  wird.  Das  spezifische  Gewicht  beträgt  nach 
Retgers'»^^)  bei  15«  2,673,  nach  Krickmeyer **^)  bei  20«  bezogen  auf 
Wasser  von  4*  2,671.  Brunner »'^  stellte  für  die  Dichte  des  geschmol- 
zenen Salzes  bei  den  Temperaturen  vom  Schmelzpunkte  bis  iooo<>  die  Inter- 
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polptionsformel  auf:  dj  =  2,665  — 0,00045 (t  —  goo*^).  För  das  Dekahydrat 
ergibt  das  Mittel  aus  zahlreichen  Bestimmungen  1,462  (Clarke**^)). 

Die  spez.  Wärme  von  Na2S04  zwischen  28  und  57*  wurde  von  S  c  h  ü  1 1  e  r  ^* <) 
zu  0,2293  bestimmt.  Für  das  geschmolzene  wasserfreie  ßalz  fand  Reg- 
naul t^*^)  von  17—98*^  0,2312.  Die  Bildungswärme  der  Verbindung  beträgt 
nach  Thomsen*^«)  328,6,  nach  Berthelot*^*)  328,1  Cal.  Die  Neutralisations- 
wärme ergab  sich  zu  31,38  Cal  (Thomsen).  Für  die  Lösungswärme  des 
wasserfreien  Sulfats  erhielt  Thomsen ^^8)  bei  Verwendung  von  geschmolzenem 
Salze  in  400  Molen  Wasser  den  Wert  046  Cal.  Bc'rthelot  und  llosvay/*^ 
geben  für  die  Auflösung  in  100  Molen  Wasser  die  Interpolationsformel 
0,44  +  0,0526  .  (t  —  15)  Cal.  Für  das  Dekahydrat  fand  Thomsen *^8)  in 
400  Molen  Wasser  —18,8  Cal.  Berthelot**»)  gibt  für  das  Glaubersalz  bei  der 
Auflösung  in  900—1800  Molen  Wasser  —18,1  Cal  an.  Für  die  Verdünnungs- 
wärme von  Natriumsulfatlösungen  erhielt  Thomsen  folgende  Werte: 

Mole  Wasser:  50  100  200  400  600 

Wärmetönung:         o        —0,665      —1,13       —1,38       —1,48  Cal 

Aus  den  Lösungswärmen  berechnen  sich  die  Hydratationswärmen  beim  Ober- 
gang  der  wasserfreien  Verbindung  in  das  Dekahydrat  nach  Thomsen  zu 
19,22,  nach  Berthelot  zu  18,64  Cäl.  Aus  der  Differenz  der  Lösungswärmen 
von  kristallisiertem  und  geschmolzenem  Glaubersalz  fand  Cohen *«^*)  die 
Schmelzwärme  zu  —16,5  Cal. 

Die  Oberflächenspannung  des  geschmolzenen  Salzes  gegen  Luft  wurde 
von  Quincke**^)  nach  der  Tropfenmethode  zu  182,0  dynen/cm  bestimm^. 
Ober  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  geschmolzenen  Salzes  s.  Arndt  «^^  und 
Braun.**«) 

Löslichkeit  des  Natriumsulfats.  Hydrate.  Die  Gleichgewichts- 
verhältnisse im  System  Natriumsulfat-Wasser  werden  durch  beifolgendes 
Diagramm  veranschaulicht  (s.  Fig.  4).    Stabil  sind  nur  das  Dekahydrat  und 
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Temperatur 


Anhydrid,  während  das  Heptahydrat  vollständig  metastabil  ist.  Der  eutek- 
tische  Punkt  für  Eis  und  lo-Hydrat  (B)  liegt  bei  —1,2^.  Für  die  Löslichkeit 
des  Dekahydrats  fand  LoeweM**)  folgende  Zahlen  (Kurve  BF): 

Temp.:        o  10  15  20  25  30® 

LösL:         5,0  9,0  13,2         194         28,0  40  g  in  100  g  Wasser. 

Der   Umwandlungspunkt  von    10-Hydrat  in  Anhydrid  (f^  wurde  von 
Richards  und  Wells*«)  bezogen  auf  die  Wasserstoffskala  zu  32,383*'  festgelegt. 
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Da  der  Punkt  sehr  deutlich  zu  erkennen  und  leicht  reproduzierbar  ist,  haben 
ihn  Richards  und  Wells  als  Fixpunkt  für  die  Thermometrie  vorgeschlagen. 
Neuerdings  wurde  dieser  Obergangspunkt  von  Dickinson  und  Mueller*"») 
sehr  gut  übereinstimmend  ?u  32,384 •  ermittelt  Bei  Gegenwart  anderer  Stoffe 
in  der  mit  den  beiden  Bodenkörpem  in  Berührung  stehenden  Lösung  wird 
der  Umwandlungspunkt  gleich  einem  Gefrierpunkt  erniedrigt  (Loewcn- 
herz^**),  und  zwar  beträgt  die  Depression  für  1  Mol  des  fremden.  Stoffes 
in  1000  g  der  Lösung  2,85^233%)  Bei  Gegenwart  von  festem  Chlomatrium 
wird  der  ümwandiungspunkt  bis  auf  18^  heruntergedrückt  (van't  Hoff  und 
Saun  de  rs  **•)). 

Die  Löslichkeit  des  Anhydrids,  die  entsprechend  der  positiven  Lösungs- 
wärme mit  steigender  Temperatur  abnimmt,  wurde  schon  von   Qay-Lus- 
'  sac*'')  bestimmt'  Aus  seinen  Zahlen  wurdeti  die  folgenden  für  die  betreffen- 
den Temperaturen  von  Meyerhoffer^"^®)  interpoliert  (Kurve  FG): 

Temp.:    35        40        50        60       70      80      90      100® 

Löst:     494     48,2     46,8     45,5    44,5   43,7   43Ä    42,7  g  «n  100  g  Wasser. 

Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  nach  Berkeley'^")  für 
751  mm  Druck  bei  ioi,9<^.  Die  Lösung  enthält  dann  42^  g  Salz  in  100  g 
Wasser.  Löslichkeitsmessungen  bei  höheren  Wärmegraden  wurden  von  Tilden 
und  Shenstone^*^)  sowie  von  ßtard*®*)  ausgeführt  Die  Zahlen  der 
ersteren  sind  etwas  höher  als  die  von  Etard.  Vielleicht  hat  dies  seinen 
Grund  nach  Meyerhoffer  in  der  Umwandlung  des  rhombisdien  Sulfats  in 
das  monokline,  die  nur  allmählich  eintritt,  so  daß  Tilden  und  Shenstone 
die  labilen  Gleichgewichte  gemessen  hätten.  Bei  der  leicht  an  diesen  Lösungen 
auftretenden  Obersättigung  war  es  möglich,  auch  die  anderen  metastabilen 
Löslichkeiten  zu  bestimmen.  So  fand  de  Coppet^^^)  das  Eutektikum  von 
Eis  und  7'Hydrat  (Punkt  C)  bei  —3,55^  mit  einem  Gehalt  der  Lösung  von 
i4»5  g  wasserfreiem  Salz  in  100  g  Wasser.  LoeweM^^)  hat  die  Löslichkeit 
des  Heptahydrats  bei  höheren  Temperaturen  untersucht  (Kurve  CE): 

Temp.:       0  10  20® 

Löst:        19,6        30,5         44f7  g  in  100  g  H,0. 

Die  Umwandlung  von  Hepkhydrat  in  Anhydrid  (E)  erfolgt  bei  244^  Auch  die 
übersättigten  Lösungen  entsprechenden  Kurventeile  DE,  EEp  FF^  der  Figur 
hat  Loewel  realisiert.    Die  Zahlen  sind 

DE           I             EF             i           EE,           t  FF- 

Bodenkörp.:  NajSO^           j         NajSO^           Na^SOi^HjO  |  loHjO 

Temp.:            18         20«    :       25        30»                    26«  34* 

Löst:             53,3        52^    1     5ii5      50,4        1           5&0           I  55  g 

Die  Tensionen  der  gesättigten  Lösungen  in  der  Nähe  des  Umwandiungs- 

punktes  des  lo-Hydrals  in  Anhydrid  hat  Cohen ^*^)  für  beide  Formen  als 
Bodenkörper  studiert: 

_  i  Dampfspannung 

Temperatur 


28,3^ 
30,1« 


für  NajSO^  |  NajSOi  -  loHjO 
24,07  mm                26,20  mm 

26,60    „  !         28,03    „ 

32,60               j        30,82    „  I         30,82    „ 

Ausnahmslos  fmdet  sich  bei  allen  diesen  labilen  Gleichgewichten  der  Grundsatz 
bestätigt,  daß  der  unbeständigteren  Form  stets  die  größere  Löslichkeit  und 
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infolgedessen  geringere  Dampfspannung  der  Losung  zukommt  Beim  Um- 
wandlungspunkt werden  die  Löslichkeiten,  somit  auch  die  Dampfspannung 
und  die  sonstigen  Eigenschaften  der  beiden  Losungen  gleich.  Infolgedessen 
konnte  Cohen  ^^'^)  den  Umwandlungspunkt  auch  auf  elektromctrischcm  Wege 
jn  sogenannten  ,,Umwandlungselementen''  ermitteln;  eine  Kette 

Hg  I  HgjSO^,  Na2S04  •  lo  aq.,  ges.  Lsg.  [  gcs.  Lsg.,  Na^SO^,  HgjSO^  |  Hg 
zeigt  eine  EMK.,  die  erst  bei  der  Umwandlungstemperatur  verschwindet  Aber 
auch  an  Elementen  ohne  metastabile  Bodenkörper  kann  man  den  Umwand- 
lungspunkt  erkennen;  eine  Kette 

Hg  HgjSOi,  N.I2SO4  •  lü  aq.,  ges.  Lsg.jverd.  Na^SOi-Lsg.,  HgjSOjjHg 
muft  beim  Umwandlungspunkt  eine  sprunghafte  Änderung  zwar  nicht  der 
EMK.,  wohl  aber  ihres  Temperaturkoeffizienten  erleiden  (Cohen  u.  Bredig^^^«)). . 
Lescöcur**^)  hat  die  Dissozialionsspannungen  des  kristallisierten  Deka- 
hydrals  gemessen: 

Tefiip.:  0  5  10  15  20  25  29^ 

Tension:        3,8       5,2        7,0         9,7        13,9       19,0       24,0  mm 

Wie  man  sieht,. nähert  sich  die  Kristallwassertension  des  Glaubersalzes  mit 
steigender  Temperatur  dem  Dampfdruck  der  gesättigten  Lösung,  den  sie  beim 
Umwandlungspunkt  erreichen  muß. 

Die  Tensionsverminderung'  des  Wassers  durcli  gelöstes  Na2S04  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  hat  Tammann»''*)  untersucht 

Gerlach  *'*'^)  fand  für  Sulfatlösungen  verschiedener  Konzentrationen  die 
folgenden  Siedepunkte: 

Tomp.:  100,5      ^^^       101,3      102       102,5      103      103,2^^ 
Konz.:     y,5         18  26         33         3Q        44,5      46 J  g  in  100g  Wasser. 

Die  Gefrierpunktsorniedrigungen  wäßriger  Lösungen  sind  von  Raoult^*»') 
gemessen  worden:  (c  =^^  g  Na^SO^/iüo  g  H2O,  C=»  Mol  1000  g  HjO, 
t  ==.  Gefrierp.,    J-."berechn.  mol.  Depression.) 

c:  0,834  2.035  4,ö6q 

t:  —0,280"         —0,624«  —1,286« 

C:     0,0587      0.1431      0,3284 

J:      4,8^       4,36*^       3,92^ 

In  den  folgenden  von  Loomis*^^)  angegebenen  Zahlen  bedeutet  c'  g  Na2S04 

in  100  ccm  Lösung,  C  Mol  in  1  Liter  Lösung: 

c':        0,1422  0,7108  14216  2,8432  4,265 

J:      —0,0509^      —0,2297«      —0,4340«      —0,8141«      —1,1604« 
C:        0,0100  0,0500  0,100  0,200  0,300 

J:         5ri^  4,59^  4,34^  4.07^  3,87* 

Die  hohen  Werte  von  .  f  in  den  verdünnten  Lösungen  entsprechen  der  Disso- 
ziation  des  Salzes  in  3  Ionen. 

Für  das  spezifische  Gewicht  von  wäftrigen  Natriumsulfatlösungen  be- 
obachtete Pasca^«*)   bei  18«  bezogen  auf  Wasser  von  4«  folgende  Werte: 

Pro/.:    0,087        0,130  0,173       0,259      0,281       0,41g      0,556      0,834 

d:      0,09947    0,99980  1,00022    1,00101   1,00123  1,00249  l »00369  1,00625 
Aus  Jon  Zahlen  von  Barnes^^«)  (17.5«)  seien  die  folgenden  entnommen: 

Pro/..    0.52           1,35  i,S2            2,60           4,02            6,76            8,54 

d:      1,0037       1.0109  i»<>i54         1,0225        1*0358        1,0615         1,0784 

Proz.:       10,68  11,75            i3»o6 

d:  1,0990          i,i'Hj4           1,1226 
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Archibald^'*)  hat  d'^  bei  (olgenden  Normalitäten  gemessen: 

n:       0,020  0,033  0,048  0,063  0,092  0,144  0,253 

d;      1,0135         1,0225  1,0328  1.0423  1,0609        1,0947        1,1655 

n:  0,337  0,505  0,842 

d:  1,2163  1,3213  1,5263 

Ober  die  Ausdehnung  der  Lösungen  siehe  Nicola ■*^) 
Für  die  spezifische  Wärme  der  Lösungen  ergab  sich: 

Proz.:  1,9  3,2  3,2  6,2  6.2  10,8 

Temp.:  12—15     »5—5»      17-87     14—54     16—89  iS'* 

Spez.  Wanne:    0,977       0,958       0,978       0,933        0,960  0,892 

Pagliani^'^)  Teudt*"*)  Thomsen^'*) 

Proz.:  19,3  30,3 

Temp.:  20—23         24- hk)" 

Spey.  Wärme:     0,843  0,781 

Pagliani. 

Die  spezifische  Zähigkeit  der  Lösung  bezogen  auf  Wasser  =1  beträgt 
nach  Anhenius*'^  bei  17,6**  für  die  normale  Lösung  1,230.  Wagner*'*) 
fand  bei  25^  für  die  folgenden  Normalitäten  n  die  Werte: 

Spez.  Zähigk.:  1,2291  1,1058         1,0522         1,0235 

Der  Diffusionskoeffizient  für  die  Diffusion  in  reines  Wasser  ergab  sich 
bei  10*'  für  die  Normalität  1,4  nach  Schuhmeister^'^)  zu  0,66.  Das 
optische  Brechungsvermögen  der  I^ungen  wurde  von  Le  Bianc  und 
Rohland^®^,  die  magnetische  Drc^hung  von  Perkin^^ij  gemessen. 

r^ie  elektrische  Leitfähigkeit  bei  18*'  bestimmten  Kohlrausch  und 
Orüneisen.**^  Für  die  angegebenen  Normalitäten  n  wurden  folgende  Werte 
des  Aquivaientleitvermögens  s^efunden: 

n:    0,0001      0,0002     .0,0005      0,001     0,002 
J:     110,5         I09f6        108,3       106,7     104,8 
n:      0,1  0,2  0,5 

A:     784         7M  5*7 

Der  Temperaturkoeffizient  des  Lcitvcnndgens  der  i/j^^-nonnalen  Lösung 
wurde  von  Kohlrausch^^^)  für  die  mittlere  Temperatur  von  22^  zu  0,0240 
ermittelt  Für  die  Oberführungszahl  des  Kations  bei  der  Verdünnung  120 
bis  240  Liter  bei  18^  ergab  sich  der  Wert  0,391  (Jahni*'«)). 

Wie  bereits  bei  Besprechung  der  Gleichgewichte  zwischen  den  Hydraten 
des  Natriumsulfats  en»'ähnt  wurde,  kommt  diesem  Salze  in  besonderem 
Maße  die  Fähii^keil  zu,  übersättigte  Lösungen  zu  bilden.  Die  Löslichkeit 
des  Glaubersalzes  nimmt,  wie  gezeigt  wurde,  mit  steigender  Temperatur  zu. 
Wird  das  Dekahydrat  daher  z.B.  mit  seinem  halben  Gewichte  *  Wasser 
erwärmt,  so  bildet  sich  eine  klare  Lösung.  Bei  vorsichtigem  Abkühlen  gelingt 
es,  die  flüssige  Form  beizubehalten,  wenn  das  GefäS  z.  B.  mit  einem  Watte- 
bausch verschlossen  ist,  so  daß  keine  ,f  Keime«  des  Salzes  zu  der  Flüssigktfit 
^langen  können.  Denn  durch  Berührung  mit  der  festen  Phase  wird  die 
Übervittigung  aufgehoben.  Man  hat  beobachtet,  daß  solche  Keime  nicht 
unbegrenzt  klein  sein  dürfen,  um  noch  Kristallisation  der  übersättigten  Lösung 
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hervorzurufen.  Die  untere  Grenze  beträgt  etwa  io-®g.  Ostwald ^^3)  hat 
zuerst  auf  die  Analogie  zwischen  diesen  Keimen  und  den  katalytisch  wirkenden 
Stoffen  hingewiesen.  Sowohl  bei  dem  physikalischen  Vorgange  der  Kristalli- 
sation übersättigter  Lösungen  wie  bei  der  katalytischen  Wirkung  gewisser 
Substanzen  auf  chemische  Prozesse  handelt  es  sidi  um  die  Auslosung  meta- 
stabiler Gebilde.  Im  Falle  der  Abscheidung  des  Glaubersalzes  aus  seinen 
metastabilen  Lösungen  genügt  es,  bei  der  erwähnten  Ausführung  des  Ver- 
suchs, den  Wattestopfen  zu  lüften.  Da  Natriumsulfat  stets  in  der  Luft 
enthalten  ist  (es  entsteht  durch  Einwirkung  der  bei  der  Verbrennung  von 
Kohle  aus  deren  Schwefelgehalt  sich  bildenden  schwefligen  Säure  auf  die 
überall  vorhandenen  Natriumverbindungen),  gelangen  hierbei  stets  genügende 
Mengen  von  Keimen  in  die  Flüssigkeit 

Beim  Abkühlen  einer  Glaubersalzlösung  auf  etwa  5^  kann  man  Ab- 
scheidung des  Heptahydrats  erreichen.  Wie  schon  erwähnt,  ist  die 
Löslichkeit  stets  für  die  labile  Form  größer  als  für  die  stabile. 
Die  gesättigten  Lösungen  des  Heptahydrats,  die  mit  dem  ausgeschiedenen 
7  Hydrate  im  Gleichgewichte  sich  befinden,  sind  also  noch  ungesättigt  in 
bezug  auf  das  10-Hydrat  Sobald  daher  die  Lösung  mit  einem  Keime  des 
Glaubersalzes  geimpft  wird,  tritt  Abscheidung  des  Dekabydrats  ein,  bis  die 
Konzentration  der  für  die  betreffende  Temperatur  gesättigten  Lösung  erreicht 
ist  Diese  Lösung  enthält  aber  weniger  Salz,  als  dem  Gleichgewicht  mit  dem 
festen  Heptahydrat  entspricht  Von  letzterem  muß  sich  also  eine  neue  Menge 
auflösen.  Dadurch  wird  die  Lösung  wieder  übersättigt  an  Glaubersalz,  das 
auskristallisiert^  usf.,  bis  alles  7-Hydrat  in  lo-Hydrat  umgewandelt  ist 

Bei  weiterer  Abkühlung  übersättigter  Glaubersalzlösungen  kommt  man 
schlieSlich .  zu  einem  Punkte,  wo  festes  Salz  auch  ohne  Anwesenheit  von 
Keimen  ausfällt,  bei  etwa  — 15^.  Ostwald  bezeichnet  das  letztere  Gebiet,  wo 
also  keine  Obersättigung  mehr  möglich  ist,  als  labiles,  im  Gegensatz  zu 
dem  metastabilen,  in  dem  Auslösung  durch. Keime  erforderlich  ist 

Der  Name  »Glaubersalz«  rührt  von  dem  Arzte  und  Chemiker  Glauber 
her,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  es  zuerst  zu  Heilzwecken 
verwandte  (»sal  mirabile  Glauberi«).  Die  „wunderbare"  Wirkung  des  Salzes, 
ebenso  wie  z.  B.  Magnesiumsulfat  anregend  auf  die  Darmtätigkeit  einzuwirken, 
hängt  damit  zusammen,  daß  die  Darmwand  der  Lösung  des  Glaubersalzes 
gegenüber  die  Rolle  der  halbdurcblässigen  Wand  spielt,  daher  vom  Körper  in 
den  Darm  Wasser,  osmotisch  diffundiert,  wodurch  die  Sekretion  durch  den 
Darm  erhöht  wird.  Hierauf  ist  auch  die  Wirkung  von  z.  B.  Karlsbader  Wasser 
zurückzuführen^  das  erhebliche  Mengen  Natriumsulfat  enthält 

An  der  Luft  verwittern  die  Kristalle  des  Glaubersalzes,  da  die  Tension 
des  Kristaliwassers  im  allgemeinen  den  Dampfdruck  des  in  der  Luft  vor- 
handenen Wassers  fibersteigt  Das  Salz  wird  daher  so  lange  Wasserdampf 
an  die  Umgebung  abgeben,  bis  die  Dampfspannung  die  gleiche  geworden  ist 

Bei  der  Einwirkung  von  Kohle  auf  Natriumsulfat  in,  der  Glühhitze  tritt 
Reduktioa  unter  Bildung  von  Sulfid  und  Kohlenoxyd  ein.  Je  nach  der  an- 
gewandten -  Temperatur  wird  natürlich  das  Gleichgewicht  verschieden  sein. 
Es  wird  femer  durch  Auftreten  von  Kohlendioxyd  und  höheren  Sulfiden  des 
Natriums  kompliziert 

Aus  der  Lösung  des  Salzes  in  H^O)  AHt  durch  Aikoholzusatc  ein  Stoff 
der  Zusammensetzung  Na2S04-9H20*H202  aus,  der  also  eine  Molekel  Wasser 
des  Dekahydrats  durch  Hydroperoxyd  ersetzt  enthält  (Tan ata r^^)). 
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Mit  Kaliumsulfat  kommt  das  Natriumsulfat  zusammen  als  Qlaserit  vor, 
der  sich  z.B.  auch  in^Staßfurt  findet  Da  die  beiden  Einzeisaize  rhombisch 
und  nicht  wesentlich  mischbar  sind,  die  Kristalle  des  Olaserits  dagegen  dem 
hexagonalen  System  angehören,  leichter  schmelzen  als  die  Einzelsalze  und 
glasig  erstarren,  nimmt  Retgers^^^)  an,  daß  in  dem  Olaserit  ein  Doppelsalz 
der  Zusammensetzung  K3Na(S04)2  vorliegt  van't  Hoff  und  BarschalM^^ 
bestätigten,  daß  die  rhombischen  Einzelsalze  keine  isomorphen  Beimengungen 
der  anderen  Komponente  aufzunehmen  imstande  sind,  daß  jedpch  eine  Reihe 
von  hexagonalen  Mischkristallen  darstellbar  sind,  die  sich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung unmittelbar  an  den  Glaserit  anschließen.  Sie  sprechen  daher  den 
Qlaserit  als  isomorphe  Mischung  an.  Für  diese  Auffassung  läßt  sich  noch 
anführen,  daß  Kubierschky^^')  ein  Doppelsalz  von  Kalium-  und  Natrium- 
sulfat b^chreibt,  das  bedeutend  K-ärmer,  nämlich  der  Formel  K4Na4(S04)3 
entsprechend  zusammengesetzt  sein  soll. 

Dagegen  konnte  Goßner^^^)  aus  Lösungen,  die  Natriumsulfat :  Kalium- 
suifat  noch  im  Verhältnis  i :  2  enthielten,  nur  eine  Verbindung  erhalten,  deren 
Zusammensetzung  konstant  der  Formel  von  Re^gers  entsprach.  Jedoch  hielten 
van't  Hoff  und  BarschaiM^^)  ihre  Ansicht  aufrecht,  daß  der  „Qlaserit"  nur 
das  Endglied  einer  längeren  isomorphen  Mischungsreihe  darstelle. 

Natriumhydrotulfat,  NaHS04,  M.-O»  120,08,  kristallisiert  aus  der 
Lösung  des  neutralen  Sulfats  in  Schwefelsäure.  Bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur bildet  das  Salz  monokline  Kristalle  des  Monohydrats,  während  nach 
Marignac^'^')  bei  50^  trikline  Kristalle  der  wasserfreien  Verbindung  sich 
abscheiden. 

Die  Dichte  des  Hydrosulfats  beträgt  nach  Spring^«^  bei  13® 
2i435.  Hieraus  berechnet  sich  das  Molekularvolumen  für  Na2H2(S04)2 
^=  98,6,  das  kleiner .  ist  als  die  Summe  der  Molekularvolumina  des 
neutralen  Sulfats  und  der  Schwefelsäure.  Der  Zerfall  des  Hydrosulfats 
in  Säure  und  neutrales  Sulfat  geht  also  unter  Volumvermebning  vor  sich, 
Spring  hat  Versuche  darüber  angestellt,  ob  bei  sehr  hohen  Drucken  ein 
derartiger  Zerfall  schoh  bei  niedrigeren  Wärmegraden  (oberhalb  30^)  .eintritt. 
Dies  war  nicht  der  Fall,  wie  auf  Qnind  des  Le  Chatelier sehen  Prinzips 
wahrscheinlich  war,  da  Erhöhung  des  Druckes  die  .Reaktion  bewirken  wird, 
bei  der  Volumverkleinerung  eintritt  Dagegen  ergab  sich  bei  der  Pressung 
saurerer  Sulfate  mit  höherem  Wassergehalt  (Spring  führt  eine  Verbindung 
5NaHSO|H2S04-7HjO  an)  Trennung  in  einen  wasser-  und  säurereicheren 
Teil  und  einen  säureärmeren,  der  bei  Versuchen  bei  40®  etwa  der  Zusammen- 
setzung des  Hydrosulfats  entsprach.  Bei  80^  konnte  auch  etwas  neutrales 
Natriumsulfat  nachgewiesen  werden. 

Die  spezifische  Zähigkeit  der  Lösungen  des  Natriumhydrosulfats  bezogen 
auf  Wasser  »^i  ist  von  Moore^'^  bei  i8<^  gemessen  worden: 
Konz.:       0,25  0,5  .1,0  2,0  4fO  Mole  im  Liter 

Zähigk.:    1,059  ^f^oo  1,260  1,622  2,874 

Die  Dichte  wäftriger  Lösungen  wurde  von  Marignac^^^  unterstidit: 
Proz.:        3.23  6,26  11,50  21.05 

d^:  1,0236  1,0472  l,09t7  i»»705 

Das  Äquivalentleitvermögen  hat  Barth  ^^0  ^^  ^5^  bestimmt: 
Verdünnung:       32  64  128  256  512  1024 

A:  311,9  366,2         408,3  449>9  488  513 
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Der  hohe  Wert  des  Leitvermögens  und  seine  starke  Zunahme  mit  der 
Verdünnung  zeigt,  daß  in  der  Lösung  neben  Na--Ionen  nicht  nur  HSO4'- 
lonen,  sondern  mit  zunehmender  Verdünnung  mehr  und  mehr  H'-Ionen  vor- 
handen sind. 

Die  Bildungswärme  des  Hydrosulfats  aus  den  Elementen  wird  von 
Thomsen*^^)  zu  2674,  von  Berthelot ^^i)  ^u  269,1  Cal  angegeben.  Bei 
der  Neutralisation  von  1  Äquivalent  H2SO4  mit  1  Äquivalent  NaOH  werden 
MJ5  Cal  frei.  Für  die  Lösungswärme  des  Stoffes  in  200  Molen  Wasser  hat 
Thomsen  +1,2,  Berthelot  dagegen  bei  Verwendung  von  330— 660  Molen 
—0,8  Cal  gefunden.  Die  Verdünnungswärme  ist  nach  Thomsen  für  eine 
Lösung  von  2  g-Äquivalent  Salz  in  10  Molen  Wasser  beim  Verdünnen  auf 
20  50  100  200  400  600  Mole 

+0436       +0,520       0.558        +0,702       +0,972       +1,19  Cal. 

Ein  weiteres. saures  Sulfat  Na3H(S04)2  ist  von  d'Ans^^^)  wasserfrei 
und  als  Monohydrat  erhalten  worden. 

Beim  Erhitzen  von  Natriumhydrosulfat  bildet  sich  durch  Austritt  von 
1  Molekel  Wasser  aus  2  Molekeln  des  Salzes  Natriumpyrosulfat;  Na^SjO.. 
Die  gleiche  Verbindung  entsteht  auch  bei  Behandlung  von  Natriumsulfat  mit 
Schwefeltrioxyd.  Umgekehrt  findet  beim  Glühen  Zerfall  in  diese  beiden  Kom- 
ponenten statt. 

Bei  der  Elektrolyse  konzentrierier  Natriumsulfatiösungen  entsteht 
Natriumpersulfat,  Na2S209.  Die  Elektrolyse  muß  zur  Vermeidung  von 
Zersetzungen  bei  niedriger  Temperatur  und  hohem  Anodenpotential  durchgeführt 
werden.  In  fester  Form  kann  aber  das  NatriumsaU  hierbei  nicht  direkt  ge- 
wonnen werden  wie  das  Kaliumsalz,  da  das  Natriumpersulfat  leichter  löslich 
ist  als  Natriumsulfat,  also  nicht  auskristallisiert.  Man  erhält  es  daher  besser 
durch  Umsetzung  von  Ammoniumpersulfat  mit  Soda  in  festem  Zustande  durch 
Verreiben  oder  in  konzentrierter  Lösung.  Nach  Locwcnherz^»^)  kann  man 
das  Natriumsalz  dann  beim  Versetzen  mit  Alkohol  oder  durch  Eindampfen 
im  Vakuum  kristallisiert  erhalten.    S.  auch  D.R.P.  172508. 

Natriuttithiosulfat,  Na^SjOs,  bildet  sich  u.  a.  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefel  auf  Natriumsulfit  durch  direkte  Addition  und  wird  technisch  vor- 
nehmlich aus  dem  Caiciumsulfid  der  Sodarückstände,  welches  durch  Oxydation 
an  der  Luft  in  Thiosulfat  übergeht,  durch  Umsetzung  rfiit  Natriumsulfat 
gewonnen,  wobei  der  gebildete  Oips  ausfällt  Aus  der  Lösung  kristallisiert 
das  monokline  Pentahydrat  In  diesei  Form  kommt  das  Salz  gewöhnlich  in 
den  Handel.  In  wasserfreier  Form  kann  es  auch  durch  Oberieiten  von  Luft 
über  wasserfreies,  pulvriges  NaSH  bei  100 — 150®  gewonnen  werden.^***) 

Das  spezifische  Gewicht  des  festen  anhydrischen  Salzes  ist  nach  Qer- 
lach^«^  bei  mittlerer  Temperatur  bezogen  auf  Wasser  von  4^  1,667,  das 
des  Pentahydrats  nach  Kopp*««)  1,736,  nach  Dewar*»«)  bei  17^  1,729,  bei 
der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  1,7635.  Parmentier  und  Amat*<>*)  geben 
an,  daß  die  Verbindung  dimorph  ist  und  in  einer  nadeiförmigen  und  einer  pris- 
matischen Modifikation  existiert  (s.w.  u.).  Die  spezifische  Wärme  der  anhydrischen 
Substanz  beträgt  nach  Papc^^^)  zwischen  25  und  ioo<>  0,221,  die  des  Penta- 
hydrats nach  Trentinaglia*®^  zwischen  11  und  44^*  04447,  flüssig  zwischen 
13  und  98 *>  0,569. 

Die  Biidungswärme  aus  den  Elementen  wird  von  Berthelot  für  die 
wasserfreie  Substanz  zu  256,3**')  oder  262,6  Cal*®^  angegeben.  Thomsen***) 
fand  für  das  Pentahydrat  265,1  Cal.    Nach  Berthelot  werden  bei  der  Auf- 
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lösuog  des  Anhydrids  in  400  Molen  Wasser  1>ei  15<^  ij  Cal  frei,  während 
bei  der  Auflösung  des  5-Hydrats  bei  u<>  10,8,  nach  Thomsen  11,4  Cal 
gebunden  werden.  Die  Hydratationswämie  belauft  sich  also  auf  etwa  13  Cal. 
Der  kleinste  Brechungsexponent  beträgt  für  die  Na-Linie  1,4886,  der 
mittlere  I1507Q,  der  größte  1 15360.  Der  Winkel  der  optischen  Achsen 
wird  von  Dufel**»^)  zu  8o<^  40'  ang^eben. 

Löslichkeit    Hydrate.    Außer  dem  gewöhnlichen  Pentahydrat  bildet 
Natriumthiosulfat  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Hydrate,  die  von  Young, 
Mitchell  u.  Burke^^^)  dargestellt  und  näher  untersucht  worden  sind.  Diese 
Forscher  unterscheiden  im  ganzen  13  kristallinische  Formen,  nämlich: 
ein  Anhydrid  Na^S^Oj, 
ein  Vrl^y^lrat  2Na2S20j|  •  H,0, 
drei  a^Hydrtte  Na^SjO^KjO, 
ein  f/j -Hydrat  3Na2S20a  •  4H1O, 
ein  ^l^'HydvBi  2Naj&i03-3HjO, 
zwei  2-Hydrate  Na^SjOj  *2H,0. 
ein    4-Hydrat  Na^SjO»  •4H,0, 
zwei  5-Hydrate  NajSjO,  -sHjO, 
ein    6*Hydrat  Na^SjOa  •  öH^O. 
Die  Beziehungen  zwischen  den  Verschiedenen  Formen   sind  besonders 
verwickelt,  und  ihre  Feststellung  war  noch  dadurch  erschwert,  daß  nicht  nur 
Unterkühlungen,  sondern  auch  Überhitzungen  sehr  häufig  beobachtet 
wurden.  Die  Umwandlungen  der  Hydrate  ineinander  finden  im  allgemeinen 
nur  gruppenweise  statt,  so  daß  die  genannten  Forscher  aus  der  Reihe  der 
Hydrate  verschiedene  Gruppen  aussonderten  und  durch  die  Bezeichnungen 
primär  und  sekundär  usw.  unterschieden.    Alle  Cbergangspunkte  wurden  als 
.  Schnittpunkte  von  Löslichkeitskurven  bestimmt,  viele  davon  auch  unmittelbar 
gemessen.    Es  ergab  sich  so; 

prim.  cj-Hydraf^^ — ^prim.  i-Hydrat 48,17" 

„     ,  SchmeUpunkt 48,45<' 

„      2-Hydrat;ii:!^  Anhydrid 68,5*^ 

sek.  .s-Hvdrat-;; — »"sek.  4-Hydrat 30,22«' 

(  «I  I»       •;; — »'prim.  2-Hydrat 3^***) 

(  „     4-Hvdrat  '^ — ^  prim.  2-Hydrat 31.50®) 

„  „       '^ — ^sek.  1 -Hydrat 40,65^ 

„  „       Schmelzpunkt 4i»65«* 

„     i-Hydrat  "^ — ^  Anhvdrid 56,5** 

tert.  6-Hvdrat  -;; — ^  tert  »/2-Hydrat 14,25** 

/,  V        "; — »^quart.  ^;,, -Hydrat 14,3« 

„  „        Schmelzpunkt 14,35^* 

„  »VHydrat^^tert.  i-Hydrat 48.5» 

„     1  -Hydrat  '^ — ^  Anhvdrid 61" 

quart.  I^y-Hydrat;— »        „  58« 

quint.    2-Hydrat •;     ^  ouint.  i-Hydrat 27,5®  % 

i-Hydrat^Ht     ,,    Va-Hxdrat 43^ 

I»      '  v^ydrat  "^     ^  Anhydrid 70® 
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Von  den  zahlreichen  Löslkhkeitsmessungen  seien  hier  nur  diejenis^ 
des  primären  (gewöhnlidien)  s-HydratSi  des  primlren  2*Hydrits  und  des 
Anhydrids  wiedergegeben  (LdsL^^gNiiSaO^  in  loog  Lösung): 

Temp.         o         5       lo       15       20       25       30 

Lösl.  5-Hydr.  33,4  35,3  37^    3fti    4i.^    43f^    45,2 

Lösl.  2-Hydr.  52,7  53,4  53,9    54,6    55.2     56^    57,» 

Temp.        40        45        50        55       60        65 

Löst  2-Hydr.  5^4     60,7     62,3     63,9     65,7     68,0      —       — .        — 

Lösl.  Anhydrid  674     trjfi     67,8     68,2     68,5     68,8     69,1      694     69,9 

Auch  von  Taylor *••)  Ist  die  Löslichkeit  des  j-Hydrats  und  des  2-Hy- 
drats  bestimmt  worden. 

Den  Umwandlungspunkt '  yi-Hvdrat^| — ^2'Hvdrat  haben  auch  Trenti- 
naglia^^^  sowie  Richards  und  ChurchilP^^  gemessen.  Durch  die 
Gegenwart  fremder  Stoffe  in  der  mit  den  beiden  Bodenkörpem  in  BerOhrung 
befindlichen  Lösung  wird  er  erniedrigt,  und  zwar  nach  Versuchen  von  Daw- 
son  u.  Jackson**'^*)  (mit  Harnstoff  als  gelöstem  Stoff)  um  4,3®  für  1  Mol 
in  1000  g  Lösung. 

Der  eutektische  Punkt  für  Eis  und  das  (gewöhnliche)  5-Hydrtit  liegt  nach 
Guthrie »^7)  bei  —  n«.  Die  Löslichkeit  betragt  in  diesem  Punkte  42,9  g 
in  100  g  Wasser. 

Das  Pentahydrat  schmilzt  sehr  leicht  in  seinem  Kristallwasser  und  liefert 
sehr  haltbare  übersättigte  Lösungen^®*),  die  beim  Eintragen  von  Keimen 
des  festen  Salzes  unter  starker  Wärmeentwicklung  erstarren. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Schmelzen  des  Pentahydrats  im  Kristall- 
Wasser  haben  Küster  und  Thiel  ^<^^)  untersucht  Es  ergab  sich,  daß  zwischen 
Leitfähigkeit  und  Wassergehalt  des  angewandten  Salzes  Proportionalität  herrscht 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  wurde  von  Damien**^)  bestimmt: 

Proz.:      6,88         8,03  10,03  1541  20,85         25,78         33,64 

d^:      1,0553      1,0667       1,0830        1,1298        1,1785        1,2219        1,3012 
Proz.:        42,27  53,05  57,56  63,71 

d!f:         14056  1,5247  1,5733  1,6371 

Für  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  von  ioo<*  durch  Zusatz  ver- 
schiedener Mengen  des  Salzes  hat  Tammann  i^^  die  folgenden  Werte  erhalten: 

g  NajSjO,  in  100  g  Wasser:  8,91  13,95  25,25  32,86  41,31  47,51 

mm:  16,0  26,0  48,5  64,2  834  97,9 

g  Na^S^O,  in  100  g  Wasser:  54,53  67,04  83,93  93,62  110,79  181,48 

mm:  115,2  146,4  i9f,i  213,1  250,2  361,0 

Auch  für  eine  große  Anzahl  von  anderen  Temperaturen  hat  Tammann 
Messungsreihen  ausgeführt,  ^i^) 

Die  Siedetemperaturen  der  Lösungen  verschiedener  Konzentration  bei 
760  mm  Druck  sind  von  Gerlach '^^j  bestimmt  worden: 

Temp.:  101  102      103  104  .  105 

g  Na2S203 :  100  g  HjO:  14       27       39  49,5  59 

Temp.:  112  114    •   116  118  120 

g  Na2S203:ioo  g  HjO:  122  141,5     164  188  214,5 

Die  letcte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  gesättigte  Lösung. 
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Die  Gefrierpunktserniedrigungen  einiger  Lösungen  »wurden  von  Richards 
und  Faber»»»)  untersucht  (c=g  Na^  S^ A  •  ^^  8  "jO »  C-«  Mol/iooo  g 
H,0,  t= Gefrierpunkt,  J  berechn.  mol.  Depression): 

c'  3,198  6,396  8,470 

*•  — o,855*  —1,590«  — i.qBo^ 

C:  0,202  0,404  0,535 

J:  4,23^  3,93^  3,70<> 

Die  Brechungsexponenten  der  Lösungen  hat  Bary*>»)  untersucht.  Die 
Löslichkett  des  Salzes  in  Alkohol  ist  von  Parmentier  gemessen  worden.*'*) 

Schwicker**^»)  glaubte  auch  bei  den  gemischte»  Thiosulfaten  des  K 
und  Na  (s.  unter  K-Na-Sulfit)  Isomerie  nachweisen  zu  können.  Das  Doppel- 
salz  biklet  sich  beim  Kochen  des  entsprechenden  gemischten  Sulfits  mit 
Ammoniumpolysulfid.  Das  spezifische  Gewicht  des  Dihydrats  soll  bei  15^ 
1,970,  für  die  isomere  Form  1,930  betragen.  Der  Schmelzpunkt  der  einen 
Modifikation  soll  bei  57,  der  der  anderen  bei  62^  liegen. 

Das  Natrirmthiosulfat  findet  vielfache  Verwendung,  In  der  Photographie 
dient  es  zum  „Fixieren"  der  Bilder.  Diese  Fähigkeit  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft, des  Salzes,  mit  Silbersalzen  zu  Doppelverbindungen  zusammenzutreten, 
die  leicht  in  Wasser  löslich  sind.  Hierdurch  gelingt  es,  die  noch  unveränderten 
Siibersalze  aus  der  Schicht  zu  entfernen. 

Als  „Antichlor".  wird  es  in  der  Bleicherei  benutzt,  um  die  schädlichen, 
vom  Bleichen  her  noch  in  Geweben  befindlichen  Reste  freien  Chlors  heraus- 
zuwaschen.   Hierbei  tritt  folgende  Reaktion  ein: 

Na^SjOs  +  4CI,  +  5H2O  =  2NaCl  +  2H2SO4  +  6 HCl.  In  der  ent- 
stehenden Lösung  ist  also  Qäs  Chlor  nur  als  Ion  enthalten  und  somit  un- 
schädlich. 

In  der  Maßanalyse  macht  man  bei  jodometrischen  Bestimmungen  von 
seiner  Umsetzung  mit  Jod  Gebrauch,  die  unter  Bildung  von  Tetrathionat  in 
folgender  Weise  veriäuft:  2SJO3"  +  Jj  —  S4O/'  +  2;'. 

Die  Lösungen  des  Thiosulfats  sind,  sehr  gut  haltbar,  zumal  die  konxen« 
trierten.  In  verdünnten  wird  die  Zersetzlichkeit  bei  Gegenwart  •  selbst  sehr 
schwacher  Säuren,  z.  B.  Kohlensäure  aus  der  Luft,  vergrößert,  da  die  freie 
Thioschwefelsäure  leicht  in  Schwefel  und  schweflige  Säure  z^llt 

Die  Spaltung  des  Natriumthiosulfats  unter  dem  Einfluß  von  Mineral- 
säuren ist  zuerst  von  Landolt^^*)  studiert  worden.  Auf  Zusatz  von  Sättren 
wird  die  Lösung  des  Thiosulfats  nach  einiger  Zeit  trübe  durch  Abscheidung 
von  Schwefel,  der  die  ersten  Augenblicke  gelöst  bleibt  Wie  v.  Oettingen**") 
gefunden  hat,  verhalten  sich  die  Logarithmen  der  Zeiten,  welche  bis  zum 
Auftreten  der  Trübung  vergehen,  wie  die  Wasserstoffionenkonzentrationen  der 
zugesetzten  Säuren.  Isohydrische  Lösungen  brauchen  die  gleiche  Zeit  Es 
handelt  sich  hierbei  um  die  katal>üsche  Beeinflussung  folgender  Reaktion: 
NaySjOj  —  S  +  NajSGs,  wie  bereits  Colefax»»^)  gefunden  hatte.  Anderer- 
seits vermag,  wie  bereits  erwähnt,  Natriumsulfit  Schwefel  unter  Bildung  von 
Thiosulfat  aufzunehmen.  Wir  haben  also  eine  umkehrbare  Reaktion,  die 
V.  Oettingen  jedoch  nicht  bis  zu  einem  Gleichgewichtszustande  verfolgen 
konnte.  Wie  zu  erwarten,  wenn  der  Vorgang  im  Sinne  der  obenstehenden 
Gleichung  sich  abspielt,  wird  das  Auftreten  der  Trübung  auf  Zusatz  von 
Säure  verzögert,  wenn  das  andere  Spaltungsprodukt,  Natriumsulfit,  von  vorn- 
herein hinzugegeben  wird. 

i8* 
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Bei  der  Elektrolyse  von  Natriumthiosulfatlösungen  können  verschiedene 
Substanzen  je  nach  den  Versachsbedingungen  entstehen.  Den  Mechanismus 
der  hierbei  sich  abspielenden  Prozesse  hat  Thatcher**')  aufzuklären  ver- 
sucht. Es  zeigte  sidi,  daß  in  neutraler  Lösung  an  piatinierten  Platinelektroden 
quantitativ  Tetrathionat  gebildet  wird,  wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  das  ent- 
stehende Tetrathionat  gegen  Sauerwerden  der  Lösung  zu  schützen,  da  sonst 
Bildung  von  SOj^-lon  und  dessen  Oxydation  zu  SO4"  eintritt  In  stark  alkali- 
schen Lösungen  andererseits  wird  durch  Hydrolyse  das  Auftreten  von  Tri- 
thionat  bewirkt,  das  leicht  zu  SO4"  weiter  oxydiert  wird.  Als  Schutzmittel 
zur  Erhaltung  der  schwach  alkalischen  Reaktiöii  der  Lösung  kann  maii  einen 
OberschuB  von  Calciumcarbonat  oder  J'-Ion  (z.  B.  in  Form  von  Jodkalium) 
anwenden.  Die  Wirkung$weise  des  letzteren  erklärt  sich  nach  Thatcher  so,  daß 
der  bei  Sauerwerden  der  Lösung  auftretende  Sauerstoffüberschuß  an  der  Elektrode 
sofort  dazu  verbraucht  wird,  Jodion  in  Jod  überzuführen,  welches  sich  dann 
.mit  Thiosulfat  in  bekannter  Weise  zu  Tetrathionat  umsetzt  Die  elektro- 
\  lyttsche  Oxydation  des  Thiosulfats  zu  Tetrathionat  ist  ein  sekundärer  Vor- 
gang, indem  das  zur  Anode  wandernde  S^O^''  durch  den  dort  vorhandenen 
Sauerstoff  in  S4O8"  umgewandelt  wird.  Hierbei  spielt  das  Elektrodenmetall 
die  Rolle  des  Katalysators.  Dementsprechend  wurde  gefunden,  daß  die 
Reaktion  durch  Zusatz  yon  „Giften"  aufgehoben  oder  verzögert  werden  kann. 
Jedoch  ließe  sich  die  Tetrathionatbildung  auch  als  primärer  Vorgang  deuten, 
wenn  man  annimmt,  daß  die  Qegenwart  von  J'-Ion  das  Potential  so  niedrig 
hält,  daß  keine  Entladung  von  O''  stattfinden  kann,  während  es  zur  Ober- 
führung von  S2O5"  in  840^''  ausreicht,  wie  aus  der  leichten  Oxydierbarkeit 
^on  Thiosulfat  durch  Jod  folgt  Das  Elektrodenmctall  ist  wegen  der  an  ihm 
auftretenden  Überspannung  für  das  Potential  von  maßgebendem  Einfluß. 

Bei  der  Oxydation  von  Na^SjO,  mittels  starkem  Wasserstoffperoxyd  fand 
Willstätter^^^),  daß  die  Flüssigkeit  zunächst  deutlich  alkalische  Reaktion 
annimmt,  die  schwächer  wird  und  ganz  aufhört,  sobald  2  Mole  des  Wasser- 
stoffperoxyds hinzugefügt  sind.  Aus  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  beim 
Eindampfen  Sulfat  ab,  während  aus  der  Mutterlauge  Trithionat  in  guter  Aus- 
beute und'  großer  Reinheit  erhalten  werden  kann.  Dieser  Befund  steht  im 
Gegensatz  zu  der  Annahme  Nabls^^i^^  (jaß  bei  steter  Neutralisation  des  ent- 
stehenden Alksilis  zunächst  sich  Tetrathionat  bildet,  das  bei  Gegenwart  von 
freiem  Alkali  sogleich  in  ein  Gemisch  von  Di-  und  Tetrathionat  sowie  von 
Sulfat  übergeht 

Natriumdithlonat,  NajSjOe,  entsteht  durch  Umsetzung  des  Barium- 
salzes (s.  dasselbe)  mit  Sodalösung.  Es  kommt  als  Dihydrat  (Otto  und 
Holst«2))  und  als  Hexahydral  vor  (Kraut^^'^)). 

Das  spezifische  Oewichi  des  festen  Dilydrats  beträgt  nach  Topsoe*24j 
2,189.  Die  Brccluini^sexponenten  **^*)  betragen  für  Na-Licht  nach  v.  Lang: 
1.4820;  i,4Q53;  i,r)i85. 

Die  Bildungswänne  der  wasserfreien  Verbindung  wurde  vonThomsen*^«) 
zu  398,8  Ca!  bestimuit  Bei  der  Auflösung  des  anhydrischen  Salzes  in  400 
Molen  Wasser  werden  5,4.  des  Dihydrats  11,65  Ca!  absorbicit  Die  Hydra- 
tationswärnie  beträgt  danach  6,3  Cal. 

Tammann*^^)  hat   die  Dampfspannungserniedrignng  des  Wassers  bei 
100*'  auf  Zusatz  der  folgenden  Mengen  des  Dilhionats  zu  100  g  H2O  bestimmt: 
g-  15,03  32,93  37,14  51,40  60,86 

mm:  20.3  49,6  56,4  HJ  9^,7 
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Das  Aquivalentleitvermögen  bei  25^  hat  Ostwald*^?)  bei  den  folgenden 
Verdünnungen  gemessen:     ^ 

v:  32  64  128  256  512  1024 

A:'         109,6  116,1  120,6  123,4  126,7  130,4 

NatriumtrlthionatyNajStOg,  entsteht  außer  bei  der  bereits  erwähnten  Zer- 
setzung des  Thiosulfats  durch  Wasserstoffperoxyd  nach  Willstätter^i") 
und  der  Elektrolyse  von  Thiosulfat  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  nach 
Thatcher **5)  auch  durch  Erhitzen  einer  Lösung  von  Natriumquecksilberthio- 
sulfat  Na2Hg(S20j)2,  das  hierbei  in  Trithionat  und  Schwefelquecksilber  sich 
spaltet  (Spring*2%  Willstätter  hat  ebenso  wie  Villiers"»)  Kristalle 
eines  Trihydrats  erhalten,  die  letzterer  aus  Schwefeldioxyd  >ind  Thiosulfat 
darstellte.  Das  Salz  bildet  durchsichtige  Tafeln,  die  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich  sind. 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  ist  von  Berthelot *'^)  in  wäß- 
riger Lösung  zu  393,6  Cal  bestimmt  worden..  Die  Lösungswänne  des  Tri- 
hydrats in  675  Molen  Wasser  ergab  sich  bei  10^  zu  — 10,1  Cal. 

Natriumtetrathionat»  Na2S40^,  wird  aus  Thiosulfat  und  Jod  darge- 
stellt  (s.  S.  275)  und  fällt. aus  der  Lösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  aus. 
Kessler*^»*)  führte  die  Oxydation  des  Thiosulfats  mit  Kupfcrchlorid  aus. 

Durch  Wasserstoff  kann  das  Tetrathionat  wieder  in  Thiosulfat  zurückver- 
wandclt  werden  im  Sinne  der  Gleichung: 

2Na-  +  S4O/'  +  H2  —  2Na-  +  2S2O:/'  -f  2H-. 

Die  entstehenden  Wasserstofßonen,  die  eine  weitere  Zersetzung 
des  Thiosulfats  in  Sulfit  und  Schwefef  bedingen  würden,  müssen 
durch  Calciumcarbonat  oder  durch  Verwendung  alkalischer  Lösungen '  un- 
schädlich gemacht  werden.  In  alkalischer  Lösung  erleidet  das  Tetratbiona^ 
auch  bei  niedrigeren  Temperaturen  als  beim  Siedepunkt,  wie  gewöhnlich 
angegeben,  Zerfall  durch  Hydrolyse  in  TJiiosulfat  neben  sehr  wenig  Sulfit. 
Erst  bei  Anwendung  der  8  fachen  Menge  Natronlauge  liefert  das  Tetrathionat 
auch  Sulfit -in  merklicherer  Menge  (Thatcher*««)). 
•    Über  die  Analysenmethode  s.  Richardsoh  und  Aykroyd.*^^ 

Die  Bildungswärme  des  Natriumtetrathionats  beträgt  nach  Berthelot*'**) 
in  wäßriger  Lösung  387,2  Cal.  Bei  der  Auflösung  des  Dihydrats  in  620 
Molen  Wasser  bei  9,6^  werden  9,5  Cal  verbraucht 

Pentathionsaures  Natrium  ist  in  reinem  Zustande  noch  nicht  erhalten 
worden. 

Ainidosulfosaures  Natrium.  NH2*S02,Na,  wurde  jn  Berglund^'') 
aus  dem  Bariumsalz  (s.  dasselbe)  durch  Umsetzung  mit  Nai  iumsulfat  in  leicht 
löslichen  Kristallen  erhalten.  Durch  Abspaltung  von  Ammoniak  bei  160  bis 
]70<^  geht  es  in  Imidoschwefelsaures  Salz  über,  NH(S03Na)2,  dessen 
Konstitutionsformel  dem  Pyrosulfat  entspricht: 

Ov        .ONa  O.       ^.ONa        O^        .ONa  O^         ONa 

o\ s /O"  ""^^+OV  s  /°    """*  a\  s  /NH2-'^"*+o\  s /NH . 

O^    \ONa  O^    ^-ONa        O"     ^ONa  O^'    NjNa 

Das  Salz  kann  nach  Divers  und  Haga^'*)^)  aus  einem  Gemisch  von  2  Molen 
Natriumnitrit  und  3  Molen  Soda  durch  Behandeln  mit  Schwefeldioxyd  bis 
zum   Eintritt  saurer  Reaktion  gewonnen   werden.     Erwärmung   und   saure 
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Reaktion  sind  2u  vermeiden,  da  sonst  Hydrolyse  eintritt   Das  Stiz  bildet  ein 
Dihydrat 

Durch  Ersatz  des  H-Atoms  durch  Na,  z.  B.  mittels  Natronlauge,  kann  man  ' 
ein  basisches  Salz  erhalten.  Die  Lösung  desselben  reagiert  stark  alkahscb.  Bei 
27,5^  lOst  sich  etwa  1  Teil  des  Salzes  in  5,4  Teilen  Wasser.  Die  Löslicbkeit 
nimmt  mit  Temperatursteigerung  erheblich  zu.  Durch  Alkohol  wird  die 
Vcrtindung  aus  wäßriger  Lösung  gefällt.  Sie  kristallisiert  der  Analyse  nach 
mit  la  Molekeln  Wasser.  Beim  Erhitzen  zerfUlt  das  Salz  in  Schwefel,  Stick- 
stoff und  Natriumsulfat  (Berglund,  Divers  und  Haga). 

Auf  ähnliche  Weise  wie  das  imidoschwefelsaure  Salz  kann  man  nach 
Divers  und  Haga^*^)  auch  das  nltrllMchwefehaureNatrhun  [N(SO;tNa)3] 
aM  Pentahydrat  darstellen,  indem  man  Natriumnitrit  und  Soda  in  geeigneten 
Oewtchtsverhältflissen  mit  Schwefeldioxyd  bei  50—60^  behandelt  Das  Salz 
ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  zersetzt  sich  aber  sehr  schnell. 

Neutralisiert  man  die  bei  der  Einwirkung  von  SO|  aus  Nitrit  und  Soda 
entstehende  Lösung  nach  V«  ständigem  Stehen  mit  konzentrierter  Lösung  von 
Natriumcarbonat,  so  kann  man  das  durch  partielle  Zersetzung  gebildete 
hy<lro3(ylatninditttlff(»Mure  Natrium ^^^  erhalten,  das  durch  Natronlauge 
in  das  basische  Salz  N(ONa)(SO,Na)2  -sH^O  umgewandelt  werden  kann.  Die 
Löslidikeit  bei  20^  beträgt  etwa  77  g  in  100  g  Wasser.  Die  Lösung,  die 
leicht  Obersättigungserscheinungen  aufweist,  reagiert  stark  alkalisch. 

Auch  hydroxylamintrisitirosaures  NatriumM^),  NCOSOjNaKSOaNa), 
•  2H2O,  sowie  stickoxydschwefllgsaurea  ^'^)  Natrium  von  der  empirisdmi 
Formel  Na2S03-2NO  haben  Divers  und  Haga  dargestellt* 

.  Natriumselenlt;  Na2Se03,  kann  durch  Erhitzen  von  Chlornatrium 
mit  seleniger  Säure  gewonnen  werden.»''^)  Aus  der  Lösung  in  Wasser 
kristallisiert  oberhalb  60  <^  anhydrisches  Salz,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
Pentahydrat  aus.**^  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  in  wäßriger 
Lösung  wurde  von  Thomsen  zu  238,4  Cal- bestimmt 

Xus  den  Angaben  über  das  Hydroselenit  (Berzelius)  geht  nicht  zur 
Genüge  hervor,  ob  die  untersuchte  Substanz  in  der  Tat  NaHSeOg  oder  Pyro- 
selenit  NajScjO^  gewesen  ist 

Natriuntselenat»  Na2Se04,  entspricht  dem  Sulfat  in  der  Bildung 
eines  Dekahydrats,  das  mit  dem  Olauberss^lz  isomorph  ist  Die  Darstellung 
des  Salzes  gelingt  am  einfachsten  auf  elektrochemischem  Wege  durch  elektro- 
lytische Oxydation  des  Selenits  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Chromat  nach 
E.  Müller.^^i)  Man  verwendet  ein  Platinblech  als  Anode,  einen  Platindraht 
als  Kathode  und  elektrolysiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  lange,  bis  die 
Lösung  aus  angesäuerter  Jodkaliumlösung  kein  Jod  und  Selen  mehr  fällt 
(diese  Reaktion  ist  charakteristisch  für  die  selenige  Säure,  die  im  Gegensatz 
zur  schwefligen  Säure  stark  oxydierende  Eigenschaften  besitzt).  Das  Auftreten  eines 
dem  Dithionat  entsprechenden  Nebenprodukts,  welches  in  Analogie  mit  den 
VersuchsergebnisMi  von  Foerster  und  Frießner»*^)  bei  der  elektrolytischen 
Oxydation  von  Natriumsulfit  w  erwarten  gewesen  wäre,  wurde  nicht  beobachtet. 

Aufier  dem  Dekahydmt  ist  nur  das  Anhydrid  bekannt  Folgende 
Löslichkeiten  sind  von  Mey  erhoff  er  ^<3)  auf  Grund  der  Löslichkeitskurven 
von  Funk**^)  interpoliert: 

für  das  lo-Hydrat: 
Temperatur:  0^  10^  20^  30<> 

g  NajSeO^ :  100  g  HjO:      13,25  25  43,5  78,5 
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für  das  Anhydrid: 
Temperatur:  40        50      6a     70     So      ^       100® 

g  Na,Sc04 :100  g  H2O:     82,5      80      78      76      74      73      72,75- 

Das  Diagramm  von  Funk  besteht  aus  zwei  Kurven,  die  sich  bei  ungefähr 
32  ^  Löslichkeit  85  g  in  100  g  H^O,  schneiden.  Hier  liegt  also  der  Um- 
wandlungspunkt des  Dekahydrats  in  das  Anhydrid.  Die  Löslichkeit  des 
10-Hydrats  steigt  mit  der  Temperatur  sehr  steil  an,  während  die  der  wasser- 
freien Verbindung  mit  steigender  Temperatur  ebenso  wie  beim  Sulfat  fällt 

Das  Aquivalentleltvermögen  bei  25 <*  hat  Waiden  104)  gemessen: 

v:      32  64  128  256  512         1024 

A:    100,0        105,7        ui,o        114,6        117,5        »20,3. 

Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  wurde  ^ii  wäß- 
riger Lösung  von  Thomsen***)  zu  ^262,3  Cal  gefunden.  Für  dft^  Hydro- 
selenat  NaHSeO|  betiägt  sie  203,2  OiL 

Natrlimitellurat»  NajTeOi,  ist  nur  als  Dihydrat  bekannt.  Die  Qleich- 
gewichtsverhältnisse  scheinen  hier  durch  die  Schwerlöslichkeit  des  Satzes,  sowie 
durch  das  Auftreten  mehrerer  verschiedener  Modifikationen  erheblich  kompli- 
zierter zu  sein  als  im  Falle  des  Selenats  (Funk ^^4)).  Bei  kathpdischer 
Polarisation  werden  Natriumtellurit-  und  -telluratlösung  weitgehend  zu 
elementarem  Tellur  reduziert*^*) 

Natriumhyponitrit»  Na2N202,  kann  durch  Reduktion  von  Natriumnitrit 
erhalten  werden.  Als  Reduktionsmittel  läßt  sich  u.  a.  Natriumamalgam  ver- 
wenden (Jackson**^,  Divers**^).  Bei  Gegenwart  starker  Natronlauge  ist 
die  konzentrierte  Lösung  des  Hyponitrits  sehr  beständig.  Das  feste 
Salz  kann  mit  Alkohol  aus  der  Lösung  geßUlt  werden.  Auch  mit  Schwefel- 
dioxyd bildet  sich  Hyponitrit,  wenn  man  die  zunächst  aus  Nitrit  und  Soda 
entstehenden  schwefelhaltigen  Substanzen  (s.  vorher)  bei  30^  hydrolysiert. 
Durch  Behandeln  der  Lösung  mit  Soda  und  Kali  in  bestimmten  Qewichts- 
mengen  wurde  nach  3ostundigem  Stehen  das  Maximum  der  Hyponitritausbeute 
erreicht  Nach  längerer  Zeit  beginnt  schon  wieder  Zersetzung  (Divers  und 
Haga'^^S)). 

In  Wasser  löst  sich  das  Salz  unter  Wärmeentwicklung.  Es .  kristallisiert 
mit  5  Molekeln  Wasser,  die  an  der  Luft  oder  im  Exsikkator  entweichen  und 
das  beständigere  wasserfreie  Salz  zurücklassen.  Bei  300^  schmilzt  es  unter 
Zersetzung.  Hantzsch  und  Kaufmann ^^^  haben  die  Leitfähigkeit  der 
Lösungen  gemessen,  jedoch  ließen  sich  keine  konstanten  Werte  beobachten, 
da  die  Leitfähigkeit  mit  der  Zeit  infolge  hydrolytischer  Spaltung  sich  ändert. 
Die  Qefrierpunktserniedrigung  entspricht  dem  Molargewicht  Na^N^O^. 

Natriumnitrit,  NaNO^,  M.-Q.  6g,oi,  wird  im  großen  durch  Reduktion 
von  Nitrat  erhalten.  Bei  der  Farbstoffabrikation  wird  es  in  großen  Mengen 
gebraucht.  Die  Reduktion  des  Nitrats  wird  mit  Metallen  (vornehmlich  Blei 
oder  Eisen),  mit  Schwefel,  mit  Kohle  oder  mit  S-  oder  C-haltigen  Verbin- 
dungen, ausgeführt  Auch  durch  elektroiytische  Reduktion  kann  Nitrit  erhalten 
werden.**^ 

Auch  umgekehrt,  durch  Oxydation  sauerstoffärmerer  Stickstoffverbindungen 
läßt  sich  Nitrit  darstellen,  so  beim  Einleiten  nitroser  Oase,  die  einen  Über- 
schuß von  NO  enthalten,  in  Natronlauge  oder  Sodalösung  (Divers^^'O)  oder 
durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Platin- 
asbest und  Umsetzung  des  so  gebildeten  Ammoniumnitrits  mit  Natronlauge. 
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Das  hierbei  wieder  ia  Freiheit  gesretzte  Ammoniak  kann  von  neuem  in  den 
Betrieb  zurückgeleitet  werden  (Warren**®)). 

Das  Salz  schmilzt  nach  Divers*^  "^  bei  213^.  Die  Löftlichkeit  beträgt  bei 
^5®  83i3  g  »n  100  g  Wasser. 

FQr  die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  fand  Boguski^**)  bei  19^93^ 
die  folgenden  Werte: 


Proa.: 

2,63 

4r94 

10,00 

16,22 

30^11 

dSS^ 

1,0174 

»,0328 

1.0673 

1,1116 

.  1,1401 

Proz.; 

25.43 

2*4» 

34,35 

39.7« 

48,89 

dltS: 

1,1809 

1,2124 

»,2527 

1,2989 

1,3451 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100®  hat  Tammann*"^ 
für  die  folgenden  Gehalte  an  Nitrit  auf.  100  g  HjO  beobachtet:. 

8^:3,02    6,33    10,67    23,31    31,62    46,76     56,«5    72,28    105,58    111,71 
mm:  10,1    22,1     37,1      83,7     112,7    164,3    i94»o    234,2     306,1      318,3 

Die  Äquivalentleitfähigkeit  bei  25^  wurde  von  R^czkowsky  und  Nie- 
mentowsky^^^)  sowie  von  Schümann"')  gemessen: 

v:        32  64  128         256        512         1024 

A:      103,2      105,6      108,5      111,3      114,1       117,5  (R.  u.  N.) 

A :      1 02,0      1 04,4      1 07,2      1 09,6      1 1 0,8      1 1 3,0  (S^h.) 

Ein  Vergleich  mit  den  Zahlen  für  Chiornatrium  lehrt,  daß  das  Salz  nur 
in  sehr  geringem  Maße  hydrolysiert  sein  kann.  Dem  entspricht  die  Beob- 
achtung von  Ley^^*),  daß  die  Verbindung  in  C02-freiem  Wasser  gelöst 
gegen  Lackmus  eben  alkalisch,  gegen  PhenolphtaleTn  neutral  erscheint.  Da 
nach  FriedenthaP^*)  und  Salm *^**)  der  i Neutralpunkt«  der  Phenolphtaleln- 
lösung  bei  einer  Normalität  der  Wasserstoff ionen  von  10-«  liegt,  muß  die 
Ohf-Konzcntration  dieser  Lösungen  der  Größenordnung  nach  etwa  10-*  nor- 
mal sein. 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  in  absolutem  Äthylalkohol  gibt  Lobry  de 
Bruyn^«^^  bei  19,5®  zu  0,31  g  in  100  g  Lösungsmittel  an. 

Natriumnltrat»  NaNO,,  M.-G.  85,01,  kommt  in  der  Natur  in  mächtigen 
Lagern  als  Chiiisalpeter  vor.  Wie  diese  Salpeterlager  sich  gebildet  haben,  ist 
noch  eine  offene  Frage.  Möglicherweise  ist  das  Nitrat  durch  Oxydation  stick- . 
stoffhaltiger  organischer  Stoffe  (Guano,  Seetang)  mit  oder  ohne  Zuhilfenahme 
des  atmosphärischen  Stickstoffes  entstanden,  vielleicht  durch  Einwirkung  von 
Bakterien.  Nach  Ostwald'^^^  läßt  das  Auftreten  nur  höchster  Oxydatiohs- 
stufen  —  Jod  findet  sich  im  Chilisalpeter  als  Jodat,  Chlor  als  Perchlorat  — 
die  Vermutung  zu,  daß  die  Bildung  des  Chilisalpeters  unter  Umständen  statt- 
gefunden hat,  unter  denen  die  Luft  besonders  reich  an  Ozon  gewesen  sein 
mag.  Das  Auftreten  von  Jodverbindungen  überhaupt  sc|;ietnt  auf  die  Ent- 
stehung aus  Seewasser  oder  Seepflanzen  hinzudeuten. 

Der  rohe  Chilisalpeter  (auch  Caliche  genannt)  ist  vornehmlich  durch 
Ton  und  Sand  verunreinigt  Von  diesen  Bestandteilen  kann  er  leicht  durch 
Umkristallisieren  befreit  werden,  da  die  Lösüchkeit  des  Salzes  mit  der 
Temperatur  sehr  erheblich  ansteigt  Eine  Analyse  des  weißen  Caliche  sei 
hier  nach  Machattie^**)  angeführt: 

NaNOj      NaJ03      NaCl     Na2S04      MgSOj      CaSO^      Unlösl.      HjO 
70,92  1,90        22,39        i»8o  0.51  0,87  0,92     0,99  Proz. 
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Von  Chloriden  wird  die  Substanz  zweckmäßig  durch  Zusatz  von  Sal- 
petersäure und  Erhitzen  befreit,  wobei  die  Salzsäure  sich  vollständig  ver- 
flüchtigt. Bei  der  Verarbeitung  auf  Salpetersäure  wird  Schwefelsäure  zur 
Reinigung  verwandt. 

Der  Schmelzpunkt  des  Salzes  liegt  nach  V^lorimetrischen  Bestimmungen 
von  Carnelley  bei  316^^^^*  '^oj  Durch  direkte  Beobachtung  mittels  eines 
Quecksilberthermometers  fahnden  Person ^^^  310,5®,  Carnelley ^2®)  319^ 
während  Braun ^*<>)  mit  Thermoelement  314^  Carveth^^*)  siS^',  torenz*^^*) 
310**  erhielt  Der  Erstarrungspunkt  wurde  von  Schaffgotsch^*^)  mittels  des 
Quecksilberthermometers  zu  313®  festgelegt  Das  spezifische  Gewicht  fand 
Krickmeyer  15*) 'bei  20®  bezogen  auf  Wasser  von  4^  zu  2,267,  Retgers  *^") 
bei  15®  zu  2,265.  1  ccm  des  geschmolzenen  Salzes  wiegt  bei  der  Tempe- 
ratur t  (zwischen  320  und  515®)  2,12— 0,0007  t  g.*<^i*) 

Natriumnitrat  kristallisiert  in  würfelähnlichen  Rhomboedem  und  ist 
mit  Kalkspat  isomorph,  der  in  der  Lösung  von  Salpeter  weiterwächst 

Mit  Kaliumnitrat  ist  die  Mischbarkeit  begrenzt  Während  aus  der  wä6rigen 
Lösung  der  beiden  Nitrate  Mischkristalle  erhalten  werden,  die  je  eine  Komponente 
nur  in  ganz  geringen  Mengen,  weniger  als  1  Proz.,  enthalten,  können  beim  Zu- 
sammenschmelzen der  beiden  Salze  immerhin  Mischungen  mit  größeren  Ge- 
halten gewonnen  werden.  Im  Gegensatz  zu  den  früher  erwähnten  Halogeniden 
ist  aber  auch  im  geschmolzenen  Zustande  die  Mischbarkeit  nicht  vollständig. 
Nach  Versuchen  von  Hissink'»*^)  besteht  in  der  Reihe  eine  Lücke  etwa 
zwischen  24  und  65  Mol-Prozenten  Kaliumnitral,  d.  h.  Natriumnitrat  kann 
nur  24  Proz.,  Kaliumnitrat  nur  etwa  15  Proz.  der  anderen  Komponente  in 
isomorpher  Mischung  aufnehmen.  Carveth*®*)  fand  .bei  der  Untersuchung 
der  Schmelzen  der  beiden  Salze  einen  eutektischen  Punkt  bei  54,5  Gewichts- 
prozenten KNO3  und  218 <>.    Die  ermittelten  Erstarrungspunkte  sind  folgende: 

Gew.-Proz.KNO,:    0       10      20      30      40      50  '  60      70      80      90     100 
Erstarrungstemp.:  308    293    276    259    240    224    228    248    277   308  337*^ 

Die  spezifische  Wärme  von  NaNOj  beträgt  zwischen  27  und  59"  nach 
Schuller^^*)  0,2650,  für  das  vorher  geschmolzene  Salz  nach  Regnault*^^) 
0,2782,  im  flüssigen  Zustande  nach  Person^^^)  zwischen  320  und  430^  0,41. 
Die  Schmelzwärme  wurde  ebenfalls  von  Person  bei  310,5®  für  ein  Mol  der 
Verbindung  zu  5,5  Cal  bestimmt  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen 
fand  Thomsen**^)  zu  iii>25,  Berthelot ^•*'^)  zu  iio,7Cal.  Die  Neutrali- 
sationswärme von  1  Mol  Salpetersäure  mit  1  Mol  Natronlauge  ergab  sich  nach 
Thomsen  zu  13,68,  nach  Berthelot  zu  13,5  Cal.  Es  ist  dies  die  typische 
Wärmetonung  bei  der  Vermischung  starker  einbasischer  Säuren  mit  starken 
einsäurigen  Basen  in  verdünnter  Lösung,  ein  Wert,  der  der  Bildung  von 
1  Mol  HjO  aus  H-  -f  OH'  entspricht  und  daher  immer  dann  auftritt,  wenn 
Säure  und  Base  weitgehend  elektrolytisch  dissoziiert,  das  entstehende  Salz 
aber  nicht  merklich  hydrolytisch  gespalten  ist  Die  Lösungswärme  von  t  Mol 
NaNO.,  in  200  Molen  Wasser  beobachtete  Thomsen ^ß^)  zu  — 5,0,  Berthe- 
lot •''''^)  bei  10  bis  15®  in  235—470  Molen  Wasser  zu  —4,7  Cal.  Der  Wärme- 
absorption t>ei  der  Auflösung  entspricht  eine  Zunahme  der  Löslichkeit  mit  der 
Temperatur.  Die  Verdünnungswärme  einer  Lösung  von  2  Molen  Salz  in 
12  Molen  Wasser  untersuchte  Thomsen.  Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen 
beim  Verdünnen  auf: 

MoleHjO:  50  100  200  400 

Wärmetonung:      -- 2,262        —3,288        —3,860        —4,192  Cal. 


282  Hinrichsen,  Nttrinm. 

Die  Kristalle  des  Natriuranitrats  sind  stark  doppelbrechend.  Die  Brechungs- 
exponenten für  den  ordentlichen  und  außerordentlichen  Strahl  wurden  von 

Schrauf*«')       Cornu*«»)        Kohlrausch»«») 
zu  n^:        1,5874  i»5852  1,5854 

,  n«:        1,3361  1.3348  J»3360 

für  die  D-Linie  ermittelt. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Salzes  bestimmte  Foussereau^^^ 
bei  verschiedenen  Temperaturen,    x  bedeutet  das  Leitvermögen  (reziproker  ^ 
Wert  des  Widerstandes  in  Ohm)  von  1  ccm  der  Substanz: 

Temp.:            5a®                       100^  200^ 

x:  0,662*  10-'*  0,170- 10-1^  0,176-10-' 

Temp,:          250  <>                      289^  300^         356  • 

9c:  0,654 -lo-«  0,155-10-*  0,441        0,666 

Die  beiden  letzten  Zahlen  gelten  für  das  geschmolzene  Salz  im  flüssigen 
Zustande.  Hierfür  fanden  etwas  abweichend  Braun ^'>)  bei  314^  den  Wert 
1,22,  Böuty  und  Poincar^*'^)  1^097  rez.  Ohm. 

Die  Oberflichenspannung  des  geschmolzenen  Salzes  gegen  Luft  fand 
Quincke**»)  zu  78,8  dynen/cm. 

Von  Hydraten  beschreibt  Ditte*'»)  ein  Heptahydrat,  das  bei  —  I5J'' 
schmelzen  soU.  Der  eutektische  Punkt  zwischen  Eis  und  anhydrischem  Salz 
li^  nach  De  Coppet*«^)  bei  —18,5®.  Die  Löslichkeit  betiigt  hier  58,5  g 
in  100  g  Wasser.  Die  folgenden  2^hlen  sind  von  Meyerhoffer*^*)  aus  der 
Löslichkeitskurve  interpoliert,  die  auf  den  Daten  von  Berkeley*'*)  beruht: 

Temp.:       o  10  20  30            40  50* 

Lösl:  73  80,5  88  q6,2  104,9  114  K'»oo  g  HjO, 

Temp.:  60  70  80  90  100  uq^ 

LösL:  124,6  136  148  161  175,5  208,8  g/toog  H^O. 

Die  Temperatur  119^  entspricht  dem  Siedepunkte  der  gesättigten  Lösung 
bei  736  mm  Druck.  Für  das  Natriumnitrat  existiert  ebenso  wie  für  das  Chlorai 
(vgl.  S.258)  ein  zweiter  Siedepunkt  der  g^esättigten  Lösung,  der  von  Smits*^®) 
realisiert  wurde  und  bei  310^  liegt.  Etard*'*)  hat  die  Löslichkeiten  bis 
zum  Schmelzpunkte  des  Salzes,  31 3  ^  weiter  verfolgt  und  gibt  für  das  Tem- 
peraturintervall von  64 — 313®  zur  Berechnung  der  LösHchkeit  die  Inter- 
polationsformel: g  NaNOs/ioog  Lösung  — 58,5 -{-0,1 666- (t— 64^. 

Gerlach*'*)  hat  die  Siedetemperaturen  für  verschiedene  Konzentrationen 
bestimmt  und  gibt  die  folgende  Tabelle  (c^=g  NaNOa/ioo  g  H^O): 

t:  101  102  103  104  105  106  107  108  109  110^ 

c:       9  18,5  28  38  48  58  68  78,8  89  99,5 

t:  in  112  113  114  115  116  117  118  119  120^ 

c:  110,5  121,5  133  M4»5  156  168,5  181  194  207,5  222 

Die  letzte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  gesättigte  Lösung. 
Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  bestimmten  Barnes  und  Scott*") 
bei  20,1®  bezogen  auf  Wasser  von  4*^: 

Proz.:     1,59      4M     7,04     Qfil     11,92   17,37    23,24    3^,72    35,65    42,05 
dy:  1,0096  1,0273  1,0468  1,0656  1,0819  1,1228  1,1696  1,2407  1,2765  1,3380 

Page  und  Keightley*"®)  geben  bei  15,6^  den  Wert  1,3783  für  die 
Konzentration  45,78  g  in  100  g. Wasser  an. 
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'  Die  spezifische  Zähigkeit  der  Lösungen,  bezogen  auf  die  des  Wassers 
bei  der  Versuchstemperatur  als  Einheit,  bestimmte  Arrhenius^^*)  für  die 
Normallösung  bei  ijfi^  zu  1,051,  MützeP«^  bei  20*  zu  1,1044.  Rcyhcr**^) 
fand  bei  2S^: 

Mol/lit:      Vi  Vt  %  % 

Zähigkeit:  1,0055        i»0259        1,0122        1,0069 

Die  Diffusionskoeffizienten  für  wäßrige  Lösungen  hat  Scheffer*«*)  bei 
verschiedenen  Temperaturen  und  Konzentrationen  gemessen: 

Mol/Liter:      1,255      0,220      0,600      0,122      0,398      0,122      1,375      0,122 
Temp.:       2,5  2.5         10,5         10,5        ii,5        11,5  13  »3® 

qcm/Tage:     0,57        0,62        0,76        0,83        0,82        0,86        0,77        0,90 

Für  die  spezifischen  Wärmen  der  Lösungen  von  Natriumnitrat  in  Wasser 
werden  folgende  Zahlen  angegeben: 

4,5                        144  144 

18-52                 16—55  i7-*89* 

0,9560                   0,959  0,950 

Marignac*«^)  Tjudt*^«)  Teudt 

26,2                 26,2  32,1 

15—52  18—90  18  • 

0,826  0,836  0,769 

Teudt  Teudt  Thomsen 

46,9  46,9 

14—55  16—87^ 

0,708  0J21 

Teudt  Teudt 

Die  Tensionen  der  wäßrigen  Lösungen  bei  0 ^  untersuchte  Dieterici*^*) 
bei  folgenden  Konzentrationen  (c^ä^'gNaNOj  in  100  g  Wasser): 

c:    8,49  16,98  33,96  56,94  ,         67,92 

mm:  4,483  4,363  4,146  3,953  3,749 

Smitsi**)  fand  bei  der  gleichen  Temfjeratur  folgende  Tensionsverminde- 
rungen auf  Zusatz  der  angegebenen  Mengen  NaNOa  zu  100  g  HjO: 

g:    043821      0,76709       2,8803        7,0864        23,968        34499       62,244 
mm:    0,00718     0,01257     0,04578     0,11042     0,33126     046119     0,79056. 

Bei   ioo<>  zeigten   sich   folgende   Erniedrigungen  der  Dampfspannung 
(Tammann*^')): 

g:   6,16     11,02    22,50    37,11     46,53    5*00    64,81  75,81     8840     117,37 

mm:    15,8     30,2      61,0      984      120,2     151,2     161,5  182,6    205,0    2554 

'  Auch  für  eine  Reihe  anderer  Temperaturen  und  Konzentrationen  liegen 
Messungen  von  Tammann  sowie  von  Nicol***)  vor. 

Aus  Dampfdruckmessungen  von  NaNOs -Lösungen  bei  25^  berechneten 
Lincoln  und  Klein ^^^»)  das  scheinbare  Molekulargewicht  M  des  Natrium- 
nitrats in  der  Lösung  (C^gNaNO^/ioogHjO;  r=«  Dampfdruck  der  Lösung, 
f  =  Dampfdruck  des  Wassers  bei  25^=23,76  mm,  fi=(f— O/f-C): 
er  fi  M 

75.65  18,54  2,92  48,13 

49,53  20,05  3,15  48,18 

32,48  21,21  3,31  48,63 

11,69  22,78  3,53  48,9« 


Proz.: 
Temp.: 
Spez.  Wärme: 
Beobachter: 

2,3 
18 

0,975 
Thomsen^^*) 

Proz.: 
Temp.: 
Spez.  Wärme: 
Beobachter: 

1&9 

18—52 

0,8702 

Marignac 

Proz.: 
Temp.: 
Spez.  Wärme: 
Beobachter: 

39,6 

•     0,7369 
Person*«'*) 
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Das  scheinbare  Molekulargewicht  entspricht  weitgehender  Dissoziation,  doch 
weist  seine  Abnahme  (an  Stelle  von  Zunahme)  mit  steigender  Konzentration 
darauf  hin,  daß  noch  andere  Einflüsse  —  wolil  Hydratation  —  in  Betracht 
kommen  müssen. 

Für  die  Oefrierpunktserniedrigungen  der  Lösungen  von  NaNO,  fanden 
Leblanc  und  Noyes^^s): 

g  NaNOj/ioog  H2O:  4,267  8,535 

Gefrierpunkt :  —  1 ,655^  —  3#040^ 

Mol  NaNOj/iooog  HjO:  0,5015  1,0030 

Berechn.  moL  Depression:  3,30^^  3,03® 

Ferner  liegen  Beobachtungen  von  l-oomis^^^,  sowie  für  die  konzen- 
trierten Lösungen  von  Jones,  Barnes  und  Hyde*87)  vor(c'  =  gNaN03'iooccni 
Lösung;  C  =  Mol;lit.;  1 3«  Gefrierpunkt;  /j  =  berechn.  mol.  Depression): 

c':  0,0851  0,2127  0,4255  1,7018  4,25  8,509 

t:        — o,355'     —  o,o866<>    —0,1722^    — o,668q**    —1,621^     —3.150" 
C:         0,0100  0,0250    '     0,0560  0,2000  0,500  1,000 

^:  3,6*  3,46*^  3,44"  3,345*»  3,24*^  3,i5^ 

Für  die  Siedepunktserhöhungen  gibt  Smits^*^)  die  folgenden  Zahlen  an 
(c=g  NaNOj/ioog  H2O;  C^Mol/iooog  HjO;  t==^ Siedepunktserhöhung; 
Js-rber.  mol.  Erhöhung): 

c:  0,3931  0,7250  3,785  7,343 

t:  0,044"  0,080«  0,398«  0,771« 

C:  0,0462  0,0852  0,445  0,863 

A\  0,95«  0,94«  0,90«  0,89« 

Das  Aquivalentleitverniögen  der  wäßrigen  Lösungen  bei  18«  wurde  von 
Kohl  rausch  un4  Maltby^^^)  bei  folgenden  Konzentrationen  gemessen  und 
daraus  die  Dissoziationsgrade  a  berechnet: 

Mol/Liter:        o  0,0001      0,0002      0,0005      0,001      0,002      0,005 

A\    105,33      104.55      104,19      103,53      102,85     .01,89     100.06 
a\  99,3  98,9  98,3         97,6        96,7        95,0 

Mol/Liter:    0,01        0,02        0,05        0,1        0,2        0,5        1        2        3 
A\    98,16      95,66      9M3      87,24    82,28    74,05  65,86  54,5    46.0 
a:    93,2        90,8        86,8       82,8      78,1      70,3    62,5    51,8    43,7 

Ostwald  untersuchte  die  Aquivalentleitfähigkeit  bei  25«  für  die  folgenden 
Verdünnungen  *'2); 

lit/Mol:        32  64  128  256  512  1024 

A'.      108,2        111,8        114,7        117,5  .      i»9,4        120,1 

Der  Temperaturkoeffizient  der  Vioo-iiormalen  Lösung  beträgt  nach  Kohl- 
rausch^'^)  pro  Grad  für  die  Temperaturen  von  18—26«  0,0226.  D^guisne 
stellt  für  die  Zunahme  des  Leitvermögens  zwischen  2  und  34"  zur  Berechnung 
aus  den  bei  18«  gefundenen  Werten  die  Interpolationsformel  auf^^aj. 

xt=-xi8[i+c-(t-i8)  +  c'.(t-i8)2]. 
Für  c  und  c'  wurden  bei  den  folgenden  Normalitäten  n  die  Werte  erhalten: 


n: 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,05 

c: 

0,02228 

0,02204 

0,02189 

0,021  Si 

c': 

0,0000734 

0,000080 

0,0000728 

0,000076. 
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Aus  Oberführungsversuchen  an  Natriumnitratlösungen  ergaben  sich  die 
folgenden  Oberfuhrungszahlen  n  für  das  Anion: 

Mol/lit:  0,5  0,3—0,1  4  5»7 

t:             19^               12®            .9*'        Zimmcrtemp. 
n:  0,629  0,614 0^00 0,588 

BeinJ^a»)  Hittorf*««) 

Die  Brechungsexponenten  der  Lösungen  hat  Borgesius*«')  bei  22®  für 
die  Natriumlinie  an  Lösungen  mit  dem  Prozentgehalt  p  festgelegt: 

p:        0,132  0,530  2,103 

(n— ny)/p:     0,001160  0,001136  0,001  iio. 

Siehe  auch  Miers  und  Isaac.^'^) 

Die  Löslichkeit  von  Natriumnitrat  in  Äthylalkohol  wurde  von  Schiff  ^V) 
bei  15®  gemessen:  ' 

Proz.  Alk.:  10         20         30         40        60        80 

g  NaNOj/ioog  Lösungsmittel:      65,3      48,8      35,5      25,8      im      «,7 

Bodländer*«*)  fand  bei  13®  folgende  Werte: 

Proz.  Alk.:  o  4,02        10,5        17,0        19,9 

g  NaNO:,/ioo  g  Lösungsmittel      81,8        74,9        62,3        52,4        45,4 

Bei  i6,5<^  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 

Proz.  Alk.:     o         8,0      14,6     20,2     26,4     37,9    43#4    50J    70,i     74,8 
Löslichkeit:   82,7     71.0     57,8     48,9     38,5     27,5    23,a     15,9    5,43     i,93 

Für  absoluten  Alkohol  fand  Lobry  de  Bruyn^^®)  bei  25^  die  Löslich- 
keit zu  0,036  g  in  100  g  C^H^O. 

In  absolutem  Methylalkohol  beobachtete  Lobry  de  Bruyn**^)  bei  19,5« 
0,41  g  in  100  g.  des  Lösungsmittels,  in  98  prozentigem  bei  19,5^  0,38  g. 
Schiff^**)  gibt  für  40 prozentigen  Methylalkohol  bei  15 ^  32,3  g  an. 

Die  Löslichkeit  in  wäßrigeir-Acetonlösungen  hat  Taylor*«')  bei  30® 
untersucht  (c=«g  NaNO;,  in  100  g  Lösungsmittel): 

Proz.  Aceton:     o        5      9,09     20      30      40     50      60      70     80     90 
c:  96,6   88,6    82,9    67,0  54,»    42,5   32,1    22,8    15,3   7,64   2,02 

Bathrick*^^  studierte  die  Löslichkeit  bei  40^: 

Proz,  Aceton:     0,0     8,47     16,8     25,2     34,3    44,1     53,9    64,8    76.0   87,6 
c:  105     9», 2    78,3     66,4     57,9    46,2    32,8    23,0     10,8    3.2 

Über  relative  Löslichkeitsemiedrigungen  anderer  indifferenter  Stoffe  in 
wäßrigen  Natriumnitratlösungen  siehe  tinter  NaCI  (S.  233). 

Natriumnitrat  ist  stark  hygroskopisch.  Kortright^«^  gibt  an,  daß 
Zerfließen  eintritt,  sobald  die  Tension  des  Wasserdampfes  in  der  Luft  etwa 
13  mm  beträgt  Mit  dieser  Tatsache  hängt  zusammen,  daß  Salpeterlager  mir 
an  so  wenigen  Stellen  der  Erde  gefunden  werden.  In  der  Tat  herrscht  in 
der  Gegend*  in  der  der  Chilisalpeter  sich  findet  (Provinz  Tars^ala  an  der 
chilenisch-peruanischen  Grenze)  derartiger  Wassermangel,  daß  überhaupt  keine 
Pflanzen  dort  angetroffen  werden.    Jahrelang  fällt  dort  kein  Regen. 

Wesentlichste  Verwendung  findet  das  Salz  als  direkt  benutzbares  Dünge- 
mittel. Das  Düngen  muß  aber  stets  unmittelbar  vor  der  Zeit  erfolgen,  in 
welcher  die  Pflanze  des  Stickstoffs  bedarf,  da  der  Boden  Nitrate  nicht  wie 
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die  übrigen  für  den  Pflanzenwuchs  wesentlichen  Stoffe  (Kalium,  Ammoniak  und 
Pbosphorsäure)  zurückzuhalten  vermag. 

Zur  Herstellung  von  SchieBpulvern  kann  das  Natriumnitrat  nicht  benutzt 
werden,  da  infolge .  seiner  ZerflieBlichkelt  die  Pulver  feucht  werden  würden, 
es  wird  daher  zu  diesem  Zwecke  mittels  Kaliumcblorids  in  Kaliumnitrat  über- 
geführt In  großem  MaBstabe  wird  das  SaJz  femer  auf  Nitrit  verarbeitet,  das, 
wie  erwähnt,  für  die  Farbstoffabrikation  von  hervorragender  Bedeutung  ist. 

NatrltftnhypophoapliK»  NaH^POji»  entsteht  bei  der  Einwirkung  von 
Natronlauge  auf  Phosphor  net>en  Phosphorwasserstoff  oder  bei  der  Umsetzung 
des  Calcium-  oder  Bariumsalzes  mit  konzentrierter  Sodalösung  in  alkoholischer 
Lösung.  Da  das  Salz  beim  Erhitzen  Phosphorwasserstoff  entwickelt  — 
Rammeisberg***)  stellte  für  die  Zersetzung  die  Gleichung  auf:  sNaHjPO, 
—  aPH,  +  Hy  +  Na^PjO;  +  NaPO^  — ,  kann  es  leicht  zu  Explosionen  Anlaß 
geben.    Es  wirkt  stark  reduzierend. 

Die  Leitfähigkeiten  bei  18  und  52*  hat  Arrbenius^^*)  bestimmt  und 
daraus  die  Werte  der  Temperaturkoeffizienten  a  für  die  mittlere  Temperatur 
von  35*  in  der  nachstehenden  Tabelle  l)erechriet: 
Mol/Liter        0,5         0,1         0,01 
J^g  486        60a         686 

4ftj  926       1167        1349 

3^5-10«  266  276  284 

Aus  dem  Temperaturkoeffizietiten  berechnete  Arrhenius  die  elektrolytische 
Dissoziationswärme  des  Salzes  in  Vto^i^ov^&'^f  Lösung  zu  +0,196  CaL  Die 
NeutralisatioQSiMnne  ergibt  bei  21,5^  den  Wert  NaOH  +  H^PO^  »  i5»i6o  Cal, 
während  der  mit  Hilfe  der  Dissoziationswärme  berechnete  15,46  Cal  betrigt 
Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  in  Lösung  bestimmte  Thomsen 
zu  198,4  Cal.««») 

Natriumphosphite.  Dinatriumhydrophosphit,Na2HP03,  wird  beim 
Neutralisieren  von  phosphoriger  Säure  mit  Soda  aus  der  Lösung  als  sehr  zerfließ- 
liches  Pentahydrat  erhalten.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  fand  Thom  - 
sen^o^)  zu  285,1  Cal.  Die  Neutralisationswärme  beim  Vermischen  von  1  Mol 
phosphoriger  Säure  mit  2  Molen.  NaOH  ergab  sich  zu  2845  Cal.  Die  Lösungs- 
wärme der  anhydrischen  Verbindung,  die  durch  Stehen  des  Hydrats  über 
Schwefelsäure  dargestellt  werden  kann,  in  550  Molen  Wasser  ergab  +9»i5» 
die  des  Pentahydrats  in  550  Molen  Wasser  —4,6  Cal  (Amat^^^^)).  Dar- 
aus berechnet  sich  die  Wärmetönung  bei  der  Hydratation  zu  13,7  Cal.  Der 
Schmelzpunkt  des  Salzes  liegt  nach  Amat  bei  53  <^.  Bei  höherer  Temperatur 
tritt  Zersetzung  ein  unter  &itwicklung  von  Phosphorwasserstoff  und  weit- 
gehender Oxydation  zu  Phosphat 

Das  Natriumdihydrophosphit,  NaHjPOj,  bildet  sich  als  2,5-Hydrat 
aus  der  Lösung,  die  beim  Neutralisieren  von  H3PO,  mit  1  Mol  NaOH  unter 
Verwendung  von  Methylorange  als  Indikator  (s.  unter  NaH2P04)  entsteht 
Das  Salz  scheidet  sich  nach  dem  Einimpfen  eines  Kristalls  aus  der  leicht 
übersättigten  Lösung  oder  nach  dem  Abkühlen  auf  —  23^^  ab.  Die  Bildungs- 
wärme aus  den  Elementen  wurde  von  Thomsen***)  zu  333,8  Cal,  die  Wärme- 
tönung bei  der  Neutralisation  von  1  Mol  H3PO3  mit  1  Mol  NaOH  zu  14,83  Cal 
bestimmt  Bei  der  Auflösung  des  anhydrischen  Salzes  in  550  Molen  Wasser 
werden  nach  Amat»<>*)  bei  12— 15*  0,75  Cal  frei,  bei  der  Lösung  des  2,5- 
Hydrats  bei   15^  5,3  Cal  absorbiert    Die  Hydratationswärme  beträgt  also 

6,05  x:ai. 
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Durch  Erhitzen  der  wasserfreien  Verbindung  auf  etwa  160^  entsteht  nach 
Amat  das  Dinatriumdihydropyropbosphit,  Na^HjPsOg,  das  beim  Er- 
wärmen der  Lösung  leicht  wieder  in  das  Natriumdihydrophosphit  zurück- 
verwandelt wird.  Durch  Umkristallisieren  hat  Amat  mikroskopische  Kristalle 
darstellen  können,  wekhe  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  drehen.  Die 
Bildungswärme  aus  den  Elementen  wurde  zu  sgg  Cal  bestimmt  Bei  der 
Auflösung  von  1  Mol  des  Salzes  in  550  Molen  Wasser  werden  0,3  Cal  ent- 
wickelt. 

Natriumhypophosphate.  Bei  der  Neutralisation  des  durch  Zerfließen  von 
Phosphor  an  feuchter  Luft  entstehenden  Säuregemisches,  das  Unterphosphor- 
säure enthält,  mit  Natriumcarbonat  unter  Anwendung  von  Methylorange  als 
Indikator  bildet  sich  das  Hexahydrat  des  Dinatriumdihydrohypophosphats, 
NajHjPsO,!,  dessen  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  etwa  %i,  in  heißem  etwa 
20  Proz.  beträgt  (Salzer <^^9)).  Die  Hauptbrechungsexponenten  der  Kristalle  hat 
Dufet«"^)  gemessen.  Für  die  D-Linie  ergaben  sich  die  Werte  14855,  14897 
und  1,5041.  Die  Lösung  zeigt  schwach  saure  Reaktion.  Aus  der  Leitfähig- 
keit der  Lösung  schließen  Rosenheim»  Stadler  und  Jacobsohn^^^^"^),  daß  der 
Verbindung  -die  einfache  Molekulargröße  NaHPOs  zukomme,  also  ein  Derivat 
des  vierwertigcn  Phosphors  vorliege. 

'  Durch  Behandeln  dieses  Salzes  mit  einem  Oberschuß  von  Natriumcarbonat 
bildet  sich  das  neutrale  Natriumhypophosphat»  Na^PjOe«  das  als  Deka- 
hydrat kristallisiert  Die  Löslichkeit  beträgt  nach  Salzer  etwa  2  g  in  100  g 
Wasser.  Die  Lösung  zeigt  deutlich  alkalische  Reaktion.  Die  .Brechungs- 
exponenten hat  Dufet  fQr  die  Na-Linie  zu  i,4777i  14822  und  1,5036  bestimmt 

Durch  Vermischen  gleicher  Teile  Tetra-  und  Dinatriumhypophosphat 
entsteht  nach  Salzer  ein  Trinatriumhydrohypophosphat,  das  als  g-Hydrat 
kristallisiert  und  sich  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  löst  Die  Löslidikeit 
beträgt  etwa  4,5  g  in  100  g  Wasser  bei  Zimmertemperatur.  Dufet  maß  die 
Brechungsexponenten  für  die  D-Linie  zu  14653»  147S8  und  14804. 

Natriumphosphate.  Trinatriumorthophosphat,  NajPO«,  entsteht 
aus  der  DLnatriumverbindung  durch  Absättigen  mit  der  berechneten  Menge 
Natronlauge.  Das  Salz  kann  als  wasserfreie  Verbindung,  als  ^'^^%  10-^^^  und 
12-Hydrat  erhalten  werden.  Die  Dichte  der  anhydrischen  Substanz  betiJgt  nach 
Clarke^^^)  im  Mittel  bei  17,5^  2,536,  des  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stabilen 
12-Hydnfts  1,620,  nach  Dufet<^<)^)  1^6445.  Dei^  Umwandlungspunkt  dieses 
Hydrats  (in  lo-Hydrat  oder  Anhydrid?)  wird  von  Richards  und  Churchill'^^) 
zu  73,3*  angegeben.  Der  Punkt  wurde  Ebenfalls  als  Fixpunkt  für  dieThermometrie 
vorgeschlagen.  Die  Löslicbkeit  beträgt  für  das  la-Hydrat  als  Bodenkörper 
bei  15®  10,5  g  in  100  g  Wasser  (Schiff^^S)).  Die  Lösung  reagiert  infolge 
weitgehender  hydrolytischer  Spaltung  in  Na2HP04  +  NaOH  stark  alkalisch. 
Der  Gehalt  an  OhT-lon  wurde  von  Salm*<^^  mittels  Indikatoren  in  n/io- 
Lösung  zu  0,023  Mol/lit  ermittelt,  entsprechend  einem  Hydrolysengrad  von  23 
Proz.  auf  Na  oder  nahezu  70  Proz.  auf  PO4  berechnet  Aus  der  Reaktions- 
geschwindigkeit der  Esterverseifung  durch  eine  etwas  verdänntere  Trinatrium- 
phosphatlösung  ergibt  sich  nach  Shields^®'«)  bei  25 ^^  sogar  eine  fast  voll- 
ständige Hydrolyse,  so  daß  in  verdünnter  Lösung  Trinatriumphosphat  kaum 
noch  existenzfähig  ist 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  wurde  von  Schiff  untersucht: 
Proz.:       1,90  3,80  4,64  7/6o  9,51 

dJJ;     1,0193        1,0393        1,0495        1,0812        1,1035. 
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Die  Tensionsemiedrigung  des  Wassers  bei  loo®  durch  Zusatz  von  Phospliat 
hat  Tammann^'')  für  die  angegebenen  Konzentrationen  gemessen: 

gNaaPO^/ioogHjO:    6,16        10,42         17,47        24,65        34,53        45.31 
mrn:  12,5         21.6  31.5  434  55»  1  69,8 

Das  Aquivalentleit vermögen  bei  25'*,  bezogen  auf  V;,  NajPOi,  hat 
Waiden^'-»)  untersucht:  ^ 

v:       32  64  128        256         512  1024 

A:      104,2       114,4  120,6'    123,2      123,3  122,1. 

Da  die  Änderung  der  Leitfähigkeit  mit  der  Verdünnung  sich  der  Null 
nähert  und  schließlich  sogar  eine  Verminderung  des  Wertes  eintritt,  schließt 
Waiden,  daß  das  Salz,  wie  ja  auch  die  aHcalische  Reaktion  beweist,  hydro- 
lytisch zerfällt 

Die  Brechungsexponenten  für  den  ordentHchen  und  außerordentlichen 
Strahl  bei  dem  12-Hydrat  hat  Baker^i«)  für  die  Na-Linie  zu  1,4486  und 
1,4539,  Dufet^^^*)  zu  1,4458  und  1,4524  bestimmt 

Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  haben  Berthelot 
und  Louguinine^'^i)  zu  452,4  Cal  ermittelt  Bei  der  Neutr^^iisatio»  von 
1  Mol  Phosphorsäure  mit  3  Molen  Natronlauge  werden  nach  Thomsen.  34,03, 
nach  Bcrthelot  33,6  Cal  frei  (vgl.  w.  u.  bei  Dinatriumphosphai).  Die  Lösungs- 
wärme des  12-Hydrats  bestimmte  Jnly«'2)  bei  |g — 20^  für  die  Auflösung  in 
670  Molen  Wasser  zu  — 14,5  Cal. 

Dinatriumhydroorthophosphat,  Na2HP04,  ist  als  12-Hydrat  das 
gewöhnliche  Natriumphosphat  des  Handels,  das  bei  der  Neutralisation  von 
Phosphorsäure  mit  Natriumcarbonatlösung  entsteht 

Die  Dichte  des  12-Hydrats  beträgt  nach  Clarke*^»)  im  Mittel  1,537. 
bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  nach  Dewar«^»)  1,545.  Die  spezifische 
Wärme  des  Salzes  wurde  von  Person «J^)  für  den  kristallisierten  Zustand 
zwischen  —  20  und  2^  zu  0,454,  für  den  geschmolzenen  zwischen  44  und 
-97^  zu  0,758  bestimmt  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  gibt  Thom- 
sen^^O  zu  4i3»9»  ßerthelot  und  Louguinine«i>)  zu  414,9  Cal  an.  Die 
Lösungswärme  eines  Dihydrats(?)  fand  Thomsen ^e«)  in  400  Molen  Wasser 
zu  —0,4  Cal,  des  J2-Hydrats  zu  —22,8,  während  Pfaundler''*!^)  für  das 
7-Hydrat  — 11,0,  für  das  12-Hydrat  —22,9  Cal  erhielt  Die  Hydratationswärme 
berechnet  sich  nach  Pfaundler  beim  Obergang  der  wasserfreien  Verbindung 
in  das  12-Hydrat  zu  28,0,  nach  Thom«en  zu  28,47  Cal.  Die  Schmelzwärme 
•des  12-Hydrats  beobachtete  Person **'«)  bei  36,1 '^  für  ein  Mol  zu  23,9  CaL 

Die  Hauptbrechungsexponenten  bestimmte  Dufet^^*^)  für  das  12-Hydrat 
in  bezug  auf  die  D-Linie  zu  1,4321,  14361  und  1,4373,  *ör  das  7-Hydrat 
zu  1.44115.  1,4424  und  1,4526. 

Von  Hydraten  des  Dinatriumhydrophosphats  sind  mit  Sicherheit  nur 
das  12-  und  7-Hydrat  be'kannt,  von  denen  das  letztere  oberhalb  36^*  stabil 
ist  Für  niedrigere  Temperaturen  ist  die  Löslichkeit  des  Salzes  mit  dem  12-Hy- 
Jdrat  als  Bodenkörper  von  Mulder^iT)  festgelegt   worden: 

Temp.:  o         10         20         30^ 

Löst:         2,5        3,9         9,3        24,1  gNajHPO^  in  100  g  Wasser. 

Der  Umwandlungspunkt  in  das  7-Hydrat  liegt  nach  Person«»^)  bei  36,4'*, 
nach  Baur«*s)  bei  etwa  36,6«,  nach  Tilden »^i»)  bei  35«.  Ober  den  Boden- 
körper bei  höheren  Temperaturen  kann  zurzeit  noch  nichts  Sicheres  ausgesagt 
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werden.  Nach  den  Angaben  von  Mulder  ist  bis  etwa  loo/'  ein  stetes  An- 
wachsen der  Löslichkeit  mit  der  Temperatur  zu  beobachten,  während  von  da 
an  die  Löslichkeit  abnimmt  (g  Na2HP04  in  loog  HjO): 

Temp,:       40      52,7      59       70     78,5      85       99      i     105     105,6     io6,4*» 
Lösl.:      63,9     84,5    90,9    Q4»Q    95J    97,2    98,8    j  *  82,5     80,7      7Q»2 

Den  eutcktischen  Punkt  für  Eis  und  12-Hydrat  fand  Guthrie «^^^  bei 
—  0,9*'  und  einem  Gehalt  der  Lösung  von  1,9  g  wasserfreiem  Salz  auf  100  g 
Wasser. 

Die  Dissoziationsspannungen  des  Kristallwassers  im  12-Hydrat  beim  Zer- 
fall in  das  7-Hydrat  hat  Frowein^^i)  gemessen: 

Temp.:    6,80      10,82      15,00      17,28      20,15      23,02      27,00" 
Druck:    4,61        6,38       8,84      10,53      13,09      16,19      21,58  mm  Hg 

Aus  diesen  Werten  ergibt  sich  die  Bindungswärme  des  Wassers  für 
dieses  Intervall  zu  2,221  Oii,  während  Ffaundler^^^^)  durch  direkte  Be- 
stimmung 2,234  fand. 

^Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen   ist  von  Schiff**^  bei  19 <»  unter- 
sucht worden: 

Proz.:      0,46        0,92        1,39        1,85        2,10        2,78        4,20 
d;;:    1,0067     1,0114     1,0160     1,0198     1,0220     1,0292     1,0442. 

Die  spezifische  Wärme  der  Lösungen  in  100  und  200  Molen  Wasser  hat 
Marignac^^^  zwischen  24  und  55^  gemessen: 

Proz.:  3,8  7,3 

spez.  Wärme:    0,9345  0,9617. 

Tammann^^'')  hat  die  Tensionsabnahme  des  Wassers  bei  100^  auf  Zu- 
satz der  folgenden  Mengen  des  Salzes  zu  100  g  H^O  gemessen: 

g:    7,52     17,06    2146    26,51     30,74    3442    48,70    53,58    78,97    84,12 
mm:    12,8    28,2      34,3      40,5      4^i      49,o      66,8      74,0      111,8    121,0. 

Qerlachi'^  bestimmte  die  Siedetemperaturen  der  Lösungen  bei  ver- 
schiedenen Konzentrationen  (g  Na2HP04/ioo  g  HjO): 

Konz.:        8,6      17,2      344      51,4      684      85,3      102,1      .110,5 
Temp.:       100,5    101        102       103       104       105        106        106,5* 

Die  letzten  beiden  Werte  scheinen  übersättigten  Lösungen  zu  entsprechen. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  der  Lösungen  sind  von  Loomis^^S) 
gemessen  worden  (c  =  g  Na2HP04/ioo  g  HjO,  C  =»  Mol/1000  g  HjO, 
t ■=  Gefrierpunkt,  J  =  berechn.  mol.  Depression): 

c:  0,1423  0.2846  0J116             1,424 

t:  —0,0499^'  —0.0969^  —0,2304«  —0,4345^ 

C:  0,01001  0,02003  0,05008            0,1002 

4:  5.0^  4,84^  4,60«              4i34^. 

Die  Depression  entspricht  einer  ternären,  in  der  verdünntesten  Lösung 
sehr  weitgehenden  Dissoziation  (in  Na-  +  Na'+HP04"). 

Die  Aquivalentleitfähigkeit  der  Lösungen  ergab  bei  18«  nach  Foster'^'*) 
in  den  angegebenen  Konzentrationen  (c  =  Mol  VsNajHP04  im  Liter)  die  Werte: 

c:      0,001     0,002    0,005    0.01     0,03    0,05     0,1      0,5      1,0 
A:       584      57,7      55,5     54,0    50,2    48,0    44,0    33,5    28,0, 
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während  Walden*i^)bei  25^fflr  die  Verdünnungen  v  (bezogen  auf  ^2  Na2HP04), 


die  folgenden  Zahlen  erhielt: 

v:       32          64 

128 

■25Ö 

ä'2 

1024 

./:      85,1        go,7 

95.6 

98,5 

99.8 

100,7, 

Der  *l  emperäturkoeffizient  des  Leitvermögens  wird  von  Fostcr  für  die 
Normallösung  und  die  mittlere  Temperatur  von  22^  (gemessen  zwischen  18 
und  26*^)  zu  0,0236  angegeben. 

Die  wäßrige  Lösung  des  Salzes  reagiert  schwach  alkalisch.  Durch  elek- 
trometpsche  Messung  (Friedenthal***),  Salm^*<^))  ergibt  sich  für  die  Vio* 
normale  Lösung  eine  Konzentration  von  1,3  •  lo-'  Mollit  an  H*-lon  =  7,7  •  10-« 
an  Oli'-Ion,  also  eine  sehr  geringe  Hydrolyse,  in  Übereinstimmung  mit  der 
von  Shields «**•*)  beobachteten  sehr  geringen  Verseifungsgcschwindigkeit 
von  Fstern  durch  Dinatriumhydrophosphatlösung.  Diese  Stufe  entspricht 
annähernd  dem  Umschlag  von  PhenolphtaleTn.  und  daher  kommt  es,  daß  es 
gelingt,  mit  PhenolphtaleTn  als  Indikator  die  Phosphorsäure  als  anscheinend 
zweibasische  Säure  zu  titrieren.  Das  Salz  ist  also  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  seiner  Lösung  beständig,  da  die  Neigung  des  HPO|"-Anions,  in 
H^PO^'  überzugehen,  bei  weitem  nicht  so  stark  ausgeprägt  ist,  wie  die  Tendenz 
des  POi^'-lons  zur  Bildung  von  HPO4".  Dem  entspricht  auch  die  Änderung 
der  Wärmetönung  bei  fortschreitender  partieller  Neutralisation  der  Phosphor- 
säure mit  Natronlauge.  Während  bei  der  Einwirkung  der  ersten  Molekel  NaOH 
U>äi  Cal  entwickelt  werden  und  dieser  Wert  für  die  zweite  Molekel  auf 
2/, 08  Cal  ansteigt,  mithin  annähernd  die  gleicHe  Wärmemenge  frei  wird, 
wachüi  der  Betrag  für  die  dritte  Molekel  nur  noch  auf  34,03  Cal  (Thomsen). 
Der  Zuwachs  beträgt  also  nur  etwa  die  Hälfte.  Die  Hydrolyse  der  Verbindung 
nimmt  naturgemäß  mit  Steigerung  der  Temperatur  zu,  was  Boidin^-»)  durch 
besondere  Versuche  bestätigte. 

Beim  Erwärmen  verliert  das  Dinatriumphosphat  zunächst  sein  Kristall- 
Wasser  und  geht  dann  in  Pyrophosphat  über.  Die  Umwandlung  ist  bereits 
bei  300^  vollständig. 

Natriumdihydroorthopbosphat,  NaH2P04,  bildet  sich  aus  der 
Dinatriumverbindung  beim  Behandeln  mit  Phospliorsäure.  Es  wurde  als 
Mono-  und  Dihydrat  erhalten.  Das  spezifische  Gewicht  des  ersteren  beträgt 
nach  Schifj**'*)  2,040,  die  Dichte  des  a-Hydrats  nach  Dufet***)  1,9096. 
Das  Monohydrat  ist  dimorph,  beide  Kristallformen  gehören  dem  rhombischen 
System  an.  Die  Hauptbrechungsexponenten  bestimmte  Dufet  füV  die  Na-Linie 
und  fand  für  das  Dihydrat  1,44005,  1,4629  und  1,48145,  für  das  Monohydrat 
tiie  Werte  1,4557.  14852  und  14873- 

Bei  der  Bildung  der  Substanz  aus  den  Elementen  in  wäßriger  Lösung 
werden  nach  Berthelot  ^3^)  355|0  Cal  frei.  Bei  der  Neutralisation  von  1  Mol 
Phosphorsäure  durch  1  Mol  Natronlauge  werden  nach  Thomsen  14,83,  nach 
Berthelot  14J  Cal  entwickelt. 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  beträgt  nach  Joly  und  Dufet^^^  bei  o^  59,9, 
bei  i8<>  84,6  g  in  100  g  Wasser. 

Die  Tensionsvcrminderung  des  Wassers  durch  Natriumdihydrophoqsbat 
hat  Tanimann'^')  bei  loo^  bestimmt: 

g  NaiijPO^/ioog  HjO:     10,51      24,34      40.23      59^8      80,42      129,8     . 
mm;  17,9        37,0        57,2        81,7       107,5      169,9. 
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Die  Oefrierpunktserniedrigungen  ergaben  sich  aus  Untersuchungen  von 
Petersen.«*') 

Für  das  Aquivalei^eitvermögen  der  Lösungen  fand  Waiden ^^s)  bei  25« 
die  folgenden  Werte  (v«lit/Mol  NaHjPOi): 

v:        32  64         128        256        512        1024 

A:       74,6        77i7        80,3        82,2        84,1         86,1. 
Den  Tempeiaturkoeffizienten  des  Leitvermögens  bestimmte  Arrhenius^<^^) 
für  die  mittlere  Temperatur  von  35^  (gemessen  zwischen  18  und  52^  für: 

die  Normalitäten         0,01  0,1  0,5 

zu  0,0276       0,0294       0,0282. 

Die  Dissoziationswärme  in  wäßriger  Lösfung  für  350  hat  Arrheniusi^^) 
aus  den  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  zu  +0,386  Cal  für  die 
i/i()-norma]e  Lösung  berechnet 

Diguisne^^*)  beobachtete  zwischen  2^  und  34^^  für  die  Konzenttattonen 
n  (Vs  Mol/Iit)  die  nach  der  Formel  g^^x^^li  +c(t-i8)  +  c'(t— 18)>]  be- 
rechneten Temperaturkoeffizienten: 


n 

0,0001 

0,001 

0,01 

0,1 

c 

0,02431 

0,02406 

0,02366 

0,0237 

c 

0,0001 163 

0,0001045 

0,0001014 

0,0001052 

Die  wäßrige  Lösung  reagiert  sauer.  Der  Hydrolysengrad  wurde  von 
Salm^^<)  mittels  Oasketten  gegen  Vioo  ^^  Viooo  normale  Salzsäure  bestimmt; 
es  ergab  sich  im  IMittel  für  die  n/i^-Lösung  eine  Konzentration  von  3,3*  10-& 
normal  an  H'-Ion.  Dieser  Wert  entspricht  annähernd  dem  Umschlagspunkte  von 
Methylonuige,  und  deshalb  gelingt  es,  bei  Verwendung  dieses  Indikators  die 
Phosphorsäure  mit  Natronlauge  scheinbar  als  einbasisch  zu  titrieren.  Mit  Hilfe 
der  n/io-Lösungen  des  Dinatriumhydrophospbats  und  des  Mononatrium- 
dihydrophosphgts,  von  denen  also,  wie  erwähnt,  das  eine  eben  alkalisch,  das 
andere  eben  sjkket  reafftrt,  ist  es  möglich,  in  der  Nähe  des  wirklichen  Neutral- 
punkts, der  bei  der  H--Ionenkonzentration  lo-^  liegt  (Leit&higkeit  des  reinen 
Wassers),  Lösungien  mit  genau  festgelegtem  H--  und  OH'-Oehalt  herzustellen, 
ein  Kunstgriff,  den  zuerst  Szily*^^  angegeben  hat,  und  den  Friedenthal  ^^^) 
und  Salm^^^fflr  die  Feststellung  der  Umschläge  der  Indikatoren  verwandt 
haben. 

Beim  Erwärmen  veriiert  das  Mononatriumphosphat  zunächst  bei  100^  sein 
Kristallwasser,  geht  sodann  unter  weiterer  Entwässerung  bei  etwa*200<^  in  die 
Verbindung  NajHjPsOY  über,  um  sich  schließlich  bei  noch  höherer  Tempe- 
ratur in  Metaphosphat  NaPO|  umzuwandeln  (Graham «^% 

NatriampyrophMphat»  Na4P207,  entsteht  als  wasserfreies  Salz,  wie 
bereits  erwähnt,  bdm  Erhitzen  des  Dinatriumhydrophosphats  Na2HP04 
als  weiße  Masse.  Der  Schmelzpunkt  wurde  von  Carneliey^^^)  zu  ungefähr 
888,  von  LeChatelier^'<)zu957unditteiiierspäteren  Abhandlungzu970<^  ^^^ 
angegeben.  Die  Dichte  beträgt  nach  Schroeder*^  2,534,' nach  Clarke^^^) 
2f373-  Die  spezifische  Wärme  des  vorher  geschmolzenen  Salzes  bestimmte 
Regnault*^^)  zwischen  17  und  98^^  zu  0,2283.  Die  Lösungswärme  in 
800  Molen  Wasser  &nd  Thomseo^*^  zu  +11,85  Cal. 

Beim  Umkristallisieren  der  anhydrischen  Substanz  aus  Wasser  entsteht  das 
lo-Hydrat  des  Salzes,  dessen  Dichte  nach  Playfair  und  Joule ^^i)  1,836, 
nach  Clarke***)  1,773,  nach  Dufet*<>^)  1,824  beträgt    Die  Lösungswärme 

19* 
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des  Hydrats  in  800  Molen  Wasser  wurde  von  Thomsen*«*)  zu  —11,67  Co 
beobachtet,  woraus  die  Hydratationswärme  bei  der  Umwandlung  der  wasser« 
freien  Verbindung  in  das  10-Hydrat  zu  23,52  Cal  folgt  Die  Kristalle  gehören 
dem  monoklinen  System  an...  Die  Hauptbrechungsexponenten  hat  Dufet  für 
die  Na-Linie  zu  14499/  ^A5^5  und  1,4604  bestimmt 

Die  Löslichkeit  des  10-Hydrats  in  Wasser  ist  von  'Poggiale<^'^)  ge* 
messen  ^irorden: 

Temperatur:  o      10     20     30      40      50      60      70     So'^ 

g  Na^PjO./ioo  g  HjO:      3,2    3,9    6,2    9,9   .13,5    17,4      22     25,5    30  g 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  hatFouqu^^^^)  studiert  Die  Tensions- 
verminderung des  Wassers  bei  ioo<^  ist  von  Tammann^'^  ffir  die  folgenden 
Konzentrationen  ermittelt  worden: 

g  Na4Pj07/ioo  g  HjO:        13,50  18,47         23,99         «8,50         33,08 

mm:  13,4  17,1  20,7  23,7  27,7 

Das  Aquivalentleitvermögen  bei  25^  hat  Waiden <^^)  gemessen: 

V    32  64  128  256  512        1024 

A    79,9        90,3        100,3        109,5        115,4        118,1 

Das  Leitvermögen  ist  nicht  identisch  mit  dem  des  Salzes  Na^HPO«,  so 
daß  also  die  p207''-Ionen  in  verdünnter  Lösung  beständig  sind,  was  auch 
aus  Fällungsreaktionen  hervorgeht 

Die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  reagiert  schwach  alkalisch. 

Das  Dinatriumdihydropyrophosphat,  NajHjPjO;,  bildet  sich  aus 
dem  MononatriumorthophosphatMaH2P04  beim  Erwärmen  auf  etwa  200<>.  Von 
dem  Salz  ist  die  anhydrische  Form,  femer  ein  Tetra-*»»)  und  ein  Hexahydrat«»*) 
beschrieben.  Für  letzteres  hat  Dufet««^)  das  spez.  Oew.  zu  1,848,  die  Haupt- 
brechungsexponenten für  die  NVLinie  zu  14599,  14645  und  14649  ermittelt 

Die  Lösung  des  Salzes  reagiert  sauer.  Beim  Behandeln  mit  NaOH  bildet 
sich  das  normale  Tetranatriumpyrophosphat  Beim  andauernden  Erhitzen  auf 
über  300  <^  geht  es^in  Metaphosphate  über. 

Von  Metaphosphaten  des  Natriums  sind  mehrere  Polymere  bekannt 
deren  Studium  in  neuerer  Zeit  vornehmlich  von  Tammann«^*)  und  von 
Knorre«'«)  durchgeführt  worden  ist  In  der  Literatur  finden  sich  die  Salze 
von  fünf  verschiedenen  derartigen  Säuren  beschrieben,  die  als  Mono-,  Di-, 
Tri-,  Tetra-  und  Hexametaphosphate  angesprochen  werden.  Nach  Unter- 
suchungen von  Warschauer«37)  sind  die  Dimetaphosphate  aber  als  Tetra- 
verbindungen anzusehen.  Tammann  hat  durch  eingehendes  Studium  der 
Tensionen,  Gefrierpunktserniedrigungen  und  Leitfähigkeiten  geschlossen,  daß 
außer  den  polynieren  SubstanÄh  auch  in  großer  Anzahl  metamere  Verbin- 
dungen existieren,  so  daß  die  Metaphosphate  mit  aie  verwickeltsten  Isomerie- 
erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen  Chemie  darbieten. 

Das  Natriummonometaphosphat,  NaPO;),  erhält  man  nach  v.Knorre 
am  besten  durch  FJndampfen  von  Natriumnitrat  mit  Phosphorsäure  unter  Inne- 
haltung  besi'rnmter  Gewichtsverhältnisse  und  Erhitzen  des  Rückstandes  auf 
330^  Das  &1I2  wird  häufig  als  Maddrellsches«^^  Salz  bezeichnet,  der  diese- 
Modifikation  zuerst  in  Händen  hatte.  Es  bildet  eine  weiße  glasige  Masse,  die 
in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  ist,  dagegen  in  Mineralsäuren  sich  löst  Der 
Schmelzpunkt  liegt  nach  Carnelley  ^^u)  bei  6i7qh2  0.  Geschmolzen  geht  es 
in  die  Hexa-Verbindung  über. 
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Dimetaphosphat  soll  sich  nach  FleilniannW«)  beim  Erhitzen  von 
Pbosphorsäure  mit  dem  Oxyd  eines  Schwermetalis  (z.B.CuO)auf  400  <^  und 
Umsetzung  des  entstandenen  Salzes  mit  Schwefelnatrium  bilden.  Die  Verbindung 
kristallisiert  mit  2  Molekeln  Wa3ser  und  ist  in  Wasser  löslich  (13,9  g  in 
100  g  Wasser).  Die  Löslichkeit  nimmt  mit  Temperatursteigerung  nicht  wesent- 
lich zu.  Jawein  und  Thillot^*^  haben  die  Oefrierpunktsemiedrigungen  in 
Wasser  gemessen  und  hieraus  d9S  Molekulargewicht  zu  berechnen  gesucht 
Auf  diese  Weise  gelangen  sie  zu  dem  Werte  121,  also  einfacher. Molekular- 
gröBe.  Da  sie  jedoch  die  Möglichkeit  der  Dissoziation  gar  nicht  berücksich- 
tigen, besagt  diese  Zahl  naturgemäß  nicht  viel.  Fieitmann  schloß  auf  die 
zweibasische  Natur  der  zugrunde  liegenden  Säure  nur  aus  der  Fähigkeit,  Doppel- 
salze der  Form  MM'PjOe  zu  liefern,  worin  M  und  M'  einwertige  Metallatome 
darstellen  sollen.  Bei  Verwendung  zweiwertiger  Metalle  wurden  entsprechend 
zusammengesetzte  Verbindungen  erhalten«  Diese  Schlußfolgerung  ist  natür- 
lich sehr  anfechtbar.  In  der  Tat  konnte  Warschauer  nachweisen,  daß  in 
diesen  Salzen  Derivate  der  Tetrametaphosphorsäure  vorliegen. 

Natriumtrtmetaphosphat,  (NaPO,),,  wird  nach  v«  Knorre  am  besten 
durch  Erhitzen  von  1  Teil  Dinatriumhydroorfhophosphat  Na}HP04«i2H20 
mit  3  Teilen  Ammoniumnitrat  auf  300^  gewonnen.  Das  Salz  kristallisiert  aus 
Wasser  in  Rhomboedern.  Das  spez.  Qew.  gibt  Clarke-*^^)  zu  2,476  an.  Die 
Lösung  reagiert  neutral. 

Auf  die  dreibasische  Natur  der  in  diesem  Salz  enthaltenen  Säure  schloß 
bereits  Fieitmann  auf  Grund  der  Gewichtsverhältnisse  bei  Doppelsalzbildung. 
Jawein  und  Thillot  geben  für  das  Molekulargewicht  aus  der  Qefrierpunkts- 
depression  die  2^hl  103  an,  die  ^ber  wieder  aus  dem  oben  angeführten  Grunde 
nicht  zutreffend  ist  Dagegen  hat  Tammann^'^  aus  den  Tensiohserniedri- 
gungen  des  Wassers  auf  die  Formel  (NaPO^);,  geschlossen.  Die  erhaltenen 
Resultate  waren  folgende: 

g/ioogHjO      9,23        14.63        16,23        20,71        35,58 
mm  10,4         16,5  17,9         23,8         42,1 

Zu  dem  gleichen  Schluß  gelangte  Wiesler*^*')  auf  Grund  der  Leitfähig- 
keit der  Verbindung.  Die  Differenz  der  Aquivalentleitvermögen  bei  den  Ver- 
dünnungen 32  und  1024  -»30,1,  spricht  nach  Ostwald-Walden*»^)  für  die 
dreifache  Molekulargröße. 

Die  .Oberführungszahl  des  Anions  bestimmte  Wiesler  zu  0,590,  die 
Wanderungsgeschwindigkeit  zu  704. 

Natriumtetrametaphosphat  liegt  nach  Warschauer  in  dem  durch 
Umsetzung  von  Fleitmanns  Kupferdimetaphosphat  mit  Natriumsulfid  dar- 
g[estellten  vermeintlichen  Dimetaphosphate  (s.o.)  vor.  Die  Formel  Fleitmanns 
ist  daher  zu  verdoppeln:  (NaPOj|)4»4H20.  Folgende  Werte  des  Aquivalent- 
leitvermögens  ergaben  sich  für  die  wäßrige  Lösung  des  Salzes  bei  25^: 

V         32  64  128  256  512         1024 

^        85,6       95,7        104,5        113,6        120,6        126,2 

Die  Differenz  zwischen  ^3,  und  Ai^^  ergibt  sich  zu  40,6,  d.  h.  die 
Verbindung  besitzt  die  vierfache  Molekulargröße.  Die  von  Tammann  bei 
20  <^  gefundenen  Werte  der  Aquivalentleitfttiigkeit  ergeben  nach  Umrech- 
nung auf  25^  mit  Hilfe  des  von  Tammann  beobachteten  Temperatur- 
koeffizienten nahe  mit  den  Zahlen  Warschauers  übereinstimmende  Größen. 
So  berechnet  sich  für  va»3i  der  Wert  76,2  (85,6X  für  v»»  1024:  115,2  (126,2). 


294  Hinrichscn,  Natrium. 

Die  Oberführungszahl  des'Anions  ergab  sich  in  Obercinstimmung  mit 
älteren  Versuchen  von  Hittorf»»^  zu  0,573.  die  Wanderungsgeschwindigkeit 
zu  72,3. 

Von  Natriumhexametaphosphaten  sind  besonders  von  Tammann 
eine  ganze  Reihe  isomerer  Substanzen  beschrieben,  die  sich  durch  Verschieden- 
heit des  Leitvermögens  auszeichnen  und  die  Natriumatome  in  verechicdencr 
Weise,  zum  Teil  in  antonischeii  Komplexen,  gebunden  enthalten  sollen. 
Vielleicht  dürften  diese  Unterschiede  aber  nur  auf  Änderungen  der  ober- 
flächlichen Beschaffenheit  zurückzuführen  sein  (v.  Knorre).  Leitfahig- 
keitsmessungen  an  verschiedenen,  voneinander  unabhängig  dargestellten 
Präparaten  durch  Tammann,  Wiesler  und  Warschauer  ergaben 
zwar  untereinander  verhältnismäSig  gute  Obereinstimmung,  konnten  jedoch 
nicht  zu  Folgerangen  über  die  Basizität  der  Verbindungen  verwertet 
werden,  da  die  Lösungen  sich  zu  schnell  unter  Bildung  von  Pyro-  und  Ortho- 
phosphaten  zersetzen. 

Ein  Hexametaphosphat  ist  auch  die  glasige  oder  Grahamßche  Modifikation 
der  hierher  .gehörigen  Verbindungen.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und 
liefert  sauer  reagierende  Lösungen*. 

Natrlumarsenlte  sind  in  kristallisiertem  Zustande  nicht  bekannt  Eine 
Lösung,  die  äquivalente  Mengen  yon  AsOjH  .und  NaOH  enthält,  kann  man 
am  einfachsten  als  Lösung  von  Natriummetaarsenit,  NaAsOj,  auffassen. 
Zwar  hatte  Waiden  ^^^)  auf  Grund  von  Leitfähigkeitsmessungen  geglaubt, 
daß  ein  Salz  einer  zweibasischen  Säure  vorliege;  v.  Zawidzki«**»)  zeigte 
jedoch,  daß  dieser  Schluß  irrig  .war.  Die  wäßrige  Lösung  ist  nämlich  infolge 
der  Schwäche  der  arsenigen  Säure  erheblich' hydrolytisch  gespalten;  wird  die 
alkalische  Reaktion  durch  Anwendung  eines  Oberschusses  von  arseniger 
Säure  zurückgedrängt  und  nunmehr  die  Leitfähigkeit  gemessen,  so  ergibt  die 
rechnerische  Behandlung  der  Werte  den  einbasischen  Charakter  der  Säure, 
also  die  Formel  NaAsOj  oder,  wenn  man  will,  NaHsAsOj-  Bei  Anwendung 
eines  größeren  Oberschusses  an  arseniger  Säure  treten  in  der  Lösung  kom- 
plexe Arsenite  auf,  wie  Auerbach ^'^^i')  durch  die  Beeinflussung  des  Ver- 
teilungskoeffizienten von  arseniger  Säure  zwischen  Wasser  und  Amylalkohol 
bei  Gegenwart  wechselnder  Mengen  von  NaOH  bewies.  In  solchen  Lösungen 
wird  man  vornehmlich  Natriumdiarsenit,  NaAsOj-AsOjH  oder  NaHAsjOi 
anzunehmen  haben;  das  entsprechende  K-Salz  ist  schon  von  Pasteur  kristal- 
lisiert erhalten  worden. 

Da  schon  das  Natriummetaarsenit  weitgehend  hydrolytisch  gespalten  ist, 
so  muß  dies  in  noch  viel  höherem  Grade  von  Trinatriumorthoarsenit, 
Na^AsO^,  gelten,  das  aus  As^O,  und  alkoholischem  NaOH  als  amorphes,  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliches  Pulver  erhalten  worden  ist  Die  wäßrige  Lösung 
zeigt  daher  stark  alkalische  Reaktion.  Dementsprechend  fand  Thomsen^^^') 
bei  der  Neutralisation  von  1  Mol  AS2O3  mit  1»  2,  4  und  6  Molen  NaOH  die 
Wärmetönungen  7,3,  13,78,  15,07  und  15,58  Cal.  Die  Neutralisation  ist  also 
im  wesentlichen  bei  dem  Verhältnis  lAsriNa  beendet  und  die  geringen,  bei 
weiterem  Zusatz  von  Natronlauge  noch  auftretenden  Wärmetönungen  sind  nur 
auf  die  Zurückdrängung  der  Hydrolyse  desMononatriumsalzes  zurückzufuhren. 

Natriumaraenate,  Tri  natriu  marsenat,  NasAs04,  wird  durch  Behandeln 
von  Arsensäure  mit  überschüssiger  Natronlauge  gewonnen.  Es  kristallisiert  aus 
seinen  Lösungen  als  12-Hydrat,  das  mit  dem  Trinatriumphosphat  isomorph  ist 
Das  spez.Gew.  des  Hydrats  beträgt  nach  Dufet*^*)  1183a,  nach  Ciarke^^^  das 
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der  wasserfreien  Verbindung  2,835.  Der  Schmelzpunkt  der  Kristalle  des 
Hydrats  liegt  bei  86,3^.  Die  Brechungsexponenten  für  den  ordentlichen  und 
außerordentlichen  Strahl  bestimmte  Baker«*^)  fQr  die  Na-Linie  zu  14580 
und  i;4669,  Dufet  zu  1,4507  und  1,4662. 

Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  in  wäßriger 
Lösung  wurde  von  Thomsen^^^  zu  381,5  Cal,  die  Neutralisationswärme 
beim  Vermischen  von  1  Mol  H3ASO4  mit  3  Molen  NaOH  zu  35,92  Cal  er- 
mittelt Die  Lösungswärme  des  12-Hydrats  in  670  Molen  Wasser  fand  Joly  «**) 
bei  Zimmertemperatur  zu  — 12,6  Cal. 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  betragt  bei  gewöhnlicher  Tempe* 
ratur  28,6  g  in  100  g  des  Lösungsmittels.   Die  Lösung  reagiert  stark  alkalisch. 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  bestimmteSphiff  ^^^)  für  die  folgenden 
Konzentrationen: 

%        2,07  4M  5,16  8,28  10,37 

d}J        1,0226        1,0460        1,0577        I1O938        1,1186 

Fouqu6«^2)  gibt  folgende  Werte: 

%        0,57  4,38  11,88  11,88  4,3ff         11,88   ' 

tO  oO  qO  o<>  13*^  22*^  22® 

d4        1,0056        1,0424        1,1132        1,1110        1,0396        1,1083 
Für  das  Äquivalentleitvermögen  bei  25®  fand  Waiden  *^^)  folgende  Zahlen: 

V       32  64  128  256  512         1024 

^      94i7        105,5        n3,7         118,5         ii9»3        n8,4 

Da  die  Leitfähigkeit  mit   steigender  Verdünnung  schließlich  abnimmt, 

folgert  Waiden,  daß  das  Salz  in  Lösung  zum  Teil  hydrolytisch  zerfallen  ist 

Bei    der   Neutralisation   von   Arsensaure    mit   Sodalösung,    bis    keine 

Kohlensäure   mehr   entweicht,   bildet   sich   das  Dinatriumhydroarsenat, 

Na3HAs04,    das   bei   gewöhnlicher   Temperatur    als    12-Hydrat    isomorph 

mit  der  entsprechenden  Phosphorverbindung  sich  abscheidet    Das  spez.^  Gew. 

der  Kristalle  beträgt  im  Mittel  1,72. (Clarke **»)).    Bei  28«  findet  nach*  Til- 

den**®)  Umwandlung  des   12-  in  ein  7-Hydrat  statt.    Die  Hauptbrechun  s- 

exponenten  für  die  Na-Linie  hat  Dufet «<>*)  für  fias  12-Hydrat  zu  1,4453, 

ii44955  und  14513,  für  das  7-Hydrat  zu  1,462,  1,4658  und  14782  bestimmt 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  in  wäßriger  Lösung  hatThom- 

sen<^^3)  zu  329,7  Cal  gemessen.    Bei  der  Neutralisation  von  1  Mol  H3ASO4 

mit  2  Molen  NaOH  werden  27,58  Cal  frei. 

Die  Löslichkeit  wurde  für  das  12-Hydrat  von  Tilden«*«)  sowie  Schiff  «^8) 
gemessen: 

Temperatur  o«  14^  21® 

g  NajHAs04/ioo  g  HjO  7,3  19,8  37,0 

Die  Dichte  der  Lösungen  hat  Schiff«**)  bei  14 ^  untersucht: 
\        1,85  3,70  5,55  740  11,31  16,61 

dj*        1,0169        i;0344        1,0525        1,0714        1,1102    ■    1,1722 

Tammann  ^"^^  studierte  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  von  100^ 
durch  Zusatz  der  folgenden  Mengen  Salz  zu  100  g  Wasser: 

g        8,77      1742      22,37      29,52      37,36      45,78      49,13      68,34 
mm     13,6        25,6        31,2        404        5i,3        61.3        66,3        93,1 
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Das  Aquivalenfleitvermögen  (fOr  i^Na^HAsO^)  bei  25 <^  hat  Waiden  ^""i)  fest- 
gestellt: 

V  32  64         128        256        512         1024 
J       85,1        qoj        9&6        98,5        99,8        looj 

Das  Salz  verhält  sich  demnach  norfnai  und  ist  in  Lösung  beständig. 

Durch  Behandeln  des  Dinatriumarsenats  mit  der  äquivalenten  IMenge 
Arsensäure  bildet  sich  das  Natriumdihydroarsenat,  NaH2As04,  das 
in  verschiedenen  Hydratationsstufen  vorkommt  Das  Monohydrat  ist  dimorph 
und  bildet  rhombische  und  monokline  Kristalle.  Das  Tetrahydrat  besitzt  nach 
Joly  und  Dufet*^«)  die  Dichte  2,32.  Für  die  rhombischen  Kristalle  des 
Monohydrats  gibt  Dufet**')  die  Hauptbrechungsexponenten  für  die  D-Linie 
zu  1,5382,  1,5535  und  1,5607,  für  ein  ebenfalls  rhombisches  Dihydrat  1,4794, 
1,5021  und  1.5265  an. 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  in  wäßriger  Lösung  fand  Thom- 
sen«*^  zn  273,7  Cal.  Bei  der  Neutralisation  von  1  Mol  ASO4H,  mit  1  Mol 
NaÖH  werden  14,9g  Cal  frei.  Auch  hier  tritt  also  wie  bei  den  Phosphaten 
die  größte  Wärmeentwicklung  beim  Hinzufügen  des  ersten  Moles  NaOH  ein. 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  von  100^  hat  Tammann*'^ 
gemessen: 

g  in  100  g  Wasser         10,33        22,70       39,52    58,91        7^5^        04.73 
mm  14,1  274         464      67,5         81,6         107,0 

Reyher^^O  bestimmte  die  innere  Reibung  der  Lösungen  bei  folgenden 
Normalitäten  n: 

«  Vi  Vj  V4  »H 

9        1,5108  1,2225         ^      1,1061  1,0509 

Waiden  *^^)  untersuchte  die  Aquivalentleitfähigkeit  bei  25"  (v  =  Iit 
1  Mol  NaHjAsO«): 

V  32          64         128        256        512  1024 
J       74.6        77,7        80,3        82,2        84.1  86,1 

Diirch Erhitzen  des  Dinatriumhydroarsenats  entsteht  Natriumpyro* 
arsenat,  Na4p20,,  für  dessen  Leitfähigkeit  in  wäßriger  Lösung  Waiden  die 
nämlichen  Zahlen  fand  wie  bei  der  Untersuchung  des  Dinatriumhydroortho- 
arsenats  selbst  Dieses  Si^z  bildet  sich  demnach  in  L(>sung  sogleich  aus 
dem  Pyroarsenat  zurück,  im  0^;ensatz  zum  Verhalten  des  Pyrophosphat-Ions. 
Siehe  auch  Pickering. ^****) 

Natriumantimofiat  ist  nahezu  das  einzige  schwerlösliche  Na-Salz  und 
dient  daher  zum  Nachweis  von  Na*.  Es  wird  aus  konzentrierten  Lösungen 
von  Na-Salzen  durch  Kaliumantimonat  als  amorpher,  dann  kömig  werdender 
Niederschlag  gefällt  und  ist  auch  aus  anderen  Antimonverbinduiigen  darstell- 
bar. Seine  Zusa'mmenseteung  entspricht  der  Formel  2NaSbO)-7H20;  da 
jedoch  iH^O  erst  öktrhalb  200^  ausgetrieben  wird<^^^,  kann  es  auch  als 
Pyroantimonat,  Na2H2Sb207-6H20,  aufgefaßt  werden. 

NatriumcarbonattSodayNa^COa.  Mol.-Oew.  106,00.  Soda  kommt  in  der 
Natur  in  Mineralwässern,  ferner  in  vielen  Ländern  in  zum  Teil  sehr  beträcht- 
licher Menge  in  Seen  vor,  auch,  in  fester  Form  als  Ablagerung  von  Seen  oder 
als  Auswitterungen  (Ungarn).  Die  Menge  der  daraus  durch  Uikikristailisieren 
herzustellenden  Soda  ist  aber  viel  zu  gering,  um  dem  großen  Bedarf  der 
Technik  zu  genflgen,  da  in  den  meisten  Zweigen  der  Großindustrie  Soda 
verbraucht  wird  (z.  B.  für  Glas,  Seife).    Auch  in  der  Asche  von  Seepflanzen  findet 
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sich  die  Verbindung,  wird  jedoch  heute  nicht  mehr  technisch  daraus  herge- 
stellt wie  etwa  Pottasche  aus  der  Asche  der  Landpflanzen.  , 

Für  die  Gewinnung  von  Natriumcarbonat  im  großen  kommen  im  wesent- 
lichen drei  Verfahren  in  Betracht:  das  Leblancsche  Verfahren,  das  Ammoniak* 
sodaverfahren  nach  Solvay  und  in  neuerer  Zeit  die  Darstellung  auf  elelc- 
irolytischem  Wege.  Alle  diese  Methoden  gehen  von  Chlomatrium  als 
Rohmaterial  aus. 

Das  Prinzip  des  Leblancschen  Verfahrens  besteht  in  folgendem:  Chlorr 
natrium  wird  durch  Schwefelsäure  in  Natriumsulfat  umgewandelt,  dieses  durch 
Kohle  zu  Sulfid  reduziert  und  das  Sulfid  mit  Calciumcarbonat  zu  CaS  und 
Natriumcarbonat  umgesetzt.  Der  Vorgang  läßt  sich  durch  die  Gleichungen 
darstellen: 

NaCl  +  HjSG^  =  NajSO^  +  2  HCl , 
NaiSG4  +  2C==  NajS  +  2CO2 , 
'  Na^S  +  CaCOj  =  CaS  +  Na^CO, . 

Da  für  diese  Herstellungsweise  große  Mengen  von  Schwefelsäure  erforder- 
lich sind  und  andrerseits  Salzsäure  in  beträchtlicher  Menge  als  Nebenprodukt 
erzeugt  wird,  ist  es  notwendig,  daß  mit  einer  Sodafabrik,  die  nach  diesem 
Verfahren  arbeitel,  gleichzeitig  eine  Schwefelsäurefabrik  und  andere  Betriebe 
verbunden  sind,  die  die  Verwertung  der  Salzsäure  und  des  als  Calciumsulfid 
erscheinenden  Schwefels  gestatten. 

Die  Reduktion  des  Natriumsulfats  und  die  Umsetzung  mit  Calciumcarbonat 
finden  in  einem, Prozesse  statt  Das  in  den  Flammöfen  nach  Verjagen  der 
Salzsäure  zurückbleibende  Natriumsulfat  wird  zerkleinert  und  etwa  mit  dem 
gleichen  Gewicht  an  kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  und  der  Hälfte  des  Gewichts 
an  Kohle  (Steinkohle  oder  besser  Koks,  um  das  Entstehen  von  CyandeVivaten 
zu  umgehen)  gemischt,  sodann  in  Flammenöfen,  die  nach  neueren  Konstruk- 
tionen  zwecks  besserer  Durchrührung  mechanisch  rotiert  werden,  geschmolzen. 

Im  Anfang  der  Reaktion  tritt  noch  keine  Bildung  von  Kohlenoxyd  ein, 
vielmehr  bildet  sich  entsprechend  der  oben  angeführten  Gleichung  zunächst 
nur  Kohlendioxyd.  Erst  bei  Erhöhung  der  Temperatur  gegen  Beendigung 
der  Umsetzung,  entsteht  durch  Einwirkung  der  Kohle  auf  das  Calciumcarbo- 
nat Kohlenoxyd  nach  der  Gleichung: 

2CaC05  +  2C=2CaO  +  4CO . 
Das  Auftreten  der  Kohlenoxydkerzen  zeigt  das  Ende  des  Vorganges  an. 

Die  so  erhaltene  Rohsoda  enthält  außer  Na2CO:)  und  CaS  noch  eine 
große  Anzahl  anderer  Verbindungen,  z.  B.  Silicat,  Aluminat,  Sulfat  und 
Chlorid  des  Natriums,  Kalk,  Caiciumsulfit  und  -thiosulfat,  Eisenoxyd,  Ton- 
erde u.  a.  m,  Sie  muß  daher  durch  besondere  Auslaugevorrichtungen,  vor 
allem  durch  geeignete  Abscheidung  des  Eisens  gereinigt  werden.  Auf  Einzel- 
heiten hierüber  sowie  auf  die  vielfachen  Vorschläge  zur  Verwertung  der  Soda- 
rückstände, zumal  des  Schwefels,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es 
sei  deshalb  auf  die  umfangreiche  Spezialliteratur  über  diesen  Gegenstand  ver- 
wiesen.*'*'*) 

Das  umständliche  Verfahren  von  Leblanc  wird,  zumal  auf  dem  europä-^ 
ischen  Festiande,  mehr  und  mehr  durch  das  viel  einfachere  Ammoniakver- 
fahren verdrängt,  das  im  wesentlichen  auf  folgender  Grundlage  beruht:  Chlor- 
natrium wird  mit  Ammoniumhydrocarbonat  behandelt,  wobei  Chlorammonium 
und  Natriumhydrocarbonat  entstehen,  welch  letzteres  durch  Glühen  in  neutrales 
Carbonat  übergeführt  wird.    Man  verfährt  in  der  Weise,  daß  man  Ammoniak 
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und  Kohlendioxyd  in  Kochsalzlösung  leitet.  Das  Kohlendioxyd  wird  durch 
Glühen  ^on  Kalkstein  gewonnen,  der  nebenbei  entsldiende  Kalk  dient  zur 
Wiedergewinnung  des  Ammoniaks  aus  der  Chlorammoniumlösung.  Das  Ver- 
fahren laßt  sich  durch  die  folgenden  Gleichungen  wiedergeben: 

2NaCI  +  2NH3  +  2CO2  +  2H20=2NaHCO,  +  aNH^Cl, 

CaCOj^CaO  +  COj, 

aO  +  2NH4CI  =  CaC^  +  2NH3  +  "aO- 

Im  Sinne  der  Dissoziattonstheorie  kommt  also  die  Methode  darauf  hinaus, 
daß  in  konzentrierter  Lösung  Na*,  NH4*,  cr  und  HCO,'  zusammengebracht 
werden;  da  von  den  denkbaren  Kombinationen  das  Natriumhydrocarbonat  das 
kleinste  Löslichkeitsprodukt  besitzt,  scheidet  es  sich  zuerst  aus.  Wie  Ost- 
wald^^^>  hervorhebt,  könnte  man  statt  des  Ammoniums  jedes  beliebige  Kation 
verwenden,  das  ein  leichter  lösliches  Hydrocarbonat  als  Na-  bildet.  Jedoch  besitzt 
das  Ammoniak  den  großen  Vorzug,  so  leicht  regeneriert  werden  zu  können 
und  die  Reinigung  des  Salzes  nicht  zu  erschweren. 

Pas  Solvay -Verfahren  bietet  also  vor  der  Methode  von  Leblanc  den  Vor- 
zug, daß  die  Sodagewinnung  bedeutend  einfacher,  die  Rohmaterialien  bequemer 
zu  beschaffen  und  die  Nebenprodukte  direkt  wieder  für  den  Betrieb  verwertbar 
sind.  Als  einzig  wesentliches  Nebenprodukt  tritt  ja  nur  Calciumchlorid  auf. 
Zudem  ist  das  auf  diesem  Wege  dargestellte  Natriumcarbonat  von  vornherein 
sehr  viel  reiner  als  nach  Leblanc  Es  ist  daher  wohl  nur  eine  Frage  der 
Zeil,  wann  dieses  Verfahren  den  Leblanc- Prozeß  vollständig  vendrftngt 
haben  wird. 

Von  der  Theorie  des  Ammoniaksodaverfahrens  wird  weiter  unten  nodi 
die  Rede  sein  (s.  S.  304). 

In  neuester  Zeit  endlich  wird  auch  das  Solvay-Verfahrcn  durch  die 
direkte  Sodagewinnung  aus  Kochsalz  mittels  des  elektrischen  Stromes  in 
den  Hintergrund  gedrängt  Freilich  ist  dieser  Weg  ja  auch  der  allerein- 
fachste.  Chlomatriumlösung  wird  in  der  früher  erwähnten  Weise  (s.  unter 
NaCl  S.  231)  mittels  Diaphragmas  elektrolysiert  und  die  entstehende  Natron- 
lauge mit  Kohlendioxyd  behandelt 

Auch  auf  sehr  viele  andere  Arten  kann  Soda  noch  gewonnen  werden, 
so  namentlich  mit  Hilfe  anderer  nätäriich  vorkommender  Natriumve.  bindungen 
wie  Kryotith  oder  Chilisalpeten  Jedoch  stehen  diese  Darstellungsweisen  den 
vorerwähnten  drei  Hauptmethoden  beträchtlich  an  Bedeutung  nach. 

Eigenschaften.  Das  spez«  Gew.  der  wasserfreien  Soda  beträgt  nach 
Clarke^^^  und  Schroeder^^)  jm  Mittel  2476,  für  das  geschmolzene  Salz 
vom  Schmelzpunkte  bis  ioüo<^  gibt  Brunner^^a^  die  Interpolationsformei: 
dt  ==  1,9445 — 0,00040  •  (t — Qoo^. 

Der  Schmelzpunkt  des  Salzes  liegt  nach  neueren  Untersuchungen  von 
Heycock  und  NcvilleW«)  bei  852®,  nachRamsay  undEumorfopoulos^^^) 
bei  851  ^  nach  Hüttner  und  Tammann^^ß)  bei  853»,  nach  Arndt ^J')  bei 
852  ^  Die  älteren  Angaben  weichen  erheblicher  voneinander  ab.  Bei  450  <> 
hat  das  Salz  einen  Umwandlungspunkt,  wobei  1/22  ^^^  Schmelzwärme  latent 
wird.  12^  Arndt  hat' auch  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  geschmolzenen 
Salzes  untersucht 

Beim  Erhitzen  im  Vakuum  spaltet  Soda  Kohlendioxyd  ab.  Die  Dissoziations- 
drucke sind  bei  verschiedenen  Temperaturen  vonLebeau^^^  gemessen  worden: 
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Temperatur 

700 

730 

620 

880 

999 

lOlO^ 

Druck 

1 

1,5 

2,5 

10 

1^ 

14  ihm 

Temperatur 

105a 

1080 

1100 

1150 

1180 

1200  <^ 

Druck 

16 

19 

21 

28 

38 

41  mm 

Die  spezifische  Wärme  des  geschmolzenen  Salzes  hat  Kopp'^^)  zwisdien 
18  und  48"^  zu  0,246p  Regnault  14^  zwischen  16  und  98*  zu  0,2728  be- 
stimmt Auch  die  magnetische  Suszeptibilität  des  festen  Salzes  ist  untersucht 
worden  (St  Meyer •*«)). 

Von  den  Hydraten  des  Natriumcarbonats  ist  das  lo-Hydrai,  die  gewöhn- 
h'che.  kristallisierte  Soda  am  wichtigsten.  Die  Kristalle  gehören  dem  mono- 
klinen  Syrern  an.  Ihre  Dichte  beträgt  im  Mittel  nach  Clarke^^^  und 
Schroeder*^)  1,458,  nach  Dewar**^  bei  17 •  1,446p  bei  der  Temperatur 
der  flüssigen  Luft  1493. 

Die  Bildungswarme  von  Na^COj  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Thomsen«*»)  272,6,  nach  Berthelot**^  270,8  Cal.  Bei  der  Neutralisation 
von  1  Mol  Kohlensäure  in  wäßriger  Lösung  durch  2  Mole  Natronlauge  werden 
20,184  Cal  frei.  Die  Lösungswärme  von  NhjCX),  in  400  Molen  Wasser 
wurde  von  Thomsen  zu  +5,6  Cal  beobachtet  Berthelot  fand  bei  150 
den  Wert  +5,5  Cal.  Für  höhere  Temperaturen  gilt  dann  die  Interpolations- 
formel: +  5,62 -H  0,044 -(t— 15).  Bei  der  Verdünnung  einer  Lösung,  die  2  g- 
Aquivalente  in  30  Molen  Wasser  gelöst  enthält,  auf 

50  100  200  Mole 

werden  0,556  1,190  1,601  Cal     verbraucht 

Die  Wärmetönung  bei  der  Aufnahme  der  10  Molekeln  Kristallwasser  bei  der 
Hydratation  der  Soda  beträgt  nach  Thomsen  21,80  Cal. 

Löslicbkeit  Hydrate.  Die  Löslichkeitskurve  für  die  stabilen  Hydrate 
des  Natriumcarbonats  setzt  sich  aus  4  Zweigen  zusammen  (s.  Fig.  5).  Der 
erste,  AC,  reicht  vom  Schmelzpunkt  des  Eises  bis  zum  eutektischen  Punkte 
^r  Eis  und  Dekahydrat,  der  nach  Quthrie^^^)  bei  —2,1  ^  liegt  Die  Löslich- 
keit beträgt  in  diesem  Punkte  6,3  g  Na^CO,^  in  100  g  Wasser.  Mit  steigen- 
der Temperatur  nimmt  die  Löslichkeit  des  10-Hydrats  erheblich  zu  bis  zum 
Umwandlüngspunkte  in  Heptahydrat,  der  nach  Ketner*^^)  bei  31,85^^  liegt 
Genauer  sind  dieser  und  die  übrigen  Umwandlungspunkte  von  Wells  und 
Mc  Adam  jr.«**»)  bestimmt  worden;  sie  fanden  für  den  Übergang  von 
10-Hydrat  in  7-Hydrat  (Punkt  D)  32,00  <>,  von  7-Hydnit  in  i-Hydrat^unkt 
F)  35,37^  und  für  den  unmittelbaren  Obergang  von  10-Hydrat  in  1 -Hydrat 
(den  in  der  Figur  nicht  gezeichneten  Schnittpunkt  der  verlängerten,  meta- 
stabilen Teile  von  CD  und  OF)  32,96«. 

Die  Löslichkeit  des  Dekahydrats  zwischen  o  und  25^^  wird,  durch  die 
folgenden  Zahlen  wiedergegeben: 

Temperatur  o«  lo«  20  •  25  • 

g  NaaCOj/ioo  g  H,0    7,1  12,6  21,4  29,8 

Das  Heptahydrat  besitzt  nur  ein  verhältnismäBig  geringes  Existenzgebiet; 
seine  Löslichkeit  nimmt  mit  Erhöhung  der  Temperatur  etwas  zu.  Bei  höherer 
Temperatur  bildet  sodann  das  Monohydrat  die  stabile  Modifikation;  dessen 
Löslichkeit  nimmt  bis  zum  Siedepunkt  der  gesättigten  litoung  allmählich  ab. 
Die  Löslichkeiten  der  drei  Hydrate  in  der  Nähe  der  Umwandlungspunkte 
sind  besonders  sorgfältig  von  Wells  und  Mc  Adam  )r.^<^*>  gemessen 
worden,  unter  Anwendung  aller  Vorsichtsmaßregeln  in  b^ug  auf  Reinheit 
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*  ^r'^ 

ti    \   \      M 
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Fiff  5- 


Temperatur 


der  Substanz  und  des  ^X^assers,  Material  der  Gefäße,  Ausführung  der  Be- 
stimmungen und  der  Analysen,  Einhaltung  und  Messung. der  Temperaturen 
und  Ausschaltung  eines  Einflusses  der  atmosphärischen  Kohlensäure.  Von 
ihren  Löslichkeitswerten,  ausgedrückt  in  g  Na^CO^  auf  loo  g  HjO,  seien  die 
folgenden  hier  wiedergegeben: 


Na,CO, 

loHjO 

NajCO, 

•7H,0 

Na,CO, 

•H,0 

Temp. 

UsL 

Temp. 

LösL  . 

Temp. 

Usl. 

27,84» 

34.20 

30,35» 

43,50 

29,86» 

50.53 

29,33" 

3740 

31,82« 

45,16 

31,80» 

50,31 

30,35* 

40.12 

32,86» 

46,2s 

35,37» 

49,67 

3M5« 

43.85 

34,37» 

48,22 

37,91" 

49,11 

31,7a» 

44,21 

35,15" 

49.23 

40,93" 

48,52 

32,06« 

45,64 

35,62» 

50,08 

43.94" 

47,98 

Die  Schnittpunkte  ^der  danach  gezeichneten  Kurven  stimmen  mit  den 
thermometrisch  bestimmten  Umwandlungspunkten  gut  uberein. 

Für  die  Löslichkeit  des  Monohydrats  bei  höheren  Temperaturen  werden 
folgende  Zahlen  von  Epplc^^^)  angegeben: 

Temperatur  50  öo  70         80,5        884      104,75«* 

g  NajCOj/ioog  HjO    47,5        46,4        4&8        45,2        45,2        45,» 
Der  zuletzt  angegebene  Punkt  bedeutet  die  Siedetemperatur  bei  755  mm, 

Die  Kurve  des  7- Hydrats  FD  setzt  sich  rückwärts  in  den  metastabilen 
Teil  DE  fort,  für  den  die  Löslichkeiten  naturgemäß  größer  sind  als  für  das 
bei  den  betreffenden  Wärmegraden  stabile  lo-fiydrat 

LoeweP*'*^)  hat  neben  diesem  rhombischen  7-Hydrat  noch  ein  zweites 
durchweg  metastabiles  rhomboedrisches  Heptahydrat  beobachtet,  dessen  Löslich- 
keit in  der  Kurve  durch  die  Linie  H  wiedergegeben  ist 

Es  ist  noch  eine  Reihe  anderer  Hydrate  des  Natriumcarbonats  beschrieben 
worden,  deren  Existenzvefhältnisse  aber  noch  nicht  mit  genügender  Genauig- 
keit ermittelt  sind.  Am  sichersten  von  diesen  dürfte  ein  schon  von  Berzeiius 
beschriebenes,  später  von  Schindler^'^^  näher  untersuchtes  Pentahydrat  sein, 
das  sich  vl  a.  durch  Verwittern  des  Dekahydrats  an  der  Luft  bei  12,5^ 
bilden  soll. 

Qerlach*'^)  gibt  die  folgenden  Siedepunkte  von  Sodalösungen  bei  ver- 
schiedenen Konzentrationen  (g  NajCG^/ioo  g  H^O)  an- 

Temp.    100,5     101      101,5      »02     102,5     103     103,5     104     104,5     los** 
Konz.      5,z      10,4      15,6      20,8      26,0     31,1     36,2     41,2     46,2    51,2 
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Den  Bodenkörper  bildet  das  Monohydrat  Die  siedende  Lösung  vermag 
Kohlensäure  aus  der  Luft  aufzunehmen,  sobald  der  Partialdruck  des  in  der 
Atmosphäre  befindlichen  Kohlendioxyds  größer  wird  als  der  Dissoziationsdruck 
innerhalb  der  Lösung.  Infolgedessen  wird  diese  Erscheinung  häufig  beob- 
achtet, wenn  man  das  Erhitzen  in  offenen  Schalen  vornimmt,  so  daß  die 
Flammengase  Zutritt  haben  (vgl.  auch  S.  304).  Dagegen  konnten  Küster  und 
Orüters«*®)  zeigen,  daß  umgekehrt  Lösungen  beim  Erhitzen  in  Silberflaschen 
mit  Silberrückflußkühler  bei  längerem  Kochen  Kohlendioxyd  abgeben.  Dies  ist 
theoretisch  zu  erwarten,  da  Natriumcarbonat  zum  Teil  hydrolytische  Spal- 
tung in  wäßriger  Lösung  erleidet,  nach  den  Gleichungen: 

CO3"  +  HjO  -^zl  HCOV  +  OH', 

HCO./  ^  HjO  ^Z±  HjCOs  +  OH\ 

HjCO,  ;z±  CO2  +  HjO. 

Durch  Messung  der  Verseif ungsgeschwihdigkeit  von  Athylacetat  bei 
Qegenwart  von  Natriumcarbonatlösung  stellte  Shields^^^«)  fest,  daß  bei 
etwa  25®  eine  Lösung  von  0,1  Mol  Na^CO.,  im  Liter  zu  etwa  6  Prozent 
nach  der  ersten  der  drei  obis^n  Qleichungen  in  Hydrocarbonat  und  Nattx>n- 
lauge  zerfallen  ist  (auf  NajCO^  berechnet,  entsprechend  3  Proz.  auf  Na 
berechnet).  Er  fand  nämlidi  folgende  Hydrolysengrade  (berechnet  als  Pro- 
zente des  Oesamt-J^a,  die  in  Form  von  NaOH  vorhanden  sind)  bei  24,1  ^ 
ffir  die  angegebenen  l^nzentrationen: 

Mol  Na^CO^/lit:  0,1900  0,0940  0,0477  0,0238 

Proz..  Hydrolyse:  2,12  3,17  4,87  7,10 

Zu  etwas  abwekrhenden,  nur  der  Größenordnung  nach  übereinstimmen- 
den Werten  für  den  Hydrolysengrad  gelangte  Koelichen3<>«)  mittels  des  auf 
der  Spaltung  von  Diacetonalkohol  beruhenden  Verfahrens  der  OH'-Konzen- 
trationsmessung. 

Der  weitere,  der  zweiten  der  obigen  Gleichungen  entsprechende  Zerfoll 
des  gebildeten  Hydrocarbonats  in  Hydroxyd  und  freie  Kohlensäure  berechnet 
sich  aus  der  ersten  Dissoziationskonstante  der  Kohlensäure  für  die  0,1-molare 
Sodalösung  bei  25®  zu  nur  0,2  Proz.  des  durch  die  erste  Hydrolyse  ent- 
standenen Hydrocarbonats,  also  sehr  gering.  Mit  steigender  Temperatur 
nehmen  beide  Hydrolysen  erheblich  zu,  einmal  wegen  der  steigenden  Ioni- 
sation des  Wassers,  dann  auch  wegen  Entweichens  von  CO^  nach  der  dritten 
der  obigen  Gleichungen  und  der  dadurch  verursachten  Gieichgewichts- 
verschiebung. 

Küster  und  Orüters  führten  den  Nachweis  der  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure beim  Kochen  der  Sodalösung  in  der  Weise,  daß  sie  die  im  Rückflußkühler 
nicht  kondensierten  Gase  mittels  eines  elektrolytisch  entwickelten  Knallgas- 
sh-omes  in  Barytlösung  leiteten  und  die  Menge  des  fortgeführten  Kohlen- 
dioxyds durch  Titration  ermittelten: 

Zeit  des  Kochens  1,25      3»5      6|0      8,5    23,25    38,0  Stunden 

Noch  vorhandenes  NajCO,    96,7      94,6     92,7     91,4    87,0      83,8  Proz. 
Gebildetes  NaOH  3,3        54       7,3       8,6    13.0      17,2      „ 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Sodalösungen  wurde  von  Gerlach *^9)  be- 
stimmt (der  Prozenigehalt  bezieht  sich  auf  wasserfreies  Salz): 

%        a  4  6  8  10  12  14         14,35 

dj*    J.0210     1,0420    1,0631     1,0843    1,1057    1,1274    1,1495    1,1535 
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Aus  den  von  Lunge ^^<^)  beobachteten  Zahlen  seien  die  folgenden  inter- 
poliert: 

%    14,47     16,18     17,90     19,61     21,33    23,08    24,78    2646    28,13 
dJJ    1,150     1,170     1,190     1,210     1,230    1,250    1,270    1,290    1,310 
Fouqu<W2)  fahrt  die  folgenden  Dichten  an: 

^%         0,74        3,67        11,5        3,67        0,74        11,5       3,67 
Tenip,       o®  o«  o^  5^  ,       12®         12«        19« 

d4        1,0076    1,0387     1,1271     1,0388     1,0064     1,1234    1,0356 

Die  spezifische  2^igkeit  der  Lösungen  bezogen  auf  Wasserski  ergab  sich 
bei  25^  nach  Versuchen  von  Kanitz^^^)  für  die  folgenden  Normalitäten  n  zu: 

0  Vi  Vj  V4  Vg 

Spez.  Zähigkeit    1,2847  I1I367  1,0010  1,0310 

Die  DampEspannungsvenninderung  des  Wassers  durch  Zusatz  von  Natrium« 
carbonat  hat  Tammann^^^  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  Konzen- 
trationen gemessen.  Von  den  Zahlen  seien  nur  (Ue  folgenden,  angeführt 
(p««  Tension  von  HjO,  Ji^«*  Tensionserniedrigung  durch  10  g  Na^CO^, 
J20  durch  20  g  Na^COa  in  100  g  Lösung): 


!• 

29,5 

88,1 

103.9 

196,8 

258,4 

360,7  mm 

1,4 

3A 

3,7 

6,0 

8,6 

12,3     „ 

^20 

2,6 

6,9 

8,0 

14,2 

19.6 

37,1     „ 

P 

398,9 

450.5 

510,3 

580,7 

66^,2 

772,1    „ 

4« 

13,« 

14,8 

18,8 

ift8 

23,6 

284     „ 

4o 

29,6 

33,5 

38,8 

43,7 

49,9 

57,5      „ 

Die  Qefrierpunktsemiedrigungen  wäßriger  Lösungen  hat  Loomis^^<) 
untersucht  (c'=ig  NajCO,  in  100  ccm  der  Lösung,  C  =  Mol  im  Liter, 
t  =  Gefrierpunkt,  J»=ber^n.  mol.  Depression): 

c:      0,1061        0,2122       0,5305         1,061         2,122 
t:    —0,0507    —0,0986    —0,2321     —0,4416     — o»8339® 
C:      0,0100       0,0200       0,0500         0,1000       0,2000 
^-        5,1  4,93  4,64  442  4,17® 

Wegen  der  erheblichen  Hydrolyse  läBt  sich  aus  der  Qefrierpunkts* 
erniedrigung  ein  unmittelbarer  Schlufi  auf  den  lonisationsgrad  der  Soda- 
lösungen ebensowenig  ziehen  wie  aus  LeitßUiigkeitsmessungen. 

Die  Aquivalentleitfähigkeit  bei  i8*  untersuchte  Kohlrausch^^^  bei  den 
folgenden  Konzentrationen  (g-Aquiv.  im  Liter): 

n:    0,001        0,002       0,005       0,01        0,02       0,03       0,05       0,1 
A:    112,0        108,5        t02,5       96,2       89,5       85,4       80,3       72,9 
n:    0,2       0,3       0,^         1  2         3 

A:  65,6  60,8  54,5  45r5  34,5  »7,1 
Der  Temperaturkoeffizient  des  Leitvermögens  beträgt  nach  Kohl- 
rausch <^^^  fQr  die  mittlere  Temperatur  von  22<^  (gemessen  bei  i8<^  und  26^ 
0,0265.  D^guisni*^^  gibt  für  die  nach  der  Gleichung ast  =-  ^g  [1  +  c  (t— 18) 
+  c'(t-i8)^  berechneten  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  zwischen 
2^  und  34<>  die  folgenden  Werte  an: 

g-Aquiv./lit:         0,0001  0,001  0,01  0,05 

c:  0,02370  0,02624  0,02530  0,02460 

c':  0^0001124      0,0001512      0,0001431       0,0001207 
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Die  Oberfuhningszahl  des  Anions  fand  Bein^^^)  in  0,05-normaler  Lösung 
bei  23  •  zu  0,590. 

Die  spezifische  WÄrme  der  Lösungen  wurde  von  Thomsen*'*)  für  die 
Konzentration  2,9  Proz.  bei  18®  zu  0,958,  von  Marignac**^^)  zwischen  21 
und  52^  zu  0,9695  ermittelt  Bei  der  gleichen  Temperatur  ergab  sich  fQr 
die  Konzentcation  19,1  Proz.  der  Wert  0,8649. 

Den  Diffusionskoeffizienten  für  eine  Lösung  von  2,4  Mol  im  Liter  bei 
10"  gibt  Schuhmeister *'8)  zu  0,39  qcm/Tage  an. 

Die  Oberflächenspannung  deß  geschniolzenen  Salzes  gegen  Luft  fand 
Quincke ^^')  nach  der  Tropfenmethode  zu  179,0  dynen/cm. 

Natriumhydrocarbonat,  NaHCOa,  M.  O.  84,01,  kann  durch  Einleiten 
von  Kohlendioxyd  in  die  1-ösung  von  neutralem  C^rbonat  erhalten  werden. 
Besonders  rein  gewinnt  man  es  bei  Verwendung  einer  8oprozentigen  alkoho- 
lischen Lösung  des  Natriumcarbonats.  Bei  der  Sodafabrikation  nach  dem 
Ammoniak-Soda-Verfahreii  tritt  es  als  Zwischenprodukt  auf. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Verbindung  beträgt  im  Mittel  aus  den  An- 
gaben von  Clarke^^')  und  Schroeder*^)  2,206.  Die  Kristalle  gehören  dem 
monoklinen  System  an  und  sind  diamagnetisch. 

Beim  Erwärmen  findet  Zerfall  in  neutrales  Carbonat,  Kohlendioxyd  und 
Wasser  statt  im  Sinne  der  Gleichung:  2NaHC03  — Na^COj +  COj  +  HjO. 
Lescoeur  hat  die  Dissoziationsdrucke  des  Kohlendioxyds  im  Gleichgewichts- 
zustände bei  verschiedenen  Temperaturen  gemessen**»): 

Temp.:        55^  60^  70®  80^  900  100® 

COj-Tension:    19  25  43  70  125  310  mm  Hg 

Die^Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Thomsen**^)  229,3, 
nach  Berthelot«**)  227,0  Cal.  Die  Neutralisationswärme  beim  Vermischen 
von  1  Mol  Kohlensäure  mit  1  Mol  Natronlauge  ergibt  sich  zu  11,02  Cal. 
Bei  der  Auflösung  werden  nach  Berthelot  bd  15^^  4,27  Cal  verbraucht 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  wurde  von  Dibbits**^)  bestimmt: 

Temp.:    o        10        20       30       40        50       60® 
LösL:  6,9      8,2       9,6     11,1      12,7     14,5     164  g  in  100  g  Hja 

Da  die  Lösung  beim  Erwärmen  Kohlendioxyd  abgibt,  wurde  der  Berechnung 
der  Löslichkeit  der  in  der  Lösung  gefundene  Gehalt  an  Natrium  zugrunde 
gelegt  Wie  Bodländer**^)  hervorhebt,  kann  aber  von  einer  wohldefinierten 
Löslichkeit  nur  die  Rede  sein,  wenn  der  Druck  des  Koblendioxyds  der  Um- 
gebung bestimmt  ist  Je  geringer  dieser  Druck,  um  so  weiter  geht  die  Hy- 
drolyse innerhalb  der  Lösung  und  um  so  größer  erscheint  die  Löslichkeit 
des  Salzes. 

Die  Hydrolyse  ist  bei  Zimmertemperatur  in  der  mit  Kohlendioxyd  gesät- 
tigten Lösung  nur  gering,  sie  beträgt  nach  Bodländer  0,04  Proz.,  bei  dem 
Druck  des  atmosphärischen  Kohlei^dioxyds  (etwa  0,0004  Atm.)  ist  das  Salz  in 
viel  höherem  Maße  gepalten.  Daher  reagiert  die  wäßrige  Lösung  des  Salzes 
schwach  alkalisch.  Die  Rotfärbung  von  Phenolphtalein  verschwindet  beim 
Abkühlen  auf  o^  wegen  der  Verminderung  der  Hydrolyse  mit  sinkender 
Temperatur.»»^ 

Die  Gleichgewichte  zwischen  Natriumhydrocarbonat  und  den  Produkten 
der  Hydrolyse  hat  Mac  Coy»»^  eingehend  untersucht  Die  Hauptreaktionen 
werden  durch  die  beiden  Gleichungen  wiedergegeben: 
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NaHCOj  +  HjO  -^  NaOH  +H2CO, 
NaHCO,  +  NaOH  =  Na^CO,  ^  HjÖ , 
die  den  oben  (S.  301)  in  lonenform  geschriebenen  Gleichungen  für 
die  Hydrolyse  von  NajCO-j  entsprechen.  Es  wurden  n.'10-Lösungen 
von  Natriumcarbonat  und  Hydrocarbonat  in  verschiedenen  Konzentrationen 
mehrere  Tage  bei  25^  geschüttelt  und  Qasphase  und  Losung  analysiert. 
Der  Druck  des  Kohlendioxyds  in  der  Gasphase  ist  ein  Maß  für  die 
Konzentration  der  Kohlensäure  in  der  Lösung.  Die  in  den  beiden  Gleich- 
gewichten für  das  Hydrocarbonat  auftretenden*  Konstanten  Kt  und  Ko 
kann  man  in  eine  neue  Konstante  K  vereinigen,  für  welche  sich  die 
Beziehung  ableiten  läßt;  K  =  K2/K|  =2x«Q'kP(i— x).  Hierin  bedeutet  x  die 
als  Hydrocarbonat  vorhandene  Menge  Natrium.  C  die  Gesamtkonzentration 
des  Na,  k  die  Löslichkeit  des  CO^  in  Wasser,  P  den  Partialdruck  des  Kohlen- 
dioxyds in  der  Gasphase.  Für  K  ergab  sich  in  guter  Übereinstimmung  der 
Einzelversuche  der  Mittelwert  5300, 

Mit  Hilfe  dieser  Konstante  läßt  sich  aus  dem  COj-Gehalt  der  Luft  die 
Zusammensetzung  der  wäßrigen  Lösungen  von  Carbonat  und  Hydrocarbonat  im 
Gleiciigewichtszustande  berechnen.  Für  die  n/ioNaHCO^ -Lösung  ergab  sich 
bei  dem  gewöhnlichen  COj-Gehalt  der  Atmosphäre  bei  25**  40,8  Proz.  NaHCO;.. 
während  die  Berechnung  die  Zahl  39,0  Proz.  lieferte.  Der  gleiche  Wert  40,8 
wurde  auch  bei  Verwendung  von  n/10  Na^  CO., -Lösung  nach  mehrtägigem  Durch- 
Iciten  von  Luft  erhalten.  Eine  Vermehrung  der  Anfangskonzentration  des 
Salzes  bewirkt  Verschiebung  des  Gleichgewichts  zugunsten  des  neutralen 
Carbonats. 

Die  Energetik  der  Bildung  des  Natriumhydrocarbonats  (Bod- 
1  an  der  und  B reu  11  •••')).  Der  Ammoniak-Sodaprozeß  beruht  im  wesentlichen 
auf  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Chlomatrium  unter  Bildung  von 
Hydrocarbonat  und  Salzsäure,  da  das  Ammoniak  ja  stets  wieder  regeneriert 
wird.  Für  die  Änderung  der  freien  Energie  bei  der  Bildung  des  Hydro- 
carbonats  ist  der  Wert  der  Wärmetönung  nicht  maßgebend,  da  ja  umgekehrt 
die  Zersetzung  des  Natriumhydrocarbonats  durch  Salzsäure  unter  Bildung 
von  Kochsalz  und  Kohlensäure  der  von  selbst  verlaufende  Vorgang  ist,  der 
aber  mit  Wärmeabsorption  verbunden  ist  Wäre  die  Wärmetönung  wirklich 
ein  Maß  der  freien  Energie,  so  müßte  die  Bildung  des  Hydrocarbonats  bei 
gewöhnlichem  Druck  und  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich  gehen,  da  sie 
unter  Wärmeentwicklung  verläuft  In  der  Tat  wird  nun  beim  Einleiten  von 
Kohlendioxyd  in  Kochsalz  etwas  freie  Salzsäure  gebildet,  wie  aus  dem  Farben- 
nmschlag  von  Methylorange  hervorgeht,  der  bei  Verwendung  von  Kochsalz- 
lösung sehr  viel  schärfer  ist  als  im  Falle  einer  Auflösung  von  Kohlensäure 
in  Wasser.  Jedoch  stellt  sich  sehr  bald  ein  Gleichgewicht  ein,  so  daß  die 
Reaktion  jedenfalls  nicht  bis  zur  Abscheidung  von  festem  Hydrocarbonat 
fortschreitet  Die  Verstärkung  der  sauren  Reaktion  der  Lösung  von  Kohlen- 
sävre  in  Wasser  bei  Anwesenheit  von  Chlornatrium  findet  ihren  Grund  darjn, 
daß  von  den  zunächst  entstehenden  H--  und  HCO;/- Ionen  letztere  von  den 
vorhandenen  Na'-Ionen  unter  Bildung  von  undissoziiertem  Natriumhydro- 
carbonat  verbraucht  werden,  dessen  Dissoziation  kleiner  ist  als  die  des  gleich- 
zeitig aus  H'  und  cr  gebildeten  HCl.  Man  kann  ans  den  bekannten  Werten 
für  die  Dissoziation  der  Kohlensäure  und  des  Chlornatriums  berechnen,  daß 
bei  einem  COj- Druck  von  1  Atm.  die  Konzentration  der  Wasserstoff ionen 
in  Wasser  1,15x10-»,  in  n/i -Kochsalzlösung  1,4x10-^  beträgt    Dit*  Kon- 
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zentration  kann  vergrößert  werden  einmal  durch  Vermehrung  der  gelösten 
Menge  NaCI,  andererseits  durch  Erhöhung  des  Druckes  der  Kohlensäure. 
Die  Löslichkeit  des  Kochsalzes  hat  ihre  Grenze  bei  der  Sättigung,  der  Kohleft- 
dioxyddruck  kann  theoretisch  beliebig  vergrößert  werden.  Könnte  man  ihn  so 
groß  machen,  daß  festes  Salz  sich  abscheidet,  so  wäre  der  Prozeß  kontinuier- 
lich weiterzuführen.  In  der  Tat  findet  sich  in  der  Literatur  die  Angabe  von 
Funk*«®),  daß  sich  bei  Anwendung  gesättigter  Kochsalzlösung  und  Kohlen- 
dioxyd von  66  Atm.  Druck  festes  Hydrocarbohat  gewinnen  lasse.  Dies  trifft 
aber  nicht  zu;  der  erforderliche  Druck  liegt  viel  höher. 

Zur  Berechnung  dieses  Druckes  ist  die  Kenntnis  der  Löslichkeit  von 
Hydrocarbonat  in  Chlornatriumlösung  erforderlich.  Die  Bestimmung  dieser 
Größe  ergab  bei  20<>  (Bodländer««^»);  vgl.  auch  Reich««»)). 


MoLlit  NaQ 

a 

NaHCO, 
berfithnet 

NaHCOj 
gefunden 

NaHCO^ 
undissozii'ert 

0 

0,66 

»,»30 

0,3842 

0,1000 

0,658 

1,084 

1,083 

0,3704 

0,2008 

0,655 

1.043 

1,025 

0,3536 

0,5045 

0,64 

o.g40     . 

0,8845 

0,3184 

1,019 

0,613 

0,809 

0,7003 

0.2710 

2,082 

0,548 

0,672 

0.4528 

0,2047 

4,360 

0410 

0.659 

0,2099 

0,1220 

6,130 

0,310 

0,631 

0,1280 

0,0883 

Hierin  bedeutet  a  den  aus  der  Leitfähigkeit  berechneten  Dissoziationsgrad. 
Der  Berechnung  ist  die  Regel  von  Arrhenius  zugrunde  gelegt,  daß  in  einer 
Lösung  zweier  Salze  mit  einem  gemeinsamen  Ion  die  Dissoziation  jedes  dieser 
Salze  so  groß  ist  wie  die,  welche  es  besäße,  wenn  es  allein  in  der  Gesamt- 
konzentration vorhanden  wäre. 

In  der  dritten  Spalte  finden  sich  die  nach  der  Nernstschen  Formel 
der  Löslichkeitsbeeinflussung  gleichioniger  Elektrolyte  berechneten  Werte,  in 
der  folgenden  die  tatsächlich  gefundenen  Zahlen  für  die  Löslichkeit  des 
Hydrocarbonats.  In  der  letzten  Spalte  ist  die  mittels  a  berechnete  Menge 
des  undissoziierten  Salzes  angegeben. 

Aus  den  Zahlen  folgt,  daß  das  einfache  Gesetz  der  Löslichkeitsbeein- 
flussung nur  für  kleine  Kochsalzgehalte  seine  Gültigkeit  behält,  bei  höheren 
Konzentrationen  kommt  die  theoretisch  noch  nicht  definierte  physikalische 
Löslichkeitsverminderung  durch  Zusatz  indifferenter  Stoffe,  wie  sie  beispiels- 
weise bei  der  Löslichkeitscrniedrigung  von  Gasen  in  Wasser  und  wäßrigen 
Lösungen  vielfach  untersucht  wurde  (siehe  unter  NaCl),  in  Betracht.  Ein 
Maß  für  diesen  Faktor  geben  die  in  der  letzten  Spalte  angeführten  Zahlen, 
die  ohne  diese  ^physikalische«  Löslichkeitserniedrigung  für  alle  Lösungen  mit 
NaHCOj  als  Bodenkörper  stets  gleich  sein  sollten. 

Mit  Hilfe  der  Löslichkeitswerte  läßt  sich  nun  der  Druck  berechnen,  der 
erforderlich  wäre,  um  durch  Kohlendioxyd  aus  gesättigter  Chlornatriumlösung 
festes  Natriumhydrocarbonat  abzuscheiden.  Er  berechnet  sich  zu  3,31  Mil- 
lionen Atm.,  ist  also  praktisch  nicht  realisierbar.  Man  kann  aber  die  Zah\ 
verwenden,  um  nunmehr  die  freie  Energie  bei  der  Bildung  des  Hydro- 
carbonats zu  erhalten.    Sie  ergibt  sich  zu  3720  kgm  für  ein  Mol. 

Noch  auf  einem  anderen  Wege  kann  man  die  Arbeit  berechnen,  nämlich 
aus  der  elektromotorischen  Kraft  eines  galvanischen  Elements,  in  dem  die 
Reaktion  CO.^  +  NaCI  -f  H^O  ==NaHC03  +  HCl  sich  abspielt.    Em  solches 

AbecK»  Haiidb.  d.  anorgan.  Chemie  ü,  1.  20 
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Element  wurde  nun  von  Bodländer  und  Breull*^^)  realisiert  in  der  folgcn- 
dei)  Kombination: 

Pt        j  Hj,  CO,,  HCl,  NaO  !  NaCl,  NaHCO^,  CO,,  Hj  j        Pt 
platlntol    i  0,12  n  gesätt.  |  gesätt.      ges&tt  '    platiniert 

s  Die  tatsSchKch  gemessene  Potentialdifferenz  betrug  bei  20^  und  einem 
Kohlensduredruck  von  V2  Atmosphäre  0,3985  Volt,  während  sich  unter  gewissen 
Voraussetzungen  die  Zahl  0,3959  berechnet 

Femer  konnte  mittels  der  bekannten  Wärmet&nung  der  Reaktion  (4,02  Cai) 
und  der  elektromotorischen  Kraft  der  Temperaturkoeffizient  der  Spannung 
beredinet  werden,  der  mit  dem  gefundenen  wieder  gute  Obereinstimmung 
zeigte.  Die  freie  Energie  der  Umsetzung  zwischen  Salzsäure  und  Hydrocarbonat 
nimmt  proportional  der  Erhöhung  der  Temperatur  zu,  wie  aus  der  folgenden 
Tabelle  hervorgeht  (Auszug): 

Temperatur'.       16,5         20,4         aj;?         «9,5         3i»o        35,3 « 
EMIC:        0,38185    0,38485    04047    0,41745    0,43058    0,4426  Volt. 

Dementsprechend  muB  also,. was  auch  vorauszusehen  war,  die  Zersetzung 
des  Hydrocarbonats  durch  Salzsäure  in  höherem  Maße  bei  Steigerung  der 
Temperatur  vor  sich  gehen. 

Nunmehr  lä6t  sich  auch  die  freie  Energie  berechnen,  welche  zur  Bildung 
des  festen  Natriumhydrocarbonats  erforderlich  ist  Sie  ergibt  sich  zu  850290 
Joule,  während  der  Bildungswärme  der  Verbindung  der  Wert  962000  Joule 
entspricht.    Beide  Qrößen  sind  also  nicht  identisch. 

Ein  Doppelsalz  von  neutralem  und  Hydrocarbonat  bildet  die  in  der 
Natur  vorkommende,  in  Venezuela  als  Urao,  in  Ägypten  als  Trona  be- 
zeichnete Verbindung,  welche  nach  Chatard  ^^<^  die  Zusammensetzung 
Na, CO)  •  NaHCO)  -2^120  besitzt  Dieselbe  Verbindung  kristallisiert  auch  aus 
der  gemischten  Lösung  der  beiden  Komponenten  beim  Einengen  aus.  Die 
früher  angenommene  Formel  des  natürlichen  kohlensauren  Natriums  als 
Na2CO,*2NaHCO)  läßt  sich  nach  Chatard  nicht  aufrecht  erhalten.  Die 
betreffenden  Zahlen  sind  nur  durch  Analysen  von  mechanischen  Gemengen 
erhalten  worden:    Das  spezifische  Oewicht  von  Urao  beträgt  bei  21,7®  2,1473. 

Was  die  Entstehung  der  natürlichen  Soda  anbetrifft,  so  ist  die  Bildung 
nach  Lunge ^^^)  nur  in  trockenem  Klima  durch  Austrocknen  von  sodahaltigen 
Seen  möglich.  Der  Sodagehalt  reichert  sich  durch  unterirdische  Zuflüsse  an, 
während  keine  Abflüsse  vorhanden  sind.  In  die  Zuflüsse  gelangt  die  Soda 
durch  Zersetzung  von  natriumhaltigen  Qesteinen  bei  der  fortgesetzten  vereinten 
Einwirkung  von  Wasser  und  Kohlensäure.  Daß  keine  Kaliumsalze  mitgeführt 
werden  oder  wenigstens  stets  nur  in  sehr  geringer  Menge,  ist  einerseits 
darauf  zurückzuführen,  daß  Natrongesteine  leichter  von  wäßriger  Kohlen- 
säure angegriffen  werden,  andererseits  darauf,  daß  der  Boden,  wie  bereits 
früher  erwähnt  (s.  S.  207),  Kaliumsalze  zurückhält,  Natriumverbindungen  da- 
gegen nicht 

Natiiumpercarbonat,  Na^QO^,  bildet  sich  nach  Constam  und 
Hansen  •^')  bei  der  elektrolytischen  Oxydation  von  Natriumcarbonat;  es  ließ 
sich  jedoch  nicht  isolieren.  Andere  Natriumpercarbonate  sind  mehrfach 
beschrieben  worden,  ohne  daß  ihre  Individualität  ganz  sichergesteUt  wäre. 
Dies  gilt  wohl  auch  von  den  neuerdings  von  Wolff enstein  und  Peltner®'*-'*) 
dargestellten  Verbindungen,  die  sie  als  Na2C04,  NajQO^,  NajCOj  und 
NaHCO^  formulieren. 
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Natrittitislllcate  bilden  sich  beim  Schmelzen  von  Kieselsäure  mit 
kohlensaurem  Natrium.  Das  Metasilicat,  Na^SiO,,  kann  man  auch  durch 
Zusammenbringen  von  berechneten  Mengen  frisch  geifälHen  Kiesdsäurebydrats 
mit  Natronlauge  darstellen.  Auf  Zusatz  des  doppelten  Volumens  Alkohol 
fällt  die  Verbin4ung  kristallinisch  aus.  Es  sind  eine  ganze  Reihe  von 
Hydraten  beschrieben,  aber  nicht  genügend  sichergestellt  In  den  meisten 
Fällen  dürfte*  es  sich  hierbei  vohl  um  ^bsorptionsverbindungen" 
im  Sinne  van  Bemmelens  (s.  Bd.  I  „Kolloide'')  handeln.  Wahrschdnlich^ 
existiert  bei  tiefen  Temperaturen  ein  Oktohydrat  (Ammon*^*)). 

Bei  Anwendung  eines  Oberschusses  von  Kieselsäure  kann  man  SiO^- 
reichere  Schmelzen  erhalten,  die  in  Wasser  gelöst  das  Natronwasserglas 
darstellen.  Das  technische  Wasserglas  enthält  meist  3  bis  4Si02  auf  iNa^O. 
Nach  Fuchs*^^)  verwendet  man  zwedcmäßig  die  doppelte  Oewichtsmenge 
Quarz  oder  Sand  auf  einen  Teil  Natriumcarbonat  Nach  Buchner ^^<) 
wird  Natriumsulfat  bei  Gegenwart  von  Holzkohlenpulver  mit  Quarz 
geglüht.  Die  glasig  erstarrende  Masse  wird  durch  längeres  Kochen  mit 
Wasser  in  Druckkesseln  zu  einer  sirupdicken  Flüssigkeit  gelöst  und,  falls 
reines  Wasserglas  gewonnen  werden  soll,  mit  Alkohol  ausgefällt  In  dieser 
Form  ist  es  leicht  in  Wasser  löslich.  Beim  Aufstreichen  auf  Glas,  Papier 
usw.  trocknet  die  Lösung  bald  ein  und  hinterläßt  einen  Oberzug,  der  beson- 
ders bindende  Kraft  hat,  so  daß  Wasserglas  in  den  verschiedensten  Industrien 
als  Bindemittel  Anwendung  findet. 

Scherer«'*)  hat  Versuche  über  die  Umsetzung  von  Natriumcarbonat 
und  Kieselsäure  beim  Schmelzen  ausgeführt  und  gefunden,  daß  um  so  mehr 
Kohlensäure  verdrängt  wird,  je  größer  die  Menge  des  ursprünglichen  Carbonats 
war,  je  länger  das  Schmelzen  dauerte  und  je  höhere  Temperaturen  angewandt 
wurden. 

Das  reine  Natriumsilicat,  Na2Si03,  erstarrt  kristallinisch,  der  Schmelzpunkt, 
liegt  nach  Kultascheff«'*)  bei  1007®.  Die  Schmelzen  mit  der  entsprechen- 
den, für  sich  ebenfalls  kristallinisch  erstarrenden  Caiciumverbindung  CaSiO^ 
dagegen  erstarren  zu  Gläsern  (siehe  unter  Glas). 

Die  wäßrige  Lösung  des  Metasilicats  reagiert  wegen  weitgehender  hydro- 
lytischer Spaltung  stark  alkalisch.  Die  Hydrolyse  äußert  sich  auch  durch  die 
starke  Zunahme  des  Leitvermögens  mit  der  Verdünnung.  Kohl  rausch  «'«^^ 
fand  für  die  äquivalente  Leitfähigkeit  bei  18^  für  die  Normalitäten  n  die 
folgenden  Werte: 


n: 

0,001 

0,002 

0,005  0,01  0,02 

0,03  0,05.  0,1 

0,2 

0,3 

0,5 

A: 

144 
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139   136  132 
n:  1   2   3 
A:    72  51  38 

139  124  116 
4   5   7 
27  «9  9 
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98 

88 

Zu  demselben  Ergebnis  führten  die  Bestimmungen  der  Gefrierpunkts- 
emiedrigungen  wäßriger  Lösungen  von  Natriumsilicat  Hierfür  gibtLoomis*^^ 
die  folgenden  Werte  an  (c  •»  g  in  100  g  Wasser,  C  »=  Mol  in  1000  g 
Wasser,  t^s  Gefrierpunkt,  J=ber.  mol.  Depression): 

c:      0,1288  0,6418  1,248  2,571  6410 

t:    —0,0676®     — 0,3068*     —0,5533«       o,9785<>       — 2,o87«> 
C:      0,01052         0,05239         o,ao48  0,2099  0,5233 

A\         64^  5,86«  5.280  4^66«  3,99^ 

Auch  Kahlenberg  und  Lincoln^'^)  erhielten  entsprechende  Resultate 
und  schließen  aus  ihren  Versuchen,  daß  bereits  in  Lösungen  von  1  Mol  in 

20* 
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48  Litern  vollständige  Hydrolyse  nach  der  Gleichung  NajSiQ«  +  HjO^SiO, 
-f  2NaOH  eingetreten  sei,  so  daß  man  die  Zahlen  für  Natriumhydroxyd 
erhalte.  t>ie  Kieselsäure  befindet  sich  vollständig  in  kolloider  Lösung. 
Dies  gilt  auch  z.  B.  für  ^lle  natarlichen  Wässer,  die  kieselsaures  Nahrium 
enthalten.  DaB  das  Aquiyalentleitvermögen  stets  etwas  kleiner  ist  als  für  die 
entsprechenden  NaOH-Lösüngen,  ist  darauf  zurückzuführen,  daB  durch  die 
Anwesenheit  der  kolloiden  Lösung  der  Kieselsäure  die  Wanderungsgeschwin- 
digkeit der  Ionen  kleiner  geworden  ist  In  der  Tat  wird  die  Abweichung 
der  beiden  Werte  um  so  kleiner,  je  größer  die  Verdünnung  der  Lösung  ist 

Eine  nahezu  ebensoweitgehende  hydrolytische  Spaltung  fanden  Kahlen- 
berg  und  Lincoln  durch  Bestimmungen  der  Oefrierpunktsemiedrigungen 
und  Leitfähigkeiten  an  Lösungen  von  Silicaten,  deren  Zusammensetzung  den 
Formeln  NaHSiO^  und  Na^Si^O,!  entsprach, 

Natriumbonte.  Natriummetaborat,  NaBOj,  entsteht  beim  Schmelzen 
von  Borax  mit  Natriunicarbonat  oder  durch  Eindampfen  von  berechneten 
Mengen  Borsäure  oder  Borax  mit  Natronlauge  bis  zur  Sirupdicke  und  Kristal- 
lisation über  konzentrierter  Schwefelsäure.  Bei  g^öhnlicher  Temperatur 
scheidet  sich  dann  das  Tetrahydrat  des  Salzes  ab.    Es  bildet  trikline  Kristalle. 

In  der  älteren  Literatur  und  auch  von  Atterberg^^)  sind  verschiedene 
Hydrate  des  Metaborats  beschrieben  worden,  während  nach  Dukelski^^^) 
bei  30^  nur  NaBO^-aH^O  und  NaBO, -4^120  beständig  sind. 

Die  spez.  Wärme  der  vorher  geschmolzenen  Verbindung  bestimmte  Reg- 
nault*^*)  zwischen  17  und  97^  zu  0,2571. 

Die  AquivalentleitMigkeit  der  wäßrigen  Lösung  wurde  von  Walden^*^) 
bei  25^  gemessen: 

v:      32       64        128        256        512        1024 
A:     73»3     77,8      81,4       84,3       86,9        89,1 

Aus  der  Differen:^  von  ^,024  und  J32  glaubte  Waiden ^*^  auf  die 
zweibasische  Natur  dtt  Metaborsäure  schließen  zu  sollen,  doch  wird  dies 
zweifellos  nur  durch  die  Hydrolyse  des  Salzes  vorgetäuscht  Hiermit  stehen 
die  thermochemischen  Beobachtungen  im  Einklang,  die  Thomsen  bei  der 
Neutralisation  der  Borsäure  mit  Natronlauge  machte.  Er  fand  eine  dem  Zu- 
satz der  Lauge  etwa  proportionale  Wärmeentwicklung,  bis  das  Verhältnis 
iNa:  iB  erreicht  war;  ein  weiterer  Zusatz  bewirkt  nur  noch  geringe  Wärme- 
tönung  durch  Zuruckdrängttng  der  Hydrolyse.  Die  Wärmeentwicklung,  die 
beim  Zusatz  von  Borsäure  zu  NaB02-Lösung  noch  zu»  beobachten  ist,  muß 
auf  die  Bildung  von  Polyboraten  gerechnet  werden.  In  verdünnten  Lösungen 
ist  allerdings  die  Polyboratbildung  sehr  gering,  wie  Kahlenberg  und 
SchreineR^®*),  sowie  Shelton^si»)  durch  Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeits- 
messungen zeigten. 

Die  Lösung  von  NaB02  reagiert  infolge  der  Schwäche  der  Borsäure 
durch  hydrolytische  Spaltung  alkalisch.  Wajker^^^)  hat  den  Hydrolysen- 
grad aus  der  Dissoziationskonstante  der  Borsäure,  1,7-10-®,  zu  0,84  Proz. 
berechnet 

Borax  oder  Dinatriumfetraborat,  NajB^O,  •  10H2Q,  bilde*  das 
bekannteste  und  am  meisten  verwandte  Salz  der  Borsäure.  Die  Verbindung 
findet  sich  in  der  Natur  in  verschiedenen  Gegenden,  namentlich  in  Tibet 
und  Kalifornien.  Der  indische  Borax  kommt  als  Tinkal  in  den  Handel.  Er 
wird  durch  Umkristallisieren  gereinigt  In  großem  MaBstabe  wird  das  Salz 
heutzutage  aus  Borsäure,  die  ja  ebenfalls  in  großen  Mengen  in  der  Natur 
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vorkommt,  und  Natriumcarbonat  gewonnen.  Auch  aus  den  natürlich  vorkom- 
menden Calcium-Natrium-Borverbindungen,  wie  Boronatrocaicit,  wird  Borax 
dargestellt 

Die  wasserfreie  Substanz,  diaiJurch  Erhitzen  des  Dekahydrats  unter  starkem 
Aufblähen  sich  bildet,  schmilzt  nach  Carnelley*^^  bei  561  ^  nach  V.  Meyer  und 
R  i  d  d  1  e  0^^)  bei  878*^  zu  einer  farblosen,  durchsichtigen,  glasartigen  Masse  (Borax- 
perle), die  in  der  Analyse  häufig  benutzt  wird,  da  sie  mit  Metalloxyden  charakte- 
ristisch gefärbte  Flüsse  gibt.  Auf  der  Fähigkeit,  Metalloxyde  zu  losen,  beruht  auch 
die  Anwendung  des  Borax  zum-  Löten  von  schwer  schmelzbaren  Metallen. 
Das  Lot  wird  mit  Borax  vermischt  zwischen  die  zu  verbindenden  Metallstücke 
gebracht  und  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  Damit  die  Metalle  fest  zusammen^ 
kitten,  muß  ihre  Oberfläche  an  den  Berührungsstellen  mit  dem  Lote  frei  von 
Oxyden  sein.  Diesen  Zweck  erfüllt  der  Borax,  indem  er  die  Oxyde  auflöst 
und  gleichzeitig  eine  schutzende  Hülle  gegen  den  Sauerstoff  der  Luft  bildet, 
so  daß  keine  weitere  Oxydation  eintritt 

Die  Dichte  das  wasserfreien  Salzes  beträgt  nach  Filhol*-'^)  2,367. 

Das  Pentahydrat,  NajB^O^-sHjO,  der  sogenannte  oktaedrische  Borax, 
der  hexagonal-rhomboedrisch  kristallisiert,  ist  oberhalb  60^  stabil,  scheidet 
sich  aber  auch  unterhalb  dieser  Temperatur  aus  übersättigten  Lösungen  des 
Dekahydrats  bei  Ausschluß  von  Keimen,  dieser  Verbindung  ab.  Seine  Dichte 
wurde  von  Paycn*^®*)  zu  1,815  angegeben. 

Das  Dekahydrat,  der  gewöhnliche  oder  prismatische  Borax,  wird  in  mono- 
klinen  Kristallen  erhalten.  Das  spezifische  Gewicht  wird  von  Clarke**^)  zu 
1,721,  von  Dewar*«^)  bei  17**  zu  i,6g4,  bei  der  Temperatur  der  flüssigen 
Luft  zu  1,728  angegeben. 

Kristalle  von  Borax  verwittern  an  der  Luft,  an  feuchter  Luft  ist  auch  das 
Pentahydrat  beständig,  wenn  für  Staubfreiheit  gesorgt  wird,  im  anderen  Falle 
erstarrt  die  den  Kristallen  stets  anhaftende  Mutterlauge  durch  Bildung  des 
Dekahydrats,  das  die  Kristalle  trübe  erscheinen  läßt  Die  Tensionen  der 
Hydrate  sind  von  Lescoeur*^^  gemessen  worden.  Hierbei  ergab  sich  außer 
dem  10-  und  5-  noch  ein  2-Hydrat 

Der  Brechungsexponent  für  die  geschmolzene  wasserfreie  Verbindung 
wurde  von  Bedson  und  Williams'^^)  für  die  Na-Linie  zu  1,3147  bestimmt 
Für  das  .Dekahydrat  gibt  Des  Cloizeaux*^®'^)  die  Werte  1447,  1,470  und 
i;473  an,  Tschermak'^^^)  fand  1,4468,  1,4686  und  1,4615.  Die  von  F. 
Kohlrausch^**)  sowie  von  Dufct^^'O  beobachteten  Werte  stimmen  gut  mit 
diesen  2Uihlen  überein. 

Die  spezifische  Wärme  des  geschmolzenen  Borax  fand  Kopp<^^)  zwi- 
schen 17  und  47<^  zu  0,229,  Re.'jnault^^^  zwischen  16  und  98^  zu  0,2382. 
Für  das  kristallisierte  Delmhydrat  gibt  Kopp  zwischen  19  und  50*^  die  Zahl 
0,385  an. 

Die  Bildungswärme  des  anhydrischen  Salzes  aus  den  Elementen  fand 
Berthelot^^^)  zu  748,1  Cal.  Die  Lösungswärme  bestimmten  Favre  und 
Valson«*^  zu  -fio,2  CaL  Für  die  Lösungswärme  des  Dekahydrats  gibt 
Thomsenß»*)  in  1600  Molen  Wasser  —25,9,  Favre  und  Valson  —23,9  Cal 
an.    Hieraus  berechnet  sich  di«  Hydratationswärme  zu  34,1  Cal. 

Löslichkeit  Oleichgewichte  zwischen  den  Hydraten.  Die  Lös- 
Itchkeit  des  Salzes  ist  von  Hörn  und  van  Wagener'^"^)  studiert  worden. 
Bei  niedriger  Temperatur  ist  das  Dekahydrat  die  stabile  Form.  Für  diese 
Substanz  als  Bodenkörper  ergaben  sich  die  Werte: 
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Temp.:        5        10        30        45        50        55^ 
Lösl.:        1.3      1,6       3,9       8,1       10,5     14,2  g  NajB^O-  in  100  g  Wasser. 

Bei  etwa  60^  liegt  der  Umwandlungspunkt  von  Deka-  in  Pentahydrat, 
das  oberhalb  dieser  Temperatur  bis  etwa  125^  stabil  ist.  Nach  Beobach- 
tungen von  van't  Hoff  und  Btasdale  wird  der  Umwandlungspunkt  bei 
Gegenwart  von  NaQ  von  60^  bis  auf  35,5^  herabgedrückt *«6)  Folgende 
Löslichkeitswerte  wurden  für  das  5-Hydrat  als  Bodenkörper  erhalten: 

Temp.:    65        70        80        90        100  ^ 
Lösl.:    22,0     244     3i;4     40,8      52,3  g  Na2B407  in  100  g  H^O. 

Nach  Lescoeur «8^  besteht  oberhalb  125*  das  Dihydrat 
Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  hat  Forster«»')  bei  24^  für  zwei 
Konzentrationen  <g  Na2B407  In  100  g  Lösung)  bestimmt: 

1,34  2,65  Proz. 

d?=  1,0105  1,0247 

Bedson  und  Williams^»»)  fanden  die  Werte: 

Proz.:    2,08        2,44        3f65 
df:  1,0185     1,0211    .1,0331. 

Fouquf«^^  gibt  die  Zahlen  an: 

Prpz.:    0,87        0,87  1,88  1,88 

Temp.:      o»          150  0^  15^ 

d^:  1,0084  if0075  1,0189  1,0178. 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  von  ipp^  durch  Zusatz  von 
Borax  hat  Tammann*'')  untersucht: 

f  Na,B407/ioog  HjO:     5,78     11,67     14.09     iQW     25,98.    38,04     50,22 
.mm:  13,5      23,0       26,2       32,4       39,0      50,6      63,2 

Oerlachi^ö)  bestimmte  die  Siedepunkte  für  Lösungen  verschiedener 
Konzentration  (g  Na2B407/ioo^g  HjO): 

Siedep.:  100,5    lor    101,5    102    102,5    ^03    103,5    104    104,5    104,6" 
Kpnz.:    8,64     17,2     26,5    37,5     48,5    61,2     75,4     90,8      109     112,3 

Die  bei  103^  siedende  Lösung  ist  gesättigt,  die  höheren  also  übersättigt. 

In  wäßrigen  Boraxlösungen  sind  verschiedene  Oleichgewichte  an- 
zunehmen (vergl.  hierzu  auch  Bd.  111,  1,  S.  28—34).  Das  Tetraborat-Anion 
zerfällt  in  einfache  Boratanionen  und  freie,  wegen  ihrer  Schwäche  im  wesent- 
lichen undissoziierte  Borsäure,  etwa  nach  der  Oleichung: 
B4O/'  +  H,'0  ^Zl  aBOj'  +  2  HBO2 , 
und  zwar  stellt  sich  dieses  Gleichgewicht,  im  Gegensatz  z.  B;  zu  denen 
zwitchen  den  verschiedenen  Phosphatanionen,  augenblicklich  ein.  In  der  Tat 
konnten  Kahlenberg  und  Schreiner*^!),  sowie  Shelton«^*»)  durch 
Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeitsmessungen  zeigen,  daß  man  zu  identischen 
Lösungen  gelangt,  gleichviel,  ob  man  von  Borax  oder  den  entsprechenden 
Mengen  Natriümmetaborat  und  Borsäure  oder  Natriumhydroxyd  und  Borsäure 
ausgeht  Die  Gefrieipunktsmessungen  ergaben  (c'  «» g  Na2B407/ioo  ccm 
Lösung,  C^^Mol/lit,  t«sGe6ierp.,  J>»ber.  mol.  Depression): 


c': 

0,2525 

0,5050 

1,010 

2,020 

t: 

-0,132» 

—0,242« 

—0429« 

-0,720» 

C: 

0,0125 

0,0250 

0,0500 

0,100 

A: 

10,6« 

9J» 

8,6« 

7,2» 
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Die  hohen  Werte  der  molaren  Schmeizpunktsdepression  in  den«  ver- 
dünntesten Lösungen  weisen  auf  einen  Zerfall  eines  Mols  Na2B407  in  nahezu 
6  Mole  hin,  entsprechend  Na,B4a,  +  H,0— ►2Na+aB02'  +  2HBO^. 
Erst  bei  höheren  Konzentrationen  treten  die  Monoboratanionen  und  freie 
Borsäure  in  erheblichem  Qrade  zu  komplexen  Ionen  zusammen«  In  die 
quantitativen  Verhältnisse  Einblick  zu  gewinnen  versuchten  P.  Mueller  und 
Abegg*^^),  indem  sie  die  freie  Borsäure  in  Boraxlösungen  durch  Verteilung 
zwischen  diesen  4ind  Amylalkohol  bestimmten  (vgl.  Bd.  III,  i,  S.  33);  es  ergab 
sich,  daß  mit  steigender  Konzentration  imgief  wachsende  Mengen  freier  Bor- 
säure zu  Poiyboratbildung  verbraucht  werden,  doch  sind  die  Verhältnisse 
durch  das  Auftreten  verschiedener  Polyboratkomplexe  verwickelt  (s.  w.  u.). 

Neben  den  Qleichgewichten  zwischen  den  verschiedenen  Boratanionen 
stellt  sich  nun  noch  das  gewöhnliche  hydrolytische  Dissoziationsgleichgewicht 
ein.  Da  Boraxlösungen  jedenfalls  freie  Borsäure  enthalten,  muß  die  Hydro- 
lyse geringer  sein,  als  in  Metaboratlösungen;  quantitative  Bestimmungen  des 
Hydrolysengrades  liegen  bis  auf  eine  etwas  unvollkommene  Versuchsreihe 
von  Shields«^»»)  nicht  vor,  und  die  Berechnung^»  «•*•)  ist  durch  die  un- 
genaue Kenntnis  von  der  Konstitution  der  Boraxlösungen  erschwert  Jeden- 
falls reagieren  Boraxlösungen  alkalisch,  und  auch  beim  Zusatz  von  Mineral- 
Säuren  werden,  solange  noch  Borataniönen  vorhanden  sind,  die  zugefügten  H- 
lonen  abgefangen.  Man  kann  daher  bei  starken,  nur  auf  iiberscbüssige  H-Ionen 
reagierenden  Indikatoren,  wie  Methytorange  oder  p-Nitrophenol,  Mineralsturen 
mit  Boraxlösung  ebenso  quantitativ  titrieren,  wie  mit  NaHCO^  oder  NaOH^ 
Setzt  man  dingen  einer  Boraxlösung  genügende  Mengen  mehrwertiger  Alko- 
hole, am  besten  Mannit  hinzu,  so  bilden  sich  komplexe  ^uren  von  viel  stärkerer 
Azidität  als  Borsäure,  und  es  läßt  sich  daher  nunmehr  die  Menge  von  B^  die 
das  Verhältnis  1 B :  1  Na  üt)erste]gt,  unter  Anwendung  von  PhenolphtaMTn  mit 
Natronlauge  titrieren. 

Durch  die  Hydrolyse  beeinflußt  ist  auch  der  Gang  des  Aquivalentleit- 
vermögens  von  Boraxlösungen,  das  Waiden**^)  bei  35^  untersucht  hat: 
v;    32        64        128        256        512        1024 
A:  72,5     76,9      79r8       82,2       84,6        86,9 

In  höherem  Maße  als  in  reinen  Boraxlösungen  sind  Polyborate  in 
solchen  Natriumboratlösungen  anzunehmen,  die  mehr  überschüssige  Borsäure 
enthalten,  wie  Auerbach^®^  gezeigt  hat  In  Lösungen,  die  an  Borsäure 
gesättigt  sind,  ist  nach  seinen  Untersuchungen  bei  25^  nur  noch  ein  kleiner 
Teil  (etwa  7  Proz.)  des  Salzes  als  Monoborat,  das  übrige  als  Polyborat  vor- 
handen, und  zwar  enthalten  die  Polyborate  durchschnittlich  5B  auf  iNa. 
Auch  im  kristallisierten  Zustande  scheint  nach  den  Untersuchungen  von 
Atterberg®88)  und  Dukelski«^*)  außer  Borax.(Na:B=i  :2)  nur  noch  ein 
Polyborat  von  dem  Typus  iNafsB,  nämlich  NaBjOg-sH^O,  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  beständig  zu  sein.  In  der  Literatur  sind  noch  andere 
Polyborate  von  den  Typen  iNa;3B,  iNa:4B  und  andere  beschrieben 
worden,  deren  Individualität  jedoch  nicht  sichergestellt  ist***»  '••»  wi) 

N«triuifiperboratt  NaB03-4H20,  wurde  zuerst  von  Tanatar^^^) 
durch  Einwirkung  von  Wasserstoffperoxyd  im  Oberschuß  auf  eine  Lösung, 
die  Borax  und  in  äquivalenter  Menge  Natronlauge  enthält,  dat^estellt  Auch 
durch  Elektrolyse  einer  konzentrierten  Lösung  von  Natriummonoborat  scheint  es 
zu  entstehen.  Constam  und  Bennett'^')  machen  dagegen  geltend,  daß 
wegen  der  großen  Ähnlichkeit  des  Perborats  mit  Persul^t  und  Percarbonat 
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das  Salz  einer  zwefbasischen  Säure  vorliegen  müßte.  Jedoch  ergab  die 
Messung  des  Äquivalentleitvermögens  bei  der  Verdünnung  32  den  Wert  30,7, 
bei  1024  die  Zahl  40,1.  Da  die  Differenz  nur  94  ausmacht,  muß  die  Säure, 
der  Ostwald-Waldenschen  Regel  folgend,  einbasisch  sein.  Die  chemische 
Formel  würde  dann  nach  der  Analyse  NaBO:,  betragen. 

Dagegen  führt  Tanatar  an,  daß  hei  der  Elektrolyse  Wasserstoff- 
peroxyd an  der  Anode  entsteht,  das  stets  auf  Borat  unter  Perborat- 
bildung  einwirkt.  Es  handelt  sich  also  hierbei  um  sekundäre  Oxydation. 
Für  die  Reaktion  zwischen  Wass^rstoffperoxyd  und  Borat  dürfte  sprechen,  daß 
der  Teillingskoeffizient  von- H^O]  zwischen  Wasser  und  Äther  bei  Gegenwart  von 
Boraten  in  der  wäßrigen  Schicht  verkleinert  wird,  jedoch  meinen  Constam 
und  Ben  nett,  daß  die  Konzentration  de$  bei  der  Elektrolyse  gebildeten  Wasser- 
stoffperoxyds zu  gering  sei,  um  die  Oxydation  zu  bewirken.  Die  Frage 
kann  noch  nicht  als  entschieden  gelten,  da  in  neuester  Zeit  Bruhat  und 
Dubois^^^^)  ebenfalls  durch  Elektrolyse  Perborat  erhalten  konnten. 

Nach  Melikoff  und  Pissarjewsky'^^*)  ist  das  bei  der  Einwirkung 
von  H2O2  auf  äquivalente  Mengen  von  Borax  und  NaOH  entstehende  Salz 
NaB03-4H20  luftbeständig.,  In  wäßriger  Lösung  zersetzt  es  sich,  zumal 
beim  gelinden  Erwärmen,  unter  Sauerstoffentwickiung.  Fällt  man  das  Salz 
aus  der  Lösung  bei  tiefer  Temperatur  durch  das^  gleiche  Volumen  Alkohol, 
so  bildet  sich  eine  Verbindung,  die  nach  dem  Trocknen  auf  einem  Tonteller 
schon  an  der  Luft  Sauerstoff  abspaltet  und  daher  NaB04  darstellen  dürfte. 
Das  Salz  löst  sich  unter  O-Abgabe  in  Wasser.  Aus  der  Lösung  kristallisiert 
dann  das  erstgenannte  Tetrahydrat  des  Salzes  NaBO.,  aus.  Die  Lösung 
reagiert  infolge  Hydrolyse  schwach  alkalisch. 

Nach  Bruhat  und  Dubois^®^)  verliert  das  Tetrahydrat  stufenweise  sein 
Kristallwasser,  das  Monohydrat  ist  besonders  stabil. 

Die  Löslichkeit  beträgt  nach  Lion'^^): 

Temp.:        15  21  26  32^^ 

Lösl.:         2,55         2,69         2,85  3,78gNaB03  in  100  g  H-^O 

Die  Lösungswärme  bei  der  Auflösung  von  1  Mol  in  Wasser  von  16,1^ 
betragt —11,56  Cal.  Die  Löslichkeit  der  Verbindung  wird  vergrößert  durch 
Zusatz  von  Borsäure  und  gewissen  organischen  Säuren,  wie  z.  B.  Wein-  oder 
Zitronensäure. 

Die  Lösung  verhält  sich  genau  wie  eine  solche  von  Wasserstoffperoxyd, 
/..  B.  gegen  Permanganat.  Auch  für  therapeutische  Zwecke  sind  gute  Erfolge 
mit  den  Lösungen  des  Perborats  erzielt  worden.  Auch  als  Bleichmittel  wird 
das  Salz,  das  ja  in  der  Kälte  durchaus  beständig  ist,  in  den  Handel  gebracht 

Ein  anderes  Perborat  „Perborax''  der  Zusammensetzung  Na2B40si-  10H2O 
crhieH  Jaubert'*^")  beim  Eintragen  von  einer  Mischung  aus  Natriumsuperoxyd 
und  Borsäure  in  kaltes  Wasser.  Zunächst  erfolgt  klare  Lösung.  Nach  einiger 
7yii  findet  die  Abscheidung  des  Salzes  statt.  Beim  Auflösen  der  Verbindung 
Uy  Wasser  bildet  sich  Wasserstoffperoxyd.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
rird  noch  kein  Sauerstoff  abgespalten.    Die  Löslichkeit  ergab  sich. zu: 

Temp.:        11  22  32*^ 

Lösl.:  4,2  7,1  I3f8g  Na^BjO^  in  100  g  HjO. 

Die  Lösung  besitzt  stark  alkalische  Reaktion, 

Ein  merkwürdiges  V/»rhalten  wies  die  Substanz  bei  den  Versuchen  auf, 
sie  aus  Wasser  umzukrjstallisieren.    Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  die  zuerst 


1 


Natrium  perborat.  —  Natriumforiniat.  313 

ausfallenden  Kristalle  bedeutend  reicher  an  aktivem  Sauerstoff  waren  als  die 
spater  entstehenden.  Die  zuletzt  sich  abscheidende  Fraktion  enthielt  (i barhaupt 
keinen  aktiven  Sauerstoff  mehr.  I)agegen  reicherte  sich  der  Sauerstoff  in  den 
ersten  Fraktionen  bis  etwa  lo  Proz.  an,  während  dem  Salze  der  angegebenen 
Zusammensetzung  nur  ein  Gehalt  von  4,17  Proz.  O  entspricht 

Natriumfortiiiai»  HCOONa,  M.-G.  68,01,  wird  beim  Neutralisieren  von 
Ameisensäure  durch  Soda  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  der  wasserfreien  Ver- 
bindung liegt  nach  Groschuff '<^^)  bei  253^  nach  älteren  Angaben  von 
Souchay  und  GrolP^^)  bereits  bei  200^.  Die  Lösungswärme  in  150  Molen 
Wasser  wurde  von  Berthelot '*^)  bei  11,5**  zu  —0,52  Cal  bestimmt 

Von  Hydraten  der  Verbindung  waren  früher  ein  Mono-  und  Tetrahydrat 
beschrieben,  beide  scheinen  aber  nach  neueren  Untersuchungen  nicht  zu 
bestehen.  Dagegen  wies  Groschuff  die  Existenz  eines  Tri-  und  eines  Di- 
hydrats  nach.  Bei  niedriger  Tem|}eratur  ist  das  Trihydrat  die  stabile 
Form.  Es  bildet  leicht,  wie  die  entsprechende  Form  des  i^atriumacetats^ 
übersättigte  Lösungen.  Bei  17*  geht  es  in  das  Dihydrat  Ober,  das  sich 
bereits  bei  25^  in  das  Anhydrid  umwandelt  Meyer  hoff  er'**)  gibt  die 
Werte  von  Groschuff  in  folgender  Weise  interpoliert  wieder: 

Temp.:           —20  o  +15        17       at        25       40^ 

g/ioo  g  HjO:       29,5  43»8  72fi  jqa  '  88,3     09,6      107 

Tempi:  60  80  100           120*» 

g/ioogHjO:  12|  138  160           191 

Beide  Hydrate  verwitteni  an  trockener  Luft  und  zerfließen  an  feuchter,  so 
daß  also  ihre  Kristallwassertension  dem  mittleren  Wasserdampfdruck  der 
Atmosphäre  entspricht  Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  bei  etwa 
i26<>.  Die  Dichte  der  gesättigten  Lösung  des  Dihydrats  bei  18^  beMgt  1,317; 
Reyber^^i)  fand  bei  25^^  für  die  angegebenen  Konzentrationen: 

Konz.:        Vi  Va  V4  *4  **ol/lit 

d^:      0,0114        0,0058         0,0030        0^1  s 

Perkin"'2)  gibt  folgende  spez.  Gewichte  an: 

Proz.:       23,15  41,10  23,15  41,10 

Temp.:         15  15  20  20» 

d:  1,1551  1,2905  1,1526  1,2869 

Die  Tensionen  der  wäßrigen  Lösungen  bei  loo^  sind  von  Tammann'^') 
gemessen  worden.  Für  die  normale  L^ung  ergab  sich  eine  Erniedrigung 
von  24,1  mm.  Die  spezifische  Zähiglceit  bezogen  auf  Wasser »» 1  bei  25*^ 
hat  Reyheri^i)  b^i  folgenden  Konzentrationen  untersucht: 

Konz,:  V,  Vj  V4  %  Mol/lit 

Spez.  Zähigk.:         1,2069         1,0947         1,0447         1,0231 

Die  Diffusionskoeffizienten  k  für  die  Diffusion  in  reines  Wasser  wurden 
von  Scheffer^^')  festgestellt: 

Konz.:        0,108  0,225  Mol/Liter 

Temp.:  8  9,5'' 

k:  0.69  0.73  qcm/Tage. 

Für  das  Aquivaleritleitvermögen  bei  25*  gibt  Ostwald '**)  die  Werte  an: 
v:  32  64  128  256  512  1024 

A:  87,8         90,7  92,6  94,4  96,2  98,1 
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Beim  Erhitzen  auf  etwa  250^  spaltet  das  Salz  Wasserstoff  ab  und  geht 
in  Oxalat  über.  Bei  der  Destillation  mit  Atznatron  entsteht  Natriumcarbonat 
und  Wasserstoff. 

Durch  Zusammenbringen  von  äquivalenten  Mengen  Natriumformiat  und 
wasserfreier  Ameisensäure  in  der  Kälte*  läßt  sich  ein  saures  Formiat 
NaH(HC02)2  als  farblose  harte  Masse  erhalten,  die  bei  Anwendung  eines 
Oberschusses  von  Ameisensäure  in  sehr  zerflieBHchen  Nadeln  sich  abscheidet. 
Nach  thermomctrischen  Beobachtungen  findet  bei  66®  Umwandlung  des 
auren  Salzes  in  neutrales  Salz  und  Ameisensaure  statt  (Oroschuff). 

Die  anscheinend  erhebliche  Löslichkeit  des  sauren  Salzes  in  Wasser 
wurde  nicht  näher  untersucht  Für  die  Löslichkeit  in  Ameisensäure,  berechnet 
auf  g  neutrales  Salz  in  100  g  Lösung,  ergaben  sich  die  folgenden  Werte: 

Tcmp.;  o  25,5  66,5  70  73  ^5^ 

g  HCOONa:       22,35       29,62         41,08  41,27  41,60        43,09 

Da  die  Lösungen  ebenso  wie  die  des  neiltrrien  Salzes  leicht  Obersättigungs- 
erscheinungen aufwiesen,  konnte  auch  unterhalb  der  Umwandlungstemperatur 
die  Löslichkeit  des  metastabilen  neutraten  Formiats  in  Ameisensäure  bestimmt 
werden.   Bei  45,5^  wurde  der  Wert  38,85  g  in  100  g  der  Lösung  beobachtet 

Natrittmacetat,  CH^COONa,  M.-G.  82,02,  entsteht  bei  der  Neutralisation 
von  Essigsäure  mit  Soda.  Das  spezifische  Gewicht  der  anhydrischen  Verbindung 
wird  von  Schroeder^^j  2u  1,529,  das  des  Trihydrats  im  Mittel  zu  1453 
angegeben.  Das  letztere  schmilzt  bei  58^  in  seinem  Kristallwasser  und  kann 
auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Wasser  leicht  übersättigte  Lösungen 
bilden.  Die  Kristallisation  erfolgt  nach  Eintragen  eines  Keimes  unter  beträcht- 
licher Erwärmung.  Das  Salz  schießt  hierbei  in  langen  spießigen  Kristallen  an. 
Das  wasserfreie  Salz  schmilzt  dagegen  erst  bei  hoher  Temperatur.  Schaff- 
gottsch*^^  gibt  als  Erstarrungspunkt  2^g^  an. 

Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Berthelot ^^*)  170,3  Cal.  Bei  der  Auflösung  der  wasserfreien  Substanz  in 
200  Molen  Wasser  werden  nach  Thomsen®»*)  3,87,  nach  Berthelot'**)  in 
250  Molen  4,08  Cal  bei  7,5®  entwickelt  Dagegen  erfolgt  die  Auflösung  des 
Trihydrats  unter  Abkühlung  der  Lösung,  und  zwar  beträgt  die  Wärmetönung 
nach  Thomsen  bei  Benutzung  von  400  Molen  Wasser  —4,8,  nach  Berthelot 
bei  21^  und  Verwendung  von  200  Molen  — 4,6  Cal.  Hieraus  berechnet  sich 
die  Hydratationswärme  bei  der  Bildung  des  Dihydrats  zu  8,7  Cal.  Die  Ver- 
dünnungswärme wurde  von  Thomsen,  ausgehend  von  einer  Lösung  von 
2  Molen  des  Salzes  in  20  Molen  Wasser,  für  die  folgenden  Verdünnungen 
gemessen:  * 

Verdünnung:  50  100  200  Mole 

Wärmetönung:  +0,664        +  0,832         +0,936  Cal. 

Die  Dissoziationswärme  berechnete  Arrhenius*®*)  aus  dem  Temperatur- 
koeffizienten der  Leitfähigkeit  für  die  mittlere  Temperatur  von  35^  und  die 
^/i0-normale  Lösung  zu  +0,391  Cal. 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  wurde  von  Schiavon'^^^  ermittelt 
Hierbei  .ergaben  sich  folgende  Zahlen  (umgerechnet): 

Temp.:        9  13  37  4»* 

Löst:      40  43,5  61,0  68,0  g  CsHjOjNa/ioo  g  Wasser. 

Die  Werte  beziehen  sich  anscheinend  auf  das  Trihydrat  als  Bodenkörper, 
da  entsprechend  der  Lösungswärme,  die  Löslichkeit  des  anhydrischen  Salzes 
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innerhalb  seines  Stabilitätsgebiets  mit  steigender  Temperatur  abnehmen  muß. 
Aus  den  Zahlen  geht  nicht  hervor,  wo  der  Umwandlungspunkt  in  das  An- 
hydrid liegt. 

Ober  die  Existenz  noch  anderer  Hydrate  als  des  Irihydrats  liegen 
Andeutungen  vor  in  einer  Untersuchung  von  Lescoeur«*'),  welcher  die 
Kristailwassertension  des  festen  Salzes  maß  und  aus  den  erhaltenen  Zahlen 
auf  die  Existenz  eines  1,5-Hydrats  schließt.  Dagegen  fand  Müller-Erz- 
bach'i')  bei  der  Bestimmung  des  Dampfdruckes  voii  Trihydrat  nach  der 
dynamischen  Methode,  daß  alle  drei  Wassermolekeln  in  gleicher  Weise 
abgegeben  werden.  Andererseits  schließt  Pickering ^**)  aus  den  Unstetig- 
keitspunkten  der  Kurven  für  die  Abhängigkeit  der  Lösungswärme  des  Salzes 
von  der  Temperatur  auf  das  Vorhandensei»  noch  anderer  Hydratationsstufen. 

Die  wäßrige  Lösung  reagiert  infolge  geringer  hydrolytischer  Dissoziation 
schwach  alkalisch.  Shields*®«)  bestimmte  den  Hydrolysengrad  in  der  Vjo- 
nonulen  Lösung  zu  0,008  Proz.  in  vorzüglicher  Übereinstimmung  mit  dem 
voä; Walker ^••)  berechneten  Werte. 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  beträgt  bei  17,50  nach  Franz '*•): 

Proz.  Cj^dOs^A-  5  10  15  20  25  30 

dJJ;}:  1,0292       1,0538      1,0802      1,1074      1,1374      1,1706. 

QcrUcfc''»«)  gibt  die  folgenden  Werte  an: 
Proz.:        2  46  8  10  12  14  16  18 

d";5-     i»oio     1,021      1,031      1,042    1,052     1,063     1.074     ^085     1,096 
Proz.:  20  24  28  30 

dl?5:  1,107  K13Q  lfl54  1,166. 

Reyheri«!)  untersuchte  die  Dichte  und  innere  Reibung  bei  Lösungen 
folgender  Konzentration: 

Mol/lit:  1/,  1/,  «/^  % 

dg:  1,0411  1,0213  1,0109  1,0057 

Spez.  Zähigk.:     1,3915         1,1806         1,0889         1,0439 

Lauenstein  721)  gibt  hierfür  die  gleichen  Werte  an. 

Der  Diffusionskoeffizient  wurde  von  Scheffer^^»)  für. die  Konzentration 
0,0465  Mol/Liter  bei  4,5<>  zu  k  — 0,52  qcm/Tage  gefunden.  Kawalki'")  erhielt 
für  die  Konzentration  0,203  Mol/Liter  bei  12^  den  Wert  0,67  qcm/Tage. 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  von  ioo<>  hat  Tammaijn'*^ 
für  die  folgenden  Mengen  NaCjH^Oj  in  100  g  HjO  gemessen: 
g:      7.68        12,26        16,92        23,78        2748        31,24      36.80        40,39 
mm:    22,3         38,2         53,9         79,7  93,2         106,5      126,8        141,1 

g:        43,50        48,83        63,85        71,76        77,99 
mm:      153,2        172,0        221,5        2444        261,1 

Die  Siedetemperaturen  für  verschiedene  Konzentrationen  (g  NaCjH^Oj/ 
100  g  H,0)  gibt  Oeriach  "«)  an: 

Temp.:    102        104         106  108         11a 

Konz..:    16        3O15        42^5  54  66  . 

Temp.:  118  120  122 

Konz.:  126  146  168 

Die  letzte  Zahl  gilt  für  die  gesättigte  LOsung. 
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Für  die  Siedepunktserhöhungen  der  wäßrigen  Lösungen  ergaben  sich 
die  Zahlen  (c«=g  NaCjHjOj/ioo  g  HjO;  C=Mol/iooog  H,0;  t= Siede- 
punktserböhung;  J=»ber.  niol.  Erhöbung): 

1,01  2,08  4,897 

0,115         0,230  0,545 

0.123         0,253  0,597 

0,93  0,91  0.91 

Beckmann**'),  Schiamp.^^«) 

Landsberger^^')  beobachtete  nach  seiner  Methode  die  Siedepunkts- 
erhöhungen: 

c:        442  6,55  9,32  1 5,37  g  in  1 00  g  HjO 

t:        0,50  ej5  1,07  1,80«* 

Fär  die  Schmelzpunktsemiedrigung  fanden  Chambers  und  Frazer'^V 
(c's^g/iooccm  Lösung,  C«=Mol/iit,  t  =»i  Gefrierpunkt,  J  =  ber.  mol.  De- 
pression): 


8,584 

»543 

1,005 

I.870« 
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0,4760  0,9520 

—0,211  —0,413« 

0,058  0,116 

3i6  3,55^ 

Für  eine  Lösung  von  1,904  g  in  100  g  HjO  fand  Petersen ®27)  die 
Depression  —  0,845  •.  • 

Für  die  Leitfähigkeit  fand  Kohlrausch  ^**)  die  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellten  Zahlen.  Hierin  bedeutet  P  den  Prozentgehalt  der  Lösung, 
C  die  Konzentration  ausgedrückt  in  Mol/Liter,  d  die  Dichte  bei  i8<^  bezogen 
auf  Wasser  von  4«,  xjg  die  spezifische,  A  die  äquivalente  Leitfähigkeit,  a 
den  Temperaturkoeffizienten  des  Leitvermögens  für  die  mittlere  Temperatur 
von  22«,  berechnet  aus  den  Beobachtungen  bei  18  und  26«: 

P  C  d*/  lo^.jf,^  A  a 

5  0,624  1,025  295  47,3  0,0251 

10  1,281  1,051  481  37,5  0,0259 

20  2,690  1,104  651  24,20  0,0293 

30  4f237  ipi50  öoo  14,16  0,0350 

32  4,562  1,170  569  12,47  0,0371 

Ostwald '13)  untersuchte  das  Äquivalentleitvermögen  bei  25«: 

v:        32  64  128  256  512  1024 

A\      75,5         77»6  79,8  81,6  83,5  85,0 

während  Arrhenius»«*)  aus  Beobachtungen  bei  18  und  52*  für  die  mittlere 

Temperatur  von  35^  die  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  bei  folgenden 

Konzentrationen  berechnete: 

Mol/Iit:        0,5  0,1  0,01  0,001  1:^ 

a:        0,0271  0,0261  0,0274  0,0268  0,0268. 

Aus  dem  Temperaturkoeffizienten  des  Leitvermögens  berechnete  Arrhe- 
nius  die  Dissoziationswärme  des  Salzes  in  n/io-Lösung  bei  35®  zu  +0,391  Ol 
und  hieraus  die  Neutralisationswärme  beim  Zusammenbringen  von  1  Mol 
Essigsäure  und  1  Mol  Naironlauge  zu  13,070  Cal,  während  T ho msen  experi- 
mentell bei  18—20^  13,400  Cal  erhielt. 

Die  Überführungszahl  des  An[ons  fand  Hittorf^^')  aus  Oberführungs- 
versuchen  an  0,3  bis  0,13  normalen  Lösungen  bei  8^  zu  0433. 
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Die  Brechungsexponenten  einer  normalen  Natriumacetatlösung  und  deren 
Ci-Substitutionsprodukte  sind  nach  Ostwald^^c) 

für  CH,COONa  CHjClCOONa  CHCI^COONa        CajCOONa 

1,33880  1,34096  -  1,34263  1,34427 

Dadurch  war  die  Annahme  von  Walter  ^^*),  daß  äquivalente  Salzlösungen 
gleiche  Brechungsexponenten  besitzen,  widerlegt 

Die  Lösiichkeit  des  Salzes  in  wäßrigem  Äthylalkohol  hat  Oirardin^^^ 
bei  18^  bestimmt  (g  NaC^HjOj/ioo  g  Losungsmittel): 

Proz.  Alk.:        5.2        9,8        23        29        38        45        59        86        91 
Lösl:  38,0      35,9      29,8      27.5      23,5      20,4      14,6       3,9        2,1 

Für  absoluten  Alkohol  fand  Bödtker^^^)  bei  Zimmertemperatur  die  Löslich- 
keit 1,8  g  in  100  g  des  Lösungsmittels. 

Schiavoh'***)  gibt  di'e  folgenden  Werte  an: 
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Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Trihydrat  als  Bodenkörper. 

Auch  von  dem  Natriumacetat  existiert  wie  beim  Formiat  ein  saures 
Salz,  das  beim  Lösen  von  Acetat  in  Essigsäure  unter  Innehaltung  be- 
stimmter Oewichtsverhältnisse  in  Kristallen  erhalten  werden  kann.  Les- 
coeur ^•')  schließt  aus  den  von  ihm  beobachteten  Unstetigkeiten  bei  der 
Untersuchung  der  Tensionen  essigsaurer  Acetatlösungen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  auf  die  Existenz  mehrerer  saurer  Salze,  die  die  beiden  Kom- 
ponenten in  verschiedenem  Gewichtsverhältriis  enthalten. 

Ein  Peracetat  des  Natriums  wurde  von  Tafel '^^  in  Analogie  mit  den 
Perboraten  usw.  erhalten,  indem  Natriumsuperoxyd  mit  Eisessig  in  alkoholischer 
Lösung  in  der  Kälte  zusammengebracht  wurde.  Das  auskristallisiercnde  Salz 
gibt  beim  Erwärmen  Sauerstoff  ab.  Die  wäßrige  Lösung  verhält  sich  wie 
Wasserstoffperoxyd. 

Natriumoxalat,  Na^QO«,  M.-G.  134,00,  bildet  sich  bei  der  Neutrali- 
sation von  Oxalsäure  mit  2  Molen  Natronlauge.  Die  Wärmetönung  beh-ägt 
hierbei  nach  Thomsen  28,28  Cal.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen 
beträgt  nach  Berthelot ^•'^^  315,0  CaL  Hydrate  des  Salzes  sind  nicht  be- 
kannt Den  eutektischen  Punkt  ffir  Eis  und  anhydrisches  Salz  beobachtete 
Guthrie *o")  bei  —1,7^  Für  die  Löslichkeit  in  Wasser  finden  sich  in  der 
Literatur  folgende  Angaben: 

Temp.:  15.5  21,8  100® 

Lösl.:  3,22  3,74  6,33  gm  100  g  Wasser 

Souchay  u.  Lenssen'*'),    PohP*^.        S.u.  L. 
Die  Dichte  und  spezifische  Zähigkeit  der  V4*  und  Vg-normalen  Lösungen  hat 
Lauenstein *^<')  bei  25®  untersucbt: 

dS  Spez.  Zähigk. 

n/4:  1,0132  1,0573 

n/8:  !,oo66  1,0282. 
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Die  Aquivakntteitfahigkeit  bei  2&^  hat  Ostvald^^^  gemessen: 
>  v:        32  64  128  256  512  1024 

'^^^^r^V^     ^      A:      93,0         g8,4         103,7         107,8         111,7  Ii5t4- 

{'  *  '        Die  Lösung  reagiert  schwach  alkalisch. 

Durch  Behandeln  des  Salzes  mit  der  äquivalenten  Menge  Oxalsäure 
entsteht  das  saure  Salz,  NaHC204,  das  ein  Monohydrat  bildet  Die  Neu- 
tralisationswärme  beim  ZusanunengieBen  von  1  Mol  Oxalsäure  ntit  1  Mol 
Natronlauge  wurde  von  Th.omsen  zu  13,84  Cal,  die  Bildungswärme.  aus 
den  Elementen  von  Berthelot ^^^  zu  258,2  Cal  bestimmt  Die  Löslichkeit 
in  Wasser  wird  von  Souchay  und  Lenssen^'^)  zu  1,7  g  in  100  g  Wasser 
bei  i5,5^  angegeben. 

Natriumtartrate,  Na,C4H40c,  bilden  sich  bei  der  Neutralisation  der 
entsprechenden  Formen  dc^  Weinsäure  mit  Natriumcarbonat  pa$  Racemat 
kristallisiert  wasserfrei,  das  d-  und  1-Tartrat  mit  2  Molekeln  Wasser. 

Die  Löslichkeit  des  Racemats  i)eMgt  bei  25^  18,0  g,  die  der  Tartrate 
nach  Osann'**)  bei 

6  24  38  42,5^ 

Lösl.:    28,90         43,86  57,14  66,67  g  anhydr.  Salz/100  g  Wasser. 

Die  Dichte  und  spezifische  Zähigkeit  von  Natriumtartrat-Lösungen  hat 
Lauenstein ^>^)  für  folgende  Normalitäten  bestimmt: 

n:  .  Vi  %  %  % 

d^:  1,0651  1,0331  0,0166  0,0085 

Spez.  Zähigk.:  1,3365  1,1502  1,0724  1,0300 

FOr  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100^  durch  Natriumtartrat 
fand  Tammanni^^  die  folgenden  Werte: 

g/ioogH,0:         16,04       43,47       51,73       70,94       93,09        122,53 
mm:  24,1         64,5         73,2         100,0        127,6        1594. 

Oerlachi^^  hat  die  Siedetemperaturen  fOr  Lösungen  verschiedener 
Konzentration  (g  Na2C4H40g/ioo  g  HjO)  bei  760  mm  Druck  gemessen: 

Temp.:  loi  102  103  104  105  106  107  108  108,4* 
Konz.:     17,5        35        52        69         86         103        120       137,5        146 

Die  letzte  Zahl  gilt  für  die  gesättigte  Lösung.  Die  Zusammensetzung  des 
Bodenkörpers  ist  hierbei  nicht  sicher,  da  Umwandlungspunkte  für  das  Di- 
hydrat  in  wasserärmere  Verbindungen  nicht  feststehen. 

Das  Aquivalentleitvermögen  der  wäßrigen  Lösung  bei  25^  hat  Ostwald^i') 
gemessen: 

v:        32  64  128  256  512  1024 

A:      igfi        86,a         90,8  95,2  99,2  102,4- 

Die  spezifische  Drehung  des  d-Tartrats  gibt  Landolt^'^  zu  30,85,  das 
molekulare  Drehungsvermögen  zu  58,85  bezogen  auf  die  D-Lmie  an.  Aus 
den  Tabellen  von  Pribram  und  Olücksmann^'^)  seien  die  folgenden 
Werte  für  die  Dkhte  und  spezifische  Drehung  der  wäßrigen  Lösungen  des 
d-Tartrats  angeführt  (g  Na2C4H40K/ioog  Lösung): 

Pr%z.:       0,61  245  4»96  6,79  8,59         11,39         15»24 

d^:        1,0025        1,0156        1,0334        if0467      ifOf^jW      1,0806       1,1097 
[afo'.       31,02         31^01  30,98         30,97        30^84        30,66        30r39^ 
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Proz.: 

»8.25 

2a,6i 

28,32 

d«»: 

»,»338 

1,1685 

1,2156 

WS: 

30,19 

29,73 

29,09". 

Die  Kurve  der  Abhängigkeit  der  Drehung  von  dem  Gehalte  der  Lösung 
an  Salz  besteht  aus  drei  Zveigen.  Für  einen  Prozentgehalt  p  der  Lösung 
zwischen  0,6  und  6,8  Proz.  Salz  in  100  g  Lösung  gilt  die  Gleichung: 
[a]D»»3i|02  — 0,00919 -p.  Der  zweite  Teil  reicht  von  einem  Prozentgehalt 
von  6,8  bis  19  und  wird  durch  die  Gleichung  bestimmt:  [aJDo-'Si^s — 0,06766  p, 
der  letzte  Teil  der  Kurve  endlich  gilt  für  Konzentrationen  von  ^19  bis  29  Proz. 
und  gentigt  der  Gleichung:  [a]D  "-32,30 —  0,1 138 -p. 

Durch  Zusatz  der  berechneten  Mengen  Trauben-  bez.  Weinsäure  zu  den 
fieutralen  Salzen  können  die  entsprechenden  sauren  Salze  erhalten  werden. 

Die  Löslichkeit,  des  Natrium hydrotartrats,  NaHC4H40o,  wurde  von 
Makowezki  ^***)  bestimmt: 
Temp.:        0,5  2,5  16,6  18         23  30^ 

LösL:        4,14        4.87        6,10        6,34       6,84        842  g  in  100  g  HjO. 

Landolt  fand  das  spezifische  Drehungsvermögen  23,95,  das  molekulare 
41,19«. 

Die  Doppeltartrate  der  Alkalien  beanspruchen  ein  besonderes  Interesse 
deshalb,  weil  ein  Glied  dieser  Reihe,  das  Natrium-Ammoniumsalz,  bekanntlich 
zur  ersten  Isolierung  optisch  aktiver  Substanzen  gedient  hat  (Pasten r '5*^)). 
Die  Umwandlungen  zwischen  den  verschiedenen  K-Na-Racematen  und  Tar- 
traten  sind  an  bestimmte  Temperaturen  gebunden.  Die  ziemlich  komplizierten 
Verhältnisse  sind  durch  die  Untersuchungen  von  van't  Hoff  und  H.  Gold- 
schmidf ')  sowie  van  Leeuwen'»®)  aufgeklärt  worden. 

Von  Doppelracematen  des  Kaliums  und  Natriums  ist  ein  Trihydrat  von 
Wyrouboff^^^  beschrieben  worden.  Dagegen  erhielten  Mitscherlich'^^ 
und  Fresenius ''^^)  beim  Neutralisieren  von  Weinsäure  mit  äquivalenten 
Mengen  Natron-  und  Kalilauge,  oder  von  Kaliumhydrotartrat  mit  Soda  ein 
Tetrahydrat  Das  Racemät  von  Wyrouboff  steht  bei  —6®  im  Gleich- 
gewicht mit  dem  Gemisch  von  d-K-Na-Tartrat  und  l-K-Na-Tartrat: 

(Na-K-Tartrat  •  3  HjO)^  +  2  HjO  ^jüt  2  (Na-K-Tartrat  •  4  HjO). 

Bei  höherer  Temperatur  ist  das  Salz  von  Wyrouboff  stabil  bis  etwa  +41  ^ 
wo  Zerfall  in  die  beiden  Einzelsalze,  das  wasserfreie  Natriumracemat  und  das 
Dihydrat  des  Kaliumracemats  stattfindet.  Außerdem  besteht  noch  ein  Gleich- 
gewicht für  die  unmittelbare  Umwandlung  der  beiden  Tartrate  in  die  Einzel- 
racemate  bei  33^  (van't  Hoff  und  Goldschmidt). 

Für  das  rechts-K-Na-Tartrat  (Seignettesalz)  besteht  femer  noch  eine 
Umwändlungstemperatur  von  55^^  für  die  Spaltung  in  rechts-Na-  und  rechts- 
K-Tartrat  im  Sinne  der  Gleichung: 

4(Na-K-Tartrat  .4H20);Z:±2(Na2C4H40e  •  2H2O)  -f  2(K,C4H406  •  VaHjO) 

Die  Kristalle  der  optisch-aktiven  Verbindungen  weisen   Hemiedrie  auf. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Racemats  von  Wyrouboff  ergab  sich  zu  1,783. 
Die  Löslichkeit  des  Seignettesalzes  beträgt  nach  Osann'*^): 

Temp.:  3  u  26^ 

LösL:  30,3  41,7  66,7  g  in  100  g  Wasser. 
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Die  spezifische  Drehung  fand  Landolt'»*)  zu  I«]n  =  29,67,  die  mole- 
kulare zu  62,34^ 

Qerlach«'^)  gibt  folgende  Siedepunkte  der  Seignettesaiz-Lösungen  an: 

Temp.:  105  110   .     115        120        125  130  135^ 

Gehalt:  84,8  171       272,5       390       510  671  855  g  in  100  g  H2O 

Temp.:         140          145          150  155  160  »^5^  * 

Oehah:  1087        1429        2000  3125  6666  oc  g  in  100  g  HjO. 

Die  spezifischen  Gewichte  der  Lösungen  hat  Ger  lach  bei  17,5^- gemessen: 

Proz.:        745  14,90  22,34  29i79  37.24 

dlJ;j:        1,051  1,105  1,162  1,223  1,289. 

Für  die  Gefrierpunktserniedrigungen  der  Lösungen  fand  van't  Hoff  ^^<) 
(c  =ganhydr.  SaiZyioo  ccm  Lösg.;  C=«Mol/lit;  t=iOefrierp.;  J=«ber.  mol. 
Depression): 

c:  0,364  0,729  1459 

t:  —0,082  — 0,164  —0,320® 

C:  0,0173  0,0347  0,0694 

^:  4J  4J  4r6'* 

Auch  ein  Rubidium-Natriura-Doppelracemat  ist  von  Wyrouboff  •) 
beschrieben  worden. 
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Kalium.  K. 

Atofflsewlcht  des  Kaliums. 

Modemer  Wert:  K»=  39,097  (0=i6,  Ag=  107,883). 
Antiker  Wert:  K*=  39,^4  (Ag=  107,93). 

a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Die  Gründe,  warum  Berzelius  zuerst  das  Vierfache  des  H-Aquivalents 
des  Kaliums  =39,  später  1826  das  Doppelte  davon  als  Atomgewicht  annahm 
und  warum  das  Atomgewicht  endlich  dem  Äquivalent  gleichgesetzt  wurde, 
haben  wir  in  dem  entsprechenden  Kapitel  beim  Atomgewicht  des  Natriums 
eingehend  besprochen. 

Das  Atomgewicht  des  Kaliums  steht  im  Einklang  mit  den  folgenden 
Gesetzen  und  Regeln: 

1.  Mit  dem  Gesetz  von  Avogadro,  denn  die  Molekel  des  Kalium- 
dampfes scheint  mit  seinem  Atom  identisch  zu  sein,-  und  dies  wurde 
durch  das  kryoskopische  Studium  der  Losungen  des  Kaliums  in  anderen 
Metallen  bestätigt  (vgl.  jedoch  S.  338).  In  wäßrigen  Lösungen  tritt  das  Kalium 
als  Kation  mit  dem  relativen  Gewicht K«:  39  auf.  Die  Gefrierpunktserniedrigung 
von  BiCl)  und  HgC^  durch  darin  gelöstes  KCl  bestätigt  die  einfache  Mole- 
kularformel und  das  Atomgewicht  K=^39,  ebenso  die  Dampfdichte  von  KCl 
und  KJ. 

2.  Mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit,  denn  die  Atomwärme  des 
Xiitliummetalls  wurde:  a*c«»647,  also  normal,  gefunden. 

3.  Mit  der  Regel  vom  Isomorphismus,  denn  das  Kalium  ist  mit 
seinen  wahren  Atomanalogen  aus  der  I.Gruppe,  mit  Rubidium  und  Cäsium, 
geradezu  vorbildlich  isomorph,  nicht  dagegen  oder  nur  in  gewissen  Fällen 
mit  dem  „typischen"  Element  Lithium  und  mit  dem  Natrium,  das  nicht  als 
sein  Atomanalögon  betrachtet  werden  kann. 

4.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  vonMendelejew,  denn  die  Eigen- 
schaften des  Kafiums  und  seiner  Verbindungen  sind  Funktionen  des  Atom- 
gewichts 39  eines  in  der  I.  Gruppe,  4.  Reihe  (1— 4)  stehenden  Elements. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

Die  Bestimmung  sowohl  der  „antiken''  Werte,  als  auch  des  „modernen" 
Wertes  des  Atomgewichts  des  Kaliums  wurde  in  dem  Kapitel  „Die  funda- 
mentalen Atomgewichte'"  eingehend  erörtert 

Brauner. 


Kalium. 

Vorkommen.  Das  I(aliuni  findet  sich  in  der  Natur  in  großen  Mengen 
in  Gesteinen,  zumal  in  Silicaten,  so  im  Kalifeldspat,  Kaüglimmer,  Leucit  u.  a. 
Aus  den  Gesteinen  gelangen  Kaliuniverbindungen  in  die  Mineralwässer  und 
sonstigen  Quellen  und  durch  die  Flüsse  ins  Meer.  Beim  Eindunsten  abge- 
schlossener Meeresbecken,  das  zur  Bildung  von  Salzlagern  fuhrt,  bleiben 
die  verhältnismäßig  leicht  löslichen  Kaliumsalze  zunächst  in  der  Mutterlauge 
von  NaCl  und  CaSOi  zurück,  um  sich  bei  der  weiteren  Einengttng  dann  in 
Form  verschiedener  Doppelsalze,  insbesondere  Carnallit  und  Kaintt,  oder  auch 
als  KCl  (Sylvin)  auszuscheiden.  Die  Kristallisation  dieser  und  der  mannig- 
fachen sonst  noch  in  den  Salzlagem  beobachteten  Salze  auf  bestimmte  Be- 
dingungen der  Temperatur  und  der  Konzentration  der  einzelnen  Bestandteile 
zurückzuführen,  ist  den  lückenlosen  Arbeiten  van*t  Hoffs  und  seiner  Schüler 
in  glänzender  Weise  gelungen.  So  sind  die  ungeheuren  Kalisalzlager  ent- 
standen, die  in  Norddeutschland  die  Steinsalzlager  des  Zechsteins  bedecken, 
seit  1861  in  Staßfurt,  neuerdings  auch  an  zahlreichen  anderen  Punkten  Nord- 
deutschlands ausgebeutet  werden  und  weitaus  den  größten  Teil  der  in  der 
Landwirtschaft  und  Industrie  der  ganzen  Welt  gebrauchten  Kaliumsalze  liefern. 

Indessen  gelangt  nur  ein  Teil  des  aus  den  Gesteinen  ausgelaugten  Kaliums 
in  die  FluBläufe,  der  Rest  wird  vom  Erdboden  vermöge  dessen  selektiver 
Adsorption  für  Kaliumverbindungen  (s.  beim  Natrium  S.  207)  zurückgehalten 
und  dann  von  den  Pflanzen  aufgenommen.  In  Landpflanzen  finden  sich  da- 
her reichliche  Mengen  von  Kalium,  und  zwar  meist  in  Verbindung  mit 
organischen  Säuren,  wie  Oxalsäure,  Apfelsäure,  Weinsäure.  Wo  durch  die 
Ernte  dem  Boden  zuviel  Kalium  entzogen  wird,  muß  es  durch  künstliche 
Düngung  mit  Kaliumsalzen  wieder  ergänzt  werden.  Auch  für  Tiere  und 
Menschen  ist  Kalium  von  Bedeutung,  wenn  auch  seine  physiologische  Rolle 
noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist  Jedenfalls  kommt  es  in  den  menschlichen 
Geweben,  Körpersäften  und  Ausscheidungsprodukten  vor.  Auch  der  Schweiß 
der  Schafe  ist  reich  an  Kalium  und  wird  auf  Pottasche  verarbeitet 

Die  Geschichte  des  Kaliums  wurde  bereits  beim  Natrium  mitbe- 
sprochen. 

Darstellung  des  Metalls.  Nachdem  Davy^)  die  Bildung  des  Kaliums 
bei  der  Elektrolyse  von  geschmolzenem  Atzkali  kennen  gelehrt  hatte,  zeigten 
Gay-Lussac  und  Th^nard^,  daß  das  Metall  auf  chemischem  Wege,  näm- 
lich durch  Zersetzung  von  Kaliumcarbonat  durch  Eisen  gewonnen  werden 
kann.  In  der  Folgezeit  wurde  dann  die  chemische  Methode  auch  im  großen 
angewandt,  bis  man  in  neuerer  Zeit  wieder  zu  der  elektrochemischen  Dar« 
Stellung  zurückgekehrt  ist 
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An  Stelle,  des  Eisens  verwendet  man  heutzutage  zur  Reduktion  des 
Carbonats  Kohle.  Um  ein  möglichst  inniges  Gemenge  der  beiden  Kom- 
ponenten herzustellen,  damit  beim  Schmelzen  die  spezifisch  leichtere  Kohle 
nicht  auf  dem  Salze  schwimmt  und  daher  ohne  Einwirkung  bleibt,  verwendet 
man  als  Ausgangsmaterial  Weinstein,  der  beim  schwachen  Glühen  unter  Luft- 
abschluß sich  in  ein  Gemenge  von  Kohlenstoff  und  Kaliumcarbonat  zersetzi. 
Die  Reaktion  geht  dann  bei  hoher  Temperatur  im  Sinne  der  Gleichung 
vor  sich: 

K,CO,+2C— 2K+3CO. 
Bei  niederer  Temperatur  wirkt  aber  metallisches  Kalium  auf  Kohlenoxyd  ein 
unter  Bildung  eines  Köhlenoxydkaliums.  Diese  sehr  explosive  Verbindung 
kann  leicht  mit  Kalium  und  Kali  zusan^men  (letzteres  bildet  sich  durch  die 
bei  Rotglut  vor  sich  gehende  Zersetzung  des  Kohlenoxyds  durch  das  Metall 
unter  Kohleabscheidung)  zu  Verstopfungen  Anlaß  geben.  Wegen  der  erheb- 
lichen Explosionsgefahr  ist  daher  bei  der  Darstellung  von  Kalium  auf  diesem 
Wege  besondere  Vorsicht  geboten.  Die  Ausbeuten  an  Metall  sind  im  allge- 
meinen nach  diesem  Verfahren  recht  unbefriedigend. 

Nach  Thompson  und  White ^)  verfährt  man  daher  besser  in  der  Art, 
daß  man  Kaliumcarbonat  oder  -hydroxyd  mit  organischen  Substanzen,  z.  B.  Teer, 
auf  Dunkelrotglut  erhitzt  Das  so  entstehende  innige  Gemenge  mit  Kohle 
wird  sodann  in  kleineren  Portionen  weiter  erhitzt  Bei  heller  Rotglut  findet 
dann  die  Reduktion  statt,  wobei  das  geschmolzene  Metall  aus  einer  seitlichen 
Öffnung  abgelassen  wird. 

Nach  anderen  Vorschlägen  läßt  man  geschmolzenes  Kaliumhydroxyd  zu 
stark  erhitzter  Kohle  hinzufließen  und  destilliert  das  Metall  in  geeigneter 
Weise  ab  (Netto  % 

Von  größerer  Bedeutung  ist  in  neuerer  Zeit  das  clektrolytischc  Verfahren 
zur  Darstellung  des  reinen  Kaliums  geworden,  lo  der  Tat  bietet  diese 
Darstellungsweise  ja  auch  zunächst  den  Vorzug  der  größeren  Reinheit  der 
Produkte,  dann  den  der  geringeren  Gefähriichkeit  gegenüber  den  rein  che- 
mischen Methoden. 

Geht  man  für  die  Elektrolyse  von  geschmolzenem  Kaliumhydroxyd  nach 
dem  Vorgang«!  Davys  aus,  so  erhält  man  sehr  schlechte  Ausbeuten.  Nach 
dem  Verfahren  von  Castner^)  (s.  unter  Natrium  S.  209)  läßt  sich,  wie  zuerst 
Le  Blanc  und  Brode^  nachwiesen,  überhaupt  kein  Kalium  aus  Hydroxyd 
gewinnen.  Dies  findet  seine  Erklärung  in  der  von  Lorenz^)  hervorgehobenen 
Tatsache,  daß  die  an  der  Kathode  abgeschiedenen  Metalle  zum  Teil  in  der 
Schmelze  gelöst  werden,  zum  Teil  in  » Metallnebel«  Obergeführt  werden,  die 
in  Gestalt  von  feinen  Tröpfchen  oder  Dämpfen  sich  durch  die  ganze  Schmelze 
ausbreiten.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen  vollständig  der  Verdampfung 
entsprechenden  Vorgang,  und  tatsächlich  besteht  auch  eine  Beziehung  zur 
Dampfspannung  des  Elements  bei  der  betreffenden  Temperatur.  Die  „Nebel" 
werden  um  so  leichter  gebildet,  je  größer  die  Flüchtigkeit  des  Metalls  ist 
Dadurch  wird  bewirkt,  daß  das  abgeschiedene  Metall  auch  wieder  zur  Anode 
gelangt  und  dort  Gelegenheit  findet,  sich  mit  dem  Anion  von  neuem  umzu- 
setzen. Der  Eintritt  dieser  umgekehrten  Reaktion  läßt  sich  nun  leicht  vermeiden, 
wenn  man  die  Kathode  vor  dem  Entweichen  des  Metallnebels  schützt,  d.  h. 
sie  einkapselt  Als  geeignetes  Material  hierfür  bei  Verwendung  von  Kalium- 
hyd«*oxyd  erwies  sich  Magnesit  In  ein  zylindrisches  Gefäß  wurde  ein  Eisen- 
draht gebracht,  der  in  eine  Öffnung  im  Boden  der  Kapsel  hineingepreßt 
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wan  Der  Draht  diente  als  Kathode,  als  Anode  wurde  ein  Eisenblech 
verwandt,  das  in  die  Schmelze  des  Kaliumhydroxyds  eintauchte.  Das  Kalium 
scheidet  sich  bei  der  Elektrolyse  im  Innern  des  Ms^esitgefäBes  ab  und  kann 
daher  nicht  durch  Diffusion  zur  Anode  gelangen.  Die  Ausbeuten  sind  um 
so  besser,  je  niedriger  die  Temperatur  der  Schmelze  über  dem  Schmelzpunkt 
des  Kaliumhydroxyds  liegt,  und  je  mehr  von  vornherein  die  Luft  ausge- 
schlossen wird,  je  weniger  also  Oxydation,  stattfinden  kann. 

Infolge  seines  niedrigen  Schmelzpunktes  besitzt  das  Kaliumhydroxyd  vor 
anderen  Derivaten  erhebliche  Vorteile.  Für  die  Elektrolyse  von  Chlorid  ist 
es  zweckmäßig,  einen  Zusatz  von  Fluorid  zu  machen,  um  den  Schmelzpunkt 
herabzudrücken  (Stoerck^)  Darling  und  Forrest*«)  benutzen  Kalium- 
nitrat als  Ausgangsmaterial,  das  in  Schalen  von  Aluminium  (Kathode)  zer- 
setzt wird.    Die  entstehenden  Stickoyde  werden  auf  Salpetersäure  verarbeitet. 

Physikalische  Eigenschaften.  Das  Kalium  ist  ein  weiches,  silber- 
weißes Metall  von  starkem  Glänze.  Sein  spezifisches  Oewicht  betrigt 
nach  Vicentini  und  Oniodei**)  bei  o^  d*  =  0,8629,  beim  Schmelzpunkt, 
62,1",  für  die  feste  Phase  0,851,  für  den  flüssigen  Zustand  0,8298.  Richards 
und  Brink"»)  geben  bei  20^^  die  Dichte  0,8621  an.  Dann  l)crechnct  sich  das 
Atomvolumen  zu  45*36.  Kalium  ist  also  spezifisch  leichter  als  Natrium 
und  besitzt  nahezu  das  doppelte  Atomvolumen.  Ein  ähnliches  Verhältnis 
besteht  auch  zwischen  Natrium-  und  Kaliumverbindungen  in  bezug  auf 
Raumerfüllung.  Den  linearen  Ausdehnungskoeffizienten  hat  Hagen  2») 
zwischen  0  und  50*^  zu  0,000083,  den  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten 
für  das  geschmolzene  Metall  zwischen  70  und  110^  zu  0,0002991.  bestimmt. 
Mit  dem  großen  Atomvolumen  des  Kaliums,  das  nur  noch  von  Rubidium 
und  Cäsium  ubertroffen  wird,  hängt  wahrscheinlich  die  große  Kompres- 
sibilität zusammen.  Richards^*^»)  fand  diese  bei  Kalium  etwa  doppelt  so 
groß  als  t>ei  Natrium,  nämlich  für  1  Megabar  Druck  =^31,5  Millionstel  des 
Volumens,  nach  Messungen  zwischen  100  und  500  Megabars  (Megabar  «== 
io«  Dynenicm*  =  0,987  Atmosphären  »>  75  cm  Hg).  Der  Schmelzpunkt 
von  Kalium  liegt  nach  Bunsen^^),  sowie  nach  neueren  Bestimmungen  von 
Holt  und  Sims**)  bei  ^2,5^  Den  Siedepunkt  bestimmten  Carnelley 
und  Carleton-Williams >«)  auf  folgendem  Wege:  sie  erhitzten  Salze,  deren 
Schmelzpunkte  vorher  durch  kalorimetrische  Messungen  ermittelt  waren,  in 
dem  Dampfe  von  siedendem  Kalium  und  beobachteten,  ob  in  einer  Kapillare 
bereits  Schmelzen  eintrat  oder  nicht  So  fanden  sie  den  Siedepunkt 
zwischen  719  und  731^  Perman"')  erhielt  die  Zahl  667^  indem  er  kleine 
Glaskugeln,  die  mit  kapillaren  Glasröhren  versehen  waren,  im  Dampfe  des 
siedenden  Metalls  erhitzte  und  die  Kapillaren  abschmolz,  sobald  die  Kugel 
die  Temperatur  des  Dampfes  erreicht  hatte;  nach  Einsaugen  von  Wasser  in 
die  Kugeln  konnte  aus  dessen  Menge  und  dem  verbleibenden  Luftraum  die 
Temperatur  der  Dämpfe  berechnet  werden.  Dagegen  fanden  Ruff  und 
Johannsen>8)  durch  direkte  Destillation  des  Metalls  in  einem  eisernen  Gefäße 
mittels  Thermoelements  den  Siedepunkt  zu  757,5^.  Im  Vakuum  des  Kathoden- 
lichtes  ergab  sich  eine  Siedetemperatur  von  etwa 90 <>  (Krafft  und  Bergfeld  *^)). 

Die  Bestimmung  der  Molekulargröße  des  Kaliums  durch  Ermittlung 
•  der  Dampfdichte  oder  der  Schmelzpunkiserniedrigung  von  Quecksilber  be- 
gegnete den  gleichen  Schwierigkeiten  wie  im  Falle  des  Natriums  (siehe  S.  211). 

Die  bei  der  Sublimation  des  Elements  erhaltenen  Kristalle  gehören  dem 
regulären  System  an  (Würfel).    Durch  Erstarrenlassen  des  unter  Leuchtgas 
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geschmolzenen  Metalls  konnte  Long^i)  nach  dem  Abgießen  des  noch  flüssigen 
Anteils  Oktaeder  des  tetragonalcn  Systems  gewinnen.  Im  mehrfach  reflek- 
tierten Lichte  zeigen  sie  grunlichblaue  Farbe.  In  sehr  dünner  Schicht  er- 
scheint das  Metall  blauviolett  Der  Dampf  ist  in  der  Nähe  des  Siedepunktes 
grünlich,  bei  heller  Rotglut  violett 

Das  Element,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wachsartige  Konsistenz 
aufweist,  besitzt  nach  der  Aufstellung  von  Rydberg'^^j  die  Härte  0,5,  ist 
härter  als  Natrium  (04),  Rubidium  (0,3)  und  Cäsium  (0,3),  dagegen  weicher 
ji!s  Lithium  (0,6).    In  der  Kälte  wird  es  hart  und  spröde. 

Für  die  spezifische  Wärme  des  Elements  gibt  Schöz2*)  zwischen 
—78,5  und  23^  die  Zahl  0,1662  an.  Als  Atomwärme  folgt  daraus  6,5.  •  Ber- 
nini-«5)  fand  folgende  Werte  für  die  spezifische  Wärme,  die  mit  steigender 
Temperatur  schnell  größer  wird: 

Temp.;    0-^22,3«      22,3—56,5«      56,5—62,04^      62,04—78« 
Spez.  Wärme:      0,1876  0,1922  0,198  0,2137 

/       Temp.:    78— ico*       100—157*^ 
Spez.  Wärme:      0,2170  0,2245 

Aus  diesen  Zahlen  berechnet  Bernini  die  latente  Schmelzwärme  für 
rkg  zu  13,61  Cal,  während  Joannis'^«)  durch  direkte  Bestimmung  15,7  Cal 
für  1  kg  oder  614  cal  fftr  1  Grammatom  fand. 

Das  Kalium  ist  ein  gut^r  Leiter  für  Wärme  und  Elektrizität  Die  elek- 
trische Leitfähigkeit  von  1  ccm  beträgt  bei  o^  für  den  festen  Zustand 
1 5.05*  10*,  bei  100*  für  die  flüssige  Form  6,06  •  10*  rez»  Ohm.  Beim 
Schmelzpunkt  weist  sie  einen  Sprung  auf.  Der  Temperaturkoeffizient  beträgt 
für  den  festen  Zustand  von  0  bis  61^  0,005810,  für  den  flüssigen  von  62,5  bis 
130<>  0,004184  (Bernini^ß». 

Das  Element  ist  schwach  magnetisch.  Bernini ''^^  fand  die  Magnetisie- 
rungskonstante zu  0,632 -lo-«.  Der  Koeffizient  nimmt  mit  der  Temperatur 
ab.    Beim  Schmelzpunkt  tritt  keine  Diskontinuität  auf. 

Die  Oberflächenspannung  des  geschmolzenen  Kaliums  gegen  Kohlen- 
dioxyd in  der  Nähe  des  Schmelzpunktes  fand  Quincke'^  zu  37,08  mg/mm. 

Chemische  Eigenschaften«  Das  metallische  Kalium  ist  bei  Oegen- 
waivi  von  Spuren  Feuchtigkeit  außerordentlich  reaktionsfähig.  Daher  läuft 
es  bereits  an  der  Luft  an,  indem  es  sich  mit  einer  Schicht  von  Hydroxyd 
überzieht;  es  muß  also  unter  indifferenten  Flüssigkeiten  aufbewahrt  werden. 
Die  Wärmeentwicklung  bei  der  Einwirkung  des  Metalls  auf  Wasser  ist  so 
groß,  daß  der  entwickelte  Wasserstoff  sich  entzündet  Auch  mit  den  Halo« 
genen  tritt  lebhafte  Reaktion  ein.  Auf  dem  Vereinigungsbestreben  des  Kaliums 
mit  Sauerstoff  und  den  Halogenen  fußt  u.  a.  eine  Darstellungsart  von  freiem 
Silicium  oder  Bor  aus  ihren  Verbindungen. 

Kaliumion.  Der  Charakter  des  Kaliums  als  eines  der  unedelsten 
Metalle  äußert  sich  besonders  in  seiner  außerordentlich  großen  Tendenz,  in 
Wasser  oder  anderen  dissoziierenden  Medien  als  positives  und  zwar  stets  ein- 
wertiges Ion  in  Lösung  zu  gehen.  Die  lonisierungstendenz  oder  Elektro- 
affinität  des  Kaliums  wird  nur  noch  von  der  der  seltenen  Metalle  Rubidium 
und  Cäsium  übertroffen;  infolgedessen  sind  reversible  K-Elektroden  nicht 
realisierbar,  und  das  elektrolyti^e  Potential  von  K  oder  die  Entladungs- 
spannung des  K-Ions  kann  nicht  gemessen  werden.  Einen  Annäherungswert 
für  diese  wichtige  Größe  berechnete  Wilsmore'i)  aus  den  Bildungswärmen 
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von  KCl  und  KBr  unter  Vernachlässigung  des  Unterschiedes  zwischen  freier 
und  gesamter  Eneiigie.  Er  fand  so  als  elektrolytisches  Potential  von  Kalium 
(gegen  Hj/H'a^o)  fh««  — 3,2  Volt,  d.,  i.  die  größte  für  irgendein  Ion  er- 
mittelte Entladungsspannung.  Die  lonisierungswärme  berechnet  Ostwald  ffir 
1  Orammatom  K  zu  O2  Cal. 

Im  Einklang  mit  der  großen  Elektroaftinität  des  Kaliums  steht  im  Sinne 
der  Anschauungen  von  Abegg  und  Bodländer  die  große  Ldslichkeit  seiner 
Salze,  und  die  geringe  Neigung  des  K*Ions  zur  Komplexbildung  und  Hydra- 
tation. Hierfür  spricht  schon  der  geringere  Wassergehalt  der  Salze  in  festem. 
Zustande  wie  auch  das  Fehlen  gewisser  Anomalien  in  den  Eigenschaften  der 
Salzlösungen,  die  z.  B.  bei  Lithiumsalzen  beobachtet  werden  und  nach  Jones, 
Blitz  u.  a.  am  einfachsten  durch  Hydratation  der  Ionen  erklärt  werden. 

Das  lOüiumion  ist  farblos,  nur  die  Salze  mit  gefärbten  Anionen  bilden 
gefärbte  Lösungen. 

Die  elektrolytische  Beweglichkeit  des  K-Ions  hat  Kohl- 
rausch'>)  aus  den  besten  Lettfähigkeits-  und  ÜberfQhrungsmessungen, 
nacli  dem  Qesetze  der  unabhängigen  Wanderung  der  Ionen,  für  \8^  zu 
]„•  B«  64,6  berechnet,  mit  dem  Temperaturkoeffizienten  (i/l  dl/dt)ia« —0,0117. 
(Drucker***)  findet  unter  der  Annahme  völliger  Dissoziation  bei  10000  li^Mol 
den  etwas  kleineren  Wert  64,4;  Boltwood^')  bei  25^71,3.)  Die  Beweglich- 
keit des  K-fons  ist  also  viel  größer  als  die  von  Na*  und  nahezu  doppelt  so 
groß  wie  die  von  Li-,  was  Kohlrausch  auf  eine  geringere  Hydratation  und 
daher  verminderte  Reibung  des  K*  zurückführt 

Entsprechend  der  großen  Elektroaffinität  des  Kaliums  sind  seine  Salze 
sämtlich  in  verdünnter  Lösung  weitgehend  dissoziiert,  gehören  also  zu  den 
starken  Elekb'olyten,  und  die  meisten  sind  auch  durch  große  LösHchkeit  aus- 
gezeichnet Verhältnismäßig  schwerlöslich  sind  nur  die  Salze  mit  einigen 
starken  Anionen  (vgl.  Qruppenübersicht  S.  3),  wie  Chlorat  und  Perchlorat, 
femer  das  Hydrotartrat  und  eine  Anzahl  komplexer  Salze.  Für  den  ana- 
lytischen Nachweis  und  die  Be^mmung  des  Kalium-Ions  kommen  ins- 
besondere in  Betracht  das  Chloroplatinat  und  das  Perchlorat  Die  Be- 
stimmung als  KjPtClg  ergibt  stets  etwas  zu  kleine  Werte,  vermutiich  weil 
wegen  teilweiser  hydrolyti^er  Spaltung  der  Platinchlorwasserstoffsäure  die 
Zusammensetzung  nicht  genau  der  Formel  entspricht  Empirisch  hat  sich 
herausgestellt,  daß  die  auf  Orund  des  alten  Atomgewichts  von  Platin  197,20 
berechneten  Ergebnisse  unter  Verwendung  des  Faktors  0,30561  zur  Umrech- 
nung auf  Kaliumchlorid  mit  den  tatsächlichen  Oehalten  bessere  Oberein- 
stimmung zeigen  als  bei  Benutzung  des  für  Pt «» 194,8  erhaltenen  Faktors  0,30712. 
Zur  Trennung  von  Natrium  wird  die  Lösung  der  Chloride  (nach  Entfernung 
sämtlicher  anderen  Metalle  mittels  H^S,  Schwefelammonium  und  Ammonium- 
carbonat)  mit  PtClfH]  zur  Trockne  verdampft  und  mit  absolutem  Alkohol  auf- 
genommen, worin  das  Kaliumsalz  so  gut  wie  unlöslich  ist  Dagegen  stdite  Moro- 
zewicz^A)  fest,  daß  in  absolutem  Alkohol  auch  bei  großem  Oberschuß  von 
Platinchlorwasserstoffsäure  stets  et#as  durch  Hydrolyse  entstandenes  Chlor- 
natrium  in  den  Niederschlag  eingeht  Es  ist  daher  Alkohol  von  80  Proz. 
anzuwenden. 

Für  die  Trennung  von  K  und  Na  mittels  der  Perchloratmethode  ist  die 
Anwendung  von  97prozentigem  Alkohol  geboten.  Die  Salze  müssen  wegen 
der  Unlöslichkeit  von  Natriumsulfat  in  Alkohol  als  Chloride  vorliegen. 

In  den  meisten  Fällen  wird  es  jedoch  bequemer,  wenn  auch  weniger 
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genau  sein,  sich  der  indirekten  Analyse  zu  bedienen  d.  h.  das  Gemisch  der 
beiden  Sulfate  oder  Qiloride  zu  wägen  und  darnach  den  Sulfat-  oder  Chlor- 
gehalt durch  Oberführung  in  Bariunisulfat  oder  Chlorsilber  zu  ermitteln. 

Von  schwerlöslichen  Kaliumsalzen  sind  femer  u.  a.  das  Hydrotartra^  das 
Wismutthiosulfatsalz  und  Kaliumcobaltnitrit  zur  analytischen  Bestimmung  vor- 
geschlagen worden. 

Der  Dampf  des  Metalls  färbt  die  nichtleuchtende  Bunsenflamme  violett 
Durch  ein  Indigoprisma  betrachtet,  erscheint  die  Flammenfärbung  rotviolett 
Diese  sehr  scharfe  Reaktion  dient  zum  qualitativen  Nachweis  des  Kaliums 
neben  Natrium. 

Kaliamverblndttngen. 

KiüIamhydricL  Troost  und  Hautefeuille'^)  haben  in  ähnlicher 
Weise  wie  beim  Natrium  auch  durch  direkte  Vereinigung  des  Kaliums  mit 
Wasserstoff  ein  Hydrid  erhalten,  das  aber  ebenTalls  wohl  nur  als  feste  Lösung 
des  Wasserstoffs  in  dem  Metall  anzusprechen  ist  Ffir  die  Dissoziations- 
spannung des  Wasserstoffs  wurden  zwischen  330  und  430^^  folgende  Zahlen 
erhalten  : 

t«:  330     340     350    360    370     380   ^390     400     41p     420     430« 
mm:    45      58      72      98      122     200     363     548     736     916     1100 

Sichererer  ist  auch  hier  die  von  Moissan^^)  dargestellte  Verbindung  KH. 

Die  Versuchsanordnung  entsprach  vollkommen  der  beim  Natriumhydrid 
beschriebenen  (S.  219).  Die  Verbindung  bildet  weiße  Kristalle  vom  spezifischen 
Gewicht  0,80.  Von  überschüssigem  Metall  wird  das  Hydrid  durch  Behandeln 
mit  flüssigem  Ammoniak  getrennt,  in  dem  das  Meta)l  löslich  ist 

Die  Reaktionen  der  Verbindung  sind  die  gleichen  wie  beim  Natrium- 
hydrid. Mit  trockenem  Kohlendioxyd  reagiert  die  Substanz  erst  von  +54^  ^n> 
bei  Gegenwart  geringer  Mengen  Feuchtigkeit  schon  bei  tieferen  Temperaturen 
bis  zu  —85^  hinab  unter  Bildung  von  Formiat 

Kallumfluorid,  KF,  M.-O.  58,10,  bildet  sich  beim  Neutralisieren  von 
Flußsäure  mit  Kaliumcarbonat  oder  -hydroxyd,  femer  beim  Glühen  von 
Kaliumsilico-  oder  -borfluorid  mit  Kalk  oder  endlich  durch  direkte  Ein- 
wirkung des  Metalls  auf  Fluor,  Fluorwasserstoff  oder  Fluorverbindungen 
wie  Silicium-  oder  Borfluorid.  Es  kristallisiert  in  regulären  Kristallen, 
die  in  wasserfreiem  Zustande  nach  Schroeder^^)  das  spezifische  Gewicht 
2,481  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bezogen  auf  Wasser  von  4^  besitzen.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  nach  Carnelley'^  bei  789^  nach  Ruff  und  Plato*®*  *•») 
bei  859,9^  Das  Salz  bildet  beim  Kristallisieren  aus  verdünnter  Flußsäure  durch 
Alkohol  gefällt  ein  Dihydrat,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stabil  ist,  bei 
etwa  46^^  im  Kristallwasser  schmilzt 

Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  hat  Guntz^>) 
zu  110,6  Cal  ermittelt  Die  Lösungswärme  ergab  sich  bei  20*  für  das  an- 
hydrische  Sah,  zu  -f  3,6,  für  das  Dihydrat  zu  —1,0  Cal.  Danach  muß  die 
Löslichkeit  des  Hydrats  mit  der  Temperatur  ansteigen,  die  des  Anhydrids 
abnehmen..  Aus  den  Lösungswärmen  berechnet  sich  die  Hydratationswärme 
des  Kaliunifluorids  zu  4,6  Cal.  Die  Schmelzwärme  beträgt  nach  Plato^*^») 
108,0  cal  pro  g. 

Die  Löslichkeit  des  Dihydrats  wird  von  Mylius  und  Funk^<)  bei  18^ 
zu  92,3  g,  von  Ditte^')  bei  21^  zu  96,3  g  in  100  g  Wasser  angegeben. 
Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  hat  Kohlrausch^^)  bei  iS*'  untersucht: 
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Proz,:       6,91          12,24        22,51        33^58  39,97 

dl*:      1,0575       1,1025       1,200        1,307  1,378 

Mylius  und  Funk  fanden  für  die  gesättigte  Lösung  bei  der  gleichen  Tem- 
peratur den  Wert  1,502. 

Die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100®  durch  KF  studierte  Tarn - 
rnann^^)  für  die  folgenden  I^ungen: 

g/100  gH^O:    4,71        9*98      18,02      34.26      42,17  54,76 

mm:     17,8        41,8       79,5        164,1      206,9  274.0 

Auch  für  eine  große  Reihe  anderer  Temperaturen  liegen  Tensions- 
messungen von  Tammann  vor. 

Die  Oefrierpunktsemiedrigungen  der  Lösungen  hat  W.  Biltz**)  bei 
folgenden  Konzentrationen  gemessen  (c  *«  g  KF/100  g  H2O;  C  ««  Mol/1000  g 
HjO;  ta=  Gefrierpunkt;  J=«ber.  mol.  Depression): 

c:        0,3379  if03i  3,095   .        5,445 

t:       —0,202         —0,595        —1,792        — 3,»68* 
C:  0,058  0,177  0,532  0,936 

4:  3,5  3,36  3,37  3,38^ 

Mit  diesen  fahlen  stimmen  die  von  Abegg'^*)  gemessenen  Gefrierpunkte 
von  KF-Lösungen  gut  überein. 

Für  die  elektrische  Leitfähigkeit  verhältnismäßig  starker  KF-Lösungen 
liegen  Messungen  von  Kohlrausch ^'•)  vor.  (P  =  Gewichtsprozente,  x  =» 
spez.,  A  =  mol.  Leitfähigkeit): 

P  dr         lo^-x         A 

6%  1,041  652  72,9 
10  »  1,084  1209  64,9 
40  »         1,378      2522        26,6 

Das  Leitvermögen  verdünnter  Lösungen  untersuchten  Kohlrausch  und 
von  Steinvehr^^  bei  den  folgenden  Normalitäten  n  und  berechneten  daraus 
die  Dissoziationsgrade  a: 

n:      1  0,5  0,1  0,05  0,02  0,01  0,005 

A:    76,0        82,6         94,02         97,73         101,87        104,28        106,16 
100  a:    68,3        74,2  844  87,8  91,5  93,7  95,3 

n:    0,002  0,001  0,0005  0,0002  0,0001  i:>:; 

A:    107,91         108,89         109,57  110,22  110,47  111,35 

100  a:      96,9  97,8  984  99,0  99,2  100 

Waiden <»)  fand  bei  25^*  die  folgenden  Werte: 

v:      32  64        128        256        512        1024 

A:    114,7       118,0     120,8     123,1      124,8       126,1 

Die  Lösung  des  geglühten  Salzes  in  Wasser  reagiert  neutral.  Nach 
Kochen  stellt  sich  infolge  hydrolytischer  Spaltung  alkalische  Reaktion  ein. 

Für  die  Partialtension  des  Ammoniaks  in  n/i -wäßriger  Lösung  fanden 
Abegg  und  Riesenfelds')  auf  Zusatz  der  angegebenen  Mengen  Kalium- 
fluorids  bei  25^^  folgende  Werte: 

Noriiialität  des  KF:      0,0  0,5  1  1,5 

NHj-Tension:    13,45      16,04     18,65    21,47  mm. 

Der  Animoniakdruck  wird  also  annähernd  proportional  der  Salzkonzen- 
tration erhöht,  während  er  bei  einer  etwaigen  Bildung  von  Ammoniakkomplexen 
erniedrigt  werden  würde. 
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Bei  der  Elektrolyse  der  xiäßrigen  Lösungen  des  Fluorkaliums  findet 
reichliche  Bildung  von  Ozon  statt. 

Die  Schmelzen  des  Kaliumfluorids  mit  den  anderen  Kaliumhaloiden  haben 
Ruff  und  Pfato^^w»)  studiert.  Für  die"niedrigst  erstarrenden  eutektischeu 
Schmelzen  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

%KJr:     39,0  23  13,0 

%KCI:    61,0        KBr77  KJ87,o 

Temp.:    605  öio  580** 

Mit  Fluorwasserstoffsäure  tritt  Kaliumfluorid  zu  saurein  Salze  KF  *  HF 
zusammen,  das  in  quadratischen  Tafeln  kristallisiert  und  beim  Glühen  unter 
Abgabe  von  HF  das  neutrale  Salz  zurückläßt.  Seine  Lösung  in  wasserfreier 
Flußsaure  hat  zur  Darstellung  des  Fluors  gedient  Die  Bildungswärme  aus 
KF  und  Fluorwasserstoffgas  hat  Quntz^>)  zu  21,1  Cal  geraessen.  Die 
Lösungswärme  in  400  Molen  Wasser  ergab  sich  zu  —6,0  Cal. 

Für  die  Leitfähigkeit  der  Verbindung  bei  25^  fand  Waiden ^^): 
v:  32  64  128  256  512  1024 

A:        130,3  t42,i  158,5  I74ri  219,3  272,1 

Die  starke  Zunahme  des  Äquivalentleitvermögens  mit  der  Verdünnung 
zeigt,  daß  beim  Verdünnen  eine  weitgehende  Dissoziation  komplexer  Ionen 
stattfinden  muß,  während  in  den  konzentriertcren  Lösungen  das  primäre 
Anion  der  zweibasischen  Flußsäure,  HFj'  anzunehmen  ist.  Hiermit  stehen 
auch  die  von  Thomsen^*)  bei  der  stufenweisen  Neutralisation  von  Flußsäure 
beobachteten  Wärmetönungen  im  Einklang  (vgl.  beiLiF,  S.  121). 

Von  Moissan-»^)  sind  ferner  noch  Verblndungi.*n  des  neutralen  Kalium- 
fluorids mit  2  und  3  Molekeln  HF  durch  Auflösen  des  Salzes  in  wassei- 
freier  Säure  und  Abkühlen  auf^  tiefe  Temperaturen  erhalten  worden.  In 
wäßriger  Lösung  zersetzen  sich  beide  Verbindungen  unter  Abspaltung  von 
Ruorwasserstoff.  Die  Wärmetönung  bei  der  Bildung  dieser  sauren  Salze  ist 
für  jede  HF-Molekel  etwas  geringer,  als  für  die  vorige;  Ountz5*)fand  nämlich- 

KFfe,t+    HFga,f.  =  KF.   HF(e,t  +  2Li  Cal 

„  +3  „  =KF.3  n  +47-1  » 
Aus  KF  und  Wasserstoffperoxyd  erhielt  Tanatar^*)  durch  Fällung  mit 
Alkohol  eine  Verbindung  der  Zusammensetzung  KF-H202,  die  sich  in 
Lösung  wie  ein  Gemisch  der  beiden  Komponenten  verhält,  da  die  molare 
Qefrierpunktsemiedrigung  wie  auch  der  Tcilungskoeffizient  Werte  liefern,  wie 
sie  für  das  Gemisch  der  beiden  Stoffe  zu  erwarten  wären. 

Für  die  als  „Kullutntubchlorid^  bezeichnete  Substanz  gelten  die 
gleichen  Beziehungen  wie  für  das  » Natriumsubchlorid"  (siehe  S.  221,  224, 
sowie  in  dem  Abschnitt  » Kolloidchemie  der  Alkalimetalle«). 

Kuliamchlorid,  KCl,  M.-G.  74,56,  findet  sich  in  der  Natur  in  reinem 
Zustande  als  Sylvin,  in  Verbindung  mit  Magnesiumchlorid  als  Camallit 
(KCI.MgClj-öHjO),  mit  Magnesiumsulfat  als  Kainit  (KCI.MgSO4.3HjO), 
femer  als  Douglasit  (K2FeCl4.2H)0)  und  in  der  Pflanzenasche..  In  reich- 
licher Menge  ist  das  Salz  auch  in  der  Melassenschlempe,  der  Salzmasse, 
welche  bei  der  Verarbeitung  von  Rübenmelasse  auf  Spiritus  hinterbleibt,  ent- 
halten. In  ganz  reinem  Zustande  wird  es  durch  Neutralisation  von  Salz- 
säure mit  Kaliumcarbonat  erhalten.  Es  bildet  sich  aus  Kalium  und  Chlor 
unter  Feuererscheinung,  sobald  eine  Spur  Feuchtigkeit  zugegen  ist,  sonst  erst 
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bei  höherer  Temperatur.  Bei  —80^  tritt  überhaupt  keine  Reaktion  ein.  lias 
Kalium  behält  dann  in  Chlor  seinen  Glanz  bei. 

Für  die  technische  Gewinnung  kommen  in  erster  Linie  die  StaBturter  Ab- 
raumsalze in  Betracht  Diese  Abraumsalze,  die  als  leichtlösliche  Stoffe  sich 
bei  der  Verdunstung  des  Meerwassers,  welche  zur  Bildung  der  Salzlager  is:e- 
führt  hat,  zuletzt  abschieden,  bilden  die  oberhalb  der  eigentlichen  Stein- 
salzlager gelegenen  Schichten.  Sie  sind  in  Staßfurt  ihrerseits  noch  mit  einer 
schützenden  Salztonschicht  und  Gips  und  Anhydrit  bedeckt  Sie  bestehen 
liauptsächlich  aus  etwa  55 — 65  Proz.  Camallit^  20— 25  Proz.  Steinsalz,  10 
bis  20  Proz.  Kieserit  (MgS04-H20)  und  2—4  Proz.  Tachhydrit  (CaCI.2- 
2MgCl2  •  12H2O). 

Da  die  vorhandenen  Mengen  Sylvin  den  Bedarf  an  Kaliumchlorid  bei 
weitem  nicht  decken,  ist  man  für  den  Großbetrieb  in  erster  Linie  auf  die 
Verarbeitung  des  Carnallits  angewiesen,  dessen  Gehalt  an  KCl  in  reinem 
Zustande  26,6  Proz.  beträgt  Die  Gewinnung  des  Kaliumchlorids  ist  auf 
diesem  Wege  infolge  der  größeren  Löslichkeit  des  Carnallits  gegenüber  dem 
Steinsalz  und  Kieserit  sowie  auf  Grund  des  leichten  Zerfalls  der  Verbindung 
in  ihre  Komponenten  unschwer  durchzuführen. 

Der  Camallit  befindet  sich  über  sein  ganzes  Existenzgebiet  im  Um- 
wandlungsintervall, d.  h.  er  wird  durch  reines  Wasser  unter  Abscheidung  von 
festem  KCl  gelöst  Auf  diesen  Tatsachen  bauen  sich  die  technischen  Ver- 
fahren zur  Gewinnung  des  Chlorkaliums  aus  Carnallit  auf.  Nur  sind  hier 
die  Verhältnisse  infolge  der  Anwesenheit  noch  anderer  Stoffe  wie  NaCI, 
Kieserit  usw.,  erschwert  Da  bei  Gegenwart  von  viel  überschüssigem  MgClj 
das  Umwandlungsintervall  überschritten  wird,  also  die  Zersetzung  des  Doppel- 
salzes unterbleibt,  so  kann  der  Roh-Camallit  aus  heißer  konzentrierter  MgCI^- 
Lösung  zu  Reincarnallit  umkristallisiert  werden. 

Die  Gleichgewichtsverhältnisse  zwischen  Carnallit,  Magnesiumchlorid  und 
Kaliumchlorid  sind  durch  die  klassischen  Untersuchungen  von  van't  Hoff 
und  Meyerhoffer^^)  vollständig  aufgeklärt  Da  bei  der  Besprechung  des 
Magnesiums  dieser  Gegenstand  eingehend  behandelt  wird,  braucht  an  dieser 
Stelle  nur  das  Wesentlichste  erwähnt  zu  werden. 

Das  Existenzgebiet  des  Carnallits  liegt  innerhalb  der  Temperaturen 
— 21^'  und  167,5  bez.  152,2^.  Bei  —21^  besteht  Gleichgewicht  zwischen 
Magnesiumchloridoktohydrat,  Kaliumchlorid  und  Camallit,  bei  167,5^  findet 
die  Löslichkeitskurve  bei  gleichzeitiger  Sättigung  an  Carnallit  und  Kalium- 
Chlorid  ihren  Abschluß.  Erhitzt  man  im  Rohr  auf  diese  Temperatur,  so  tritt 
Schmelzen  des  Carnallits  unter  Abscheidung  von  75  Proz.  KCl  und  Bildung 
einer  Schmelze  ein,  die  den  Rest  des  Kaliumchlorids  und  das  gesamte  Mag- 
nesiunichlorid  enthält  Man  kann  den  Punkt  als  Schmelzpunkt  des  Hexahydrats 
von  MgCI;^  bei  gleichzeitiger  Jiättigung  an  Chlorkalium  auffassen.  Im  ge- 
schlossenen Roln*  muß  erhitzt  werden,  weil  die  Tension  des  Gemisches 
Atmosphärendruck  übersteigt,  mithin  im  offenen  Gefäße  Wasser  entweichen 
würde.  Hierbei  sinkt  die  Zersetzungsteniperatur  bis  auf  1 52,2**,  wo  Gleichgewicht 
zwischen  Carnallit,  Magnesiumchloridtetrahydrat  und  Kaliumchlorid  herrscht. 

Nach  Meyerhoff  er  kann  man  diese  V^erhältnisse  auch  technisch  zur 
Gewinnung  von  KCl  ausnützen. 

Andere  Vorschläge  von  Meyerhoffer  zur  Reinigung  von  Camallit  und 
Gewinnung  von  KCl  beruhen  auf  der  verhältnismäßig  großen  Löslichkeit  von 
KCl  in  der  Schmelze  von  MgCI,  •  öHjO.*^) 
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Wegen  sonstiger  einschlägiger  Methoden  sei  auf  die  umfangreiche 
Spezialliterntur  verwiesen.^'*)  Die  Verfahren  beruhen  auf  partieller  Lösung 
und  Kristallisation  der  vorliegenden  Gemische.  Auch  der  Kainit  (KCl- 
MgSO^ .  3  H.^0)  dient  zur  Verarbeitung  auf  KCL 

Aus  dem  Meerwasser  kann  Kaliumchlorid  durch  freiwillige  Verdunstung 
des  Wassers  aus  den  nach  der  Kristallisation  der  Hauptmenge  des  Chlor- 
natriums verbleibenden  Mutterlaugen  erhalten  werden.  Bei  der  Abkühlung 
scheidet  sich  zuerst  ein  Gemisch  von  Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat- 
Heptahydrat  (Bittersalz)  ab,  sodann  fällt  Schönit  (Kalium-Magnesiumsulfat- 
Hexahydrat)  und  Carnallit,  die  in  geeigneter  Weise  weiter  verarbeitet  werden. 

Auch  die  Asche  von  Seealgen  oder  Tang  (Kelp,  Varec),  die  etwa  13,5  Proz. 
KCl  enthalten  kann,  wird  zur  technischen  Gewinnung  des  Chlorkaliunis  durch 
fraktionierte  Kristallisation  benutzt, 

Eigenschaften.  Chlorkalium  kristallisiert  in  farblosen  Würfeln,  die 
oft  wie  beim  Chlonnatrium  trichterförmige  Gruppen  bilden.*  Bei  Gegen- 
wart von  Kaliumjodat  oder  Carbonat  wurde  es  in  Oktaedern,  von  Blei- 
oxyd oder  Quecksilberchlorid  in  Rhombendodekaedern,  von  Kohlenwasser- 
stoffen in  Ikositetraedern  erhalten.  Das  spezifische  Gewicht  wird  von 
Clarke^ö)  im  Mittel  zu  1,977,  ypn  Retgcrs^")  bei  lö**  zu  1,989,  von 
Krickmeyer *2)  bei  20,4®  zu  1,994  angegeben.  Buchanan*»^)  fand  bei 
23,4<>  den  Wert  1,951.  Beim  Schmelzpunkt  beobachtete  Quincke^*)  die 
Zahl  1,612,  während  die  Dichte  des  geschmolzenen  Salzes  nach  Brunner*^) 
zwischen  dem  Schmelzpunkte  und  1000^  sich  durch  die  Interpolationsformel 
<lt'=  1 ,450  —  0,00057  •  (t  —  900^)  wiedergeben  läßt. 

Für  den  Schmelzpunkt  des  Salzes  fanden,  abgesehen  von  älteren  Mes- 
sungen,  Ramsay  und  Eumorfopoulos^*)  762^,  Plato'^)  772,3^  Hüttner 
und  Tammann'^)778^  Arndt'^  775<>. 

Die  niedrigst  schmelzenden  eutektischen  Gemische  des  Chlorkaliums  mit 
anderen  Alkalisalzen  geben  Ruff  und  Plato*^»*^*)  wie  folgt  an: 

Proz.  KCl:        61,0  24,0  29,0  57, i  55»6 

2.  Komponente:    39,0  KF       76,0  KBr       71,0  KJ      42,8  K2SO4    44,4  NaCl 
Tcmp.:  605  740  640  705  675® 

Für  verschiedene  Mischungen  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium  gibt 
Le  Chatelier*'")  die  folgenden  Erstarrungstcmpefaturen: 

Proz.  KCl:  0  48,0  51,0  56,0  78,5  100.0 

Temp.:  780  660  650  640  690  740^ 

Für  das  Salzpaar  KCl-KJ  ergaben  sich  die  Werte: 

proz.  KCl:       o  8,3  17,9  30,7         47,4         64,0  100,0 

Tcmp.:        640         610  590  580  630  680  740^ 

Kaliumchlorid  ist  unzersetzt  flüchtig.  Nernst'^  hat  die  Molekulargröße 
des  Salzes  durch  direkte  Messung  der  Dampfdichte  bei  etwa  2000*^  im 
Iridiumgefäß  als  der  Formel  KCl  entsprechend  bestimmt.  Auch  die  Gefrier- 
punktserniedrigung von  geschmolzenem  HgCI^  durch  darin  gelöstes  KCl 
ergab  die  einfache  MolekelgröBe  KCl  (Beckmann^^*)). 

Die  spezifische  Wärme  von  KCl  wurde  von  Kopp'*)  zwischen  13  und 
46^  zu  0,171,  von  Regnaulf^^)  zwischen  14  und  99**  zu  0,1730  bestimmt. 
Plato'2)  fand  zwischen  20®  und  726"  0,1840  und  für  die  Schmelze  zwischen 
807"  und  935^0,2671.  Die  Schmelzwärme  beträgt  nach  Plato****)86,ocal  für  1  g. 
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Die  Brechungsexponenten  des  Sylvins  sind  in  einer  groSen  Reihe  von 
Messungen  verschiedener  Forscher  festgelegt.  Hier  seien  nur  einige  Werte 
für  die  D-Linie,  auf  i8^  reduziert,  angeführt: 

Beobachter:       Stefan*«)         Dufct^^)         Pulfrich'»)         Martcns"^ 
Brechungsexp.:      1,49038  1,49036  •     1,49044  M9038. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  für  1  com  des  geschmolzenen  Salzes  hat 
Poincar^®**)  bei  750"  zu  1,908  rez.  Ohm  gemessen. 

Der  Dehnungsmodul  senkrecht  zu  den  Würfdflächen  wurde  für  Sylvin 
von  Voigts^)  zu  3724,  von  Koch^^)  zu  4033  kgjqmm,  die  Kompressibilität 
von  Voigt  zu  0,000745,  Röntgen  und  Schneider**')  zu  0,00056  des 
Volumens  pro  kg'qmm  bestimmt. 

Die  Oberflächenspannung  des  geschmolzenen  Salzes  gegen  Luft  beträgt 
nach  Quincke**)  69,3  dynen/cm. 

Unter  dem  Einfluß  von  Kathodenstrahlen  oder  Radiumstrahlen,  sowie 
bei  Erhitzen  mit  metallischem  Kaljum  im  geschlossenen  Rohr  färbt  sich  KCl 
analog  dem  Kochsalz.  Die  Theorie  der  Erscheinungen  ist  bereits  S.  225  be- 
sprochen worden.  Die  beim  Kaliumchlorid  beobachteten  Färbungen  sind 
vioIeA 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  fand  Thomsen^^)  zu  105,6, 
Berthelot®*)  zu  105,7  Cal.  Für  die  Neutralisation  von  1  Mol  HCl  mit 
1  Mol  KOH  ergaben  sich  die  Wärmetönungen  13,75  (Thomsen)  bez. 
13,6  Cal  (Bcrthelot).  Die  Lösungswärme  von  1  Mol  KCl  in  200  xVIoIen 
Wasser  beträgt  —4,4  Cal.»«»"»»)  Die  Abhängigkeit  der  Lösungswärme  von 
der  Temperatur  hat  Pickering^^  studiert  Zwischen  3^  (Lösungswärme 
—5.13)  und  25^  (4,22  Cal)  verläuft  die  Kurve  stetig.  Es  liegt  daher  keine 
Andeutung  für  die  Existenz  eines  Hydrats  vor. 

Auch  die  Verdünnungswärme  der  Lösungen  ist  von  mehreren  Autoren 
eingehend  untersucht  worden.  Für  die  elektrolytische  Dissoziationswärme 
von  KCl  berechnete  Arrhenius^^)  aus  dem  Temperaturkoeffizienten  der 
Leitfähigkeit  auf  Qrund  der  Messungen  bei  18  und  52^  für  die  ^l^^-normilQ 
Lösung  den  Wert  +0,362  Cal. 

Löslichkeit  in  Wasser.  Eigenschaften  der  wäßrigen  Lösungen. 
Der  eutektische  Punkt  für  Eis  und  KCl  liegt  nach  de  Coppet«»)  bei  — ii,i'* 
mit  einem  Qehalt  von  24,6  g  KCl  in  100  g  Wasser.  Ponsot*^^  erhielt  —10,6® 
und  die  Löslichkeit  24,3  g.  Für  die  Eiskurve  erhielt  Roloff  ^5^)  bei  den  Tem- 
peraturen —4,835  und — 10,75^  die  Konzentrationen  10,76  und  24,61  (vgl. 
Meusseri*^)).  Für  KCl  als  Bodenkörper  werden  folgende  Werte  angegeben: 
Temp.:  o  10         20         30         40  50         60  70^ 

Lösl.:  28,5       31,23     34,31      37,28     40,12     42|86     45>48       48,3  g- 

Mulder«^)  Andreae«»*)  Mulder 

Temp.:        80         90  100  107,6  130  180* 

Lösl.:         51,0       53,8        56,6  58,5  66  78  g  in  100  g  H,0. 

Mulder  Tilden  u.  Shenstone»«) 

Die  neueren  Werte  von  Berkeley^')  stimmen  hiermit  gut  überein.  Die 
Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  bei  19,5^  hat  Kremers ^^  für  die  folgenden 
Konzentrationen  untersucht: 

Proz.KCI:       5,98  11,27  »6,27  21,31  25,13 

dSJ:  ',0382        1,0732         1,1074         1,1435  i,i7«8. 
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Fouqu**^  erhielt  bei  o^  und  21*  folgende  Werte: 

Proz.:       .   0,77  3,82  7,59  24,57 

dj:  1,0050  1,0227  1,0476  1,1382. 

d":  1,0039  1,0207  I1O442  1,1310. 

Für  die  Tension  der  wäßrigen  Lösungen   bei  o*  fand  Dieterici*<>^: 

g  in  100  g  H2O:      745  14,90  22,35  28,5 

mm:     4,472  4,326  4,190  4,083. 

Tammann^*)  beobachtete  bei  ioo<^die  folgenden  Tensionsverminderungen 
von  100  g  Wasser  durch  gelöstes  KCl: 

g:        2,47        4,84        12,12        19,30        27,44       31,68       37,34       51,21 
mm:       8,1         15,2        39,7         63,2  92,1         108,0       i?8,6       170,7. 

Roloffi*^)  bestimmte  durch  Messung  des  Siedepunktes  bei  verschiedenen 
Konzentrationen  mit  Hilfe  des  Beckmannschen  Siedeapparats  die  Tensions- 
verminderungen ebenfalls  bei  100^  und  berechnete  hieraus  die  osmotischen 
Drucke  der  Lösungen.  Aus  den  Versuchsergebnissen  seien  die  folgenden 
durch  Interpolation  erhahenen  Zahlen  wiedergegeben: 

Ocw.-Proz.  KCl:  1,0  2,0  5,0 

Sledep.-Erhöh.:  0,104  0,214  0,589 

Aquiv.  Tensions- 
verminderung: 2,825  3,033  3,171 
Osmot  Druck 

>     für  100^:  5,98  13,02  34,11 

Tarn  man  n^^)  bat  femer  die  Dampfdruckemiedrigungen  wäßriger  KCl- 
Lösungen  noch  für  eine  Reihe  anderer  Temperaturen  untersucht^  während 
Gerlach  1^^)  fär  verschiedene  Gehalte  an  dem  Salze  die  folgenden  Siede- 
temperaturen fand: 

Temp.:    101        102        103        104        105        106       107       108      108,5^ 
Proz.:     9,2        16,7       234       29,9       36,2       42,4      48,4      54p5       57,4 

gesättigt 

Aus  den  zahlreichen  Messungen  anderer  Autoren  über  die  Siedepunkts- 
erhöhung der  Lösungen  seien  die  folgenden  Werte  auf  Grund  des  Auszugs 
von  Rothi^^)  für  ein  möglichst  großes  Konzentrationsintervall  herausgegriffen 
(c  =  g  KCl/100  g  HjO;  C  =  Mol/1000  g  HjO;  t  =  Siedep.-Erh.,  J  ==ber. 
mol.  Erh.): 


7,0 

o;838 

10,0 
1,223 

12,0 
1,489 

15,0 
1,892» 

3.211 

3,257 

3,292 

3,310  mm 

48,73 

71,15 

86,45 

113,30  Atm. 

c 

t 

C 

J 

Beobachter: 

0,376 

0,050» 

0,0504 

1,0« 

Smits«»«) 

0,752 

0,091 

0,1008 

0,90 

„ 

2,279 

0,288 

0,3055 

0,94 

Biltz") 

6,191 

0,768 

0,830 

0,93 

^      ^ 

10,27 

1,259 

1,377 

0,914 

Roloff«»») 

1844 

2,376 

2,472 

0,961 

99 

27,17 

3,75 

3,64 

1,03 

Kahlenbergi«^ 

48,94 

7,60 

6.56 

1,16 

»» 

Auch  die  Qefrierpunktsemiedrigungen  sind  von  einer  großen  Anzahl 
von  Forschern  eingehend  studiert  worden.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
folgenden  beiden  Tabellen  wiederum  der  kritischen  Zusammenstellung  von 
Roth^<^^   entnommen,     (c  —  g  KCl/100  g   HjO;   C»MoI/iooog   KjO; 
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c'  BS.  g  KCI/ioo  ccm  Lsg.;  C  «^  Mol/Kt;  t  —  Qefrierp.;  J  «  ber.  mol.  De- 
pression). 

c                 t  C  4  *       Beobachter 

0.2172  — 0,1031  •  0,02910  3,54*  Raoult***) 

0,436  —0,2026  0,05845  346 

0,836  —0,384  0,112  3,43  Roloff»») 

2,342  — I1O70  0,3139  341  Blitz*«) 

3,55  — 11605  0476  3,37  Kistiakowskyii<) 

7,460  —3,2864  1,000  3,286  Raouit 

1483  —6,46  1,989  '  3,25  Kistiakowsky 

24»39  —10,61  3,269  3,25  Roloff 

t'                 t                 C  A                       Beobachter 

0,0364  —0,01800  0,00487  3,7«  Abegg*») 

0,0746  —0,0360  0,0100  3,6  Loomis**^ 

0,1488  —0,0715  o/)2oo  3,58  Jones  **3) 

0,2897  —0,1369  0,0388  3,53  Wildermann***) 

0,7042  —0,328  0,0944  348  Rrchards**^) 

1,559  —0,705  0,209  3,37  rernau"«) 

3,101  —1,404  04157  3,38  Jones 

5,595  —2,529  0,7150  3,37  Jones,  Barnes,  Hydc**^ 

7,460  —3,370  1,000  3,37  Jones  IL  CarolP*«) 

Sehr  genaue  Messungen  der  Qefrierpunktserniedrigung  sind  femer  von 
Jahni^''^^^**)  angestellt  worden  und  zwar  in  dem  Konzentrationsintervall  von 
0,34  bis  0,006  Mol  KCl  auf  1000  g  H^O.  Zwischen  C>»o,i  und  0^02  ge- 
horchen die  Gefrierpunkte  der  Formel  —t— 3,5605  0—0,981960.  In  deft 
verdünntesten  Lösungen  von  0,01  abwärts  zeigt  sich,  wenn  man  aus  den 
Depressionen  die  lonenkonzentrationen  berechnet,  das  Massenwirkungsgesetz 
erfüllt  und  zwar  beträgt  die  Dissoziationskonstante  0,145. 

Aus  dem  Zahlenmaterial  von  Jones  seien  noch  die  folgenden  Werte 
zugleich  mit  den  daraus  berechneten  Dissoziationsgraden  a  angeführt: 


c': 

0,0744 

0,03715 

0,08149 

0,1488 

0,2976 

0,71763 

t: 

—0,0038 

—0,0185 

—0,0394 

-0,0715 

-0,1413 

-0,3346» 

C: 

0,001 

0,00499 

0,01095 

0,02 

0,04 

0,09646 

J: 

3,80 

3.7» 

3.60 

3,58 

3.53. 

347» 

a: 

1,01 

0,96 

c': 

t: 

C: 

A\ 

0,90 

M88o 

-0,686 

0,2 

3.43 
0,82 

0,89 

3,1010 

-M04* 
04168 

3,37« 
0,78. 

0,87 

0,84 

Zum  Vergleich  seien  einige  aus  der  Leitfähigkeit  bei  Q^^  von  Whetham  ^^^) 
berechnete  Dissoziationsgrade  sehr  verdünnter  Chlorkaliumlösungen  wieder- 
g^eben  (n  »»  Mol/Iit): 

n:     0,00001      0,0001      0,0005        0,001        0,005       0,01        0,02        0,03 
A\        807  806  804  800     .    787         776        761        752 

a:        1,00  1,00  1,00  0,99     *    0,98         0,96       0,94        0,93 

Besonders  gute  Obereinstimmung  ergeben  ferner  die  Zahlen  von 
Loomis»*')  für  die  durch  Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeitsmessungen  er- 
mittelten Dissoziationsgrade: 
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Mol  KCl/lit:  0,1  0,05  0,02  0,01 

a  (aus  A):         0,857  0,886  0,910  0,941 

a  (aus  A):         0,864  0,888  0,922  0,941. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  von  KCI-Lösungen  verschiedener  Konzen- 
trationen ist  sehr  genau  bestimnjt  worden,  da  die  Lösungen  dieses  Salzes 
besonders  häufig  als  NormalflQssigkeiten  zur  Bestimmung  der  Widerstands- 
kapazftät  von  LeitfähigkeitsgefäBen  verwandt  werden.  Im  folgenden  seien 
einige  Werte  des  spezifischen  Leitvermögens  x-io^  für  die  Verdünnungen 
V  lit  pro  Mol  KCl  (74,555  g  in  Luft  gewogen)  zusammengestellt  (Kohlrausch, 
Holborn  und  Diesselhorst'^a)): 

Tcmp.:  0                 5  10  15  18« 

V— 10:  7ii5  82,2  93,3  104,8  111,9 

V— 50:  15,21  17,52  19,94  22,43  23,97 

V— 100:  7j6             8,96  10,20  11,47  12,25 

Temp.:  20  25  30^ 

v^^iot  116,7  128,8  141,2 

V  — 50:  25,01  27,65  30,36 

V  SS  100:  12,78  14,13  15.52 

Für  stärkere  Lösungen  bei  i8<^  geben  Kohlrausch  und  Orotrian^^s) 
die  folgenden  Zahlen  an  (P  «*  Proz.  KQ;  C  —  Mol/Iit;  a  »-  Temp.-Koeff.  des 
Leitvermögens): 

P               C               d!f  io*-;e,g  A              a 

5  0,691  1,0308            690*  99,9  0,0201 

10  1427  1,0638          1359  95,2  0,0188 

15  2,208  1,0978          2020  91,5  0,0179 

20  3,039  1,1335          2677  88,9  0,0168 

21  3,213  1,1408  2810  87,5  0,0166 

Ober  ein  größeres  Konzentrationsintervail  reichen  die  Untersuchungen 
von  Kohlrausch  und  Maltby>^^  bei  16^:  (a»«Dissoz.-Qrad»=^/J.). 

C:  o  0,0001        0,0002       0,0005       0,001        0,002  0,005 

A^  130,10  129,07        128,77        128,11       127,34      126,31  12441- 

ioo*a:  100  99,2           99,0           98,5          97,9         97,i          95i6 

C:  0,01              0,02             0,05              b,i             0,2            0,5 

A:  12243           1 19,96          115,75          112,03  107,96  10241 

100  a:  94,1               92,2              89,0              86,1            83,0  78,7 

C:  123 

A:  98,27  9^6  88,3 

100  a:  75,5  7i,2  67,9. 

SchlieBlich  seien  noch  einige  Beobachtungen  von  Ostwald  i^^)  und 
Waiden ^^  bei  25^  wiedergegeben: 

v:           32            64            128           256           512  1024 

A:         135,7         1394        1424        145,7         148,0  149,1  (Ostwald) 

A:         1364        140,2        142,5        1444         146,1  147,3  (Waiden). 

Der  Temperaturkoeffizient  der  Leitfähigkeit  wird  von  Koblrauschi^^ 
für  das  Intervall  von  18  bis  26^  für  die  Vioo'^^ormale  Lösung  zu  0,0221,  von 
Arrhenius^^  für  den  Bereich  18  bis  52^  für  die  Normalität 
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n:  0,001  0,01  0,1  0,5 

zu  0,0233  0,023a  0,0228         0,0218 

angegeben.      Deguisne'*^^    fand    in    der    Interpolationsformel    x^^n^^ 
li  +  c  (t  -  18)  +  c'  (t  —  i8)«]  für  c  und  c': 

Mol  KCI/lit;        0,0001  0,001  0,01  0,05 

cio^:  2194  217,2  214»9  212,7 

CIO«:  824  66,7  65,3  61,3 

(s.  auch  Jones '*^). 

Von  Interesse  sind  die  Untersuchungen  von  Noyes^und  Coolidge^'^ 
über  die  Leitfähiglceiten  von  KQ-Lösungen  bei  hohen  Temperaturen.  Verwandt 
wurde  eine  innen  mit  Platinblech  ausgekleidete  Bombe,  in  welche,  durch 
Glimmer,  Luft  und  Quarz  isoliert,  eine  Elektrode  aus  Platin  eingeführt  wurde. 
Als  Bäder  dienten  Xyloldampf  (140^),  Naphtalindampf  (2i8<%  a-Bromnaphtalin 
(281^,  Benzophenon  (306^).  Im  folgenden  seien  nur  einige  Dissoziationsgrade, 
die  sich  aus  den  Leitfähigkeiten  berechnen,  wiedergegeben. 

Temp.:  i8  140  218         281         306^ 

Normalität:  0,002.    Dissoz.-Orad:       96,1        94,1         92,7        91,3        893 
Norqialität:  0,1.       Dissoz.-Grad:        85,2        78,3         73r3       67,2        61,0 

Die  Ionisation  geht  demnach  mit  steigender  Temperatur  erheblicli  zuriick. 
Die  Oberführungszahl  des  Anions  ergab  sich  aus  Versuchen  von  Bein  ^^^ 
an  0,2-  bis  0,01-normaIen  Lösungen  bei  ii<^  zu  0,503,  bei  76^  zu  0,513. 
Bogdan '^)  erhielt  bei  18^  für  die  Konzentrationen  0,3  bis  o,dt>8  normal 
ebenfalls  den  Wert  0,503.  In  guter  Obereinstimmung  hiermit  stehen  die 
von  Hittorf *'^  und  in  neuerer  Zeit  von  Steele  und  Dcnison"') 
beobachteten  Zahlen.  Jahnis^»)  gibt  folgende  Überffihrungszahlen  des 
Kations  an: 


Temp.: 

Normalität  d.  KQ: 

Überfährungszahl 

0» 

Vw-V.». 

0,494 

18» 

'k-'kt 

0494 

30» 

V»-V.5. 

0499. 

Mit  steigender  Temperatur  nähert  sich  also  die  Konstante  dem  Werte  0,5, 
d.  h.  die  Beweglichkeiten  von  K*  und  Q'  werden  gleich«  Auch  für  wäßrig- 
alkoholische  Lösungen  wurden  Oberführungsmessungen  ausgeführt  Die 
Zahlen  für  das  Kation  nehmen  mit  wachsender  Alkoholkonzentration  erheblich 
zu****)  (vgl.  auch  v.  Hornbostcl"»)  und  Bogdan'% 

Die  spezifische  Zähigkeit  von  KCI-Lösungen  ergibt  sich  aus  Messungen  von 
Wagner 2»7)  bei  25*  zu        0,9872        0,9874       0,9903       0,9928 
für  die  Normalitäten:  Vi  %  V4  %- 

Als  Diffusionskoeffizienten  bnd  Schuhmeister  *'^  für  die  1,3-normale 
Lösung  bei  10^  1,10,  für  die  4-normale  1,27  qcm/Tage.  Thovert*'*)  fand 
bei  den  folgenden  Konzentrationen  bei  17,5^: 

Konz.:  2,95  0,9  0,1  0,02  Mol/Liter 

Diff.-Koeff.:  1,60  1,52  1,38  1,36  qcm/Tage 

(s.  auch  Graham*'^),  ferner  Öholm**^). 

Von  den  Untersuchungen  über  die  spezifische  Wärme  von  KQ-Lösungcn 
seien  nur  einige  Werte  von  Jacquerod*'^  angeführt  (16^: 

Proz.:  2A  4,8  9,6  19,2  28,8 

Spez.  Wärme:  0,968  0,938  0^2  0,790  0,720, 
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Lösungen  des  Chlorkaliums  in  \i'äßrigen  Lösungen  anderer 
Stoffe  und  in  nichtwäBrigen  Lösungsmitteln.  Ober  die  LösUchketts- 
erniedrigungen  des  Salzes  auf  Zusatz  von  gleichiouigen  Salzen  (KNO.,  KBr) 
liegen  Angaben  von  Toureu^»»»)  vor  (3.  unter  KNO^). 

Von  den  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  von  KCl  in 
Alkohol  seien  hier  nur  die  Ergebnisse  von  Bod  Und  er  i^^)  bei  14,5^  angeführt 
(g  100  g  Lösungsmittel): 

Proz.Alk.:      o      3,15      5,6      11,6    17,1      22,7    26,6    44,6     54,5    81,5 
Lösl.:        33,0    30,3     27,7     22,6     19,0      15,6     14,5     7,0      4,28    0,36  g. 

In  absolutem  Alkohol  ergab  sich  bei  18,5®  ein  Gehalt  der  gesättigten 
Losung  von  0,034  Proz,  (Lobry  de  Bruyn^^s)).  in  absolutem  Methylalkohol 
beträgt  dagegen  die  Löslichkeit  0,5  Proz^  ist  also  bedeutend  höher.  Für  die 
Lösungen  in  Äthylalkohol  hat  O^rardin*^^  für  die  verschiedenen  Kon- 
zentrationen Interpolationsformeln  für  die  Abhängigkeit  der  Lösüchkcit  von 
der  Temperatur  aufgestellt  Herz  und  Anders»**»*)  geben  folgende  Werte 
für  die  gesättigten  Lösungen  des  Salzes  in  Wasser  und  Methylalkohol  bei  25^: 


Lösungsmittel: 

\X'asser: 

Methylalkohol: 

Löslichkeit: 

311.3  g/Liter 

4,25  g.Liter 

Dichte  d*»: 

1,1780 

0,79390 

Relative  Zähigkeit 

(bez.  auf  H,0  ==  i  bei.  25»): 

1,097 

0,678 

Spezif.  Leitfähigkeit  x  •  lO*: 

3837 

36,8 

Aquival.  Leitvermögen  J: 

92,0 

64,5 

Auch  in  einer  Reihe  von  MethylalkobQl-W'asser-Oemischen  wurden  diese 
Eigenschaften  der  gesättigten  Lösungen  des  Salzes  studiert  (Vgl.  femer 
Mc  Intosh^««^)  sowie  Stenquist.*««)) 

Roth  1^1)  hat  die  Leitfähigkeit  von  KCl  in  wäBng- alkoholischen 
Lösungen  gemessen  und  findet,  daß  das  Leitvermögen  mit  Alkohol- 
Zusatz  kleiner  wird.  Da  das  Verhähnis  der  Leitfähigkeiten  in  Wasser  und 
in  der  alkoholischen  Lösung,  selbst  bei  den  gröBten  Verdünnungen,  nicht 
konstant  wird,  so  ist  zu  folgern,  daß  sowohl  Wanderungsgeschwindigkeit  wie 
Dissoziationsgrad  durch  den  Alkoholzusatz  geändert  werden.  Das  Verhältnis 
wird  sowohl  mit  steigender  Verdünnung  wie  auch  mit  steigender  Tempe- 
ratur kleiner  (s.  ferner  Oodlewsky*^^  sowie  Schapire**^). 

In  Propylalkohol  ist  Kaliumchlorid  nach  Schlamp ><^)  unlöslich.  Bei 
der  Kristallisation  der  Verbindung  beim  Neutralisieren  von  Kalilauge  mit 
Salzsäure  in  propylalkoholischer  Lösung  treten  Lumineszenzerscheinungen  auf 
(Trautz"*)). 

Die  Löslichkeit  in  Wasser-Acetonmischungen  ist  nur  sehr  gering.  Für 
das  Verhältnis  loH^O:  Qu  Aceton  beträgt  die  Löslichkeit  bei  20^  nur  2Millimote 
in  100  ccm.  Eine  Mischung  mit  25,98  Gewichtsprozent  Glyzerin  löst  bei  25^ 
339,3  Millimole  KCl,  Glyzerin  selbst  (mit  1,5  Proz-  Verunreinigungen) 
1,3  Milliniole  in  100  ccm  (Herz  und  Knoch  •<«)).  Auch  in  Pyridin  ist 
KCl  nicht  merklich  löslich;  die  Löslichkeit  in  Pyridin- Wassergemischen  hat 
Schroeder»*«»)  untersucht 

Die  Leitfähigkeit  von  Chlorkalium  in  Gemischen  von  Wasser  und 
verschiedenen  schwachen  Elektrolyten  hat  Wolf**')  gemessen.  Zur  Ver- 
wendung gelangten  Lösungen,  die  kleine  Mengen  des  starken  und  größere 
Mengen  des  schwachen  Elektrolyten  enthielten,  um  etwaige  Einflüsse  besser 
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hervortreten  zu  lassen.  Als  schwache  Elektrolyte  wurden  Alkohol,  Essigsäure, 
Chloressigsäure,  Weinsäure  und  Propionsäure  verwandt  Es  ergab  sich*,  daß 
die  Leitfähigkeit  der  Gemische  in  allen  Fällen  kleiner  war  als  die  Summe  der 
Einzelleitfähigkeiten.  Dies  ist  einerseits  zurückzuführen  auf  die  Verminderung 
der  Beweglichkeil  der  Ionen  infolge  der  größeren  inneren  Reibung  der  Flüssig- 
keiten und  zweitens  auf  den  Rückgang  der  Dissoziation.  Die  Abnahme  der 
Leitfähigkeit  ist  um  so  größer,  je  kleiner  die  Ionisierung  von  vornherein  war. 

Walker  und  Johnson '«sj  studierten  ferner  die  Leitföhigkeit'von  KCl 
in  Acetamidlösung. 

Die  Tension  von  D-Ammoniak  in  Chlorkaliumlösungen  haben  Ab  egg  und 
Riesenfeld ^>)  für  folgende  Konzentrationen  bei  25^  bestimmt: 

Mol  KCI/lit:  0,0  0,5  i  1,5 

NH.» -Tension:       13,45  14.49  15»53  16,63  mm. 

Bezüglich  der  relativen  äquivalenten  Löslichkeiiserniedrigung  indifferenter 
Stoffe  durch  KCl  sei  auf  die  Literaturzusammenstellung  beim  Nairiumchlorid 
S.  233  verwiesen. 

Kuliambromid,  KBr,  M.-0.  119,02,  wird  meist  durch  direkte  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  Kalilauge  gewonnen.  Das  nebenbei  entstehende 
Bromat  kann  durch  Kristallisation  getrennt  oder  durch  gelindes  Glühen 
.  ebenfalls  in  Bromid  umgewandelt  werden.  Das  Salz  kristallisiert  gewöhnlich 
in  Würfeln,  ungewöhnliche  Kristallformen  hat  OctteP**)  beschrieben.  Die 
Dichte  beträgt  nach  Schroeder'^)  Im  Mittel  2,690,  nach  Krickmeyer*^) 
bei  20<)  2,756,  nach  Buchanan^^)  bei  234^  2,679,  nach  Richards  und 
Mueller"**)  bei  25®  ^^^=^^n3'  Für  das  geschmolzene  Salz  stellte 
Brunner^i)  die  Interpolationsformel  auf:  dt»»  1,991  —  0,00080  «(t  —  900^). 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  75oO(Ruff  und  Plato**>));  McCrae«»)  fand 
bei  Anwendung  eines  Platin-Platin-Rhodium-Elements  745,5^  Ramsay  und 
Eumorfopoulos«»)733^  Hüttner  und  Taramann '^)  74o<>.  Der  Brechungs- 
exponent der  Kristalle  für  die  D-Linie  wurde  von  Topsoe  und  Ch  ristiansen  **^) 
zu  1,5593  ermittelt.  Für  die  spezifische  Wärme  der  Verbindung  fand 
Regnault^^)  zwischen  16  und  98^^  den  Wert  0,1132.  Die  Bildungswärme 
aus  den  Elementen  beträgt  nach  Thomsen^^)  95,3,  nach  Bcrthelot**')95,6Cal. 
Bei  der  Auflösung  in  200  Molen  Wasser  werden  nach  Thomsen®*)  5,1  Cal 
verbraucht,  nach  Berthdpt  und  llosvay^^  bei  J5*  unter  Verwendung  von 
100  Molen  Wasser  5,24  Cal  Die  elektrolytkche  Dissoziationswärme  in 
^/io-normaler  Lösung  berechnete  Arrhenius«^)  zu  -f  0,425  Cal. 

Wäßrige  Lösungen.  Hydrate  von  Kaüumbromid  sind  nicht  bekannt. 
Auch  hierin  zeigt  sich  die  größere  Elektroaffinität  der  Kaliumionen  gegen- 
über dem  Na*,  daß  die  Tendenz  zur  Hydratation  geringer  ist  Der  eutektische 
Punkt  für  Eis  und  KBr  wird  von  Guthrie ^^^  zu  —13^  bei  einem  Qehalt  von 
47  g  in  100  g  Wasser  angegeben  (vgl.  Meusser^^')).  Für  KBr  als  Boden- 
körper wurden  die  folgenden  Löslichkeiten  (g/100  g  HjO)  gefunden: 
Temp.:        —10  o  20  40  60  80  100® 

Lösl.:         48,5  54  65  76  86  95,5  105 

(de  Coppeti54)). 

Pur  Temperaturen  über  100*  liegen  mehrere  Bestimmungen  vor,  jedoch 
ist  der  Verlauf  der  Löslichkeitskurve  daraus  nicht  klar  ersichtlich.   Den  Siede- 
j  punkt  der  gesättigten  Lösung  fand  Kremers***)  bei  112^    Für  dic^  Dichten 

I  der  wäßrigen  Lösungen  erhielt  Kremers ^*)  bei  19,5^  die  Werte: 
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Proz.:  10,09  10,02  26,67  34p08  39,50 

ß'iS^i-  ^0754  1,1503  1,2219  1,2992         1,3613. 

Die  Tension  bei  0^  ermittelte  Dietericii<>2)  für  die  folgenden   Kon- 
zentrationen: .  . 
g  KBr/100  g  HjO:       1 1,9               23,8               35,7  47,6 
mm:                4476             4,3^4             4i86             4,037. 
Bei    100®   untersuchte    Tammann^^)   die   Tensionsverminderung   des 
Wassers  durch  gelöstes  KBr  (g^gKBr/ioogHjO): 

«:     6,08   10,26   20,21    32,70  36,70*  40,82     53,84     61,45     70,16     86,57 
mm:   11,2     20,8     41,5     69,8    79,9     88,9     119,6     137,0     157,1     192,5, 
ebenso  für  eine  Reihe  von  anderen  Temperaturen  und  Konzentrationen. 

Für  die  Oefrierpunktsemiedrigungen  t  wäßriger  Kßr-Lösungen  seien  die 
Zahlen  von  Biltz*^)  angeführt  (c  =  gKBr/ioogH20;  C^Mol'iooogHjO; 
j  =  ber.  mol.  Depression): 

c:         0,363  2,204  8,101 

t :     ~  o,  1 1 0  —  0,646  —  2,^42  ^' 

C:         0,0305  0,1850  0,6801 

^:  3i6i  349  3^30  ^ 

Jahn"')  erhielt  die  folgenden  Werte: 

C        0,3040  0,2534  0,2028  0,1526  0,1018 

t:    —1,0226        —0,8560       —0,6877       — 0,5216        —0,3493*' 

C:        0,07642  0,05087  0,03831  0,02541 

t:    — 0,2639  — 0,1775  —0,1345  — 0,0902^ 
Für  die  Siedepunktserhöhungen  beobachtete  Kahlenbergi*'')  die  Werte: 

c:    2,614  5,580  22,31  36,63  50,14 

t:    o,2üö  0,441  1,854  3i270  7J54^ 

C:    0,220  0,468  i,b73  3,075  4,209 

J:    0,94  0,94  0,9g  1,063            1.13^. 

Die  molare  Erhöhung  /l  nimmt  also  entgegen  der  Theorie  mit  steigender 
Konzentration  erheblich  zu. 

Dagegen  liefen  das  Leitvermögen  normale  Werte  für  den  Dissoziationsgrad. 
Kohlrausch  und  v.  Steinwehr^«)  erhielten  bei  18^  die  Äquivalentleit- 
fähigkeiten   i  und  Dissoziationsgrade  a  für  C  Mol  KBr  im  Liter: 

C:     0  0,0001 

A:  132,30  131,15 
100«:  100         99,1 

C:      0,01      0,02 
A:  124,40  121,87 
100  a:    94,0      92,1 
während  Ostwald  *^^)  bei  2 
v:      32  64 

A:    137,2  140,9 

Bei  15*^  fand  Kohlrausch^^)  für  konzentriertere  Lösungen  von  P  Proz. 
KBr  folgende  Dichten  (d),  spezifische  (x)  und  Äquivalent-Leitfähigkeiten  {A) 
sowie  deren  Temperaturkoeffizienten  a: 

kbezz>  Handb.  d.  anorgan.  Chemie  II,  1.  23 


0,0002       0,0005 

0,001 

0,002       0,005 

130.86      130,15 

129,38 

128,32      126,40 

98,9        98,4 

97,8 

97,0         95,5 

0,05           0,1 

0,2 

0,5 

117,78      114.22 

1 10,40 

105,37    . 

89.0           86,3 

83,5 

79,6, 

"  folgende  Werte  fand: 

128            256 

512 

1024 

145,1          148,2 

150,1 

150,5. 
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p 

d» 

10«.*,  5 

J 

a 

5 

1.0357 

465 

106,9 

0,0206 

10 

1,0741 

928 

102,9 

0,0194 

20 

1,1583 

1907 

98,1 

0,0177 

30 

1,2553 

2Q23 

92,4 

0,0164 

36 

1,3198 

3507 

87,9 

0,0154. 

Arrhenius*^)  ermittelte  aus  Bestimmungen  der  Leitfähigkeit  bei  18® 
und  bei  52^  die  Temperaturkoeffizienten  für  die  Normalitäten 
n:      0,001  0,01    '  0,1  0,5 

zu  a:      0,0231  0,022s  0.0225         0,0210. 

Für  die  Überführungszahl  des  Anions  in  0,034-  Ws  o,<»n -normaler 
KBr-Lösung  fand  Bogdan  3^)  bei  18''  0,504. 

Bestimmungen  des  Brechungsexponenten  n  von  KBr-Lösungen  hat  Bor- 
gesius*^«)  bei  i8<^  für  die  D-Linic  ausgeführt  (p==Proz.  KBr): 

p:        2,921  1,4705  0,737  0,371  ^.184 

(n  —  n„)/p:       0,001204        0,001197        0,001196       0,001191        0.001180. 

Für  die  spezifische  Wärme  einer  3,2-prozentigen  Lösung  fand  Thonisen  ''^ 
bei  18"  0,962,  Marignaci^^)  für  einen. Gehalt  von  20,9  Proz.  KBr  zwischen 
20  und  51  •  0,7691. 

Der  Diffusionskoeffizient  wurde  von  Schuhmeister  ^•^-)  für  die  Normal- 
lüsung  bei  io<>  zu  1,13  qcm/Tage  beobachtet 

NichtwäBrige  Lösungen.  Die  Löslichkeit  von  KBr  in  absolutem 
Äthylalkohol  fand  Lobry  de  Bruyn  *^^  bei  25®  zu  0,13  g  in  100  g  Lösungs- 
mittel, in  absolutem  Methylalkohol  zu  1,51  g.  Für  Wasser-Alkoholgemische 
erhielt  Tay^lor***)  bei  30  und  40^  (g  in  100  g  Lösungsmittel): 

Proz.  Alkohol:    90     80     70     60     50     40     30     20     10      5      o 
Löshchk.  bei  30<>:    0,88  3,19  7,42   13,0   19,0  28,9  35,1  45.1  57;0  63,9  71.3 
Löslichk.  bei  40^:    1,04  3»79  8,67   15.0  22,1  30,2  39,5  49r9  62,1  69,1  76,7. 

Herz  und  Anders  '^^•)  haben  die  folgenden  Eigenschaften  der  gesättigten 
Lösungen  von  KBr  in  Wasser,  Methylalkohol  und  Methylalkohol-Wasser- 
Oemischen  bei  25"  studiert: 

Lösungsmittel:  Wasser                             absol.  Methylalkohol 

Löslichkeit:  4,708  Mol/Liter=  560,82  gl  0,142  Mol  /  Liter  =  16,96  g/1 

df:  1,37927                                        0,80493 

Rel.  Zähigk.:  1,062                                          0,697 

x-io^-  4297                                         82.5 

t:  qiß                                            57.9. 
S.  ferner  Mac  Intosh»^^»^)  und  Stenquist '^<^<) 

In  absolutem  Aceton  fanden  Krug  und  Mc.  Elroy'*^'*)  bei  25^^  die  Lös- 
licbkeit  sehr  gering,  nämlich  0,02  g  KBr  in  100  g  Aceton.  Mit  steigendem 
Wassergehalt  des  Acetons  nimmt  die  Löslichkeit  nach  Herz  und  Knoch«^**) 
rasch  zu;  für  90  Proz.  Aceton  beträgt  sie  10,1  Millimol  KBr  in  100  com 
Losung,  für  50  Proz.  Aceton  202,9  Millimol.  Dutoit  und  Levier»^»)  unter- 
suchten die  Leitfähigkeiten  derartiger  Lösungen  und  stellten  fest,  daß  KBr 
in  erheblich  geringerem  Maße  in  Aceton  dissoziiert  ist  als  KJ- 

In  flüssigem  Schwefeldioxyd  ist  Kaliumbromid  leicht  löslich.  Waiden*«^) 
hat  die  molekulare  Leitfähigkeit  in  dieser  Lösung  bei  o^  untersucht: 
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v:      14,6  29.4  3816  50,2  7l»5 

A:     30,9  30.5  31J  3ä2  35r4. 

Fox  *«'^)  hat  das  Verhalten  der  wäßrigen  Lösungen  von  KBr  gegen  Schwefel- 
dioxyd untersucht  und  gefunden,  daß  die  Löslichkeit  des  SO,  größer  ist  als 
in  reinem  Wasser,  woraus  auf  die  Existenz  einer  Verbindung  in  Lösung  ge- 
schlossen wird.  Hierauf  deuten  ferner  gewisse  Beobachtungen  über  die  Leit- 
fähigkeit dieser  Lösungen  hin.  Dementsprechend  vermag  auch  das  feste  Salz 
Schwefeldioxyd  aufzunehmen,  bis  die  Zusammensetzung  dem  Verhältnis 
KBr :  SO2  entspricht 

Auch  in  flussigem  Ammoniak  ist  KBr  löslich. 

Tolloczko***'^)  untersuchte  zur  Prüfung  der  Brühischen  Hypothese  über 
die  dissoziierende  Kraft  von  Lösungsmitteln  die  Gefrierpunktserniedrigungen 
in  Antimontrichlorid  und  konnte  in  der  Tat  mit  der  Verdünnung  zunehmende 
Dissoziation  des  KBr  in  diesen  Lösungen  nachweisen. 

Die  Änderung  der  Tension  von  n-Ammoniak  auf  Zusatz  von  KBr  zu  der 
wäßrigen  Lösung  haben  Abegg  und  Riesenfeld ^*)  bei  25®  ermittelt: 

Mol  KBr  im  lit:      0,0  0,5  1  1.5 

NHj-Tension:    13,45  i4»M  Ui^Q         15,76  mm. 

Besonderes  Interesse  verdient  noch  die  Beeinflussung  der  Löslichkeit  von 
Brom  in  Wasser  durch  Zusatz  von  Kaliumbromid,  die  Boericke***)  ein- 
gehend studiert  hat  Bei  der  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Broms  in  Brom- 
kaliumlösung stellte  sich  zunächst  heraus,  daß  bei  0^  die  mit  flüssigem  Br 
als  Bodenkörper  erhaltenen  Zahlen  stets  höher  lagen  als  die  des  Bromdeka- 
hydrats. Sie  stellen  mithin  den  metastabilen  Zustand  dar,  wie  auch  flüssiges 
Brom  bei  o^  in  Berührung  mit  Dekahydrat  sich  in  dieses  umwandelt 

Es  ergab  sich  ferner,  daß  in  der  gesättigten  Lösung  nicht  nur  Molekeln 
KBrp  sondern  auch  höher  bromierte  Verbindungen,  etwa  KBr^,  am  Gleich- 
gewicht mit  beteiligt  sein  müssen.  Jedoch  bildet  die  Verbindung  KBr,  den  Haupt- 
oestandteil.  Darauf  deuten  auch  die  Potentiale  von  Brom  in  KBr-Lösungen 
hin.  Schon  früher  war  die  Konzentration  des  freien  Broms  in  wäßrigen 
ßrom-Bromkaliumlösungen  von  Wildermann ^*^*)  durch  Messung  des  Brj- 
Dampfdrucks,  von  Roloff*^^")  und  von  Jakowkin**"'^«^)  durch  Verteilungs- 
versuche mit  CSj  oder  CCli  ermittelt  worden  und  hatte  zu  den  gleichen 
Schlüssen  geführt  Die  Zerfallskonstante  des  KBr.,  in  wäßriger  Lösung  in 
KBr  und  Brj  bei  25^^  bestimmte  Jakowkin  zu  0,063. 

Kaliumbromid  findet  vornehmlich  in  der  Medizin  und  Photographie  Ver- 
wendung. 

Kaliumjodid,  K],  Mol.-Gew.  166,03,  wird  außer  durch  Neutralisation  von 
Jodwasserstoffsäure  mit  Kaliumcarbonat  bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Kali- 
lauge erhalten.  Das  daneben  entstehende  Jodat  wird  durch  Erhitzen  für  sich 
oder  mit  Kohle  oder  durch  Einwirkung  von  anderen  Reduktionsmitteln  in 
Jodid  übergeführt.  Zur  Darstellung  im  großen  dient  ferner  die  Umsetzung 
zwischen  Jod  und  Eisen  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Zerselzung  des  ge- 
bildeten Eisenjodürs  durch  Kalilauge.  Auch  die  Asche  von  Seepflanzen 
(Varec)  sowie  das  im  Chilisalpeter  enthaltene  Jodat  dienen  als  Ausgangs- 
materialien für  die  Kaliumjodidgewinnimg. 

Als  Verunreinigungen  des  Salzes  kommen  Jodat  und  geringe  Mengen  von 
Carbonat  und  Chlorid  in  Betracht 
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)  Kaliumjodid  bildet  reguläre,  in  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle  vom 
spezifischen  Gewicht  3,070  (Clarke®^));  Buchanan^^^  gibt  den  Wert  3,043 
bei  24,3*  an,  Baxter  und  Brink*«^)  bestimmten  dj*  — 3,115.  Der 
Schmelzpunkt  wird  von  Mc  Crae«^)  zu  677,3®  (Pt-Ptlr-Element)  bez.  zu 
722,7 <>  (Pt-PtRh-Element),  von  Ruff  und  Plato*»)  zu  705 *>,  von  Hüttner 
und  Taramann'®)  zu  680®  angegeben.  Die  spezifische  Wärme  fand 
Regnault  *^)  für  das  vorher  geschmolzene  Salz  zwischen  20  und  99®  zu  0,0819. 
Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  ({od  fest)  wurde  von  Thomsen^) 
zu  80,1  Cal  bestimmt,  die  Lösungswärme  in  200  Molen  HjO  beträgt  nach 
Thomscnö«)  —5,1,  nach  Berthelot  und  IlosvayST)  bei  15®  —5,18  Cal. 

Das  Verhalten  des  Salzes  gegen  Kathodenstrahlen  und  den  Ds^npf  von 
metallischem  Kalium  und  Natrium  entspricht  durchaus  dem  der  anderen 
Halogenide. 

Die  wäßrige  Lösung  reagiert  neutral  und  scheidet  unter  der  Einwirkung 
von  Sauerstoff  und  Koh]endioxyd  der  Luft  leicht  Jod  ab. 

Wäßrige  Lösungen.  Auch  vom  Jodid  sind  keine  Hydrate  bekannt 
Der  eutektische  Punkt  liegt  für  Eis  und  Salz  nach  Guthrie ^*^  bei  — 22<>  und 
einem  Gehalt  von  108,5  g  KJ  in  100  g  Wasser,  nach  Kremann  und  Kersch- 
baumi^^>>)  bei  —23,1^  und  109,2  g  auf  100  g  H3O.  Die  Löslichkeiten  unter 
o^  hat  d.e  Coppet***)  untersucht: 

Terap.:     —20^  —  lo®  o^ 

LösL:       110  .118  126,1  g  in  100  g  Wasser 

Xs.  auch  Meusser'^')). 

Die  folgenden  Zahlen  (g/ioogH|0)  sind  den  Angaben  Mulders ^^^)  ent- 
nommen: 

20  30  40  50  • 

144,2        152,3        160        168  g 

80  90          100       110^ 

192  201  209       218  g. 

Die  Zählen  anderer  Autoren  stimmen  nicht  sehr  gut  mit  diesen  Werten 
Qberein;  de  Coppet***)  gibt  für  die  Löslichkeit  die  Interpolationsformel 
Lösl.  =  126,23  4-  0,8088  .  t.  Etard»35)  benutzt  für  die  Berechnung  der  Ge- 
wichtsprozente in  der  Lösung  die  Gleichung:  y  «»  68,5  +  0,0618  •  &-,  worin 
1^  B»  t  —  111  ist  Die  Formel  gilt  für  das  Temperaturintervall  zwischen  1 1 1 
und  21 3i^.  Für  iii<^  selbst  würde  also  die  Löslichkeit  68,5  Gewichtsprozente 
der  Lösung  betragen  «■  217,5  g  K)  in  100  g  Wasser. 

Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  nach  Muldcr*^**)  bei  ii'8,4® 
und  einem  Gehalt  von  222,6  g  in  100  g  Wasser.  Für  andere  Konzentrationen 
(g  in  100 g  Wasser)  hat  Gerlach ^^^)  die  folgenden  Siedepunkte  ermittelt: 
Temp.:    101        102        103        104        105        106        107        loB^ 
Konz.:      i5         30         45         60         74         87         99,5      in,5 
Temp.:    109        110        112        114        116        118        ii8,5<^ 
Konz.:    123        134        155        175       495       215       220. 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  untersuchte  Wegner  >ß*)  bei  20^: 
Proz.:      2,98  5,01  10,27  15,12  20,04 

df:    1,0203        1,0358        1,0784        1,1205        1,1665, 
während  Kremers^^)  für  höhere  Konzentrationen  das  spezifische  Gewicht 
bei  19,5®  feststellte: 


Temp.: 
LösL: 

0 
»27,9 

10 
»36,1 

Temp.: 
Lösl.: 

60 
176 

70 
184 
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Proz.:     18,07  31,59  43,53  52.86  59,00 

d\lf.    1,1492        1,2913        14474        1,5958        1,7096. 
Die  Tension  bei  0^  bestimmte  Dieterici"«^^): 

gKJ/ioogHjO:        33,2  664  99,6  124,5 

mm:       4,316         4,012         3,704  3474, 

während  Tammann*^). die  Tensionsverminderung  des  Wassers  u.a.  bei  100 <^ 
für  die  folgenden  Konzentrationen  an  KJ  (g/ioogfi^O)  maß: 

g:      10,33      23,14      30,71      46,65      54,75      61,61      71,54      96.88 
mm:      15,6        34,7        47,6        77,2        91,0      103,9       121,7       167,4 

g:     111,14     115,57     134,93     137,83     169,14     183,08    200,25 
mm:     191,3      197,9      231,6      234,8      283,4      300,2      321,3. 
Aus  den  Beobachtungen  über  Qefrierpunktsemiedrigungen  wäßriger  KJ- 
Losungen  seien  folgende  herausgegriffen  (c=«g  KJ/ioog  HjO;  C «»Moli 000 g 
HjO;  t  =  Gcfrierp.;  J  =  ber.  mol.  Depression): 

c:         1,081  4,617  10,01  16,65 

t:    —0,227  —0,973  —2,065  —  3,375  • 

C:         0,0651  0,2782  0,6030  1,003 

ä'         3,5        ,         3,50 3,42  3,37  V 

Autor:  W.  Biltz^«)  Le  Blanc  u.  Noyes.«i«) 

Von  den  Siedepunktserhöhungen  geben  die  Daten  von  Schlamp '^^) 

sowie  von  Kahlenbergi^^  ein  Bild  (t=Sicdep.-Erh.,  ^=bcr.  mol.  Erh.): 

c:      4,32  11,22  18,20         29,24         47,61  104,80 

.  t:      0,256  0,656  1,076  1,812       '  3,159  8,020<> 

C:      0,260  0,676  1,096  1,682  2,868  6,313 

A:      0,98  0,97 0,98     ,       i,q8 MO  1,27*^ 

Autor:  Schlamp  Kahlenberg. 

Auch  hier  ergibt  sich  also  die  der  Theorie  widersprechende  Erscheinung,  daß 
die  Konstante  der  molaren  Siedepunktserhöhung  mit  der  Konzentration  ansteigt 
(s.  ferner  Johnson  !*•)). 

Für  die  elektrische  Leitfähigkeit  konzentrierter  KJ-Lösungen  von  P  Qe- 
wichtsproz.  bei  18^  führt  Kohlrausch^^)  die  folgenden  Werte  an  (x=«spez., 
^*^  molare  Lettfäbigheit,  a»»  deren  Temperaturkoeffizient): 


p 

di» 

10*.X,8 

A 

a 

5 

1,0363 

338 

108,3 

0,0205 

10 

1,0762 

680 

104,9 

0,0200 

20 

1,1679 

1455 

1034 

0,0184 

30 

1,273 

2303 

100,1 

0,0166 

40 

1,3966 

3168 

94,1 

0,0151 

50 

1,545 

3924 

84,3 

0,0143 

55 

1,630 

4226 

78,2 

0,0140. 

Für  verdünntere  Lösungen  von  n  J 

\iol  KI  im 

Liter  untersuchten  Kohlrausch 

und  V.  Steinwehr^')  das  Ldtvermögen  bei  i8«  {a 

der  daraus  berechnete 

Dissoziationsgiad): 

n:       0        0,0001 

0,0002 

0,0005 

0,001 

0,002 

0,005 

A:    131,1       129.76 

129,50 

128^97 

128,25 

127,21 

125,33 

looc:     100          99,0 

98.8 

984 

97,8 

97.0 

95.6 

n:    0,01            0,02 

0.05 

0,1 

0,5 

1,0 

A:     123,44  .  121,10 

117,26 

113,98 

106,2 

103,60 

100  «:      94,2        92,4 

894 

86,9 

81,0 

79,»- 
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Ostwald ^^')  «rmittelte  die  Leitfähigkeit  bei  25«  für  die  Verdünnungen 
v:      32  64  128  256  512  1024 

Ai     137.0      140,8        144,3       U7,i        148,8         150,0. 
Den  Tcmperaturicoeffizienten  der  Leitfihigkrit  zwischen  18  und  26*  fand 
Kohlrausch ^*-ß)  für  die  Vioo-"onnale  Losung  zu  0,0219,  Arrhenius*^) 
zwischen  18  und  52^  für  die  Normalitäten 

0,001  0,01  o;i  0,5 

zu  0,0231        0,0225        0,0221        0,0207. 

Aus  der  Zahl  für  die  */,0- normale  Lösung  berechnet  sich  die  Dissoziations- 
wänne  bei  dieser  Verdünnung  zu  +  0,307  Cal. 

Die  Oberführungszahl  des  Anions  bestimmte  Bein*^»)  bei  25^  für  die 
0,05-pprmaIe  Lösung  zu  0,505.  Hittorf  ^)  hatte  für  die  Konzentrationen  2  bis 
0,7  normal  den  Wert  0,511,  für  die  0,035- normale  Lösung  bei  3®  0,492  erhalten.' 
Die  Brechungsexponenten  von  KI-Lösungen  bei  18^  hat  Bender ^••) 
gemessen.  Für  die  D-Linie  ergaben  sich  die  Zahlen: 
c  =  f  KJ/ioo  ccm  Lsg.:        16,562  33pi24  49,686 

{n  —  %)lc:      0,001272  0,001257  0,001237. 

Die  spezifische  Wärme  der  4,4-prozentigen  KJ-Lösung  beträgt  nachThom- 
scn  «^^  bei  18®  0,950,  die  der  27,0-prozentigen  zwischen  20  und  51®  nach  Ma- 
rignac>''8)  0,7153.  Für  den  Diffusionskoeffizienten  fand  Schuhmeister***) 
bei  10^  für  die  Konzentrationen: 

0,6  1,9  5,4  Mol,  Liter. 

Diffusionskoeff.:     1,12 .  1,25  145  qcm^Ti^e. 

(S.  auch  Öholm.J»')) 

Die  spezifische  Zähigkeit  der  Normallösung  von  KJ  bestimmte  Ärrhe- 
nius**'')  bei  ijfi^  zu  0.912,  also- kleiner  als  die  reinen  Wassers. 

Nichtwäßrige  Lösungen.  Die  Löslichkeit  von  Kah'umjodid  in  absolutem 
Alkohol  beträgt  nach  Lobry  de  Bruyn*'^)  bei  ij^  1,86,  bei  20,5^  iJ5g 
in  100  g  Lösungsmittel.  Die  Abhängigkeit  der  Löslichkeit  von  dem  Wasser- 
gehalt des  Alkohols  geht  aus  folgenden  von  Oerardin**^)  bei  18^  aus- 
geführten Messungen  hervor  (g  in  100 g  Lösungsmittel): 
Proz.  Alk.:       5,2  9,8        23         29         38         45         59         86.      91 

Lös!.:  130,5  119,4  100,1  89,9  76,9  66,4  48,2  11,4  6,2, 
die  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  aus  den  Beobachtungen  an  Alkohol 
von  34,7  Proz.: 

Temp.:        8  13  25  46  55  62^ 

Lösl.:      67,4        69,2        75,1        84,7        87,5        90r2g. 
Die  Leitfähigkeit  in  wäßrig-alkoholischen  Lösungen  ist  von  Jones  und 
CarroIP'^)  untersucht  worden,  s.  ferner  Oodlewski. *^2) 

In  absolutem  Methylalkohol  fand  Lobry  de  Bruyn*'^)  bei  19,5<>  16,5  g 
in  100  g  Alkohol.  Herz  und  Anders •^^»)  untersuchten  die  Eigenschaften 
der  gesättigten  Lösungen  von  KJ  in  HjO,  CH3OH  und  Methylalkohol- Wasser- 
gemischen bei  25^;  sie  fanden  unter  anderem: 

Lösungsmittel:  Wasser:  absol.  Methylalkohol: 

Löslichkeit  in  1  1:  1029,8  g  132,6  g 

df:  1,7204  0,90187 

Rel.  Zähigk.:  1,193  0,872 

«•lo<:  4812  3O8 

A.  77  fi  46,1. 

S.  ferner  Mac  Intosh^^''»^)  und  StenquistJ^^c) 
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In  absolutem  Aceton  erhielten  Krug  und  Mc.  Elroy*»^'^)  bei  25 *>  die 
Löslichkeit  2.93g  100 g.    I-aszczynski  i"^)  beobachtete  die  folgenden  Werte: 

Temp. :     —  2,5  +22  +  56  *> 

Lösl.:      3,08  2,38  1,21  g  in  100  g  Aceton. 

In  Pyridin  ergab  sidi  bei  10^'  0,26,  bei  ug^  0,11  g^  Die  Leitfähigkeit  *n 
Acetonlösungen  wurde  von  Dutoit  und  I  evicr '*'*^).  in  Pyridin  ven  Levi  und 
Voghera  gemessen.*'*)  Jones  und  Bingham^"'»»)  untersuchten  Lösungen 
von  Kl  in  verschiedenen  Losungsmittelgemengen  auf  ihre  Leitfähigkeit  uncf 
Viskosität. 

Überhaupt  ist  Kaiiujiijodid  durch  besondere  Löslichkeit  in  allen  denk- 
baren Lösungsmitteln  ausgezeichnet,  wie  namentlich  Waiden'**^)  und  Cent ner- 
szwer^'*)  gezeigt  haben.  Von  den  vielen  interessanten  Ergebnissen  dieser 
Arbeiten  sei  hier  nur  erwähnt,  daß  flüssiger  Cyanwasserstoff,  dcr«eine  größere 
Dielektrizitätskonstante  als  das  Wasser  besitzt,  entsprechend  der  Nernst- 
Thomsenschen  Hypothese  dieses  Lösungsmittel  an  ionisiercndt-r  Wirkung 
noch  weit  übertrifft,  so  daß  die  Lösungen  von  Kaliumjodid  in  HCN  etwa 
viermal  so  gut  leiten  als  wäßrige.  Auch  aus  Messungen  der  Oefrierpunkts- 
crniedrigung  der  Lösungen  läßt  sich  auf  weitgehende  Dissoziation  schließen 
(Lespieau^'^)).  Das  gleiche  gilt  für  Bemsteinsäurenitril  (Bruni  und  Ma- 
nu eil  i  ''••)). 

Besonderes  Intciesse  bieten  ferner  dit  Lösungen  des  Salzes  in  flüssigem 
Schwefeldioxyd.  Die  Leitfähigkeit  dieser  Lösungen  beträgt  nach  Waiden  *«'0 
bei  0^: 
v:  15,3  24,3  36,9  42,0  io8,Q  134.3  197,6  314,8  456J  592,1  760 
^'i:  44o  45,0  49J  52.6  02,5  64,3  7ii5  79»3  884  94,i  99;0. 
Die  Zahlen  liegen  niedriger  als  in  wäßrigen  Lösungen,  nehmen  jedoch  merklich 
bei  weitergehender  Verdünnung  zu. 

Molekulargewichtsbesiimmungen  nach  der  Landsbergerschen  Siede- 
meth'ode  lieferten  etwa  doppelte  Molekulargröße.  Dieser  Befund  steht  in  Q^;en- 
satz  zu  der  großen  Leitfähigkeit  der  Lösung,  die  nur  durch  weitgehende  Disso- 
ziation des  Salzes  in  der  Lösung  erklärt  werden  kann.  Hiernach  wäre  eher  nur 
der  halbe  Wert  der  theoretischen  Mokkulargröße  zu  erwarten  gewesen.  Bei 
der  Untersuchung  der  Gefrierpunkte  dieser  Lösungen  stellte  sich  heraus,  daß 
unterhalb  0^  Kristalle  einer  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  Kl -4502 
sich  abscheiden.  Sie  bildet  gelbe  Würfel  vom  Schmelzpunkt  0,26*^  Bei  noch 
tieferer  Temperatur  werden  Kristalle  der  Zusammensetzung  KJ-I4S02  als 
gelbes  Pulver  erhalten.  Dagegen  konnte  die  von  Pechard  *^')  beschriebene 
Verbindung  KJ-S02  nicht  dargestellt  werden.  Die  Daropfspannungskurven 
zeigten  bei  der  betreffenden  Konzentration  keine  Knickpunkte. 

Wie  Gefrierpunktsmessungen  ergaben,  sind  dagegen  in  wäßrigen 
Lösungen  von  SO2  und  Kj  die  komplexen  Verbindungen  sehr  weitgehend 
in  die  Komponenten  zerfallen.  Immerhin  wird  die  Löslichkeit  von  SO2 
in  Wasser  durch  Kaliumjodid,  wie  auch  schon  Fox^''»»)  beobachtet  hatte, 
erhölu,  so  daß  auch  Komplexbildung  vorhanden  sein  muß. 

Auch  in  Acetamid  ist  Kaliumjodid,  wie  Bruni  und  Manuelli  1^'^)  zeigten, 
löslicii   und,   wie  aus  Gefrierpunktsbestimmungen  hervorging,  vollkommen' 
dissoziiert.  Die  hierbei  berechneten  Molekulargewichte  entsprachen,  der  Theorie 
folgend,  der  halben  Molekulargröße.    Für  das  Leitvermögen  ergab  sich  ein 
Maximum   bei   einer  Verdünnung  von  etwa  30  bis  40  Liter  (Walker  und 
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Johnson**^).    Für  die  Oberfühningszabl  des  Anions  wurde  der  Wert  0,60, 
also  ein  höherer  als  in  wäßriger  Lösung  gefunden. 

Die  Parti^jtcnsion  von  n-Ammoniak  in  Jodkaliumlösungen  wurde  von 
Abegg  und  F[iesenfeld*>)  bei  25^  gemessen  und  ergab  sich  zu  1345. 
13.85.  U.28  und  14,88  mm  für  die  an  KI  0,0-,  0,5-,  i-  und  1,5-normale 
Lösung.  .  Entsprechende  Löslichkeitserniedrigungen  fand  Dawson  durch 
Messung  des  Verteilungskoeffizienten  für  NH3  zwischen  Chlorofonn  und 
wäßriger  KJ-Lösung.i^^) 

Kaliumpolyjodide.  Lösungen  von  Kaliumjodid  vermögen  Jod  auf- 
zunehmen unter  Bildung  komplexer  PolyJodide,  wobei  Leitfähigkeit  und  Qc- 
frierpunktsemiedrigung  nicht  wesentlich  ansteigen,  so  daß  anscheinend  die 
Zahl  der  gelösten  Molekeln  und  Ionen  nicht  vermehrt  wird  (Le  RIanc  u. 
Noyes'»«),  Osaka  >s*^)).  Die  dabei  sich  einstellenden  Gleichgewichte  sind 
durch  Verteilung  des  freien  Jods  zwischen  der  wäßrigen  KJ-1-ösung  und  C% 
von  Jakowkin''*^'»)  und  später  von  Dawson  ^^^)  gemessen  worden;  danach 
beträgt  die  Zerfallskonstantc  des  gelösten  KJ.^  in  J2  und  KJ  bei  15*»  0,00104, 
bei  25**  0,00139.  Bei  höheren  Konzentrationen  zeigen  sich  An/ liehen  für  jod- 
reichere PolyJodide.  Solche  sind  besonders  in  gewissen  organischen  Lösungs- 
mitteln von  J  +  KJ  anzunehmen,  und  zwar  in  konzentrierten  Lösungen  in  aroma- 
tischen Nitroderivaten  wesentlich  KJ«,  (Dawson  u.  Qawler^*^%  Für  Benzol 
fanden  Abegg  und  Hambu  rger  «§4)  als  feste  Phase  bei  25^  die  Verbindung  KJ;. 
Die  Verbindung  KJ3  glaubte  Johnson  *^'^)  in  festem  Zustande  erhalten  zu 
haben.  Jedoch  existiert  sie  wenigstens  bei  25^  nicht  wie  aus  den  Messungen 
von  Abegg  und  Hamburger'^*)  über  den  Joddissoziationsdruck  der  Poly- 
jodide  hervorgeht  Die  früher  als  KJa  aufgefaßten  Substanzen  (s.  z.  B.-Bcr- 
thelot*®'^)  waren  nur  Gemische.  Die  rasche  Einstellung  der  Oleichgewichte 
in  wäßrigen  Jod-Jodkaliumlösungen  erlaubt  solche  in  der  Maßanalyse  wie 
Lösungen  von  freiem  Jod  zu  benutzen. 

Kaliumcyanld^  KCN.  Mol.-Oew.  65,11,  entsteht  nach  einer*  der  beim 
Natriumcyanid  angegebenen  Methoden.  Als  Ausgangsmc^terial  dient  meist 
Kaliumferrocyanid,  das  entweder  für  sich  unter  Luftabschluß  oder  mit  Kaltum- 
carbonat  und  Kohle  geglüht  wird.  Der  Schmelze  wird  das  Cyanid  durch  Aus- 
laugen mit  Wasser  oder  nicht  zu  starkem  Alkohol  enteogen.  Sehr  verbreitet 
ist  die  Darstellung  durch  Schmelzen  von  Kaliumferrocyanid  mit  metallischem 
Natrium;  das  so  gewonnene  technische  „Cyankalium"  enthält  daher  große 
Mengen  von  NaCN.  Von  Bedeutung  sind  ferner  die  Verfahren,  die  den 
Luftstickstoff  für  die  Cyanidgewinnung  nutzbar  machen-  Außer  den  früher 
ei-wähnten  Darstellungsweisen  (s.  unter  NaCN  S.  242)  sei  hi<5r  das  Verfahren 
von  Caro  und  Frank  *®^)  erwähnt,  nach  welchem  Kaliumcarbonat  oder 
-carbid  mit  einem  Gemisch  von  Wasserdampf  und  Stickstoff  behandelt 
wird. 

Das  Kaliumcyanid  findet  vielseitige  Verwendung  namentlich  zur  Gewinnung 
von  Edelmetallen,  besonders  des  Goldes,  das  durch  die  Lösung  des  Salzes 
ausgelaugt  wird.  Hierbei  bilden  sich  komplexe  Verbindungen.  Die  Lösungen 
der  Edelmetallsalze  in  Cyankalium,  z.  B.  KAg(CN)2  finden  in  der  Galvano- 
plastik Anwendung.  Auch  in  der  Photographie  wird  von  dem  Lösungs- 
vermögen  des  Cyankaliums  für  Silbersalze  Gebrauch  gemacht  In  der  Hitze 
wirkt  das  Salz  stark  reduzierend,  indem  es  mit  Leichtigkeit  in  Cyanat  KCNO 
fibergeht    Hierauf  beruht  seine  Verwendung  zu  Lötrohrversuchen. 
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Kaliumcyanid  kristallisiert  in  farblosen  Würfeln,  die  nach  Bödeker  >•"♦) 
das  spezifische  Gewicht  1,52  Besitzen.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen 
wurde  von  Thomsen*^*)  zu  32,5,  von  Berthelot*^*^  zu  30,1  Cal  ehnittelt  Bei 
der  Neutralisation  von  wäßriger  Blausäure  mit  Kalilauge  werden  nach  Thomsen 
pro  Mol  2,77,  nach  frerthelot  2,96  Cal  entwickelt.  Für  die  Lösungswärme 
fand  Thomsen  in  175  Molen  Wasser  —  3,0,  Berthelot  bei  20^  in  180  Molen 
HjO  — 2,9  Cal.    Die  Löslichkeit  steigt  demnach  mit  der  Temperatur  an. 

Hydrate. des  Salzes  sind  nicht  bekannt  Der  eutektische  Punkt  für  Eis 
und  KCN  wird  von  Guthrie *•*»)  zu  — 33®  angegeben.  Für  den  Siedepunkt 
der  gesättigten  Lösung  fand  Griffiths'^*)  103,3^  bei  einem  Gehalt  von 
122,2  g  in  100  g  Wasser. 

Die  Lösung  reagiert  infolge  hydrolytischer  Spaltung  stark  alkalisch  und 
riecht  nach  Blausäure.  Der  Hydrolysengrad  wurde  von  Shields*^^)  durch 
Messung  der  Verseifungsgeschwindigkeit  von  Äthylacetat  in  KCN-Lösungen 
bei  24,2*^  bestimmt: 

Mol  KCN  lit:        0,9474  0,2348  0,0952  0,0238 

Proz.  Hydrolyse:      0,31  0,72  1,12  2,34. 

In  guter  Obereinstimmung  damit  berechnete  Walker'^*«)  aus  der  Dis- 
soziationskonstante der  Blausäure  den  Hydrolysengrad  der  0,1-normalen  KCN- 
Lösung  zu  0,96  Proz. 

Gefrierpunktserniedrigungen  wäßriger  KCN-Lösungen  hat  u.  a.  Biltz^«) 
gemessen: 

g/ioogHiO:  0,190  1,160  5,565 

Gefrierp.:      —0,103         —0,601         —2,775® 
Mol/1000  g  HjO:     •     0,0291  0,1780  0,8537 

ber.  mol.  Depression:  3,5  3,38  3,25 *'. 

Für  die  Dichte  bei  15^,  das  Leitvermögen  und  dessen  Temperaturkoeffi- 
zienten a  gibt  Kohlrausch**)  die  folgenden  Werte: 

Proz.  KCN        dl*         io*.x,5        A  a 

3,25        1,0154         527        104,2       0,0207 
6,5  i;03i6        1026         99,7        0,0193. 

Die  Löslichkeit  von  KCN  in  absolutem  Äthylalkohol  bei  19,5^  bestimmte 
Lobry  de  Bruyn^^^)  zu  0,88,  in  Methylalkohol  zu  4,91  g  in  100  g. 

Die  n- Ammoniaktension  fanden  Abegg  und  Riesenfeld''}  bei  25^ 
in  Lösungen  von  0,0,  0,5,  1  und  1,5  Mol/lit  KCN  zu  13,45.  14,55,  15,70  und 
16,86  mm. 

Über  Verhalten  in  Aceton  und  Pyridin  s.  Levi  und  Voghera.  *'•'») 

Kaliumrhodanid,  KCNS,  Mol.-Gew.  97,18,  entsteht  beim  Schmelzen 
von  Kaliumcyanid  mit  Schwefel  oder  aus  Kaliumferrocyanid,  Kaliumcarbonat 
und  Schwefel.  Es  bildet  farblose  zerfließliche  Kristalle  vom  spezifischen  Ge- 
wicht 1,886  (Bödeker  1'^^)),  die  bei  161,2«  schmelzen  (PohM»«)).  Paternö 
und  Mazzucchelli >••>•»)  geben  den  Schmelzpunkt  zu  172,3«  an.  Die  farb- 
lose Masse  des  geschmolzenen  Salzes  färbt  sich  bei  430«  blau.  Beim  Ab- 
kühlen tritt  wieder  Entfärbung  ein.  Eine  solche  Blaufärbung  beim  Erhitzen 
hat  in  einer  besonderen  Dissoziation  von  Alkalipolysulfiden  ihren  Grund. 
Diese  entstehen  beim  Erwärmen  von  Rhodankallum  neben  Sulfat  Auch  die 
eutektischen  Punkte  in  Mischungen  des  Rhodanids  mit  einer  Reihe  anderer 
Kaliumsalze  haben  Paternö  und  Mazzucchelli  untersucht 
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Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  bestimmte Joannis"'*')  zu  5^5 Ca', 
die  Lösungswärme  in  200  Molen  VC'asser  bei  13^  m  — 6,1  Cal. 

Die   Löslichkeit  von  KCNS  fand   Rüdorff»»^)  bei   o*^  zu    177.2,   bei 
20"  zu  217.  foote*^^)  bei  25^  zu  239  g  in  100  g  H^O,    Aus  den  Angaben 
Tammanns^^)  über  die  Tensionsverminderurig  des  Wassers  durch  gelöstes 
KCNS  bei  100"  seien  die  folgenden  herausgegriffen: 
g/ioogHjO:      7,51        2647        75,66        115,68        ]40,6q        261,55 
mm;  17,2  68,9  196,8        280,6  321,3  452,1. 

Für  die  Schmelzpunklsdepressionen  wäßriger  KCNS-Lösungen  fand 
Biltz«^'): 

g'ioogHjO:         0,5713  2,341  4;30i  8.272 

Gefricrp. :    —  0,205        —  0,803      —  >i447      —  2,686  ^ 
Mol.  1000  g  H.2O:         0,0588  0,2407         0,4423        0,8506 

ber.  mol.  Depression:         3,5  3,34  3,27  3,i6'*. 

Die  Dissoziationsgrade  a  der  Lösungen  lassen  sich  auf  Grund  der  An- 
j^ahen  von  Kohlrausch  und  v.  Stcinwehr^^  über  das  elektrische  Leit- 
vermögen bei  i8<*  berechnen: 

0,0002        0,0005        0,001        0,002        0,005 

120,02        119,38      118,64        117,65       115,81 

98,9  98,4  97.8  97,0         95,5 

0,05  0,1  0.5  1 

107,74        104,28       95,09         91,61 
8S.8  86,0  78,9  75,5- 

Rhodankalium    in    flüssigem    Schwefeldioxyd    hat 
Die  Bestimmung  der*  l-eitfähigkeit  bei  o"  ergab: 
22,2        36,3        53.9        73iO 
17,8        19,2        20,9        22,9. 
In  Wasser  von  o*>  wurden  die  folgenden  Werte  gefunden: 
v:      16  32  64  128 

yl:  64,40  66,30  68,03  69,42. 
Das  Salz  ist  also  in  wäßriger  Lösung  beträchtlich  stärker  ionisiert  als  in 
SOj.  Immei-hin  findet  nach  dem  Ergebnis  der  Leitfähi'gkeitsmcssung  auch 
in  letzterem  Falle  merkliche  Dissoziation  statt  Hiermit  ist  wiederum  die 
Tatsach'*  nicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  daß  das  Molekulargewicht 
in  Schwefeldioxyd  nach  der  Siedemethode  Werte  ergibt,  die  höher  liegen,  als 
der  doppfiten  Molekulargröße  entspricht  Es  muß  danach  gleichzeitig  in  sehr 
hohem  Maße  Assoziation  in  diesem  Lösungsmittel  stattfinden.  Die  Erhöhung 
der  Löslichkeit  von  Schwefeldioxyd  in  wäßrigen  Lösungen  des  Salzes  deutet 
n\!f  die  Existenz  einer  Verbindung  der  beiden  Komponenten  hin  (Fox^*-»), 
Wal<!on  und  Centnerszwcr'®*)). 

Die  n-Ammoniaktension  ergibt  sich  nach  Abegg  und  Riesenfeld*»*) 
in  KCNS-Lösungen  von 

0.0  0,5  1  1,5  Mol/lit 

zu  13,45  1445  15»50  16,54  mm  bei  25". 

Nach  Laszczynski*'*)  beträgt  die  Löslichkeit  in  Aceton  bei  22*^:  20,8, 
bei  58"  2ö,4  g.  in  Äthylacetat  bei  o"  0,44,  bei  79^  0,2;  in  Amylalkohol  bei 
13  65  100  133»5^* 

0,18        1,34        2,14         3.15  g, 


n: 

0 

0,0001 

A: 

121.30 

120;22 

100«: 

100 

99.1 

n: 

0.01 

0,02 

A: 

113.05 

111,59 

looa: 

93.9 

92,0 

Das 

Verhalten    von 

Waklen 

i'^'-«)  unt 

;^rsucht. 
v:     10,4 
A:     17.4 

Kaliumrhodanid.  —  Kaliumbydroxyd.  363 

in  Pyridin  Wi 

o  20  58  97,         115  0 

6J5  6,15  4,97  3,88  3,21  g  KCNS  in  100  g  Lösungsmittel; 
s.  auch  Lcvi  und  VogheraJ'^)  Jonies  und  Veazey^^**»)  untersuchten 
Leitfähigkeit  und  Viskosität  von  Lösungen  von  KCNS  in  Lösungsmittel- 
gemengen;  sie  stellten  auch,  fest,  daß  KCNS  zu  den  Salzen  gehört,  die  die 
innere  Reibung  des  Wassers  verringern. 

Kallumhydroxyd,  KOH,  Mol-Qew.  56,10,  bildet  sich  in  gleicher  Weise 
wie  Natriumhydroxyd.  Es  wird  im  großen  also  vornehmlich  durch  Elektro- 
lyse von  Kaliumchlorid  oder  aus  Kaliumcarbonat  und  Kalk  in  wäßriger  Lösung 
gewonnen  und  daraus  durch  Eindampfen  in  fester  Form  dargestellt.  Auch 
aus  Kaliumsulfat  wird  es  mittels  Baryt  oder  besser  Kalk  erhalten.  Herold  20«) 
hat  die  Gleichgewichte  in  diesem  System  eingehend  studiert  und  durch  den 
Vergleich  der  Reaktionsisothermen  für  verschiedene  Wärmegrade  gefunden, 
daß  die  Ausbeuten  bei  o^  am  besten  werden,  Erwärmen  daher  zu  vermeiden 
ist  Man  arbeitet  vorteilhaft  in  nicht  zu  verdünnter  Lösung  und  hält  daher 
die  Lösung  stets  an  Kaliumsulfat  gesättigt,  damit  der  entstehende  Gips  oder 
Syngenit  (Kalium-Calciumsulfat)  ausfällt  Letzterer  muß  sodann  von  neuem 
durch  Wasser  zersetzt  werden.  Die  Lösung  wird  schließlich  zur  Kristallisation 
des  überschüssigen  Kaliumsulfats  eingeengt,  das  Hydroxyd  bleibt  in  Lösung. 

Für  die  Gewinnung  des  kristallisierten  Hydroxyds  oder  seiner  Hydrate 
aus  der  Lösung  ist  nach  einem  Patent  des  Salzbergwerkes  NeustaBfurt^'^oa) 
die  Konzentration  der  Mutterlauge  im  Augenblick  der  Abtrennung  der  Kristalle 
maßgebend:  aus  Lösungen  von  über  85  Proz.  KOH  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten wasserfreies  KOH  aus,  zwischen  85  Proz.  und  58  Proz.  dagegen 
KOH  •  HjO,  bei  weiterer  Verarmung  der  Lauge  ein  Gemisch  von  Mono-  und 
Dihydrat 

Das  feste  Hydroxyd  bildet  eine  weiße,  häufig  strahlige  Masse  vom  spezi- 
fischen Gewicht  ^,044  (FilhoP^^);  das  Monohydrat  besitzt  nach  Gerlach^«*) 
die  Dichte  1,987.  In  seinen  Eigenschaften  gleicht  es  völlig  dem  Natrium- 
hydroxyd. Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  thomsen^^') 
i03,2i  nach  Berthelot 2<>*)  104,6 Cal;  die  Lösungswärme  in  250  Molen  Wasser 
bestimmte  Thomsen^«^)  zu  +  13,3  Cal.  BertUelot^^^  fand  bei  Anwendung 
von  260  Molen  Wasser  bei  11,4^  +  12,46,  für  das  Dihydrat  in  170  Molen  HjO 
—  0,03  Cal*^^)  Zur  Bestimmung  der  Verdünnungswärme  der  Lösungen 
ging  Thomsen*^^)  von  einer  Lösung  aus,  welche  die  Zusammensetzung 
KOH  -f-  3H2O  besaß.    Beim  Hinzufügen  von 

2         4        6        17       47       97        197  Mol  HjO 
wurden      1,5      2,1      2,36     2,7      2,74     2,75.    2,75  Cal  entwickelt 

Die  Bildungswärme  von  verdünnter  Kalilauge  aus  metallischem  Kalium 
und  Wasser  beträgt  nach'  Rengade^^'»)  46,4  Cal. 

Wäßrige  Lösungen.  Hydrate.  Von  Hydraten  des  Kaliumhydroxyds 
sind  das  Tetra-,  Di-  und  Monohydrat  durch  die  Untersuchungen  Picke  rings  -^^) 
sichergestellt  *  Die  Schmelzpunkte  dieser  drei  Verbindungen  liegen  annähernd 
bei  —32,7,  +35,5  und  143^^.  Gleichgewicht  zwischen  Tetra-  und  Dihydrat 
besteht  bei  etwa  —  33^  bei  einem  Gehalte  der  Lösung  von  etwa  80  g  KOH 
auf  100  g  H2O.  Der  Umwandlungspunkt  von  Di-  in  Monohydrat  liegt  bei 
32,5®,  wobei  die  Lösung  etva  135  g  KOH  in  100  g  H^O  enthält  Ferner  werden 
folgende  Werte  der  Löslichkeiten  angegeben  (g  KOH/ioog  H^O): 


20 

25 

1,1884 

1,2387 

50 

52 

1.5>43 

«,5382. 
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Temp.:    —36,2      —23,2      o      10      20      30      50      100      125^ 
Lösl.:        67,5  85       97    103    112     126     140178213 

Bodenkörp.:  4-Hydrat  2-Hydrat  1 -Hydrat. 

Für  die  Dichte  von  Kalilauge  seien  aus  den  umfangreichen  Untersuchungen 
Pickerings  die  folgenden  Werte  angeführt: 

Proz.:        15  10  15 

d«^:     1,0083      ir0452      1,0918      1,1396 
Proz.:       30  35  40  45 

di^     1,2905      1,3440       1,3991       1,4558 

Für  die  Tension  der  wäßrigen  Lösungen  jbei.o^  erhielt  Dieler ici***^: 
g:    5.572      10,86      18,10      27,14      40,40      66,86      107,2      174,9 
mm:    4,489      4,356      4,196      3,898      3,470      2,593      1,547      0,638. 
Smits*^«)  gibt  die  folgenden  Tensionsverminderungen  von  100  g  Wasser 
durch  gelöstes  KOH  bei  o**  an: 

g:     0,5608        0,9336        1,878        2,378        6,687        14.593 
mm:    0,01399      0,02321     0,04986    0,06454    0,19^05     0,48440. 

Bei  100^  beobachtete  Tammann^^)  folgende  Tensionsemiedrigungen  von 
100  g  Wasser  durch  gelöstes  KOH  (Auszug): 

g:    2,47      6,25      9,93      14,69      21,28      42,79      59.t8     '7433 
mm:     13,1      34,0      55r5       84,1       130,5      294,2      406,5      487.3. 
Die  Siedetemperaturen  von  Kalilauge  liegen  nach  0 erlach  >*^*)  bei 
Temp.:     105        110        120        140        160        180        200        220** 
Konz.:    20,5      34,5       57,5       92,5       121,7      152,6      185       219,8 

Temp.:    240        260        280        300        320        340^ 

Konz.:  263,1      312,5      375      444,4      526,3      623,6  g/i 00 g  H^O. 

Die  Oefrierpunktsdepressionen  sind  von  einer  Reihe  von  Forschem  be- 
stimmt worden.  Die  folgenden  Werte  sind  den  Daten  von  Hausrath209) 
und  Loomis^i«)  entnommen  (c==g  KOH/ioo  g  HjO;  C  =  Mol/1000  g  H,0; 
t«-Ocfrierp.;  J=ber.  mol.  Depr.): 


c: 

0,01976 

0.04325 

0,1124 

0,281 1 

0,5623 

1,1251 

t: 

—  0,01268 

—  0,02768 

—  0,0689 

—  0,1719 

—  0,3426 

—  0,6860» 

C: 

0,00352 

0,00770 

0,02002 

0,05006 

0,1001 

0,2003 

Ax 

3.60 

3,59 

3,44 

343 

342 

3,424  •• 

Hausrath.  Loomis. 

Aus  den  Messungen  von  Jones  *ii)  seien  die  folgenden  Werte  mit  den 
daraus  berechneten  Dissoziationsgraden  a  angeführt  (c'  =  g/iooccm  Lsg.; 
C  =  Mol/lit): 

0,6223 

—0,3820^* 

0,1109 

3.445 
0,823. 

Für  die  Dichte  wäßriger  Kalilaugen  vom  Prozentgehalt  P  («=  C  Mol/lit), 
ihre  spezifische  (x)  und  äquivalente  (ii)  Leitfähigkeit  bei  15^  und  deren 
Temperaturkoeffizienten  a  gibt  Kohlrausch ^^)  die  Zusammenstellung: 


c : 

0,0060 

0,0299 

0,0600 

0,2905 

t: 

—0,0040 

—0,0198 

—0,0388 

—0,1850 

C: 

0,00107 

0,00533 

0,0107 

0,0517 

A: 

3,742 

3,7»  7 

3,630 

3,576 

a: 

0,980 

0,967 

0,920 

0,892 
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p 

C 

d«; 

10*.  «,5 

A 

a 

4.2 

0,777 

1,0382 

1464 

1884 

0,0187 

8,4 

1,61a 

1,0776 

2723 

168,9 

0,0186 

i6,8 

3,467 

1,1588 

4558 

'33-5 

0,0193 

25,a 

5,583 

1,2439 

5403 

96,8 

0,0209 

336 

7,978 

1,3332 

5221 

654 

0,0235 

42,0 

10.695 

1,4298 

4212 

39,4 

0,0283. 

Die  Überführungszahlen  des  Anions  bestimmte  KuscheP*'^  bei  25®  für 
die  Normalitäten  0,80,  0,19  lind  0,10  zu  0,73g,  0,730  und  0,742.  In  konzentrier- 
teren  Lösungen  sind  die  Zahlen  nach  Messungen  von  Nordström ^la»)  größer. 
Den  Brechungsexponenten  einer  Kalilauge  von  der  Dichte  dj*  =  1,416  hat 
Fraunhofer 21»)  bei  n^  für  die  D-Linie  zu  140281  bestimmt  S.  femer 
Briner.2i»») 

Die  spezifische  Wärme  von  Kalilauge  fand  Thomsen  J*^  bei  18^  für  eine 
Konzentration  von  1,5  Proz.  zu  0,975,  für  9,4  Proz.  zu  0,876.  HammerPJ*) 
gibt  für  die  Prozentgehalte      8,1  21,6  39,0 

die  Werte    0,900  o,&07  0,697  an. 

Die  Dtffusionskoeffizienten  der  wäBrigen  Lösungen  betragen  nach  Arrhe- 
nius^*^)  bei  12^  für  die  Konzentrationen: 

Konz,:    3,0         0,98       0,75       0,49       0,375  Mol/Liter 
Diff.-Koeff.:    1,89        1,72        1,72        1,70        1,70  qcm/Tagc. 
Thovert*'').  erhielt  bei  13,5®  die  Zahlen: 

Konz.:    3,9         0,9         0,1         0,02  Mol/Liter 
Diff.-Koeff.:    2,43        1,86        1,72        1,68  qcm/Tage 
(siehe  auch  Öholm^'^)). 
Die  spezifische  Zähigkeit  von  Kalilauge  hat  Kanitz^*^)  bei  25^^  für  die 
folgenden  Normalitäten  gemessen. 

n:        Vi  Vi  'V4  Vs 

Zähigkeit:     1,1294         1,0637         1,0313         1,0130. 
.  Für  höhere  Konzentrationen  liegen  Angaben  von  Winther^«?)  vor. 

Die  n-Ammoniaktension  beträgt  nach  Abegg  und  Riescnfeld^i)  bei 
25^  in  der  0,0-,  0,5-,  i-  und  1,5-nonnalen  Lösung  von  KOH  13,45,  15,^0 
18,80  und  22,19  mm. 

Die  wäßrige  Lösung  des  Kaliumhydroxyds  stellt  den  Typus  einer  starken 
Base  dar.  In  der  Tat  ist  sie  von  den  leichter  zugänglichen  Substanzen  die- 
jenige, welche  in  Lösung  die  meisten  OH'-Ionen  liefert  Das  Maximum  der 
OH'-Konzentration  liegt,  wie  aus  den  Werten  «der  spezifischen  Leitfähigkeit 
nach  den  Versuchen  von  Kohlrausch^^)  folgt,  etwa  bei  6,7  Mol  KOH 
im  Liter.  Bei  höheren  Konzentrationen  übertrifft  der  Rückgang  der  Disso- 
ziation die  Zunahme  des  Qesamtgehalts,  so  daß  der  OH'-Gehalt  wieder  sinkt 
Der  OH'-Ionengehalt  der  6,7-normalen  Kalilauge  berechnet  sich  zu  2,3  Mol/1  it, 
der  H--Oehah  also  zu  etwa  5. 10-"  (FriedenthaP*^)).  Das  Kalium- 
hydroxyd wird  in  dieser  Richtung  nur  von  den  Hydroxyden  der  noch 
elektropositiveren  Alkalimetalle  Rubidium  und  Cäsium  übertroffen. 

Die  Zersetzungsspannung  der  2-normalen  Kalilauge  wurde  von  Hoste- 
let^^o)  zu  iji,  Volt  ermittelt 

Kaliumoxyd,  K2O.  Während  früher  als  Kaliummonoxyd  angesprochene 
Präparate^^*»  *22)  nur  als  Gemenge  oder  wenigstens  nicht  als  reine  Verbin- 
dung 2^'^*)  aufzufassen  sind,  hat  neuerdings  Rengade^^^*)  chemisch  reines 
Kaliummonoxyd    durch   unvollständige   Oxydation   des   Metalls   in   absolut 
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trockenem  Sauerstoff  von  geringem  Druck  und  Verdampfen  des  überschüssigen 
Metalls  im  Vakuum  in  gelblich  veiSen,  bei  250^^  zitronengelben  Kriställchen 
vom  spezifischen  Gewicht  2,32  bei  0^  erhalten.  Beim  Erwärmen  im  Vakuum 
auf  400^  findet  Zersetzung  statt  Mit  Wasser  verbindet  es  sich  unter  Er- 
glühen und  Zischen,  wobei  für  1  Mol  K^O  75,0  Cal  entwickelt  werden.  Die 
Bildungswärme  berechnet  sich  daraus  zu  86,8  Cal.***'») 

KaÜumsuperoxyde  sind  sehr  häufig  dargestellt  und  beschrieben 
worden.22')  Beim  Verbrennen  des  Metalls  an  der  Luft  bildet  sich  vornehm- 
lich K2O4.  Das  Tetroxyd  stellt  eine  gelbe  Masse  dar,  die  sich  in  Wasser 
unter  Bildung  von  Kalilauge,  Wasserstoffperoxyd  und  Sauerstoff  löst  jo- 
annis*-'^)  erhielt  durch  Einleiten  von  Sauerstoff  in  die  Losung  von  metalli- 
schem Kalium  in  flüssigem  Ammoniak  bei  —  50^  je  nach  der  Dauer  des 
Einleitens,  verschieden  gefärbte  Niederschläge  (weiß,  ziegelrot,  Chromgelb), 
die  er  als  die  Verbindungen  K2O2,  K2O3  und  K2O4  anspricht 

Kaliumsulfidy  K2S,  entsteht  durch  direkte  Vereinigung  der  beiden  Ele- 
mente bei  schwachem  Erwärmen  oder  nach  HugQt*^*)  beim  Eintragen 
von  Schwefel  in  eine  Lösung  von  überschüssigem  Kalium  in  flüssigem 
Ammoniak.  Auch  durch  Reduktion  von  Kaliumsulfat  mit  Wasserstoff  oder 
Kohle  kann  es  dargestellt  werden;  ferner  durch  Vermischen  von  gleichen 
Teilen  KOH  und  KSH,  das  durch  Sättigen  von  Kalilauge  mit  Schwefelwasser- 
stoff erhalten  wird;  aus  der  so  erhaltenen  Lösung  scheidet  sich  das  Sulfid 
beim  Abdampfen  im  Vakuum  bei  niedriger  Temperatur  als  Pentahydrat  ab 
(Schön e2^<i)).  Außer  diesem  sind  ein  Dihydrat  und  ein  12-Hydrat  beschrieben 
worden  (Schöne,  Bloxam-'^^),  Sabatier"^)).  In  einem  Strome  trockenen 
Wasserstoffs  können  die  Hydrate  entwässert  werden. 

Das  spezifische  Gewicht  des  anhydrischen  Sulfids  beträgt  nach  FilhoP"*) 
2,13.  Die  Biidungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Sabatier-^^s)  1 03,5  Cal,  die  Lösungswärme  für  das  anhydrische  Salz  in  732  Molen 
Wasser  bei  18^  +10,0,  für  das  Dihydrat  bei  17^6^  +3,8,  für  das  Penta- 
hydrat bei  16^  —5,2  Cal.  Nur  die  Löslichkeit  des  Pentahydrats  steigt 
sonach  mit  der  Temperatur  an.  Die  Hydratationswärme  bei  der  Bildung  des 
Pentahydrats  aus  dem  Anhydrid  berechnet  sich  zu  15,2  Cal. 

Die  wäßrige  Lösung  reagiert  infolge  weitgehender  hydrolytischer  Spaltung 
zu  KSH  +  KOH  stark  alkalisch.  In  verdünnten  Lösungen  ist  die  Hydrolyse 
praktisch  vollständig.  Dementsprechend  fand  Thomsen*^^)  bei  hinreichender 
Verdünnung  beim  Zusammengießen  von  äquivalenten  Lösungen  von  KSH  und 
KOH  überhaupt  keine  Wärmetönung.  Bei  höheren  Konzentrationen  tritt  freilich 
in  dem  Maße,  in  dem  undissoziiertes  K2S  entsteht,  Wärmeentwicklung  auf. 

Für  die  Dichte  und  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Lösungen  macht 
Bock -^30)  die  folgenden  Angaben  (a=Temp.-Koeff.  des  Leitvermögens): 


Proz. 

MoMit 

d': 

10*X,8 

A 

a 

3.J8 

0,605 

1,0265 

845 

»39,7 

0,0193 

4,98 

0,941 

1,0405 

I2S4 

136,5 

0.0191 

9,93 

1.948 

1,0829 

2343 

120,3 

0,0189 

15,06 

3.081 

1,1285 

3334 

103,2 

0,0189 

19,96 

4,247 

1,1738 

4020 

94,7 

0,0192 

24,64 

5,444 

1,2186 

4401 

80,8 

0,0201 

29.97 

6,889 

1,2672 

4563 

66,2 

0,0204 

38,08 

*3>9 

1,3501 

4106 

44,1 

0,0236 

47,26 

12,504 

1,4596 

2579 

20,6 

0,0324. 

Kaliumoxyde.  —  Kaliiimsulfide.  367 

Auch  die  anomale  Änderung  der  Leitfähigkeit  mit  der  Kon/entraiiun 
deutet  auf  eine  weitgehende  Spaltung  in  der  Lösung  hin. 

Lösungen  von  KaüumhydrosiJilfld,  KSH.  entstehen,  wie  ervtähnt,  beitn 
Sättigen  von  Kalilauge  mit  H^S.  Hierbei  hängt  der  Überschuß  des  aufgenom- 
menen Schwefelwasserstoffs  von  der  ursprünglichen  Konzentration  der  Kali- 
lauge ab,  und  zwar  steigt  die  Aufnahmefähigkeit  mit  der  Verdünnung  (ßiltz 
und  Wiike-Dörfurt--^*)).  Die  Löslichkeitsbeeinflussung  dürfte  nur  auf  die 
Änderung  des  Lösungsmittels  zurückzuführen  sein,  also  derjenigen  durch 
indifferente  Stoffe  nach  Rothmund-^^-')  u.  a,  entsprechen,  da  der  Schwefel- 
wasserstoff zu  wenig  dissoziiert  ist,  um  etwa  durch  das  entstehende  gleich- 
ionige  Hydrosulfid  in  seiner  Löslichkeit  merklich  beeinflußt  zu  werden. 

In  fester  Form  kann  die  Verbindung  aus  dieser  Lösung  durch  Verdunsten 
im  Vakuum  erhalten  werden.  Sie  enthäh  dann  eine  geringe  Menge  KristaD- 
wasser,  das  erst  bei  20Q®  entweicht  Schöne ^'^*)  schreibt  diesem  Hydrat  die 
Formel  eines  V4-Hydrats  zu,  Bloxam^-^  die  eines  •2-Hydrats  2kHSH>0. 

Beim  Entwässern  im  Hj-Strome  bleibt  KHS  zurück,  nias  bei  455''  schmilzt 
und  ebenso  wie  K2S  bei  560®  noch  beständig  ist  Wasserfreies  Kaliumhydro- 
sulfid  kann  auch  durch  Einwirkung  von  HjS  auf  metallisches,  in  Äther  be- 
findliches Kilium  gewonnen  werden.*^')  Es  bildet  ^in  kristallinisches,  an 
der  Luft  sehr  zcrfließliches  Pulver. 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Sabatier^^'*)  04,0. 
nach  Thomsen^-'^)  für  die  Bildung  in  wäßriger  Lösung  65.1  Cal.  D'w 
Lösungswärme  in  154—1658  Molen  Wasser  bei  17^. wurde  von  Sabatier  zu 
0,77,  die  des  V4-Hydrats  bei   16''  zu  -\-  0,6  Cal  ermittelt.     ^ 

Für  die  Dichte  und  Leitfähigkeit  der  Lösungen   fand  Bock^^")  ^l 
Temp.-Koeff.  des  Leitvermögens): 
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0.579 

1,0233 
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0.0219 
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J039 

0,0207 
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2,274 
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1028 
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5J«o 

1,2124 

3749 

0,0178 

39-22 

6,74s 

1 .242S 

3982 

0,0178 

51,22 

9.381 

1.3226 

4003 

0,0189. 

Für  die  Polysulflde  des  Kaliums  gelten  im  allgemeinen  die  bei  den  Poly- 
sulfiden  des  Natriuins  erörterten  Verhältnisse.  Das  Trisulfid,  K^S;,  entsteht 
nach  Hugot'-^^"^)  beim  Behandeln  von  Kalium  in  flüssigem  Ammoniak  mit 
überschüssigem  Schwefel.  Das  Tetrasulfid,  das  ebenso  wie  beim  Natrium  die 
stabilste  Form  der  Reihe  darstellt, bildet  sich  /..  B.  aus  dem  Pentasu  If  i  d,  das  durch 
Schmelzen  von  1  Teil  Kaliumcarbonatlnit  2  Teilen  Schwefel  neben  Sulfat  er- 
häßlich  ist.  durch  Einleiten  von  HjS  in  die  Schmelze.  Unter  S-  und  HjO-Ab- 
scheidung  tritt  Bildung  des  Tetrasulfids  ein.  Nach  Schöne'-*-*^)  wird  dieses 
direkt  neben  Sulfat  gewonnen,  wenn  man  das  Gemisch  von  Carbonat  und 
Schwefel  im  C02-Strom  auf  etwa  800*»  erwärmt.  Aus  der  wäßrigen  Lösung 
wird  es  durch  Alkohol  als  Oktohydrat  abgeschieden.  Außerdem  ist  von 
dem  Tetrasulfid  noch  ein  Tri-  und  ein  V  2-Hydrat  beschrieben,  die  durch  Wasscr- 
entziehung  aus  dem  8-Hydrat  entstehen.  Aus  Kaliumcarbonat  und  über- 
schussigem Schwefel  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  wurde  das  Pentasulfid 
gewonnen.  Beim.  Erhitzen  auf  250"  im  geschlossenen  Gefäß  entsteht  daneben 
Thiosulfat.    Das  Gemisch  der  beiden  Verbindungen   bildet  eine  Form  der 
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Schwefellebcr.  Bei  höheren  Wärmegraden  entstehen  Gemische  von  Sulfat 
und  Polysulfiden.  Durch  Behanaeln  von  Kaliumhydrosulfidiösung  mit  Schwefel 
erhielt  Bloxam^?^  eine  Reihe  von  Polysulfiden,  die  er  als  KiS«,  K4S7,  KiSg, 
K4S9,  K4S,o  mit  verschiedenem  Wassergehalt  auffaßt,  ohne  daß  ihre  Indivi- 
dualität sichergestellt  wäre. 

Die  Bildungswärme  des  Tetrasulfids  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Sabatier22^)  116,6  Cal,  die  Lösungswärme  in  600  Molen  Wasser  bei  io<* 
für  die  anhydrische  Verbindung  +1,4  Cal. 

Durch  Einwirkung  von  Selen  auf  Kalium  fn  flüssigem  Ammoniak  erhielt 
Hugot'-^^^)  bei  Überschuß  des  Metalls  die  Verbindung  K2Se,  Kaliummono- 
sefenid,  bei  Überschuß  von  Selen  das  Tetraselenid,  K2Se4,  bei  der  Ein* 
Wirkung  von  Tellur  in  analoger  Weise  die  Tellurlde  K2Te  und  KaTe,.*^^) 
Die  Substanzen  ähneln  in  jeder  Weise  den  entsprechenden  Natriumverbindungen. 
Durch  Einleiten  von  Selenwasserstoff  in  verschieden  konzentrierte  Kalium- 
carbonatlösungen  erhielt  Fahre ^3'»)  eine  ganze  Reihe  von  Hydraten  des  Mono- 
selenids,  während  Clevei*  und  Muthmann^^^  ein  Triselenid  beschrieben. 
Auch  das  Hydroselftnid,  KSeH,  ist  von  Fahre  dargestellt  werden. 

Die  Bildungswärme  des  Monoselenids  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Fahre  79,4  Cal,  seine  Lösungswärme  und  die  seiner-  Hydrate 

Substanz: 

-  Mole  Wasser: 

Temperatur: 

Lösungswärme: 

Hieraus  berechnet 
19-Hydrats  zu  37,8  Cal. 

Ein  Kaliumnitrid,  K^N.  ist  von  Qay-Lussac  und  Th^nard^^^  sowie 
von  Davy^äS)  durch  Erhitzen  von  Kaliumamid  unter  Luftabschluß  erhalten 
worden,  jedoch  gelang  es  in  neuerer  Zeit  Titherley^»-*)  nicht,  die  Substanz 
zu  isolieren. 

Das  KaliumazidyKNs,  bildet  sich  bei  der  Neutralisation  von  Stickstoff- 
wasserstoffsäure mit  Kalilauge.  Es  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der  Lösung 
in  stark  dopp?lbrechenden  Kristallen  ab,  die  in  Wasser  untefr  Wärmeabsorption 
sich  lösen.  Die  Lösung  reagiert  infolge  geringer  Hydrolyse  schwach  alkalisch. 
Die  Löslichkeit  beträgt  bei  lo^  46,5,  bei  15,5<>  48,9  und  bei  17'*  49,6  g  in 
100  g  HjO.  In  absolutem  Alkohol  lösen  sich  bei  16®  0,1375  g  auf  100  g  des 
Lösungsmittels.*^^) 

Kaliumamid,  KNHj,  kann  durch  Einleiten  von  Ammoniak  in  geschmol- 
zenes schwach  erhitztes  Kalium  dargestellt  werden.  Es  bildet  in  reinem  Zu- 
stande eine  weiße  Masse,  die  bei  270**  schmilzt  und  im  lebhaften  Wasserstoff- 
strom bei  400—500"  destilliert  werden  kann.  Mit  Wasser  zersetzt  es  sich 
unter  Bildung  von  Kaliumhydroxyd  und  Ammoniak. 

Die  Verbindung  kann  femer  in  reinem  Zustande  durch  Einwirkung  von 
Kaliumhydrür  auf  flüssiges  Ammoniak  gewonnen  werden  (Ruff  und 
OeiseT^^O).  Die  Reaktion  tritt  schon  beim  Schmelzpunkte  des  NH,  ein. 
Eine  Verbindung  „Kalium- Ammonium"  existiert  nicht  (s.  bei  Natriumammo- 
nium S.  253)).  Die  Löslichkeit  von  Kalium  in  flüssigem  Ammoniak  wurde 
von  Ruff  und  Geisel  gemessen;  1  Gramm-Atom  K  löst  sich 

bei    0^         — 50<>       — ioo<> 
in  4,74         4J9  4,82    Molen  Ammoniak. 
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14« 
—  29,3  Cal. 

let  sich   die 

Hydratationswärme 

bei   der 

Bildung  des 
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Ein  Kaliuifiphosphid  von  der  formel  KR,  erhielt  Hugot^^^)  bei  der 
Behandlung  der  Lösung  von  Kalium  in  flüssigem  Ammoniak  mit  rotem  Phos- 
phor. Die  beim  Verdampfen  des  Lösungsmittels  bei  o  '*  abgeschiedene  Sub- 
stanz kann  durch  Erhitzen  auf  180®  von  Ammoniak  befreit  werden.  Durch 
Einleiten  von  Phosphonn'asserstoff  in  die  Lösung  des  K  m  NH3  konnte  Joan- 
nis243)  das  Kaliumhydrophosphid,  KH^P,  gewinnen,  weiße  Kristalle,  die 
beim  Erwärmen  Trikaliümphosphid,  K^P,  liefern  und  sich  an  feuchter 
Luft  unter  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  zerseteen* 

Für  das  Acetylenkalium  und  das  Kaliumcarbid  gelten  die  beim 
Natrium  angegebenen  Beziehungen  und  Bildungsweisen  (S.  254/255). 

Lösungen  des  Kaliumhypochlorits,  KOCl.  können  entweder  durch  Elek- 
trolyse von  Kaliumchlorid  unter  den  bei  NaOCI  (S.  255)  beschriebenen  Be- 
dingungen oder  durch  Einleiten  von  Chlor  in  Kalilauge  oder  Umsetzung  von 
Chlorkalk  mit  Kaliumsalzsn  gewonnen  werden.  Auch  bei  der  Einwirkung 
von  Wechselstrom  auf  Kaliumchloridlösung  kann  etwas  Hypochlorit  entstehen 
(Coppadoro^*^)).  Die  Bildungswärme  der  Verbindung  in  wäßriger  Lösung 
beträgt  nach  Berthelot^«*)  84,35,  nach  Thomsen^oj)  88,0  Cal.  Die  wäßrige 
Lösung  wurde  früher  als  Bleichmittel  benutzt  (eau  de  Javelle). 

KalittfiichlorattKCIO),  M.-G.  122.56,  entsteht  auf  gleiche  Weise  wie  beim 
Natriumchloraf  ausgeführt  (S.  257),  wird  also  vornehmlich  durch  Elektrolyse 
von  Kalhimchlorid  gewonnen  (s.  z.  B.  Wallach'««)).  Auch  durch  Umsetzung 
von  Kaliumchiorid  mit  dem  beim  Einleiten  von  Chlor  in  Kalk  gebildeten 
Calciumchlorat  ist  es  infolge  seines  kleinen  Löslichkeitsprodukts  erhältlich. 

Das  Salz  bildet  monokline  Kristalle'«')  von  der  Dichte  2,344  bei  17^ 
(Retgers'*»)).  Clarke«»)  gibt  im  Mittel  den  Wert  2331  an.  Über  den 
Isomorphismus  mit  Kaliumnitrat  siehe  Herbette'^'J).  Der  Schmelzpunkt  liegt 
nach  Carnelley'***)  hei  372**,  nach  Le  Chatelier'**)  bei  370^.  Die  elektrische 
Leitfähigkeit  von  1  ccm  der  Substanz  hat  Foussereau'*')  gemessen: 

Temp.:        145^  200^  300*^  352**         359^'  (geschm.) 

Leitf.:  0,268- io~''   o,3i8-io-*'*   0,179- lo-^   0,125-10-*    0,238  rez.Ohm 

Die  spezifische  Wärme  des  kristallisierten  Salzes  hat  Köf)p'*)  zynischen 
16  und  49^  zu  0,194  gefunden,  Regnault*^)  zwischen  16  und  98^  zu  0,2096. 
Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Thomsen'***)  95Ä 
nach  Berthelot'*»*)  93,8  Cal.  Für  die  Lösungswärme  ia  400  Molen  Wasser 
fand  Thomsen  —10,04,  Berthclot'''^)  bei  10^  in  200 — 400  Molen  Wasser 
—  9,95  Cal.  Dementsprechend  steigt  die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser 
mit  der  Temperatur  erheblich  an. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  von  Meyerhoffer'^*)  nach  den  An- 
gaben von  Gay  Lussac's'')  und  Tilden  und  Shenstone'"^)  interpolierten 
Werte  für  die  Löslichkett  (g  KCIO3  '"  ^^  g  Wasser)  wiedergegeben: 
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7.1 
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190 
183. 

r> 

Für  die  Siedetemperaturen 

der  Lösungen  fand  Qerlach»'^): 

Temp.:    100,5 
Prot:      6,5 
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692. 
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Die  Dichte  der  Lösungen' fand  Kremers^^)  bei  19,5**  für  den  Prozent- 
gehalt 4,87=  1,031 1,  für  5,88=  1,0377.  Fouque-*^)  erhielt  bei  0^  für  die  Kon- 
zentration 0,65  Proz.  den  Wert  1,0038,  für  3,37  Proz.  1,0203. 

Tammginn*^)  hat  die  Dampfspannungserniedrigtang  des  Wassers  bei  100" 
durch  gelöstes  KCIO3  gemessen: 

gioogHjO:    3,g2        10.33        15,84        19.67      -30,65        37,67        50,60 
mm:    7,0  18,1  28,0  35,1  51,6         63,1  824. 

Auch  für  andere  Temperaturen  und  Konzentrationen  wurden  Messungen 
durchgeführt. 

Qefrierpunktsmessungen  verdünnter  Kaliumchlorattösungen  sind  sehr 
genau  von  Jahn"^»)  ausgeführt  worden.  Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  t 
der  Lösungen  vori  NMolKClOj  in  1000  g  H2O  werden  für  N^^o.n  bis 
0,026  durch  die  Formel  ausgedrückt:  t «=^ 3,5690  N—  2,3067  N^.  In  den  ver- 
dünntesten  Lösungen  (bis  N»=o,oi  gemes^Mi)  gehorchen  die  aus  den  De- 
pressionen berechneten  Dissoziationsgrade  dem  Massenwirkungsgesetz. 

Die  Siedepunktserhöhungen  t  der  Lösungen  von  cgKCIO:j  in  100  g  HjO 
(=CMol  in   1000  g  H^O)  hat  Kahlenberg**^')  untersucht     Im  Ge^^ensatz 
zu  den  Kalogeniden  des  Kaliums  verhält  sich  das  Chlorai  normal,  d.h.  die 
molare'  Siedepunktserhöhung  J  nimmt  mit  steigender  Konzentration  ab: 
c:    8,121         17,116        35,42        48,92 

t:  0,05^        1,31^»      2,49"^      3,4  :r* 

C:    0,662  1,396  2,89  3,9a 

d:    1,0  <»  0,94  ^'        0,86«^         0,85". 

Für  die  Dichte  und  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  5  prozentigcn  Lösung 
^bt  Kohlrausch<^)  bei   15^*  die  folgenden  Werte  an  (a--^  Temp.-Koelfiz.): 
di*  10^.;^  J  a 

1,0316  367  87,2        0,0211. 

Zur  Berechnung  der  Dissoziationsgrade  a  aus  dem  Leitvermögen  können 
die  Beobachtungen  von  Kohlrausch  und  von  Steinwehr^^  bei  18^  dienen: 
Mol/Iit:       o  0,0001        0,0002       0,0005        0,001         0,002  0,005 

A:   119.70        118,63        118,35        117,68        116.92        115,84        113.84 
loo«:     100  99,1  98,9  98,3  97,7  96.8  95.1 

Moi;iit:       0.01  0,02  0,05  0,1  0,2  0,5 

//:     111.64         108,81         103,74        99.19        93.73        85,28 
100«:      93.3  90,9  86,7  S2,9  78,3         71.3. 

Für  das  Leitvermögen  bei  25^  fanden  Ostwaldi'-'*)  und  Waiden'**): 
v:       32  64  128  256  512         1024 

J:     122,9        127,0         130,3        133.1         135,2        135,6  (Ostwald) 
J:     123,9        127,9        i30i7        1333        134.7        136,0  (Waiden). 
Die  ÜberfChrungszahl  des  Anions  ergibt  sich  aus  Versuchen  Hittorfs  '^**) 
für  (\'w  0;3normale  Lösung  zu  0.445,  ^r  die  0.07-normale  Lösung  zu  0,462. 
Pur  die  Löslichkeit  von  KCIO3  in  Wasser-Äthylalkohol-Gemischen  erhielt 
G»  rardin^^^)  die  folgenden  Zahlen  (g  in  100  g  Lösungsmittel)- 


Pro/.  Alkohol: 

5.2 

5,2 
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«5.4 

«5.4 
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l.öslichkeit: 
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0.46 

1.2S 
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Taylor*^«)  bestimmte  dieselben  Größen  bei  30  und  40". 

Proz.  Alk.:    90       80      70      60      50       40      30       20       10      5        o 
bei  30^':  0,06    0,24    0,54    1,02    1,67    2,41    132    4J2    6.80    8,37    10.2 
bei  40":  0,12    0,34    0,79    1,48    2,47    3,53    4,89    ^84    9J«    nj    n.7- 
Für  wäßrige  Acetonlösungen  ergab  sich  bei  den  gleichen  Temperaturen: 

Proz.  Aceton:  0  5  9,09  20  30  40  50  60.  70  80  90 
bei  30<>:  10,2  9,08  8,27  6,48  5,19  4,06  2,99  2,07  1,26  0,57  o,iS 
bei  40«:  13,8    12,5    11,5   9,03    7f  18    bfil   4,2i    2,98    1,71    0,80    0,24 

Die  Partialtension  von  n^Ammoniak  in  der  '/4 -normalen  Lösung  des 
Salzes  ifanden  Abegg  und  Riesenfeld ^*)  zu  14,51  mm. 

Das  Kaliumchlorat  findet  vornehmlich  als  Oxydationsmittel  Anwendung. 
Es  dient  im  großen  im  Gemenge  mit  Schwefelmetallen,  besonders  Antimon- 
sulfid,  zur  Herstellung  der  schwedischen  Zündhölzer.  Da  es  mit  Salz:?äure 
Chlor  entwickelt,  kann  diese  Mischung  an  Stelle  von  Königswasser,  zumal  in 
X  der  Analyse  verwandt  werden.  Da  jedoch  das  Kaliumchlorat  bei  niedrigeren 
Temperaturen  verhältnismäßig  schwer  löslich  ist,  wird  es  neuerdings  meist 
durch  das  löslichere  und  ebenso  leicht  zugängliche  Natriumchlorat  oder  durch 
freie  Chlorsäure  ersetzt.  Auch  zur  Darstellung  gewisser  Farbstoffe,  wie  Anilin- 
schwarz,, dient  Kaliumchlorat  als  Oxydationsmittel. 

Dit  Abgabe  von  Sauerstoff  aus  dem  Salz  ist  selbst  beim  Schmelzpunkt 
noch  nicht  erheblich.  Man  kann  die  Zersetzungsgeschwindigkeit  erhöhen, 
indem  man  Metalloxyde,,  z.  B.  Eisenoxyd  oder  Mangandioxyd  hinzufügt  Die 
Wirkung  der  Substanzen  ist  wohl  hauptsächlich  mechanischer  Natur,  indem 
aus  der  lockeren  Masse  der  abgespaltene  Sauerstoff  leichter  entweichen  kann 
und  hierdurch  das  Gleichgewicht  gestört  wird.  Bei  der  Zersetzung  des  Salzes 
wifd  Wärme  entwickelt  Chlorid  und  Sauerstoff  stellen  das  stabile/  das  ChKuat 
das  metastabile  System  dar.  Dementsprechend  kann  für  gewöhnlich  die  um- 
gekehrte Reaktion,  Bildung  von  Chlorat  beim  Erhitzen  des  Chlorids  in  Sauer- 
stoff, nicht  eintreten. 

Beim  vorsichtigen  Erwärmen  von  Kaliumchlorat  tritt  neben  der  Abspal- 
tung von  Sauerstoff  noch  eine  zweite  Reaktion,  nämlich  Zerfall  in  die  höhere 
und  niedere  Oxydationsstufe,  Perchlorat  und  Chlorid,  ein,  nach  der  Glei- 
chung: 4KCIO,  =  3KCIO/+Ka.  Das  KaÜumperchlorat,  KC10|,  M.-O. 
138,56,  kann  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit,  zumal  auf  Zusatz  von  Alkohol, 
leicht  von  dem  Kaliumchlorid  getrennt  werden  und  wird  durch,llmkristallisieren 
gereinigt  Bequemer  wird  es  durch  Umsetzung  des  elektrolytisch  erhältlichen 
Natriumperchlorats  (S.  258)  mit  Kaliumchlorid  gewonnen.  Als  Oxydationsmittel 
steht  es  nach  der  Lutherschen  Regel  (S.  255)  dem  Chlorat  trotz  seines 
größeren  Sauerstoffgehaltes  nach. 

Kaliumperchlorat  bildet  rhombische  farblose  Kristalle  vom  spezifischen 
Gewicht  2,524  bei  10.8'*  (Muthmann^^-^)).  Scliroeder^^)  gibt  für  Zimmer- 
temperatur den  Wert  2,520  an.  Es  schmilzt  nach  Carnelley  und  CaTleton- 
Williams^*^")  bei  6io^  Oberhalb  400'*  beginnt  die  Zersetzung  unter  O-Ent- 
Wicklung.  Seine  spezifische  >X!ärme  hat  Kopp'^)  zwischen  14  und  45^  zu 
0,190  gemessen.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  bestimmte  Bei- 
thelot*-*®*)  zu  112,5  Cal,  die  Lösungswärme  in  200  bis  40C1  Molen  Wasser 
bei  10®  zu  —12,1  Qil.  Die  Löslichkeit  sieigt  demnach  mit  dvi  T'-Miiperatur 
an.    Tatsächlich  fand  Palt i so n  Muir-**-)  die  folgendin  Weilt; 

24* 
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Temp.:      oO  25^         50^         100^ 

Lösl.:     0,71        1,96        5,34        i8jg  in  100  g  Wasser. 
Nach   Noyes    und    Sanimet^^^)   ergibt   sich   für     10^         20**        30® 

die  Löslichkeit  in  100  ccm    zu     1,083      1,668    2494  g. 
Für  die  Dampfspannungserniedrigung  von  Wasser  bei  loO'^  durch  Ka- 
liumperchlorat  erhielt  Tammann**)  die  Werte: 

g  KC1O4/10O  g  HjO:    5,06        10,73        13*64 
mm:     7,8  17,4  21,7. 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Lösungen  bei  25^  bestimmte  Ostwald  "*): 
V:       32  64  128         256  512  1024 

A'  131.9  135»9  140,3  I43r5  145.8  146,4- 
In  Alkohol  ist  Kaliumperchlorat  praktisch  unlöslich.  Man  verwendet 
das  Salz  daher  in  der  Analyse  zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des 
Kaliums,  indem  man  die  Chloride  von  Kalium  und  Natrium. —  Sulfate  dürfen 
wegen  der  Unlösfichkeit  von  Natriumsulfat  in  Alkohol  nicht  zugegen  sein  — 
mit  einer  wäßrigen  Lösung  von  Oberchlorsäure  versetzt,  eindampft  und  mit 
97  prozentigem  Alkohol  aufnimmt. 

Kallumhypobromitt  KOBr,  wird  iefbenso  wie  das  Natriumsalz  durch 
Behandeln  von  Kalilauge  oder  Kaliumcarbonat  mit  Brom  oder  durch  Elektrolyse 
von  Kaliumbromid  unter  den  bei  NaOBr  (S.  259)  beschriebenen  Bedingungen 
erhalten.  Bei  der  Entstehung  der  Substanz  aus  den  Elementen  in  wäßriger 
Lösung  weiden  nach  Berthelot  86,8  Cal  entwickelt 

Kaliumbromaty  KBrO,,  M.-G.  167,02,  wird  aus  Brom  und  heißer  Kali- 
lauge oder  durch  Elektrolyse  des  Bromids  dargestellt  Es  bildet  hexagonale 
Kristalle  (Ries ^<i))  vom  spezifischen  Gewicht  3,24  (Clarke^**)).  Es  schmilzt 
nach  Carnelley  und  O'Shea^**)  bei  434^  Die  Blldungswärine  aus  den  Ele- 
menten bestimmte  ThomsenS«»)  zu  84,1,  Berthelot^«^  zu  84,3  Cal.  Für 
die  Lösungswärme  in  200  Molen  Wasser  fand  Thomsen^«^)  — 9,76,  Ber- 
thelot^M)  bei  Verwendung  von  460  Molen  H,0  bei  11^  —9,85  Cal. 
Die  Löslichkeit  des  Salzes  untersuchte  Kremers  **s): 

Temp.:      o         20  40  •        60  80         loo*' 

Löst:    3,1        6,9        13,2        22,8        33,9        49i8  g/ioo  g  HjO. 
Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  bei  104^.   Als  Bodenkörper 
wurde  stets  nur  das  anhydrische  Salz  beobachtet 

Fouqu^"^  hat  die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  gemessen: 
Proz.!      0,76  oj6  3,21  3,21  54 

Temp.:        0"  22*^  o^  22^  15^ 

d^:     1,0057        1.0036        1,0212         1,0189        1,0381. 
Für  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100®  durch  Zusatz  von 
Kaliumbromat  erhielt  Tarn  man  n^*)  die  Werte: 

g  KBrO^/ioog  HjO:     6,39        13,34        21,22        38^1 
mm:     8,4  I7f2  29,5  5i,Q. 

Die.  Oefrfcrpunklseniiedrigungen    der  Lösungen   von  NMolKBrO,   in 
1000  g  UjP  fand  Jahn^i**)  durch  sehr  genaue  Messurgen  (für  N«=«o,i2  bis 
0.026)  zu   l««  3.5635  N  —  2,0446  N^.    In  den   verdünntesten  Lösungen  (bis 
.N  "=-0,01  gemessen)  entsprechen  die  aus  den  Depressionen  berechneten  Disso- 
ziationsgrade dem  Massenwirkungsgesetz. 

Die  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  der  Lösungen  ergab  bei  25^ 
folgende  Zahlen  (Waiden^»)): 
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v:      32  54  128  256  512  1024 

A:     114,4        118,2        121,0        123,2        124,9        126,3. 

Beim  Erhitzen  auf  den  Schmelzpunkt  gibt  KßrO^  Sauerstoff  ab  und  geht 
in  Bromid  über. 

Der  Partialdruck  von  n-Ammoniak  in  der  '/^-normalen  Lösung  von 
KBrOg  wurde  von  Abegg  und  Ricsenfeld*^)  zu  14,31  mm  bei  25^  be- 
stimmt 

Ein  mit  dem  Kaliumperchlorat  isomorphes  Kaliumperbromat  ist  von 
Kämmerer 2««)  durch  Neutralisation  von  Oberbromsäure  mit  Kalilauge  er- 
halten worden. 

Kalitttnhypojodit  ist  in  der  Lösung  erhalten,  die  bei  der  Behandlung 
von  wäßriger  Kalilauge  mit  Jod  entsteht:  2KOH -f-J^^KJO-h  KJ  +  HjO. 
Diese  „alkalische  Jodlösung''  dient  in  der  analytischen  Chemie  als  Oxydations- 
mittel, indem  das  Kaliumhypojodit  unter  Sauerstoffabgabe  in  Jodid  übergeht 
Indessen  tritt  auch  ohne  Anwesenheit  eines  reduzierenden  Stoffes  allmählicher 
Zerfall    des   Hypojodits    in   die  höhere    und    niedere  Oxydationsstufe    ein: 

3KJO ►KJ0h-+-2KJ.     Den    zeitlichen  Verlauf    dieser    Reaktion    hat 

Schwicker'^*^*)  untersucht  Da  beim  Zerfall  des  Hypojodits  in  Jodat  und 
Jodid  das  Oxydationspotential  der  Lösung  sinkt,  so  muß  für  gewisse  Oxy- 
dationen die  alkalische  Jodlösung  frisch  bereitet  zur  Anwendung  kommen^**'»). 

KaUutnjodat»  KJO,,  M.-Q.  214,03,  kann  bequem  durch  elektroly- 
t  sehe  Oxydation  aus  Kaliumjodid  erhalten  werden.  Anstatt  auf  elektro- 
lytischem Wege  kann  die  Oxydation  auch  durch  Permanganat  oder  nament- 
lich durch  Chlorat  bewirkt  werden.  Die  Umsetzung  zwischen  Jodid  und 
Chlorat  erfolgt  besonders  leicht,  wenn  man  das  Gemisch  eben  bis  zur 
beginnenden  Zersetzung  des  Chlorats  erhitzt  Kaliumjodat  kristallisiert  aus 
der  wäßrigen  Lösung  in  farblosen,  wasserfreien,  monoklincn  Kristallen 
(Ries^**)),  deren  spezifisches  Gewicht  nach  Clarke^^^*)  im  Mittel  3,89  beträgt. 
Ditte^^i)  beschreibt  auch  ein  0,5-Hydrat,  das  aus  der  Lösung  des  Salzes  in 
verdünnter  Schwefelsäure  nach  einiger  Zeit  sich  abscheiden  soll.  Der  Schmelz- 
punki  der  Verbindung  wurde  von  Cafnellcy  und  Carleton-Williams**^ 
zu  560  •  beobachtet  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Thomsen26«)  124,5,  nach  Berthe lot^'a)  126,1  CaL  Die  Lösungswärme  in 
500  Molen  Wasser  bestimmte  Thomsen^"^)  zu  — 6,8,  Berthclot*'«)  in 
475  Molen  HjO  bei  12**  zu  —  6,05  Cal. 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  (Bodenkörper:  Anhydrid)  wurde  von  Krem  ers  >^*) 
für  die  folgenden  Temperatiiren'  festgestellt  (g  in  100  g  Wasser): 
Temp.:      o         20  40  60  80         100" 

Löst:    4,7        8,1         12,9        18,5        24,9        32,3. 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  fand  Cullivan'^*)  bei  20**  zu 
Proz.:  4.86  5,94 

df:    '.   1,0403  1,0501. 

Fouqu^^^  gibt  die  folgenden  Dichten  an: 

Proz.:      0,82  0,82  2,42  2,42 

Temp.:        0  22  o  22** 

d|:     1,0070        1,0057        1,0226        1,0207. 

Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  liegt  bei  102^  (Kremers). 
Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  der  Lösungen  von  NMol  KJO3  in  1000  g 
H2O  fand  Jahn*  i**)  durch  sehr  genaue  Messungen,  (für  N  =  0,1a  bis  0,026) 


Mol/lit:        0 
A:    q8,49 
100  n:       100 

0,0001 
97.64 
99.1 

Mollit.:     0,005 
./:     93.19 
100  fc     94,6 

0,0  t 

91.24 
92,6 
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zu  t==3,56i4  N— -2,7357  N-*.  In  den  verdünntesten  Lösungen  (bis N-^ 0,006 
gemessen)  entspt-echeii.  die  aus  den  Depressionen  berechneten  Ottsozhitioiis- 
grade  dem  Massenwirkungsgesetz. 

Die  Dissozialionsgrade  a  der  >yäßrigen  Lösungen  des  Salzes  lassen  sich 
auch  aus  den  Leitfähigkeitsmessungen  von  Kohl  rausch^^'^  bei  18^  berechnen: 

0,0002        0,0005        0,001        0,002 
97.34  96.72         96,04        95»04 

98,8  98,2  97,5         ^,5 

0,02  0,05  ,       0,1  0,2 

88,64        84,06        79,67        74.34 
90,0  854  8o,g  75,5. 

Waiden ^^)  erhielt  für  das  Leitvermögen  bei  25^  die  Zahlen: 
v:      32  64  128  256  512  1024 

A:'    100,8         104,4         i<>7f4         109.7        m»5        112,7. 

In  kaliumjodidhaltigeni  Wasser  ist  das  Jodat  leichter  löslich  als  in  reinem, 
was  auf  Komplexbildung  schließen  läßt.  Den  Partialdruck  von  n-Ammoniak 
in  der  V, -normalen  Lösung  von  KJO3  haben  Abegg  und  Riesenfeld^')  zu 
14,14  mm  bei  25*  gemessen. 

Beihi  Erhitzen  erleidet  KJO3  Zersetzung  unter  Sauerstoff enlwicklung.  Die 
Abspaltung  beginnt  jedoch  erst  bei  höherer  femperatur  als  im  Faillc  des 
Chlorats.  Auch  hier  kann  der  Zersetzung;>punkt  durch  Zusätze  z.  B.  von 
Braunstein  eniiedrigt  werden. 

Bei  Kristallisation  des  Jodats  aus  saurer  l-ösungjpildet  sich  ein  saures 
Salz  der  Zusammensetzung  KJO,  HJO^,  Kjiliumdyodat,  das  in  drei  ver- 
schiedenen Kristallformen,  einer  rhombischen  und  zwei  monoklinen,  erhalten 
werden  kann.  Nach  Meerburg '-''')  kann  bei  30^  unter  Innehaltung  be- 
stimmter Konzentrationsbedingungen  die  Verbindung  unikristallisiert  werden. 
Bei  Überschuß  von  jodsäure  kann  in  dem  System  KJO3,  HJO3,  H^O  bei 
30'^  auch  ein  Kaüumtr^odat,  KJ03-2HJO:t,  als  feste  Phase  auftreten. 

Die  Wärmetönung  bei  der  Entstehung  von  Dijodat  aus  Jodat  und  Jod- 
säure bestimmte  Berthelot*''')  zu  3,3  Cal.  Für  die  Leitfähigkeit  der  wäßrigen 
Lösung  von- Kali umdi jodat  bei  25**  fand  Walden^^: 

v:      32    ,        64  128  256  512  1024 

A:  385.8  420,3  444,8  460,5  468,7  473.Ü. 
Aus  der  anomalen  Zunahme  des  Leitvermögens  mit  der  Verdünnung 
zieht  Waiden  den  Schluß,  daß  das  Dijodat  in  Lösung  zerfallen  ist  hi  freie 
Jodsäure  und  Kaliumjodat.  Dagegen  nimmt  Liebknechts»^)  auf  Grund  der 
Leitfähigkeitsbestimmungen  an  freier  Jodsäure  für  diese  die  Formel  einer 
zweibasischen  Säure  etwa  von  der  Stärke  der  Selensäure  an  und  faßt  daher 
das  Dijodat  als  saures  Salz  dieser  Säure  auf.  Jedoch  machten  Molekular- 
gewichtsbestimmungen der  Verbindung  nach  der  Landsbergerschen  Siede- 
methode den  Zerfall  der  Substanz  in  vier  Ionen  wahrscheinlich,  so  daß  hier- 
durch die  Annahme  von  Waiden  gestützt  erscheint.  Für  das  neutrale  Kalium- 
jodat ergeben  sich  aus  den  Molekulargewichtsbestimmungen  Werte  des  van't 
Hoff  sehen  Faktors  i,  aus  denen  auf  Zerfall  des  Salzes  in  zwei  Ionen  ge- 
schlossen werden  muß,  so  daß  in  dieser  Verbindung  jedenfalls  einfache 
.Molekulargröße  vorliegt.  Zudem  wäre  bei  der  Auffassung  von  Liebknecht 
%  c  Existenz:  d^  oben  erwähnten  Tri  jodats,  KJO.,   ^HJOj,  nicht  vorauszu- 
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sehen.    Die  Leitfähigkeit  dieser  Substanz   ist  ebenfalls  von  Liebknecht  ge- 
messen worden  und  ergab  folgende  Werte: 


v: 

32 

64 

12S 

256 

512 

1024 

A: 

578 

653 

708 

737 

767 

789. 

Immerhin  ist  die  Auffassung  der  freien  Jodsäure  als  zweibasisch  durcli 
diese  Untersuchungen  wahrscheinlich  gemacht 

Das  Dijodat  ist  von  Bedeutung  für  die  Maßanalyse.  Mit  Kaliumjodid 
erfolgt  nämlich  bei  Gegenwart  freier  Säuren  Umsetzung,  die  mit  hK>i  uci- 
spielsweise  nach  folgender  Gleichung  verläuft: 

KHJjjO,  +  10KJ+  11  HCI=  u  KCl  +  6H2O  +  12J. 

Wenn  das  Dijodat  nicht  rein  genug  ist,  um  direkt  als  Urtitersubstanz  für 
die  Jodometrie  zu  dienen,  so  kann  es  doch  wegen  der  unbegrenzten  Haltbar- 
keit seiner  Lösung  zum  Kontrollieren  der  Veränderung  des  Titers  von  Thio- 
sulfatlösungen  verwendet  werden. 

Ferner  ist  ein  Gemenge  von  Jodid  mit  Jodat  ein  bequemes  Mittel  zum 
genauen  Abstumpfen  von  Saure,  da  es  die  H-Ionen  wegfängt,  ohne  einen 
OberschuB  von  OH-Ioncn  zu  erzeugen:  5J'+ J03'+6H-  =  3J2  +  3H2O. 
Auch  eine  kinetische  Methode  zur  B'istimmung  von  H'-Ion-Konzentrationeii 
ist  auf  dieser  Reaktion  aufgebaut  worden  0-  Sand^'Saj). 

Kaliumperjodatt  KJO4,  bildet  sich  beim  Einleiten  von  Chlor  in  die 
Mischung  der  Lösungen  von  Kaliumjodat  und  -hydroxyd.  Auf  elektrolytischem 
Wege  kann  es  erhalten  werden,  wenn  man  KJO3  anodisch  oxydiert  und  die 
alkalische  Lösung  mit  Schwefelsäure  ansäuert  und  eindampft  Aus  der  alKa- 
lisclien  Lösung  scheidet  sich  beim  Einengen  ein  basischt^s  Salz  K4J20,^  -9H2O 
ab,  das  auch  aus  der  Lösung  des  normalen  Perjodats  auf  Zusatz  von  KOH 
kristallisiert. 

Das  normale  Salz  KJO4  bildet  tetragonale  Pyramiden  von  der  Dichte 
DJ*  =  3,6i8;  seine  Löslichkeit  beträgt  bei  i3<>  0,66  g  in  100  g  HjO  (Bar- 
ker ^'S*»)).  Die  einfache  Molekulargröße  der  Verbindung  folgt  aus  der  Messung 
der  Erniedrigung  des  Umwandlungspunktes  von  Glaubersalz  durch  KJO4 
(Löwenherz*'»),  Crofts'««)).  Der  Schmelzpunkt  von  KJO4  wurde  von 
Carnclley  und  Carleton- Williams^«»«)  zu  582^  bestimmt  Die  Bildungs- 
wärme aus  den  Elementen  in  wäßriger  Lösung  beträgt  nach  Berthelot '-«*^ 
107,7  Cal,  für  das  vorerwähnte  basische  Salz  425,6  Cal.  Mjt  einer  Lösung 
von  Kaliumjodid  findet  in  der  Wärme  Umsetzung  im  Sinne  der  Gleichung 
statt:  3KJ04  +  KJ  =  4KJ03. 

Kaliumhydrosttlflt,  K2S2O4  (wegen  des  Namens  s.  unter  Na2S204»  S.262), 
bildet  sich  ebenso  wie  das  Natriumsalz  durch  Einwirkung  von  Zinkstaub  auf 
Kaliumsulfit  bei  Gegenwart  von  freier  schwefliger  Säure,  Ausfällen  des  Zink- 
oxyds durch  Kalk  und  Fihrieren.  Aus -der  Lösung  lassen  sich  bei  geeigneter 
Behandlung  mit  Alkohol  von  o^  schwefelgelbe  Kristalle  des  Trihydrats  des 
Salzes  erhalten,  die  sehr  zersetzlich  sind.  Bei  der  Einwirkung  von  siedendem 
Aceton  auf  diese  Kristalle,  femer  von  siedendem  Methylalkohol  und  Trocknen 
im  luftleeren  Raum  bei  40—60^  entstehen  weiße  Kristalle  der  anhydrischen 
Substanz,  die  sich  durch  große  Beständigkeit  auszeichnet  (Bazlen^^J)).  Die 
gleiche  wasserfreie  Verbindung  hat  Moissan^^^)  direkt'durch  Oberleiten  vo.i 
trockenem  Schwefeldioxyd  über  Kaliumhydrid  dargestellt 

Kaliumsulfity  K^SÖ^,  entsteht  in  wäßriger  Lösung  beim  Einleiten  von 
Schwefeldiox)d  in  die  Lösung  von  Kaliumcarbonat  bis  zur  Beendigung  der 
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Kohlcndioxydentwicklung  oder  durch  Sättigen  von  Kalilauge  mit  Schwefeldioxyd 
und  Hinzufügen  der  gleichen  Menge  KOH,  wie  ursprünglich  ven»'andt  wurde. 
Beim  Verdunsten  der  Lösung  kristallisiert  ein  Dihydrat  in  rhombischen  Kri- 
stallen, die  sich  in  Wasser  mit  stark  alkalischer  Reaktion  lösen  und  beim  Er- 
wärmen auf  120®  ihr  Kristallwasser  abgeben.  Auch  ein  Monohydrat  ist  be- 
schrieben wrorden.  Das  Anhydrid  kann  direkt  beim  Verdampfen  einer  Lösung 
bei  höherer  Temperatur  dargestellt  werden.  Die  GleichgewichtsverhÄltnisse 
der  wäßrigen  Lösungen  sind  noch  nicht  eingehend  untersucht.  Die  Wärme- 
tönung bei  der  Auflösung  des  Dihydrats  ist  negativ,  die  des  Anhydrids  positiv. 
Dementsprechend  steigt  die  Löslichkeit  des  Dihydrats  mit  der  Temperamr  an. 
während  nach  Rammelsberg-^^)  die  kaltgesättigte  Lösung  beim  Erwärmen 
festes  Salz  (Anhydrid)  abscheidet,  das  beim  Abkühlen  vt'ieder  in  Lösung  geht. 
Die  Biidungswärme  von  K-^SOj  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Ber- 
thelot284)  272,6  Cal,  die  Neutrah'&ationswärme  bei  der  Absättigung  von 
1  Mol  H2SO3  mit  2  Molen  KOH  in  wäßriger  Lösung  31,8  Cal,  die  Lösungs- 
wärrae  für  das  Anhydrid  +  1,44  Cal  bei  12**  und  Anwendung  von  350  Molen 
Wasser.  Bei  der  Auflösung  des  Monohydrats  in  245  Molen  Wasser  von  12® 
werden  1,1  Cal  entwickelt 
/  Den  Partialdruck  von  n-Ammoniak  in  Kaliumsulfitlösung  fanden  Abegg 

und  Riescnfeld*»)  bei  25**  für  die  Normalitäten  des  Salzes 

0,0  0,5  1                        1,5 

20  13,45  15.54  17,52                   19,93  mm. 
Aus  den  Angaben  Tammanns**)  über  die  Tensionsverminderung  von 

Wasser  bei    ioo<>  dufch  Zusatz  von  K^SO^   seien  folgende  Zahlen  wieder- 
gegeben : 

g/ioog  11.^0:  6.14  2M7        39,54  58,24        97,75        14',33        196,43 

mm:  9,0  29,3          554  84,0        149,9         219,8         287,6. 

Die  Gefrierpunktserniedrigungen  t  der  Lösungen  von  c  g  K^SOj  in  100  g 
HjO^C  Mol  in  1000  g  H2O  hat  Barth««^*)  bestimmt  (/J  =  her.  mol.  Er- 
niedrigung): 

c:  1,420  4,6qo  13,96 

t:  —0,435«  — 1,263<*  — 3ri20« 

C:  0,0897  0.2962  0,875 

A  4,9^  4,27<>  3,57^^ 

Das  Salz  zerfällt  also  in  drei  Ionen. 

Auch  die  Leitfähigkeit  der  Lösungen  von  K2SO.,  bei  25^  hat  Barth  2®*) 
gemessen  (her.  auf  V2  KjSO.^): 


v: 

0.5 

1 

2 

4 

8     16 

32    64 

A: 

69,2 

77.9 

.86,5 

95.0 

103,2   jn,2 

119,4   125,9 

v: 

128 

256 

.   512 

1024 

A: 

13«,» 

'35.7 

»39.5 

143A 

Kaliumbisttifity  KHSO;,,  entsteht  beim  fortgesetzten  Einleiten  von 
Schwefeldioxyd  in  die  Lösung  von  Kaliumcarbonat  und  kann  aus  dieser 
Lösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  ausgefällt  werden.  An  der  Luft  gibt  das 
Salz  Schwcfeldioxyd  ab.  Beständiger  ist  das  aus  heißer  gesättigter  Kalium- 
carbonatlösung  bei  der  Einwirkung  von  Schwcfeldioxyd  direkt  auskristallisie- 
rende Kaliumpyrosulfit,  K2S2O3,  das,  in  Wasser  gelöst,  die  Reaktionen  von 
KHSO;j,  also  die  von  H-  und  SO;/'  aufweist    Es  ist  danach  in  der  wäßrigen 
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1-ösung  eine  weitgehende  Hydrolyse  von  S.jOj"  zu  2HSO3'  anzunehmen.  Beide 
Kaliunisalze  bilden  monokline  Kristalle.  Das  Pyrosulfit  findet  wegen  seiner 
größeren  Beständigkeit  auch  praktische  Anwendung,  z.  B.  in  der  Photographie, 

Für  die  Wännetönung  bei  der  Bildung  v^n  KHSO;,  aus  den  Elementen- 
in  wäßriger  Lösung  fand  Bcrthelot-'*^)  211,3  Cal,   für  die  Bildungswärme 
des  festen  K^S^O-  369,4011.  Bei  der  Neutralisation  von  1  Mol  schwefliger  Säure 
mit  1  Mol  Kalilauge  werden  16,6  Cal  entwickelt    Die  Lösungswäruio  wurde 
für  das  Pyrosulfit  in  490  Molen  Wasser  bei  10^  zu  —11,4  Cal  gelunden. 

Für  das  Äquivalentleitvermögen  der  Lösungen  von  KHSO3  bei  25®  erhielt 
Barth  die  Werte: 

Vi  32  64  128  256  512  1024 

A:         108,0  113,5  JJ8,o  122,3  120,4  12Q.8. 

Kaiiumsulfat»  K2SO4,  M.-G.  174,26,  ist  vornehmlich  für  die  Gewinnung 
von  Alaun,  Kaliumcärbonat  und  auch  als  Düngemittel  von  praktischer  Be- 
deutung. Es  findet  sich  in  der  Natur  zumal  in  Doppelsalzen  oder  isomorphen 
Mischtmgen  mit  anderen  Sulfaten,  z.  B.  im  Schönit  niit^  Magnesium-,  im 
Polyhalit  mit  Magnesium-  und  (!^lciumsulfat,  im  Glaserit  in  isomorpher 
Mischung  mit  Natriumsulfat  (s.  S.  271).  fis  wird  als  Nebenprodukt  bei  der 
Darstellung  von  Salpetersäure  aus  Kalisalpeter  gewonuefi.  Man  kann  es  ferner 
durch  Behandlung  von  Kaliumchlorid  mit  Schwefelsäure  darstellen.  Zur 
Gewinnung  im  großen  dienen  jedoch  jetzt  fast  ausschließlich  die  Abraum 
salze.  Als  Ausgangsmaterial  wird  entweder  Kainit,  ein  wasserhaltiges  Doppel- 
salz von  Magnesiurasulfat  mit  Kaliunichlorid  verv^endet,  das  mit  kaltem 
Wasser  unter  Bildung  von  schwerlöslichem  Kalium-Magnesiumsulfat  (Schönit) 
und  leichtlöslichem  Magnesiumchlorid  zerlegt  wird,  oder  Sylvin  (KCl),  der  mit 
Kieserit  (MgSO^  •  HjO)  behandelt,  Schönit  und  Magnesiumchlorid  liefert 
Dieses  V'erfahrcn  wird  in  der  Praxis  bevorzugt,  da  erfahrungsgemäß  hierbei 
weniger  leicht  Verunreinigung  durch  Natriumsalze  eintritt,  die  sonst  zur  Ab- 
scheidung von  Kaliuni-Natriumsulfaten  an  Stelle  des  Schönits  führen  kann. 
Der  Schönit  wird  mit  wenig  kaltem  Wasser  von  den  letzten  Resten  des 
Magncsiumchlorids  befreit  und  zweckmäßig  mii  einer  Lösung  von  über- 
schüssigem Kaliumchlorid  weiter  behandelt,  wobei  eine  Umsetzung  im  Sinne 
der  folgenden  Gleichung  erfolgt: 

K2Mg(S04)2  +  2Ka  =  2K^S04  -+  MgClj. 

Kaliumsulfat  bildet  rhombische  Kristalle  von  hexagonalem  Habitus.  Das 
spezihsche  Gewicht  bei  20^  bezogen  auf  Wasser  von  4**  wird  von  Retgers*^ 
zu  2,666,  von  Krickmeyer ^'2)  zu  2,670,  von  Tutton *^^  zu  2,6633  angegeben. 
Bei  60"  erhielt  Tutton  den  Wert  2,6521.  Nach  Wyrouboff^s^)  existiert 
noch  eine  faserige  Form  des  Salzes,  die  dem  hexagonalen  System  angehört. 
Der  Umwandlungspunkt  liegt  bei  600—650^,  nach  Hüttner  und  Tani- 
mann'^)  bei  587^*.  Für  den  Schmelzpunkt  wird  angegeben: 
Tcmp.;  1078,0^  lois^'        1045^  1058,9^        1066,1^ 

Autor:    V.  Meyer,  Riddle,    LeChatelier«^.  26I)  McCrae««) 

Lamb^^) 
Temp.:  io66,5<>  1052**  1050'*  1074* 


Autor:         Heycock,    Ramsay,Eumor.  Ruff,Plalo*^)        Hüttner, 

Neville-«^«)       fopoulos«^)  Tammann*'«). 

Die    Kristalle   sind    diamagnetisch    und    weisen    Tribolumineszenz   auf 
(Trautz*-^'^")).    Die  spezifische  Wärme  des  Kaliumsulfats  bestimmte  Kopp'^) 
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zwischen  13  und  45^  zu  0,196,  Regnault^*)  zwischen  isundqS^  zu  o.igot. 
Die  Hauptbrechungsexponenten  der  Kristalle  für  die  D-Linie  haben  Topsoe 
und  Christiansen '*'>)  zu  1,4932,  i;4946  und  1,4080,  Tutton  ^'*')  zu  1,4935, 
1,4947  und-  1,4973  gemessen. 

Die  Bildungswärme  von  Kaliumsulfat  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Thonisen'^*'^)  344,6,  nach  Bcrthelot^^i)  344,301.  Für  die  Neutralisations- 
wärme noruialer  Lösungen  von  Schwefelsäure  und  Kalilauge  zu  V2KJSO4 
erhielt  Thomsen  den  Wert  1^645,  Bcrthelot^»«)  15,7  Cal.  Die  Lösungs- 
wärme in  400  Molen  Wasser  bestimmte  Thomsen 2*^  zu  — 6,38,  Berthelot 
und  llosvay^")  bei  15^  in  100  Molen  Wasser  zu  —6,58  Cal.  Für  die  Ab- 
hängigkeit der  LöäiTngswärme  in  400  Molen.  Wasser  von  der  Temperatur 
gibt  Pickering^ö'^)  die  folgenden  Zahlen: 

Temp:  3  4         7         10       12       14        15        17      20^ 

Lös.-Wärme:  —7,997  7»896  7,587  7,301  7,090  6,909  6,828  6,655  641  Cal. 

K2SO4  kristallisiert  wasserfrei.  Hydrate  sind  nicht  bekannt.  (NachOgier**') 
soll  ein  0,5-Hydrat  bei  der  Kristallisation  des  Salzes  in  Qegenwaii  von  benzol- 
sultosaurem  Kalilim  sich  abscheiden). 

Für  die  Löslichkeit  voa  K2SÖ4  seien  die  folgenden  Werte  in  der  kritischen 
Auswahl  von  Meyerhoffer*'-»«)  wiedergegeben  (g  in  100  g  H^O): 

Temp.:         o  10  20  25  30  40  50** 

Lösl.:         7,35        9,22  11,11         12,04         12,97        M.76         16.50 

Autor:  Andreae**)  Trevor^^'»)  Andreae 

Temp.:         60  70       .80  90         100        120        143        170** 

Lösl.:         18,17       1975      21,4        22,8       24,1        26,5       28.8        32,9 

Autor:         Andreae  Berkeley»^         Tildenn.Shenstonc^^^). 

Zwischen  10  und  70^  gilt  nach  Andreae^*^)  die  Qleichung  für  die  Lös-s 
lichkeit  des  Salzes:  s  «»9,219-}- 0,19404 -(t — 10)  —  0,0003083^  — 10)*. 

Der. eutektische  Punkt  für  Eis  und  K5SO4  liegt  nach  Bruni^*^«)  bei  —1,55^^ 
und  einem  Gehalt  von  7,0  g  in  100  g  Wasser.  Gerlach  *<>*)  gibt  die  folgenden 
Siedetemperaturen  von  Kaliumsulfatlösungen  an: 

Temp.:     100,5*^  101^  101,5**  102^  102,1** 

g/ioogHjO:       7  14,5  22,1  30  31,6. 

Für  die  Dichte  der  Lösungen  gibt  Kremers*^^)  an: 
Proz.:  240  4.74  6,97  9,26  10,95 

dlv*  >»oi9?  1,0384  1,0567  1.0762  1,0908. 

Fouque*»)  fand  folgende  Werte: 

Proz.:  0,70  0,70  3,57  3,57 

Temp:  0*^  19,5**  o**  19^ 

d^:  1,0058  1.0044  1,0286  1,0260. 

Für  den  Diffusionskoeffizienten  erhieH  Schu4imeister  *'^*)  bei  lo**  in 
1,5-normaler  Lösung  0,75  qcm Tage,  Thovert*^^)  bei  17,6**: 

Konz.:  0,95  0,28  0,05  0,02  Mol;  Liter 

Diff.-Koeff.:        0,79  0,86  0,97  1,01  qcm;Tage. 

Für  die  innere  Reibung  der  n-K4S04-Lösung  fand  Arrhenius*"^')  bei 
17,6*^  die  Zahl  1,101  (H^O— 1),  Wag'ner-'J")  bei  25": 
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78 
1,0078. 


Normalität:  V,  Vi  V4 

Spez.  Zähigk.:        1,1051  1,0486  r,02o6 

Für  die  spezifische  Wärme  der  Losungen  liegen  folgende  Angaben  vor: 

Proz.:  4,0  4.0  4,6  7,6  7,6  8,8 

Temp.:        15~53**      17— 89«      19— 52*      15—51^      17—86*      10—52* 


Spez.  W 
Autor: 


0,959 


0,982         0,9463        '  0,900 


0,934 


0,9020 


Teadt^'-»«)        Marignac^^^  Teudt  Marignac 

Für  die  Dampfspannungserniedrigung  des  Wassers  bei  100*  durch 
gelöstes  K2SO4  erhielt  Tarn  mann  ^*): 

g/ioogHjO:        6,31     •        9,96             11,84            18,38  21,22 

mm:              10,1             15,4               184             28,2  32.1. 

Auch  bei  anderen  Temperaturen  und  Konzentrationen  sind  Messungsreihen 
durchgeführt. 

Von  den  zahlreichen  Bestimmungen  der  Qefrierpunktsdepression  wäßriger 
Kaliumsulfatlösungen  seien  in  den  folgenden  Tabellen  die^  Werte  in  der  kritischen 
Zusammenstellung  von  Roth 2»*)  angeführt  (c  «*=  g  K2SO4/100  g  H^O;  C  = 
Mol;  1000  g  HjO;  c'««g  K8SO4  looccm  Lsg.;  C  =  Mol  lit;  t  =  Qefrierp.-!:rn.; 
j=:ber.  mol.  Depression): 


c: 
t: 
C: 
J: 

0,03346 
—0,01030" 
O.OOIQIQ      • 

5.37" 

p.06723 

—0,02010" 

0,003856 

5.21" 

0,1356            0,1916 

—0,03920«     —0,05471« 

0,007777         0,01099 

5,04»              4.98« 

5.81 
•     _  1,276« 
0.333a 
3,83« 

kUtor: 

c: 

t: 

C: 

0,03480 

—0,0108* 

0,00200 

5.4" 

Osaka»«») 

0,06942                 0,1509 

— 0,02 1 1  •               — o,o428» 

0,00398                 0,00865 

W                       4.9* 

Raoult'««) 

0,3487     . 
—0,0952« 

6,0200 

4.76« 

kutor: 

c  : 

t: 

C: 

J: 

Jones»»«) 

0,8717                    1,744 

—0,2300               —04317' 

0.0500                   0,1000 

4.6o«                     4,32" 

Abegg«") 

3487 
'             —0,8134" 
0,200 

4,07" 

Looinis"2) 

7,9  «4 

-1,755" 

0454 

3.87» 

Autor:  Jones,  Mackay 5»^) 


Loomis 


Arrhenius*^^). 

Für  die  Dichte  wäßriger  K2SO4- Lösungen  von  P  Proz.  {=Cg-Aquiv./lit), 
ihr  spezifisches  (x)  und  Aquivalentleitvermögen  {A)  und  den  Temperaturkoef- 
fizienten der  Leitfähigkeit  a  fand  Kohl  rausch  ^^): 

P  C  d»;  io^x,8  ^  a 

0,596  1,0395  458  76,8  0,0216 

1,240  1,0813  860  694  0,0203. 

In  verdünnteren  (n-normaien)  Lösungen  fanden  ferner  Kohlrausch  und 
Grüneisen  **''^): 

n:        0,0001  0,0002  0,0005  0,001  0,005  0,01 

A:         130,8  130,1  128,6  126,9  120,3  115,8 

0,02  0,05  0,1  0,2  0,5  1 

110,4  101,9  94,9  87,8  78,5  71 A 


5 
10 


n: 
A: 


0.2 

0.0) 

%.~'lin 

25« 

7" 

18» 

0,507  ■ 

0,502 

0,506 

Noyes 

Hittorf 

Jahn«»'"). 

0,01 

0,02 

0,05 

0,10 

0,20 

o,0i66 

0,0514 

0,1228 

0,2332 

0,4360 

0,845 

0,795 

0,735 

0,055 

0,595 

0,830 

0,783 

0,713' 

o,ö6o 

0,601. 
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Bei  25^  erhielt  Waiden <8)  die  Werte: 
v:  32  64  128  256  512  1024 

A:  124,1  131,5  137,3  141,9  M5.8  U8,9. 

Den  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  in  der  Vioo'"<>"™'^" 
Lösung  fand  Kohlrausch  i")  aus  Beobachtungen  bei  18  und  26<>  für  dieses 
Intervall. zu  0,0223. 

Für  die  Überführungszahi  des  Anions  nx  liegen  die  folgenden  Beobach- 
tungen vor: 
Normalität:  1  0,4 

Temp.r  8«  25<> 

Ha:  0,500  0,504 

Autor:        Hittorf  ^^O)  Noyes »«ej^ 

Zur  Berechnung  der  Dissoziationsgrade  7  in  KjSOi-LcJsungen  können  die 
Zahlen  dienen,  die  &rjicker^<*')  aus  den  Gefrierpunktsmessungen  von 
Loomis,  den  Leitfähigkeftsraessungen  bei  0*  von  Jones  und  Douglas*"*®?) 
sowie  bei  18®  von  Kbhlrausch  und  Orüneisen  zusammengestellt  hat: 

Normalität: 
Osmot  Qcsamtkonz.; 

Die  Zahlen  stimmen  gut  überein.  Der  Berechnung  der  Einzelkonzentra- 
tionen der  Ionen  aus  der  Leitfähigkeit  hat  Drucker  die  Annahme  zugrunde 
gelegt,  daß  die  Dissoziation  des  temären  Elektrolyten  im  Sinne  der  Gleichung 
K2S04=*t2K'+S04"  vor  sich  geht,  also  keine  komplexen  Ionen  vorhanden 
sind;  dies  wird  durch  die  Konstanz  der  Oberführungszahl  in  dem  Versuchs- 
iiltervall  gestützt.  In  anderen  Fällen  wird  die  Berechnung  der  Dissoziations- 
grade ternärer  Elektrolyte  aus  Qefrierpunktserniedrigiing  und  Leitfähigkeit 
nicht  zu  übereinstimmenden  Werten  führen,  was  also  auf  die  Existenz  kom- 
plexer Ionen  hindeuten  würde. 

Die  Lösung  des  Kaliumsulfats  reagiert  neutral. 

Die  Tension  von  n-Ammoniak  in  0,5-,  1-  und  1,5-normalen  Lösungen 
von  Kaiiumsulfat  haben  Abegg  und  Riesenfeld^^)  bei  25'»  zu  15,37,  i7»42, 
und  19,85  mm  bestimmt. 

Die  relative  äquivalente  Löslichkeitserniedrigung  (s.  S.  233)  indifferenter 
Stoffe  in  Kaliunisulfatlösungen  gibt  Levin^o«)  im  Mittel  zu  34,0  an.  Aus 
Beobachtungen  über  die  Beeinflussung  des  Teilungskoeffizienten  von  Ammoniak 
zwischen  Wasser  und  Chloroform  sowie  von  Jod  zwischen  Wasser  und 
Schwefelkohlenstoff  durch  Kaliumsulfat  berechnet  Da wson  ^^^  die  relative 
äquivalente  Löslichkeitserniedrigung  zu  23,5  bzw.  32,0. 

Für  die  Löslichkeit  von  K2SO4  in  wäßrigem  Äthylalkohol  verschiedener 
Konzentration  erhielt  Schiff^io)  bei  i5<>  die  Werte: 

Proz.  Alkohol:         10         20  30  40 

Lösl.:  4,1         1,48        0,55        0,21  g  in  loo  g  Lösungsmittel 

Die  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  geht  aus  Versuchen  Gcrardins  **®) 
mit  Alkohol  von  45  Proz.  hervor: 

Temp.:  4^  8^  to^ 

Lösl:  o,ib  0,21  0,92  g  in  loo  g  Lösungsmittel. 
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Kaliumhydrosulfaty  KHSO|,  bildet  sich  beim  Erwärmen  von  neutralem 
K2SO4  mit  der  äquivalenten  Menge  Schwefelsäure.  Es  tritt  dimorph  in  rhom- 
bischen und  monoklinen  Kristallen  auf.  Das  spezifische  Gewicht  beträgt  im 
Mittel  aus  verschiedenen  Beobachtungen  2,355  (Clarke*^),  Schroeder^*)). 
Der  Schmelzpunkt  wird  von  Mitscherlich**^)  zu  200^  von  Schultz-Sel- 
lack^?2)  zu  2io<>  angegeben.  Beim  höheren  Erhitzen  geht  es  unter  Wasser- 
abspaltung in  Pyroeulfat  über.  KHSO4  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Die 
Lösung  reagiert  stark  sauer,  da  das  primär  entstehende  HS04'-lon  in 
merklichem  Betrage  weiter  in  H-  und  SO4"  dissoziiert  ist  Da  somit  in  der 
Lösung  K'  und  S04''-Ionen  nebeneinander  vorhanden  sind,  kann  unter 
geeigneten  Bedingungen  auch  aus  dieser  sauren  Lösung  neutrales  Salz  aus- 
kristallisieren, sobald  dessen  Löslichkeitsprodukt  übeÄchritten  ist. 

Die  Bilduugswärme  von  KHSO4  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Thom- 
sen^**)  277,1,  nach  Berthelot'*»)  276,1  Cal.  Bei  der  teilweisen  Neutralisation 
von  1  Mol  H2SO4  mit  1  Mol  KOH  werden  nach  Berthelot  14,7  Cal  ent- 
wickelt. Die  Lösungswärme  wurde  von  Thonisen**^)  in  200  Molen  Wasser 
zu  — 3,8,  von  Berthelot'-^^*)  in  350*-7oü  Molen  Wasser  bei  io--i5^  zu 
— 3,23  Cal  bestimmt.  Bei  der  Messung  der  Verdünnungswärmc  der  Lösung 
ergab  sich  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  hierbei  eine  Urakchrung  des  Vor- 
2cichens  eintrat  Ausgegangen  wurde  von  einer  Lösung  von  i  Mol  KHSO4 
in  20  Molen  Wasser.    Beim  Verdünnen  auf 

50  100         200         4Ö0         600    Mol  H2O 

wurde  die  Wärmetönung  — 0,064  —0,030  -f- 0,108  +0,382  -f  0,766  Cal 
beobachtet. 

Für  die  Löslichkeit  von  KHSO4  fand  Kremers  «5*)  die  Werte: 

Temp.:  0^^  20^  40^      _    100^ 

LösL:  33,9  48,0  52,9      '    1 13,6  g  in  100  g  Wasser.- 

Der  Siedepunkt  dei^  gesättigten  Lösung  liegt  bei  io8^ 
Für  den  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  a  wäßriger  KHSO4 -Lösungen 
fand  Forch3i5): 

Temp.:  o— 5<>  5—10« 
a  •  10«  für  3,3Proz.:        86  149 

a .  10^  für  12,5  Proz.:      305  335 

Temp.:  20—25*  25— 30* 
ß.  10*>  für  3,3  Proz.:          296  337 

a  •  10*  für  12,5  Proz.:        421  444 

Die  Dampfspannungserniedrigung  des  Wassers  durch  gelöstes  KHSO4  be- 
stimmte Tarn  mann  ^^)  bei  100*  für  die  folgenden  Konzentrationen  (g/iöogHjO): 

g:         n.16      20,50      31,50      53»55      54»8o      77.88      86,32       115,66 
mm:       18,0        33,2        5t,3        84,9        87,0       125,2       136,9       179,6. 

Für  die  Dfchtc  wäßriger  KHSO4 -Lösungen  von  PProz.  (=C  Mol/Ht),  ihre 
spezifische  Leitfähigkeit  bei  i8<^  und  den  Temperaturkoeffizienten  a  fand 
Kohlrausch*^): 
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Barth ^^^)  bestimmte  bei  25®  für  die  folgenden  Verdünnungen  das  Aqui- 
valentleitvermögen : 

v:  32  64    .         128  256  512  1024 

A:  339,5         3854  428,3  469r9  507.4  53o,8. 

Der  hohe  Wert  von  A  und  seine  starke  Zunahme   mit  der  Verdünnung 
weist  auf  die  fortschreitende  Dissoziation  von  HSO4'  in  .H*  +  SO4"  hin. 

Außer  dem  Hydrosulfat  sind  noch  eine  Reihe  anderer  saurer  K-Sulfate 
zumal  von  Stortenbeker**«)  untersucht  und  beschrieben  worden. 

Beim  Erhitzen  des  Hydrosuifats  oder  beim  Behandeln  von  neutralem 
Sulfat  mit  Schwefeltrioxyd  bildet  sich  Kaliampyrosulfat,  K2S2O;,  farblose 
Kristalle  vom  spezifischt^n  Gewicht  2,277,  deren  Schmelzpunkt  nach  Schultz- 
Sellack^>^  oberhalb  300^  liegt  Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus 
den  Elementen  beträgt  nach  Berthelot 'i^  474,2  Cal. 

Käliumpersultatv  K2S30^i  entsteht  analog  wie  das  Natriumpersulfat  bei 
der  Elektrolyse  möglichst  konzentrierter  Sulfatlösungen.  Da  das  Hydrosulfat 
sehr  viel  leichter  löslich  ist  als  das  neutrale  Salz/  werden  zweckmäßig 
Lösungen  des  ersteren  verwandt  Bei  Zusatz  von  f  zum  Elektrolyten,  wo- 
durch das  Anodenpotential  gesteigert  und  damit  die  Persulfatausbeute  erheb- 
lich verbessert  wird,  kann  von  der  Verwendung  eines  Diaphragmas  abgesehen 
werden.  Von  dieser  Methode  wird  technisch  Gebrauch  gemacht  Bei  einer 
Stromdichte  von  0,5  Amp./qcm  kann  KsS^Og  aus  gesättigter  Hydrosulfatlösung 
in  guter  Stromausbeute  erhalten  werden,  wenn  man  für  glattje  Beschaffenheit 
der  Platinelektrodenoberfläche  Sorge  trägt 

Die  Bildungswätme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  fand  Berthe- 
lof  ^)  zu  454,5  Cal.  Für  die  Lösungswärme  in  3300  Molen  Wasser  ergab 
sich  bei  9**  der  Wert  —14,55  Cal. 

Kaliumpersulfat  ist  durch  seine  Schwerlöslichkeit  vor  dem  Na-Salz  aus- 
gezeichnet Nach  MarshalP<^)  beträgt  die  Löslichkeit  in  Wasser  von  0^ 
1,76  g  in  100  g  HjO.  Für  die  Gefrierpunktsemiedrigungen  t  der  Lösungen 
von  c  g  KaSjOg/ioo  g  H^O  —  C  Mol/1000  g  H^O  erhielt  Möller')<>)  die 
Werte  (ä  =»  ber.  moL  Depression): 

c:  0,4581  1,0432 

t:  — o,o84<>  —0,183« 

C:  0,0169  0,0386 

J:  5.0^  4.7^ 

Das  Salz  zerfällt  also  in  3  Ionen. 

Für  Uas  Aquivalenticitvermögen  ergaben  sich  die  Zahlen: 

v:  64  128  256  512  1024 

A:  i2^o  130,0  1315,6  i3Q,ü  140,7. 

Mit  konzentricrttr  Schwefelsäure  reagiert  das  Salz  unter  Bikhmg  kom- 
plizierterer snnerstott reicherer  Verbinduncjcn  (s.  Ob«»rschwefelsaurc). 

Dcxs  Kaliumthiosulfat,  K2S2O;,,  kann  in  analoger  Weise  vtie  das 
Natrir.msalz.  z.  B.  iitirch  Kochen  einer  konzentrierten  Lösung  von  Kaliumsulfit 
mit  Schwefel  gewonnen  werden.  Die  Bildurfrswarme  aus  den  L-.lcmente.i 
,wird  von  Bcrtheloi-*-')  zii  278,0  Cal  angegeben.  Die:  spezifische  Warme 
hat  Pape^^')  zwischen  20  und  100"  zu  0.197  gemessen.  Die  Lösuui^s- 
wänne  des  anhydrischen  Salzes  in  950  Molen  Wasser  beträgt  hei  lo** 
-5,0  Cal'*--).  Fiir  ein  Monohydrat  des  Salzes  land  Berihelot*'-^)  die 
Uöbungswarme  bei  14'*  zu  * — 6,12  Cal. 
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.Kaliatndithionat,  KjSjOc  wird  durch  Umsetzung  des  Bariumsalzes 
mit*  Kaliumcarbonat  erhalCenf  Es  bildet  hexagonale  Kristalle  vom  spe/citischcn 
Oewichi  2.278  bei  20 •>  (Hertlein»'-)).  Die  Kristalle  drehen  die  Polarisations- 
ebene des  Lichtes.  Für  eine  Schichtdickc  vcii  1  mm  beträgt  die  Drehung 
nach  Pap e «'-3)  für  die  D-Linie  8,385^-  Die  Bildungswärrae  aus  den  Elementen 
bestimmte  Thomsen^'«"»)  zu  415,7  Cal,  die  Lösungswärme  in  500  Molen 
Wasser  zu  -13,0  CaP^^). 

Für  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  durch  gelöstes  KjSaOß  gibt 
Tammann^'»)  bei  100^  die  Werte: 
BioogH20:  11,9?  23,01  31.35  4Jr70  48,29 

mm:  12,2  23.3  30,6  41,5  46,8. 

Die  Löslichkeit  des  Salzes  bei  16^  beträgt  nach  Heeren ^^cj  6,06  g,, bei 
ioo<»  63,3  g  in  100  g  HjO.  Für  die  Leitfähigkeit  bei  25*^  (ben  auf  V2  KiSjO^,) 
fand  Hertlein  ♦•^■•): 

v:  32  64  128  256  512  1024 

J:  129,8         137.8  144,6  149,9  154»8  158,2, 

Kalitttntrithionat,  K2S.tO^,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  schwef- 
liger Säure  auf  Kaliumthiosulfat.  Es  scheidet  sich  in  rhpmbischen  Krislallen 
vom  spezifischen  Gewicht  2,304  bei  20^  ab.  Die  Bildungswärme  aus  den 
Elementen  beträgt  nach  Berthclot»^^  416,0,  nach  Thomsen^«^^  405,85  Cal. 
Für  die  Lösungswärme  fand  Thomsen*^*^®)  in  500  Molen  Wasser  — 12,46, 
Berthelot^^')  in  650  Molen  bei  11.7"  —13,0  Cal. 

Das  Salz  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Die  Lösung  zeigt  neutrale  Reaktion. 
Die  Leitfähigkeit  bei  25»  beträgt  nach  Hertlein^^^o)  (ber.  auf  V2  K2S3O0): 

v:         32  64  128  256.  512  .  1024 

/J:       122,3  »29,3  137,9  142,9  M74  150,5. 

Kaliumtetrathionat,  K.jS|Og,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf 
Thiosulfat.  Aus  der  wäßrigen  Lösung  wird  das  Salz  durch  Alkohol  gefällt 
und  durch  Kristallisation  gereinigt  Die  Kristalle  besitzen  die  Dichte  2,296. 
Thomsen  erhielt  für  die  Bildungswärine'-*''^)  aus  den  Elementen  397,2,  für 
die  Lösungswärme -*'^)  in  500  Molen  Wasser — 13,15  Cal. 

Die  Leitfähigkeit  bei  25"  bestimmte  Hertlein^^^:.)  (ber.  auf  V.^  KjS^OJ: 

v:         32  04  128  250  512  1024 

A:       117/3  123,8  129,7  134,9  139.3  141,1. 

Kaiiumpentathionat»  KiS^Oß,  kann  durch  Verdunsten   einer   Lösunp 

dargestellt  werden,  welche  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  wäßrige 

schweflige  Säure,  Abfiltrieren  des  ausgeschiedenen  Schwefels  und  Zusatz  der 

berechneten  Menge  Kaliumacctat  erhalten  wurde.  Die  Trennung  von  gleichzeitig* 

entstehendem   Tctrathionat  kann  leicht  auf  Orund   der  Verschiedenheit   der 

spezifischen   Gewichte  der  beiden  Salze  mittels  einer  Mischung  A'on  Xylol 

und  Bromoform   bewirkt  werden.    Das  Pentathionat  schwimmt  dann  oben, 

während  das  Tetrathionat  zu  Boden  sinkt.   Das  spezifische  Gewicht  des  ersteren 

beträgt  bei  20*'  2,1123.    Für  die  Bildungswärme  gibt  Berthclot  »21)  den  Wert 

390,1  für  die  Lösungswärme  in  2030  Molen  Wasser  bei  9,5*^  —13,1  Cal  an. 

Die  Dichte  der  Lösungen  fand  Hcrtlein  zu 

Proz.:  1,671  4»o82  7,723  14,199 

d^^:'  1,01002  1,02467  1.04740  1,09025, 
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das  Aquivalentlettvermdgfn  bei  25®  für  die  Verdünnungen 
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Nach  Debus''^®)  kann  aus  der  Mutterlauge  des  Pentathionats  noch  ein 
Hexathionat  erhalten  werden,  das  noch  leichter  unter  Schwefelabscheidung 
zersetzbar  sein  soll  als  das  Pentathionat  Im  übrigen  gelten  für  das  chemische 
Verhalten  der  Polythionate  dfe  gleichen  Beziehungen  wie  für  die  Natriunisalze. 
Für  dfe  Bildung  von  amido-,  imido-  und  nitrilosulfosaurem  Kalium 
aus  den  betreffenden  Barium-  oder  Ammoniumsalzen  oder  direkt  bei  der 
Behandlung  von  Kaliumnitrit  mit  Schwefeidioxyd  unter  den  geeigneten  Ver- 
suchsbedingungen gelten  die  bei  den  Natriumsalzen  (S.  277)  erwähnten  Be- 
ziehungen. Bei  Gegenwart  von  Kalilauge  können  Verbindungen,  die  sich 
vom^  hydroxylamindisulfosaurcm  Kalium  ableiten,  gewonnen  werden. 
Bei  der  Oxydation  der  Stammsubstanz,  des  hydroxylamindtsulfosauren  Kaliums 
NOH(SOsK)2  selbst  mittels  Chlor,  Ozon  usw.  entsteht  stickoxyddisulfo- 
saures  Kalium  der  Formel  NO(SOjK>j,  das  in  bezug  auf  die  Wertigkeit 
des  Stickstoffs  dem  Stickstoffdiöxyd  entspricht  und  nach  Hantzsch  und 
SempJe'^^)  dimoiekular  in  einer  violetten  Modifikation  und  monomolekular 
in  gelben  Kristallen  erhalten  werden  kann. 

.  Beim  Behandeln  von  Kaliumsulfit  bei  Gegenwart  von  Kaliumhydroxyd 
mit  Stickoxyd  bildet  sich  stickoxydschwcfligsäures  Kalium,  dem  nach 


/•^ 


OK 

zukontmt  Beim  Erwärmen 
NSO,K 


Hantzsch  WO)  die  Konstitntionsformel  O 

N 
der  Verbindung,  auch   in  wäßriger  Lösung,  findet  Zersetzung  unter  Stick 
Oxydulabspaltung  statt    Bei  der  Reduktion  mit  Natriumamalgam  liefert  die 
Substanz  Hydraztn  (Duden 3»<)). 

Von  Kaliumseleniten  sind  das  Dikalium-,  das  Kaliumhydro-  und 
das  -pyroselenit  beschrieben,  jedoch  nfcht  eingehender  untersucht  worden. 
Das  Pyroselenit  bildet  nach  Muthmann   und  Schäfer'-'^^)  ein  MonohydraL 

KAliumscienat,  KjSeOj,  M.-0.  221,4,  entsteht  am  besten  bei  der  Elek- 
trolyse von  Selen it,  das  durch  Behandeln  von  Kaliumcarbonat  mit  seleniger 
Säure  gewonnen  wurde,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Chromat,  wie  beim 
Natriumselenat  (S.  27S)  beschrieben  (E.  Müller»^'-^)).  Das  spezifische  Gewicht 
bei  20®  fand  Tutton  •^•^)  zu  3,060.  Das  Salz  bildet  rhombische  Kristalle,  deren 
Hauptbrechungsexpouenten  nach  Topsoc  imd  Christiansen  1^^)  für  die 
D-Linie  i,5353i  1.5402  und  1,5450  betragen.  Tutton  fand  die  Werte  1,5352. 
1,5390  und  1,5446- 

Folgende  Zahlen  für  die  Lösiichkeit  des  Kaliumselenates  in  Wasser  sind 
*nacb  ttard*35)  interpoliert: 

Temp.:       — 20  o  20  100  • 

Lösl.:         106  107,5         111  122,5  g  in  100  g  Wasser. 

Tutton  gibt  hei  12®  ii5rOg  an.  Die  Dichte  der  5oprozemigen  Lösung 
beträgt  t.5590.  Aus  der  Lösung  des  Salzes  scheidet  sich  nach  dem  Versetzen 
mit  überschi'issiger  Selensaure  ein  saures  Selenat  ab. 

Durch  Elektrolyse  einer  mit  Selensäure  angesäuerten  Kalinmselenatlösung 
haben  Dennis  und  Brown »'^  bei  4^  und  einer  Stromstärke  von  2,5  bis 
3  Amp.  ein  Kaliumperselenat  erhalten.    Als  Kathode  diente  jein  in  einem 
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porösen  Tiegel  befindliches  und  so  von  der  AnodenfiOssigkeit  getrenntes 
PlatinbrectL 

Kaliumtellurat  ist  noch  nicht  bekannt. 

KäliumhyponitrU^  K^N^O),  wird  am  besten  in  entsprechender  Weise  wie 
das  Natriumsalz  durch  Reduktion  von  Nitrit  mittels  Kaliumamalgam  gewonnen, 
das  auf  14  Mole  Quecksilber  1  Mol  Kalium  eiithftlt  Auch  bei  der  elektro- 
lytischen Reduktion  wird  es  bei  Verwendung  einer  Quecksilberkathode  erhalten 
(Zorn >^7)).  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  wurde  von  Bert helot»'«) 
in  wäßriger  Lösung  zu  116,2  Cal  gemessen. 

Kalittinnlirit»  KNOjr  entsteht  analog  dem  Natriumsalze  durch  Reduktion 
von  Nitrat  mit  Blei,  Eisen,  S- oder  C-haitigen  Substanzen  oder  t>ei  der  Elektrolyse 
von  Salpeter  (s.  z.  B,  Duparc,  Couchet  und  Schlosser *3^).  (Weitere 
Methoden  siebe  unter  NaNO^  S.  279.)  Das  feste  Salz  kristallisiert  wasserfrei 
(Räy*^^)),  i^t  aber  sehr  zerflteBlich  und  liefert  schwach  alkalisch  reagierende 
Lösungen.  Die  Auflösung  in  Wasser  erfolgt  unter  beträchtlichem  Wärme- 
verbrauch. Bei  der  Bildung  der  Verbindung  in  wäBriger  Lösung  aus  den 
Elementen  werden  nach  Berthelot '«0  88,9  Cal  entwickelt  Die  Löslichkeit 
des  Salzes  ist  sehr  groß.  Nach  Divers '^^  beträgt  die  von  100  g  Wasser 
aufgenommene  Menge  bei  15,5^  etwa  300  g. 

Für  die  Dampfspannungsvermindening  des  Wassers  auf  Zusatz  von 
Kaliumnitrit  erhielt  Tammann^.^)  bei  100^  die  Zahlen: 

g  KNO2/100  g  HjO:    14,02      3542      68,10     110,03      165,76     229,01 
mm:  36,9        93,2      167,3       241,1        311,7       370,5. 

Für  das  Aquivalentleitvermögen  der  Lösungen  ergibt  sich  aus  den  Werten 
von  Niementowski  und  Roszkowski'^')  bei  25^: 

v:     32         64        126        256        512        1024        2048 
A:    147J     -«SirS     i55ii      158,6      161,9       166,9        172,7. 

In  Alkohol  ist  KNOj  sehr  schwer  löslich,  so  daß  es  aus. der  wäßrigen 
Lösung  durch  Alkoholzusatz  abgeschieden  werden  kann. 

Bei  der  elektrolytischen  Reduktion  wird  es  in  Ammoniak  oder  Hydroxyl- 
amin  übergeführt. 

KAlinmnitrat»  Kalisalpeter,  KNO;|,  M.-G.  101,11,  kommt  in  der  Natur 
als  Auswitterung  in  trockenen  Gegenden  vor,  wenn  Ammoniak,  Kaliumsalze 
und  Luftsauerstoff  bei  Gegenwart  von  Bakterien  miteinander  zusammentreffen. 
In  den  „Salpeterplantagen''  werden  Stoffe,  die  Kaliumcarbonat  liefern,  also 
Schutt  und  Holzasche,  mit  Dünger  zusammengebracht  und  längere  Zeit  der 
Einwirkung  des  Sauerstoff^  überiassen.  Der  Salpeter  wird  durch  Umkristalli- 
sieren von  den  V^erunreinigungen  befreit  Die  Kristallisation  ist  besonders 
durch  die  erhebliche  Steigerung  der  Löslichkeit  des  Salpeters  mit  der  Tem- 
peratur leicht  durchzuführen.  Da  große  Kristalle .  leicht  Mutterlauge  ein- 
schließen, ist  es  erforderlich,  im  Interesse  größerer  Reinheit  der  Substanz  die 
Kristallisation  zu  stören  und  hierdurch  ein  feines  Kristalipülver  zu  erzwii^gen. 

In  großen  Mengen  wird  Kaliumnitrat  durch  Umsetzung  von  Chilisalpeter 
mit  Kaliunisalzen,  z.  B.  Kaliumchlorid,  darg^tellt  Von  den  aus  den  Ionen 
K-,  Na-,  NO5'  und  Cl'  zu  bildenden  Salzen  •  besitzt  das  Natriumchlorid  bei 
hohen,  das  Kaliumnitrat  bei  niedrigeren  Temperaturen  das  kleinste  Löslich- 
keitsprodukt,  wie  aus  den  Löslichkcitskurven  folgt.  Der  beim  Erkalten  der 
Lösung  sich  abscheidende  Salpeter  wird  durch  Auslaugen  mit  gesättigter 
Kaliumnitratlösung,   welche  nur  die  Verunreinigungen  aufnimmt,  gereinigt 
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Als  gewöhnliche  Verunreinigungen  des  Salzes  kommen  vornehmlich  Natrium« 
nitrat,  Kaliumchlorid  und  Kanumchlorat  sowie  -Perchlorat  (aus  dem  Cbili- 
salpeter)  in  Betracht 

Das  Kaliumnitrat  kristallisiert  dimorph,  bei  niedrigerer  Temperatur  ist 
die  rhombische,  bei  höherer  die  rbomboedrische  Form  stabil.  Der  Umwand- 
lungspunkt wird  von  verschiedenen  Autoren  auf  Grund  thermischer  und 
optischer  Messungen  im  Mittel  zu  126^  (van  Eyck'^*))  angegeben.  Walle- 
rant'^*)  beschreibt  zwei  verschiedene  rbomboedrische  Modifikationen  a  und 
ß,  von  weichen  die  letztere  beim  Abkfihlen  vpn  a  entsteht,  aber  nicht  direkt 
aus  der  rhombischen  Form  zu  erhalten  ist  Das  spezifische  Gewicht  des 
Kaliumnitrats  kann  im  Mittel  aus  vielen  Beobachtungen  zu  2,092  angenommen 
werden  (Clarke*^).  Retgers**)  fand  bei  i^^  2,109.  Der  Schmelzpunkt 
des  Salzes' wird  von  Person****),  Carnelley'*)  und  van  Eyck *^*)  überein- 
stimmend zu  339^  angegeben.  Qie  Zahlen  anderer  Beobachter  schwanken 
xwiscben  327  und  353^,  ergeben  also  im  Mittel  ebenfalls  etwa  340^  Die 
rhomboedrische  Form  des  Nitrats  schmilzt  nach  Roozeboom'^.^)  bei  334^. 
Die  Dichte  der  Schmelze  beträgt  zwischen  350^  und  500^:  2,044-^0,0006 -t 
(Lorenz,  Frei  und  Jabs'*«*)). 

Die  Erstarrungskurve  der  Gemische  \on  Kalium-  und  Natriumnitrat  hat 
Carveth^*')  untersucht: 

%  KNOi:    0       10   .  20      30      40      50    54,5    60      70      8p      90     100 
Temp.:  308   293    276    259    240    224   at8    228    248    277    308  337^ 

Der  niedrigste  Punkt  218^  entspricht  der  eutektischen  Mischung.  Mit  Lithium- 
nitrat ergaben  sich  di^  Zahlen: 

o  65  100 

253         132  337  ^ 

von  denen  die  Temperatur  132^^  dem  Eutektikum  entspricht  Für  das  temlre 
System  KNO, — NaNG^i -:7  LiNO,  zeigte  sich  die  eutektische  Mischung 
bei  einem  Gehalt  von  54,54  KNO3,  18,18  NaNO,  und  27,27  LiNO,  bei  einer 
Temperatur  von  120^.  Mit  Ammoniumnitrat  wurden  von  Wallcrant*^*)  so- 
wohl beim  Erstarren  der  geschmolzenen  Gemische  wie  aus  wäBriger  Lösung 
verschiedene  Arten  von  Mischkristallen  erhalten,  für  das  System  KNO5— TlNO;j 
endlich  fand  van  Eyck'^^)  die  folgenden  Erstarrungspunkte: 

•/oKNOg:      o        4,6      9,9      14.6      15.4        »9.8      22,7        39« 
Temp.:  206,1     197     188      182     191,8      217,5      242       270,5^ 

%  KNO,:    52,75        73,ö        loo 
Temp.:    292,5        317      .337^. 
Der  eutektische  Punkt  liegt  bei  182  ^ 

Die  Wärmetönung  bei  der  Umwandlung  von  1  Mol  Kaliumnitrat  aus 
der  rhombocdrischen  in  die  prismatische  Form  wurde  von  Bellati  und 
Romanese^^^)  zu  1,19  Cal  bestimmt  Für  die  molare  Schmelzwärme  fand 
Person 3^«)  4,9  Cal.  Die  spezifische  Wärme  beobachtete  Kopp^^)  zwischen 
14  und  45^  zu  0,232,  Regnaul t^*)  zwischen  13  und 98^  zu  0,2388,  Person**«) 
für  das  Salz  in  geschmolzenem  Zustande  zwischen  350  und  435^^  zu  0,3319  Gal. 
Für  die  elektrische  Leitfähigkeit  von  1  ccm  des  Salzes  in  festem  Zustande 
liegen  folgende  Angaben  vor: 

Temp.:  30  100  200  300  • 

Leitf.r   0,31 2  xiO""*»    0,568x10-»^    0,106x10-^    0,340x10^  rez.Ohm 

Autor:  Foussereau'*^ 
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Temp.:  250  300** 

Leitfähigkeit:    0,2658  -<  10-*         0^4996x10-*  rez.  Ohm. 

Autor:  üraetz'^*) 

Für  den  flQssigeit  Zustand  oberhalb  des  Schmelzpunktes  wurden  die  Werte 
gefunden: 

Temp.;        34^  355  336         380  350*^ 

Leitfähigkeit:      0,6910  0,7656  0,6910    0,8631  0,7261 

Beobachter:    Braun 3*«)    Fousse-  Qraetz»*«)  Bouty  und 

rcau2»i)  Poincare.'**) 

Beim  Scbmelzpupkte  selbst  (333^)  fanden  Lorenz  und  Kalmu«'***»)  0,6060 
rez.  Ohm.  Die  innere  Reibung  ergab  sich  b^i  der  gleichen  Temperatur  für 
das  geschmolzene  Salz  zu  0,02970. 

Die  Leitfähigkeit  der  Gemische  von  geschmolzenem  KNOj  und  NaNO., 
hat  Bogorodski^^'^)  untersucht 

Für  die  Hauptbrechungsexponenten  iler  Kristalle  ergaben  sich  nach 
Seh  rauf  ^**)  die  Werte  für  die  D-Linie:  1,3346,  1,5056  und  1,5064. 

Die  Oberflächenspannung  des  geschmolzenen  Salpeters  gegen  Luft  hat 
Quincke*^)  mittels  der  Tropfenmethode  zu  69,8  dynen/cm  gemessen. 

Für  die  Bildungswärme  von  KNO3  aus  den  Elementen  fand  Thomsen^«^ 
119.5^  Berthclot^^*)  119  Cal.  Die  Neutralisationswärme  beim  Vermischen 
von  1  Mol  HNO,  mit  j  iMol  KOH  fand  Thomsen  zu  13,77.  Berthelot»»») 
zu  13,8  Cal;  dies  ist  der  typische  Wert  für  die  Wasserbildung  aus  starken 
Säuren  und  Basen.  Für  die  Lösungswärme  von  1  Mol  KNO3  in  200  Molen 
Wasser  gibt  Thomsen  2c«) —8,5  Cal  an.  Berthelot»")  erhielt  bei  Ver- 
Wendung  von  280  bis  560  Molen  Wasser  bei  10  bis  i^^  --8,3  Cal.  FQr  die 
elektrolytische  Dissoziationswarme  bei  35^  berechnet  sich  aus  dem  Teroperatur- 
koeffizienten  der  elektrischen  Leitfähigkeit  für  die  Vio*^^^"^^'^  Lösung 
+0,136  Cal  (Arrhenius»<^). 

Das  Salz  ist  dtamagnetisch  und  weist  Tnbolumineszenz  auf.^'^) 

Entsprechend  der  erheblichen  Wärmeabsorption  bei  der  Auflösung,  des 
Kaliumnitrats  in  Wasser  nimmt  die  Löslich keit  mit  steigender  Temperatur 
beträchtlich  zu.  Hydrate  sind  nicht  bekannt  Der  eutektische  Punkt  zwischen 
Eis  und  rhombischen  Kristallen  liegt  bei  — 2,9i>  und  einem  Qehalt  von  12,2  g 
KNO3  in  100  g  Wasser.  Für  die  Löslichkeit  gelten  folgende  Werte  nach  An- 
dreae*^  (g  in  100  g  H^O): 

Temp.:      o  10  20  30  40  50  60  • 

Lösl.:  13,27      20,89      3J»5Q      45»85      63,90     85,5»      109,88. 
Eur    höhere  Temperaturen  sind  die  Zahlen    nach  Angaben   Berkeleys*") 
interpoliert: 

Temp.:        70  80  go        100^* 

Löst.:        138*       169        204        246  g  in  100  g  Wasser 

Tilden  und  Shenstone*^®)  erhielten  bei  125^  den  Wert  494  g.  Etard'-^*) 
hat  für  die  Löslichkeit  des  Salzes  oberhalb  und  unterhalb  des  Uniwandlungs- 
Punktes  Interpolationsformeln  aufgestellt  Für  die  rhomboedrtsche  Form  als 
Bodenkörper  giltMn  dem  Inten^all  125— 338^^  die  Beziehung  y  (Oewichtsproz.) 
^==80,0  +  0,09380—125),  der  sich  die  bis  283^^  ausgeführten  .Bestimmungen 
gut  anscblieBeii. 

Der  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  bei   745  mm  Druck  wird  von 
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Berkeley  ®7)  zu  114,1®  bei  einem  Gehalt  von  311  g  angegeben.  Auch  für  das 
Kaliumnitrat  hat  Smits^**)  in  Bestätigung  der  Theorie  von  Roozeboom'**) 
<s.  unter  NaCIO,  S.  258)  einen  zweiten  Siedepunkt  der  gesättigten  L^ung 
realisieren  können,  der  bei  331®  liegt 

Für  die  Siedetemperaturen  ungesättigter  KNO^ -Lösungen  führt  Q er- 
lach'®^)  die  Zahlen  an: 

Temp:     101        102       103       104      105      106     '  107       108® 
g'ioogHjO:     15,2      3^0     47.5     64,5      82,0    101,0     120,5      141,5 

Temp.:      109       110       111        112       113       114      115* 
g/ioogHjO:     164,0     188,5    215,0    243,0    274,0    306,0    338,5. 

Die  Dichte  von  KNOs-Lösungen  hat  Kremers^^j  gemessen: 

Proz.:    4,87        9,62        14.04      17,97      21,49 
dIJ;J:  1,0307     1,0617     1.0919     1,1197     1,1455. 

•  Für  die  spezifische  Zähigkeit  der  Normallösung  fand  Arrhenius^'^  bei 
17,6*  0,959,  Mützel'*8)  bei  20*  0,9916.    Wagner^»')  fand  bei  25*^: 

MolKNOa/lit:         V,  V,  V4  % 

Spez.  Zähigk.:    0,9753         0,9822  0.9870         0,9921. 

Für  den  Diffusionskoeffizienten  ergab  sich  aus  Versuchen  von  Thovert^'') 
bei  17,6^: 

Konz.:    3,9        14        0,3.      0,02  Mo)/Litcr 
Diff.-Koeff.:  0,89      1,10      1,26       1,28  qcm/Tage 
(vgl.  Qtäh  am  »»<)). 

Für  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  auf  Zusatz  von  Kalisalpeter 
erhielt  Sin  itsto«)  bei  o*  die  Werte: 

g/ioogHjO:    04047  1,467  6,067  9,367    . 

mm:    0.00611  0,01504        0,06932        0,10071. 

Von  den  bei  100^  von  Tammann^^)  angegebenen  Dampfdruckemiedri- 
gungen  seien  die  folgenden  herausgegriffen: 

g/'ioogHjO:    4.03      7,60      25.04      68,43       122,79      178,94      216,09 
mm:    8,2      16,1        48,0      112,1         169,5        215,8       a44i6. 

Aus  Messungen  des  Dampfdruckes  (f")  bei  25*  von  Lösungen  von  cg 
KNÖ3  auf  100  g  H2O  (Dampfdruck  des  reinen  Wassers  f»»  23,76  mm)  be- 
rechneten Lincoln  und  Klein •5')  die  relative  pampfdruckemiedrigu!^  (11« 
(f  — f")/f-c)  und  das  scheinbare  Molekulargewicht  (M)  des  KNO3  in  der 
Lösung: 

c  f"  fi  M 

21,77  22,49  2,46  69,4 

10,45  23,09  2,70  64,8, 

entsprechend  Dissoziationsgraden  von  46  und  56  Proz. 

Für  die  Gefrierpunktserniedrigungen  wäßriger  KNO^, -Lösungen  liegen 
u.  a.  Bestimmungen  von  Loomis**^)  vor  (c'  =  g  KNO3/100  ccm  Lsg;  C«=* 
Mol/lit;  t  =  Qefrierp.:  J-=ber.  mol.  Depression): 

c':    0,1012  0,2024  0,506          1,012           2,024 

t:  —0,0346  —0,0703  —0,1705  —0,3314  —0,6388^ 

C:    0.0100  0,0200  0,0500          0,100           0,200 

^:        3,5              3,5  3,41             3,31             3,19  •• 
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Bei  höheren  Konzentrationen  fanden  Jones»  Barnes  und  Hyde^'^: 

c:     2.530  5,060          7,58q           10,1  IQ 

t:  —0,771  —».470  —2.107  —2,656^ 

C:     0,250  0,500          0,750           1,000 

J:      3,08  2,94            2,81             2,W. 

Für  die  Siedepunktserhöhungen  t  wäßriger  Losungen  von  c  g  KnO,  auf 
I  100  g  HjO  («»CMoi  auf  1000  g)  liegen  folgende  Angaben  vor  (Ja«ber. 

mol.  Erb.): 

c:  t:  C:  A\  Autor: 

0,505        0,051  •      0,0499        1,0^  Smits^^^^) 

1,010        0,095        0,0998  •      0,95  p 

2,789        0,248        0,276  0,90      Kahlenberg»*') 

9,22  0.797        0,911  0,87      Landsberger  3*^ 

19,74  ^603        1,951  0,822    Kahlenbergi«') 

35.54  2,710        3.512  0,772       % 

53.37  3.795        5»274  0,720  » 

70,76  4.677        6,993  0,669  w 

YiiO^  vertiätt  sich  demnach  der  Theorie  cntsprechejid.  Die  molare  Oe- 
frierpunktserniedrigung  und  Siedepunkts^rhöhung  nehmen  mit  steigender 
Konzentration  ab  und  entsprechen  in  den  verdünntesten  Lösungen  einer  sehr 
veitgehenden  Dissoziation, 

Für  das  spezifische  (»)  und  Aquivaientleitvermögen  (J)  wäßriger  KNOj- 
Lösungen  von  P  Proz.  (=«C  Mol/lit)  bei  i8^  die  Dichte  und  den  Temperatur- 
koeffizienten a  der  Leitfähigkeit  folgt  aifs  den  Angaben  von  Kohlrauscb^^): 

P:          C:             dj":  10*.  «,g:  A\             a: 

5  0,509  1,0305  454  89,2  0,0208 

10  1,051  1,0632  839  79.8  0,0205 

15  1,626  1,097  1186  72,9  0,0202 

20  2,240  1,133  1505  67,2  0,0197 

22  2496  1,148  1625  65,1  0,0194. 

Die  Leitfähigkeitsmessungen  an  verdünnten  KNO^-Lösungen  von  n  Mol/lit 
von  Kohlrausch  und  Maltby  i^<)  können  zur  Berechnung  der  Dissoziations-r 
grade  a  dienen  (18^: 

n:       o        0,000 1     0,0002    0,0005     0,001      0,002      0,005       0,01 
A\  126,50     125,50     125,18     124,44     123,65     122,60    i20,47     118,19 
100«:     100        99,2        99,0        984        97,8        96,9        95.2        93,4 

n:     0,02        0,05         0,1  0,2  0,5  1  23 

A\  115.21     109,86     104,79      98,74      89,24      80,46       69,4       61,3 
100  a:    91/1        86,9        82,8        78,1         70,5     .  63,6        54,9        48,5. 

Bei  25^^  maß  Ostvaldi'^)  die  Leitfähigkeit  bei  den  Verdftnnungen: 

v:    32  64  128        256        512        1024 

A\  128,0      132,4      136,4      139,5      14IJ      141,8. 
Für  die  Temperaturkoefffzienten  zwischen  18  und  5»^  fand  Arrhenius'^ 

für  die  Normaliaten  0,001  0,01  0,1  0,5 

die  Werte:  0,0222        0,0223       0,0220  -«    0^0218. 

Für  die  Überführungszahl  des  Aruons  gibt  Hittorf  i'^)  die  Werte: 

Mot/iit:     1,6        2,1  1  0.3        0,1 

Temperatur:      9  12         n  7  8® 

Oberführ.-Zahi:  0450    0,479    0,487    0,494    0,497* 
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Die  Brechungsexponenten  n  von  KNO;» -Lösungen  bei  21^  für  die  D-Linie 
erhielt  Borgesius**«)  bei  den  Konzentrationen  p» 2,593  und  0,639  Proz. 
zu  (n  —  n^)/p  er  0,000941  und  0,000948. 

Für  die  spezifische  Wärme  von  KNOj-Losuligen  wurde  gefunden: 

Proz.:  18,4  184  16,7  16,7 

Temp.:       18—52  18  15—56      17—^9* 

Spez.  Wärme:        0,8328  0,832  0,846       0,868 

Autor:  Marignaci^^       Thomscn»*')  Tcudt*^ 

Proz.:               10    .  4,7                    2,7 

Temp.:            27—59  —                      iS^ 

Spez.  Wärme:           0,8997  0,9530               0,966 

Autor:  Winkelmann »«<>)  Persorl»«»)  Thomscn.«") 

Die  Löslichkeitsbegnflussung  von  Kaliumnitrat  durch  gleichionige  V^er- 
bindungen  hat  Touren  ^^ß*)  studiert.  Von  seinen  Zahlen  seien  die  folgenden 
auf  Zusatz  von  Kaliumcfalorid  bei  25,2*'  beobachteten  Werte  wiedergegeben: 

KCl:.    0       0,26      0,66      1,35      2.08      2,78      3,04  Mollil 
Lftsl.  von  KNOj,:  3,217    3,086    2,853    ^fb^o    2,218    2,015     1,946     „ 

Für  die  umgekehrte  Wirkung,  Löslichkeitsemiedrigung  von  KCl  durch 
KNO3,  ergeben  sich  folgende  Zahlen  bei  25,2  •: 

KNO3:      o      0,136    0,318    0,902     1,212    1,397     1,805  vMol/lit 
Lösl.  von  KCl:    4,18    4,11       4f07      3»93      3i85      3»8i       3.70        „ 

Trägt  man  die  Mengen  der  beiden  Salze  in  ein  Koordinatensystem  ein, 
so  erhält  man  für  die  Löslichkeitsbeeinflussungen  zwei  sich  schneidende 
Kurven.  Der  Schnittpunkt  entspricht  dem  Gleichgewicht  zwischen  4  Phasen, 
nämlich  den  beiden  festen  Salzen,  Lösung  und  Dampf. 

Die  Löslichkeitsemiedrigung  von  Kaliumnitrat  durch  Kaliumbromid  ergiib 
sich  übereinstimmend  mit  der  durch  KCl.  Daraus  folgt,  daß  die  molare 
Löslichkeitsemiedrigung  durch  Zusatz  gleichioniger  Stoffe  auch  ffir  leicht- 
lösliche Salze  gleich  ist,  während  dies  bisher  nur  für  schwerlösliche  Substanzen 
nachgewiesen  war. 

Für  die  Löslichkeit  von  Kaliumnitrat  in  Wasseralkoholgemischen  beob- 
achtete Schiff ^1^)  bei  15?  (g  in  100  g  Lösungsmittel): 

Alkohol:     10        20        30        40        50        60        80  Proz. 
Lösl.:    15,2      9,3     .5.9       4.5       2,9        hl       0,4. 

Qerardini4<^  gibt  die  folgenden  Werte  an,  aus  denen  gleichzeitig  die 

Abhängigkeit  der  Lösikhkeit  von  Temperatur  und  Konzentration  des  Altohols 
hervorgeht: 

Alkohol:    5,2        5,2        5,2        154  15,4         »54  Proz. 

Temp.:     12         21         62          10  20          62* 

Lösl.:   18.1       25,0      95,7        10,2  16,3       734 

Alkohol:     35        35        35         65  65          65  Proz. 


f  M 


Tempi     14         25         65  12  33  57' 

Lösl.:     54        9,0       36,2        1,61       3,62        6,97. 

In  Acetonwassergemischen  erhielt  Balhrick)*>)  bei  40®: 
Aceton:    0,0      8,5      16,8     25,2     34,3     44,1     53,9    64,8    76,0    87,6  Proz. 
KNO3:  64.5    51.3     38.9     22,8     24,7     17,0    11,9     7.2      3.0      oj      ^ 
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Die  Tension  von  n-Ammoniak  bei  25**  in  00-,  0,5-,.  1-  und  i,5-norraa)en 
Kaliumnitratlösungen  haben  Abegg  und  Riesenfeld ^i)  zu  1345,  14.591  15,61 
und  16,75  mm  bestimmt. 

Wie  aus  den  Bestimmungen  des  elektrischen  Leitvermögens  (Kahlen- 
berg  und  Scblundt'<^'))  sowie  der  Gefrierpunktsemiedrigungen  (Les- 
pieau'^^)  von  Lösungen  des  Salzes  in  flüssigem  Cyanwasserstoff  hervor- 
geht, ist  das  Kaliumnitrat  in  diesen  Lösungen  weitgehend  dissoziiert  Das 
starke  Dissoziationsvermögen  der  wasserfreien  Blausaure  entspricht  ihrer 
hohen  Dielektrizitttskonstante.  Die  Lösungen  in  flüssigem  Ammoniak  leiten 
weniger  gut 

Beim  Erhitzen  gibt  Kaliumnitrat  Sauerstoff  ab  und  geht  hierbei  in 
Nitrit  über.  Die  Reaktion  besitzt  historische  Bedeutung,  da  Scheele  auf 
diesem  Wege  zum  erstenmal  reinen  Sauerstoff  gewonnen  hat  Infolge  der 
Leichtigkeit  der  Sauerstoffabgabe  findet  der  Salpeter  Verwendung  als  Oxy- 
dationsmittel, zumal  wenn  es  sich  um  Verbrennungen  unter  Luftabschluß 
handelt,  d.  hL  in  explosiven  Gemischen,  vor  allem  im  gewöhnlichen  Schieß- 
pulver. Durch  die  Entdeckung  der  modernen  organischen  Explosivstoffe, 
Nitroglyzerin,  Nitrozellulose  usw.,  ist  freilich  die  Bedeutung  des  Schwarz- 
pulvers sehr  verringert  worden. 

Das  Pulver  setzt  sich  aus  Salpeter,  Kohle  und  Schwefel  zusammen. 
Das  Verhältnis  entspricht  ungefähr  der  Gleichung 

2KNO3  +  S  +  2C=«  K2SO4  +  Ni  +  2CO. 

Da  aber  stets  etwas  Kohle  unverändert  bleibt,  oder  aus  dem  Kohlenoxyd 
neben  Kohlendioxyd  in  geringer  Menge  entsteht,  verwendet  man  zweckmißig 
von  vornherein  einen  kleinen  Oberschuß  von  Kohle,  so  daß  etwa  75  Teile 
Salpeter  mit  10  Schwefel  und  15  Kohle  vermischt  werden.  Die  Materialien 
müssen  besonders  rein  sein,  die  Kohle  aschefrei,  leicht  entzündlich  und  der 
Schwefel  frei  von  Schwefeldioxyd.  Man  verwendet  daher  stets  Stangenschwefel, 
da  amorpher  Schwefel  etwa  in  Form  von  Schwefelblumen  stets  etwas  SO2 
entiiält  Die  Kohle  wird  durch  Verkohlen  von  harzfreiem  Holz  (namentlich 
Faulbaum)  hergestellt  Nach  Ostwald'^^)  beträgt  die  Reaktionswärme  bei 
idealer  Verbrennung  im  Sinne  der  oben  erwähnten  Gleichung  686  Joule. 
Bei  vollständiger  Umwandlung  der*  Wärme  in  kinetische  Energie  würde  1  g 
Pulver  einem  Geschoß  von  1  kg  die  Geschwindigkeit  1,6  km/Sek.  ci*leilcn. 
Natürtich  ist  die  tatsächliche  Wirkung  viel  geringer,  da  die  Pulvergase  noch 
heiß  das  Geschützrohr  verlassen.  Zudem  ist  eine  Berechnung  nicht  durch- 
führbar, da  der  Bettag  der  freien  Energie  der  Reaktion  nicht  bekannt  ist 
Mit  Salpetersäure  vermag  das  Kaiiumnitrat  saure  Nitrate  zu  bilden, 
deren  Gleichgewichtsverhältnisse  Groschuff *•*)  studiert  hat  Es  konnte  eit^ 
pinitrat  KNOj.HNOj  und  ein  Trinitrat  KNOj-aHNO.,  isoliert  werden. 
Für  beide  Salze  wurden  die  Ldslichkeitskur\'en  festgelegt  Aus  den  Dia- 
grammen folgt,  daß  das  Dinitrat  zwischen  22  und  28^  stabil  ist  Der 
Schmelzpunkt  des  Trinitrats  und  der  eutektische  Punkt  für  Di-  und  Trinitrat 
liegt  bei  22^.  Bei  28— 290  findet  Umwandlung  des  Dinitrat^  in  neutrales  Salz 
und  saure  Lösung  statt.  Bei  Gegenwart  von  Wasser  wird  das  Dinitrat  stets 
zersetzt  Das  Trinitrat  ist  beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  unter  be- 
stimmten Bedingungen  von  Temperatur  und  Konzentration  beständig,  während 
es  anderenfalls  unter  Ausscheidung  von  neutralem  Salz  zersetzt  wird.  Die 
Glcichgewichtsverhältnisse  lassen  sich  am  besten  an  Hand  der  Diagramme 
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übersehen,  die  die  Löslichkeit  der  drei  Salze  in  Wasser  und  in  Salpetersäure 
wiedergeben- 

Kaliumhjrpophosphlt»  KHjPOj,  kann  beim  Behandeln  von  alkoho- 
lischem Kali  mit  Phosphor  aus  der  alkalischen  Lösung  erhalten  werden.  Die 
Eig(enschaften  des  Salzes  wie  der  übrigen  folgenden  Salze  der  Phosphorsäuren 
entsprechen  durchaus  denen  der  Natriumsalze. 

Kaliumphosphite«  Mono-  und  Dikaliumhydrophosphit,  das  Pyrophos- 
phit  und  die  Kaliumhypophosphate  von  Salzer  bilden  sich  nach  den  bei 
den  Natriumsalzen  angegebenen  Methoden  (s.  S.  286). 

Kaliumphosphate.  Trikaliumorthophosphat/KüPOi,  wird  bei  der 
technischen  Verwertung  von  Thomasschlacken  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  Schlacken  oder  auch  in  der  Natur  vorkommende  unlösliche  Phos- 
phate (z.  B.  des  Calciums)  mit  Kohle  und  Kaliumsulfat  zusammen  erhitzt  Das 
gebildete  Kaiiumsuifid  kann  durch  Zusatz  von  Phosphorsaure  ebenfalls  in 
Phosphat  umgewandelt  werden,  oder  die  Trennung  wird  durch  Fällen  des 
Phosphats  mit  Alkohol  ausgeführt. 

Die  Bildungswärme  der  Verbindung  aus  den  Elementen  in  wäßriger 
Lösung  beträgt  nach  Berthelot'^i)  483,0  Cal.  Die  Lösung  reagiert  infolge 
weitgehender  hydrolytischer  Spaltung  stark  alkalisch. 

Die  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  a  der  Lösungen  hat  Forch'**) 
gemessen: 

Temp.:    0—5     5—10     10—15     15—20     20—25     25—30^ 
a-io^für  ca«9  Proz.:     209        243  279  310  344  365 

„      „c==i8Proz.:     326        340  35^  377  394  409- 

Das  Dikaliumhydrophosphat,  K2HPO4,  wurde  bisher  nur  in  Lösung 
durch  Neutralisation  von  Kaliumcarbonat  mit  Phosphorsaure  bei  Verwendung 
von  PhenolphtaleTn  als  Indikator  gewonnen.  Die  Bildungswärme  der  Verbin- 
dung in  wäßriger  Lösung  fand  Berthelot^^i)  zu  429,2  Cal.  Für  den 
kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  der  Lösungen  erhiett  Forch^**): 

Temp.:        0—5        5-10        10-15        15—20        20— 25<> 
a- 10*  für  c«=  7  Proz.:         L53  196  236  272  31 1 

desgl.  c  =  28  Proz. :         338  349 .  363  379  390 

Temp.:        25—30        30—35        35—40** 
a  •  1 0^  f ür  c  =  7  Proz. :  344  374  404 

desgl.  c  =  28  Proz :  405  4 1 8  432. 

Die  Lösungen  reagieren  gegen  Lackmus  schwach  alkalisch,  gegen  Phenol- 
phtaleTn annähernd  neutral,  da  das  HPO4  '-Ion  mit  H*  und  OH'  in  neutraler 
Lösung  annähernd  im  Gleichgewicht  steht. 

Das  wichtigste  Kaliumsalz  der  Orthophosphorsäure  ist  das  Kalitim- 
dihydrophosphat,  KH2PO4,  das  z.  B.  beim  Behandeln  von  Calciumphos- 
phat  mit  Kaliumhydrosulfat  und  Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Oips 
sich  bildet  Es  kristaHisiert  in  doppeltbrechenden  Kristallen,  deren  spezifisches 
Gewicht  von  Krickmeyer ®2)  bei  20<>  zu  2,338,  von  Muthmann^*«)  bei 
9,2®  zu  2,3325  bestimmt  wurde,  und  die  bei  ^^  schmelzen  (Tilden *««)). 
Die  Brechungsexponenten  für  die  D-Linie  betragen  für  den  ordentlichen  und 
außerordentlichen  Strahl  nach  Topsoe  und  Christiansen  **<^  if5095  und 
14684.  Die  spezifische  Wärme  des  kristallisierten  Salzes  ermittelte  Kopp'*) 
zwischen  17  und  48^  zu  0,208.    Für  die  Wärmetönung  bei  der  Bildung  des 
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Salzes  in  wäßriger  Lösung  fand  Berthelot'^0  3744  Cal.  Die  Lösungswirme 
bestimmte  Graham'«')  zu  —4,85  CaL 

Tammann^^)  studierte  die  Verminderung  der  Spannkraft  des  Wasser- 
dampfes bei  100®  auf  Zusatz  der  folgenden  Mengen  KH3PO4  zu  100  g  HjO: 

g:        13,53  »3,70  47,85  67,70  8944  89,76 

mm:         19,2  30,2  54,8  72^  92,3  92,7. 

Den  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  a  von  KHsPO^-Lösungen  hat 
Forch'i^)  bei  folgenden  Konzentrationen  gemessen: 

Temp.:    0-5    .  5-10        10—15        15—20        20—25^ 
ß.io*  füre— 6,5  Proz.:      95  148  197  242  283 

de^  c»->i2,5  Proz.:      168  208  244  283  316 

temp.:        25-30  30—35  35— 40^ 

a- 10«  für  C-« 6,5  Proz.:  321  358  391 

desgl.  c=  12,5  Proz.:  344  374  404. 

Die  Oefrierpunktsemiedrigungen  t  wäBrigei*  Lösungen  von  c  g  KHaPOg 
auf  100  g  H2O  (»nCMol/1000  g  H2O)  ergeben  sich  nach  Beobachtungen  von 
Loomis**^)  (i4«=ber.  mol.  Depression): 

c:  0,2730  0,6834 

t:        —0,0720  —0,1740 

C:         0,02004  0,0502 

^:  3;59  3r47 

Das  Salz  ist  also  der  Hauptsache  nach  nur  in  zwei  Ionen  gespalten.  In- 
dessen wird  aus  dem  Anion  HjPO/  genügend  H-Ion  abgespalten,  um  saure 
Reaktion  der  Lösung  zu  bewirken. 

Für  die  Dichte,  spezifische  Leitfähigkeit«  bei  iS^  und  den  Temperatur« 
koeffizienten  a  des  Leitvermögens  wäßriger  KHjPO«- Lösungen  gibt  Kohl- 
rausch^^)  die  Zahlen: 

Proz.  Mol/lit  dl*  io*.x,8  ^ 

5  0^80  i>034i  238  0,0220 

10       '        0^785  1,0691  400  0,0222 

15  1,222  1,1092    •  5S4  0,0227. 

Foster*^  untersuchte  in  verdünnteren  Lösungen  das  Aquivalentleitver- 
mögen,  berechnet  auf  V3  KH,P04,  bei  i8«: 

n:    0,001       0,002       0,006       0,01        Qfiß       0,05        0,1        0,5        1,0 
Ai     31J         31,2         30,1         29,5        28,2        27,8       26,7      23,2     214- 

Kallampyrophosphat^  K4P2O,,  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Di- 
kaliumorthophosphat  oder  beim  Betumdeln  von  wasserfreier  Phosphorsäure  mit 
einer  Lösung  von  Kaliumhydroxyd  in  absolutem  Alkohol.  Die  spezifische 
Wärme  wurde  von  Regnault^^)  zwischen  17  und  98^  2U  0,1010  ermittelt 
Die  wäßrige  Lösung  des  Salzes  reagiert  infolge  von  Hydrolyse  schwach 
alkalisch.  Von  Hydraten  des  Salzes  ist  eines  mit  drei  Molekeln  Wasser  t>c* 
schrieben  worden. 

Bezüglich  der  Metaphosphate  des  Kaliums  gelten  die  bei  den  Natrium- 
m'etaphosphaten  xlargesteilten  Beziehungen.  Die  Dichte  des  Kaliummono- 
metapbosphats  KPO,  wird  von  Clarke*^  bei  14,5*  zu  2,258  angegeben. 
Für  die  Leitfähigkeit  des  Tetrametaphosphats  fand  Warschauern*^  bei  19,6*: 
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v:       5         lo        20        40        80        160        320        6^0        1280 
A\    62,6     70,5     78,6     81,5     95,7      103,9      112,3      u8,8      122,8. 

Kaliumarsetiit,  KjAsO),  ist  sehr  zcrsetzlich'^^*);  dagegen  läßt  sich  aus 
Lösungen,  die  überschüssige  arsenige  Säure  enthalten,  durch  Alkoholüber- 
schichtung ein  Salz  der  diarsenigen  Säure 3«8b)  kristallisiert  erhalten,  das 
Pasteursche  Kaliumhydrodiarsenit  KHAs204.***«) 

Kallutnarsenate.  Die  Bildungswärmen  aus  den  Elementen  in  wäfiriger 
Lösung  wurden  von  Berthelot'^i)  für  das  Trikaliumarsenat  K-^AsOi  jm 
396,2,  für  das  Dikaliumsalz  K2HASO4  zu  339,8,  für  das  Monokaliumsfilz 
KH^As04  zu  234,0  Cal  bestimmt  Das  spezifische  Gewicht  des  Monokalium- 
arsenats  KHjAsO^  gibt  Schroeder^^  bei  Zimmerlempetatur  zu  2,851,  Muth- 
mann**^)  bei  9,15**  zu  2,8675  an.  Die  spezifische  Wärme  desselben  Salzes  fand 
Kopp"^^)  zwischen  16  und  46®  zu  0,175.  Die  Lösungswärme  beträgt  nach 
Graham *•')  —4,9  Cal.  Die  Brechüngsexponenten  für  die  D-Linie  ergaben 
sich  aus  Versuchen  von  Topso  und  Christiansen  >50^  für  den  ordentlichen 
Strahl  zu  1,5674,  für  den  außerordentlichen  zu  1,5179. 

Für  die  Tensionserniedrigunc:  des  Wassers  von  100^  durch  den  Zusatz 
von  KHjAs04  erhieM  Tarn  mann**)  die  Werte: 

gfioogHjO    14>50         24,55         41,52         66,24  70,04         83.28 

mm:         17,0  26,7  42,6  64,7  67,7  79t7. 

Das  molare  Leitvermögen  der  wäßrigen  Lösung  von  KHjAsO«  wurde 

von  Waiden**)  bei  25*  für  die  folgenden  Verdünnungen  bestimmt: 

lit/Mol:        32  64  *28  256  512  1024 

A\       93,9         97i6         100,3         102,6         !04,7  106,3. 

Die  spezifische  Wärme  des  Kaliummetaarsenats  KAsO^  wird  von 
Regnault'*)  zwischen  17  und  99®  zu  0,1563  angegeben. 

Kaiiutncarbonat,  K2CO3,  M-G.  138,19,  findet  sich  namentlich  in  der 
Asche  von  Holz  und  anderen  Pflanzenteilen  (Pottasche)  imd  wird  hieraus 
durch  Auslaugen  gewonnen.  Die  Bedeutung  der  Pottasche  als  Ausgangs- 
material für  die  Gewinnung  anderer  Kaliunisalze  ist  freilich  seit  der  Er- 
schließung der  großen  Kalilager  zu  Staßfurt  usw.  erheblich  zurückgegangen, 
so  daß  man  heute  umgekehrt  Kaliumcarbonat  im  großen  aus  dem  Chlorid 
durch  Elektrolyse  oder  in  einem  der  Sodagewihnung  nach  Le  Blanc  nach- 
gebildeten Verfahren  darstellt.  Als  praktisch  durchführbar  hat  sich  femer 
eine  Methode  bewährt,  nach  welcher  Kaliumchlorid  mit  Magnesiumcarbonat 
bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Kohlendioxyd  im  Sinne  der  Gleichung 
umgesetzt  wird: 

3MgCO,  +  2KCI  +  CO2  +  HjO--  2MgKH(C03)2  -f  MgCI^ . 
Das  Doppelsalz  scheidet  sich  ab,  während  das  Magnesiumcblorid  in  Lösung 
geht.    Das  Kaliummagnesiumcarbonat, .  das  sich   über  sein  ganzes  Existenz- 
gebiet im  Umwandlungsintervall  befindet  ^^^^),  spaltet  sich  beim  Behandeln 
mit  heißem  Wasser  nach  folgender  Gleichung: 

2  MgKH(CO,)2  =«  2  MgCOj  +  KjCO,  +  CO,  +  H^O . 
Das  Kohlendioxyd  und  ein  Teil  des  Magnesiumcarbonats  werden  also  regene- 
riert und  können  von  neuem  in  den  Betrieb  zurückgeleitet  werden.  Wesent- 
lich ist  dabei  die  Anwendung  des  Magnesiumcarbonats  in  Form  seines  Trihydrats. 

Von  technischer  Bedeutung  sind  femer  die  Darstellung  aus  Melassen- 
schlempe und  aus  dem  Schweiß  der  Schafwolle.  Auch  hierbei  handelt  es  sich 
im  wesentlichen  um  Auslaugeverfahren. 
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Das  ff  ste  Kaliumcarbonat  bildet  eine  weifte  Masse  vom  spezifischen  Gewicht 
2,29  im  Mittel  älterer  Messungen  (Clark e«<^,  Schroeder*^));  Berkeley^***) 
fand  bei  17,00^  die  Dichte  zu  2,3312.  Für  die  Dichte  des  geschmolzenen  Salzes 
gibt  Brunner^Ä)  die  Interpblationsformel:  dt=i  900  — 0,000460—900^. 

Für  den  Schmelzpunkt  von  Kaliumcarbonat  liegen  folgende  Angilben  vor: 
Schmelzp.:  878,6  885  887,5'    897,7     873,^      897,3^ 

Beobacht:      V.Meyer,     Le  Chatclier»»*)  Mc.  Crae««) 

Riddle,  Larnb«^«) 

880  894  900^ 

Ramsay,  Eumörfopoulos^*)        Hüttner  u.  Taminfinn'^)        Arndt ^^ 

Bei  410^  zeigt  es  einen  Umwandlungspunkt^<^,  wobei  i/,^  der  Schmelz- 
wärme latent  wird. 

Die  spezifische  Wärme  von  K2CO9  bestimmte  Kopp'^)  zwischen  17  und 
47^  zu  0,206,  Regoault^s)  zwischen  23  und  99^^  zu  o,2i6x  Die  elektrische. 
Leitfähigkeit  des  reinen  Salzes  in  geschmolzenem  Zustande  beträgt  nach 
Braun»»^  bei  1150^  0,2285  rez.  Ohm  für  1  ccm  (vgl.  Arndt^«)).  Die  Ober- 
flächenspannung des  gieschmolzenen  Salzes  gegen  Luft  hat  Quincke *'>4)  nach 
der  Tropfenmethode  zu  160,2  dynen/cm  gelinden. 

Kaliumcarbonat  ist  diamagnetisclt 

Von  Hydraten  werden  ein  Monohydrat  (0,5- Hydrat?),  ein  Dihydrat 
(1,5-Hydrat?)  und  ein  Trihydtat  (4-Hydrat?)  angegeben.  Das  Dihydrat  bildet 
monokline  Kristalle  vom  spezifischen  Öewicht  2,043  ^^  Zimmertemperatur 
(Oerlach3Ti». 

Für  die  Bildungswärme  von  K2CO.^|  aus  den  Elementen  gibt  Thomsen'«*) 
281,1,  Berthelot^^^  278,8  Cal  an.  Bei  der  Bildung  von  festem  KjCOj  aus 
K2O  und  COj  werden  94r3Cal  frei  (de  Forcrand»'«*)).  Für  dteNeutrali- 
sationswärme  von  1  Mol  H^COj  mit  2  Molen  KOH  fand  Berthelot  20,2  CaL 

Die  Lösungswärme  für  das  Anhydrid  fand  Thomsen'^*^)  in  400  Molen 
Wasser  zu  +6,5  Cal.  Den  gleichen  Wert  geben  Berthelot  und  llosvay^') 
für  die  Auflösung  in  100  Molen  Wasser  bei  15^  Für  das  Monohydrat  erhielt 
Thomsen3"2)  h«i  Anwendung  von  400  Molen  Wasser  +4,3,  für  das  Dihydrat 
—0,38  Cal.  Berthelof  <>)  gibt  für  letzteres  den  Wert  —0,24  Cal.  Hieraus 
berechnen  sich  die  Hydratationswärmen  bei  der  Bildung  des  Dihydrats  zu 
6,87  (Thomsen),  bez.  7,0  Cal  (Berthelot).  Zur  Messung  der  Verdünnungs- 
wänne  ging  Thomsen '^  *)  aus  von  ein^r  Lösung,  die  1  Mol  K2CO3  in  10  Molen 
Wasser  enthielt,  und  beobachtete  beim  Verdünnen  auf 

50*  100  200  400  Mole 

die  Wärmetönungen  —0,122         —0,406         —0,598         —0,749  Cal. 

^'Wäßrige  Lösungen.  Gleichgewichte  zwischen  den  Hydraten. 
Die  Beziehungen  zwischen  den  Hydraten  des  Kaliumearbonats  und  ihre 
Zusammensetzung  ist  noch  ^nicht  mit  Sicherheit  aufgeklärt  Nach  der 
kritischen  Zusammenstellung  "von  Meyer  hoff  er  *'<)  Kegt  der  eutektische 
Punkt  iür  Eis  und  das  wasserreichste  Hydrat  (3  oder  4?)  bei  —36,5®  und 
65»5  g  K2CO3  in  100  g  Wasser.  Der  Umwandlungspunkt  in  das  Dihydral 
wurde  bei  —0,8^  beobachtet  Bei  höheren  Temperaturen  ist  in  gesättigten 
Kalii^carbonatlösungen  das  Dihydrat  Bodenkörper.  Die  Löslichkeiten  ber 
o  und  25^  sind  von  Meyerhoffer,  die  übrigen  Sohlen' von  Muldor^'*) 
bestimmt  <g  K2CO,  in  100  g  H^O): 
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Tcmp.:  o  25  30  40  50  60  70® 

Lösl.:  105  ii3r5  114  117  121  127  133 

Temp.:        80  90  100  110  120  130* 

Lösl.:        140  147  156  167  181  196. 

Bei  noch  höheren  Wärmegraden  dürft(in  die  noch  niedrigeren  Hydrate  die 
stabile  Form  bilden. 

Für  die  Siedetemperaturen  von  KjCO^ -Lösungen  fand  Q  er  lach '^*): 

Tcmp^.:        101  102  103         •  104  105  110® 

g/'ioogH,'0:      11,5  22,5  32  40  47»5  78,5 

Temp.:        115  12b  125  130  133  i33»5^ 

g/ioogHjO:     103,5  127,5  152,5  181,5         199,5  202,5. 

Für  das  spez.  Gewicht  bei  15**  ergaben  sich  die  Werte  ^^•): 
Proz.:  5  10  15  20  25  30  35 

d}?:        1^457       1,0928        1,1418       1,1929        1,2458       1,3011        1,3589 
Proz.:  40  45         ^       50 

d}J:  1,4187  1,4804  1,5441. 

Die  innere  Reibung  einer  n-K2C03-Lösung  bei  17,6**  gibt  Arrhcnius*'*) 
zu  1,142  an.    Kanitz^K)  fand  bei  25^  die  Zahlen: 

Normalität:  1/,  :     1/2  V4  Vg 

Spez.  Zahigk.:       1,1667         1,0784         1,0391  1,0192. 

Für  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  bei  100^*  durch  gelöstes  KjCOs 
fand  Tammann^^): 

g'ipogHjO:     13,62      22.45      34,46      57,35        66,42        114,33  i46»oi 

mm:                  29,7        52,2        85,3        159,9         198,1         361,6  418,1. 

Die  Qefrlerpunktscrniedrigungen  t  wäßriger  Lösungen  von  c  g  KjCOj 
in  100  ccm  Lsg.  (=C'Mol/lit)  hat  Loomisu*^)  gemessen  (J-eber.  mol. 

0,2766  0,6915 

—0,0986  —0,2356 

.  0,0200  0,0500 

4,93  4i7i 

Das  Salz  zerfällt  also  in  drei  Ionen. 

Für  die  Dichte  wäßriger  KjCXJg -Lösungen  von  P  Proz.  (=  C  g-Aquiv./lit), 
ihre  spezifische  (x)  und  äquivalente  (A)  Leitfähigkeit  bei  15^  und  den  Tempe- 
raturkoeffizienten a  des  Leitvermögens  erhielt  Kohlrausch ^^)  die  Werte: 


Depression): 

c: 

0,1383 

t: 

—0,0507 

C: 

0,0100 

J: 

5.» 

1,3830 

2.766 

—04540 

-0,870» 

0,100 

0,300 

4,54 

4,39»- 

P 

C 

d? 

10*X,5 

A 

a 

5 

0,756 

1,0449 

561 

74.2 

0,0221 

10 

1,579 

1,0919 

1038 

65,7 

0,0212 

20 

3,448 

1,1920 

1806 

52,4 

0,0210 

30 

5,641 

1,3002 

2222 

394 

0,0219 

40 

8,198 

1,4170 

2168 

26,45 

0,0246 

50 

»1,157 

1.5428 

1469 

13.16 

■  0,0318 

Für  verdftnntere  (n-normale) ,  Lösungen  ergaben  sich  bei  18^  die  Werte 
(Kohlrausch  und  Orüneisen^o^)): 
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n:  0,001  0,002  0,005  0,01  0,02  0,03  0,05  0,1  0,2 
A:  133.0  128.3  »20|6  n5»5  109.2  105,7  100,7  94;  J  87,4 
n:        0,3  0,5  1  2  3  4  5  7  10 

A:      83,2  77»8         70,7       Ö2,3       55,6       49,2       42,9       32,o       18,1, 

Die  spezifische  Wärme  der  3,7prozcntigen  Lösung  bestimmte  Marig- 
nac>&d)  zwischen  21  und  52^^  zu  0,9543,  die  der  43,4 prozentigen  Lösung  lu 
0,6248. 

Den  Diffusionskaeffizienten  von  KjCOj  hat  Schuhmeister  *3*i)  bei  10^ 
in  der  dreifach  normalen  Lösung  zu  0,60  qcm/Tage  gemessen  (vgl.. Graham  1^*)). 

Die  Tension  p  von  n-Ammoniak  in  Lösungen  von  Kaliumcarbonat  be- 
stimmten Al^egg  und  Riesenfeld ^>)  bei  25^  für  die  folgenden  Normali- 
täten an  K2CO3: 

n:  0,0  0,5  1,0  1,5 

p:  13,45  i7.to  20,75  2440  mm. 

Kaliumcarbonatlösungen  zeigen  natürlich  ebenso  wie  die  der  Soda  starke 
alkalische  Reaktion  infolge  beträchtlicher  hydrol>1ischer  Spaltung.  Ebenso  wie 
für  das  Natriumsalz  bestehen  auch  hier  stets  Gleichgewichtszustände  zwischen 
Wasser,  Carbonat,  Hydrocarbonat  und  Kohlendioxyd  (s.  S.  301).  Bei  höheren 
Tempfetaturen  ist  der  Partialdruck  des  Kohlendioxyds  groß  genug,  daß 
merkliche  Mengen  des  Gases  ent\i'eichen.  Die  Löslichkeitsbestimmüngen 
ergeben  daher  je  nach  der  Größe  des  vorhandenen  Dampfraumes  ver- 
schiedene Werte.  Stets  ist  dann  mehr  K*  in  der  Lösung  als  CO^".  In 
weit  höherem  Grade  als  für  das  neutrale  Salz  gelten  diese  Betrachtungen 
naturgemäß  für  das  Hydrocarbonat,  in  dessen  Lösungen  der  Partialdruck 
des  Kohlendioxyds  noch  erheblich  größer  ist. 

Die  Löslichkeit  vori  KjCO,  in  Wasser-Alkoholgemischen,  die  Leitfähigkeit 
dieser  Lösungen  und  die  Schichtenbildung  beim  Überschreiten  der  kritischen 
Lösungsgrenze  hat  Cuno^^'»)  untersucht. 

Kaliumhydrocarbonat,  KHCO:,,  M.-G.  100,10,  fällt  beim  Einleiten 
von  Kohlendioxyd  in  die  konzentrierte  Lösung  des  neutralen  Carbonats  aus. 
Es  bildet  mo'nokline  Kristalle  vom  spezifischen  Gewicht  2,17  im  Mittel  aus 
Beobachtungen  von  Clarke^*^)  und  Schrocder.*^^)  Beim  Erhitzen  zersetzt 
es  sich  nach  der  Gleichung:  2KHCO.J  =  K2CO3  +  CGj  +  HjO.  Der  Disso- 
ziationsdruck des  Kohlendioxyds  ist  von  Lescoeur ^")  für  die  folgenden 
Temperaturen  gemessen  worden: 

Temp.:  85  90  100  110  120  127^* 

COj-Tension:      25  36  65  100  150  198  mm. 

Die  Bildungswärme  von  KHCO,  beträgt  nach  Berthelof  ®)  233,3  Cal, 
die  Neutraiisationswärme  bei  dem  Absättigen  von  1  Mol  wäßriger  Kohlensäure 
mit  1  Mol  Kalilauge  11,0  Cal.    Für  die  Lösungswärme  ergab  sich  bei  10—15*^ 

-5,3  Cal. 

Die  wäßrige  Lösung  von  Kaliumhydrocarbonat  weist  gegen  Phenol- 
phtalein  annähernd  neutrale,  bei  stärkerer  Verdünnung  infolge  Hydrolyse  nach 
der  Gleichung  KHCO;<  +  HjO--  KOH  ^  HjO  +  CO2  alkalische  Reaktion  auf. 
Dementsprechend  ist  in  verdünntereii  Lösungen  der  Partialdruck  des  Kohlen- 
dioxyds größer  als  in  konzentrierteren,  mithin  die  Zersetzung  der  Lösung 
beim  Erwärmen  mit  der  Verdünnung  ansteigend  (vgl.  S.  303;304). 

Die  I-öslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  ist  daher  nicht  eindeutig  bestimmt, 
sondern   von  der  Größe  des  Dampfraumes,  der  Dauer  des  Versuches  und 
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dem  COj-Dnick  der  Luft  abhängig.  Die  folgenden  Zahlen  qach  Dibbits''*) 
sind  auf  Qrund  der  bei  der  Analyse  gefundenen  K-Konzentration  berechnet 
(gKHCO,  in  loogHjO): 

lenip.:  o  lo  20  30  40  50  60^ 

Lösl.:  22,5         27,7  33,2  39*0  45,3         52,2         60,0. 

Für  die  Dichte  der  Lösungen  fand  Fouqui^*)  die  Werte: 

Proz.:  1,15  1,15  3,54   .  3r54 

Temp.:  o  .  jq  o  iq*^ 

^4:  1,0074  1,0062  1,0233  t,02l6. 

Kohlrausch««)  gibt  für  die  Dichte  von  KHCO^-Lösungen  bei  l8^  ihre 
spezifische  Leitfähigkeit  und  deren  Temperaturkoefftzienten  a  die  Zahlen  an: 

Proz.  Mol/tit  d*/  io*-;f|g  a 

5  0,516  1,0328  371  0,0205 

10  1,066  i>o674  688  0,0107. 

Kaliumpercarbonat,  KjC20^,  wurde  von-Constam  und  Hansen»'^ 
durch  elektrolytische  Oxydation  des  Girbonats  gewonnen  (vgl.  Brown  *^% 
Ebenso  wie  das  Natriumsalz  zerfällt  es  mit  großer  Leichtigkeit  in  Hydro- 
carbonat  und  Sauerstoff.  Beim  bloBen  Übergießen  des  festen  Salzes  mit 
Wasser  braust  es  unter  O-Entwicklung  auf.  Man  muß  daher  unter  Be- 
dingungen arbeiten,  bei  denen  das  gebildete  Percarbonat  direkt  ausfällt. 
Ofinstig  ist  Verwendung  von  neutralem  Kaliumcärbonat  in  hoher  Konzentration, 
hohe  Stromdichte  und  niedrige  Temperatur.  Man  elektrolysiert  daher  zweck- 
mäßig eine  gesattigte  Lösung  von  KfCO^  M  —  lo*.  Als  Anode'  dient  ein 
glatter  Platindraht,  die  Kathode  ist  in  einer  Tonzelle  angeordnet,  um  welche 
der  Platindraht  der  Anode  spiralig  gewickelt  ist  Das  Percarbonat  scheidet 
sich  als  weißes  Kristallpulver  ab.  FQr  die  Zersetztmg  in  wäßriger  Lösung 
fanden  Biltz  und  Gahl^^O  bimolekularen  Reaktionsverlauf. 

Kallumsttlfocarbpiiat»  K^CS,,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
kohlenstoff auf  Kaliumsulfid.  Das  Salz  ist  gelb  gefärbt  und  in  Wasser  leicht 
löslich;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  scheint  es  Kristallwasser  zu  enthalten, 
das  bei  60— 8o<*  abg^^eben  wird.  Die  Dichte  der  wäßrigen  Losungen  hat 
DclachanaP^2j  bei  15*  gemessen: 
Proz.         5,2  9,6  15.0  iqfi  244 

d^:        1,036        1,067         i.»o8    ^  1,143  *»»8o 

Proz.:      40  J  44»8  504  54-9  59r4 

d*/:       1,30«  1,345         1,397  1.438         1,483 

Kaliumsilicate.  Für  das  Kaliwasserglas  gelten  dieselben  Beziehungen 
wie  für  das  Natronwasserglas  (s.  S.  307).  Kaliummetasilicat  KjSiO:^  kann 
durch  Ausfällen  mit  Alkohol  aus  der  in  berechneten  Mengenverhältnissen 
dargestellten  Losung  gewonnen  werden.  Für  die  Qefrierpunktsemiedrigungen 
seiner  Lösungen  fanden  Kahlenberg  und  Lincoln ^^s): 

g/ioo  ccm  Lsg.:  0,3197  0,9591  1,9183 

Qefrierp.:  —0,146  — o,394  —ojio^* 

Mol/Iit:  0,0207  0,0620  0,1240 

bcr.  mol.  Dcpress.:              7.1                       6.4  5,73*'. 

Die  Werte  deuten  auf  einen  Zerfall  in  4  Ionen,  also  auf  eine  weitgehende 


29.8 

33.0 

1,219 

1,262 

65.» 

68,0 

J,546 

1,580. 

Kallumpercarbonat;  -sulfocarbonat  -Silicate,  -borate.  99g 

Hydrolyse  in  Kalilauge  und  kolloid  gelöste  Kieselsäure  hin.  Dies  wird  be- 
stitigt  durch  die  Messung  der  Leitfähigkeit  der  Lösungen: 

V:  32  64  128  256  512  1024 

A:         1764  182,6  185,5  i87ri  191,8  192,5. 

Auch  aus  diesen  Werten  läßt  sich  auf  praktisch  vollständige  hydrolytische 
Dissoziation  schUeßen,  da  sie  mit  deoen  von  reinem  Alkali  um  so  mehr  über- 
einstimmen, je  verdünnter  die  Lösungen  sind.  Das  gleiche  gilt  für  kiesel- 
säurereichere Lösungen,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  KHSiOj  ent- 
spricht. 

Kaliumborate,  Kaliummetaborat,  KBO),  läßt  sich  durch  Zusammen- 
schmelzen äquivalenter  Mengen  von  Borsäureanhydrid  und  Kaliumcarbonat 
erhalten.  Es  bildet  eine  weiße  Masse,  die  sich  in  Wasser  mit  stark  alkalischer 
Reaktion  löst  Atteroerg'*^»^»')  hat  durch  Umkristaliisieren  aus  der  Lösung, 
die  mit  einem  erheblichen  Überschuß  an  Kalilauge  versetzt  war,  ein  1,5- 
Hydrat  des  Salzes  dargestellt;  nach  Dukclski^»*)  existiert  jedoch  bei  30^ 
nur  ein  i,?5-Hydrat.  Die  spezifische  Wärme  der  wasserfreien  Verbindung 
hat  Regnault '^)  zwischen  16  und  98^'  zu  0,2248  b^timmt  Die  Kristalle  ge- 
hören dem  monoklinen  System  an.  An  der  Luft  zerfällt  KBO2  allmählich, 
in  festem  Zustande  und  gelöst,  indem  es  unter  Kohlensäureaufnahme  in 
Diborat  und  Carbonat  sich  spaltet 

Die  n-Ammoniaktension  in  wäßrigen  Lösungen  von  0,5,  1,0  und  1,5 
Mol  KBOj  in  1  I  bei  25*  haben  Abegg  und  Riesenfeld**)  zu  16,54,  1*88 
und  23,70  mm  bestimmt 

Von  Polyboraten  des  Kaliums  sind  ebenso  wie  beim  Natrium  (S.  311) 
nur  solche  mit  2  B  und  5  B  auf  x  K  sichergestellt  Das  dem  Borax  ent- 
spr^hende  Diborat  oder  Dikaliumtetraborat,  K2B4O.,  haben  Atterberg^^^') 
und  Dukelski'^*)  in  mehreren  Hydraten  erhalten.  Das  Pentaborat,  KB^O^, 
kristallisiert  mit  4H2O  in  rhombischen  Oktaedern,  die  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heißem  leicht  löslich  sind. 

Die  spezifische  Wärme  des  Diborats  hat  Regnault^*)  zwischen  18  und 
9g0  2u  0,2198  gemessen. 

Für  Kaliumpertiorat  gelten  die  bei  den  Natriumsalzen  gemachten  Aus- 
führungen (S.311). 

Kaliumtomilat,  HCOOK,  M.-O.  84,10,  schmilzt  nach  Souchay  und 
QrolPW)  bei  150®,  nach  Qrosch uff s*^»)  bei  157®.  Für  die  Löslichkeit  des 
Salzes  in  Wasser  seien  die  von  Meyerhoffer^^^)  auf  Qrund  der  Bestimmungen 
von  O  rose  hu  ff  interpolierten  Werte  wied^gegeben  (g  in  100  g  HjO): 

Temp.:      —20        0        ^  20       40       60       80        loo        120        140^ 
Löst:       268        290       335        381      455      575       790       1150       2390. 

Das  Salz  ist  sehr  stark  hygroskopisch.  Die  Tension  der  gesättigten 
L^ung  erreicht  nie  Atmosphärendruck,  so  daß  die  Löslichkeitskurve  erst  im 
Schmelzpunkte  des  reinen  Salzes  ihren  Endpunkt  findet  Entsprechend  der 
äußerst  starken  Wasseranziehung,  die  auch  noch  für  das  geschmolzene  Salz 
bestehen  bleibt,  ist  es  möglich,  die  Lösung  des.  Kaliumformiats  sogar  weit 
über  den  Schmelzpunkt  der  festen  Substanz  zu  erhitcen.  Die  Verhältnisse 
liegen  hier  ähnlich  wie  beim  Kaliuinhydroxyd. 

Die  Dichte  der  bei  18^  gesättigten  Lösung  beträgt  1,573.  ^^c  ^^^  Normal- 
lösung bei  20^  führt  Ostwald ^^i)  den  Wert  1,0250  an. 
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Von  den  Beobachtungen  Tammanns^^)  fiber  die  Tensionsverminderung 

des  Wassers  bei  loo^  auf  Zusatz  von   Kaliumformiat  seien  die  folgenden 

wiedefgegeben  (g  in  loo  g  H^O): 

g:      8,22        22,41       38^4      61,01       10048      129,55      172,43      I0r59 

mm:    23,0        68,0        120,1       192,9       298,3       351,5       4164       446,7. 

Das  Aquivalentleitvermdgen  wifiriger  KHCO^ -Lösungen  bei  25^  hat 
Ostwald 5M)  untersucht: 

v:  32  64  128  256  512  1024 

J:  112,7  115,9  ^^9fi  122,1  125,0  128,0. 

Arrhenius'*')  hat  den  Dissoziationsgrad  in  0,1-prozentiger  Lösung  aus 
der  Leitfähi^eit  zu  0,90,  aus  der  Oefrierpunktsemiedrigung  zu  0,83  gemessen. 

Für  den  Partialdruck  von  n-Ammoniak  in  wäfirigen  Lösungen  von  0,5, 
1,0  und  .1,5  Mol  KHCO2  im  Liter  fanden  Abegg  und  Riesenfeld ^^  bei  25<> 
»549»  i7i7Ö  und  19,83  mm. 

FJn  saures  Kaliumformiat  hat  Oroschuff^^^  durch  Auflösen  des 
neutralen  Salzes  in  wasserfreier  Ameisensäure  bei  höherer  Temperatur  und 
Erkaltenlassen  in  sehr  zerfließlichen  Kristallen  erhalten,  deren  Analyse  aber 
mit  genügender  Genauigkeit  die  Zusammensetzung  KHCO^  *  HjCO)  erkennen 
ließ.  Altere  Angaben  fiber  wasserhaltige  saure  Fomiiate  bestätigten  sich  nicht. 
Durch  thermometrische  Messungen  lieB  sich  der  Umwandlungspunkt  ffir  die 
Zerlegung  des  Diformiats  in  neutrales  Salz  und  ameisensaure  Lösung  zu  95^ 
festlegen. 

Bis  nahe  an  seinen  UmwandTungspunkt  löst  sich  das  Diformiat  ohne 
Zersetzung  in  Wasser,  und  zwar  gibt  Groschuff  die  folgenden  Löslichkeilen 
an  (g  KhLQOi  in  100  g  Lösung): 

femp.:  o  25  50  80^ 

Lösl:  60,4  69,8  79,2  90,7  g. 

Die  Löslichkeiten  des  piformiats  in  wasserfreier  Ameisensäure  ergaben 
sich,  berechnet  auf  g  KHCO2  in  100  g  Lösung  zu: 

Temp.:  0  19,5  39,5  60  70  90^ 

Lösl.:  36,3  38.2  40,8  44,0  45,Q  52,i  g. 

Kallumacetal^  CH,(XX)K,  bildet  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  farb- 
lose Kristalle,  die  nach  Schaf fgottsch'**)  aus  der  Schmelze  bei  292^  wieder 
erstarren. 

Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  beträgt  nach  Berthelot^^^) 
175,7  Cal.  Für  die  Lösungswärrae  von  1  Mol  in  200  Molen  Wasser  gibt 
Thomsen^^ß)  ^-3,34  Cal  aii.  Ein  großer  Teil  dieser  Wärmetönung  ist  als 
Verdunnungswärme  anzusehen.  Zur  Bestimmung  der  Verdünnungswärme 
der  Lösungen  ging  Thomsen'^')  von  einer  Lösung  aus,  die  2  Mole  des 
Salzes  in  10  Molen  Wasser  enthielt: 

Beim  Verdünnen  auf  20        50        100       200       400  Mole 

ergaben  sich  die  Wärmetönungen:   +1,58+2,47  +2,79    +3,00    +3,14  Cal. 

Hiernach  bleibt  wohl  für  die  Lösungswärme  in  der  gesättigten  Lösung 
immer  noch  ein  positiver  Betrag  und  es  wäre  zu  erwarten,  daß  die  Löslichkeit 
des  Salzes  mit  steigender  Temperatur  abnimmt.  Jedoch  geht  aus  Beobach- 
tungen von  Osann'")  das  Umgekehrte  hervor;  nach  seinen  Angaben  lösen 
löog  Wasser  bei  2^  188,  bei  13,9^^  229,  bei  62*  492  g  Kaliumacetat  Viel- 
leicht ist  dieser  Widerspruch  dahin  zu  deuten,  daß  Osann  ein  Hydrat  unter- 
sucht hat 
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Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  untersuchte  Oerlach^^^): 
Proz,:  10  20  30  40  50  60 

d}JJ:  1,049  1,1005         1.1545  if2io5         1,2685         1,3285. 

Aus  den  Versuchen  Tammanns^^)  über  die  Verminderung  der  Dampf- 
spannung des  Wassers  auf  Zusatz  von  KaUumacetat  bei  loo^  seien  die  folgenden 
Werte  herausgegriffen: 

g/ioo-gHyO:       8,25  27,22      ,   50,03  82,72  148,85  278,02 

mm:       21,0  78,6  155,8  263,6  415,5  556A 

Für  die  Abhängigkeit'  der  Siedetemperatur  von  der  Konzentration  der 
Lösung  fand  Gerlach  i<^^)  folgende  Zahlen  (g/ioogHjO): 

Tcmp.:     101       102       103        104        105        110        115        120        125»^ 
Konz,:      6         12         18        24,5        31        63,5        98         134      171,5  g 

Temp.:        130        135        140        145        150        155        160        i6i<> 
Konz,:         212       256.5      309       37i»5     444i5      526        609       626  g. 

Die  letzte  Zahl  bezieht  sich  auf  die  gesättigte  Lösung! 

Kohl  rausch  ^^)  macht  folgende  Angaben  über  Dichte,  spezifische  (x) 
und  Äquivalentleitfähigkeit  (A)  sowie  deren  Temperaturkoeffizienten  a  für 
wäßrige  Kaliumacetat-Lösungen  bei  i8<^: 

Proz.  Mol/lit           d*4             io^-x,s  /l               a 

4,67  0486          1,0228            347  7^4          0,0223 

^9f33  0,995          1,0460            625  62,8          0,0219 

18,67  2,064          1,0960           1046  507          0,0222 

28  3,276          1,1484           1256  3S,3          0,0231 

37»33  4.575          1,2028           1262  27.6          0,0250 

46,67  5^985          1,2590           1122  18,75        0,0275 

56  7,503          1,3152            843  11,24        0,0323 

65.33  9/128          1,3714            479  5,25        0,0409. 

Für  das  Aquivalentleitvermögen  bei  i8<^  gibt  Kohlrausch^^)  ferner  noch 
die  Werte  an  (n=»  Mol/lit): 

n:    0,0001  0,0002      0,0005      0,001      0,002  0,005      0,01      0,02      0,05 

A:     100,0  99,6          98,9         98,3        97,5  95J       94,o      9i,5      87,7 

n:      0,1  0,2        0,5          1          2          3  4          5          7          10 

-4:     83,8  79,2       71,6       63,4.     51,4     40,9  32,0      29,6      13,5       3,0. 

Die  Überführungszahl  des  Anions  in  0,7-  bis  0,02-normaler  Lösung  fand 
Hittorf  13«)  bei  14«  zu  0,332. 

Die  innere  Reibung  einer  n-KC2H30t-Lösung  hat  Arrhenius*'«)  bei 
17,6«  zu  1,258  bestimmt 

Die  wäßrige  Lösung  des  Salzes  reagiert  infolge  geringer  hydrolytischer 
Dissoziation  schwach  alkalisch. 

Bei  der  Elektrolyse  konzentrierter  Kaliumacetatlösungen  bildet  sich,  wie 
zuerst  Kolbe  und  Kempe'^^  feststellten,  an  der  Anode  durch  Entladung 
von  Acetetionen  Äthan  und  CO^.  Der  Mechanismus  der  Reaktion  ist  in  neuerer 
Zeit  eingehend  von  Hofer  und  Moest*^«)  studiert  worden.  Damach  lassen 
«ich  sämtliche  bei  der  Elektrolyse  auftretenden  Reaktionen  unter  der  Annahme 
deuten,  daß  Acetationen  entladen  werden.  In  Betracht  kommen  vornehmlich 
folgende  Nebenreaktionen,  die  die  Athanausbeute  beeinträchtigen:  Bildung  von 

Abegc  HaiMlb.  d.  anorpm.  Chcnie  II,  t.  26 
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Essfgsäuremethylester  und  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen,  2.  B.  Äthylen, 
im  Sinne  der  Oleichungen:^2CH3COO'  =  C,He +  2CO,;  2CH3C06'  = 
CHjCOjCHj  +  COj;  2  CH3COO'=  CH^COOH  +  CHj  +  CO^;  2  CHj  ~ 
C2H4.  Ferner  vurden  oxydative  Vorgänge  aufgefunden,  die  zumal  bei  Gegen- 
wart von  OH',  also  in  alkalischer  Losung  die  Hauptreaktion  zurückdrängen  und 
deshalb  wohl  am  besten  in  folgender  Weise  zu .  formulieren  sein  dürften: 
CHjjCOO'+OH'^CHjjOH  +  CO,,  die  also  zum  Methylalkohol  führen. 
Schließlich  kann  noch  durch  Wechselwirkung  zweier  OH'-Ionen  Sauerstoff- 
entwicklung statthaben,  die  den  Methylalkohol  in  Formaldehyd  oder  KohleYi- 
oxyd  überführte  Die  Athanausbeute  ist  am  besten,  wenn  die  Stromdicbte  sowie 
die  CH^COO'-Konzcntration  im  Elektrolyten  m^lichst  groß,  die  Temperatur 
möglichst  niedrig  ist  Die  Reaktion  der  Lösung  muß  neutral  oder  sdiwach  sauer 
sein.  Durch  Verwertung  der  Faktoren,  die  die  Methylalkoholbildung  begün- 
stigen, ist  man  andererseits  in  der  Lage,  diesen  als  Hauptprodukt  zu  erzeugen. 

Für  die  LdsUchkeit  des  Kaliumacetats  in  ggprozentigem  Alkohol  wird 
von  Destouchcs*^^)  In-  der  Kälte  etwa  1 : 3,  in  der  Hitze  etwa  1 : 2  angegeben. 

Die  n-Ammoniadctension  in  0,5-,  1,0-  und  1,5-normaler  Lösung  von 
KCtH^O)  bestimmten  Abegg  und  Ricscnfeld^^)  bei  25°  zu  15,55,  ^7.59 
und  19,67  mm. 

Die  Existenz  saurer  Kaliufnacetate  konnte  Lescoeur ^^^  aus  den 
von  ihm  beobachteten  Unstctigkciten  der  Tensionskurven  für  die  Lösungen 
des  Satees  in  Essigsäure  schließen.  Es  wird  eine  Verbindung  CH^COOK- 
CH3COOH  beschrieben,  die  nach  Melsens****)  bei  142*»  schmilzt.  Von 
einer  zweiten  Verbindung,  die  2  Molekeln  Säure  auf  1  Acetat  enthält,  gibt 
Lescoeur  den  Schmelzpunkt  zu  112^,  das  spezifische  Gewicht  zu,  1,47  an. 

Von  Oxalaten  des  Kaliums  sind  drei  Verbindungen  bekannt,  das 
neutrale  Salz  K2C2O4*  ^^  saure  Salz  KHC^O^  und  das  sogenannte  Tetroxalat 
KHCj04  •  HjC^O^.  Das  saure  Kaiiumoxolat  findet  sich  in  der  Natur  im 
Safte  des  Sauerklees  und  kann  daraus  durch  Eindampfen  und  Kristallisation 
erhalten  werden.  Außerdem  bildet  es  sich  aus  der  Lösung  des  neutralen 
Salzes,  das  seinerseits  aus  Oxalsäure  und  Kaliunicarbonat  dargestellt  wird, 
beim  Versetzen  mit  der  äquivalenten  Menge  Oxalsäure.  Die  umgekehrte 
Reaktion,  Bildung  des  neutralen  Salzes  aus  Hydrooxatat  und  Kaliumcarbonat, 
besitzt  historisches  Interesse,  indem  Wol laston  diesen  Vorgang  als  Beweis 
für  das  Gesetz  der  multipeln  Proportionen  verwandte.  Er  ging  hierzu  von 
zwei  gleichen  Mengen  des  Hydrooxatats  aus  und  führte  die  eine  Hälfte 
durch  Glühen  in  Carbonat  über.  Nach  dem  Lösen  beider  Substanzen  und 
Vermischen  der  Lösungen  wurde  das  neutrale  Salz  erhalten,  das  demnach 
doppelt  so  viel  Kalium  enthalten  mußte  wie  das  Hydrooxalat  (1808). 

Das  neutrale  Kaliumoxalat  bildet  monokline  Kristalle  eines  Monohy- 
drats  vom  spezifischen  Gewicht  2,127  (Joule  und  Playfair^«»*))-  Die  Löslich- 
keit beträgt  nach  EngeM*^^)  bei  o«  25.24  g  K2C2O4  in  100  g  Wasser.  Für 
die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  fand  Berthelot^^»)  324.7  (^i-  t)i^ 
Naitralisationswärme  beim  Vermischen  von  1  Mol  Oxalsäure  mit  2  Molen 
Kalilauge  ergab  sich  zu  28.5  Cal.  Die  Lösungswärme  des  anhydrischen 
Salzes  in  465—930  Molen  Wasser  wurde  von  Berthelot»"»)  bei  10  bis  \^^ 
zu  —4.74  c:al,  die  des  Monohydrats  in  500—1000  Molen  HjG  zu  —7,7  Cal 
beslimml,  von  Thomsen»'«)  in  800  Molen  Wasser  zu  —74»  Cal.  Die 
Hydratationswärme  bei  der  Bildung  des  Monohydrats  berechnet  sich  aus  den 
Angaben  Berthelots  zu  3,0  Cal. 
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Für  die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  fand  Franz^^ß)  bei  17,5^: 
Proz.:  4,51  9,02  13,53  18,05  22,56 

d}};*:  1.0337  1,0656  1,0977  1,1306  1,1638. 

Tammann**)  studierte  die  Tensionsvcrmindening  des  Wassers  bei  loo* 
auf  Zusatz  von  K2C2D4: 

ginioogHiO:  8,63  18,73         31,80        54.21         57,oi         73,07 

mm:         14,5  32,2  57,3        103,9         109,3         148,6. 

Für  die  Dichte,  Leitfähigkeit  bei  18^  und  die  Temperaturkoeffizienten  a 
des  Leitvermögens  wäßriger  K2C204-Lösungen  fand  Kohlrausch  ***): 

Proz.     g-Aquiv.jlit        d"  iö^X|g  A  a 

5  0,623  1,0367  488  78,3         0,0215 

10  1,293  1,0751  Q15  70,8         0,0205. 

Das  Aquivalentleitvermögen  bei  18^  wurde  femer  von  Kohlrausch  und 
Qrüneisen'^*)  bei  den  folgenden  Normalitäten  gemessen: 

0,0005  0,001  0,002           O/005 

123,9  122,5  120,5           11^,8 

0,05  0,1  0,2            1 

100,8  94,8  88,6         73,7, 

Die  n-Ammoniaktension  bei  25^^  in  einer  0,5-1  1,0-  und  1,5-normalen 
Lösung  von  K2C2O4  beträgt  nach  Abegg  und  Riesenfeld^i)  15,52,  17,46 
und  19,93  mm.  Dawson*^^  bestimmte  die  relative  äquivalente  Löslichkeits- 
erniedrigung  (S.  233)  durch  Kaltumoxalat  für  NH3  mittels  Verteilung  zwischen 
Wasser  und  Chloroform  zu  21,8,  für  jod  mittels  Verteilung  zwischen  Wasser 
und  Schwefelkohlenstoff  zu  27,0. 

Kaliumhydrooxalat,  KHC2O4,  wird  gewöhnlich  als  Monohydrat  in 
rhombischen,  schwerlöslichen  KristaHen  vom  spezifischen  Gewicht  2,044  (Joule 
und  PIayfair<<>*))  erhalten.  Auch  ein  0,5-Hydrat  und  das  wasserfreie  Salz 
sind  gelegentlich  beobachtet  worden. 

Die  Bildungswärme  von  KHC2O4  aus  den  Elementen  wird  von  Berthe- 
lof ")  zu  266,9  Cal  angegeben.  Für  die  Wärmetönung  bei  der  teilwei&en 
Neutralisation  von  1  Mol  Oxalsäure  mit  1  Mol  KOH  ergab  sich  13,8  Cal. 
Die  Lösungswärme  beträgt  nach  Graham ^^^'O  --9,6  Cal. 

Die  Dichte  der  wäßrigen  Lösungen  bei  17.5®  bestimmte  Franz *<>«)  für 
die  Konzentrationen  1,75  Proz.  zu  dij'*=  1,0110,  4,36  Proz.  zu  1,0271. 

Kaliumhydrooxalat  findet  praktische  Anwendung,  z.  B.  zur  Entfernung 
von  Tintenflecken,  da  es  Eisensalze  unter  Bildung  komplexer  Verbindungen  löst. 

Kaliumtetroxalat,  KHCjO^  •  H^CjOi,  bildet  nach  Schiff^os)  ein 
Dihydrat  in  triklinen  Kristallen  vom  spezifischen  Gewicht  1,765.  In  Wasser 
ist  das  Salz  noch  weniger  löslich  als  das  Hydrooxalat  Für  die  Lösungswärnie 
fand  Graham*®^)  den  Wert —15,7  Cal.  Die  Dichte  der  wf.ßrigen  Lösungen 
wurde  von  Franz*^)  bei  17,5®  für  die  Prozcntgehalte  0,86,  1,7:^  und  240  zu 
dJJ|J=  1,0047,  1,0093  und  1,0131  gemes.sen. 

Kaliumtetroxalat  findet  Anwendung  als  Ursubstanz  für  die  Acidimetrie 
und  zur  Einstellung  von  Permanganat  ^n  Stelle  der  wasserhahigen  Oxalsäure, 
da  das  Salz  weniger  leicht  verwittert 

Beim  Erwärmen  von  Traubensäure  mit  Kaliumcarbonat  bildet  sich  das 
neutrale  Kaliumracetnat»  (K2C4H|0«)2,  das  als  labiles  (rhombisches?)  Mono- 

26» 
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hydrat  vom  Schmelzpunkt  29,2^  und  als  monokiines  Dihydrat  erhalten  wurde. 
Letzteres  wandelt  sich  bei  71,78**  in  ein  Gemisch  der  0,5-Hydratc  von  d- 
und  l-Kaliumtartrat  um  (van't  Hoff  und  Müller^^^)).  Das  spezifische 
Gewicht  dieser  Sabie  wurde  von  Pribram  und  Glücksniann*^^)  zu  1,984 
bei  20,4^  ermittelt. 

Kaliumtartrat  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich;  nach  Osann^*')  lösen 
100  g  Wasser  bei  2''  133,  bei  14<>  150,  bei  23^  159,  bei  64^  213  g  des  Salzes. 

Die  Dichte  der  Lösungen  liat  Gerlach****)  bestimmt: 

Proz.:  9,63  19,26  28,89  38,52  48,10 

dgj:  ».065  1,135  »,211  1,293  1,3815- 

Für  die  Tensionsemiedrigung  des  Wassers  bei  100^  auf  Zusatz  von 
K2C^H40fi  beobachtete  Tarn  mann**)  die  Werte: 

gioogH20:       19,55         41 J9         66,14         102,11  130,48         215,58 

mm:        25,5  55,7  90,o  144,6  181,5  279^. 

Die  Siedetemperaturen  von  Kaliumtartratlösungen  bei  verschiedenen  Kon- 
zentrationen hat  Qevlachi**)  untersucht: 
Tenip.:        loi         102    '     103  104 

Kon/.:         15,2        34,2        50,9        67,4 
Temp.r        109  110  112 

Kon/..:        148,0         163,6  196,0 

Die  letzte  Zahl  bezieht  sich  auf  Sättigung. 

Für  die  Gefrierpunktsdepresstonen  erhielt  Kahlenberg^n): 

g/ioogHjO:  2.428  4,855  9J10  19420 

Qefrierp.:  — 0,40  —0,83  —1,64  —3,18*^ 

Mol/ 1000  gHjO:  0.107  0,215  0,430  0,858 

ber.  mol.  Depress.:         3,7  3,9  3,8  3)7*- 

Aus  den  Messungen  der  Dichte  und  der  spezifischen  Drehung  für  die  D- 
Linie  bei  20^  von  Glücksmaun  und  Pribrarn^®^  seien  die  folgenden  Werte 
herausgegriffen: 

Proz.:         0,7056         9.203  19,40  33,22  40,63  55,56 

d^:         1,00281        1,05773         1,12845        1.23417        1,29686        1,43452 
(«Jao?  26,09  27,20  27,91  28,61  28,76  29,10*». 

Die  Abhängigkeit  der  spezifischen  Drehung  von  der  Konzentration  wird 
von  Thomsen*!*)  für  das  Intervall  von  9— 55  Proz.  bei  15<>  durch  die  inter- 
polationsformel  wiedergegeben:  [ct]0'=27,5Ö  + 0,0925 -p  — 0,00065 -p^,  bei 
20^  durch  die' Gleichung  [c] d* «=  27,62 -f  0,1 064. p  —  o,ooio8-p^  bei   2S^ 

[a]S*-=27,86  + 0,0951  .p  — 0,00099 -p^. 

Aus  der  wäßrigen  Lösung  von  K'  und  Tartrat-Iönen  fällt  bei  genügender 
Konzentration  und  Anwesenheit  von  H*  das  Kaliutnhydrotartrat  (Wein- 
stein, Cremor  tartari),  das  bei  den  aktiven  Verbindungen  sich  in  rhom- 
bischen Kristallen  anhydrisch  abscheidet  Das  d-Salz  kommt  in  der  Natur 
vornehmlich  in  den  Weintrauben  vor,  wird  bei  der  Gärung  durch  den  sich 
bildenden  Alkohol  auf  den  Trestem  und  in  den  Fässern  als  „Weinstein" 
ausgefällt  und  kann  aus  dem  Weinstein  durch  geeignete  Reinigungsverfahren 
gewonnen  werden.  Das  spezifische  Gewicht  wird  von  Schiff ^^'S)  bei  Zimmer- 
temperatur zu  1,973  angegeben.    Es  ist  eines  der  wenigen  verhältnismässig 
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schwerlöslichen  Kaliumsalze.    Die  Löslichkeit  beträgt  nach  AUuard**^)  (g  in 
loog  HjO): 

Temp.:      o        lo        20        30        40        50      60      70  80      90       100^ 

LösL:     0.32    040     0,57     0,90      1,31      1,81    2,40     3,2  4,5      5,7       6,9- 

Durch  gleichionige  Salze  (gesätii;::te  KCl-Lösung)  und  durch  AHcohol- 
znsatz  kann  die  LösHchkeit  noch  herabgedrückt  werden,  wovon  zu  Analysen- 
zwecken (Weinsäurebestimmung)  Gebrauch  gemacht  wird. 

Gut  kristallisierter  Weinstein  kann  auch  mit  Vorteil  als  Urmaö  für  die 
AlkalJmetrie  dienen. 

Die  spezifische  und  molekulare  Drehung  für  die  D-Linie  beträgt  nach 
Land  Ol  t^'«)  22,61  bez,  42,53^ 

Für  das  Äquivalentleitvermögcn  wäßriger  Lösungen  von  KHC^H^O^  bei 
250  fand  Walden<«>)  die  Zahlen: 

v:  32  64  128  256  512  1024 

A:  101,8  109,7  117,8  128,9  145,1  166,0. 

d-,  1-  und  racemisches  Salz  liefern  die  gleichen  Werte. 

Für  die  Leitfähigkeit  des  meso-Kaliumhydrotartrats  erhielt  Waiden ^<^) 
bei  25®  die  Werte: 

v:  32  64  128  256  512  1024 

A:  95r5  »02,1  ;  107,9  ii3»o  »24,3  »37,». 
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Kolloidchemie  der  Alkalimetalle. 

Die  kolloiden  Alkalimetalle.  Sämtliche  Alkalimetalle  sind  von  The 
Svedberg')  zuerst  durch  elektrische  Zerstäubung  in  den  kolloidalen  Zu- 
stand gebracht  worden.  Natürlich  können  sie  keine  Hydrosole  bilden,  da^^ie 
ja  schon  im  gewöhnlichen  kompakten  Zustande  das  Wasser  enet^isch  zer- 
setzen, vielmehr  hat  The  Svedberg  die  Zerstäubung  in  einem  indifferenten 
Lösungsmittel,  dem  Äthyläther,  in  höchst  gereinigtem  und  getrocknetem  Zu- 
stande unter  Durchleiten  getrockneten  Wasserstoffs  meist  bei  tiefer  Tempe- 
ratur ausgeführt,  also  Athylatherosole  hergestellt.  Die  Zerstäubung  geschieht 
durch  die  oszillierenden  Entladungen  eines  s€;|hr  hochgespannten  Stromes, 
der  durch  ein  Funkeninduktorium  mit  eingeschalteten  Kondensatoren  erhalten 
werden  kann.  Dabei  bringt  man  das  Alkalimetall  m  kleinen  Stückchen 
zwischen  die  Elektroden  in  einen  vom  Autor  konstruierten  und  dem  spez. 
Gew.  der  verwendeten  Metalle  jeweilig  angepaßten  Apparat,  in  welchem 
nach  Einschaltung  des  Stromes  zwischen  den  einzelnen  Metallteilchen  und 
den  aus  Platin  bestehenden  Elektroden  sich  eine  große  Zahl  kleiner  Licht- 
bogen bildet;  die  eine  schnelle  Zerstäubung  der  Metalle  herbeiführen. 

Die  Ätherosole  der  verschiedenen  Alkalimetalle  besitzen  nun  Farben,  die 
mit  den  Farben  ihrer  Oase  identisch  oder  wenigstens  sehr  nahe  gleich  sind, 
außerdem  wandert  die  Farbe  mit  steigendem  Atomgewichte  des  Metalls  von 
den  kleineren  zu  den  größeren  Wellenlängen,  femer  ist  die  gleiche  Verschie- 
bung der  Farbe  auch  an  demselben  Metalle  mit  Zunahme  der  OröBe  der 
Solteilchen  zu  beobachten,  ein  Befund,  der  im  Gegensatze  zu  Zsigmondys 
und  Sied^entopfs^)  Beobachtungen  steht,  welche  keinen  Zusammenhang 
zwischen  TeilchengröBe  und  Farbe  an  anderen  Metallhydrosolen,  z.  B.  dem 
des  Goldes,  feststellen  konnten. 

Die  Farbe  des  Lithiumätherosols  steht  etwas  abseits;  sie  gleicht  der  des 
Magnesiunisols  und  ist  braun,  wie  ja  auch  chemisch  das  Lithium  dem 
Ms^nesinm  nahesteht.  Das  Natriumsol  ist  purpurn,  violett  bis  blau  gefärbt 
(Natriumdanipf  ist  purpurfarben),  seine  Farbe  ist  der  einer  Kaliumpermanganat- 
lösung  sehr  ähnlich,  das  Kaliumsol  blau  bis  blaugrün  (Dampf  blaugrün),  das 
Kubidiumsol  grünlichblau  bis  grünlich  (Dampf  grünlichblau),  das  Cäsiumsol 
blaugrün  bis  grünlichgrau  (Farbe  des  Dampfes  nicht  bekannt). 

Von  hohem  Interesse  ist  nun  ein  Vergleich  dieser  Sole,  speziell  des 
Natriumsols  mit  dem  in  der  Natur  vorkommenden  und  dem  künstlich  dar- 
gestellten gefärbten  Steinsalze.  Wenn  auch  die  Färbungen  des  letzteren  viel 
mannigfacher  sind  und  unter  Umständen  durch  das  ganze  Spektnim  gehen 
können,  so  ist  doch  zweifellos  die  Ursache  der  Färbung  in  allen  Fällen  die 
gleiche.  .   . 
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Namentlich  F.  Kreutz^)  hat  an  natürlichem  Steinsalze  die  vei-schicden- 
sten  Färbungen,  blau,  violett,  giiinlich,  rötlich,  gelblich  wahrnehmen  können. 
Künstlich  kann  Steinsalz  auf  additivem  oder  subtraktivcm  Wege,  d.  h.  ent- 
weder durch  Zuführung  von  Natrium  oder  Entziehung  von  Chlor  (also  Reduk- 
tion) und  zwar  auf  dem  >X'ege  der  Bestrahlung  oder  auch  durch  FJektrolyse 
gefärbt  werden.  Über  die  Natur  der  Färbungen  herrschten  bisher, drei  An- 
sichten; enrx'cder  sollten  sie  durch  ein  Subchlorid  oder  aber  durch  metallisches 
Natrium  oder  durch  eine  organische  Substanz  bedingt  sein.  Aus  reinem  Stein- 
salz, welches  sorgfältig  durch  Ausglühen  von,  allen  Flüssigkeitseinschlüssen 
befreit  worden  war,  konnte  H-  Siedentopf^)  durch  BehandFung  mit 
Natriumdampf  im  Vakuum  schwach  gelb  gefärt^te  Präparate  erhalten,  die  i^im 
geeigneten  Erhitzen  die  verschiedensten  Anlauffarben  je  nach  Höhe  der  Tem- 
peratur annehmen.  Durch  Erhitzung  auf  Temperaturen  in  der  Nähe  des  Siede- 
punktes des  Natriums  tritt  dagegen  vollkommene  Entfärbung  ein.  Bei  Unier- 
suchung  dieser  Präparate  im  Ultramikroskop  erwiesen  sich  die  gelb  gefärbten 
Stellen  als  optisch  leer,  während  die  anderen  eine  Menge  Beugungsscheibchen 
erkennen  ließen,  die  die  Komplementärfarbe  der  un  durchtretenden  Lichte 
beobachteten  Farbe  besaßen  und  gewisse  Anordnungen  zeigten,  die  darauf 
hindeuteten,  daß  das  Natriummetall  im  gasförmigen  Zustande  in  die  ultra- 
mikroskopischen, sehr  unregelmäßig  angeordneten  Spalten  des  Steinsalzes  ein- 
gewandert war  und  sich  dort  in  ebenfalls  ultramikroskopischen,  meist  nadel- 
oder  blättchenförmigen,  zu?n  Teil  pleochroitischen  Natriumkriställchen  ver- 
dichtet hatte.  Das  natürlich  gefärbte  Steinsalz  zeigt  dasselbe  ultramikro- 
skopische Bild  mit  dem  geringen  Unterschiede,  daß  die  Teilchen  etwas  geord- 
neter erscheinen  und  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  als  beim  künstlichen  Prä- 
|:)arate  auftreten.  Zwar  haben  L  Wöhler  und  Kasarnowski*»)  die  Iden- 
tität der  Ursachen  der  Färbungen  des  natürlichen  und  künstlich  gefärbten 
Steinsalzes  geleugnet,  weil  das  natürliche  blaue  Steinsalz  beim  Erhitzen  rosa, 
dann  gelb  und  beim  Erkalten  und  Wiedererhitzen  farblos  wird,  während  das 
künstlich  gelbbraun  gefärbte  Salz  beim  Erhitzen  eine  violette,  rosa,  blaue,  end- 
lich rote  Farbe  annimmt,  beim  Erkalten  wieder  blau  wird,  um  beim  aber- 
maligen Erhitzen  dieselbe  Folge  der  Färbungen  durchzumachen,  weil  femer 
das  künstlich  gefärbte  Steinsalz  starken  Pleochroismus  aufweist,  der  dem  natür- 
lichen abgeht  und  weil  endlich  beim  Lösen  des  künstlich  gefärbten  Steinsalzes  in 
Wasser  dieses  alkalische  Reaktion  aimimmt,  welche  beim  natürlichen  blauen 
Salze  ausbleibt.  Die  Forscher  nehmen  deshalb  an,  daß  das  natürlich  gefärbte 
Steinsalz  seine  Färbung  organischen  Substanzen,  ebenso  wie  der  natürlich  ge- 
färbte Fluorit,  verdankt,  während  sie  die  künstliche  Färbung  des  Steinsalzes, 
sei  sie  durch  Natriumdampf  oder  irgendwelche  Bestrahlung  entstanden,  auf 
die  üegetwtrart  von  kolloidem  Natrium  schieben.  Für  die  Ansicht,  daß  so- 
wohl im  natürlichen  wie  im  künstlich  gefärbten  Steinsalze  kolloides  Natrium 
die  färbende  Ursache  ist,  führt  nun  Siedentopf  folgende  gewiß  stich- 
haltige Beweisgründe  an,  die  die  beiden  anderen  Theorien  stürzen:  die  Ober- 
einstimmung der  ultramikroskoptschen  Strukturen  an  künstlich  (additiv  oder 
substraktiv)  und  natürlich  gefärbtem  Steinsalze;  das  schnelle  Verschwinden  der 
I'ärbungen  an  beiden  Arten  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  des  Natriums*);  die 

*)  Anm.:  Daß  natt'n-lich  gefärbtes  Steinsalz  bt\  tieferer  Temperatnr  als  kunstlich 
gefärbtes  sidi  entfärbt,  hat,  wie  Siedentopf  sehr  richtig  hervorhebt,  darin  seineu 
Grund,  daß  die  im  natürlich  gefärbten  Steinsalze  vorhandenen  FlQssigkeitseinschlüf^se 
schon  bei  anter  dem  Siedepunkte  des  Natriums  liegenden  Temperaturen  eine  so  hohe 
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Übereinstimmung  dieser  Färbungen  und  Farbenwandlungen  bei  Temperatur- 
erhöhung und  der  ultramikroskopischen  Erscheinungen  mit  den  Färbungen 
der  von  W,  Wood*)  im  Vakuum  hergestellten  Häuten  aus  reinem  Natrium; 
das  analoge  Verhalten  der  Steinsalzfärbungen  und  der  Färbungen  von  Gläsern 
oder  Lösungen  durch  kolloide  Metalle;  die  halbmetallische  Absorption  der 
Teilchen  im  gefärbten  Steinsalz,  die  auf  eine  viel  größere  Differenz  der 
Brechungsexponenten  der  Teilchen  und  des  NaCI  hindeuten,  als  bei  Annahme 
von  Subchloriden  zulässig  wäre;  die  Notwendigkeit  der  Annahme  vieler  Mo- 
difikationen der  Subchloride,  die  noch  dieselben  Eigenschaften  wie  die  von 
Wood  dargestellten  Natriumhäutchen  besitzen  müßten;  die  photoelektrischen 
Eigenschaften,  welche  allein  schon  Elster  und  OeiteP)  zur  Annahme  von 
Natrium  als  färbendes  Agens  geführt  hatten.  Daß  das  Natrium  in  blättchen» 
oder  nadeiförmigen  ultramikroskopischen  Kristallen  vorhanden  ist,  wird  dann 
speziell  noch  dadurch  bewiesen,  daß  die  ultramikroskopischen  Teilchen  eine 
anomale,  zum  Teil  mit  Pleochroismus  verbundene  Polarisation  besitzen. 

Kolloides  NaCI  und  NaBr.  Arthur  MichaeP)  hatte  verschiedene 
Umsetzungen  zwischen  organischen  Natriumverbindungen  und  ebensolchen 
chlorhaltigen  Stoffen  in  Benzol lösung  auszuführen  versucht,  zu  seinem  Er- 
staunen aber  keine  Ausscheidung  von  Chlornatrium,  sondern  eine  gelbe 
Lösung  erhalten,  die  mit  Spuren  von  Wasser  sofort,  mit  Alkoholen  viel  lang- 
samer kristallinisches  Chlornatrium  ausscheidet  Auch  nach  dem  Abdunsten 
des  Benzols  tritt  keine  kristallinische  Ausscheidung  ein,  sondern  es  entsteht 
eine  gelbliche  bis  gelbUchrote  Flüssigkeit,  die  viel  unbeständiger  ist  als  die 
Benzollösung,  zwar  von  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  und  Nitrobenzol  un- 
verändert aufgenommen  wird,  aber  durch  Alkohole,  Essige«;ter  schnell,  ja  sogar 
langsam  von  Chloroform  unter  Ausscheidung  von  Chlornatrium  zersetzt  wird. 
Auch  durch  Erhitzen  auf  Temperaturen  über  150**  tritt  die.  gleiche  Zersetzung 
ein.  Michael  glaubte  das  Ausbleiben  der  Chlornatriumausscheidung  auf  die 
Bildung  von  Additionsprodukten  zurückführen  zu  müssen,. hat  sich  aber  ver- 
geblich bemüht,  Konstitutionsbestimmungen  auszuführen,  da  hierbei  immer 
Zersetzung  eintrat.  Bald  darauf  hat  Paal»)  diese  Versuche  wiederholt  und 
hat  nachweisen  können,  daß  bei  derartigen  Umsetzungen  keine  Additions- 
produkte entstehen,  vielmehr  die  Reaktion  normal  veriäuft,  indem  nur 
deshalb  keine  Chlomatriumausscheidung  eintritt,  weil  dieses  in  kolloider 
Lösung  im  Benzol  verbleibt  Den  Beweis  hierfür  hat  Paal  dadurch  erbracht, 
daß  es  ihm  gelungen  ist,  aus  der  bei  der  Umsetzung  entstehenden  gelben 
opalisierenden  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  Petroläther  einen  Niederschlag 
zu  erhalten,  welcher  zu  60—70  Proz.,  also  zu  einem  viel  höheren  Prozentsatze 
als  dem  Additionsprodukte  nach  Michael  entsprechen  würde,  aus  Chlornatrium 
besteht,  mit  Petroläther  gewaschen  werden  kann  und  noch  petroläthcrfeucht 

Dampftension  besitzen,  daß  der  Dampf  zum  Natrium  gelangt,  aiif  dieses  chemisch  einwirkt 
und  dadurch  die  Ursache  der  Färbung  vernichtet;  während  beim  künstlich  gefärbten,  ein- 
schlußfreien Steinsalze  nur  durch  Herausdestillieren  des  Natriinns  aus  dem  Steinsalz 
Entfärbung  eintritt.  Daß  beim  l-ftsen  des  natürlichen  blauen  Steinsalzes  in  Wasser 
keine  alkalische  Reaktion  zu  beobachten  ist,  schiebt  Siedentopf  auf  die  äußerst 
geringe  Menge  an  Natrium  in  diesem  Stoffe.  Die  Annahme  einer  geringen  Disso- 
ziation des  NaCI  in  freies  Natrium  und  Chlor  durch  Einwirkung  Irgendwelcher  Be- 
strahlung (Radium?)  könnte  diese  Eigentümlichkeit  noch  besser  erklären,  mußte  aber 
eret  noch  bewiesen  werden.  Hiermit  würde  gewiß  auch  der  Unterschied  im  Verhalten 
der  Färbung  bei  der  Erhitzung  gegenüber  dem  kunstlich  gefärbten  Salze,  den  Wo  hier 
und  Kasarnowski  erkannten,  im  Zusammenhang  stehen. 
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vollkommen  in  Benzol  zur  ursprünglichen  gelben,  opalisierenden  Flüssigkeit, 
dem  Organosol,  löslich  ist,  wihrend  die  filtrierte  Lösung  vollkommen  frei 
von  NaCl  geworden  ist  Daß  der  erhaltene  Niederschlag  nicht  aus  reinem 
Chlomatrium  besteht,  hat  darin  seinen  Grund,  daß  das  letztere  eine  Adsorp- 
tionsverbindung eingegangen  ist  mit  einem  natriumhaltigen,  höhermoleku- 
laren organischen  Stoffe,  wofür  auch  ein  geringer  (gegen  4  Proz.  betragen- 
der) Oberschuß  an  Natrium  über  den  Chlorgehalt  spricht  Dieser  Gehalt  an 
natriumhaltiger  organischer  Verbindung  im  Chlornatrium  ist  offenbar  Bedingung 
für  die  Beständigkeit  des  Organoscis;  denn  es  ist  nicht  möglich,  auch  durch 
wiederholte  Fällung  des  letzteren  mit  Petroläther  den  Chlomatriumgchalt  der 
Fällung  bis  auf  100  Proz.  zu  bringen.  Außerdem  sind  die  amorphen  gallert- 
artigen Ausscheidungen,  die  bei  gewissen  Reaktionen,  z.  h.  bei  Anwendung 
von  Acetylchlorid,  direkt  entstehen,  nach  dem  Auswaschen  mit  Benzol  be- 
deutend reicher  an  NaCl,  also  ärmer  an  organischer  Substanz,  so  daß  offenbar 
durch  Verarmung  des  Kolloids  an  adsorbierter  organischer  Substanz  die  Gel- 
bildung herbeigeführt  wird. 

Dieselben  Versuche  hat  dann  Paal  ^)  auch  auf  Reaktionen  zwischen  brom- 
substituierten Stoffen  und  organischen  Nalriumverbindungen  ausgedehnt 
F.S  haben  sich  die  gleichen  Resultate  wie  bei  den  Chlorverbindungen  ergeben 
mit  dem  Unterschiede,  daß  das  Benzolsol  des  Bromnatriums  viel  unbestän- 
diger als  das  des  Chlornatriums  ist,  z.  B.  nur  durch  sorgfältigen  Ausschluß 
der  Luftfeuchtigkeit  vom  Reaktionsgemisch  zu  erhalten  ist  Ja  selbst  ein  Zu- 
satz von  Ligroin  zum  Reaktionsgemisch  läßt  teilweise  das  Gel  entstehen, 
während  sich  beim  Chlomatrium  in  diesem  Falle  zwar  eine  Trübunig  bildet, 
aber  durch  Benzolzusatz  sofort  verschwindet 

Ein  Benzol-  oder  anderes  Organosol  des  Jodnatriums  zu  erhalten,  ist 
Paal  nicht  gelungen.  Bei  Umsetzungen  zwischen  jod-  und  natriumhaltigen 
organischen  Verbindungen  in  Benzollösung  entsteht  vielmehr  nicht  einmal  ein 
Gel  des  Jodnatriums,  sondern  dieses  scheidet  sicli  stets  in  kristallinischem 
Zustande  aus. 

Mit  zunehmendem  Atomgewichte  der  Halogene  werden  also  deren 
Natriumverbindungen  immer  weniger  fähig,  Organosole  zu  bilden.  Es  ist 
ferner  von  besonderem  Werte,  daß  Paal  darauf  hingewiesen  hat,  daß  die 
Abscheidung  kristallinischen  Halogennatriums  aus  dem  Organosole  durch 
Flüssigkeiten  um  so  schneller  vor  sich  geht,  je  leichter  diese  das  Salz 
zu  lösen  vermögen.  Wasser  wirkt  demnach  schon  in  geringster  Menge  in 
diesem  Sinne,  dann  folgt  Methylalkohol,  dann  erst  Äthylalkohol  usf.  Daher 
muß  auch  zur  Gewinnung  des  unbeständigeren  Benzolsols  des  Bromnatriums 
Luftfeuchtigkeit  sorgfältig  vermieden  werden.  Dagegen  ist  namentlich 
das  Benzolsol  des  Chlornatriums  gegen  Erhitzung  verhältnismäßig  beständig, 
erst  oberhalb  150^  beginnt  dessen  langsame  Zerstörung  und  die  Zersetzungs- 
geschwindigkeit hat  erst  gegen  200®  eine  erhebliche  Größe  erreicht  Ober 
die  Art  des  mit  dem  Halogennatrium  als  Adsorptionsverbindung  vereinigten 
organischen,  natriumhaltigen  Stoffes  hal  F^aal  hisher  noch  nichts  aussagen 
können,  genug,  daß  er  offenbar  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Solbildung 
der  Natriumhaloide  spielt. 

Ober  kolloides  Natriumcarbonat  findet  sich  nur  eiue  dürftige  An- 
gabe in  einem  Berichte '^  über  eine  Sitzung  der  russischen  physikalisch- 
chemischen Gesellschaft  in  der  Charitschoff  über  diesen  Gegensund  vor- 
getragen hat    Hiernach   lösen  sich  die  Natriunisalze  einbasischer  Naphten- 
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siuren  bei  Oegenwart  eines  Oberschusses  der  S&uren  in  Kohlenwasserstoffen 
vielleicht  als  saure  Salze.  Die  Lösungen  werden  durch  Kohlensäure  zer- 
setzt, aber  das  gebildete  Natriumcarbonat  scheidet  sich  so  fein  verteilt  aus, 
daS  es  lange  in  Suq)ension  bleibt  und  durchs  Filter  geht  Die  Bildung  des 
Sols  der  Soda  geht  also  auf  dieselbe  Weise  vor  sich,  wie  die  des  Chlor-  und 
Bromnatriumsols. 
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Lottermoser. 


Rubidium.  Rb. 

Atomgewicht  des  Rubidtams. 

Moderner  Wert:  Rb  =  85,448 (m)  (O  —  16,  Ag— io7,883). 
Antiker  Wert:  Rb  =  85,485  (a)  (Ag=a  107,930). 

a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Als  Bunsen  186t  das  Rubidium  entdeckt  hatte,  erkannte  er  auf  Onind 
des  chemischen  Verhaltens  seiner  Verbindungen,  daß  das  neue  Element  der 
Gruppe  der  Alkalimetalle  angehört,  und  dies  wurde  auch  durch  die  Harmonie 
seiner  Spektrallinien  bestätigt  Daß  sein  Atomgewicht,  von  der  Größen- 
ordnung Rb=»85,  mit  seinem  H-Aquivalent  identisch  ist  und  daß  seine  ge» 
wohnlichen  Verbindungen  der  Form  RbX  entsprechen,  dafür  sprechen  ferner 
folgende  Gründe: 

1.  Das  von  van't  Hoff  auf  Lösungen  ausgedehnte  Gesetz  von  Avo- 
gadro,  denn  das  Verhalten  der  Rubidium  Verbindungen  in  wäßrigen  Lösungen 
weist  auf  die  Existenz  eines  Kations  Rb*  in  denselben  hin.  Die  Schmelz- 
punktemiedrigungen  von  BiQ,  und  von  HgCi,  durch  RbCl  entsprechen  dem 
angenommenen  Atomgewicht 

2.  Von  der  spezifischen  Wärme  der  Rubidiumverbindungen  wissen 
wir  so  viel,  daß  die  Molekularwärme  des  Rb^COs  "^^^»4  ^^^  Molekularwärme 
des  KjCXJj  — 28,5—29,9  und  des  NajCO,  — 26.1— 28,9  gut  entspricht 
Wäre  das  Carbonat  Rb^CXJj,  so  müßte  seine  Molekularwärme  20—21  be- 
tragen.   Ahnliches  gilt  von  RbQ. 

3.  Mit  der  Regel  vom  Isomorphismus  3teht  das  Rubidium  infolge 
seines  vollkommenen  Isomorphismus  mit  dem  Kalium  und  dem  Qisium  in 
vielen  ihrer  Verbindungen  im  erwarteten  Einklang. 

4.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  von  Mendeiejew  steht  das  Atom- 
gewicht des  Rubidiums  ebenfalls  im  Einklang,  denn  die  Eigenschaften  des 
Rubidiums  und  seiner  Verbindungen  sind  Funktionen  des  Atomgewichts  85 
eines  in  der  L  Gruppe,  6.  Reihe  (1—6)  des  natürlichen  Systems  stehenden 
Elements. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

1.  Bunsen  t),  1861,  reinigte  sein  Präparat  durch  fraktioniertes  Kristalli- 
sieren der  Chloroplalinate  der  Alkalimetalle.  Aus  1  g  RbCI  erhielt  er  durch 
Fällung  in  Silbemitrat  in  vier  Versuchen  1,1850—1,1880  g  AgCl.  Im  Mittel 
ist  das  Verhältnis  RbCl :  AgQ  »=  84,253 :  100.  Daraus  folgt  der  auf  Ag  ■»  1 07,93 
bezogene  antike  Wert  für  das  Atomgewicht  Rb»:85|30(a). 
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2.  Picccird^),  1862.  Das  Verfahren  war  analog  demjenigen  von  Bunsen 
in  I.  In  vier  Versuchen  wurde  aus  1,001—1,5141  g  RbCl  1,1850- 1,7934  g 
AgCI  und  0,0018—0,0030  g  Ag  erhalten.  Im  Mittel  ist  das  Verhältnis 
RbCl:AgCl  =  84,290: 100.  Daraus  folgt  der  auf  Ag=  107,93  bezogene 
antike  Wert  für  das  Atomgewicht  Rb  =- 85,35 (a). 

3.  Godcffroy  *),  1876,  trennte  das  Rubidium  vom  Cäsium  durch  Um- 
kristallisieren der  Alaune,  bis  die  Präparate  spektroskopisch  rein  waren.  In 
vier  Versuchen  erhielt  jei^  aus  1,4055—2,273  g  RbCI  1,6665—2,6946  g  AgCL 
Im  Mittel  ist  das  Verhältnis  RbCI :  AgCI »» 84,3345: 100.  Daraus  folgt  der 
antike  Wert  für  das  Atomgewicht  Rb  =  85,42 (a) 

4.  Heycock^),   1882,  gibt  seine  Resultate  ohne  jegliche  Einzelheit  an. 

a)  Auf  maßanajytischem  Wege  fand  er  als  Mittel  von  vielen  Versuchen' 
das  Verhältnis  Ag: RbCI »107,93: 120,801.  Daraus  folgt  der  antike  Wert 
für  das  Atomgewicht  Rb»  85,33  (a) 

b)  In  zwei  Versuchen  wurde  in  ähnlicher  Weise  das  folgende  Verhältnis 
gefunden:  Ag:RbBrs»  107,93: 165,3895.  Daraus  folgt  der  antike  Wen  für 
das  Atomgewicht  Rb=^  85,437  (a). 

Der  letzte  Wert  stimmt  ziemlich  gut  mit  dem  von  Archibald  in  5.  ge- 
fundenen Werte  überein.  Unsere,  an  den  Autor  gerichtete  höfliche  Bitte,  uns 
etwas  über  die  Darstellung  und  Analyse  seiner  Rubidiumverbindungen  mit- 
zuteilen, ist  leider  unbeantwortet  geblieben. 

5.  Archibald*),  1904.  Diese  Arbeit  ist  gewissermaßen  eine  Fortsetzung 
der  von  Richards  und  Archibald  ausgeführten  Untersuchung  über  das 
Atomgewicht  des  Cäsiums  (s.  dieses).  Das  schon  ziemlich  reine  Anfangsmaterial, 
F<ubidiumjodid  -  es  waren  zwei  verschiedene  Präparate  — ^  wurde  dadurch  ge- 
reinigt, daß  es  zunädist  in  das  Dichlorojodid  RbCIJ  übergeführt  wurde,  welches 
zehnmal  unlöslicher  ist  als  das  Kaliumdichlorojodid.  Das  eine  Präparat  wurde 
zehnmal,  das  andere  fünfzehnmai  unikristallisiert  und  dadurch  jede  Spur  von 
Kalium  entfernt  Das  Salz  wurde  bei  85^  in  das  RbCl  übergeführt  und 
dieses  durch  Fällen  mit  gasförmiger  Satzsäure  aus  wäßriger  Lösung,  welcher 
Prozeß  zehn-  rcsp.  fünfzehnmal  wiederholt  wurde,  von  jeder  Spur  des  viel 
leichter  löslichen  Casiumchlorids  befreit.  Ein  anderes  Präparat  wurde  durch 
Fällung  des  RbjSOi  mit  Bariumhydroxyd  in  das  RbOH  und  dieses  in  das 
Hydrotartrat  übergeführt  und  achtmal  unikristallisiert,  wodurch  jede  Spur 
des  achtmal  leichter  löslichen  Cäsiumsalzes  entfernt  wurde,  und  endlich  noch 
einigemal  als  Chlorid  durch  Salzsäure  gefällt. 

Das  Silber  wurde,  wie  bei  Richards  üblich,  durch  Behandeln  des  reinen 
Chlorids  mit  Invertzucker  und  Natron,  endlich  durch  Elektrolyse  gereinigt 
Die  erhaltenen  Silberkristalle  wurden  auf  einem,  durch  Glühen  von  Kalk  und 
Calciumnitrat  dargestellten  Kalkschiffchen  geschmolzen.  Dazu  bemerken  wir, 
daß  dieser  Prozeß  nicht  im  Vakuum  vorgenommen  wurde,  und  da  selbst  ein 
auf  diese  Weise  geschmolzenes  Silber  etwas  Sauerstoff  zurückhält,  herrührend 
aus  dem  okkludierten  Silbernitrat  so  muß  das  Silber  von  Archibald  nicht 
frei  von  Sauerstoff  gewesen  sein  (siehe  Richards  und  Wells  beim  Atom- 
gewicht des  Natriums  und  des  Chlors  S.  183).  In  neuester  Zeit  wird  bei 
Richards  das  Silber  zuerst  im  Wasserstoffstrome  und  dann  noch  im  Vakuum 
geschmolzen. 

Die  Bestimmung  des  Atomgewichts  wurde  nach  vier  Methoden  ausgeführt, 
wobei  die  Verhältnisse  RbChAgCl;  RbChAg;  RbBr.AgBr  und  RbBriAg 
J)estimmt  wurden. 


Brauner,  Atomgewicht  des  Rubidiums. 


421 


a)  Bestimmung  des  Verhältnisses  RbCIiAgCI.  Das  wasserfreie 
Chlorid  wurde  durch  Schmelzen  des  durch  Salzsäure  gefällten  Chlorids  im 
Stickstoffstrome  dargestellt.  Seine  verdünnte  Lösung  in  etwa  660  com  Wasser 
wurde  mit  einer  auf  etwa  500  ccm  verdünnten  Lösung  von  Silber,  ausgewogen 
in  sehr  geringem  Oberschuß,  gefällt.  Das  Chlorsilber  wurde  auf  eiiicm 
Qoochtiegel  gesammelt,  bei  125^  getrocknet,  dann  geschmolzen  und  gewogen 
und  der  von  den  Waschwässem  gelöste  geringe  Anteil  davon  wurde  nephe- 
lometrisch  und  gewichtsanalytisch  bestimmt. 

Die  Resultate  dieser  Bestimmungsreihe  sind  aus  den  Spalten  1,  2  und 

4  der  weiter,  unten  angeführten   Tafel   ersichtlich,    die  ich,  um  Raum   zu 

sparen,  aus  den  zwei  Tafeln  der  Originalabhandlung  zusammengestellt  habe. 

Aus  dem   mittleren  Verhältnis  RbCI:AgCla«  84,3485: 100  ergeben  sich 

die  folgenden  Werte  für  das  Atomgewicht  des  Rubidiums: 

der  moderne  Wert  (für  Ag=  107,883)  Rb -=-- 85,448  (m) 

und  der  antike  Wert  (für  Ag=  107,930)  Rb«=  85,485  (a). 

b)  Bestimmung  des  Verhältnisses  RbCI:Ag.  In  den  Filtraten,  die 
bei  den  sub  a)  angeführten  Analysen  erhalten  wurden,  wurde  der  geringe 
Überschuß  des  angewandten  Silbers  nephelometrisch  bestimmt  und  von  dem 
Silber  in  Abzug  gebracht.  Die  Resultate  sind  aus  den  Spalten  1,  3  und  5 
der  folgenden  Tafel  ersichtlich: 

Ag 
g 
1J8454 
1,84241 
2,04710 
0,97702 
1.91316 
2,58550 
1,96076 
1,91462 
1,89340 
2,01515 
>. 94594 
2,07668 

3i5ö998 
2,17233 


RbCl 
für  100  Ag 

112,054 
112,070 
1 1 2,046 
112,070 
112,056 
112,047 
112,044 
n  2,055 
112.052 
1 1 2,040 
112,057 
112,053 
112,055 
112^4 

Mittelwerte:    84,3485  112,0545 

Aus  dem  Verhältnis,  im  Mittel  RbCI:Ag«=  112,0545: 100,  ergeben  sich 
die  folgenden  Werte  für  das  Atomgewicht  des  Rubidiums: 

der  moderne  Wert  (Ag  ^  1 07,883)  Rb = 85,430  (m) 

und  der  antike  Wert  (Ag=*  107,930)  Rb-=  85,467  (a). 

Diese  beiden  Werte  sind  im  Vergleich  mit  dem  aus  dem  vorhergehenden 
und  den  zwei  nachfolgenden  Verhältnissen  abgeleiteten  auffallend  niedrig, 
wenn  auch  die  in  der  Originalabhandlung  mit  dem  alten  und  wie  wir  jetzt 
wissen,  unrichtigen  Chlorverte  von  Stas  Cl  — 35,455  ausgeführte  Berechnung 
in  dieser  Reihe  einen  Atomgewichtswert  ergab,  der  mit  den  aus  den  übrigen 
drei  Verhältnissen  abgeleiteten  Werten  ausgezeichnet  übereinstimmt.  Mit.  den 
unrichtigen  Werten  des  Originals  und  Ag=  107,93  ergab  si^h  aus  a) 
Rb= 85,488,  aus  b)  Rb  =  85,485,  aus  c)  Rb  =  85,484  und  aus  d)  Rb  =  85,483. 
Jetzt  ergibt  sich,  ebenfalls  mit  Ag=«  107,93,  'ür  b)  Rb==  85.430  statt  85,485. 


RbCl 

AgCl 

g 

Ä 

1,99966 

2.37070 

2,06480 

244778 

2,29368 

2,7196p 

i,094Q5 

1,29796 

2,14381 

2.54»  18 

2,89700 

3.43475 

2,19692 

2,60452 

2,  »4543 

2,54386 

2,12164 

2.5»  557 

2,25777 

2,67685 

2,18057 

2,58528 

2,32699 

2,75878 

4.00035 

4,74233 

243440 

2,88613 

RbCl 
für  100  AgCI 

84,349 
84.354 
84,339 
84,360 

84,364 
84.344 
84.350 
84.338 
84.34' 
84,344 
84,346 
84,348 
84.354 
84.348 
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Die  eine  von  den  möglichen  Erklärungen  dieser  Anomalie  ist  von  großem 
Interesse  für  die  Oeschklife  der  Atomgewichtsbestimmungen.  Ans  dem  Ver- 
hältnis der  oben  angewandten  Mengen  Silber  zu  den  aus  denselben  er- 
haltenen Mengen  von  Chlorsiiber  ergibt  sich  nach  Archibald  das  Verhältnis 
AgCI :  Ag  as  100 :  75,274,  welches  wir  zu  Ag :  AgCI  — 100 : 1 32,848  umrechnen. 
Da  aber  dieses  Verhältnis  von  Richards  und  Wells  sehr  genau  zu'132,867 
bestimmt  wurde  (siehe  S.  184),  so  beträgt  die  Differenz  — 0^19.  Die- 
selbe gibt  einen  Ausdruck  für  die  im  Silber  von  Archibald  enthaltene 
Menge  von  gasförmigen  Verunreinigungen,  vorzugsweise  Sauerstoff,  plus  dem 
durch  die  geringe  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  den  obigen  Filtraten  4er 
Bestimmung  entgangenen  Chlorsilber.  Nehmen  wir  an,  daß  von  den  0,019  Proz. 
auf  den  Sauerstoff  0,015  entfällt,  d.  i.  0,00015  g  für  1  g  Silber,  so  kommt  die 
ursprüngliche,  mit  den  Resultaten  der  übrigen  drei  Versuchsreihen  gut  über- 
einstimmende Zahl  Rb-=  854855  heraus  (Ag«^  107,^30). 

Gegen  diese  Crklärungsweise  spricht  aber  leider  der  Umstand,  daß  sich 
der  durch  das  unreine  Silber  beim  Chlorid  bedingte  Fehler  bei  der  Bestim- 
mung des  ganz  analogen  Verhältnisses  RbBr:Ag  (siehe  d)  nicht  wieder- 
holt, denn  der  auf  Z^-«  107,93  «nd  Br««  79,953  belogene  Wert  betrtgt 
Rbe«  85485  und  ist  identisch  mit  dem  aus  dem  einwandfreien  Verhältnis 
RbBr :  AgBr  abgeleiteten  Wert  Rb  =  85,484.  Richards  fand  bei  den  analogen 
Versuchen  mit  SrCI,  und  StBy^,  daß  das  Atomgewicht  des  Chlors  von  Stas 
nicht  richtig  sein  kann. 

Da  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  b)  RbCl:Ag  ein  Fefiler  be- 
gangen wurde,  in  dessen  Erklärung  wir  uns  nicht  einlassen  können,  so 
glauben  wir  dazu  berechtigt  zu  sein,  das  sich  hierbei  ergebende  Atomgewicht 
des  Rubidiurtis  bei  der  Ableitung  des  endgültigen  Mittelwertes  der  vier  Reihen 
auszulassen. 

c)  Bestimmung  des  Verhältnisses  RbBr:AgBr.  Aus  sorgfältig  ge- 
reinigtem Brom  wurde  zunächst  reine  Bromwasserstoffeäure  bereitet  Das 
Rubidium  wurde  wiederholt  als  Hydrotartrat  umktistallisiert  und  dieses  wurde 
in  das  Tribromid  übergeführt,  welches  wiederholt  umkristallisiert  wurde, 
um  etwaige  (aber  nicht  vorhandene)  Spuren  anderer  Alkalisalze  zu  entfernen. 
Dann  wurde  das  Tribromid  durch  Erhitzen  in  das  Monobromid  RbBr  über- 
geführt, dieses  durch  Bromwasserstoff  unigefällt,  und  das  zur  Analyse' be- 
stimmte Salz  wurde  durch  Schmelzen  in  Stickstoff,  dem  etwas  trockener 
Bromwasserstoff  beigemengt  war,  geschmolzen. 

Die  Analyse  würde  wie  beim  Chlorid  ausgeführt.  Der  im  Filtrat  vor- 
handene geringe  Überschuß  von  Silber  wurde  durch  Bromwasserstoffsäure 
gefällt,  und  die  Korrektion  für  das  gelöste  Bromsilber  war  natürlich  viel  ge- 
ringer als  beim  Chk>rsilber. 

Die  Resultate  sind  unter  d)  in  der  beide  Bestimmungsreihen  zusammen- 
fassenden Tafel  als  Spalten  1,  2,  4  angeführt.  Im  Mittel  beträgt  das  Ver- 
hältnis RbBr :  AgBr  :»=  88,0533: 100.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht 
des  Rubidiums 

der  moderne  Wert  (Ag— 107,883)  Rb« 86,447 (m) 

und  der  antike  Wert  (Ag»»  107,930)  Rb-»8S,4S4(a). 

d)  Bestimmung  des  Verhältnisses  RbBr:Ag.  Die  bei  der  gravi- 
metrischen  und  nephelometrischen  Bestimmung  des  Verhältnisses  erhaltenen 
Resultate  sind  aus  *den  Spalten  1,  3  und  5  der  folgenden  Tafel  ersichtlich 
(Vakuumgewichte). 
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RbBr 

AgBr 

Ag 

Teile  RbBr  für       RbBrfOr 

S 

S 

g 

looAgCl 

100  Ag 

3,68170 

3,04578 

1,74930 

88,047 

153,301 

2,07280 

2,35401- 

1,35230 

88,054 

153^*80 

2,10086 

2,38589 

1,37061 

88,053 

153,378 

2,61044 

2,96462        • 

1,70300 

88,053 

153,285 

3,84082 

4,36215 

2,50590 

88,049 

153,272 

3,77852 

4,29084 

246502 

88,061 

153,287 

4,34299 

4.93a>o 

2,83340 

88,056 

153,278 

Mittelwerte:    88,0533 

153,2830 

Aus  den 

1  mittleren  Verhältnis  RbBr:Ag> 

—  153.283:100 

ergibt  sich  für 

das  Atomgewicht  des  Rubidiums 

der  moderne  Wert  (Ag* 

,«107,883) 

Rb- 

86,448  (m) 

und  der  antike  Wert  (Ag^ 

=  107,930) 

Rb» 

88,486(a). 

Obersicht 

Atomgewicht  des  Rb 

Autor 

Jahr         Verhältnis 

moderner  Wert 

antiker  Wert 

(O— 16 

i,Ag«  107,883) 

(Ag— 107,930) 

Bunsen 

1861        RbOtAgCl 

— 

85,30 

Piccard 

1862        RbQ:AgQ 

— 

85,35 

Oodeffroy 

1876       RbChAgQ 

— 

8542 

Heycock 

1882       Rba:Ag 

— 

85,33 

RbBr:Ag 

— 

8544 

Archibald 

1904        RbChAgCI 

85448* 

85,485* 

RbCIrAg 

85430 

85467 

RbBr:  AgBr 

85,447* 

85484* 

RbBr:Ag 

85448* 

85,485* 

Schlußfolgerung.  Die  endgültigen  Werte  für  das  Atomgewicht  de$ 
Rubidiums  haben  wir  nur  aus  den  drei  unter  den  vier  von  Archibald  be» 
stimmten  Verhältnissen,  deren  Resultate  wir  mit  einem  *  bezeichnet 'haben, 
abgeleitet  Ihre  Resultate  sind  identisch,  aber  das  zweite  Resultat  haben 
wir  unberücksichtigt  gelassen. 

Die  beiden  Atomgewichtswerte  des  Rubidiums  betragen: 
modemer  Wert:    Rh-- 85,448 (m)  (I), 
antiker  Wert:    Rb»» 85,485 (a)  (I), 
mit  einer  Unsicherheit  (des  modernen  Wertes),  die  wohl  nur  in  den  Ein- 
heiten der  dritten  Dezimalstelle  liegt    Die  Atomgewichtskommission  nimmt 
Rb-=85,5  an. 

1)  Bunsen,  Pogg.  Ann.  118,  339,  1861. 

2)  Piccard,  Joum.  prakt.  Chem.  8f,  449,  1862. 

3)  Oodeffroy,  Lieb.  Ann.  181,  189,  1876. 

4)  Heycock,  British  Association  Report  1882,  449^  zitiert  bei  Clarke,  &88. 

5)  Archibald,  Journ.  Chem.  Soc  85,  776—790,  1904. 
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Rubidium. 

Das  Rubidium  ist  in  der  Natur  außerordentlich'  verbreitet,  jedoch  stets 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen  als  Begleiter  anderer  Alkalimetalle.  So  findet  es 
sich  in  Lithiumglimmer  (Lepidoiith)  bis  über  i  Proz.,  in  den  Staßfurter  Kali- 
salzlagern, in  der  Asche  zahlreicher  Pflanzen,  mithin  als  Bestandteil  der 
Ackererde,  endlich  spurenweise  in  vielen  Mineralwässern. 

Zuerst  beobachtet  wurde  das  Element  von  Bunsen  und  Kirchhoff  i) 
im  Jahre  1861  gelegentlich  der  spektralanalytischen  Untersuchung  des  Dürk- 
heinier  Mineralwassers  sowie  eines  sächsischen  Lepidoliths,  nachdem  im 
Jahre  vorher  die  Entdeckung  des  Cäsiums  vorausgegangen  war.  Der  Name 
wurde  dem  neuen  AlkalimeUlIe  wegen  der  beiden  charakteristischen  Spektral- 
linien im  Rot  (von  „rubidus",  dunkclrot)  zucrteilt. 

Gewinnung  von  Rubldiumverbindungen.  Das  wichtigste  Ausgangs- 
material bilden  heute  die  bei  der  Fabrikation  von  Kaliumchlorid  aus  Carnaliit 
verbleibenden  Mutterlaugen,  in  denen  das  Rubidium  als  Rubidiumcarnallit 
(MgCljRb)  enthalten  ist;  bei  genügender  Anreicherung  kann  aus  solchen 
Laugen  mit  Aluminiunisulfat  schwer  löslicher  Rubidiumalaun,  AlRb(S04)2 
-12H2O  gefällt  werden.  Die  vollkommene  Trennung  des  Rubidiums  von 
den  nächstverwandten  Metallen,  K  und  Cs,  gelingt  nur  mittels  fraktionierter 
Kristallisation.  Zu  diesem  Zwecke  können  die  Platinchloriddoppelsalze  benutzt 
werden,  deren  Löslichkeitsverhältnisse  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
hervorgehen  (Bunsen*): 

RbjPtClg         CsjjPtCle 
0,184  g  0,024  g 

0,154«  0,050,, 

0,141  „  0,079  „ 

0,145  r,  0,110,, 

0,166  „  0,142  „ 

0,203  „  0,177  ,, 

0.258  „  0,213  „ 

0,329  „  0,251  „ 

0417  „  0.291  „ 

0,521  „  0,332  „ 

0,634  „  0,377  »»  in  100  g  Wasser. 

Noch  leichter  gelingt  die  Trennung  mittels  der  Alaune,  deren  Löslichkeit 
bei  17^  von  Redtenbacher^)  folgendermaßen  angegeben  wird: 

K-Alaun        Rb-AIaun       Cs-Alaun 
Lös!.:     13,5  g  2,27  g  0,619  g  in  100  g  Wasser. 


Temp. 

KjPtCI, 

o« 

0,74  g 

10»  . 

0,90,, 

20« 

1.12  ,. 

30" 

J.41  „ 

40« 

1.70  .. 

50» 

2.17  » 

öo» 

2.04  .. 

70" 

3,«9  » 

8o» 

3J9» 

90« 

445» 

IjDO* 

5,18  „ 
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Am  besten  und  bequemsten  soll  die  Reindarstellung  von  Rb- Verbindungen 
aber  den  Rubidiumeisenalaun  vor  sich  gehen  (Erdmann'^)).  Auch  die 
Doppelchloride  mit  Zinnchlorid  (Sbarpies^),  Stolba*))  und  mit  Antimon- 
trichlorid  sind  hierfür  in  Vorschlag  gebracht  worden  (Muthmann% 

Darstellung  von  iticfailliscliefii  Rttbidittm«  Das  Metall  kantf  nach 
einer  der  beim  Natrium  besprochenen  Methoden  z.  B.  aus  dem  beim  Verkohlen 
des  Tartrats  erhaltenen  Gemenge  von  Carbonat  und  Kohle  oder  durch  Elek- 
trolyse von  geschmolzenem  Rubidiumchlorid  dargestellt  werden.')  Zweck- 
mäßiger ist  die  Gewinnung  aus  Rubidiumhydroxyd  und  metallischem  Magne- 
sium durch  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome,  wobei  Rubidium  abdestilliert  und 
unter  flüssigem  Paraffin  aufgefangen  wird  (Gräfe  und  Eckardt^,  Erd- 
mann und  Köthner^)).  Hackspill*)  verwendet  die  Einwirkung  von  metal- 
lischem Calcium  auf  Rubidiumchlorid  zur  Darstellung  des  Metalis. 

Eigenschaften.  Das  Rubidium  bildet  ein  silberweißes  Metall,  das  an 
frischen  Schnittflächen  wie  die  übrigen  Alkalimetalle  glänzend  ist,  aber  an  der 
Luft  sofort  anläuft  Es  ist  nächst  dem  Cäsium  das  weichste  Metall  (Härte- 
nummer 0,3  nach  der  Rydbergschen  Skala)  und  besitzt  auch  bei  — 10^ 
noch  wachsweiche  Konsistenz.*)  Der  Schmelzpunkt  liegt  nach  BunsenO 
sowie  nach  Erdmann  und  KÖthner^  bei  38,5^  nach  Eckardt'**)  bei 
37,8o<>.  Der  Siedepunkt  wurde  von  Ruff  und  Johannsen^*)  bei  Atmo- 
sphärendruck zu  6q6^  durch  direkte  Destillation  im  gußeisernen  Rohre  mittels 
Thermoelements  beobachtet.  Der  Dampf  ist  blau  mit  einem  Stich  ins  Grün- 
liche. Für  das  spezifische  Gewicht  gibt  Bunsen »)  den  Wert  1,52  an.  Erd- 
mann und  Köthner^)  ermittelten  die  Dichte  des  unmittelbar  aus  dem 
Schmelzfluß  erstarrten,  also  nicht  gepreßten  Metalls  bei  15^  zu  1,5220. 
Richards  und  Brink^^)  erhielten  bei  ao^  die  Dichte  1,532.  Das  Atom- 
volumen ergibt  sich  daraus. zu  55,8.  also  größer  als  das  des  Kaliums.  Dem 
entspricht  auch  die  größere  ZusammendrQckbarkeit  des  Rubidiums,  die 
Richaids'-^^)  zu  40  Millionstel  des  Volumens  für  1  Megabar  t>ruck  (=  75  cm 
Hg)  nach  Messungen  zwischen  100  und  500  Megabars  bestimmte. 

Das  Rubidium  weist  in  den  meisten  seiner  Eigenschaften  die  größte  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Kalium  auf,  dem  es  im  periodischen  System  folgt.  In  kristallo- 
graphischer  Hinsicht  stehen  jedoch-die  Rubidiumverbindungen  denen  von  Cäsium 
näher  als  von  Kalium,  wie  aus  Beobachtungen  von  Tutton '^)  an  den  Sele- 
natcn,  von  MarshalP^)  an  den  Persulfaten,  von  Sachs *s)  an  den  Ujanyl- 
doppelnitraten  der  drei  Elemente  hervorgeht  Die  gleiche  Beziehung  gilt  auch 
tiir  die  spezifischen  Gewichte  und  die  Schmelzpunkte  der  Meta'le: 

Li  Na  K  Rb  Cs 

Dichte:  0,53  0,97  0,86  1,53  1,87 

Schmp.:  186"  97**  62,5"  38,5<>  26,5«. 

Mit  Luft  und  mit  Wasser  reagiert  Rubidium  noch  viel  heftiger  als 
Kalium;  bei  völlig  reiner  Oberfläche  entzündet  es  sich  sogar  in  ganz  trockenem 
Sauerstoff  ohne  äußere  Wärmezufuhr, 

Rubidiumion.  Rubidium  ist  einwertig  wie  die  übrigen  Alkalimetalle  und 
bildet  ausschließlich  einwertige  Ionen,  die  in  ihren  Eigenschaften  dem  Kalium- 
ir)n  entsprechen.  Es  ist  noch  elektropositiver  als  das  Kalium,  d.  h.  seine  loni- 
sierungstendenz  ist  noch  größer  als  bei  diesem.  Dies  ergibt  sich  z.  B.  aus 
der  Stromrichtung  in  einem  aus  Rb-Amalgam,  K-Amalgam  und  den  Lösungen 
der  Chloride  zusammengesetzten  Element.    Ein  Zahlenwert  für  das  elektro- 
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lytische  Potential  oder  die  Entladungsspannung  des  Rubidiums  ÜBt  sidi  nicht 
angeben,  da  die  vorliegenden  thermochemischen  Daten  zur  Berechnung  emes 
Annäherungswertes  nicht  ausreichen  (vcrgl.  Gruppenübersicht  S.  i).  Der 
großen  Elektroaffinttit  entspricht  die  hohe  lonisierungswärme,  die  Ostwald ^^ 
zu  -^  62,6  Cal  berechnet.  Im  Zusammenhang  hiermit  steht  die  große  Lös- 
lichkeit der  meisten  Rb-Salze.  Nur  die  Salze  mit  den  stärksten  Anionen 
(ClOj',  004',  NO3',  AI  (804)2',  PtC)/'  usw.)  weisen  geringere  Löslichkeiten 
als  die  entsprechenden  K-Salze  auf  („inverse  Löslichkeitsreihen''  von  Abegg 
und  Bodländer^^).  Die  große  lonisierungstendenz  des  Rubidiums  findet 
femer  ihren  Ausdruck  in  der  noch  geringeren  Neigung  zur  Komplexbildung 
als  beim  Natrium  und  Kalium,  die  ihrerseits  wieder  in  dem  niedrigeren  Kri- 
stallwassergehalt der  Rb- Verbindungen  zutage  tritt. 

Das  Rb-Ion  ist  farblos.  Seine  elektrolytische  Bew^lichkeit  bei  18®  be- 
rechnete Kohlrausch^^*  ^^  aus  den  besten  Leitfähigkeitsmessungen  zu  67,6 
mit  dem  Temperaturkoeffizienten  0,0214. 

Zum  analytischen  Nachweis  des  Rubidiums  dient  die  spektrale  Zer- 
legung der  Färbung,  die  es  nichtleuchtenden  Flammen  erteilt  Rubidiumion 
wird  bei  genügender  Konzentration  durch  diejenigen  Anionen  ausgefillltt  die 
auch  mit  K  schwer  lösliche  Salze  bilden,  also  durch  Chloroplatinat  Perchlorat, 
Wismutthiosulfat,  Silicofluorid;  auch  das  Hydrotartrat  ist  in  Wasser  schwer 
löslich,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  das  Kaliumsalz.  Ffir  die  quan- 
titative Bestimmung  kann  das  Rubidium  nach  denselben  Methoden  von  den 
übrigen  Alkalimetallen  getrennt  werden,  die  oben  zur  Gewinnung  der  Rubi- 
diumverbindungen angegeben  worden  sind.  Die  zweckmäßigste  Wägungsform 
ist  das  Rubidiumchlorid  oder  -sulfat 

Rubidiumsalze  sind  zum  Teil  giftig. 

Rubldlumvcrbindungen, 

RttUdiumhydrfd,  RbH,  bildet  sich  nach  Moissan^i)  beim  Behandeln 
des  Metalls  mit  Wasserstoff  in  der  beim  Natriumhydrid  (S.  219)  beschriebenen 
Versuchsanordnung.  Das  spezifische  Gewicht  wird  zu  etwa  2  angegeben. 
Die  Verbindung  ist  außerordentlich  reaktionsfähig.  Mit  den  Halogenen  reagiert 
sie  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Bei  der  Einwirkung  von  Kohlen- 
dioxyd entsteht  Formiat,  mit  Schwefeldioxyd  unter  vermindertem  Druck  hydro* 
schwefiigsaures  Salz  Rb2S2  04.  Im  Vakuum  spaltet  RbH  bei  etwa  300^ 
Wasserstoff  ab  und  hinterläßt  metallisches  Rubidium. 

Rubidittmfluorid,  RbF,  wird  nach  Eggeling  und  Meyer ^^  durch 
Neutralisieren  des  Carbonats  mit  FluBsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  in 
leicht  löslichen  anhydrischen  Kristallen  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  wurde 
von  Carnelley^^  zu  753*  ^2g^  bestimmt  Das  Salz  ist  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich  und  darin  nach  Qefrierpunktsmessungen  sehr  weitgehend  disso- 
ziiert 

Auf  Zusatz  der  äquivalenten  Menge  Flußsaure  zu  dem  neutralen  Salze 
bildet  sich  das  saure  SalzKbHFj.  Aus  Beobachtungen  der  Gefrierpunkts- 
depressionen verdünnter  Lösungen  schlössen  Eggeling  und  Meyer,  daß 
auch  dieses  Salz  nur  in  zwei  Ionen  zerfällt  (Rb-  und  HF^)  (vgl  S.  343). 
Außer  diesem  Salz  existieren  die  noch  saureren  Fluoride  HjRbFj  und  H3RbF4. 

Rttbidiumchlorid,  RbQ,  wird  durch  Neutralisation  des  Carbonats 
mit  Salzsäure,  femer  beim  Glühen  des  Platinchloriddoppelsalzes  neben  metalli- 
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schem  Platin  gewonnen.  Es  kristallisiert  in  glänzenden  Würfeln.  Hydrate 
sind  nicht  bekannt 

Das  spezifische  Gewicht  des  Salzes  beträgt  nach  Clarke^^)  2,209,  nach 
Buchanan^^)  bei  22,9^  2,706.  Der  Schmelzpunkt  wurde  von  Caruelley^^ 
zu  710^  von  Hüttner  und  Tammann"»)  zu  712—713^  gefunden.  Für  die 
spezifische  Wärme  des  Rubidiumchlorids  gibt.  Kopp  2«)  zwischen  16  und 
45^  0,112  an.  Die  Lösungswärme  wurde  von  de  Forcrand^')  bei  15*  zu 
—446  Cal  bestimmt  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  berechnet 
sich  zu  +105,94  Cal  für  den  gelösten  Zustand.  Den  Brechungsexponenten 
der  Kristalle  hat  Craw^d)  zu  1^4928  (D-Linie)  gemessen. 

Rubidiumchlorid  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Entsprechend  dem  nega- 
tiven Vorzeichen  der  Lösungswärme  muß  die  Löslichkeit  des  Salzes  mit  der 
Temperatur  -ansteigen.  Dies  geht  auch  aus  der  folgenden  Tabelle  hervor, 
deren  Zahlen  auf  Grund  dei*  Löslichkeitsbestimmungen  Berkeleys**)  von 
Meyerhoffer^^  interpoliert  worden  sind; 

20®        30®  40*  50  •  60^ 

91,1        97,6        103,5        109,3        11 5,5  g 
90 <>         loo<>         112,9^  (Sdp.  bei  756,6  mm) 
>33ii        138,9        146,*  g  in  100  g  Wasser. 
Die  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Bunsen  und  Kirchhoff  i)  angegebenen 
Werten  gut  überein. 

Die  Dampfspannungsemiedrigung  von  Wasser  bei  ioo<^  auf  Zusatz  von 
Rubidiumchlorid  hat  Tamniann^^)  gemessen: 

g/100  g  HjO:    13,86     19,79     28,35     39,00    41,65    50,80    52,05     121,50 
mm:  29,1      40^8      59,2       82,5      89,0     106,7    108,4     248,9. 

Auch  für  eine  Reihe  anderer  Temperaturen  liegen  Messungen  von  Tarn- 
mann  von 

Die  Dichte  der  Lösungen  wird  von  Le  Blanc^»)  bei  einem  Prozent- 
gehalt von  6,64  und  10,59  Proz.  zu  1,0502  und  1,0815  t>ei  Zimmertemperatur 
angegeben.  Für  verdünntere  Lösungen  sind  Untersuchungen  von  Fouqui'^ 
ausgeführt  worden. 

Die  Gefrierpunktserniedrigung  von  geschmolzenem  HgCl2  durch  darin 
gelöstes  RbCI  entspricht  einfacher  MolekulargröBe  (Beckmann ^^ajj. 

Für  die  Gefrierpunktsemiedrigungen  t  wäßriger  RbCI-Lösungen  fand 
BiltzW): 


Temp.: 

0» 

io*> 

Löslichk.: 

77,0 

84,4 

Temp.: 

70« 

80«. 

Löslichk.: 

12M 

i27,a 

1/1000  g  1 

hl,0 

Dichte 

t 

ber. 

mol.  Erniedr. 

0,1095 

1,010 

0,379' 

3,46 

0,2404 

1,022 

0,813« 

3,38 

0,4061 

1,038 

1,347* 

3.32 

0,5866 

1,044 

1,927» 

3,28 

0,7608 

1,071 

2483« 

3,26. 

Ein  Vergleich  der  hieraus  berechneten  Dissoziationsgrade  mit  denen  der 
übrigen  Alkalichloride  ergibt»  daß  die  Abweichungen  vom  Massenwirkungs- 
gesetz (Ostwalds  Verdfinnungsgesetz)  beiRbO  kleiner  sind  als  bei  den 
anderen  Salzen. 

Für  die  Siedepunktserhöhungen  t  ergab  sich  (C— Mol/iooo  g  H^O): 

C:  0,0409     0,0945     0,2070     0,3458     0,5283     0,6928     0,9419 

t:  0,039  <>     0,089^     0,190  •     0,313*     0478  <^     0,628*     0,860  • 

ber.  mol.  Erh.:  0,950       0,94*       0,92*      0,905*      0,905*     0,907*     0,913*. 
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Auch  hier  steigen,  wie  bei  den  übrigen  Alkalichloriden,  mit  zunehmender 
Konzentration  die  molaren  Siedepunktserhöhungen  nach  Durchgang  durch  ein 
Minimum  etwas  an.  Jedoch  ist  'der  Anstieg  bereits  geringer  als  im  Falle  des 
Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumchlorids. 

Das  Äquivalentleitvermögcn  von  RbCI-Lösungen  bei  iS'^hat  Kohl  rausch^*) 
bei  den  folgenden  Normalitäten  n  untersucht: 

n:        0,0001  0,001  0,01  0,1  1 

^:         13^^,3  130,3  125,3  113,9  101.9. 

Bredigid)  und  Boltwood^^)  fanden  bei  25'^  die  Werte: 

v:      32  64  128  256  512  1024 

A:     138,0        141,8        145,5        148,1         1494        i5i»o  (Br.) 
138,7        143.4        146,5        148,3        149^8        152.0  (Bo.). 

D^guisne**)  bestimmte  den  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit 
für  die  i/|^^- normale  L6;^ung  durch  Messungen  bei  2  und  14^  Dabei  er- 
gaben sich  in  der  Formel  xt  =  x,8[i  +  c  (t— 18)  -f-  c  (t— i8)^|  die  Konstanten  c 
und  c'  zu  210,7  und  -f  58,5. 

Die  Oberführungszahl  des  Anions  beobachtete  Bein 3«)  für  die  ^'loo-no»'- 
male  Lösung  bei  22^  zu  0,515. 

Die  spezifische  Zähigkeit  der  normalen  RbCI-Lösung  fand  Wagner^') 
bei  25^  zu  0,9846. 

Das  Rubidiumchlorid  neigt  in  hohem  Maße  zur  Addition  von  Halogenen 
unter  Bildung  von  Poiyhaloiden.  So  vermögen  z.  B.  nach  Wells  und 
Wheeler*®)  die  folgenden  Verbindungen  in  fester  Phase  zu  bestehen: 
RbCIClJ,  RbCIBrJ,  RbCICIBr,  RbCIBr^  sowie  RbCICIJ,. 

Rubldlumbromid,  RbBr,  bildet  sich  nach  analogen  Reaktionen 
wie  das  Chlorid.  Es  kristallisiert  in  farblosen,  glänzenden  Würfeln,  deren 
spezifisches  Gewicht  nach  Clarke**)  2,780,  nach  Buchanan^^)  3,210  bei 
23,0»  beträgt.  Für  den  Schmelzpunkt  gibt  Carnelley23)  den  Wert  683**  an. 
Den  Brechungsexponenten  fand  Craw-«)  für  die  D-Linie  zu  1,5533. 

Die  Löslichkeit  der  Verbindung  bestimmte  Reißig^^)  bei  5**  zu  98  g, 
bei  16^  zu  105  g  in  100  g  Wasser,  Das  Rubidiumbromid  ist  demnach  eben- 
falls erheblich  löslicher  als  die  entsprechende  Kaiiumverbindung. 

Die  Dichte  der  6,60  prozentigen  Lösung  wurde  von  Le  Blanc**)  bei 
Zimmertemperatur  zu  1,0525,  für  einen  Gehalt  von  14,36  Proz.  zu  1,1225 
bestimmt 

Von  Poiyhaloiden,  die  sich  von  RbBr  ableiten  und  aus  diesem  durch 
Addition  entstehen,  beschreiben  Wells  und  Wheeler^®)  das  Tribromid, 
RbBr-Br^  und  das  Dibrom*monojodid,  RbBr-BrJ. 

Rubidittinjodld»  RbJ,  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff- 
saure auf  Rubidiumcarbonat  in  farblosen  Würfeln,  deren  spezifisches  Gewicht 
von  Clarke*^^)  zu  3,023,  von  Erdmann^^  zu  3,447,  von  Buchanan**)  bei 
24,3^  zu  3,428  angegeben  wird,  während  Baxter  und  Brink*<>*)  d^  zu  3,438 
bestimmten.  Für  den  Schmelzpunkt  fand  Carnelley'^^^  642^  In  guter  Über- 
einstimmung hiermit  beobachteten  V.  Meyer,  Riddlc  und  Lamb^i*)  641,5**. 
Der  Brechungsexponent  beträgt  nach  Le  Blanc*^)  für  die  Natriumlinie  1,6262. 

Als  Löslichkeit  fand  Reißig^«)  bei  6,9^  138,  bei  17,4»  152  g  in  100  g 
Wasser,  also  absolut  genommen  etxias  höhere  Werte  als  t>ei  Kj. 
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Wie  beim  Kaliumjodid  untersuchte  Waiden «s)  auch  die  Leitfähigkeit  der 
Lösungen  von  RbJ  in  Wasser  und  in  flüssigem  Schwefeldioxyd  bei  o**  (S.  359). 
Für  die  wäßrige  Lösung  ergaben  sich  die  Zahlen: 

v:       lö  32  64         128         256         512         1024 

^      70,9        74,6        70,5        784        80,2        80,6        82,3. 

Das  Aquivalentleitvermögen  in  SO,  zeigte  folgende  Werte: 

v:       25,1        50J        94»8         13a         173 
^1-       43.5        50,4        58.2        63,8        68,3. 

^Von  PolyJodiden  des  Rubidiums  haben  Wells  und  Wheeler^^  das 
Trijodid  RbJ,,  in  rhombischen  Kristallen  dargestellt,  während  Ab  egg  und 
Hamburger^*)  aus  ihren  Untersuchungen  über  den  Joddissoziationsdruck 
der  PolyJodide  folgern  konnten,  daß  in  fester  Phase  noch  das  Hepta-  und 
Enneajodid  RbJ.  und  RbJ,j  bei  23'*  existenzfähig  sind  (näheres  über  Poly- 
jodide  siehe  unter  »CsJ«  sowie  m  Kapitel  »Jod«). 

Rubidiainhydroxyd,  RbOH,  ist  eine  noch  stärkere  Base  als  das  Kalium- 
hydroxyd entsprechend  der  größeren  lonisierungstendenz  des  Rubidiums.  Die 
Verbindung  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Rubidium  auf 
Wasser  oder  aus  dem  Sulfat  mittles  Bariumhydroxyds. 

Durch  Eindampfen  der  Lösjingen  in  Silbergefäßen  und  Glühen  wird 
Rubidiumhydroxyd  als  spröde  Masse  erhiilt^n,  die  sich  in  der  Flamme  leicht 
verflüchtigt  und  an  der  Luft  zu  einer  sirupdicken  Atzlauge  zerflieBt. 

Die  Wärmetönung  der  Reaktion  Rh  -|-  HjO  =-  RbOH  +  H  bestimmte 
Bekctoff^*)  zu  48,2  Cal,  Rengade^^«)  zu  47,25  Cai.  Für  die  Lösungs- 
wärme der  anhydrischen  Verbindung  fand  de  Forcrand^*)  bei  15*^  +14,264 
Cal,  für  die  eines  Monohydrats  -h  3.702  Cal. 

Die  Äqiiiyalentleitfähigkeit  wäßiiger  RbOH-Lösungen  bei  25"  sei  nach 
Messungen  von  Calvert*')  mit  denen  der  Hydroxyde  von  Natrium,  Kalium 
und  Cäsium  vergleichsweise  zusamniengestellt; 


v: 

4 

6 

16 

32- 

NaOH: 

207.3 

217.8 

2224 

227,7 

KOH: 

228.9 

237.2 

243rq 

246,3 

RbOH: 

240,0 

242,3 

249.1 

250,9 

CsOH: 

241.9 

245.Ö 

251,4 

255.7- 

Rubidiumoxyde.  Nach  .früheren  unvollkommenen  Versuchen  von 
Beketoff^^)  und  Erdmann  und  Köthner^  sind  die  Oxyde  des  Rubidiums 
von  Rengade*^  dargestellt  und  eingehend  beschrieben  worden.  Rubi- 
diummonoxyd,  RbjO,  wird  durch  unvollständige  Oxydation  von  Rubidium 
in  vcnlünntem  Sauerbtoft  und  .\bdestillieren  «Its  überschüssigen  Metalls  ge 
Wonnen.  Es  bildet  durchsichtige,  blaßjjolbe,  bei  250*'  goldgelbe  Kristalle  vom 
spezitischen  Gewicht  3,72.  Mit  Wasser  rea;iiert  es  heftig  unter  Entwicklung 
von  80,0  Cal.  Die  Bildungswärme  von  RbjO  berechnet  sich  daraus  zu 
83,5  Cal.^'^).  Bei  400"  zersetzt  es  sich;  mit  Wasserstoff  reagiert  es  gegen 
250^  unter  Bildung  von  Hydroxyd  und  Hydrid. 

Beim  L.hitzen  von  Rubiüium  mit  größeren  Mengen  SaueiMoii  entstehen 
höhere  Oxyde.  Das  Rubidiumdioxyd,  Rb202.  bildet  hellgelbe  Kristalle 
von  der  Dichte  3,65.  Das  Rubidiumtrioxyd,  KbjjO;,,  konnte  nur  schwer 
in  reinem  Zustande  gefaßt  werden,  doch  ist  seine  Existenz  durch  die  intensiv 
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schwarze  Farbe,  die  es  von  den  anderen  Oxyden  unterscheidet,  sichergestellt 
Mit  Wasser  reagiert  es  lebhaft  unter  Bildung  von  Hydroperoxyd  und  Ent- 
wicklung von  Sauerstoff.  Seine  Dichte  ist  3,53,  der  Schmelzpunkt  etwa  470*. 
Das  Rubidiumtetroxyd,  Rb204,  wird  durch  andauerndes  Erhitzen  von  Rb 
in  Sauerstoff  von  Atmosphärendruck  als  gelbbraune  kristallinische  JMasse  er- 
halten, die  in  Sauerstoff  zwischen  600^  und  650^  schmilzt,  im  Vakuum  sich 
dagegen  schon  vorher  zersetzt,  da  der  Sauerstoffdissoziationsdfuck  bereits 
gegen  6oo<>  etwa  3  cm  erreicht  Es  hinterläßt  dabei  Rb^O,.  Die  Verbin- 
dungen RbjOj  und  Rb204  erhielt  Rengade  auch  durch  Einwirkung  von 
Sauerstoff  auf  die  Losung  von  Rubidium  in  flfissigem  Ammoniak  bei  — 50^. 

Die  Sulfide  des  Rubidiums  sind  von  Biltz  und  Wilke-Dörfurt^^ 
dargestellt  und  studiert  worden.  Durch  Einwirkung  des  Hydroxyds  auf  die 
äquivalente  Menge  Hydrosulfid,  das  sich  beim  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff in  RbOH-Lösung  bildet,  entsteht Monosulfid,das  durch  BehandeM 
der  wäßrigen  Lösung  mit  Alkohol  und  Äther  als  festes  Tetrahydrat  Rb^S^H^O 
in  farblosen  Kristallen  erhalten  wurde.  Die  anhydrische  Verbindung  scheint 
rot  gefärbt  zu  sein.  Beim  Schütteln  mit  Schwefel  in  einer  Wasserstoffatmo- 
sphäre geht  das  Monosulfid  in  Pentasulfid  über,  eine  sehr  zerfließlicbe 
dunkelröte  Masse,  die  aus  70  prozentigem  Alkohol  leicht  umkristallisiert  werden 
kann.  Die  Kristalle  schmelzen  bei  223-— 224^  und  besitzen  bei  15^  ein  spezi- 
fisches Gewicht  von  2,618. 

Beim  Erhitzen  des  Pentasulfids  im  Stickstoffstrom  entsteht  das  Trisulfid, 
im  Wasserstoffstrom  das  Disulfid.  Beide  Verbindungen  sind  nicht  direkt  aus 
Monosulfid  und  Schwefel  erhältlich.  Das  Trisulfid  bildet  rotgelbe  bis  bräun- 
lichgelbe, stark  hygroskopische  Kristalle,  die  bei  213^^  erstarren  und  im  N-Strom 
zwischen  900  und  1000  <^  etwas  flüchtig  sind.  Die  Verbindung  bildet  ein 
in  gelben  Blättchen  kristallisierendes  Monohydrat  Das  Disulfid  schmilzt  bei 
etwa  420^^  und  beginnt  sich  oberhalb  950^  zu  verflüchtigen.  Es  ist  ebenfalls 
sehr  stark  hygroskopisch  und  bildet  ein  Monohydrat  Einige  Male  sind  aUch 
noch  höhere  Hydrate  beobachtet  worden. 

Im  Qegensatz  zu  dem  Di-  und  Trisulfid  kann  durch  direkte  Behandlung 
des  Monosulfids  mit  der  berechneten  Menge  Schwefel  das  Tetrasulfid 
Rb2S4*2H20  in  gelblichen  Kristallen  gewonnen  werden!  Auf  Grund  des 
Schmelzpunktsdiagramms  kann  ferner  in  dem  System  Pentasulfid-Schwefel 
auf  Existenz  eines  Hexasulfids  geschlossen  werden.  Der  Erstarnmgspunkt 
liegt  für  das  mit  Schwefel  gesättigte  Hexasulfid  bei  185^ 

RuMdiumamidiRbNHj,  entsteht  neben  dem  Nitrid^RbjN,  beim  Erwärmen 
des  Hydrids  im  Stickstoffstrom  (Moissan^*)).  Nach  Titherley^*)  bildet  es 
sich  auch  beim  Erwärmen  des  Metalls  im  Animoniakstrom  zwischen  200  und 
300^.  Wie  ferner  Ruff  und  Oeisel^^  zeigten,  tritt  diese  Reaktio^i  schon  bei 
niedrigerer  Temperatur  ein,  indem  die  früher  als  »Rubidium-Ammonium- 
(RbNH,)  angesprochene  Lösung  des  Metalls  in  flüssigem  Ammoniak  sich 
bereits  nach  etwa  6—10  Stunden  unter  Bildung  von  RbNH^  und  Wasser- 
stoffentwiddung  zersetzt  Das  Amid  bildet  zerfließlicbe  weiße  Kristalle,  die 
nach  Titherley^i)  bei  285 — 287^  schmelzen  und  bei  etwa  400^  destillieren. 

Das  Rttbidiumazidff  RbN„  wurde  von  Curtius  und  Rissom^^)  durch 
Umsetzung  von  Stickstoffbarium  mit  Rubidiumsulfat  dargestellt  Es  ist  durch 
besondere  Kristallisationsfähigkeit  ausgezeichnet  und  bildet  stark  doppel- 
brechende quadratische  Tafeln,  die  bei  280®  zusammensintern  und  bei  330 — 340* 
schmelzen.    In  Wasser  löst  es  sich  unter  Wärmeabsorption  zu  einer  schwach 
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alkalisch  reagierenden  Flüssigkeit  Die  Löslichkeit  in  Wasser  beträgt  bei  16* 
107,1,  in  absolutem  Alkohol  0,182  g  in  100  g  des  Lösungsmittels. 

Stickstoffrubidium  ist  nicht  explosiv.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter 
starker  Gasentwicklung. 

Auch  ein  Phosphid  des  Rubidiums  hat  Moissan^^)  durch  Einwirkung 
von  Phosphor  auf  das  Hydrid  erhalten  können. 

Durch  Einleiten  von  Acetylen  in  die  Lösung  des  Rubidiums  in  flüssigem 
Ammoniak  entsteht  das  Acetylld,  Rb2C2  'Q^s*  ^^  ^^^  analogen  Kaliumver« 
bindung  entspricht.  Die  zerflieBlichen  Kristalle  schmelzen  bereits  unterhalb 
300<^;  bei  dem  Erhitzen  im  Vakuum  auf  300^  spaltet  es  Acetylen  ab  und 
geht  in  Rubidlttmcarbld,  Rb^C),  über  (Moissan^^)). 

Rubidiumchlorat»  RbCIO,,  wurde  durch  Umsetzung  von  Rb^SOi* 
Lösung  mit  BaCQO,),  dargestellt  Pur  die  Löslichkeit  fand  ReiBig^^  die 
folgenden,  hinter  der  Löslichkeit  von  KQO^  zurückbleibenden  Werte: 

Temperatur:    4,7*        13^        18,2*        19^ 
Löslichkeit:     2,8        3,9         4,9         5,1  g  in  100  g  H^O. 

Beim  vorsichtigen  Erwärmen  geht  Rubidiumchlorat  in  analoger  Weise  wie 
die  Kaliumverbindung  in  ein  Gemisch  von  Perchlorat  und  Chlorid  über. 
Das  Perchlorat  bildet  mit  dem  entsprechenden  Kaliumsalz  isomorphe  Kri- 
stalle. Die  Löslichkeit  ermittelte  Louguininef^)  bei  21,3^  zu  1,09  g  in  100  g 
Wasser,  das  Salz  ist  mithin  schwerer  löslich  als  Kaliumperchlorat  Die  Aqui- 
valentleitfähigkeit  in  wäßriger  Lösung  bei  25^  bestimmte  Baur^O)  fflr  ji^ 
Verdünnung  1024  lit/Mol  zu  144,2. 

Rttbidiumjodat,  RbJOj,,  entsteht  bei  der  Behandlung  des  Carbonats  mit 
der  berechneten  Menge  von  Jodsäureanhydrid.  Es  bildet  nach  Barker^^ 
Kristalle  von  der  Dichte  d*/— 4,559,  die  mit  KIO3  isomorph  sind,  scheinbare 
Würfel,  die  aber  aus  4  monoklinen  Teilen  zusammengesetzt  sind.  Die  Löslich- 
keit bestimmte  Wh  eel  er  ^^  bei  23^  zu  2,1  g  in  100  g  Wasser.  Es  existieren 
femer  saure  Jodate  mit  1  und  2  Molekeln  Jodsäure  (Wheeler),  sowie 
komplexe  Verbindungen,  die  durch  Addition  von  2  Atomen  Fluor  an  das 
neutrale  und  von  HF  an  das  saure  Jodat  entstehen  und  den  Formeln  RbJOji  •  F, 
(Weinland  und  Lauenstein*«»  sowie  RbJ03HJ03.4HF  (Weinland  und 
Koppen *d))  entsprechen. 

Rabtdittmpetjodaty  RbJO|,  wird  nach  Barker ^^  durch  Einleiten  von 
Chlor  in  eine  heiße,  konzentrierte  Lösung  von  RbJO^  +  RbOH  dargestellt 
Es  bildet  schöne,  farblose,  tetragonale,  mit  Kaliumperjodat  isomorphe  Kristalle 
von  der  Dichte  d  4  «•  3,918.  Ihre  Löslichkeit  betragt  bei  13^  0,65  g  in  100  g 
Wasser. 

Rubidiumsulfett  Rb^SO«,  bildet  rhombische,  mit  K2SO1  isomorphe 
Kristalle^),  deren  spezifisches.  Gewicht  bei  20<>  von  Tutton ••)  zu  3,6113,  bei 
60*  zu  3i5943»  bezogen  auf  Wasser  von  4<^,  ermittelt  wurde.  Der  Schmelz- 
punkt ist  nach  Huttner  und  Tammann^'»)  1074^,  bei657<'  wandelt  es  sich 
in  eine  andere  Modifikation  um.  Die  Umwandlungswärme  ist  etwa  Vii  ^^r 
Schmelzwärme.  Die  drei  Hauptbrechungsexponenten  bestimmte  Tut  ton  ffir 
die  D-Linie  zu  1,51311  1^5133  und  1,5144.  Für  die  Lösungswärme  fand 
de  Forcrand^^  bei  15«  —6,66  Cal,  für  die  Bildungswärme  aus  den  Elementen 
344.68  CaL 

Für  die  Lösiichkeit  seien  die  von  Mey  erhoff  er  «i)  auf  Orund  der  Be- 
stimmungen von  Berkeley  ^^  interpolierten  Zahlen  wiedeiffegeben: 
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50" 
63,1  2/100  g  M2O 

102,4 

82,6  g^ioo  g  HjO. 

Die  letzte  Zahl  bezieht  sich  auf  den  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  bei 
742,4  nim  Hg.  ' 

Die  Dichte  der  6,14 piDzentigeH  Lösung  wurde  von  Kanonnikoff«^)  bei 
21,4^  bezogen  auf  Wasser  von  4^  zu  1,0485  ermittelt.  Der  Brechungsexponent 
dieser  Lösung  für  die  D-Ltnie  ergab  sich  zu  1,338408. 

Die  Erniedrigung  der  Dampfspannung  des  Wassers  von  100*^  auf  Zusatz 
von  Rubidiumsulfat  ergab  sich  aus  Messungen  von  Tammann^^): 

ginioog^HjO:        11,58        19,04        31,45        41,88        64.95 
Tensionsverminder.:         12,7         20,6  33,1  44,1  70,5  mm. 

Die  Doppelsalze  von  Rb2S04  mit  AljCSO^^,  ^^2(504);»  und  den  Sul- 
faten der  zweiwertigen  Metalle  sind  hervorragend  kristallisationsfähig. 

Das  Hydrosttlfot,  RbHS04,  hat  nach  Springt»)  bei  \6^  die  Dichte 
2,8q2.  Die  Lösungswärme  beträgt  nach  de  Forcrand*')  —3,73  Cal,  die 
Bildungswärme  aus  den  Elementen  277,37  Cal.  Für  die  Tensionsverminde- 
rungen des  Wassers  bei  loo*  durch  RbHS()4  fand  Tammann'*): 

.ginioogHjO:         0,13  1Q.87        30,10        42,98        05.38 

Tensionsverminder.:         10,9  23,9         36.1  51.0         108,5  mm. 

Beim  Glühen  geht  das  Hydrosulfat  in  Pyrosulfat,  Rb2S20.,  über.  Zur 
Gewinnung  von  neutralem  Sulfat  (z.B.  für  analytische  Zwecke)  empfiehlt  es  sich, 
wie  beim  Cäsium,  das  Hydrosulfat  im  Ammoniakstrom  zu  glühen  (Hin- 
richsen und  Sachsel*^^)). 

Durch  elektro!)  tische  Oxydation  ließ  sich  aus  der  .gesättigten  Lösung  des 
Sulfats  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  bei  niedriger  Temperatur  Rubidium- 
persulfat gewinnen  (Foster  und  Smith**)),  Die  Löslichkeit  des  Salzes 
beträgt  bei  22.5®  3,4  g  in  100  g  Wasser. 

Rubidiumthiosttltat»  RbjSjOj,  wurde  von  J.  Meyer  und  tggeling«'»») 
durch  .Umsetzung  des  Bariumsalzes  mit  Rubidiumcarbonat  als  Dihydrat  er- 
halten. Mit  Jod  setzt  es  sich  gleich  den  übrigen  Alkalithiosulfaten  zu  Tetra- 
thlonat  um. 

Rubidiumdithionat  läßt  sich  z.  B.  durch  Umsetzung  desSulfats  mitBarium- 
dithionat  darstellen  (Weinland  und  Alfa*®)).  Die  Brechungsexponenten  der 
hexagonalen  Kristalle  werden  von  Topsoe  und  Christiansen^*)  für  die  D-Linie 
für  den  ordentlichen  Strahl  zu  1,4574,  für  den  außerordentlichen  Strahl  zu 
1,5078  angegeben. 

Rubidiumselenat^  RbjSeO^.  entsteht  aus  Rubidiumcarbonat  und  Selcur 
säure.  Es  bildet  farblose  Kristalle  vom  spezifischen  Gewicht  3.8995  bei  20^ 
bezogen  auf  Wasser  von  4^,  Die  drei  Hauptbrechungsexponenten  bestimmte 
Tutton  13)  für  die  D-Linie  zu  1,5515.  1.5537  und  1,5582.  Für  die  Löslich- 
keit ergab  sich  bei  12*  der  Wert  158,9  g  in  100  g  Wasser. 

Durch  Hinzufügen  der  äquivalenten  Menge  Selensäure  zu  der  Lösung 
des  neutralen  Salzes  wirü  das  Hydroseletiat  gewonnen,  dessen  Löslichkeit 
bei  17,5^'  nach  F-*ellini*^')  140  g  in  100  g  Wasser  beträgt 

In  analoger  Weise  wurden  das  Tcllurat,  Rb2Te04.3H20  und  Hydro- 
tellurat,  RbHTeO^  •  *  2H2Ü   erhalten.    Die  Löslichkeit  des  neutralen  Salzes 
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wird  von  Norris  und  Kingnian*^)  zu  etwa  lo  g.  die  des  sauren  Saizes  zu 
etw.i  4— 5  g  in  loo  g  Wasser  angegeben. 

Norris  und  Kingman*'*^)  konnten  keine  Mischkristalle  der  beiden 
sauien  Salze  RbUSeOi  und  RbHTe04  darstellen  und  schlössen  daraus,  daB 
Selen  und  Tellur  nicht  isomorphe  Derivate  liefern.  Pell  in  i*')  erhielt  zwar 
aus  Lösungen,  die  einen  Überschuß  von  Selenat  enthielten^  Mischkristalle  vom 
Typus  des  Selenats  mit  einem  Gehalt  von  42—53  Proz.  Selenat  Da  jedoch 
das  Mischungsintervail  nur  sehr  beschränkt  ist  und  vom  Typus  des  Tellurats 
überhaupt  noch  keine  /Mischkristalle  zu  erzielen  waren,  sieht  auch,  er  den 
Isomorphismus  zwischen  Verbindungen  des  Selens  und  Tellurs  noch  nicht 
als  feststehend  an. 

Rubidiumnitrat»  RbNO«,  entspricht  in  seinem  chemischen  VcrhaUeii 
durchaus  dem  Kaliumnitrat.  l£s  kristallisiert  nach  Schwarz^*^)  trimorplr 
hexaj^onal.  regulär  und  in  einer  doppelbrechenden  Form.  Der  Umwandlungs- 
puPkt  der  hexagonalen  in  die  re^uUre  Modifikation  liegt  bei  161,4^  «.ler  der 
regulären  in  die  dopptfbrechendc  zwischen  218,9  und  219,3^.  Entsprechend 
diesen  drei  Formen  gibt  es  mit  Ammoniumnitrat,  mit  dem  es  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar  ist,  drei  Arten  von  Mischkristallen  (Walle ran l'^')).  Die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stabile  Form  ist  jedoch  nach  Jaeger'**»)  n 
psetidohexagonal,  in  Wahrheit  rhombisch  bipyramidal.  Das  spezifisch**  G»v 
wichi  der  sehr  harten  Kristalle  fand  Retgcrs'")  l>ei  15*  zu  3,131. 

Für  die  l.öslichkeit  des  Salzes  seien  die  von  .Meyerhof f er  ••')  nach 
Messungen  von  Berkeley  ^5*)  interpoliencn  Zahlen  angeführt: 

Tenip.:  o  10  20  30          40  ^o'^ 

Lösl.:  ig,3  33»o  5%3  81.3        116,7  135.6  g/i<»o  g  H^O 

Temp.:  00  70  80  Qo  .     too  n*,3'^ 

Lösl.:  200  251  309  375         452  617  g/ioog  HjO. 

Die  letzte  Zahl  gilt  für  den  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  bei  734  mm 
Druck. 

Bemerkenswert  ist»  daB  die  Löslichkeit  des  Nitrats  (in  Molen  ausgedrückt) 
f&r  das  Rubidium  kleiner  ist  als  für  Kalium,  noch  kleiner  für  das  Cäsium. 
Solche  ,,inversen  l.öslichkeitsreihen'^  finden  sich  nach  Abegg  und  Bod- 
länder^^)  häufig  bei  Verbindungen  mit  starken  Anionen  (vgl.  Gruppen- 
Übersicht  S.  3). 

Für  die  Teit^  svermindcrung  des  Wassers  bei  100^  auf  Zusatz  von 
Rubidiumnitrat  beobachtete  Tammann'*)  die  Werte: 

ginioogHjO:        10.84        20.33        32,3»        46,68        85,33 
Tensionsvermind.:         16,0  29.8         45,8         60,2         101,1  mm  Hg. 

Biltz^*)  studierte  die  Gefrierpunktsemiedrigungen  von  RbNO^-Lösungen: 
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a  bedeutet  den  Dissoziationsgrad.  Die  Werte  für  die  Konstante  K  des  Ost- 
waldschen  Verdünnungsgesetzes  zeigen  noch  einen  Gang,  aber  nicht  so 
regelmäßig  wie  bei  anderen  ^.starken  Elektrolyten"  (s.  S.  215).  Nach  Biltz 
steht  dies  im  Zusammenhang  mit  der  großen  Elektroaffinität  der  beiden 
Ionen  Rb-  und  NO3'  (vgl.  CsNOj).  Dagegen  ergaben  die  aus  Leitfähigkeiten 
ermittelten  Werte  der  „Konstanten"  starke  Abweichungen,  so  daß  die 
Werte  des  Leitvermögens  kein  zuverlässiges  Maß  für  die  Berechnung  des 
Dissoziationsgrades  abgeben.    Bei  25^  ergaben  sich  für  das  molekulare  Leit- 
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Für  die  Berechnung  der  «-Werte  ist  -<^*«145  angenommen. 

Beim  Behandeln  <ies  neutralen  Nitrats  mit  Salpetersäure  erhielten  Wells 
und  Metzger'*)  die  sauren  Nitrate  RbH(N03)2  vom  Schmelzpunkt  ö2<' 
und  RbH2(N08)j  vom  Schmelzpunkt  39--46^ 

Die  Phosphate  des  Rubidiums  hat' von  Berg^<)  untersucht  Durch 
Zusammenbringen  der  berechneten  Mengen  Phosphorsäure  und  Rubidium-' 
hydroxyd  oder  -carbonat  konnten  das  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Salz 
dargestellt  werden.  Entsprechend  den  Kaliumsalzen  reagiert  das  Rubi- 
diumdihydrophosphat  RbH2P04  in  wäßriger  Lösung*  sauer.  Das 
Dirubidiummonohydrophosphat  bildet  ein  Monohydrat^  das  Tri- 
rubidiumsalz  ein  'Hetrahydrat  Rb,P04*4H20.  Die  Lösungen  der 
beiden  letztgenannten  Verbindungen  weisen  alkalische  Reaktion  infolge  hydro- 
lytischer Spaltung  auf.  Durch  Erhitzen  des  Monorubidiumsalzes  entsteht 
neutral  reagierendes  Metaphosphatp  das  in  Wasser  löslich  ist  Aus  dem 
Dinibtdiumsalz  kann  durch  schwaches  Qlühen  Py  rophosphat  erhalten  werden, 
dessen  wäßrige  Lösung  gegen  Lackmus  ebenfalls  neutral  reagiert 

Die  Rubidiumsalze  der  arsenigen  und  Arsensäure  sind  von 
Bouchonnet^^»)  dargestellt  worden;  sie  entsprechen  in  ihren  Eigenschaften 
den  Kaliumverbindungen. 

Rubidittiticarbonat»  RbjCO;!,  wurde  von  Bunsen^)  durch  Umsetzung 
von  Rubidiumsulfat  mit  Bariumhydroxyd,  Abdampfen  mit  Ammoniumcarbonat 
und  Qlühen  der  zuerst  wasserhaltigen  Kristalle  erhalten.  Der  Schmelzpunkt 
des  Salzes  wird  von  Carnelley  und  Carleton-Williams '*)  zu  8374.5« 
angegeben.  Für  die  spezifische  Wärme  fand  Ko  pp  >^)  zwischen  18  und  47^  den 
Wert  0,123.  Beim  Erhitzen  im  Vakuum  dissoziiert  die  Verbindung  ähnlich  wie 
die  übrigen  Alkalicarbonate  unter  Abspaltung  von  Kohlendioxyd.  Lebeau'^ 
hat  den  Dissoziationsdruck  bei  den  folgenden  Temperaturen  gemessen: 

Tcnip.:       740         830         870         900      .  ggo         1020         io8o<^ 
Druck:         2  ö  8  10  18  20  33  mm. 

Das  wasserfreie  Salz  ist  in  hohem  Grade  zerfließlich  und  löst  sich  in 
Wasser  leicht  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung.  Die  Lösungswärme 
fand  de  Forcrand ^^b)  zu  8,75  Cal,  die  Bildungswärme  in  wäßriger  Lösung 
aus  2RbOH  und  gelöstem  CO.2  zu  20,57  Cal,  die  Bildungswärme  von  festem 
RbjCO)  aus  Rb^O  und  gasförmigem  CO^  zu  97,42  Cal.    Die  wäßrige  Lösung 
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reagiert  alkalisch.  Die  Löslichkeit  in  Alkohol  ist  nur  gering,  sie  beträgt 
Oi74  g  in  100  g  Alkohol. 

Aus  der  mit  Kohlendioxyd  gesättigten  Losung  kristallisiert  das  Hydro« 
carbona^  RbHCO,,  das  ebenfalls  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Die  Lösung 
reagiert  gleich  denen  der  übrigen  Alkalihydrocarbonate  nur  sehr  sch^tach 
alkalisch.  Beim  Erhitzen  der  Lösung  wird  Kohlensäure  abgegeben.  F:s  be- 
stehen hier  entsprechende  Gleichgewichte  wie  im  Falle  des  Natriumhydro- 
carbonats  (s.  S.  304). 

Durch  elektrolytische  Oxydation  der  konzentrierten  RbjCOj- Lösung  er- 
hielte^  Constam  und  Hansen  7^)  ein  Rubtdiutnpercarbonat,  das  dem 
Kaliumsalze  anatog  zusammengesetzt  ist  und  entsprechende  Eigenschaften  auf- 
weist (&  S.  398). 

Kahlenberg  und  Lincoln ^^  untersuchten  die  Ocfrierpunktserniedri- 
gungen  der  wiSrigen  Lösungen  des  Silicats,  Rb2Si03,  und  fanden  ebenso 
wie  bei  den  fibrigen  Alkalisiiicaten  schon  für  mäßige  Verdünnungen  sehr 
wettgehende  Hydrolyse  in  RbOH  und  kolloid  gelöste  Kieselsäure. 

Die  Dichte  einer  7,6oprozentigen  Lösung  des  Rubldlumforttilats  hat 
Kanon  nikoff^^  bei  2o,o^/4*zu  1,0494  bestimmt,  der  Brechungsexponent  er- 
gab sich  für  die  D-Linie  zu  1,339125. 

Das  Aoetat  und  die  Oxalate  des  Rubidiums  sind  von  Qrandeau'^) 
dargestellt  worden.  Das  neutrale  Oxalat,  RbjQtO«,  kristallisiert  als  Mono- 
hydrat,  das  Tetroxalat,  RbH3(C204)2,  als  Dihydrat  Die  Dichte  des  letzteren 
bestimmte  Stolba?^  bei  i8<>  zu  2,125.  Seine  Löslichkeit  beträgt  bei  21'* 
2,1  g  in  100  g  Wasser,  die  Dichte  der  gesättigten  Lösung  bei  21^':  1,0111. 

Von  Rttbidlumtartraten  beschrieb  Wyrouboff^^  ein  anhydrisches 
Raoemat,  jedoch  wies  Traube^*)  n^h,  daß  in  den  untersuchten  Kristallen 
nur  Zwitlingsbildungen  der  beiden  Tartrate  vorlagen,  während  das  wirk- 
lidie  Racemat  sich  bei  niedrigerer  Temperatur  kristaliwa^erhaltig  abschekle. 
Diese  Beobachtung  wurde  von  van't  Hoff  und  Mfiller»^)  bestätigt,  die  den 
Umwandlungspunkt  des  Racemats  in  die  beiden  Tartrate  thermometrisch  zu 
4041^  festlegten: 

(Rb^QH^Oe),  •  4  H,0  :^  d.RbjC4H40e  +  l-RbjQH^O^  +  4H2O . 

Durch  Gegenwart  fremder  Stoffe  (z.  B.  RbjCO,)  wird  der  Umwandlungs- 
punkt erniedrigt,  und  zwar  für  1  Mol  in  1000  g  der  mit  den  Kristallen  in 
Berührung  stehenden  Lösung  um  3,7*  ^^•^•) 

Für  die  Löslicbkeit  des  Racemats  ergaben  sich  die  Werte: 

Temp.:  25  35  404^ 

Lösl.:         10,91  12,63  1348  Mol  (RbsViooMol  Wasser. 

Das  spezifische  Gewicht  des  Tartrats  bestimmte  Wyrouboff««)  zu  2,6. 
Derselbe  Forscher  gibt  für  die  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichts 
in  Kristallen  von  1  mm  Dicke  für  das  rechtsdrehende  Salz  10,7»  für  das  links- 
drehende 10,5*  an,  während  Traube ^t)  für  die  gleichen  Verbindungen  die 
Werte  10,24  und  10,12^  erhielt 

Die  Löslichkeit  des  d-Tartrats  <=der  von  1-Tartrat)  bestimmten  van't 
Hoff  und  Müller«^  bei  25^  zu  10,9,  bei  52,*5<>  zu  11,79  Mole  in  100  Molen 
Wasser.  Durch  die  gleichzeitige  Gegenwart  der  optischen  Antipoden  wird 
sie  so  weit  zurückgedrftngt,  daß  sie  bei  40,4^  nur  je  0,74  Mole  beträgt,  also 
die  Lösung  des  Tartratgemisches  mit  der  des  Racemats  identisch  wh-d. 

2S* 
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Die  spezifische  Drehung  der  Losungen  von  Rubidiutntartrat  ergab  sich 
aus  den  Versuchen  von  Rinibach^^)  fQr  die  Konzentrationen  p»«i  bis  65  g 
des  Salzes  in  100  g  der  Lösung  zu  (a)^ ««25,63— 0,06123  (100  — p). 
Pribram  und  Qlücksmann^^)  fanden  für  p^^o^S  bis  6  Proz.  die  Formel: 
(«)£=="  3*75  —  0,2106  (100  —  p). 

Für  die  Dichte  der  Lösungen  bei  20^,  bezogen  auf  Wasser  von  4<^,  erhielt 
Rimbach^^  die  Zahlen: 


Proz.: 

1,57 
1,0098 

5," 
1,0363      . 

10,25 
1.0763 

20,26 
1.1635 

29,84 
1,2583 

Prot: 

dri 

40,03 
1,3744 

49,43 
1,4990 

54,05 
1,5696 

59,56 
1,6552 

64,49 
1,7379. 

Auch  die  Leitfähigkeiten  von  Rubidiumtartrat  in  wäBriger  Lösung  bei  20^ 
hat    Rimbacb    bei    den   folgenden    Verdi^nnungen    untersucht    (ber.   auf 
V,Rb,C,H,Oe): 
v:      0,436      0,677      »480      2,g87        10        50        100      200      400 
A:      48,0       57.2         68,3        76,1        88,8     104,2     108,1    120,6    122,0. 

Das  RubidiumhydroUrtrat,  RbHC^H^O«,  hat  Allen 9^)  dargestellt. 
Die  Löslichkeit  des  Salzes  beträgt  bei  25^  1,2.  \fei  100^  11,8  g  in  100  g 
Wasser,  ist  also  erhebiicli  größer  als  die  von  Weinstein. 

(Literanir  s.  S.  452) 

W.  Hinrichsen. 


Cäsium.   Cs. 

Atomgewicht  des  Cltiutnt. 

Moderner  Wert:  Cs»=  132,823  (ni)(0=-i6,  ^—107,883). 
Antiker  Wert:  Cs«  132,880  (a)(Ag=»  107,930). 

a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Ais  Bunsen  1860  das  Cäsium  auf  dem  Wege  der  Spektralanalyse 
entdeckt  hatte,  sah  er,  daß  die  chemischen  Reaktionen  der  Cäsiumverbin- 
dungen denen  der  Alkalien  entsprechen.  Die  Harmonie  seiner  Spektrallinien 
zeigt  fast  unmittelbar,  dab  das  Cäsium  ein  höheres  Homologon  des  Kaliums 
und  Rubidiums  ist.  Sein  Atomgewicht,  von  der  OröBenordnung  Csa=i33 
ist  in  seinen  gewöhnlichen,  d.  i.  den  reinen  Valenzverbindungen  von  der 
Form  RX  mit  seinem  H-Aquivalent  identisch. 

1.  Von  seinen  Beziehungen  zum  Gesetz  von  Avogadro,  beziehungs- 
weise der  Ausdehnung  desselben  auf  Lösungen  von  van't  Hoff  wissen  wir, 
daß  das  Cäsium  in  den  wäßrigen  Lösungen  seiner  Salze  als  ein  sehr  starkes 
einwertiges  Kation  Cs  enthalten  ist.  Die  Qefrierpunktserniedrigungen  von 
BiCIj  und  HgCIj  durch  CsCI  entsprechen  dem  angenommenen  Atom- 
gewicht 

2.  Die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  des  metallischen  C2äsium$ 
hat  die,  dem  Atomgewicht  Ci=  132,8  entsprechende,  normale  Atomwärme 
a.c==6,4  ergeben. 

3.  Die  Regel  vom  Isomorphismus,  beziehungsweise  der  typisch 
ausgesprochene  Isomorphismus  der  Cäsiumverbindungen  mit  einer  bedeuten- 
den Reihe  von  Verbindungen  des  Kaliums  und  Rubidiums  sowie  auch  des 
Ammoniums,  beweist,  mehr  als  bei  vielen  anderen  Elementen,  daß  unser 
Atomgewicht  des  Cäsiums  133  und  kein  Multiplum  dieser  Zahl  ist. 

4.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  von  Mendeiejew  stehen  die 
Eigenschaften  des  Cäsiums  und  seiner  Verbindungen  im  vollen  Einklang, 
denn  sie  sind  Funktionen  des  Atomgewichts  133  des  in  der  1.  Gruppe, 
8.  Reihe  (I — 8)  stehenden,  positivsten  unter  allen  Elementen. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

1.  Bunsen  1),   1860,   bestimmte    bei   Gelegenheit   der    Entdeckung   des 
Elementes    mit  Kirchhoff   das    Atomgewicht   des  Cäsiums,    indem  er  i;. 
drei   Versuchen    das  Verhältnis  CsCI:AgCI    ermittelte.     Da   die  Präpara 
aber  noch  nicht  rein  waren,  fand  er  C8«=  123,4. 
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2.  Johnson  und  Allen ^),  1863.  Das  Material  wurde  aus  amerikanischem 
Lepidolith,  der  3  Proz.  CsjO  enthält,  dargestellt.  Das  Cs  und  Rb  wurde  in 
der  Form  von  Chloroplatinaten  gefällt  und  in  die  Hydrotartrate  umgewandelt 
Das  Salz  des  Rubidiums  ist  achtmal  leichter  löslich  als  das  des  Cäsiums, 
und  so  konnte  ihre  Trennung  durch  fraktionierte  Kristallisation  ausgeführt 
werden.  Endlich  wurde  das  Chloroplatinat  durch  Wasserstoff  zu  Chlorid 
reduziert.  Es  wurde  das  Verhältnis  CsChAgCl,  wie  gewöhnlich,  bestimmt. 
In  vior  Versuchen  wurde  aus  1,56165— 2,7018  g  (Vakuumgewicht)  CsCl 
i. 3302— 2,9992  g  AgCl  erhalten.  Das  Verhältnis  ist  im  Mittel  CsChAgCl 
—  117,499  100  (Min.  =^117,399;  Max.  =  117,580).  Daraus  folgt  der  auf 
Ag=  107,930  bezogene,  antike  Wert  für  das  Atomgewicht   Cs=»  132,96 (a). 

3.  Bunsen^),  1863.  Das  Material  wurde  durch  fraktionierte  Kristallisation 
der  Chloroplatinatc  gereinigt,  und  es  wurde  auf  gewichtsanalytischem  Wege 
das  Verhältnis  CsCIrAgCI  bestimmt  In  drei  Versuchen  wurde  aus  1,2478 
bis  1,3835  g  CsCl  1,0623—1,1781  g  AgCl  erhalten.  Im  Mittel  ist  das  Ver- 
hältnis Csa:AgCl==«  117,467:  loo  (Min.«=  117,435;  Max.  =  117,503).  Daraus 
ergibt  sich  der  auf  Ag==  107,930  bezogene,  antike  Wert  für  das  Atom- 
gewicht Cs  — 132,91  (a). 

4.  Qodeffroy*),  1876.  Redtenbacher*)  fand  1865,  daß  sich  die 
Alaune  des  Rubidiums  und  Cäsiums  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit 
voneinander  mehr  unterscheiden,  als  die  Chloroplatinate  und  so  trennte 
Oodeffroy  die  beiden  Elemente  durch  fraktioniertes  Umkristallisieren  ihrer 
Alaune^  die  er  dann  in  die  Chloride  überführte.  Zur  Bestimmung  des  Atom- 
gewichts aus  dem  Verhältnis  CsCl: AgCl  wurden  vier  Versuche  ausgeführt, 
bei  denen  aus  1,1880— 1,5825  g  CsCl  1,0141 — 1,351  g  AgCl  erhalten  wurde. 
Im  Mittel  ist  das  Verhältnis  CsCl  :AgCI==s  117,164: 100  (Min.=  117,107; 
Max.  =  117,265)  und  daraus  ergibt  sich  der  auf  Ag«=  107,930  bezogene^ 
antike  Wert  für  das  Atomgewicht  Cs»^  132,48  (a). 

Nach  Richards^)  ist  es  wahrscheinlich,  daß  das  reine  Ausgaagsmaterial 
von  Qodeffroy  infolge  der  weiteren  komplizierten  Manipulationen  durch 
Natriumsalze  verunreinigt  wurde. 

5.  Richards  und  Archibald*),  1903.  Nur  diese,  in  den  meisten  ihrer 
Teile  mit  modemer  Genauigkeit  ausgeführte  Untersuchung  ist  für  die  end- 
gültige At'leitung  des  Atomgewichts  des  Cäsiums  entscheidend.  Indem  wir 
besonders.  Ue  geistreich  gewählten  chemischen  Prozesse  nur  in  ihren  Haupt- 
zügen mitteilen,  verweisen  wir,  was  die  zahlreichen  wertvollen  Einzelheiten 
anbelangt,  auf  die  sehr  lesenswerte  Originalabhandlung. 

Als  Ausgangsmaterial  diente  ein  bereits  sehr  reines,  von  Professor  WelU 
entdecktes  und  bereitetes  Präparat  des  Dichlorojodids  CsCIjJ.  Unter  70^^  ist 
dieses  Salz  mit  dem  entsprechenden  Rubidiumsalz  nicht  isomorph,  sondern 
heteromorph,  und  da  es  etwa  8 — 10  mal  schwerer  löslich  ist  als  das 
Rubidiumsalz,  so  kanp  es  von  demselben  durch  Umkristallisieren  getrennt 
werden.  Diese  Operation  wurde  viermal  vorgenommen.  Das  spektroskopiach 
reine  Salz  wurde  durch  Erhitzen  auf  90—100^  in  das  Chlorid  CsQ  über- 
geführi;  und  um  jede  etwa  anwesende  Spur  von  Jod  zu  entfernen,  wurde 
das  Chlorid  aus  seiner  wäßrigen  Lösung  durch  Chlorwasserstoffgas  zweimal 
umgefällt.  Ein  anderer  Teil  des  Versuchsmaterials  wurde  aus  Cäsiumalaun 
dargestellt  und  das  Dichlorojodid  wie  oben  gereinigt 

Das  reine'  Silber  wurde  im  ganzen  nach  der  beim  Rubidium  unter  5  be- 
schriebenen Methode  dargestellt,  durch  Elektrolyse  nochmals  gereinigt,  aber 
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schließlich  nur  auf  einer  Unterlage  von  Zuckerkohle  reduziert  und  in  einer 
reduzierenden  Flamme  gekOhlt  Dieser  Prozeß  wurde  später  im  Laboratorium 
von  Richards  mit  einem  viel  größeren  Raffinement  ausgeführt,  und  das  so 
erhaltene  reine  Silber  nähert  sich  viel  mehr  dem  ideal  reinen  Silber.  Wir 
verweisen  auf  unsere  Artikel  über  die  Atomgewichte  des  Silbers,  des  Chlors, 
des  Kaliums  und  des  Natriums  in  diesem  Bande  (vgl.  S.  183). 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  dienten  fünf  Methoden,  wobei  die 
Verhältnisse  CsCl:AgCl;  CsChAg;  2CsN03:Cs20  oder  CsjQiNjO^; 
CsBr:AgBr  und  CsBr:Ag  bestimmt  wurden. 

a)  Bestimmung  des  Verhältnisses  CsChAgCl. 

Das  durch  Chlorwasserstoffgas  gefällte  und  abgesaugte  Cäsiumchlorid 
wurde  im  Stickstoffstrome  geschmolzen  und  mit  den  im  Harx'ard-Laboratorium 
üblichen  Kautelen  gewogen. 

Die  stark  verdünnte  wäßrige  Lösung  des  Chlorids  wurde  mit  einer 
ebenfalls  verdünnten  salpetersauren  Lösung  einer  genau  gewogenen,  um  ein 
wenig  mehr  als  nötig  betragenden  Menge  von  reinem  Silber  gefällt  Das 
gefällte  Chlorsilber  wurde  anfangs  mit  einer  sehr  verdünnten  Silbemitrat- 
lösung, in  der  dasselbe  unlöslich  ist,  gewaschen  und  dann  erst  mit  wenig 
Wasser;  aber  das  so  behandelte  Chlorsilber  war  nicht  völlig  weiß  und  perlig 
(Versuche  i— 10).  In  den  letzten  drei  Versuchen  (11 — 13)  wurde  das  Chlor- 
silber nur  mit  Wasser  gewaschen  und  der  in  die  Waschwässer  gelangende 
geringe  Anteil  desselben  wurde  nephelometrisch  bestimmt 

Der  in  den  ursprünglichen  Piltraten  vorhandene,  geringe  Oberschuß  an 
Silber  wurde  als  Chlorsilber  gewogen. 

Wir  haben  die  die  Resultate  dieser  Bestimmungsreihe  (siehe  Spalte  1, 
2,  4>  enthaltende  Tafel  mit  der  anderen,  welche  die  Resultate  der  zweiten 
Reihe  von  Bestimmungen  enthält,  unter  b)  in  eine  einzige  Tafel  zusammen- 
gefaßt und  die  Ableitung  der  beiden  Verhältnisse  erst  unten  vorgenommen. 

b)  Bestimmung  des  Verhältnisses  CsCl:Ag. 
Aus  den  obigen  gewichtsanalytischen  upd  nephelometrischen  Bestimmungen 
ergab  sich  der  in  den  Piltraten^  und  Waschwässem  vom  Chlorsilber  enthaltene 
geringe  Silberüberschuß,  der  dann  von  der  angewandten  totalen  Silbermenge 
in  Abzug  gebracht  wurde,  und  so  resultierte  das  Verhältnis  CsCl:Ag.  Die 
Resultate  dieser  Reihe  sind  aus  den  Spalten  1,  3,  5  ersichtlich  (Vakuumwerte). 


Vers- 

CsCI 

AgCI 

Ag 

CsCI  für 

CsCI  für 

Nr. 

e 

S 

S 

100  AgCl 

100  Ag 

1 

3,83054 

3.26240 

2,45600 

»»7,415 

155-967 

2. 

3.Q5>20 

3,3653a 

2,5335» 

117409 

155,958 

3 

2,27237 

1,93555 

145686 

117402 

155,977 

4 

3.02935 

2,58003 

1,94244 

»17415 

155,956 

5 

3,»9774 

2,72382 

2,05023 

117.399 

155,970 

6 

2,35068 

2,00253 

1,50720 

117,386 

155,963 

7 

2,06245 

1,75678 

1,32251 

117,399 

»55,950 

8 

2,56372 

2,18358 

— 

117,409 

—  • 

9 

2,01 881 

i,7>972 

»,29434 

117,392 

»55,972 

10 

1.7739» 

»,51093 

»,»3743 

117.405 

155,958 

11 

3,08160 

2.62484 

»,97590 

117,401 

»55,959 

13 

3.13H7 

2,66720 

2,00760 

117.395 

»55,966 

»3 

5.06656 

4,31570 

3,24850 

_1 17,398 

155,966 

Mittelwerte: 

a)  117,402 

b)  »55,9635 
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ad  a)  Ableitung  des  Verhältnisses  CsChAgCI.  Da  in  den  Versuchen 
1—10  das  mit  Silbemitrat  gewaschene  Chlorsilber  nicht  tadellos  rein  war, 
sondern  hifolge  der  Okklusion  von  etwas  Silbemitrat  eine  Spur  Subchlorid 
enthielt,  so  geben  die  Autoren  den  tadellos  ausgeführten  letzten  drei  Ver- 
suchen 11,  12,  13  den  Vorzug.  Aus  diesen  ergibt  sich  das  etwas  kleinere 
Verhiltnis:  CsOrAgCl»*  117,398: 100  und  daraus  ergeben  sich  die  folgenden 
Werte  für  das  Atomgewicht  des  Cäsiums: 

der  moderne,  auf  Ag  — 107,883  bezogene  Wert     Ca— 132,82l^(m) 
und  der  antike,  auf  Ag<»  107,930  bezogene  Wert     Cs ->■  132,879  (a). 

ad  b)  Ableitung  des  Verhältnisses  CsCI:  Ag.  Da  bei  dieser  Bestimmungs- 
reihe zwischen  den  Resultaten  der  einzelnen  Bestimmungen  Differenzen  ähn- 
licher Art  wie  bei  a)  nicht  vorkommen,  so  kann  man  die  Verhältniszahl 
aus  sämtlichen  12  Bestimmungen  ableiten.  Der  Mittelwert  ist:  CsCI:Ag 
»"  15519635: 100  und  daraus  ergeben  sich  für  das  Atomgewicht  des  Cäsiums: 

der  moderne,  auf  Ag«>  107,883  bezogene  Wert     C8«>t32300  (m) 
und  der  antike,  auf  Ag««  107,930  bezogene  Wert    Cs»»  132,888  (a). 

Beide  Werte  sind  auffallend  kleiner  als  die  aus  den  anderen  drei 
Verhältnissen  a)  CsQzAgCl,  d)  CsBr:AgBr  und  e)  CsBr:Ag  abgeleiteten, 
untereinander  übereinstimmenden  Werte,  während  in  der  Originalabhand- 
lung,  solange  die  unrichtigen  Atomgewichte  der  fundamentalen  Elemente 
Q  OS  35,455  und  N*»  14,04  als  richtig  angenommen  wurden,  eme  voll- 
ständige Harmonie  sämtlicher  fünf  Wert;  bestand.  Es  ist  bemerkenswert, 
daß  man  den  richtigen  Atomgewichtswert  Cs  «*  132,884  (a)  oder  Cs  ===  1 32,826  (m) 
erhält,  wenn  man  annimmt,  daß  das  benutzte  Silber  0,015  Proz.  gasförmige 
Vemnreinigungen  enthielt  oder  daß  die  Orenze  der  Reaktion  auf  nephelo- 
metrischem  Wege  nicht  ganz  genau  bestimmt  wurde.  Ferner  ist  der  be- 
gangene Fehler  von  derselben  Größenordnung  wie  der  bei  der  analogen  Be* 
Stimmung  des  Atomgewichts  des  Rubidiums  sub  b  begangene,  und  wir  ver- 
weisen im  übrigen  auf  dieses  Kapitel  (S.  422).  Niemand  wird  wohl  überrascht  sein, 
daß  bei  einer  so  schwierigen  Bestimmung-  ein  Fehler  l>egangen  wurde,  und 
dies  um  so  weniger,  als  die  Bestimmung  derartiger  Verhältnisse  in  der  kurzen, 
seif,  1903  verflossenen  Zeit^- einschließlich: .des  damals  noch  etwas  unsicheren 
nephelometrischen,  Verfahrens,  von  Richards  1906  zu  einer  überraschenden 
VollkommenheH;  ausgebildet  wurde.  (Siehe  die  „modernen  Werte''  der  Atom- 
gewichte der  fundamentalen  Elemente  S.  lyöff.) 

Wir  glauben  berechtigt  zu  sein,  das  Resultat  der  Reihe  b  bei  der 
Ableitung  des  endgültigen  Mittelwertes  des  Atomgewichts  des  Cäsiums  aus- 
zuschließen. 

c)  Bestimmung  des  Verhältnisses  2CsN03:Cs20. 

Das  Verfahren*  btstand  darin,  daß  durch  Umkristallisieren  gereinigtes 
Cäsiumnihral'  bei  der  niedrigsten  Temperatur  geschmolzen  (es  schmilzt  bei 
AlA%  gewogen;  mit  feingepulverter  reiner  Kieselsäure  gemischt  und  vor- 
sichtig, (siehe  die  Originalabhandlung)  geglüht  wurde.  Der  Prozeß  ist 
2CsNÖ,  H-  nSiO,  =  Cs20  -SiO)  H-  (n  —  OSiOj  +  NjOj,  welches  letztere  als 
NO)  und  O  entweicht,  so  daß  die  Gewichtszunahme  der  Kieselsäure  der 
Menge  des  im  Nitrat  enthaltenen  Cs^O  entspricht 

Es  wurde  zunächst  gezeigt,  daß  das  nach  dieser  Methode  bestimmte 
Atomgewicht  des  Kaliums  gut  mit  den  Werten  übereinstimmt,  die  skrh  aus 
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den  gleichzeitig  bestimmten  Verhältnissen  ergeben,  allerdings  unter  Annahme 
der  unrichtigen  Atomgewichte  0  =  35,455  und  N»:  14,04.  (Siehe  bei  der 
Bestimmung  des  „modernen''  Atomgewichtswertes  des  Kaliums  S.  197.)  Dann 
wurde  die  folgende  'Bestimmungsreihe  ausgeführt  (Vakuumgewichte): 

CsNQi  g  NjO,  g  Teile  0,0  für  100  N,Oi 

3f76n2  I/O4273                  260,699 

3i33334  o,9«4i6                   260^,689 

4,81867  if3359o                   260,706 

5,04807  1,39960                   260,679 

Mittelwert:  260,693 

Mit  dem  modernen  Werte  für  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs,  N=  14,010, 
berechnet  man  aus  dem  Verhältnis CS|0 :  NjO^  «»  260,693 :  100  den  modernen 
Wert  für  das  Atomgewicht  des  Cäsiums  Cs»  132,800  (m). 

Der  antike,  in  der  Originalabhandlung  mit  dem  unrichtigen  Wert 
N*->B  14,04  berechnete  Wert  betrug  €5=132,879  und  war  mit  dem  end- 
gfiltig^  IMittelwerte  identisch. 

Da  das  richtige  Verhältnis  (theoretisch  berechnet  mit  Cs»=  132,823) 
CSjOrN^Oft  «-260,735: 100  betragen  sollte,  so  sieht  man,  daß  bei  den 
obigen  Versuchen  ein  kleiner  Verlust  an  Cs^O  stattgefunden  haben  muß, 
veranlaßt  wahrscheinlich  durch  Verflüchtigung  des  mit  SiO^  nicht  verbun- 
denen, im  Tiegel  „hinaufgekrochenen''  kleinen  Anteiles. 

Es  muß  hier  hervorgehoben  werden,  daß  aus  dieser  Analyse  weder  das 
moderne  Atomgewicht  des  Stickstoffs,  noch  das  moderne  Atomgewicht 
des  Silbers  berechnet  werden  kann,  wie  es  Ouye  versucht  hat  (siehe 
bei  Atomgewicht  des  Silbers,  S.  180),  denn  es  ergibt  sich  mit  Cs»»  132,823 
das  unrichtige  Atomgewicht  des  Stickstoffs  N  »114,0187,  und  dies  kann 
nicht  zum  richtigen  Atomgewicht  des  Silbers  führen,  besonders  nicht,  wenn 
Guye  gleichzeitig  von  dem  nicht  ganz  genau  bestimmten  Verhältnis- 
CsCI :  Ag  (siehe  b)  ausgeht. 

d)  Bestimmung  des  Verhältnisses  CsBr:AgBr  und 

e)  Bestimmung  des  Verhältnisses  CsBr:Ag. 

Die  Resultate  dieser  beiden  Bestimmungsreihen  lassen  sich  in  einer 
einzigen  Tabelle  zusammenfassen.  Das  Cäsiumbromid,  welches  wie  das 
Rubidiumbromid  (S.  422)  dargestellt  wurde,  wurde  in  mit  etwas  trockenem  Brom- 
wasserstoffgas beladenem  Stickstoff  geschmolzen  und  im  übrigen  wurde  wie 
bei  der  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Rubidiums  in  c  und  d  ver- 
fahren.   Hier  folgen  die  Vakuum  werte  der  beiden  Bestimmungsreihen: 


CsBr 

AgBr 

Ag 

Teile  CsBr  fiir 

CsBr  ffir 

S 

e 

S 

100  AgBr*) 

100  Ag*) 

349820 

3,08815 

»J74P2 

113^782 

197,1905 

6,20400 

547673 

3,14606 

113,2809 

197,201 1 

7,17300 

6,33213 

3.63740 

»13,2794 

197,2013 

Mittelwerte:  d)  113,2798       e)  197,1976        ' 

*)  Die  in  diesen  beiden    letzten  Spalten  enthaltenen   Verhältpiszahlen   haben 
wir  aus  den  Originaldaten  berechnet. 
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ad  d)  Aus  dem  Mittelwerte  des  Verhältnisses  CsBriAgBr»«  113,2798:  loo 
ergeben  sich  für  das  Atomgewicht  des  Cäsiums 

der  moderne,  auf  Ag«  107,883  bezogene  Wert    C»««132,«23(m) 
^  und  der  antike,  auf  Ag=  107,930  bezogene  Wert    Cs = 132,880  (a). 

ad  e)  Aus  dem  Mittelwerte  des  Verhältnisses  CsBr:Ag=  197,1976: 100 
ergeben  sich  für  das  Atomgewicht  des  Cäsiums, 

der  moderne,  auf  Ag=  107,883  bezogene  Wert    Cs  =»  132,824  (m) 
und  der  antike,  auf  Ag=«  107,930  bezogene  Wert    Ct »^  132,882  (a).   • 


.Autor  Jahr 

Bunsen  1861 
Johnson  und 

Allen  1863 

Bunsen  1863 

Oodeffroy  1876 
Richards  und 

Archibald  1903 


Übersicht 
Verhältnis 

aCI:AgCl 

CsCIiAgCI 
CsChAgC! 
Csa:AgCI 

csa:Aga 

Csa:Ag 

2CsN03:(>jO 

CsBr:AgBr 

CsBr:Ag 


Atomgewicht  des  Cs  -^ 

Ag^27o7Ä3)       <Aß->07.(»o) 
—  123,4 


132,96 
132,91 
132,48 

132,879' 
132,858 

132,880* 
132,882* 


132,821* 

132,800 

132,800 

132,823* 

132,824* 


Schlußfolgerung.  Die  endgültigen  beiden  Werte  für  das  Atom- 
gewicht des  Cäsiums  haben  wir,  aus  den  oben  angeführten  Gründen,  nur 
aus  den  drei  unter  den  fünf  von  Richards  und  Archibald  bestimmten 
Verhältnissen,  deren  Resultate  wir  mit  einem  *  bezeichnet  haben,  abgeleitet. 
Da  jeder  dieser  Werte  aus  .drei  Versuchen  abgeleitet  wurde,  so  erhält  jede 
Zahl  das  gleiche  „Gewicht"  und  der  Endwert  ist  gleich  ihrem  arithmetischen 
Mittel.  Die  zwei  älteren  Zahlen  Cs«»  132,96  (Johnson  und  Allen)  und 
Cs  =3. 132,91  (Bunsen)  können  als  unseren  (antiken)  Wert  bestätigend  an- 
gesehen werden. 

Die  beiden  Atomgewichtswerte  des  Cäsiums  betragen: 
moderner  Wert:    Ca  ~  182,823  (m)  (I), 
antiker  Wert:        Ct«t32,880  (a)  (I), 
mit  einer  Unsicherheit  (des  modernen  Wertes),  die,  infolge  der  geringen  Un- 
sicherheit des  modernen  Silberwertes,  Ag=B  107,883,  einige  oder  mehrere  Ein- 
heiten der  dritten  Dezimalstelle  betragen  kann. 


1)  Bunsen,  Pogg.  Ann.  IIS,  353r  1861. 

2)  Johnson  und  Allen,  SilL  Amer.  Joum.  Science  and  Arts  (2)  8S,  94»  1863. 

3)  Bunsen,  Pogg.  Ann.  UM,  i,  18^. 

4)  Oodeffroy,  Ueb.  Ann.  Itt,  176,  1876. 

5)  Redten bacher,  Wieher  Anz.  f.  183$,  39. 

6)  Richards  und  Archibald,  Prot  Amer.  Acad.  XXXVIfl,  Nr.  16,  p.  443—470; 
Zeitschr.  anorg.  Chem.  H  351—382,  igo3. 
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Cäsium. 

Das  Cäsium  kommt  in  der  Natur  sehr  spärlich  als  Begleiter  der  übrigen 
Alkalimetalle  vor.  Spurenweise  findet  es  sich  in  vielen  Mineralquellen  und 
auch  in  den  Staßfurter  Salzlagem.  Stark  cäsiumhaltig  ist  nur  ein  in  Amerika 
nicht  seltenes  Mineral  »Pollux",  das  im  wesentlichen  aus  Cftsium-Alumi- 
nium-Silicat  besteht.  Besonders  reich  an  Cäsium  (32  Proz.  Cs)  ist  das  zuerst 
entdeckte  Vorkommen  des  Minerals  auf  Elba  (Pisani^')). 

Das  Cäsium  war  das  erste  Metall,  das  von  Bunsen  ')  mit  Hilfe  der  Spek- 
tralanalyse und  zwar  in  der  Mutterlauge  Jer  Dürkhcimer  Solquellen  entdeckt 
wurde  (1860).  Seinen  Namen  erhielt  es  nach  den  beiden  charakteristischen 
blauen  Spektrallinien  (von  caesius  *=»  himmelblau). 

f^ür  die  Gewinnung  von  Cäsiumverblndungen  und  ihre  Trennung 
von  den  Salzen  der  übrigen  Alkalimetalle  ist  man  auf  die  Schwerlöslichkeit 
der  Cäsiumdoppelsalze  angewiesen.  Neben  den  Chloroplatinaten  und  den- 
Alaunen,  deren  Löslichkeitsverhältnisse  auf  S.  424-  angegeben  sind,  kommen 
hier  besonders  die  .Doppelsalze-  von  CsCl  mit  SnCl^.  PbCl4  oder  SbCI,  in 
Betracht  (Sharples*),  Wells^')).  Die  Trennung  Von  Rubidium  wird  er- 
leichtert durch  die  Leichtlöslichkeit  von  Cäsiumcarbonat  in  Alkohol,  während 
Rubidiumcarbonat  darin  sehr  wenig  löslich  ist  ') 

Die  Darstellung  von  metallischem  Cäsium  ist  zueilt  durch  Elek- 
trolyse von  geschmolzen^i  CsCN  +  Ba(CN).2  gelungen  (Setterberg**)). 
(Cäsiumamalgam  hatte  schon  Bunsen^)  dargestellt)  Bequemer  ist  die  Ge- 
winnung des  Metalls  auf  chemischem  Wege  durch  Reduktion  von  Cäsium- 
hydroxyd  (Erdmann  und  Menke^^))  oder  Cäsiumcarbonat  (Qraefe  und 
Eckardt^)  mittels  Magnesium  im  Wasserstoff  ströme,  wobei  der  überdestil- 
lierende Cäsiumdampf  unter  Paraffin  aufgefangen  wird,  oder  durch  Reduktion 
von  Cäsiumchlorid  mittels  Calcium  im  Vakuum  (HackspilP),  Rengade^*)). 

Eigenschäften«  Cäsium  ähnelt  dem  Rubidium  und  Kalium,  nimmt 
aber  in  fast  allen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  eine  extreme 
Stellung  ein  (vgl.  auch  die  Tabelle  auf  S.  425). 

Es  ist  silberweiß,  oxydiert  sich  aber  momentan  an  der  Luft  Seine 
Härte  beträgt  in  der  Skala  von  Rydberg^-)  0,2,  es  ist  somit  das  weichste 
Metail.  Der  Schmelzpunkt  Hegt  nach  Setierberg»*)  bei  26,5^  Eckardt 
und  Graefe'^)  geben  für  den  Erstarrungspunkt  20,37**  an.  Ruff  und  Jo- 
hannsen'*)  fanden  den  Siedepunkt  des  Elements  bei  Atmosphärendruck 
zu  670^ 

Das  spezifische  Gewicht  beträgt  nachSetterbcrg'**)  bei  15®  1,88,  nach 
Oraefe    und   Eckardt«»^)  bei   26*  (fest)  1,886,  bei  27^  (flüssig)  t.836,  bei 
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40^  1,827;  Richards  und  Brink^^  fanden  bei  20*  die  Dichte  i,«7-  Das 
AtomvQlumen  berechnet  sich  daraus  zu  71^  das  ist  der  höchste  Wert  unter 
allen  bekannten  Elementen.  ^^)  Mit  dem  großen  Atomvolumen  hangt  die 
außerordentlich  große  Kompressibilität  des  Cäsiums  ztisammen^  die 
Richards  ^'*)  für  1  Megabar  (=-75  cm  Hg)  zu  61  -Millionstel  des  Volumens 
bestimmte,  nach  Messungen  zwischen  100  und  500  Megabars. 

Die  spezifische  Wärme  des  Metalls  im  festen  Zustande  ermittelten  Qraefe 
und  Eckardt  zwischen  o  und  26^  zu  0,04817.  Hieraus  berechnet  sich  die 
Atomwärme  zu  64.  Die  Schmelzwärme  ergab  sich  zu  3,73  Cal  für  1  g 
des  Elements.  Beim  Erstarren  des  geschmolzenen  Metalls  findet  eine  Kon- 
traktion von  2,627  Volumprozenten  statt  (vgl.  Eckardt  >%  Für  die  Ausdeh- 
nung beim  Erwärmen  um  1  ®  beobachteten  die  gleichen  Forscher  den  Wert 
0,0003498  zwischen  27  und  100^. 

Die^  elektrische  Leitfähigkeit  geschmolzenen  Cäsiums  berechnet  sich  aus 
den  von  Eckardt  und  Qraefe  angegebenen,  auf  Silber  ««  100  bezogenen 
Zahlen  bei  27^  zu  2,54-10*,  bei  44^  zu  2,32«  10*  rez.  Ohm  pro  cm-Wfirfd.**) 

Mit  Luft  und  mit  Wasser  reagiert  Cäsium  äußerst  heftig.  Wie  Ren- 
gade^s)  zeigte,  tritt  selbst  in  absolut  trockenem  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Entflammung  ein,  vorausgesetzt,  daß  das  Metall  eine  völlig  reine 
Oberfläche  aufweist  was  durch  Destillation  .im  Kathodenlichtvakuum  erreicht 
wird.    Bei  der  Reaktion  mit  Wasser  bildet  sich  ebenfalls  eine  rotviolette  Flamme. 

Cftsiumlon.  *  Cäsium  bildet  ausschließlich  einwertige  Ionen.  Das  Metall 
ist,  wie  schon  Bunsen  am  Cäsiumamalgam  zeigte,  noch  stärker  elektropositiv 
als  das  Rubidium,  mithin  der  elektropositivste  unter  allen  bekannten  Grund- 
stoffen. Zur  Berechnung  eines  Annäherungswertes  für  das  elektrolytische 
Potential  von  Cäsium  reichen  die  thermochemischen  Daten  nicht  aus.  Im 
Zusammenhang  mit  seiner  großen  lonisierungstendenz  oder  Elektroaffinität 
steht  die  Leichtlöslichkeit  der  Cäsiumsalze,  nur  die  Verbindungen  mit  sehr 
starken  Anionen  sind  entsprechend  den  „inversen  Löslichkeitsreihen"  von 
Abegg  und  Bodländer^^  schwerer  löslich  als  die  entsprechenden  Salze 
des  Rubidiums  und  der  anderen  Alkalien  (vgl.  Oruppenübersicht  S.  3).  Für 
die  Annahme  sehr  geringer  Hydratation  des  Cs'-Ions  spricht  der  Umstand, 
daß  aus  den  Qefrierpunktserniedrigungen  der  Lösungen  des  Nitrats  sich 
nach  dem  Ostwal  dschen  Verdünnungsgesetz  eine  Dissoziationskonstante  be- 
rechnen läßt  (siehe  CsNOa  sowie  S.  215).  Die  geringe  Neigung  zur  Bildung 
komplexer  Verbindungen  zeigt  sich  einmal  darin,  daß  überhaupt  keine  Ver- 
bindungen bekannt  sind,  in  deren  Neutralteii  Cäsium  vorkommt,  andererseits 
wieder  in  dem  niedrigen  Kristallwassergehalt  der  Salze. 

Das  Cäsiumion  ist  farblos.  Die  elektrolytische  Beweglichkeit  des  Cäsium- 
ions berechnet  Kohlrausch  >^'  ^^  aus  den  besten  Leitfähigkeitsmessungen  bei 
180  zu  l,g==68,2  mit  dem  Temperaturkoeffizienten  0,0212,  also  nahezu  iden- 
tisch mit  den  Werten  für  Rb'-Ion. 

Für  den  analytischen  Nachweis  von  Cäsium  kommen  außer  dem  sehr 
charakteristischen  I^ammenspektrum  vornehmlich  die  Doppelchloride  in  Betracht, 
die  das  Cäsiumchlorid  mit  Zinn^)  oder  Antimon^)  bildet  Zur  quantitatjven 
Trennung  benutzt  man  die  oben  für  die  Qewinnung  der  Cäsiumverbindungen 
angegebenen  Methoden.  Als  Wägungsform  dient  meist  das  Chlorid  oder 
Sulfat  (siehe  z.  B.  Hinrichsen  und  Sachsel^«)). 
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Cisiumverbindungen. 

(Falls  nichts  anderes  bemerkt,  gelten  die  Angaben  über  die  entsprechen- 
den Rubidium  Verbindungen.) 

Die  Dichte  des  CIslatnhydrids  gibt  M^issan^i)  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  2,7  an. 

Beim  Auflösen  von  Qisiumcarbonat  inFIußsäure  bildet  sich  nach  Cha- 
brie^^  das  saure  Fluorid,  CsF*HF,  das  sich  beim  langsamen  Verdunsten 
aus  der  konzentrierten  Lösung  abscheidet  Beim  Erhitzen  des  trocknen  Sabes 
binterbleibt  das  neutrale  Fluorid,  CsF,  das  in  Würfeln  erhalten  wurde. 

Clslutnchlorid  kristallisiert  in  kleinen  Würfeln.  Die  Kristalle  besitzen 
nach  Richards  und  Archibald»»)  bei  20^/4<>  die  Dichte  3,972,  nach  Bu- 
chanan^»)  bei  23,i<>  3,982.  Als  Schmelzpunkt  geben  Carnelley  und  Car- 
leton-Williams'*) 631^  +  3^  an.  Das  Salz  ist  leicht  flüchtig  und  verdampft 
nach  Bailey  *ö^)  sogar  beim  Kochen  der  wäßrigen  Lösung  etwas.  St  Meyer  **^*) 
bestimmte  die  magnetische  Suszeptibilitat  der  festen  Verbindung  zu  — 0,28  •  lo-« 
bei  170. 

Die  Erniedrigung  des  Erstarrungspunktes  von  geschmolzenem  HgCI, 
durch  darin  gelöstes  Casiumchlorid  entspricht  nach  Beckmann *3a)  der  ein- 
fachen Molekulargröße  CsCI. 

Cäsiumchlorid  ist  hygroskopisch  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 
Die  Lösungswärme  fand  de  Forcrand *'^*)  bei  15^  zu  — 4»75  Cal,  die 
Bildungswärme  zu  +109,86  Cal.  Die  Löslichkeit  muß  daher  mit  der  Tem- 
peratur ansteigen.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wie  aus  den  Löslichkeitsbestim- 
mungen  von  Berkeley *^^)  hervorgeht,  nach  welchen  die  folgenden  Zahlen  von 
Mey.erhoffer^^^)  interpoliert  sind: 

Temp.:  o         10         20         30         40         50         60         70^ 

Löst:        161,4     174,7     186,5      197,3     208,0     218,5      229,0     239,5  g 

Temp.:  80  90  100  n94^ 

Lös!.:        250,0       260,1       270,5        290,0  g  in  100  g  Wasser. 

Die  letzte  Zahl  gilt  für  den  Siedepunkt  der  gesattigten  Lösung  bei 
756  mm  Hg. 

Die  Löslichkeitsbestimmungen  von  Hinrichsen  und  SachseP^)  sowie 
von  Foote*®')  stimmen  gut  damit  übercin. 

Die  wäßrige  Lösung  reagiert  neutral.  Die  Dichte  der  o,33prozcntigcn 
Lösung  bestimmte  Fouqu^^^  bei  o^  zu    1,0021,  bei  11^  zu  1,0018. 

Die  tensionsverminderung  des  Wassers  durch  CsCI  hat  Tammann»') 
für  einen  Gehalt  der  Lösung  von  28.92  g  CsCI  in  100  g  HjO  bei  verschie- 
denen Temperaturen  gemessen  (p  =  Tension  des  reinen  Wassers,  p'  = 
Dampfdruckverminderung  auf  Zusatz  der  angegebenen  Menge  des  Salzes): 

p:    32,2     99»8      160,4     212,1      336,7      415.0     527.3     052,1      700,1  mm 
*  p':      1,9       6.7       10,0        12,9       19,3       24,2       30,5       38.9       45,1mm. 

Die  spezifische  Zähigkeit  der  Normallösung  wurde  von  Wagner*')  bei 
25^  zu  0,9775  beobachtet. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  von  CsCl-Lösungen  hat  Biltz^^)  ge- 
messen: 
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Mol/iDOO  g  H^O: 

0,0952 

0,2366 

0,5351 

0,6930 

Dichte: 

1,013 

J,t)3J 

1,073 

1,088 

Qefrlerpunktscrniedr.  : 

0.338 

0,797 

1,745 

2,240" 

Ben  mol.  Erniedr,: 

3.55 

3-37 

3,26 

3,23- 

Berechnet  man  aus  den  Depressionen  die  Dissoziationsgrade,  so  sind  die 
Abweichungen  vom  Massenwirküngsgesetz  hier  am  kleinsten  von  sämtlichen 
Alkalichloriden. 

•Sehr  genaue  Bestimmungen  der  Oefrierpunktsemiedrigung  von  CsCU 
Lösungen  sind  ferner  von  Jahn»^*)  ausgeführt  worden  (C=Mol/iooo  g  HjO, 
t  =  Oef rierp.-Em.,  J««ber.  mol.  Em.); 

C:     0,2079     0,1566    0,1041     0,07719    0,05182    0,03541     0,02560 
t:    0,6927     0,5281     0,3572     0,2677      0,1818      0,1378      0,0914^ 
-4:      3.332       3,372      3,431        3,468        3,509        3,542        3,570*'- 
Für  das  Aquivalentleitvermögen  von  CsCI-Ldsungen  bei  18^  fanden  Kohl- 
rausch  und  von  Steinwehr*^*): 

n:    0,0001    0,0002    0,0005     0,001       0,002        0,005        0,01         0,1 
A:      132,3      132,0     131,38     I30,6i8      129,52      127,47      125,20     M3.55 
100«:      99,0        98,8        98,3        97.8         96,9  95,4         93,7         85,0. 

Die  Dissoziationsgrade  a  sind  mit  Hilfe  der  Zahl  yi«»»  133,6  berechnet 

Bei  25^  fanden  Bredig*»)  und  Boltwoodi*»)  die  folgenden  Leitfähig- 
keiten: 

v:  32  64  128  256  512  1024 

A:  137,6        142,0         145,6        148,5        150,0        151,7  (Br.) 

A:  139,0        143.3         »46.4        M8,3        150,7         «53,0  (Bo.) 

Für  die  Oberführungszahl  des  Anions  erhieh  Bein^*^  bei  20^  in  0,05- 
normaler  CsCl-Löbung  0,508. 

Auch  das  C^iumchlorid  neigt  ebenso  wie  das  Rubidiumchlori^  in  hohem 
iMaBe  zur  Bildung  komplexer  Polyhaloide.  So  beschreiben  Wells  und 
Wheeler^S)  die  folgenden  Substanzen:  CsCIBr^,  CsCI-CIBr,  CsCIClj, 
CsCIBrJ,  CsCI-Cljj,  Die  Isolierbailceit  dieser  Verbindungen  in  festem 
Zustande  deutet  auf  besondere  Kleinheit  des  L6slichkeitsprodukts,  mithin 
auf  Stacke  Negativität  der  komplexen  Polyhaiogenanionen  hin. 

Das  Cäsiumchlorid  hat  merklich  giftige  Eigenschaften. 

C&siumbrbniidt  CsBr,  wurde  von  Chabri^^^)  durch  Umsetzung  des 
Sulfats  mit  Bariumbromid  in  kubischen  Kristallen  dargestellt,  deren  Dichte  nach 
Richards  und  Archibald'^  bei  2074«'  4,380,  nach  Buchanan*^)  bei  21,4" 
4,455  beträgt 

Von  kom|>lexen  Polyhaloiden,  die  sich  vom  Cäsiumbromid  ableiten, 
haben  Wells  und  Wheeler'^)  das  Tri-  und  Pentabromid  CsBr,  und  CsBrs. 
femer  die  Verbindungen  CsBr*BrJ  und  CsBr-J^  in  fester  Form  isoliert 

Cäsiufi^odid,  CsJ,  bildet  sich  in  analoger  Weise  wie  das  Bromid  durch 
Einwirkung  von  Bariumjodid  auf  Cäsiumsulfat  Die  Dichte  der  Kristalle 
beträgt  nach  Beketoff  i^<)  4,523,  nach  Buchanan^^)  bei  22,8^  4,508,  nach 
Baxter  und  Brink^^'')  bei  25^'  4,510.  Den  Schmelzpunkt  beobachteten 
V.  Meyer,  Riddle  und  Lamb^>)  zu  621,0^.  Es  löst  sich  wie  die  übrigen 
Halogenide  unter  Wärmeabsorption  in  Wasser.  Dementsprechend  steigt  die 
Löslichkeit  mit  der  Temperatur  an.  Für  den  eutektischen  Punkt  mit  Eis 
ergab  sich  aus  Messungen  von  Footc*^")  —4"  bei  einem  Oehalt  von  38,3  g 
Csj  in  100  g  Wasser.    Bei  35,6^  beträgt  die  Löslichkeit  106  g  in  100  g  Wasser. 
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Berechnet  man  die  Lösiichkeiten  der  Alkalijodide  in  Molen  auf  looo  g 
Wasser,  so  ergibt  sich  nacK  Abegg  und  Hamburger^^)  folgende  inverse 
LAsIichkettsreihe  bei  Zimmertemperatur: 

NaJ:  K|:  RbJ:  CsJ: 

iii5  8,4  7»!  2,7 

Deutlicheristdiese  Regelmäßigkeit  bei  den  Polyjodiden  ausgeprägt,  deren 
Anionen  nach  Abegg ^^)  noch  stärkere  Elektroaffinität  besitzen  als  die  ein- 
fachen Jodide.  In  Zusammenhang  hiermit  steht  die  Kleinheit  des  Löslich- 
keitsprodukts  für  di^  Cästumpolyjodide. 

In  fester  Form  wurden  das  Tri-  und ' Pentajodid  von  Wells  und 
Wheeler'^)  daiigestellt.  Abegg  und  Hamburger^^)  wiesen  durch  ihre 
Untersuchungen  über  den  Joddissoziationsdruck  der  PolyJodide  nach,  daß 
in  dem  System  Cäsiumjodid-Jod  außer  dem  Trijodid  ein  Penta-  oder  Hepta- 
jodid  auftritt,  femer  mit  Sicherheit  noch  das  Enneajodid  CsJ.„  das  den  oberen 
Orenzfall  für  solche  Polyhaloide  der  Alkalimetalle  darstellt  Die  Jod- 
tension von  Csjji  beträgt  bei  25*  nur  Vs  Proz.  von  derjenigen  reinen  Jods. 
Wettere  Studien  über  diese  Frage  liegen  in  den  Untersuchungen  von  Dawson 
und  Ooodson**«),  sowie  in  der  bereits  erwähnten  Arbeit  von  Foote'<^')  vor, 
auf  die  hyer  nur  hingewiesen  werden  kann. 

Citittinhydroxyd«  CsOH,  ist  die  stärkste  Base.  Es  wird  ebenso  wie 
RbOH  dargestellt  (S.  429),  ist  in  hohem  Orade  zerfließlich,  erhitzt  sich  mit  Wasser 
auf  das  heftigste  und  löst  sich  auch  in  Alkohol  leicht  zu  einer  sirupdicken 
FIQssigkeit  Beim  Erhitzen  mit  Magnesiumfeile  im  Wasserstoffstrom  liefert 
es  metallisches  CIstum. 

Die  Wärmeentwicklung  bei  der  Einwirkung  des  metallischen  Cäsiums  auf 
Wasser  wird  von  Beketoff  ^<^^  zu  51,6  Cal,  von  Rengade^^  zu  4845  Cal 
angegeben,  ist  also  jedenfalls  größer  als  im  Falle  des  Rubidiums.  Auch  die 
Lösungswärme  des  festen  Hydroxyds  in  Wasser  ül>ertrifft  die  des  Rubidium- 
hydroxyds;  de  Forcrand*«)  gibt  für  das  wasserfreie  Cäsiumhydroxyd  den 
Wert  +i6f423  Cal,  für  ein  Monohydrat  der  Verbindung  +4f3i7  Cal  an. 

Die  Werte  für  die  Leitfthigkeit  des  Cäsiumhydroxyds  in  wäßriger  Lösung 
sind  bereits  bei  dem  Rubidiumhydroxyd  (S.  429)  angeführt  worden. 

Die  Oxyde  des  Cäsiums  sind  von  Rengade"®»  iu>  ^*  ^)  dargestellt 
und  eifigehend  beschrieben  worden. 

Cäsiummonoxydi  Cs^O,  wird  durch  unvollständige  Oxydation  mittels 
trockenen  Sauerstoffs  bei  geringem  Druck  und  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Verdampfen  des  überschüssigen  Metalls  im  Vakuum  bei  180^  bis  200^  in 
orangeroten  Kristallen  vom  spezifischen  Oewicht  d^— 4,36  erhalten.  Die 
Farbe  wird  mit  steigender  Temperatur,  wie  bei  allen  Oxyden  der  Alkali- 
metalle, tiefer,  so  daß  die  Kristalle  bei  250 <>  fast  schwarz,  bei  — i8o*  dagegen 
hellgelb  aussehen. 

Es  verflüchtigt  sich  leicht  im  Vakuum  von  etwa  250^^  an.  Bei  höheren 
Temperaturen  zersetzt  es  sich  in  Cäsium  und  höhere  Oxyde.  Mit  Wasser- 
stoff bildet  es  beim  Erhitzen  CsOH  und  CsH.  Mit  Wasser  reagiert  es 
äuBerst  heftig  unter  Zischen  und  Eiiglühen,  dabei  werden  83,2  Cal  entwickelt; 
die  Bildungswärme  von  Cs^O  berechnet  sich  daraus  zu  82,7  Cal.  Selbst  auf 
absoluten  Alkohol  wirkt  CS2O  noch  so  heftig  ein,  daß  dieser  zur  Entflammung 
kontnien  kann.  In  feuchtem  Kohlendioxyd  entzündet  es  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur. 
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Die  höheren  Cäsiumoxyde  wurden  von  Rengade  durch  Erhitzen  von 
Cäsium  mit  der  berechqeten  Menge  Sauerstoff  (wobei  als  OefäBmaterial  nur 
Aluminium  anwendbar  ist)  oder  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  die 
Lösung  von  Cäsium  in  flussigem  Ammoniak  bei  —50®  bis  — 70^  dargestellt. 
Cäsiumdioxyd»  CS2O2,  bildet  schwach  gelbliche  Kristalle  von  der  Dichte 447^ 
die  zwischen  400^  und  450^  schmelzen  und  sich  in  angesäuertem  Wasser 
recht  langsam  unter  Bildung  von  HjO)  lösen.  Cäsiumtrioxyd,  Cs203, 
ist  wie  RbjO;)  schwarz,  hat  die  Dichte  4,25,  schmilzt  gegen  400^  und  wird 
von  Wasser  unter  Sauerstoffentwickiung  und  Bildung  von  H2O2  zersetzt 
Cäsiumtetroxyd,  CsjOi,  bildet  eine  kristallinische,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur kolophoniumgelbe,  in  der  Hitze  dunklere  Masse  von  der  Dichte  3|68 
und  dem  Schmelzpunkt  51 5^  An  der  Luft  zerflieSt  es  und  mit  Wasser 
reagiert  es  rasch  in  derselben  Weise  wie  das  Trioxyd. 

Die  Sulfide  des  Cäsiums  haben  Biltz  und  Wilke-Dörfurt*^')  in  gleicher 
Weise  wie  die  des  Rubidiums  (S.  430)  untersucht  Es  besteht  vollkommene 
'  Analogie  zwischen  den  beiden  Reihen.  Das  Disulfid,  CS2S2,  schmilzt  bei  etwa 
460^  und  verflüchtigt  sich  oberhalb  8oo<>.  Das  Trisulfid  erstarrt  bei  217^ 
und  ist  im  Stickstofibtrom  oberhalb  8oo<^  ebenfalls  flüchtig.  Beide  Verbin- 
dungen bilden  Mottohydrate.  Das  Tetrasulfid  des  Cäsiums  kristallisiert 
im  Gegensatz  zu  dem  des  Rubidiums  wasserfrei.  Die  Dichte  des  Penta- 
sulfids  beträgt  ^ei  16^  2,806.    Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  204— 205^^. 

Clsiumamid,  CsNH,,  entsteht  nach  Ruff  und  Geisel»^  durch  Um- 
setzung zwischen  dem  Metall  und  Ammoniak  beim  1— 2stündigen  Stehen  der 
Lösung  von  Cäsium  in  flüssigem  Ammoniak  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
(Nach  Rengade^^)  dauert  die  Umsetzung  bei  Abwesenheit  von  Katalysatoren 
viel  länger.) 

Es  bildet  sich  auch  durch  Einwirkung  von  gasförmigem  NM,  auf  Cäsium- 
hydrid (Moissan^i))  oder  auf  metallisches  Cäsium  (Rengade^^))  beim  Er- 
wärtnen  unter  Wasserstoffentwicklung.  Es  kristallisiert  in  weißen  Nadeln, 
die  gegen  260^  schmelzen  und  von  Wasser  aufs  heftigste  zersetzt  werden. 

Durch  Einwirkung  primärer  Amine  auf  metallisches  Cäsium  gelang  es 
Rengade«^)  auch  substituierte  Cäsiumamide,  CsNH  •  CH3,  CsNH  •  QH^, 
CsNH-CyH^i  darzustellen.  Sie  sind  sehr  löslich  in  den  entsprechetiden 
Aminen  und  kristallisieren  daraus.  Durch  Wasser,  sowie  durch  Wärme 
werden  sie  leicht  zersetzt  Cäsiummethylamid  ist  sogar  explosiv,  es  zerfällt 
in  Cäsiumcyanid  und  Wasserstoff. 

Clsiumazid,  CsN,,  bildet  stark  doppelbrechende,  zerflieBliche  Kristalle, 
die  bei  310—318^  schmelzen  und  sich  unter  erheblicher  Wärmeabsorption  in 
Wasser  lösen.    Die  Löslichkeit  beträgt  nach  Curtius  und  Rissom^')  bei 
Temp.:  o  16*  i6^ 

LösL:         224,2         307,4  g  1,037  g 

in  100  g  Wasser  in  loo  g  abs.  Alkohol. 

Das  Carbid,  CsjC,,  und  das  AcetyUd,  Cs^Cj  -QH}!  wurden  in  gleicher 
Weise,  wie  beim  Rubidium  (S.  431)  erwähnt  von  Moissan^^)  gewonnen. 

Die  elektrische  Äquiyalentleitfähigkeit  des  Clsiumchlenite  gibt  Bau r^^^) 
für  die  Verdünnung  1024  lit/Mol  bei  25^^  zu  147  an. 

CIsiumjodät  ist  nach  Barker^')  isomorph  mit  KJO3  und  RbJOj 
(s.S. 431).  Seine  Dichte  beträgt  d*/-^ 4,831.  Die  Löslichkeit  fand  Whee- 
ler»«)  bei  24^  zu  2,6  g  in  100  g  Wasser. 
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Cflsiutnperjodat,  CSJO4,  kristallisiert  nach  Barker  ^^  rhombisch, 
hat  die  Dichte  d*/=4»259  und  bei  15^  eine  Löslichkeit  von  2,15  gjn  100  g 
Wasser. 

Bei  *  der  Einwirkung  von  Schwefeldioxyd  auf  Cäsiumhydrid  erhielt 
Moissan^i)  Cflsiumhydrotulfit  Die  Sulfite  Cs^SO,  und  CsHSO,  sind 
von  Chabri*®®)  dargestellt,  aber  nicht  eingehender  untersucht  worden. 

CIsiuniBttlfat,  CS3SO4,  bildet  rhombische  Kristalle,  deren  spezifisches 
Gewicht  Tutton  **2)  bei  20^/4®  zu  4,2433,  bei  60^/4«  zu  4^218,  Spring«») 
bei  160  zu  4,260  ermittelte.  Die  Bildungswärme  aus  den  Elementen  be- 
rechnete de  Forcrand  27)  aus  der  Neutralisationswärme  zu  349,8  Cal,  die 
Lösungswärme  ergab  sich  zu  — 4,97  Cal.  Tutton  **2)  bestimmte  ferner 
die  Hauptbrechungsexponenten  der  Kristalle  und  fand  für  die  D-Linie 
die  Werte  1,5598,  1,5^44  und  1,5662.  Der  Schmelzpunkt  ist  nach  Hüttner 
und  Tammann23ft)  ioi9<>. 

Für  die  Löslichkeit  des  Salzes  seien  wieder  die  von  Meyerhoffer*''») 
aus  den  Angaben  Berkeleys^»)  interpolierten  Zahlen  angeführt: 


Temp.: 

0 

10 

20 

30 

40 

50-) 

Lösl.: 

167,1 

173,1 

178,7 

184,1 

184,9 

i94,9g/ioogH,0 

Temp.: 

60 

70 

80 

QO 

100 

108,6  • 

Lösl.: 

iW-9 

205,0 

210,3 

214,9 

220,3 

224,5  jr'i  00  gH.^O. 

Die  letzte  Zahl  gilt  für  den  Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung  bei  737  mm 
Druck.  CS2SO4  ist  also  viel  löslicher  als  KjSO^  und  Rb^SOi;  in  Alkohol 
ist  es  dagegen  so  gut  wie  unlöslich. 

Kanonnikoff^^  hat  die  Dichte  der  4,55 prozentigen  Lösung  bei  xgA^ 
2U  1,0350,  den  Brechungsexponenten  für  die  D-Linie  zu  1,33706  bestimmt. 

Die  Doppelsalze  von  082^^4  ^^^  Aluminiumsulfat,  Ferrisulfat  und 
den  Sulfaten  der  zweiwertigen  Metalle  sind  durch  besondere  Kristailisations- 
fähigkeit  ausgezeichnet 

CStiumhydrotitlfat,  CSHSO4,  hat  Bunsen')  in  rhombischen  Prismen 
erhalten.  Die  Dichte  des  Salzes  fand  Spring«^)  zu  3,352  bei  16*^.  De 
Forcrand 2^  bestimmte  die  Lösungswärme  zu  — 3,73  Cal,  die  Bildungs- 
wärme aus  den  Elementen  zu  282,9  Cal. 

Ein  anderes  saures  Sulfat  und  das  Pyrosulfat  sind  von  Weber '*<) 
dargestellt  worden. 

Ferner  gewannen  Foster  und  Smith ••)  durch  elektrolytische  Oxydation 
des  Sulfats  CXtiuiiipertaifat,  Cs^SjOg,  dessen  Löslichkeit  sie  zu  etwa  9  g 
in  100  g  Wasser  bestimmten. 

Chabrie»8)  hat  durch  Kochen  des  Sulfits  mit  Schwefel  dasThiosulfat, 
durch  Umsetzung'  des  Sulfats  mit  Bariumdithionat  das  Cäsiumdithionat 
erhalten,  aber  nicht  weiter  untersucht  J.  Meyer  und  Eggeling****)  stellten 
das  Thiosulfat  und  Tetrathionat  des  Cäsiums  in  gleicher  Weise  wie  die 
entsprechenden  Rb-Salze  dar. 

CAtlumselenat,  Cs2Se04,  bildet  rhombische  Kristalle,  deren  spezifisches 
Oewicht  Tutton  »*2)  bei  20^14^  zu  4.4528  ermittelte.  Die  Brechungsexponenten 
für  die  D-Linie  ergaben  sich  zu  1,5989,  i,5999  und  1,6003.  f^ör  die  Löslich- 
keit wurde  bei  12«  der  Wert  245  g  in  100  g  Wasser  gefunden.  Das  Hydro- 
selenat  ist  von  Norris  und  Kingman^^)  ähnlich  wie  das  Rubidiumsalz 
erhalten  worden. 

Abcgg,  Handb.  d.  anorfin.  Chemie  II,  1.  29 
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Temp.:      o 

10 

20 

30 

40 

SO« 

LösL:    9,33 

»49 

23.0 

33,9 

47.a 

644  8/100  gH,0 

Temp.t      60 

70 

80 

90 

100 

106,2» 

Lösl.:     83^ 

107 

•34 

163 

197 

220,3  g/1 00  gHsO. 

Cls^iimnitiit  ist  durch  seine  hervorragende  Fähigkeit  zur  Bildung  von 
Doppel-  und  Tripelsalzen  mit  anderen  Nitriten  ausgezeichnet  (vgl.  Jamieson'^). 

Besonderes  Interesse'  unter  den  Salzen  des  Cäsiums  beansprucht  das 
Nitrat,  CsNOs»  da  es  aus  den  beiden  stärkst  elektroaffinen  Ionen  zu- 
sammengesetzt ist  Es  kristallisiert  in  hexagonalen  Prismen,  die  mit  RbNO,, 
KNO^i  usw.  isomorph  sind.  Das  spezifische  Oewicht  geben  Richards  und 
Archibald»^  bei  28^/4^  zu  3,687,  den  Schmelzpunkt  zu  414^  an.  Für  die 
Löslichkeit  seien  die  Zahlen  Berkeleys*^^)  in  der  Interpolation  Meyer- 
hof fers*")  wiedergegeben: 

Temp.:      o  10 

LösL:    9,33        14,9 

Temp.:      60         70 
Lösl.:     83^        107 

Die  letzte  Zahl  bezieht  sich  auf  den  Siedepunkt  bei  748  mm  Hg. 

Drückt  man  die  Löslichkeit  in  Mol,l.iter  aus»  so  eriiält  man  für  20^  etwa 
die  folgende  Reihe  (s.  Oruppenübersicht  S.  3): 

C9NO3  RbNO,  KNO5 

1,1  3,1  2.8. 

Wie  bereits  früher  erwähnt  (S.  217),  fand  Biltz»^,  daß  mit  Hilfe  der 
Qefrierpunktserniedrigungen  sich  für  das  Cäsiumnitrat  in  gleicher  Weise  wie 
für  schwache  Elektrolyte  eine  dem  Ostwaldschen  Verdunnungsgesetz  ge- 
nügende elektrolytische  Dissoziationskonstante  berechnen  läfit  Wird  als 
Konstante  0,34  angenommen,  so  ergeben  sich  für  den  Dissoztationsgrad  <r 
die  in  der  vorletzten  Spalte  der  folgenden  Tabelle  angeführten  Werte,  die 
mit  den  aus  den  Oefrierpunktsemiedrigungen  gefundenen  a- Werten  gut  über- 
einstimmen. In  der  letzten  Spalte  sind  die  Dissoziationskonstanten  selbst 
angegeben,  wie  sie  sich  .aus  den  beobachteten  Gefrierpunktsemiedrigungen 
berechnen. 

Qefrierpunkts- 
depression 

0,028  ® 
0,070  ^ 
0,164  • 


Mol/ 1000  g 
HjO 

0,00766 
0,01940 
0,04648 
0,09884 

0,1431 

0,2100 

.  0,2987 

0,3861 

04339 


Dichte  i9,5<^ 


a(gef.)    a(ber.)    K* 


1,001 
1,003 
1,007 
1,014 
1,020 
1,030 
1,042 

1.053 
1,060 


0,331 


0,98 

Or95 

0,907 

0,810 

0,750 
OJ04 
0,641 

0,575 
0,578 


0,98 

0,949 
0,892 
0,810 
0,760 
0,700 
0,642 

0,598 
0,578 


(1— «)v 

0,33 
0,35 
041 
0,34 
0.32 
0,35 
0,34 
0,30 
0,34. 


0460« 
0,662» 
0,907» 
1,125» 
1,267  » 

Der  Ausdruck  für  K  zeigt  hier  vorzügliche  Konstanz  bis  zu  den  höchsten 
Konzentrationen  hinauf  (vgl.  S.  215—217). 

Dagegen  läßt  sich  aus  den  Leitfähigkeiten  wäSriger  CsNO, -Lösungen  bei 
25»  nicht  in  gleicher  Weise  eine  Dissoziationskonstante  berechnen,  wie  aus  den 
folgenden  Zahlen  von  Biltz^^^  hervorgeht: 

v:       4  8        16        32        64        128      256       512     1024     5c 

A:    111,9    iao,9    128,1     134*«    138,3    139,3    I4i,9    144J    14*4   147 

0,61      0.47     0,37      0,30     0,23     0,14. 


(1— a)v" 

Hier  zeigt  die  »Konstante«  also  einen  Qanjg. 


Cisiumstlze.  451 

In  absolutem  Alkohol  ist  Cäsiumnitrat  nur  sehr  wenig  löslich. 

Auch  aus  dem  Cäsiumnitrat  lassen  sich,  wie  aus  dem  Rubidiumnitrat,  saure 
Salze  erhalten.  Wells  und  Metzger^')  gewannen  durch  Behandeln  des 
Nitrats  mit  Salpetersäure  vom  spezifischen  Gewicht  1,42  farblose  Kristalle  des 
Dinitrats  CsNOj-HNO,  vom  Schmelzpunkt  loo^  während  bei  der  An- 
wendung rauchender  Salpetersäure  (Dichte  1,50)  beim  Abkühlen  das  Trini- 
trat  CsN03-2HN03  vom  Schmelzpunkte  32—36^  kristallisierte. 

Die  Phosphate  des  Cäsiums  hat  von  Berg^^)  studiert  Die  Salze 
wurden  analog  wie  die  Rubidiumphosphate  dai^estellt  und  entsprechen 
diesen  in  ihren  Eigenschaften.  Bemerkenswert  erscheint,  da6  bei  dem  Tri- 
Cäsiumphosphat  ein  Kristallwassergehalt  von  5  Molekeln  H3O  gefunden  wurde, 
während  das  analoge  Rubidiumsalz  nur  4  Molekeln  Wasser  enthalten  soll. 
In  diesem  Falle  würde  also  die  Cäsiumverbindung  kristallwasserreicher  sein 
als  das  Rubidiumsalz,  was  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Cisiumcarboitat,  CsjCOj,  wurde  in  gleicher  Weise  wie  Rubidiumcarbo* 
nat  (S.434)  von  Bunsen^)  in  zerflieBlichen,  wasserhaltigen  Kristallen  gewonnen, 
die  beim  Erhitzen  leicht  in  ihrem  Kristallwasser  schmelzen  und  das  wasser- 
freie Salz  als  sandige,  zerreibliche,  stark  hygroskopische  Masse  zurücklassen, 
die  bei  Rotglut  schmilzt  Beim  Erhitzen  im  Vakuum  spaltet  es  etwas  leichter 
als  die  übrigen  Alkalicarbonate  Kohlendioxyd  ab.  Der  Dissoziationsdruck  ist 
von  Lebeau^^)  gemessen  worden: 

Temp.:    610        680        805        860        890        9^0  <^ 

Druck:      2  4  6  8  12  32  mm  Hg 


Temp.: 

1000 

1050 

1090 

1130 

1150 

n8Q« 

Druck: 

44 

63 

90 

121 

137 

157  mm  Hg. 

In  Wasser  löst  sich  CsjCO^  unter  starker  Wärmeentwicklung,  die  Lösungs- 
wärme beträgt  nach  de  Forcrand^*»)  ii,84Cal.  Bei  der  Neutralisation  von 
2CsOH  mit  gelöstem  CO,  werden  20,57  Cal,  bei  der  Bildung  von  festem 
CsjCO;,  aus  QjO  und  gasförmigem  CO,  97,53  Cal  frei  (de  Forcrand^**))- 
Die  wäßrige  Lösung  reagiert  infolge  Hydrolyse  stark  alkalisch. 

In  Alkohol  ist  das  Cäsiumcarbonat  viel  leichter  lödich  als  die  andern 
Alkalicarbonate,  wodurch  die  Reindarstellung  von  Cäsiumverbindungen  er- 
leichtert wird  Die  LösKchkeit  beträgt  bei  19^^  11,1  g,  beim  Siedepunkte  des 
Alkohols  20,1  g  CS3CO3  in  loog  AlkphoL 

Auch  das  Cisiumhydrocarbomit,  CsHCO,,  ist  von  Bunsen^)  be- 
schrieben worden. 

Die  Gefrierpunktsemiedrigungen  von  Lösungen  des  CMvmsilicato» 
CSjSiO;,,  haben  Kahlenberg  und  Lincoln«^  gemessen.  Bei  den  Verdün- 
nungen 64  und  96  wurden  die  Depressionen  0,102  und  ofi68^  beobachtet.^ 
Hieraus  berechnet  sich,  wie  bei  den  übrigen  Alkalisilicaten,  praktisch  voll- 
ständige hydrolytische  Spaltung  in  der  Lösung  zu  Cäsiumhydroxyd  und  kolloid 
gelöster  Kieselsäure. 

Für  die  2 ,73 prozentige  Lösung  des  Formiato  hat  Kanonnikoff^^^  bei 
21,0^  die  Dichte  zu  1,0169,  den  Brechungsexponenten  für  die  D-Linie  zu 
1,337060  angegeben. 

Das  Cisiumliyilrotertnit  ist  noch  erheblich  leichter  löslich  als  das 
Rubidiumsalz  (S.  436).  Die  Löslichkeit  beträgt  nach  Allen««)  bei  25«  9,7,  bei 
100^  98  g  in  100  g  Wasser. 

29* 
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Kupfer.  Cu. 

Atomgewicht  des  Kupfert. 

Modemer  Wert:  01  =  63,56  (Ag«>  107,883). 
Antiker  Wert:  Cu=^  63,60  (Ag-«  107,930). 

a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Dalton  nahm  (bei  0«»7)  das  Atomgewicht  des  Kupfers  zu  56  an. 
Berzelius  gab  anfangs  dem  Kupferoxydul  die  Formel  CuO  und  dem  Kupfer- 
oxyd die  Formel  CuOj  (—  ein  deutlicher  Ausdruck  der  Ein-  und  Zweiwertig- 
keit des  Kupfers! — )  und  nahm  das  Atomgewicht  (von  O«»  100  auf  0»=i6 
ufngerechnet)  zweimal  so  groß  an,  wie  es  wirklich  ist,  d.  i.  64x2.  Meinecke 
1817  drückte  dementsprechend  das  Atomgewicht  durch  die  ganze  2^hl  64 
aus  (Oi»8),  Qmelin  1826  nahm  aber  als  Äquivalent  Cu »■  32  an.  Dulong 
und  Petit  fanden  1819,  daß  man  nur  dann  annähernd  gleiche  Werte  für  die 
Atomwärmen  erhält,  wenn  man  bei  0»=i  die  Atomgewichte  des  Schwefels 
mit  2  (>-"32),  des  Kupfers  mit  3,96  («»64),  des  Silbers  mit  6,75  (»» 108)  und 
des  Qoldes  mit  1243  (»:i99)  usw.  ausdrückt,  aber  Berzelius  entschloß  sich 
erst  1826  aus  den  beim  Atomgewicht  des  Natriums  (S.  204)  näher  angeführten 
Gründen  dazu,  das  Atomgewicht  des  Kupfers  und  des  Goldes,  nicht  aber 
dasjenige  des  Silbers,  zu  halbieren.  Die  richtige  Zahl  Cu »» 634  wurde  zwar 
von  Gerhardt  nochmals  halbiert,  Cannizzaro  ging  aber  auf  die  Berzelius- 
sche  Zahl  wieder  zurück.  Die  alten  Aquivalentformeln  der  Gmel  in  sehen  Schule 
sind  CU3O  und  CuO  für  die  Oxyde,  aber  CujCl  und  CuCl  für  die  Chloride, 
CuOSOj,  CuO-NOs  usw. 

Das  Kupfer  hat  drei  H-Aquivalente,  die  den  Verbindungsformen:  CuX, 
CuXj  und  CuX^  (?),  welche  im  Gegensatz  zu  denen  der  Elemente  der  paaren 
Reihen  der  I.  Gruppe,  wahre  Valenzformen  sind,  entsprechen.  Demnach  ist 
das  Einfache  des  ersten,  das  Doppelte  des  zweiten  und  das  Dreifache  des  dritten 
unserem  jetzigen  Atomgewicht  von  der  Größenordnung  Cu  =  63,5  gleich. 
Es  hat  folgende  Beziehui^n  zu  den  nachstehenden  Gesetzen  und  Regeln: 

1.  Mit  dem  Gesetze  von  Avogadro  ist  es  scheinbar  nicht  im  Ein- 
klänge, denn  die  kleinste  Menge  Kupfer,  die  im  Normaldoppelvolum  des 
Dampfes  des  Kupferchlorürs,  der  einzigen  flüchtigen  KupferveÄindung,  deren 
Dampfdichte  bestimmt  wurde,  enthalten  ist,  ist  zweimal  so  groß,  wie  das 
Atomgewicht.  Diese  scheinbare  Anomalie  erklärt  sich  dadurch,  daß  der  Dampf 
des  Kupferchlorürs  vorwiegend  aus  Molekeln  von  Cu^Cl^  besteht,  die  nur  zum 
geringen  Teil  in  einfachere  Molekeln  CuCl  zerfallen  sind.  Die  Frage,  ob  diese 
zwei  Molekeln  CuQ,  in  welche  die  Doppelmolekel  Cu^CI,  bei  sehr  hoher 
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Temperatur,  infoige  der  Dissoziation,  teilweise  zerfällt,  durch  Assoziation  oder 
durch  Valenzen  zusammengehalten  «werden,  berühren  wir  nur  beiläufig.  Was 
die  Molekulargewichtsbestimmungen  anbelangt,  die  auf  Grund  der  Theorie  der 
Lösungen  von  van'tHoff  ausgeführt  wurden,  so  ist,  wie  die  kryoskopischen 
Versuche  mit  elementarem  Kupfer,  das  in  anderen  geschmolzenen  Metallen 
gelöst  war,  ergaben,  die  kleinste  Menge  von  Kupfer,  die  in  seiner  Molekel  ent- 
halten ist,  dem  Atom  des  Kupfers  gleich.  Die  Molekulargewichtsbestimmung 
des  im  Mercurichlorid  gelösten  Kupferchlorürs  ergab  Werte,  welche  darauf 
hinweisen,  daS  das  Salz  aus  einem  Gemisch  von  Molekeln  CuCI  und  CujQ} 
besteht.  Bei  geringer  Konzentration  überwiegen  die  ersteren,  bei  größerer 
Konzentration  nehmen  die  letzteren  bis  etwa  zum  Verhältnis  i  CuCI :  i  Cu^CL. 
zu.  Die  in  den  Molekeln  der  undissoziierten  Cuprisalze  enthaltene  Menge 
Kupfer  ist  seinem  Atomgewicht  gleich.  In  Lösungen  tritt  das  Kupfer  als  das 
Cuproion  Cu-  und  nicht,  wie  das  Mercuroion  Hg2'V  ferner  als  das  Cupriion  Cu- 
auf.    Außerdem  tritt  das  Kupfer  in  den  Anionen  der  Kupfersäure  als  Cu"*  auf. 

2.  Mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit  steht  das  Atomgewicht  des 
Kupfers  in  vollem  Einklänge,  denn  die  Atomwärme  des  metallischen  Kupfers 
ist  =5,9 — 6,0,  welche  Zahl  wahrscheinlich  infolge  der  geringen  Komplexität 
der  festen  Kupfermoiekel  etwas  kleiner  ist  als  der  gewöhnliche  Wert  6,4. 

3.  Mit  der  i-chre  vom  Isomorphismus  steht  unser  Atomgewicht  des 
Kupfers  ebenfalls  im  hmklange,  denn  die  einfachen  Stoffe  Kupfer,  Silber  und 
Gold  bilden  im  kristallisierten  Zustande  eine  unzweifelhaft  isomorphe  Gruppe. 
Ferner  sind  die  Cuproverbindungen  mit  zahlreichen,  iratürlichen  und  künst- 
lichen Verbindungen  des  ebenfalls  einwertigen  Silbers  isomorph,  während  die 
Cupriverbindungen  zwar  nicht  mit  den  einfacheren  Salzen,  wohl  aber  mit 
den  komplizierteren  Verbindungen  aer  typisch  zweiwertigen  Elemente  der 
sogenannten  Magnesiumreihe:  Mg,  Mu,  Fe,  Ni,  Co,  auch  mit  V"  isomorph  sind. 

3.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  von  Mendciejcw  befindet  sich 
unser  Atomgewicht  ebenfalls  im  Einklänge,  denn  die  Eigenschaften  des  Kupfers 
und  seiner  Verbindungen  sind  Fanklionen  des  Atomgewichtes  63,6  eines  in 
der  I.  Gruppe,  5.  Reihe  (I — 5)  siehenden  Elementes.  Nach  Mendeiejcw  ge- 
hört das  Kupfer  nicht  ausschließlich  der  ersten,  sondern  gleichzeitig  auch 
der  achten  Gruppe  (VIII— 4)  an,  aber  die  kolligative  Funktion  der  achten 
Gruppe  kommt  in  der  Untergruppe  Cu,  Ag,  Au  ganz  besonders  zum  Ausdruck. 
Aus  dieser  Stellung  erklärt  sich  die  höhere  Valenz  der  genannten  drei  Elemente, 
die  daher  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Elementen  der  I.  Gruppe:  H,  Li,  Na, 
K,  Rb  und  Cs  nicht  im  Maximum  einwertig  sind. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

Die  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Kupfers  wurde  auf  chemischem 
Wege  und  auf  physikalisch-chemischem  Wege  ausgeführt  Die  letztere  Methode 
besteht  in  der  Bestimmung  des  elektrochemischen  Äquivalents  des  Kupfers 
und  wird  für  sich  behandelt  werden. 

Erste  Abteilung.    Chemische  Bestimmungsmethoden. 

1.  Die  ältesten  Data,  aus  denen  das  Atomgewicht  des  Kupfers  abgeleitet 
wurde,  rühren  von  Proust  und  von  Chenevix  her.  Sie  fanden,  daß  20  Teile 
Sauerstoff  loo Teilen  Kupfer  äquivalent  sind,  und  daraus  berechnete  Wollaston ') 


Brauner,  Atomgewicht  des  Kupfers.  457 

1814,  daB  das  Äquivalent  des  Kupfers  viennal  so  groß  ist,  Cu  =  40,  wie  das- 
jenige des  Sauerstoffs  Ö=io  oder  bei  0==^i6,  Cu=«-64. 

2.  Berzelius-),  1811—1820,  leitete  das  Atomgewiclit  des  Kupfers  aus 
zahlreichen  Analysen  seiner  Verbindungen  ab,  erhielt  aber  zunächst  nicht  ganz 
genau  übereinstimmende  Werte.  (Näheres  darüber  findet  man  bei  Sebelien»), 
S.  176  u.  177,  sowie  bei  Söderbaum^),  S,  159.)  Für  die  endgültigen  zwei 
Bestimmungen  wurde  das  durch  ein  Alkalicarbonat  gefällte  Carbonat  geglüht 
und  das  erhaltene  Kupferoxyd  mit  Wasserstoff  reduziert  Der  Verlust  von 
7,68075  «»d  9,6115  g  CuO  betrug  1,55  resp.  1,939  g.  Im  Mittel  ist  das  Ver- 
hältnis im  CuO  Cu;  0  =  79,823: 20, 177  (79,820—79,826).  Daraus  ergibt  sicli 
das  Atomgewicht  des  Kupfers  Cu  »»  83^0. 
Diese  Zahl  hat  Berzclius  bis  fix  seinem  Tode  beibehalten. 

3.  Erdmann  und  Marchand ^),  1844.  Diese  Autoren  reduzierten,  wie 
B«rzelius  in  2.  das  Oxyd  zu  Metall.  In  vier  Versuchen  wurde  aus  46,2700 
bis  65,1590  g  CuO  36,9449— 52,0363  g  Cu  erhalten  (Vakuumgewichte).  Im 
Mittel  ist  das  Verhältnis  Cu: 0  =  79,8645: 20,1355  (Min.  =  79,846;  Max.-» 
79,878),  und  daraus  ergibt  sich  das  Atomgewicht  des  Kupfers    Cu  «»  63,46. 

4.  Dumas^),  1859,  gibt  an,  daß  er  aus  Versuchen  über  die  Reduktion 
des  Kupfeix)xyds  zu  Kupfer  und  Umbildung  zu  Sulfür  annimmt,  daß  Cu 
zwischen  63 H  ufid  64  H  liegt,  ohne  jedoch  diese  Versuche  selbst  als  ent- 
scheidend anzusehen.  Das  aus  diesen  unzureichenden  Angaben  von  Dumas 
abgeleitete  Atomgewicht  des  Kupfers  .  Cu  =  63,5 
wurde  für  lange  Jahre  als  richtig  angenommen,  und  merkwürdigerweise  liegt 
diese  Angabe  von  allen  älteren  dem  richtigen  modernen  Werte  am  nächsten. 

5.  Millon  und  Comaille^,  1863.  Das  durch  Glühen  des  Nitrats  er- 
haltene Kupferoxyd  wurde  im  Wasserstoffstrome  reduziert,  der  Verlust  ermittelt 
und  daneben  noch  das  gebildete  Wasser  gewogen.  Die  zwei  Bestimmungen 
der  Menge  des  letzteren  führen  wir  nicht  nn.  In  den  drei  ausgeführten 
Versuchen  wurde  aus  2,7880-6,7145  g  CuO  2,2240— 5,3565  g  Cu  erhalten. 
Im  Mittel  ist  das  Verhältnis  Cu:0=«  79,7787 -.20,2213  (Min.  =  79,770;  Max. 
=^79,791).    Daraus  folgt  das  Atomgewicht  des  Kupfers  Cu  =  63,13. 

6.  Hampc®),  1874,  versuchte  das  Atomgewicht  des  Kupfers  nach  mehreren 
Methoden  zu  bestimmen.  Zunächst  versuchte  er  die  Lösung  von  Silbersalzen 
mitteis  einer  genau  gewogenen  Menge  von  chemisch  reinem  Kupfer  zu  zer- 
setzen, das  gefällte  Silber  zu  wägen  und  mit  dem  in  Lösung  gegangenen 
Kupfer  zu  vergleichen,  aber  das  Silber  wurde  zum  Teil  in  einem  kolloidalen, 
wasserlöslichen  Zustande  gefällt  Auch  die  zweite  Methode,  das  Atomgewicht 
des  Kupfers  mit  Hilfe  des  Faradayschen  Gesetzes  der  elektrolytischen  Äquivalenz 
zu  bestimmen,  scheiterte  an  der  „unregelmäßigen  Abscheidung  des  Silbers". 
Die  übrigen  zwei  Methoden  waren  die  folgenden: 

a)  Das  aus  sorgfältig  gereinigtem  Kupfer  dargestellte  basische  Kupfer- 
nitrat wurde  geglüht,  zuletzt  im  Sauerstoffstrome,  und  gewogen.  Dann  wurde 
das  Oxyd  im  Wasserstoffstrome  reduziert  Beim  Verbrennen  (les  reduzierten 
Kupfers  im  Sauerstoff  bildete  sich  keine  durch  Wägen  im  Chlorcalciumrohr 
nachweisbare  Menge  von  Wasser.  In  drei  Versuchen  wurde  aus  20,68851  bis 
10,10793  g  CuO  16,51669 — 8,06926  g  Cu  (Vakuumgewichte)  erhalten.  Im 
Mittel  beträgt  das  Verhältnis:  Cu:0 -«79,8347: 20,1653  (Min.  =«79,831;  Max- 
=*  79,838)  und  daraus  ergibt  sich  das  Atomgewicht  des  Kupfers  Cu  =  63,34. 
Dieser,  gleich  den  vorhergehenden,  zu  niedrige  Wert  findet  seine  Erklänmg 
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durch  die  erst  von  Richards  beobachtete  Okklusion  von  Oasen  im  Kupfer- 
oxyd,   Siehe  unter  8.  k. 

b)  Sorgfältig  gereinigtes  Kupfersulfat  wurde  durch  Trocknen  bei  250  bis 
260  ö  bis  zum  konstanten  Gewicht  entwässert,  und  in  gewogenen  Mengen  des 
„wasserfreien"  Salzes  wurde  der  Oehalt  an  Kupfer  auf  elcktrolytischem  Wege 
bestimmt  Aus  40,40300  g  und  44,64280  g  CUSO4  wurde  16,04958  g  und 
17,73466  g  Cu  erhalten.  Das  mittlere  Verhältnis  ist:  Cü :  SO4  —  39,725 :  60,275 
(39,724  und  39,726).  Daraus  ergibt  sich,  mit  dem  modernen  Werte  S  =  32,072  • 
das  Atomgewicht  des  Kupfers  Cu  —  63^318. 

Dieser  zu  niedrige  Wert  erklärt  sich  durch  den  damals  unbekannten  Umstand, 
daß  der  Kupfervitriol  beim  Erhitzen  auf  250^  nicht  völlig  wasserfrei  wird. 
Siehe  weiter  bei  Richards  8.  c 

7.  Baubigny^),  1883,  ermittelte  die  im  wasserfreien  Kupfersulfat  ent- 
haltene Menge  Kupferoxyd.  Der  Kupfervitriol  wurde  im  Schwefeldampfe  bei 
440^  entwässert  und  durch  Glühen  in  das  Oxyd  umgewandelt  In  zwei 
Versuchen  wurde  aus  2,596  und  4,022  g  CUSO4  1,293  und  2,0035  g  Cu  er- 
halten) oder  49,807  und  49,813  Prozent  Im  Mittel  ist  das  Verhältnis: 
CuO:S03=  49,810 150,190  und  mit  S==  32,072  ergibt  sich  das  Atomgewicht 
des  Kupfers  Cu  =  63,496. 

8.  Richards  ^ö),  1887—1891.  Nachdem  Richards  mttCooke  das  Atom- 
gewicht des  Wasserstoffs  ermittelt  hatte  (siehe  Atomgewicht  des  Wasserstoffs 
in  diesem  Bande,  S.  18),  begann  er  die  heute  schon  so  groß  gewordene 
Reihe  seiner  schönen  Untersuchungen  über  Atomgewichte  der  Elemente  auszu- 
führen. Bis  zum  heutigen  Tage  verdankt  die  Wissenschaft  Richards  und 
seinen  Schülern  die  Bestimmung  der  Atomgewichte  von  nicht  weniger  als 
23  Elementen,  und  diese  Bestimmungen  wurden  sämtlich  mit  einer  Genauigkeit 
ausgeführt,  die  alle  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Felde,  die  klassischen  Unter- 
suchungen von  Stas  nicht  ausgenommen,  bei  weitem  fibertrifft,  wie  dies 
bereits  an  mehreren  Stellen  dieses  Werkes  gezeigt  und  hervorgehoben 
wurde. 

Aber  die  vorliegende  Untersuchung,  die  aus  mehreren  Teilen  besteht, 
war  die  erste  unter  den  Arbeiten  von  Richards  über  die  Atomgewichte  der 
metallischen  Elemente.  Sie  bildet  den  Anfang  der  Reihe,  und  wir  können 
uns  nur  freuen,  daß  in  den  20  Jahren,  die  seit  ihrer  Publikation  verflossen 
sind,  die  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Atomgewichte  zu  bestimmen,  in  den 
Händen  von  Richards  einen  geradezu  riesigen,  unerwarteten  Fortschritt  ge- 
macht hat 

Die  Aufgabe,  das  Atomgewicht  des  Kupfers  zu  bestimmen,  war  eine  der 
schwierigsten,  die  sich  Richards  gestellt  hat  Einerseits  haben  die  Ver- 
bindungen des  zweiwertigen  Kupfers,  infolge  des  schwach  basischen 
Charakters  desselben,  eine  starke  Neigung  zur  Hydrolyse  und  Bildung  der 
basischen  Verbindungen,  andererseits  gehen  die  Verbindungen  des  ein- 
wertigen Kupfers,  infolge  ihrer  leichten  Oxydation,  in  solche  des  zwei- 
wertigen Kupfers  über.  Deshalb  wurde  jede  Cupro-  und  Cupriverbindung 
der  Reihe  nach  verworfen  und  Richards  entschloß  sich  endlich  für  die 
Bestimmung  der  weiter  folgenden  Verhältnisse.  Es  ist  nur  eine  Anerkennung 
des  von  Richards  in  den  letzten  20  Jahren  gemachten  Fortschrittes,  wenn 
wir  sagen,  daß  er  heute  in  einigen  Punkten  eine  größere  Vollkommenheit 
erreichen  würde,  und  daß  es  ihm  gelingen  würde,  eine  Analyse  des  z.  B.  in 
Quarzröhren  sublimierten  Kupferchlorürs  auszuführen. 
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a)  1887.  Bestimmung  des  VerhftHiiisses  Cu:2Ag. 
Dieselbe  wurde  durch  Austausch  von  Silberionen  durch  Kupferionen  aus- 
geführt, indem  dtfrch  eine  gewogene  Kupfermenge  das  Silber  aus  seiner 
Ldsung  niedergeschlagen  und  gewogen  würde.  Da  die  Methode  ein  ganz 
atialoges  Resultat  ergibt,  wie  die  physikalisch-chemische  Methode^  so  wird 
sie  mit  dieser  in  der  zweiten  Abteilung  behandelt  werden.  Es  ist  nur  zu  be* 
merken,  daB  durch  diese  Methode  zum  erstenmal  ein  viel  höherer  Wert  für 
das  Atomgewicht  des  Kupfers  erhalten  wurde  als  bisher,  nämlich  die  Zahl 
Cu = 63,60  (Ag  =  107,930). 

b)  i8ga   Bestimmung  des  Verhältnisses  CuzBr^.sAgBr. 

Zunächst  bereitete  Richards  reine  Bromwasserstoffsäure  und  bewies 
ihre  Reinheit  durch  Synthese  des  Bromsilbers  aus  ihrem  Bromion  und  einer 
gewogenen  Menge  reinen  Silbers.  Dieses  letztere  wurde  in  der  Weise 
dargestellt,  daB  Chlorsilber  durch  MHchzucker  und  Kalihydrat  reduziert 
wurde  und  das  erhaltene  Siloer  nochmals  demselben  Prozeß  unterworfen 
wurde.  Das  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewaschene  Metall  wurde  auf  einer 
Kohlenunterlage  mittels  einer  reduzierenden  Flamme  geschmolzen,  in  gewohnter 
Weise  in  Stücke  verteilt  und  endlich  in  einem  Silbertiq;el  mit  geschmolzenem 
Kalihydrat  erhitzt,  gewaschen  und  getrocknet  Diese  Methode  wurde  seitdem 
von  Richards  zu  einer  großen  Vollkommenheit  gebracht,  die  ihm  endlich 
ein  fM  absolut  reines '  Silber  darzustellen  erlaubte.  (Siehe  die  modernen 
Atomgewichte  des  Chlors,  des  Natriums,  des  Kaliums  usw.  besonders  S.  183.) 

Das  Kupferbromid  konnte  nicht  im  wasserfreien  Zustande  dargestellt 
werden,  aber  selbst  die  schönen  Kristalle  des  wasserhaltigen  Salzes  scheinen 
an  der  Luft  etwas  Brom  zu  verlieren  und  bedecken  sich  mit  einer  dünnen 
Schicht  des  Oxybromids.  Es  wurde  deshalb  in  der  Lösung  des  normalen 
Kupferbromids  einerseits  der  Oehalt  an  Kupfer,  andererseits  .der  Bromgehalt 
bestimmt  Aus  durch  fraktionierte  elektrolytische  Abscheidung  gereinigtem 
Kupfer  wurde  das  Oxyd  dargestellt  und  dieses  wurde  in  reiner  Bromwasserstoff- 
säure gelöst  und  aus  dieser  Lösung  wurde  das  normale  Kupferbromid  durch 
Kristallisation  dargestellt 

Die  Kristalle  des  Kupferbromids  wurden  in  Wasser  gelöst,  wobei  stets  etwas 
Oxybromid  ungelöst  blieb.  Dasselbe  ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  es  in  einer  Kupferbromidlösung  teilweise  löslich 
sein  könnte!  DaB  dies  nicht  der  Fall  ist,  trachtete  Richards  dadurch  nachzur 
Weisen,  daß  er  bewies,  *daB  die  wäßrige  Lösung  gegen  Methylorange  neutral  ist. 
Durch  Zusatz  von  0,0002  g  H  Br  zu  einer  Lösung  von  1  »5  g  Cu  Brj  in  Wasser  trat 
eine  deutliche  saure  Reaktion  ein,  „so  daß  dem  Bromid  nicht  mehr  als 
0,0002  g  eines  normalen  Bromgehaltes  fehlen  konnte." 

Zu  den  Analysen  wurden  etwa  äs  g  betragende  Mengen  der  wäßrigen 
Lösung  des  Kupferbromids,  aus  welcher  sich  durch  mehrwöchentliches  Stehen 
das  darin  gelöste  Oxybromid  abge^ieden  hatte,  genau  ausgewogen.  In  der 
einen  Reihe  von  Portionen  wurde,  nachdem  das  Bromid  durch  Behandeln 
mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in  das  Sulfat  übergeführt  wurde,  das 
Kupfer  durch  Elektrolyse  bestimmt  In  den  anderen  Portionen  wurde  der 
Bromgehalt  bestimmt,  indem  die  verdünnten  Kupferbromidlösungen  zu  einer 
in  geringem  Oberschuß  vorhandenen  Lösung  von  reinem  Silbemitrat  hinzu- 
gefügt wurden.  £>as  auf  einem  Ooochtiegel  gesammelte  Bromsilber  wurde 
nur  bei  1500^  re^  x9o^  getrocknet,  aber  nicht  geschmolzen. 
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In  der  ersten,  vorläufigen  Reihe  wurden  je  vier  Bestimmungen  des 
Kupfers,  dessen, Menge  in  25  cm^  gleich  0,4164  —  0,4165  g  gefunden  wurde, 
und  des  Bromsilbers,  dessen  Menge  in  25  cm«  gleich  2,4599  —  2,4605  g  be- 
trug, ausgeführt.  Nach  Clarke  ist  das  Verhältnis  im  Mittel:  2AgBr:Cu 
=-100:16,927.  Daraus  ergeben  sich  folgende  Werte  für  das  Atomgewicht 
des  Kupfers,  der  moderne  Wert  (Ag=  107,883)  Cu^^63,B78(m) 

und  der  antike  Wert  (Ag==  107,930)  Cu -^  63,606 (a). 

In  der  zweiten,  ebenfalls  vorläufigen  Bestimmungsreihe  betrugen  die  aus 
25  cm'  einer  verdünnteren  Lösung  des  Kupferbromids  erhaltenen  Mengen  Kupfer 
0,26190  und  0,26185  g  und  die  des  Bromsilbers  1,5478;  1,5477  und  i.5479g- 
Das  Verhältnis  ist  im  Mittel  2AgBr:Cu=  100: 16,919,  und  daraus  ergeben  sich 
für  das  Atomgewicht  des  Kupfers 

der  moderne  Wert  (Ag -107,883)  Cu=63,Mi(m) 

und  der  antike  Wert  (Ag-- 107,930)  Cu  =  63^818(3). 

In  der  dritten  Reihe  wurde  das  Bromid  aus  saurer  Lösung  kristallisiert, 
war  aber  doch  an  der  Oberfläche  noch  basisch.  In  den  ersten  zwei  Ver- 
suchen wurde  für  0,2500  g  Cu  1,4771  g  AgBr  erhalten,  in  dem  zweiten 
Versuchspaar  0,5473  g  Cu  und  3,2348  g  AgBr,  woraus  folgt:  2AgBr:Cu 
=  100:16,922  und  der  moderne  Wert  (Ag==  107,883)  Cu  =-=  63,S59(m) 

sowie  der  antike  Alomgewichtswert  (Ag=- 107,930)  Cu  =^  63,587(a). 

In  der  vierten,  definitiven  Versuchsreihe  wurde  das  angewandte  Brom 
noch  intensiver  gereinigt  als  früher,  und  das  Kupferbromid  wurde  durch 
rasches  Abkühlen  der  sirupdicken,  stark  übersättigten  Lösung  erhalten,  es 
wurde  aber  beim  Filtrieren  dennoch  ein  wenig  basisch.  Die  geklärte  Lösang 
wurde  zu  der  Lösung  einer  Silbermenge,  die  etwas  weniger  als  die  berechnete 
betrug,  hinzugefügt  und  die  Grenze  der  Reaktion  wurde  durch  Titrieren 
mit  einer  Silberlösung,  die  0,001  g  Ag  im  cm*  enthielt,  zu  Ende  geführt 
Dann  wurde  ein  kleiner  Überschuß  an  Silber  hinzugefügt,  das  Bromsilber 
abfillriert  und  der  im  Filtrat  befindliche  Silberüberschuß  mittels  der 
Volhardschen  Methode  bestimmt.  Die  aus  50  cm-  der  Lösung  erhaltenen 
Mengen  betrugen:  Cu=^  0,54755  und  0,54750  g;  das  verbrauchte  Silber 
Ag=  1,8586;  1,8579  und  1,8583  g;  das  gefundene  AgBr  =  3,235o;  3,2340  und 
3,2348  g.  Aus  dem  Verhältnis  2AgBr:Cu==  100;  16.927  ergibt  sich  für  das 
Atomgewicht  der  moderne  Wert  Cn  =  63,578(m) 

und  der  antike  Wert  Cu  ==  63,606(a). 

Aus  derselben  Versuchsreihe  ergibt  sich  ferner  noch  das  Verhältnis: 
Cu:2Ag=  100: 339,392  und  daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  der 
moderne  Wert  (Ag=  107,883)  Cu--==63,689(m) 

und  der  antike  Wert  (Ag-- 107,930)  Cu  =  63,617(a). 

c)  1891.  In  der  zitierten  vierten,  sehr  eingehenden  Untersuchung  wurde 
das  benutzte  Analysenmatcrial  usw.  auf  das  sorgfältigste  gereinigt,  doch  die 
Einzelheiten  sind  in  der  leicht  zugänglichen  Originalabhandlung  nachzusehen. 
Aus  diesem  Grunde  werden  wir  die  von  Richards  erhaltenen  Resultate  nur 
in  den  Hauptzügen  wiedergeben. 

Analyse  des  Kupfersulfats. 

ErmittlungMes  Verhältnisses:  CuS04-5H20:Cu. 

Um  die  Fehler  in  den  analogen  Versuchen  von  Hampe  zu  entdecken, 
folgte  Richards  seinen  Versuchen  Schritt  für  Schritt    Das  Hauptresultat  ist, 
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daß  der  Kupfer\'itriol  bei  250 •  nicht  völlig  entwässert  wird,  wie  Hampe 
annahm,  sondern  er  verliert,  wie  Richards  fand,  die  letzte  Spur  Wasser  erst 
bei  einer  Temperatur,  die  über  400®  liegt  und  bei  welcher  bereits  die  Zer- 
setzung des  Sulfats  beginnt  Bei  400  <^  werden  noch  etwa  0,042  Prozent 
Wasser  zurückgehalten. 

Die  Analyse  des  Kupfersulfats  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  das 
Salz  stufenweise  bei  250^  260^  360  ^  370®  und  400^  getrocknet  und  der 
Ocwichtsverlust  ermittelt  wurde.  In  anderen  Portionen  des  Salzes  wurde  der 
Kupfergehalt  elektrolytisch  bestimmt.  Die  vom  ausgeschiedenen  Kupfer  ab- 
gezogene wäßrige  Lösung  enthielt  die  dem  Salze  und  auch  dem  Kupfer 
äquivalente  Menge  Schwefelsäure.  Sie  diente  zur  Ermittlung  der  weiter  unten 
(siehe  e,  f,  g,  h  und  i)  angeführten  Verhältnisse. 

Indem  wir  wegen  der  recht  schwer  in  übersichtlicher  Form  wiederzu- 
gebenden Angaben  der  Originalabhandlung  auf  diese  verweisen,  führen 
wir  hier  nur  an,  daß  zu  den  neun  Versuchen  2,8184  bis  7,5049g  betra- 
gende Mengen  Kupfer\'itriol  angewandt  und  daraus  0,7174  bis  1,90973  g 
betragende  Mengen  Kupfer  erhalten  wurden.  Die  gefundenen  Prozentgehalte 
Kupfer  betragen  25,462;  25,452;  25454;  .25,452;  25,454;  25,446;  25,452  25446; 
25,445.  Der  Mittelwert  dieser  neun  Resultate  beträgt  25451.  Aus  dem  Ver- 
hältnis CUSO4 -5  HjOcCu-^  100:25451  berechnet  man  mit  dem  modernen 
Atomgewicht  des  Schwefels,  S  =  32,072  und  mit  H=  1,00762  für  das  Atom- 
gewicht des  Kupfers  den  modernen  Wert  Cu  =^  63y550(m). 

d)  Ermittlung  des  Verhältnisses  CuS04:Cu. 

In  vier  Analysen  wurde  der  unter  c)  ermittelte  Kupfergehalt  auf  das  bei 
360*^  oder  370*'  getrocknete  Salz  bezogen  und  es  wurde  39,811;  39,799; 
39,740  und  39,799  Prozent  Cu  gefunden.  Da  aus  dem  Salze  das  Wasser 
nicht  völlig  ausgetrieben  war,  so  würden  diese  Zahlen  einen  nur  Cu  =  63,5 
betragenden  Wert  ergeben.  Richards  hält  aber  die  mit  Rücksidit  auf  den 
zurückgehaltenen  Wassergehalt  korrigierte  Zahl  Cur=  39,832  Prozent  für  die 
vertrauenerweckendere  und  aus  dem  Verhältnis  CuS04:Cu=  100:39,832  er- 
gibt sich  der  moderne  Atomgewichtswert  Cu  =  63,80l(m), 
der  aber  mit  dem  aus  dem  wasserhaltigen  Salze  abgeleiteten  Werte  sehr 
mangelhaft  übereinstimmt! 

e)  Ermittlung  des  Verhältnisses  Cu:Na2C03. 

Die  bei  der  Elektrolyse  des  Kupfervitriols  erhaltene  freie  Schwefelsäure 
wurde  mit  gewogenem,  wasserfreiem  Natriumcarbonat  versetzt  und  zum 
größten  Teil  neutralisiert,  und  die  noch  vorhandene  geringe  Menge  freier 
Schwefelsäure  wurde  durch  Titration  ermittelt.  Dabei  diente  entweder  Methyl- 
orange oder  Phenolphtalefn  als  Indikator.    Die  Resultate  sind: 

Cu  g  NajCOa  g         Na2C03  für  100  Cu 

0,77886  1 ,2993  1 66,824 

^  »90973  3»!  862  166,840 

0,73380  1,22427  166,840 

0,92344  1,54075  166,849 

Mittelwert:  166,838 

Aus  dem  Verhältnis  CurNajCO, -- 100: 166,838  berechnet  man  für  das 
Atomgewicht  des  Kupfers  den  modernen  Wert  Cu  =  68,533(m) 

und  den  antiken  Wert  Cu  »=  63y5i5(a). 


462  Brauner,  Atomgewicht  des  Kupfers. 

Die  benutzten  Atomgewichte  sind,  im  Kapitel  „Fundamentale  Atomgewichte, 
Moderne  Werte"  (S.201)  angeführt  Wir  bemerken  nur,  daß  die  folgenden  Werte 
angenommen  wurden:  Für  das  Molekulargewicht  des  Na^CO^  der  moderne 
Wert:  105»996  und  der  antike  Wert:  106,017,  für  das  Molekulargewicht  des 
Na^SOi  der  moderne  Wert:  142,067  und  der  antike  Wert:  142,088.  Dabei 
bleibt  in  beiden  Fällen  der  gleiche  Wert  C=»  12,001  und  der  gleiche  Wert 
8=32,072. 

f)  Ermittlung  des  Verhältnisses  Cu:Na2S04. 

Die  bei  der  Bestimmung  des  vorhergehenden  Verhältnisses  erhaltene 
wäßrige  Lösung  von  Natriumsulfat  wurde  zur  Trockne  abgedampft,  das 
Salz  wurde  endlich  bei  heller  Rotglut  geschmolzen  und  für  die  geringen 
Mengen  von  darin  gefundenen  Verunreinigungen  wurde  eine  entsprechende 
Korrektion  angebracht    Die  Resultate  sind: 

Cu  g  KaiSO«  g  NajSO*  für  100  Cu 

0,77886  1,74113  223,549 

1,90073  4,26790  223,482 

0,73380  1,63994  223,538 

147926  330658  223,529 

Mittelwert:  223^525 

Aus  dem  Verhältnis  Cu :  Na2S04  =  100 :  223,525  berechnet  man  für  das  Atom- 
gewicht des  Kupfers  den  modernen  Wert  Cu==^63y5B8(ni) 
und  den  antiken  Wert  Cu=ä»567(a). 

g)  Ermittlung  des  Verhältnisses  CuS04-5H.20:BaSO|  resp.  Cu:BaSO| 

und  CuSOitBaSOj. 

Richards,  bestimmte  in  einem  Falle  die  Menge  des  aus  3,1902  g 
CuS04*5JPl20  zu  erhaltenden  Bariumsulfats  (^^2,9967  g),  indem  er  die  von 
demselben  okkludierte  Menge  Chlorbarium  (=^  u,o2o6  g)  ermittelte  und  dafür 
eine  Korrektion  anbrachte.  Das  reine  BaSO^  wog  2,9761  g.  Aus  diesen 
Daten  und  Cu=>:^  25,448  Prozent  lassen  sich  die  folgenden  drei  Verhältnisse 
ableiten: 

a)  Cu SO4  •  5 H20:BaS04  =  100 193,289.  Daraus  ergibt  sich  für  das 
Atomgewicht  des  Kupfers  mit  den  modernen  Atomgewichten  Ba  1=^137,365 
und  3  =  32,072  der  moderne  Wert  Cu==64,0K(m) 

und  mit  Ba=  13743,  wobei  S  =  32,072  bleibt,  der  antike  Wert  Cu=64,152(a). 

ß)  CuS04;BaS04  =63,891: 93,289.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atom- 
gewicht des  Kupfers  der  moderne  Wert  Cu -^  63,802(m) 
und  der  antike  Wert  Cu^63,M7<a). 

y)  Cu :  BaS04  «=  25,448 :  93»289.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht 
des  Kupfers  der  moderne  Wert  G«=63,679(m) 

und  der  antike  Wert  Cu  =  63,696(a). 

Bemerkung.  Aus  dem  Obigen  ergibt  sich,  daß  die  angeführten  drei  Ver- 
hältnisse zur  Ableitung  des  genauen  Atomgewichts  des  Kupfers  nicht  geeignet 
sind.  Wir  sind  überzeugt,  daß  bei  der  Fällung  aus  der  stark  salzsauren 
Lösung  und  bei  der  weiteren  Behandlung  des  Bariumsulfats  ein  Teil  desselben 
verloren  ging. 

Die  weiteren  zwei  von  Richards  zur  Berechnung  des  Atomgewichts  des 
Kupfers  herangezogenen  Verhältnisse  sind: 
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h)  Na,  COstCuSO«»«  44855:6,7502.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atom- 
gewicht des  Kupfers  der  moderne  Wert  C« = 63t441(in> 
und  der  antike  Wert  Cii===6S,472(a). 

i)  Na,  SO4 :  Cu  SO|  =  9,31 56 :  104646.  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atom- 
gewicht des  Kupfers  def  moderne  Wert  Ctt  =  63,4SI(m), 
und  der  antike  Wert  *  Cu==^63,805(a). 
Die  Molekuiargewicbtswerte  für  das  Na,  CO;,  und  das  Na^SO^  siehe  bei  e). 

k)  i8qi.    Ermittlung  des  Verhältnisses  CuO.Cu. 

Richards  ermittelte  das  Atomgewicht  des  Kupfers  durch  Reduktion  des 
Kupferoxyds.  Er  erhieH  in  zwei  Fällen  aus  ir06253-g  CuO  0,84831g  Cu  und 
aus  1,91656  g  CuO  1,5298  g  Cu.  Das  Verhältnis  ist  CuO:Cu:====ioo 
:  79^81 1  (79y8oa-*  79,820).  Daraus  ergibt  sich  das  rohe  Atomgewicht  Cu  =  63,25. 
Richards  zeigt,  dafi  diese  Zahl  zu  klein  ist,  infolge  der  Eigenschaft  des 
Kupferoxyds,  Oase  zu  okkludieren.  Werden  die  obigen  und  noch  weitere  drei 
Versuche  auf  Grund  der  analytisch  ermittelten  Menge  der  okkludierten  Oase 
korrigiert,  so  erhält  man  das  Verhältnis  Cu :  O  =  79^900 :  20,100.  Daraus  ergibt 
sich  das  direkt  auf  den  Sauerstoff  bezogene,  also  nur  das  „moderne'' 
Atomgewicht,  Cu^^Wiitny. 

Bemerkung:  Dieses  Resultat  ist  entschieden  flberkorrigiert 

1)  Ermittlung  des  Verhältnisses  CuOzCuSO«  oder  CuOtSO,. 

Synthese  des  Kupfersulfats. 

Auch  die  früheren  Versuche,  dieses  Verhältnis  zu  bestimmen,  sind  infolge 
der  Okklusion  von  Oasen  durch  das  Kupferoxyd  fehlerhaft  Richards  er- 
mittdte  ihre  Menge  und  brachte  dafür  eine  Korrektion  an.  In  drei  Versuchen, 
wobei  aus  1,0084 — 2,7292  g  CuO  2,0235  —  54770  g  CuSO«  erhalten  wurde, 
fand  er  im  Mittel  das  Verhältnis  CuS04:CuO»»  100:49,838  (49,830  —  49^848). 
Daraus  ergibt  sich  der  auf  0=i6  und  S^^^s 32,072  bezogene,  demnach 
nur  der  moderne  Wert  für  das  Atomgewicht  des  Kupfers    Cu^63|866(m). 

m)  Ermittlung  des  Verhältnisses  Cu:CuS04. 

Um  diese  Synthese  des  Kupfersulfats  auszuführen,  wurde  reines  Kupfer 
ohne  Verlust  in  Salpetersäure  gelöst,  mit  Schwefelsäure  eingedampft  und  das 
Sulfat  bei  400^  zum  konstanten  Gewicht  erhitzt.  0,67720  g  Cu  gaben 
1,7021  g  CUSO4.  und  1,00613  g  Cu  gaben  2,5292  g  CuSO«.  Cu^:» 39,786 
und  39,/Bi,  Im  Mittel  39,7835  Prozent  Aus  dem  Verhältnis  Cu:  SO4  =  39,7835 
:  60,2 165  ergibt  sich  nur  der  moderne  Wert  für  das  Atomgewicht  des.  Kupfers 

Cii=-63,472(m). 

Bemerkung.  Wir  halten  diese  Zahl  aus  dem  Gründe  für  zu  niedrig, 
weil  offenbar  eine  neben  dem  normalen  Sulfat  anwesende  Spur  saures 
Sulfat  unzersetzt  zurückblieb.  Das  Erhitzen  des  Salzes  hätte  bei  einer  etwas 
höheren  Temperatur,  wenn  möglich  bis  500^,  voiigenommen  werden  müssen. 

9.  Murmann^i),  1906.  Der  Verfasser  brachte  reines  Kupfer  in  einen 
Porzellantiegel,  wog  es,  oxydierte  es  im  Luftstrom,  ermittelte  das  Oewicfat  des 
CuO  und  reduzierte  es  wieder  zu  metallischem  Kupfer  und  wiederholte 
diesen  Prozeß.  Für  die  Aufnahme  von  geringen  Mengen  von  Kupfer  durch 
die  Tiegel,  in  denen  geglüht  wurde,  wurden  Korrektionen  angebracht 
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Der  Verfasser  gibt  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  in  einer.  Weise 
wieder,  die  von  Clarkc*-^)  mit  Recht  als.  etwas  „konfus"  bezeichnet  wurde. 
Wenn  man  sich  durch  die  Abhandlung  hindurchgearbeitet  hat,  so  findet  man, 
daß  von  den  vielen  Resultaten  nur  die  folgenden  die  einigermaßen  brauchbaren 
sind.    Es  sind  dies  die  folgenden  drei  Oxydationen: 

Cu  g       .        1,07874  2,64333  2,64333 

CuO  g  1,35045  3,30878  3,30923 

O  g  0,27171  0,66545  0,66590 

Atomgew.  Cu  63,523  63,555  83,513 

Der  wahrscheinlichste  Mittelwert,  der  sich  aus  dieser  Untersuchung  für  das 
Atomgewicht  des  Kupfers  ergibt,  ist  Cu^  63,530 

Die  übrigen  erhaltenen  Werte  schwanken  zwischen  Cu*=  63,5 13  — 64,397, 
und  die  durch  Reduktion  erhaltenen  Werte  sind  durchwqr  höher  als  die  durch 
Oxydation  erhaltenen. 

Zweite  Abteilung.    Physikalisch-chemische  Methode. 

Die  zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Kupfers  angewandte  Methode 
bestand  darin,  daß  das  elektrochemische  Äquivalent  des  Kupfers  ermittelt 
wurde,  wobei  das  Atomgewicht  des  Silbers  als  sekundäre  Atomgewichtsbasis 
diente.  Wir  führen  daneben  die  von  Richards  nach  der  chemischen,  das 
gleiche  Resultat  ergebenden  Methode  ausgeführte  Bestimmung  an. 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  bezüglich  der  benutzten  Apparate,  Anordnungen, 
der  Konzentration  und  Natur  der  angewandten  Lösungen  usw.  einzugehen, 
geben  wir  die  Resultate  in  aller  Kürze  wieder. 

1.  Rayleigh  und  Sidgwicki'),  1885.  Drei  Versuche.  Verhältnis  im 
Mittel  Cu :  2  Ag»=:  100 :  340,561  (340,367—340,832).  Daraus  ergibt  sich  für  das 
Atomgewicht  des  Kupfers  der  antike  Wert  (Ag»=  107,930)   Cu  <»  63,384(a). 

2.  Orayi^),  1886  und  1888.  a)  Bei  Anwendung  von  großen  Platten 
wurden  10  Versuche  ausgeführt  Verhältnis  im  Mittel  Cu:2Ag=ioo: 
340,935  (339;905— 34>#4i3)-  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  des 
Kupfers  der  antike  Wert  (Ag— 107,930)  Cii«=  63,314 (a). 

b)  bei  Anwendung  von  kleinen  Platten  wurden  12  Versuche  ausgeführt 
Verhältnis  Im  Mittel  Cu:2Ag=  100: 339,953  (339»328  —  340,252).  Daraus 
ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  der  antike  Wert  (Ag««  107,930)    Cu«s63,497(a). 

3.  Shawi»),  1886,  führte  15  Versuche  aus  und  fand  das  Verhältnis  im 
Mittel  Cu :  2Ag^»  100 :  339,983  (339,68  —  340,56).  Daraus  ergibt  sich  für  das 
Atomgewicht  der  antike  Wert  (Agsr»' 107,930)  Cus=  63,491  (a). 

4.  Richards,  1887,  s.  erste  Abteilung,  8a  (S.  459).  Elektrolytisch  abgescltfe- 
denes  Kupfer  wurde  in  eine  mit  Eis  gekühlte  Lösung  von  überschüssigem  Siltier- 
nitrat  gebracht  und  das  abgeschiedene  Silber  wurde  gewogen  und  mit  dem 
Gewicht  des  angewandten  Kupfers  verglkhen.  a)  Erste  Reihe.  Es  wurden 
6  Versuche  ausgdührt,  wobei  das  Qewicht  des  angewandten  Kupfers  0,53875  bis 
1*30135  g  und  das  des  erhaltenen  Silbers  1,8292 — 4,4173  betrug.  Das  ursprüng- 
lich gefundene  Verhältnis  schwankt  zwischen  339.414  —  339,527.  Der  Mittel- 
wert 339475  wurde  später  korrigiert,  so  daß  das  Verhältnis  Cu:2Ags=ioo 
:  339408  beträgt  Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  des  Kupfers  der 
moderne  Wert  (Ag  =  107,883)  Cu  «=  63,571  (m) 
und  der  antike  Wert  (Ait=  107,930)                                      Cai^63,B99(a). 
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b)  Zweite  Reihe.  Richards  fand  1888,  daß  das  Silber  nach  dem  Trocknen 
bei  i5o<>  noch  0,02  Prozent  Wasser  zurückhält  und  brachte  die  sub  a)  an- 
geführte Korrektion  an.  Diesmal  wurde  das  auf  einem  Ooochtiegel  gesammelte 
Silber  zur  beginnenden  Rotglut  erhitzt.  Es  wurden  5  Versuche  ausgeführt, 
wobei  g^en  0,75760  — 1,02060  g  Kupfer  2,5713  —  3,4640  g  Silber  erhalten 
wurden.  Das  mittlere  Verhältnis  ist  Cu :  2  Ag=^  100:339,40  (339,39  — 339,42). 
Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  des  Kupfers 
der  moderne  Wert  (Ag=  107,883)  Cu  =  63,572(m) 

und  der  antike  Wert  (Ag  ==  107,930)  Cu  =^  83,600(a). 

5.  Vanni*^),  1891,  führte  6  Versuche  aus.  Der  Mittelwert  ist  Cu:2Ag 
-=100:340,406  (340,136  —  340,600),  aus  welchem  sich  für  das  Atomgewicht 
des  Kupfers  der  antike  Wert  (Ag=  107,930)  ergibt:  Cur=63/I13(a). 

6.  Richards,  Collins  und  Hcimrod^^,  1899,  führten  eine  ein- 
gehende Untersuchung  über  das  Kupfer-  und  Silbervoltameter,  rekte  Couiomb- 
meter,  aus,  auf  welche  wir  nicht  näher  eingehen  können.  Es  wurde  ge- 
zeigt, daß  das  elektrochemische  Äquivalent  des  Kupfers  zum  Atomgewicht 
Cu=^ 63,547  —  63,563  (Ag=  107,93)  führt  Da  aber,  wie  sie  zeigten,  das 
Silbervoltameter  um  0,081  Prozent  zu  hohe  Werte  ergibt,  so  muß  das  wahre 
Atomgewicht  des  Kupfers  zwischen  01=^^03,598  — 63,615  liegen.  Ans  dieser 
Untersuchung  wird  von  den  Verfassern  abgeleitet: 

der  antike  Atoingewichtswert  (Ag=  107,930)  Cu==^€330(a) 

und  von  uns,  mit  Ag==  107,883,  der  moderne  Wert  Cu«»  63,^57 (m). 

7.  Richards  und  Heimrod'^),  1902.  In  dieser  sehr  interessanten  Ab- 
handlung werden  die  VorteMe  des  Silbervoltameters  mit  porösem  Gefäß  gezeigt. 
Aus  den  mit  großer  Vorsicht  und  Genauigkeit  ausgeführten  Versuchen,  wobei 
das  an  der  Kathode  abgeschiedene  Silber  auf  seine  Reinheit  und  die  Menge 
der  darin  eingeschlossenen  Stoffe  untersucht  wurde  —  das  Silber  verliert  beim 
Erhitzen  zur  Rotglut  0,018  Prozent  —  und  wobei  eine  andere,  -+-0,041  Prozent 
betragende  Korrektion  konstatiert  wurd^,  ergibt  sich  eine  an  der  abgeschiedenen 
Silbörmenge  anzubringende  Gesamtkorrektion  von  — 0,059  Prozent  Auf 
Orund  dieser  und  der  in  der  vorigen  Untersuchung  (siehe  6.)  über  das 
«kktrochetnische  Äquivalent  des  Kupfers  ausgeführten  Versuche  kommen 
die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  aus  den  Versuchen  über  das 
Taradaysche  Gesetz  berechnete  Atomgewicht  des  Kupfers  Cu  =  63,601  be- 
trägt. Der  antike,  auf  Ag==^  107,93  bezogene  Wert  ist:  Cu«=  63,601  (a) 
und  auf  Ag=  107,883  umgerechnet,  beträgt  die  moderne  Zahl:  Ctt:=63J673(m). 
Die  aus  den  Untersuchungen  von  Lord  Rayleigh  und  Mrs.  Sidgwick,  von 
tr.  und  W.  Kohlrausch,  von  Kahle,  sowie  Patterson  und  Outhe  ab- 
geleiteten und  von.  Richards  und  Heimrod  korrigierten  Werte  ergeben 
ak  Mittelwert  für  die  Mengen  in  Gramnven  Silber  per  Amperc-Sekundc 
0,0011175g, d.i.das  elektrochemischeAqtiivalent  desSilbers.  Ausihren  eigenen 
Versuchen  leiten  die  Verfasser  als  das  analoge  elektrochemische  Äquivalent  des 
zweiwertigen  Kupfers  0,00032929  g  per  Ampere-Sekunde  ab.  Aus  dem  Ver- 
hältnis Cu :  2  Ag:=^  0,00032929: 0,001 11 75  =100 1339,3665  ergeben  sich  etwas 
höhere  Atomgewichtswerte,  und  zwar 

der  auf  Ag=^  107,883  bezogene  moderne  Wert  Cu  =  63^79(m) 

und  der  auf  Ag=^  107,930  bezogene  antike  Wert  Cu^  63^07 (a). 

Eine  Erklärung  für  diese  Anomalie  habe  ich  nicht  gefunden. 

Ab  egg,  Handb.  d.  anorgan.  Chemie  II,  1.  '^O 
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Obersicht 

Erste  Abteilung.    Chemische  Methoden. 


Atomeewicht  des  Cu(0»i6) 

Autor 

Jahr 

Verhältnis 

anliker. 

moderner  Wert 

Ag- 107,930 

Ag- 107,883 

Wollaston 

1-814 

Cu:0 

64 

Berzelius 

1811--1820          CuO:Cu 

63,30 

Erdmann  und 

Marchand 

»844 

CuO:Cu 

6346 

Dumas 

1859 

CuO:Cu:Cu,S 

63,5 

Millon  und 

Comaille 

1863 

CuO:Cu 

63,13. 

Hanipe 

1874  . 

a)  CuO:Cu 

b)  CuS04:Cu 

63.34 
63,32 

Baubigny 

1883 

CuS04:CuO 

6347 

Richards 

1887—1891 

a)  Cu:2Ag, 

s.  2.  Abteilung 

63,599 

63,571 

b)  CuBr, :  Cu 

:  sAgBr  vorl. 

63,606* 

63,578* 

dsgl.  vorläufig 

63,576* 

63,548* 

d^l.  vorläufig 

63,587* 

63,559* 

dsgl.  endgültig 

63,606  ♦♦ 

63,578** 

CuBr,:Cu:2AgBr 

:  Cu :  2Ag 

63,617** 

63,589** 

c)  CuSO^-sHjOtCu 

— 

61550* 

d)  CuSO^tCu 

— 

63,601 

e)  CuSOi-sHjOrCu 

:Na,CO, 

64,545 

63,533* 

f)  CuSO«.5HjO:Cu 

rNajSO« 

63,567 

63,558* 

- 

f)CuS04-5HjO 

:BaS04 

64,152 

64,082 

CuSO^ißaSO« 

63,847 

63,802 

CuS04-5H,0:Cu 

:BaS04 

63,696 

63,679 

b)  CuSOi'.NajCO, 

63472 

63441 

i)  CuSOjiNajSO« 

63,505 

63481 

k)  CuO:Cu 

— 

63,602 

1)  CuO:CuS04 

— 

63,555* 

ni)  CurCuSO« 

— 

63472   . 

Murmann 

1906 

CuO:Cu  und 

Cu:CuO 

— 

63,53* 

Zweite  Abteilung. 

Physikalisch-chemische  IVletbode. 

Raylei$rh  und 

Sidgwick 

1885 

Bestimmung  deselektro- 
chemischen Äquivalents 

des  Kupfers:   Cu:2Ag 

63,38 

— 
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Autor 


Gray 


Shaw 
Richards 

Vanni 

Richards, 
Collins  und 
Hetmrod 

Richards  und 
Heimrod 


Jahr 

1886-T1888 

1886 
1887 
1888 
1891 


Verhältnis 

dsgl.  große  Platten 

dsgl.  kleine  Platten 

dsgl. 
Cu:2Ag,  ehem.  Methode 
Cu:2Ag,  ehem.  Methode 
Cu :  2Ag ,    elektrochem. 

Methode 


Atomgewicht  des  Cu(0=-i6) 
modemer  Wert 


antiker 
Ag— 107,930 

63,31 

63f50 

63,49 

63.599** 

63,600** 

63,41 


1899      Cu :  2Ag,    elektrochem. 

Methode  63,60** 

1902  dasselbe  63,601  ** 

Von  mir  berechnete  Werte :  63,607 


Ag— 107,883 


63,571** 
63,572** 


63,57** 

63,573** 
63,579 


Schlußfolgerungen.  Das  Alomgewicht  des  Kupfers  kann  nur  aus  den 
von  Richards  und  seinen  Mitarbeitern  ausgeführten  chemischen  und 
physikalisch -chemischen  Bestimmungen  abgeleitet  werden.  Die  auch  von 
Richards  für  die  zuverlässigsten  gehaltenen  Resultate  haben  wir  mit  zwei  ** 
bezeichnet    Die  bestätigenden  Werte  wurden  mit  einem  *  bezeichnet. 

Was  den  von  uns  als  ,^ntik"  bezeichneten,  auf  die  alte,  sekundäre 
Silberbasis,  Ag=  107,930,  bezogenen  Wert  anbelangt,  so  ergibt  sich,  daß  das 
Atomgewicht  Cu  =  63,60  als  mit  recht  großer,  modemer  Genauigkeit  bestimmt 
angesehen  werden  kann.  Wir  führen  aber  diese  Zahl  nicht  mit  drei  Dezi- 
malen, d.  L  63,600  an,  denn  die  Unsicherheit  dieser  Zahl  kann  eventuell 
+  0,008  oder  etwas  mehr  betragen. 

Was  aber  den  „modernen'*,  auf  Ag=  107,883  und  eigentlich  nur  auf 
0==i6  richtig  bezogenen  Atomgewichtswert  anbelangt,  so  ist  die  Frage 
schwieriger.  Der  dem  „antiken"  Werte  63,60  entsprechende  moderne  Wert 
wäre  Cu  =  63,572.  Aber  es  findet  sich  eine  Anzahl  von  „modernen"  zu- 
verlässigen Werten  vor,  welche  kleiner  sind.  Sie  sind  mit  einem  *  bezeichnet 
und  betragen:  63,548;  63,559;  63,550;  63,533;  63,558;  63,555  (Richards)  und 
63,53  (Marmann).  Wir  glauben  deshalb  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  wenn 
wir  diese  Werte,  wovon  vier  auf  das  moderne  Atomgewicht  des  Schwefels 
5  =  32,072  bezogen  sind,  ebenfalls  zur  Berechnung  des  Mittelwertes  heran- 
ziehen. Dadurch  erhält  man,  statt  des  Wertes  Cu=^  63,57,  den  modernen 
Atomgewichtswert  Cu  =  63,56. 

Bei  einem  Blick  auf  die  „Obersicht"  tritt  eine  Anzahl  von  Divergenzen 
klar  hervor! 

Das  Atomgewicht  des  Kupfers  beträgt: 

moderner  Wert  (Ag=  107,883):  Ca  =  63,56  (I— II) 
antiker  Wert  (Ag=  107,930)  :Cu  =  63,60  (I— H) 

30* 
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mit  einer   Unsicherheit,    die    wahrscheinlich    mehrere   Einheiten   der  dritten 
Dezimalstelle  beträgt.*) 

Ciafke  berechnete  1897  das  Atomgewicht  63,60.  Die  Internationale 
Atomgewichtskommission  hat  diesen  Wert  auf  Cu  =  63,6  abgerundet. 

*)  In  einer,  im  übrigen  wohlwollenden  Kritik  des  Bandes  HI.  1  dieses  Handbuches 
hat  uns  Herr  F.  W.  Küster  (Ztschr.  f.  Elcktroch.  12,  6^)  den  kleinen  Vorwurf  ge- 
macht, daß  wir  das  Atomgewicht  des  Bors,  dessen  Unsicherheit  mehrere  Einheiten 
der  zweiten  Dezimalstelle  beträgt,  durch  B  »-» 1 1,0  statt,  wie  er  vorschlägt,  durch  B  »- 11,00 
a4isdrücken.  Da  wir  den  gleichen  „Fehler"  beim  Atomgewicht  des  Kupfers  wiederum 
begehen,  so  sei  es  uns  erlaubt,  zu  bemerken,  daß  wir  mit  „einigen"  Einheiten  der 
zweiten  Dezi  maistelle  0,02—0,04,  mit  „mehreren"  Einheiten  0,05—0,09  verstehen.  Nun 
ergibt  sich  aber  als  Mittelwert  der  21  guten  Wertfc,  unter  Auslassung  des  fünften  (10,62) 
die  Zahl  B==  io,g6±o,07,  wobei  ±0,07  die  Unsicherheit,  d.  i.  die  mittlere  Abweichung 
vom  Mittel,  ausdrückt,  und  diese  Zahl  ist  mathematisch  zu  +0,1  zu  kürzen.  Deshalb 
drückt  unsere  Zahl  B==  11,0  ±0,07  oder  +0,1,  die  auch  aus  dem  Texte  ersichtliche 
Unsicherheit  des  Atonigewichtswertes  viel  besser  aus,  als  die  von  Küster,  vorge- 
schlagene Zahl  B«  11,00.  Aus  denselben  Gründen  drücken  wir  das  Atomgewicht 
des  Kupfers  mit  Cu  "*  63,60  (a)  resp.  63,56  (m)  und  nicht  mit  63,600  (a)  und 
63,564  (m)  aus,  denn  die  Unsicherheit  des  nur  aus  den  besten  neuen  Daten  abgeleiteten 
antiken  Mittelwertes  beträgt  mehrere  Einheiten  der  dritten  Dezimalstelle,  d.  i. 
63,60  +  0,008,  während  die  Unsicherheit  des  modernen,  aus  den  13  mit  Sternchen  be- 
zeichneten Werten  abgeleiteten  Mittelwertes  größer  ist  und  Cu««  ^,564 +  0,012  beträgt, 
in  beiden  Fällen  ausschließlich  der  Unsicherheit  der  Werte  der  fundamentaien  Atom- 
gewichte. 

Literatur. 

1)  Wollaston,  Phil.  Trans.  t04,  21,  1814. 

2)  Berzelius,  Afhandlingar  i  Fysik,  Kemi  etc.  IH,  191;  üfib.  Ann.  37,  284,  1811: 
Afhandlingar  VI,  1;  Schweigg.  Joum.  30,  384,  1820;  Pogg.  Ann.  8,  182,  1826;  Af- 
handl.  VII,  1818. 

3)  Sebelien,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Atomgewichte.   Braunschweig  1884. 

4)  Söderbaum,  Berzelius'  Werden  und  Wachsen,  Leipzig  idqg. 

5)  Er d mann  und  Marchand.  Joum.  prakt.  Chem.  31,  3^,  1 844. 

6)  Dumas,  Ann.  chim.  phys.  (3)  S5,  129,  1859. 

7)  Millon  und  Comaille,  Compt.  rend.  57,  145,  1863. 

8)  Hampe,  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salineiiwesen  21,  218;  Zeitschr.  f. 
analyt.  Chem.  13,  354,  1874. 

9)  Baubigny,  Compt.  rend.  37,  906,  1883. 

10)  Richards,  Atomgewicht  des  Kupfers.  Erste  Abhandlung:  Proc.  Amer. 
Acad.  22,  342—347,  1887.  —  Zweite  Abhandlung:  Proc.  Amer.  Acad.  23,  177,  1888.  — 
Dritte  Abhandlung:  Proc.  Amer.  Acad.  25,  195,  1890.  —  Vierte  Abhandlung:  Proc. 
Amer.  Acad.  26,  240,  1891  u.  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  1,  151—186,  1892.  —  Fünfte  Ab- 
handlung*. Proc.  Amer.  Acad.  2i,  276,  1891  u.  Zeitschr.  für  anorg.  Chemie  1, 187—210,  1892. 

11)  Murmann,  Monatshefte  f.  Chemie  27,  351— 361,  190'). 

12)  Clarke,  Journ.  Amer.  Chem.-Soc.  29,  255,  1907. 

13)  Rayleigh  und  Sidgwick,  Phil.  Trans.  175,  470,  1884. 

14)  Gray,  Phil.  Mag.  [5I,  23,  38g,  1886  und  25,  179,  1888. 

15)  Shaw,  Phil.  Mag.  I5],  23,  138,  i8Sl>. 
lö)  Vanni,  Wied.  Ann.  {2)  44,  214,  1891. 

17)  Richards,  Collins  und  Hcimrod,   Proc.  Amer,  Acad.  35,  123—150,  1899. 

18)  Richards  und  Heimrod,  Proc.  Amer.  Acad.  37,  415— -443,  1902. 

Brauner. 


Kupfen 

Oetchichtllchet.  Das  Kupfer  ist  seit  sehr  alter  Zeit  bekannt  und  benutzt 
worden,  was  sich  aus  seinem  Vorkommen  in  gediegenem  Zustande  und  seiner 
leichten  Reduzierbarkeit  aus  den  oxydischen  Erzen  erklärt  Berthelot')  hat 
z.  B.  gezeigft,  daß  in  den  ältesten  Kupfergruben,  von  denen  man  historische 
Kenntnis  besitzt,  nämlich  denjenigen  von  SinaT,  welche  die  Ägypter  von  5000 
bis  ungefähr'  1300 — 1200  v.,Chr.  bauten,  die  Erze  Silicate,  basische  Carbo- 
nate  und  andere  nichtsulfidische  Verbindungen  waren. 

Das  Kupfer  hat  deshalb  eine  große  Rolle  in  der  urgeschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Menschen  gespielt.  Nach  der  „Steinzeit"  scheint  jn  der  Tat 
eine  „Kupferzeit"  existiert  zu  haben.  In  dieser  Periode  hat  man  es  gelernt, 
kupferne  Gegenstände  herzustellen,  verstand  aber  noch  nicht,  das  Zinn  dar- 
zustellen und  mit  dem  Kupfer  zu  Bronze  zu  legieren.  Diese  wichtige  Tat- 
sache hat  sich  aus  der  chemischen  Analyse  sehr  alter  Gegenstände  ergeben. 
So  hat  z.  B.  Berthelot ^  mehrere  kupferne  Gegenstände  aus  Chaldäa  (Periode 
etwa  4000  V.  Chr.)  untersucht,  und  darin  kein  Blei,  Zinn  oder  Antimon  ge- 
funden.*) Ahnliche  Resultate  hat  die  Analyse  alter  Kupfergegenstande  aus 
Ägypten  ergeben.')  Manchmal  hat  man  die  Gegenwart  von  Zinn  in  solchen 
Fällen  nachgewiesen,  doch  läßt  es  sich  sehr  wahrscheinlich  machen,  daß 
letzteres  aus  dem  unreinen  Kupfererz  herstammte  und  nicht  absichtlich  zu- 
gesetzt war.*) 

Die  Römer  nannten  Kupfer  aes  cyprium,  oder  einfach  cyprium,  nach 
der  Insel  Cypem,  aus  deren  Gruben  das  Kupfer  gehoH  wurde.  Später  wan- 
delte sich  dieser  Name  in  Cuprüm  um.  Unter  aes  selbst  scheinen  die 
Römer  sowohl  Kupfer  wie  seine  Legierungen  verstanden  zu  haben.  Wegen 
seiner  Angreifbarkeit  durch  verschiedenartige  Flüssigkeiten  wurde  Kupfer 
von  den  Alchemisten  „meretrix  metallorum"  genannt. 

Die  Erzeugung  von  ,^ementkupfer"  mittels  Eisen  aus  den  kiipferhaltigen 
Laugen  von  SchmöUnitz  (Ungarn)  war  Basilius  Valentinüs  bekannt.  Lange 
Zeit  hindurch  hielt  man  diese  Reaktion  für  eine  wirkliche  Transmutation  der 
Metalle,  bis  endlich  von  van  Helmont  und  Boyle  die  Sachlage  richtig  er- 
kannt wurde. 

Vorkommen,  a)  Als  Metall.  In  großer  Quantität  am  Lake  Superior, 
und  zu  Santa  Rita,  New  Mexico  (Vereinigte  Staaten).  Auch  sehr  reichlich  in 
Chile  als  eine  Art  Kupfersand,  mit  60 — 90  Prozent  Metall.  Gediegenes 
Kupfer  kommt  auch  an  vielen  anderen  Orten  vor,  so  z.  B.  bei  SchmöUnitz 

*)  Für  genauere  Kenntnis  sei  auf  Berthelot,  La  Chimie  au  Moyen  Age,  Bd.  I, 
und  Much,  Die  Kupferzeit  in  Europa,  verwiesen. 
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(Ungarn);  in.Cornwall  (England);  in-Yuntian  (China);  zu  Fahlun  (Schwedei^; 
zu  Röraas  (Norwegen);  am  Ural  (Sibirien)  usv.  Meistens  zeichnet  sich-  dm 
gediegene  Kupfer  durch  große  Reinheit  aus.*) 

b)  Verbunden.  Kupfer  kommt  in  sehr  vielen  Verbindungsformen  vor. 
Die  folgenden  sind  die  wichtigsten  Kupfererze  mit  ihren  Fundorten*): 

Rotkupfererz  oder  Cuprit,  CujO.  Santa  Rita,  New  Mexico;  Clifton, 
Arizona;  Butte  (Montana).    Früher  zu  Burra-Burra  (Australien)  gefunden. 

Melaconit,  CuO.  Dieses  Erz  wurde  früher  gefunden  in  den  oberen 
oxydierten  Schichten  der  „Blue  Ridge"- Gruben  ift  Tenncssee,  Nord-Carolina 
und  Virginia  (Vereinigte  Staaten). 

Malachit,  CuCO,  •  Cu(OH)2,  Ural,  Chile,  Arizona,  New  Mexico,  Burra- 
Burra. 

Kupferlazur  oder  Azurit,  2  CuCOj  •  Cu(OH)j.  Chessy  (Lyon),  Ural, 
Sibirien.    Auch  zusammen   mit  dem  Malachit  in  Arizona  und  New  Mexico. 

Kupferkies  oder  Chalcopyrit,  CujS •  FcjS,  «=  Cu(FeSj).  Dies  ist  das 
wichtigste  Kupfererz.  Es  findet  sich  meist  zusammen  mit  Schwefelkies  (Pyrit) 
an  folgenden  Orten: 

Deutschland:  Rammeisberg  bei  Goslar;  Mansfeld. 

Nordamerika:  Newfoundland,  Canada,  Vermont,  Virginia,  Georgia,  Tennes- 
see, Alabama;  Montana,  Mexico. 

England:  Cornwall,  Devonshire,  Wales. 

Schweden:  Fahlun,  Atvidaberg. 

Norwegen:  Röraas. 

Es  wird  auch  in  Südamerika,  Österreich- Unga?n,  Australien,  Italien, 
Frankreich  und  Irland  gefunden. 

Buntkupfererz  ode.  Börnit,  3Cu2SFe2S.»=«Cu3(FeS3).  Butte  (Mon- 
tma),  Mansfeld,  Cornwall,  Chile. 

Kupferglanz  oder  Chalcosin*^  CujS.  Dieses  Erz  wird  in  beträcht- 
lichen Quantitäten  an  verschiedenen  Orten  in  Nordamerika  gefunden,  so  in 
der  Anacondagrube  zu  Butte,  Montana,  in  Arizona,  New  Mexico  und  Texas. 

Kupferindig  oder  Kovellin,  CuS.  Ein  seltenes  Erz.  Findet  sich  an- 
geblich in  Chile. 

Atacamit,  CuCl^  •3CuO-4H20.  (Es  kommen  wahrscheinlidi  auch 
weniger  hydratisierte  Formen  vor.)  Chile,  Peru.  'Der  Name  rührt  von  der 
Wüste  Atacama  her.  ^ 

Chrysokoll,  CuSiGj-aHaO.    Chile,  Ural. 

In  kleinen  Quantitäten  scheint  Kupfer  sehr  weit  verbreitet  zu  sein,  so  in 
vielen  Mineralwässern  und  Urgesteinen,  sowie  in  den  Dolomiten.  ^)  In  neuerer 
Zeit  haben  die  interessanten  Untersuchungen  von  Lenard  und  Klatt^  über 
Phosphoreszenzspektren  die  allgemeine  Verbreitung  des  Kupfers  im  Mineral- 
reiche bewiesen.  Daraus  erklärt  sich  das  Vorkommen  von  Kupfer,  jedenfalls 
in  sehr  geringer  Menge  *•),  in  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  Wie  die  Unter- 
suchungen von  Dieulefait«)  gezeigt  haben,  findet  sich  Kupfer  in  allen 
Pflanzen,  die  auf  Urformationen   oder   dolomitischen  Ablagerungen  wachsen. 

*)  Vergl.  Schnabel,  Handbuch  der  Metallhüttenkunde,  und  Peters,  Modem 
Copper  Smelting. 

*^)  Doch  hat  Frankfurter*)  einmal  eine  sehr  beträchtliche  Menge  metallischen 
Kupfers  im  Holze  eines  Eichenbaums  gefunden.  Wahrscheinlich  können  die  Pflanzen 
Kupfersalze  dauernd  resorbieren,  wenn  nur  die  in  den  Saften  herrschende  Konzen- 
tration zu  jeder  Zeit  genügend  klein  ist.    Vergl.  Tschirch.^<^) 
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Wegen  seines  Vorkommens  in  den  Getreidearten  enthält  das  Brot  durch- 
schnittlich 0,0015—0,0044  g  Cu  pro  Kilogramm.  Kartoffeln  enthalten  0,0018  g, 
Kakao  0,012 — 0,029  g  pro  Kilogramm.  Es  ist  berechnet  worden,  daß  wir 
mit  der  Nahrung  täglich  ungefähr  1  mg  Kupfer  einnehmen. '0 

Es  ist  deshalb  nicht  überraschend,  daß  kleine  Kupfermengen  in  verschie- 
denen Organen  des  menschlichen  Körpers  gefunden  werden.  *  *) 

Einen  interessanten  Fall  des  natürlichen  Vorkommens  einer  Kupferverbin- 
dung im  tierischen  Organismus  bildet  das  Turacin  (QiHgiCiiaNVQ;,-^)^  welches 
in  den  Flügelfedern  der  Turakos  gefunden  wird.  *2)  Bekanntlich  spielt  auch 
das  kupferhaltige  Hämocyanin  dieselbe  Rolle  im  Blute  der  Mollusken,  welche 
das  eisenhaltige  Hämoglobin  im  roten  Blute  spielt. 

Lösungen  von  Kupfersalzen  können  auf  höhere  Tiere  toxisch  einwirken. 
Die  toxische  Wirkung  ist  paralysierend  und  atmungshcmmend.  In  die  Blut- 
bahn unmittelbar  eingeführt  durch  subkutane  oder  intravenöse  Injektion,  wirken 
sie  intensiver,  als  wenn  sie  vom  Magen  oder  Darm  aus  resorbiert  werden. 
Wahrscheinlich  können  höhere  Tiere  täglich  kleine  Mengen  von  Cuprisalzen 
mit  QenuBmitteln  ohne  Schaden  einnehmen. 

Die  Farbe  der  grünen  Gemüse,  insbesondere  der  Erbsen,  wird  vielfach 
durch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Kupfersalzen  verbessert  und  haltbarer  ge- 
macht Wahrscheinlich  bilden  sich  dabei  Kupferverbindungen  von  Chloro- 
phyllderivaten. ^  2«)  Durch  größeren  Gebrauch  solcher  Konserven  kann  nach 
Lehmann^')  die  tägliche  Einnahme  von  Kupfer  bis  auf  300  mg  steigen. 
Nach  demselben  soll  aber  weniger  als  120  mg  pro  Tag  nicht  schädlich  sein. 

Cuprisalze  werden  vielfach  in  dem  Kartoffel-  und  Weinbau  als  Mittel 
gegen  Pilze  verwendet  Man  benutzt  zu  diesem  Zweck  kolloidale  Auf- 
schwemmungen von  Cuprihydroxyd  oder  basischem  Carbonat  (z.  B.  ein  Ge- 
misch von  CuSOi-Lösung  und  Kalkhydrat).  Diese  kolloidalen  Aufschwem- 
mungen kleben  den  Blättern  gut  an  und  wirken  durch  ihre  kleine  Cu"-Kon- 
zentration  auf  die  grünen  Pflanzen  selbst  nicht  toxisch  ein.  Über  die  toxische 
Wirkung  der  Cuprisalze  auf  Pflanzen  sei  auf  die  Arbeiten  von  Heald^'^^) 
und  Kahlenberg  und  Tree^^*)  hingewiesen.  Das  Verhalten  von  Bakterien 
gegen  Cuprisalze  ist  von  Paul  und  Krönig «^e)  studiert  worden,  während 
Loeb^'*^  die  toxische  Wirkung  des  Cupriions  auf  die  Eier  des  Fundulus 
untersucht  hat 

Darstellung  des  Kupfers.  ^^) 

A.  Nichtelektrische  Methoden.  Bei  der  Verhüttung  der  sulfidischen 
Erze  (Gemische  von  Chalkopyrit  und  Pyrit)  haben  sich  zwei  prinzipielle  Ar- 
beitsweisen entwickelt,  nämlich  der  deutsche  (oder  schwedische)  Prozeß  des 
Verschmelzens  mit  Koks  oder  Holzkohle  in  Qebläseöfen  (Schachtöfen),  und 
der  englische  Prozeß  des  Schmelzens  in  Flammöfen  ohne  Zusatz  von  Brenn- 
stoffen. In  der  modernen  Praxis  werden  diese  beiden  Methoden  vielfach 
vereinigt,  was  besonders  für  die  hohe  Entwicklung  des  Schachtofenprozesses 
in  Amerika  gilt 

Bei  allen  Prozessen  ist  der  erste  Schritt  das  Rösten  der  Erze.  Hierbei 
werden  As  und  Sb  teils  als  Oxyde  oder  Sulfide  verflüchtigt,  teils  in  nicht- 
flüchtige Arsenate  und  Antimonate  übergeführt  Viel  Schwefel  wird  entfernt, 
aber  bei  weitem  nicht  aller.  Das  Resultat  des  Röstens  ist  ein  Gemisch  von 
Oxyden,  Sulfaten  und  nichtsersetzten  Sulfiden,  im  Schachtofenprozeß  wird 
das  Rösten  so  geleitet,  daß  genug  Schwefel  zurückbleibt,  um  bei  dem  späteren 
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Verschmelzen  mit  Kohle  aUcs  Cu  als  CujS,  und  einen  Teil  deft  Eisens  als 
FeS  zu  binden. 

Bei  dem  Schachtoföiprozeß  wird  das  Röstgut  in  Schachtöfen  mit  ein- 
gepreßter Luft  und  reduzierenden  Zusätzen  (Holzkohle,  Koks)  verschmolzen. 
Das  Hauptresultat  dieses  ersten  ^Verschmelzens  ist  eigentlich  nur  eine  Erz- 
konzentrierung,  indem  die  Gangarten  und  ein  Teil  des  Eisens  (nach  erfolgter 
Reduktion  zu  FeO)  als  leichtflässige  Silicate  entfernt  werden.  Das  Kupfer 
kommt  hier  als  Cu,S  vor,  während  der  übrigbleibende  S,  insofern  er  nicht 
verflüchtigt  wird,  sich  mit  Fe  zu  FeS  verbindet  Das  geschmolzene  Gemisch 
von  Cu^S  und  FeS  heißt  Stein  oder  Kupferstein  G,Matte").  Es  bildet  eine 
schwerere  Flüssigkeitsschicbt  unter  der  oberen  leichten  Silikatschmelzlösnng 
(,,Scfalacke'%  mit  der  es  nicht  oder  wenig  mischbar  ist 

Im  Gegensatz  zu  dem  Fiammofenprozeß  wirkt  im  Schachtofen  haupt- 
sächlich CO  (oder  Q  als  Reduktor,  während  der  Schwefel  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  als  reduzierendes  Agens  spielt,  d.  h.  es  wird  wenig  S  als 
SO2  entfernt  Es  scheint  aber,  daß  in  der  amerikanischen  Ausführung  des 
Schachtofenprozesses  die  Reaktionen  des  englischen  Fiammofenprozesses  vielfach 
in  Betracht  kommen. 

Bei  dem  eigentlichen  Schachtofenprozesse  handelt  es  sich  um  eine  ganze 
Reihe  von  aufeinanderfolgenden  oxydierenden  Rösten  und  reduzierenden 
Schmelzen  („Steinkonzentrieren").  Durch  Oxydation  zu  Fe^Oj,  nachherige 
Reduktion  zu  FeO,  und  Verschlackung  als  Ferrösilicat,  wird  das  Eisen  mehr 
und  mehr  entfernt,  während  solange  noch  FeS  vorhanden  ist,  d.  h.  solange 
noch  mehr  Schwefel  vorhanden  ist  als  zur  Bildung  von  CujS  ausreicht, 
keine  Verschlackung  des  Cu  erfolgen  kann.  Denn  im  Reduktionsstadium 
werden  etwa  vorhandene  Kupferoxyde  oder  Silicate  unter  Mitwirkung  von 
Kohle  und  Kieselsäure  durch  FeS  in  das  in  der  flüssigen  Schlacke  wenig 
lösliche  Cu^S  übergeführt.  Das  beschriebene  Steinkonzentrieren  wird  jetet 
meist  in  Flammöfen  ausgeführt,  da  dadurch  reinere  Steine  erhalten  werden. 
Selbst  das  schließliche  Verschmelzen  des  gerösteten  und  konzentrierten  Steins 
auf  „Schwarzkupfer"  (enthaltend  70 — 99  Proz.  Cu)  findet  jetzt  oft  in  Flamm- 
öfen statt. 

Im  Fiammofenprozeß  wird  das  Verschmelzen  der  gerösteten  Erze  auf  Stein 
oder  Rohkupfer  in  Flammöfen  ausgeführt.  Der  Brennstoff  liefert  jetzt  die  nötige 
Wärme,  wirkt  aber  nicht  oder  nur  nebensächlich  reduzierend.  Die  Reduktion 
erfolgt  hauptsächlich  vermittelst  Reaktionen  zwischen  den  Sulfiden  und  Oxyden 
(oder  Sulfaten),  wobei  SOj  gebildet  wird.  Der  gebundene  Schwefel  läßt  sich 
hier  als  der  Hauptreduktor  ansehen.  Da  also  viel  S  als  SOj  'entfernt  wird, 
liefert  das  Flammofenschmelzen  viel  konzentrtertere  Steine  als  das  Schacht- 
ofenschmelzen. Die*  Verschlackung  des  FeO  wird  durch  das  SiOj  der  Aus- 
füttcrung  des  Herdes  bewirkt 

Durch  Regulieren  des  Luftzutrittes  usw.  können  im  Flammofen  die  Erze 
oder  Steine  einer  Reibe  von  aufeinanderfolgenden  Oxydationen  und  Reduk- 
tionen unterworfen  werden,  wobei  allmählich  der  S  wegoxydiert,  und  da»  Fe 
als  Silicat  verschlackt  wird.  Es  kommt,  wie  bei  dem  &:hachtofenproze8,  auf 
die  größere  Affinität  des  Kupfers  für  Schwefel,  des  Eisens  für  Sauerstoff,  an. 

Konverterprozeß  (Kupferbessemerisierung).  Dieser  Prozeß  bildet 
eigentlich  eine  Methode,  um  Rohstein  zu  konzentrieren,  oder  Konzentrierstein 
auf  Rohkupfer  zu  verschmelzen.  Der  Stein  wird  zuerst  in  Schachtöfen  ge- 
schmolzen, dann  in  birnenförmige,  zylindrische  oder  sphärische  Gefiße  nadi 
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Art  eines  Bessemerkonverters  eingegossen,  und  mit  radial  eingeführter  Preß- 
luft Verblasen.  Die  nötige  Wärme,  um  die  Masse  flüssig  zu  erhalten,  liefern 
die  Oxydationsreaktionen  selbst  Das  Ferrooxyd  wird  durch  die  Kieselsäure 
des  Konverterfutters  verschlackt 

Das  Kupferbessemerisieren  wird  jetzt  viel  benutzt,  da  auf  diese  Weise 
As  und  Sb  sehr  weitgehend  entfernt  werden  können. 

Pyritisches  Schmelzen.  »*)  Dieser  SchachtofenprozeB  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  entwickelt  (Vereinigte  Staaten,  Australien).  Die  Erze  werden 
nicht  vorher,  sondern  im  oberen  Teil  des  Schachtofens  selbst  geröstet,  zu 
welchem  Zwecke  eine  oxydierende  Atmosphäre  in  diesem  Teile  des  Oebläse- 
ofens  vorhanden  sein  muß.  Durch  diese  Methode  spart  man  an  Brennstoff, 
da  die  Oxydationswärme  des  Schwefels  und  des  Eisens  zur  Schmelzung  der 
Schlacke  und  des  Steins  beiträgt  Wegen  der  Oxydation  des  Schwefels  und 
der  damit  verbundenen  Oxydation  und  Vcrschlackung  des  Eisens  bekommt 
man  viel  kupferreichere  Steine. 

Raffinieren  des  Cu  auf  trockenem  Wege.  Das  reinste  Cu  (für 
elektrische  Zwecke)  wird  am  besten  auf  elektrolytischem  Wege  erhalten.  Diese 
Methode  wird  auch  speziell  dann  verwendet,  wenn  das  Rohkupfer  gewinn- 
bare Mengen  von  Au  oder  Ag  enthält,  da  t)ei  der  elektrolytischen  Methode 
die  Edelmetalle  leicht  entfernt  werden  können. 

Die  jetzt  übliche  Methode  der  Kupferraffination  auf  feuerflüssigem  Wege 
besteht  aus  einem  im  Flammofen  ausgeführten  oxydierenden  Schmelzen,  wobei 
die  Verunreinigungen  oxydiert,  und  dann  verflüchtigt  oder  verschlackt  werden. 
Diese  Oxydation  wird  hauptsächlich  durch  das  gebildete  CujO  bewirkt, 
welches  sich  zu  einem  gewissen  Grade  in  geschmolzenem  Kupfer  löst  Das 
Cu-^O  reagiert  ebenfalls  mit  noch  vorhandenem  CujS,  wobei  SO2  entwickelt 
wird.  Nach  dieser  Operation  wird  das  geschmolzene  Kupfer  mit  einer  Stange 
aus  frischem  Holz  gepolt,  wobei  die  entweichenden  Oase  des  sich  zerseteenden 
Holzes  das  gelöste  SOj  entfernen  und  einen  Teil  des  überschüssigen  Ol^O 
reduzieren.  Schließlich  wird  das  Cu  unter  einer  Schicht  von  Holzkohle  oder 
Anthrazit  nochmals  gepolt,  bis  das  gelöste  CU2O  auf  eine  minimale  Menge 
reduziert  wird.  Es  muß  das  CU2O  sehr  weitgehend  entfernt  werden,  da  sonst 
die  Weichheit  und  Zähigkeit  des  Kupfers  beeinträchtigt  werden,  doch  muß 
auch  ein  „Oberpolen"  vermieden  werden,  da,  wie  Hampe  gezeigt  hat,  eine 
Reduktion  von  gewissen,  an  sich  nicht  nachteiligen  Salzen  (Antimonaten  und 
Arsenaten)  zu  schädlichen  Metallen  eintritt,  wenn  der  Reduktionsprozeß  zu 
weit  getrieben  wird. 

V^erschmelzen  von  nichtsulfidischen  Erzen.  Das  Verschmelzen 
von  Oxyd  oder  Carbonat  auf  Rohkupfer  führt  man  mit  Koks  in  Schachtöfen 
aus.  Im  Falle  des  gediegenen  Kupfers  kommt  es  hauptsächlich  auf  das  Ver- 
schlacken der  vorhandenen  Gangarten  an.  wozu  Flammöfen  verwendet  werden. 

Nasse  Methoden.  Diese  Methoden  benutzt  man,  wenn  die  Erze  zu 
arm  an  Cu  sind,  um  eine  Verarbeitung  auf  trockenem  Wege  rentabel  zu 
machen.  Auch  werden  sie  im  Falle  von  Hüttenprodukten,  welche  Au  und 
Ag  enthalten,  verwendet  Bei  der  Verarbeitung  von  Erzen,  welche  das  Cu 
als  Oxyd  oder  Carbonat  enthalten,  werden  als  Lösungsmittel  Lösungen  von 
H2SO4,  HCl  oder  FeClj  benutzt  Bei  dem  Prozesse  von  Hunt  und  Dou- 
glas *ß)  bedient  man  sich  einer  Fe--  und  d'-haltigen  Lauge,  gewöhnlich  einer 
gemischten  Lösung  von  FeSO^  und  NaCl.    Das  Ferroion  wird  oxydiert  und 
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als  Ferrihydroxyd  ausgefällt,  während  gleichzeitig  Cupri-  zu  Cuproion  ent- 
laden wird.    Es  handelt  sich  hier  um  das  lonengleichgewicht: 

Cu  •  4-  Fe-  :^Il!l  Cu-  +  Fe  -, .. 
welches  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Ferrihydroxyds  und  des  wei^ehenden 
Aufbrauchs  der  Cuproionen  zur  Bildung  von  komplexen  Anionen  immer  von 
links  nach  rechts  wiederhergestellt  wird,  wobei  Kupfer  in  Lösung  geht  und 
Eisen  ausgeschieden  wird.  Die  Reaktion  läßt  sich  in  die  folgende  Reihe  von 
Einzelreaktionen  (gestörten  lonengleichgewichten)  auflösen: 

Cu(OH)2 ^  Cu-  +  2  OH' 

Cu-  -}-  Fe •• ►  Cu-  H-  Fe- 

Fe- 4- 3 OH' ►FeCOH)^ 

Cu-  +  2Cr ^  [CuGlj]'  oder  dergleichen. 

Die  gebildeten  Cu"-Ioncn  werden  aber  nicht  sämtlich  zu  Cuproionen 
entladen,  so  daß  sich  das  Kupfer  in  der  l^uge  sowohl  im  Cupri-  wie  Cupro- 
zustande  befindet.  Dies  ist  eine  Folge  der  Zwangsbedingungen  des  Systems, 
denn  die  Reaktion  erfolgt  Jiur  Schritt  für  Schritt  mit  der  Aüsfällung  der 
Fe--lonen  als  Fe(OH)3.  Es  müssen  nun  Cu'-  und  OH'- Ionen  gleichzeitig 
im  Verhältnis  i : 2  entstehen,  z.  B.  3 Cu-  und  6 OH'.  Die  6 OH'  werden  mit 
2  Fe-  ausgefällt  Um  die  2  Fe-  aus  2  Fe-  zu  bilden,  braucht  man  2  positive 
lonenladungen,  welche  durch  die  Umladung  von  2Cu-  zu  2Cu-  geliefert 
'  werden.  Von  den  gebildeten  3CU"  werden  deshalb  nur  2  zu  Cuproionen 
umgeladen,  während  1  im  Cuprizustande  verbleibt.  Diese  Bedingungen  lassen 
sich  durch  die  stöchiometrische  Gleichung 

3  Cu(OH)2  H-  2  Fe-  =  2  Fe(OH)3  +  Cu  •  +  2 Cu- 
ausdrücken. 

Aus  der  Lauge  wird  das  Kupfer  durch  Eisen  ausgeschieden,  wobei  die 
notwendigen  Ferroionen  wieder  gebildet  werden.  Der  Prozeß  besitzt  jedoch 
verschiedene  Nachteile,  wie  z.  B.  atmosphärische  Oxydation  der  Extraktions- 
lauge, Verstopfung  der  Filtriervorrichtungen  usw. 

Nach  einer  modifizierten  Art  des  Prozesses  von  Hunt  und  Douglas 
wird  das  Erz  mit  verdünnter  H2S04-Lösung  ausgelaugt,  die  Lauge  mit  FeCI.> 
oder  CaCl2  versetzt  (wobei  im  letzteren  Falle  der  Niederschlag  von  CaS04 
abfiltriert  wird)  und  mit  SOj  behandelt.  Die  Schwefligsäure  reduziert  die 
Cu--  zu  Cu- -Ionen,  welche  als  Cuprochlorid  ausgefällt  werden,  da  in  diesem 
Falle  keine  überschüssigen  Cl-Ionen  vorhanden  sind,  um  das  Cuprochlorid 
in  lösliches  Komplexsaiz  überzuführen.    Die  Hauptreaktion  ist 

SO3"  +  2OH'  +  2 Cu  • ^SO^"  +  2Cu  +  H2O. 

Das  CuCI  wird  mit  Kalkmilch  behandelt,  wodurch  Cu^O  entsteht  und  CaCl, 
regeneriert  wird;  oder  das  Cu  wird  mit  Eisen  ausgeschieden. 

Hat  man  mit  CUSO4 -haltigen  Grubenwässem,  den  sogenannten  „Zement- 
wässern", zu  tun,  so  wird  das  Cu  durch  Fe  ausgefällt 

Bei  der  Behandlung  von  Erzen,  welche  CUiS  enthalten,  verfährt  nun 
nach  den  folgenden  Methoden: 

a)  Überführung  in  CUSO4.  Diese  Oberführung  bewirkt  man  durch 
verschiedenartige  Verwitterungs-  und  Röstprozesse.  Kupferhaltige  Marcasite 
liefern  beim  Verwittern  Ferrisulfat  und  H2SO4,  wodurch  das  CujS  ge- 
löst wird. 

b)  Oberführung  in  Oxyd.  Ausgeführt  durch  Totröstung  der  zer- 
kleinerten Erze  in  Flammöfen. 
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c)  Überführung  in  Chlorid.  Auf  nassem  Wege  läßt  sich  diese  Ober- 
führung durch  Behandeln  mit  FeCI^-Lösung  bewerkstelligen  (Dötsch  ProzeB, 
Rio  Tinto).    Die  Reaktionsgleichung  ist: 

CujS  +  2  FeCIs  =  2  FeQj  +  2  CuCl  +  S, 
Das  CuCl  bleibt  als  Komplexsalz  gelöst    Die  Reaktion  läßt  sich  in  die 
folgenden  Einzelreaktionen  auflösen: 

CujS ►2CU+S" 

S"  +  2Fc- ♦■S  +  2Fe- 

Cu  -f  2  a' )►  [CuClj]'  (oder  dergleichen) 

Die  ,,£Morierung"  auf  trockenem  Wege  findet  in  Europa  eine  ausge- 
dehntlr  Anwendung  auf  die  Kiesabbrände  der  Schwefelsäuredarstellung,  welche 
3 — S  Ptoz.  Cu  enthalten.  Der  Prozeß  besteht  aus  einem  unter  Zusatz  von  ^ 
NaCl  oder  Abraumsalzen  in  Flammöfen  ausgeführten  „chlorierenden"  Rösten, 
wobei  CuClj  gebildet  wird.  Das  Röstgut  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  und 
das  Cu  mit  Fe  ausgefällt. 

In  neuerer  Zeit  sind  verschiedene  Prozesse  versucht  oder  vorgeschlagen 
worden,  wobei  oxydische  oder  totgeröstete  Erze  vermittelst  Schwefligsäure- 
lösung ausgelaugt  werden  sollen.  Die  Lösung  enthält  das  Kupfer  wohl  zum 
Teil  als  komplexe  Cuprosulf itanionen  und  entsprechende  Komplexsalze.  Nach 
dem  Prozeß  von  NeiH*')  wird  die  schwefligsaure  Lösung  gekocht,  wobei 
das  rote  Cupricuprosulfit  von  Chevreul,  Cu  (CuSO,)} •  2  HjO,  ausfällt,  d^ 
in  einem  Flammofen  auf  Cu  verschmolzen  wird. 

Nach  einem  Vorschlag  von  Qin*^)  wird  die  stark  schwefligsaure  Lösung, 
welche  das  Cu  wc^i  hauptsächlich  als  komplexes  Cupricuprosulfit  enthält,  in 
einem  kupfernen  Kessel  unter  Druck  auf  i8o®  erhitzt,  wodurch  das  komplexe 
Salz  nach  der  Gleichung  Cu(CuS03),  —  2  Cu  +  CUSO4  +  SOj  zerfällt  Das 
in  Lösung  bleibende  CuSO|  soll  auf  CuSOi-sH^O  oder  Zementkupfer  ver- 
arbeitet werden. 

Dem  Prozeß  von  Gin  sehr  ähnlich  ist  derjenige  von  van  Arsdalc.*«) 

#^ 
B.  Elektrische  Methoden. 

T,  Elektrolytische  Extraktionsmethoden.  Bei  diesen  Methoden  han- 
delt es  sich  nicht,  wie  bei  der  elektrolytischen  Kupferraffination,  hauptsächlich 
um  eine  Oberführung  des  Kupfers  von  der  schon  ziemlich  reinen  Kupfer- 
anode zur  Kathode,  sondern  um  die  Zersetzung  einer  kupferhaltigen  Lauge, 
wobei  Arbeit  (wegen  der  Polarisationsspannung)  gegen  die  Kräfte  der  chemi- 
schen Affinität  geleistet  werden  muß.  Bis  jetzt  scheinen  solche  Prozesse  wenig 
Erfolg  erzielt  zu  haben.  Bei  dem  Marcheseprozeß  (1882)  ^^)  wollte  man  Kupfer 
unmittelbar  aus  Kupferstein  gewinnen.  Die  Zersetzung  des  Steins  und  die 
Abscheidung  des  Kupfers  sollten  gleichzeitig  im  selben  Bade  stattHnden,  in- 
dem man  gegossene  Kupfersteinanoden  und  Kupferkathoden  benutzte.  Die 
Elektrolytflüssigkeit  war  eine  durch  Extraktion  des  Cu-reichsten  Steins  mit 
H2SO4  erhaltene  Lauge.  Nach  der  Untersuchung  von  Egli^*)  finden  an  der 
Anode  die  folgenden  elektrochetnischen  Reaktionen  statt: 

CujS  -jr  SO4"  =  CUSO4  +  CuS 

CuS^  S0/'  =  CuS04+& 
Die  Kupfersteinanoden  haben  aber  solche  Betriebsstörungen  bewirkt,  daß  man 
den  Prozeß  bald  aufgeben  mußte.    In  dem  Verfahren  von  Siemens  &Halske 
(»886)**)  wurde  von   der  gleichzeitigen  Lösung  und  Abscheidung  im  selben 
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Bade  ganz  abgesehen.  Die  fein  gemahlenen,  gerösteten  Erze  werden  mit 
saurer  Ferrisulfatlösung  ausgelaugt,  wodurch  Cu  als  Cupriion  in  Lösung  geht, 
während  Feni-  zu  Ferroion  reduziert  wird.  Die  Elektrolyse  findet  in  einem 
zweiten  Gefäß  statt,  welches  durch  Diaphragma  in  Kathoden-  und  Anoden- 
raum-geteilt  wird.  An  den  Kathoden  scheidet  sich  Kupfer  ab,  während  an 
der  Kohlenanode  Ferro-  zu  Ferriion  oxydiert  wird.  Durch  die  letzte  Reaktion 
wird  die  Auslaugeflüssigkeit  regeneriert,  wobei  das  Ferro-Ferrigemisch  gleich- 
zeitig als  Depolarisator  wirkt.  Auch  dieser  Prozeß  hat  solche  Übelstände 
gezeigt,  daß  er  nicht  mehr  im  Betrieb  steht '^)  Bei  dem  Verfahren  von 
Höpfner  (1888)*^^)  wird  das  Erz  mit  einer  Lösung  von  CuCI,  -f  CaClj  (oder 
NaCl)  ausgelaugt  Das  Cupriion  der  Lauge  oxydiert  das  Schwefelion  des 
Cuprosulfids  zu  freiem  S,  wobei  es  zu  Cuproion  reduziert  wird,  welches  sich 
dann  in  der  Q'-reichen  Lauge  zu  gelöstem  komplexen  Cuprochioridanion 
verbindet  Die  Reaktion  erklärt  sich  durch  die  folgende  Reihe  von  gestörten 
lonengleichgewichten : 

CUjS ►2CU+S" 

2Cu--f-S" ►2CU-  +  S 

Cu  +Cr ►CuCl 

CuCI  +  er ►  (CuCI,)',  oder  dei^leichen. 

Das  Flektrolysiergefäß  wird  durch  Diaphragma  geteilt  An  der  Kupferblech- 
kathode wird  metallisches  Cu  abgeschieden,  an  der  Kohlenanode  wirkt  das 
Cuprochlorid  depolarisierend,  wodurch  die  Extraktionslauge  regeneriert,  und 
eine  Chlorpolarisation  vermieden  wird.  Die  von  den  Kathoden .  kommende 
I^uge  wird  beinahe  Cu-frei,  während  die  von  den  Anoden  kommende  jetzt 
Cuprichlorid  enthält  Sie  ist  zur  erneuten  Extraktion  der  Erze  wieder  bereit. 
Dieses  Verfahren  scheint  jetzt  nur  zu  Papenburg  im  Betrieb  zu  sein  2^"»). 
hauptsächlich  in  Verbindung  mit  der  elektrolytischen  Trennung  von  Kupfer 
und  Nickel.  Die  zweckmäßigsten  Bedingungen  für  die  elektrolytische  Cu- 
Abscheidung  aus  der  Hopf n ersehen  Cuprochloridlauge  haben  Coehn  und 
l.enz*^«)  untersucht 

Im  Jahre  1903  ist  zu  Dorchester  (Canadien)  von  CarmichaeP^  ein 
Verfahren  im  Großbetrieb  versucht  worden.  Das  geröstete  Erz  wird  noch 
heiß  in  großen  verbleiten  Gefäßen  mit  sprozcntiger  Schwefeisäurelösung  aus- 
j>elaugt,  die  Flüssigkeit  welche  2,5  Proz.  Cu  und  noch  freie  Säure  enthält, 
mit  Anoden  von  Blei  und  Kathoden  von  eingefetteter  Graphitkohle  elektro- 
lysiert  Sobald  der  Kupfergehalt  des  Elektrol>1en  auf  1  Proz.  herabgesunken 
ist,  wird  die  Flüssigkeit,  welche  nun  den  ursprünglichen  Säuregehalt  besitzt, 
wieder  zum  Auslaugen  benutzt .  Während  der  Elektrolyse  wird  SOj  ein- 
geblasen, wobei  der  Elektrolyt  bewegt,  und  eine  Sauer  offpolarisation  ver- 
mieden wird. 

In  Sudbury  in  Canada  kommen  sulfidische  Erze  vor,  welche  Cu  und 
Ni  enthalten.  Nach  dem  Verarbeiten  auf  Metall  (welches  teils  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  teils  in  Canada  geschieht)  wird  nach  dem  Verfahren  von 
D.  H.  Browne*^)  die  Cu-Nl-Legierung  mit  Chlorgas  und  ein  wenig  HCl  in 
Chloride  verwandelt  und  diese  Chloridlauge  zwischen  Cu-Ni-Anoden  und 
Cu-Kathoden  elektrolysiert,  wobei  der  Hauptteil  des  Cu  abgeschieden  wird. 

Nach  der  auf  chemische  Weise  bewirkten  Entfernung  des  noch  gelösten 
Cu  und  des  Fe,  wird  das  Ni  mit  Ni-Kathoden  und  Graphitanoden  heraus- 
eiektrolysiert  Das  in  diesem  Stadium  entstehende  Chlor  benutzt  man  zur 
„Chlorierung"  einer  neuen  Menge  Cu-Ni-Legierung. 
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2.  Elektrotytitche  Kupferraffination.^^)  Zu  diesem  Zwecke  werden 
Anoden  aus  schon  ziemlich  reinem  Kupfer  mit  nur  geringen  Mengen  \on 
Ag,  Au,  Sb|  As,  Fe  usw.  benutzt  und  das  reine  Kupfer  auf  Kupferlwthoden 
elektrolyttsch  abgeschieden.  Als  Elektrolyten  verwendet  man  eine  Lösung, 
welche  la— 20  Proz.  kristallisiertes  Kupfersulfat  und  4—10  Proz,  freie 
Schwefelsäure  enthält  Die  Edelmetalle  gehen  in  den  sogenannten  Anoden - 
schlämm,  die  Verunreinigungen  teils  in  den  Schlamm,  teils  in  die  Lösung 
über. 

Die  Elektrolyse  braucht  nur  eine  geringe  Spannung,  denn  es  kommt, 
wie  schon  gesagt,  hauptsächlich  auf  eine  Überführung  des  metallischen 
Kupfers  von  der  Anode  an  die  Kathode  an.  Zum  größten  Teil  gleichen  sich 
deshalb  die  anodischen  und  kathodischen  Potentialsprünge  aus,  so  daß  das 
Bad  ohne  bedeutende  Polarisation  arbeitet.  Ein  Teil  der  wirklich  benutzten 
Badspannung  fällt  jedoch  auf  eine  Polarisation,  die  von  den  durch  den  Strom 
bewirkten  Konzentrationsänderungen  an  den  Elektroden  herrührt'"),  der  übrige 
Teil  kommt  dem  Potentialgefälle  im  Elektrolyten  zugute.  Dieser  letztere  Teil 
hängt  ersichtlich  von  der  Leitfähigkeit  der  Badflüssigkeit,  der  Größe  und 
Entfernung  der  Elektroden  und  der  benutzten  Stromstärke  ab.  Er  wird  des- 
halb, caeteris  paribus,  bei  steigender  Temperatur  abnehmen.  Um  einen 
reinen  und  festhaftenden  Kupfemiederschlag  zu  erhalten,  verwendet  man  eine 
verhältnismäßig  kleine  Stromdichie,  0,0043—0,0484  Amp./qcm. 

Wissentchattliche  Grundlagen  des  Verfahrens.  Mechanismus 
der  Clektrolsrse  von  CuS04-LAsun2en.  Betrachten  wir  zuerst  deti  Fall, 
daß  absolut  reine  Kupferanoden  vorliegen.  Für  die  elektrochemische  Theorie 
des  Prozesses  kommt  es  dann  hauptsächlich  auf  die  Elektrodenvorgänge  an, 
welche  bei  der  Elektrolyse  von  CuS04-Lösungen  zwischen  Kupferelektroden 
auftreten.  Die  Aufklärung  dieser  Verhältnisse  verdankt  man  einer  ganzen 
Reihe  von  Arbeiten,  insbesondere  denjenigen  von  Foerster  und  seinen 
Schülern»»),  Bodländer-»'^),  Luther'»%  AbeP^),  Bose»^),  *  Heiberg^ß), 
Wohlwill.:*') 

Wir  wollen  zuerst  die  Kathodenvorgänge  erörtern.  Es  sind  hier  die  fol- 
genden drei  elektrochemischen  Vorgänge  möglich: 

1.  Cu-  — ^  Cu-  +  ®, 

2.  Cu ►  Cu  +  ©, 

3.  Cu ►Cu  1-2®. 

Die  Bildung  der  Cuproionen  wird  durch  das  chemische  Oleichgewicht 

2Cu-:;zi:!cu"  +  cu 

begrenzt.  Ist  dieses  Oleichgewicht  erfüllt,  so  veriangen  die  drei  Vorgänge 
1.,  2.  und  3.  dasselbe  Entladungspotential  und  finden  deshalb,  wenigstens  in- 
sofern man  nicht  »»passive«  Widerstände  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  mit 
gleicher  Leichtigkeit  statt  Am  Anfang  der  Elektrolyse  wird  aber,  wegen  der 
Abwesenheit  der  Cu-- Ionen,  der  Vorgang  1.  am  leichtesten  erfolgen.  Je  höher 
die  Konzentration  der  Cu"-Io.nen  ist,  desto  höher  kann  die  Cu-Konzentratlon 
steigen,  bevor  das  Gleichgewicht  erreicht  wird.  Erhöhung  der  Temperatur 
begünstigt  auch  in  hohem  Maße  die  Bildung  der  Cu--lonen,  da  das  Oleich- 
gewicht 2  Cu-lZI^  Cu-+Cu  sich  durch  Temperaturzunahme  sehr  zugunsten 
der  linken  Seite  verschiebt  Man  kann  dies  leicht  durch  Erhitzen  einer  CUSO4- 
Lösung  mit  fein  verteiltem  Kupfer  demonstrieren,  indem  aus  der  abfiltrierten 
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und  abgekühlten  Lösung  metallisches  Kupfer  in  glänzenden  Kristälichen  aus- 
kristallisiert  Es  gibt  nun  zwei  Hauptursachen,  welche  die  Konzentration  der 
Cu'-Ionen  stetig  vermindern  und  so  die  Erreichung  des  Gleichgewichts  ver- 
hindern können.  Diese  sind,  erstens,  Oxydation  durch  gelösten  Sauerstoff 
und,  zweitens,  Hydrolyse  des  gebildeten  Cuprosalzes,  d.  h.  der  Voi^gang 

Cu +OH';Z±CuOH. 

Ist  die  Stromdichte  genügend  klein,  um  Zeit  für  das  Stattfinden  dieser 
Vorginge  zu  lassen,  so  kann  es  geschehen,  daß  die  Qleichgewichtskonzen- 
tration  der  Cu'-Ionen  nicht  erreicht  wird,  und  daß  deshalb  nur  der  Vorgang 
1  zustande  komifnt 

Um  die  Hydrolyse  des  Cuprosulfats  und  die  Bildung  von  festem  Cupro- 
oxyd  zu  verhindern,  ist  es  deshalb  nötig,  die  fHüssigkeit  genügend  sauer  zu 
halten,  d.  h.  die  OH'-Konzentration  durch  das  Vorhandensein  von  H*-Ionen 
genügend  herabzudrücken. 

Aus  dem  Gesagten  lassen  sich  für  die  kathodische  Bildung  von  Cupro- 
ionen,  d.  h.  für  das  Vorherrschen  des  elektrochemischen  Kathodenvorgangs 
1,  die  folgenden  Bedingungen  aufstellen: 

i.  Höhere  Temperatur, 

u,  große  Cu"-Konzentration, 

3.  kleine  Stromdichte, 

4.  Oxydation  dufch  gelösten  Sauerstoff, 

5.  kleine  H--Konzentration. 

Die  Bedingungen  4  und  5  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  nicht  die 
aktuelle  Konzentration  der  Cu'-Ionen  in  der  Lösung,  sondern  vielmehr  das 

Stattfinden    der    elektrochemischen    Reaktion:   Cu- ►Cu+0»    durch 

Wegnahme  der  Ci'-Ionen  begünstigen.  Die  Bedingungen  1  und  2  sind 
dagegen  derart,  daS  durch  ihre  Geltung  die  dem  chemischen  Gleich- 
gewicht. 

2Cu-;iz!:cu"  +  cu/ 

entsprechende  Cu-Konzentration  vergrößert  wird.  Die  Bedingung  3  ^wirkt 
zum  Teil  dadurch,  daß  sie  genügende  Zeit  für  Oxydation  und  Hydrolyse 
erlaubt,  zum  Teil  dadurch,  daß  bei  ihrer  Geltung  eine  größere  Cu"-Konzen- 
tration  an  der  Kathode  erhalten  wird. 

Unter  geeigneten  Umständen  kann  deshalb  der  Obertritt  der  positiven 
Elektrizität  an  die  Kathode  (oder,  nach  modernen  Anschauungen,  der  Eintritt 
von  negativen  Elektronen  in  die  Lösung)  fast  ausschließlich  durch  Entladung 
der  Cupri-  zu  Cuproionen  erfolgen.  Sind  dabei  genügend  H'-Ionen  vor- 
handen, um  die  OH'-Konzentration  auf  einen  kleinen  Wert  herabzudrücken, 
so  ^yird  auf  die  Kathode  entweder  gar  nichts  oder  eine  verhältnismäßig  ge- 
ringe Menge  Cu  abgeschieden.  Bei  Abwesenheit  von  freier  Säure  entsteht 
eine  Abscheidung  von  rotem  Cuprooxyd.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich 
durch  die  folgenden,  aus  der  Arbeit  von  Foerster  und  Seidel •^')  entnom- 
menen Resultate  übersehen.  Die  Versuchstemperatur  war  100^.  Unter  der 
Rubrik  wCu  ber.«  ist  die  der  hindurchgegangenen  Elektrizitätsmenge  ent- 
sprechende Kupfermenge  angegeben,  unter  der  Annahme,  daß  nur  der  elek- 
trochemische Vorgang  Cu* ►Cu  +  20  stattfände. 
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EinfluB  der  CuSO« -Konzentration. 


CUS04- 

NormaUtit 

HsSOr      1  Stromdichte 
Normalitit   j  (Amp./qcm) 

Cu,0 

Cu 

Cu  (bcr.) 

0,05 
0,25 
2,00 

»,o                0,00135 
1,0                0,00135 
»/>          1      0,00135 

0,121 

O,009D 

0,2272 
0,2488 

Einfluß  der  HjSO^ 

-Konzentration. 

CUSO4- 
NormaUlit 

Nonnalit&t 

Stromdictate 
(Amp./qcm) 

CujO      1        Cu 

Cu  (her.) 

o;i5 
0,25 

0,25 

0,25 
0^5 

0             i        0,135 
0,01         j        0,135 
0,025               0,135 
0,1                  0,135 
1^                  0,135 

0,306 

0413 
0,061 

Spur 
Spur 

0,083 

0,2221 
0,2341 

<^19«9 
o,22n 
0,2248 

Da  nun  eine  Mitausfällung  von  Cu^O  an  der  Kathode  einen  ungleich- 
mäBigen,  brüchigen  und  unreinen  Cu-Niederschlag  ^rgd)en  würde,  so  muft 
man  bei  der  Kupferraffination  diie  Lösung  genügend  sauer  hatten  und  eine 
übermäßige  Anreicherung  des  Elektrolyten  an  CUSO4  vermeiden.  Man  darf 
auch  nidht  eine  zu  kleine  Stromdichte  oder  eine  zu  hohe  Temperatur 
anwenden  (meistens  wird  eine  Tempemtur  von  40*— 50^  benutzt).  Die  eben 
erörterten  Verhältnisse  sind  auch  von  großem  Belang  für  die  Theorie  des 
Kupfervoltamelers. 

Wird  eine  zu  hohe  Stromdichte  benutzt,  so  kann^  die  kathodische  Ab- 
scheidung wieder  CUjO-haltig  werden,  was  I^oerster  und  Seidel  auf  eine 
#egen  Hj-Entwicklung  an  der  Kathode  erhöhte  OH'-Konzentration  zurück- 
führen. 

Eine  zu  hohls  Stromdichte  kamt  auch  zu  einer  staubartigen,  dunkel- 
gefärbten Cu-Abscheidung  Anlaß  geben,  unabhängig  davon,  ob  -die  Lösung 
neutral  oder  sauer  ist  Je  konzentrierter  die  Lösung  ist,  eine  desto  höhere 
Stromdichte  darf  tnan  benutzen,  ohne  diese  staubartige  Abscheidung  zu  be- 
kommen. Sie  hängt  wahrscheinlich  mit  einer  Verarmung  der  Kathoden- 
schicjit  an  Kupferionen  zusammen.  Nach  v.  Hübl  beruht  diese  Erscheinung 
auf  der  Entstehung  einer  Kupferwasserstoffverbindung,  während  Foerster 
Und  Seidel  sie  auf  eine  schnelle  Auskristallisation  von  sehr  fein  verteiltem 
Kupfer  zurückführen,  wobei  vielleicht  eme  Okklusion  von  Hj  in  Betracht  zu 
ziehen  wäre.  Durch  genügende  Bewegung  des  Elektrolyten  läßt  sie  sich 
vermeiden. 

Es  scheint,  daß  alle  Umstände,  welche  eine  große  Verarmung  der  Ka- 
thodenschicht an  Kupferionep  herbeiführen,  wie  Benutzung  von  sehr  ver- 
dünnten Lösungen  und  hoher  Stromdichte  oder  von  horizontalen  nach  oben 
liegenden  Kathoden  (wobei  die  Kathodenflüssigkeit  möglichst  unbewegt  bleibt) 
zu  einer  schwarzen  Abscheidung  Anlaß  geben  können.  Über  diese  interes- 
sante Erscheinung  Hegen  Arbeiten  von  Ulimann ^^)  und  Sand'^  vor. 

Unter  Umständen,  welche  die  Bildung  von  Cu--Ionen  begünstigen,  wie  klei- 
nere Stromdichte,  höhere  Temperatur  usw.  kann  es  geschehen,  daß  das  nieder- 
geschlagene Cu  keine  gleichmäßige  festhäftende  Ausscheidung  bildet,  sondern 
aus  deutlich  abgegrenzten  und  manchmal  wohl  ausgebildeten  Kristallen  (Okta- 
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edern)  besteht  In  diesem  Falle  liegt  die  Annahme  nahe  (Foerster  und 
Seidel)»  daß  die  Cu-Abscheidung,  wenigstens  zum  Teil,  sekundär  nach  der 

Gleichung  2Cu' ►Cu  +  Cu-  erfolgt    Solch   eine  Erscheinung  wäre  nur 

durch  eine  über  das  Gleichgewicht  hinausschießende  Anreicherung  der 
Kathodenflüssigkeit  an  Cu--Ionen  zu  erklären.  Diese  Anreicherung  wäre  viel- 
leicht auf  eine  Überführung  von  Cu-Ionen  von  der  Anodenflüssigkeit  oder 
auf  das  Mitspielen  von  relativen  Geschwindigkeiten  bei  den  Kathodenvorgängen 
zurückzuführen. 

Die  an  der  Kupferanode  sich  abspielenden  Vorgänge  lassen  sich  auf 
ganz  ähnliche  Weise  aufklären.  Es  können  hier  die  drei  elektrochemischen 
Vorgänge  stattfinden: 

1.  Cu+©=-Cu-, 

2.  CU  +  20=CU-, 

3.  Cu+®  =  Cu-. 

Es  wird  derjenige  Vorgang  am .  leichtesten  stattfinden,  d.  h.  mit  dem 
kleinsten  Aufwand  an  freier  (elektrischer)  Energie  verbunden  sein,  welcher 

imstande  ist,  das  Oleichgewicht  2Cu'  ^ i  Cu-  +  Cu  herzustellen.    Da  nun 

anfänglich  keine  Cu'-Ionen  vorhanden  sind,  so  wird  zuerst  Vorgang  i  bevor- 
zugt. Ist  die  Cu'-Konzentration  eben  größer  als  diejenige  geworden,  welche 
der  gerade  herrschenden  Cu"-Konzenfration  entspricht,  so  wird  Vorgang  3 
leichter  als  1  stattfinden,  wodurch  sofort  Regulierung  eintritt  Beim  Gleich- 
gewicht sind  die  den  drei  Vorgängen  entsprechenden  Anodenspannungen  alle 
gleich  geworden.  Dann  gehen  die  genannten  drei  Vorgänge  derart  vor  sich, 
daß  das  Gleichgewicht  erhalten  bleibt  Dieses  Gleichgewicht  entspricht  nun 
der  Cu-- Konzentration  in  der  Anodenschicht,  und  diese  ist  immer  größer  als 
diejenige,  welche  in  der  Masse  der  Flüssigkeit  herrscht  Dadurch  kommt  es 
zustande,  daß  die  von  der  unmittelbaren  Nähe  der  Anode  diffundierende  oder 
abfließende  Lösung,  sobald  sie  sich  mit  der  Hauptmenge  mischt,  übersättigt 
an  Cu*-lonen  wird,  wodurch  nach  der  Reaktion  2Cu'— — ►Cu"-f-Cu  das 
Oleichgewicht  durch  Auskristallisieren  von  Kupfer  wieder  hergestellt  wird. 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  die  von  Wohlwill,  Foerster  und  Seidel  u.  a. 
beobachtete  anodische  Abscheidung  von  fein  verteiltem  kristallinischem 
Kupfer  erklären.  Dieses  auskristallisierte  Kupfer  befindet  sich  auch  im 
Anodenschlamm. 

Wir  sind  nun  imstande,  eine  bei  der  Kupferraffination  sehr  wichtige  Er- 
scheinung, nämlich  die  fortwährende  Verarmung  der  Badflüssigkeit  an 
H'-lonen,  und  ihre  Anreicherung  an  Cupriionen,  zu  verstehen.  Bekanntlich 
hat  Kiliani  seinerzeit  diese  Vorgänge  auf  eine  Abstumpfung  der  freien 
Schwefelsäure  durch  das  von  der  Anode  abfallende  Cuprooxyd  zurückgeführt 
Nach  den  Beobachtungen  und  Ausführungen  von  Wohlwill  ist  die  Erschei- 
nung zum  großen  Teil  verursacht.durch  die  (bei  Vorhandensein  von  gelöstem 
Sauerstoff)  stattfindende  Auflösung  des  fein  verteilten  abgeschiedenen  Kupfers 
in  der  sauren  Flüssigkeit  Obwohl  diese  Reaktion  sicherlich  in  geringerem 
oder  größerem  Grade  stattfinden  wird,  so  muß,  worauf  neulich  Foerster 
und  Coffetti^^)  hingewiesen  haben,  eine  andere  Reaktion  hier  eine  große 
Rolle  spielen,  nämlich  die  fortwährende  Oxydation  der  gebildeten  Cuproionen, 
nach  der  Gleichung 

2Cu-  +  2H-  -}-  0==2Cu"  +  HjjO. 

Eine  Temperaturerhöhung  wird  natürlich  die  Geschwindigkeit  dieser  Reaktion 
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vergrößern.  Da  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  durch  Temperaturerhöhung 
die  Bildung  von  Cu'-^lonen  sehr  begünstigt  wird,  so  ist  es  ersichtlich,  daß  die 
Stromausbeute  durch  cme  -öbcrmäffige  Temperaturerhöhung  geschädigt  werden 
kann.  Die  Versuche  von  Foerster  und  Seidel  faäben  in  der  Tat  gezeigt, 
daß,  wenigstens  bei  Stromdichten  von  0,003—0,01  Amp.qcm,  eine  flrhöhung 
der  Temperatur  über  50^— 6o<>  die  Stromausbeute  merklich  verringern  kann. 
Bei  den  höheren  Stromdichten,  welche  in  der  amerikanischen  Praxis  üblich 
sind,  kommen  die  depolarisierenden  Einflüsse  jedoch  erst  bei  merklich  höheren 
Temperaturen  in  Betracht,  worauf  Schwab  undßaum^^O  hingewiesen  haben. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  bilden  eine  sichere  Stütze  für  die  in 
Amerika  ausschließlich  benutzte  Praxis,  den  Elektrolyten  durch  Zirkulation 
und  Überlauf  von  Bad  zu  Bad  und  nicht  durch  Einblasen  von  Luft  zu  rühren. 

Die  Bedingungen,  welche  die  mechanischen  Eipifcnschaften  des 
abgeschiedetii^ti  Kupfers  beeinflussen^  sind  naturiicli  für  die  Galvano- 
plastik und  für  diejenigen  Verfahren,  weidhe  aufier  der  Raffination  des  Kupfers 
gleichzeitig  xlie  Darstellung  fertiger  Gegenstände  im  Bade  bezwecken,  von 
größter  Wichtigkeit  Obwohl  bei  der  gewöhnlichen  Kupferraffination  die 
Kathoden  meistens  umgeschmolzen  werden,  so  würden  doch  «spröde  und 
bröcklige  Kathoden,  selbst  wenn  sie  rein  wären,  große  Unannehmlichkeiten 
verursachen.  Ober  diesen  Gegenstand  hat  v.  Hübl**)  eine  wertvolle  Unter- 
suchung ausgeführt  Er  hat  beobachtet,  daß  während  aus  schwach  oder  stark 
sauren  CuS04-Lösungen  fein  kristallinische,  gleichmäßige  und  zähe  (bieg- 
same) Niederschläge  erhalten  werden,  aus  schwach  basischen  oder  neutralen 
Lösuageo  dieselben  grobkörnig  und  mehr  oder  weniger  spröde  ausfallen. 
Auch  haft  er  dabei  das  bei  hoher  Stromdichte  erhalteue  staubige  und  dunkel- 
gefärbte Kupfer  beobachtet  Diese  Resultate  hängen  mit  der  oben  erörterten 
Bildung  von  Cuprosulfat  eng  zusammen. 

Weiter  stellte  v.  Hübl  fest,  daß  die  Härie  und  Festigkeit  des  abgeschie- 
denen Kupfers  unabhängig  von  der  Kotnzentration  mit  der  Stromdichte  zu- 
nehmen und  bei  0,022—0,03  Amp./cjcni  am  grüSt«*n  werden.  Die  Zähigkeit 
erreichte  noch  unter  einer  Strumdichte  von  0,006  Amp./qcm  ein  Maximuni. 
Später  hat  Foerster,  der  mit  einer  Stromdichte  von  0,01  Amp./qcm  und 
einer  Lösung  von  150  g  CUSO4.5H2O  und  50  g  H2SO4  pro  Liter  arbeitete, 
den  Einfluß  der  Temperatur  untersutht  Er  fand,  daß,  während  die  Festig- 
keit von  20^  bis  60^  zunimmt,  die  Zähigkeit  merkwürdigerweise  ein  Maximum 
bei  40^  aufweJsi  Foerster  -und  v.  Hübl  weisen  beide  auf  den  höchst 
schädlicbeii  Einfhiß  hin,  welchen  selbst  sehr  kleine  Mengen  von  organischen 
Substanzen,  wie  z.  B.  Gelatine,  Lacke,  Benzol,  Terpentinöl  usw.  ausüben 
können.  Schon  ein  Gelatinegehalt  von  0,1  Proz.  bewirkt  nach  v.  Hübl  eine 
schmutdgbraime  und  sehr  spröde  Cu^Ausscheidung.  Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  beifremdend,  daß,  nach  Swan^^),  ein  kleiner  Zusatz  einer 
Lösung  von  Gelatine  in  HNO^  sehr  günstige  Resultate  liefert  Es  handelt 
sich  hier  aber  um  äußerst  kleine  Mengen;  denn  während  ein  Teil  Gelatine 
auf  30  Millionen  Teile  Lösung  schon  genügt,  einen  glatten,  hellen  und 
elastischen  Niederschlag  zu  erzeugen,  erhäh  man  mit  größeren  Mengen  Gela- 
tine harte  und  spröde  Ausscheidungen.  Die  Aufklärung  dieser  eigenariigen 
Erscheinungen  wäre  wohl  in  der  Kolloidchenrie  zu  suchen. 

Ein  kleiner  d'-Q ehalt  der  Lauge  soll  von  großer  Wichtigkeit  sein. 
Die  Wirkung  der  O'-Ionen  scheint  eme  mehrfache  zu  sein.  Ag-Ionen  werden 
als  AgCI  gefälh  und  so  in  den  Anodenschlamm  übergeführt,  anodisdi  gebil- 
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dcte  Cu'*lonen  werden  gleichfalls  (als  CuCI)  gefällt  und  an  einer  OberfQhrang 
nach  der  Kathode  verhindert  (Wohlwill). 

Nach  Haber  soll  in  den  amerikanischen  Raffinerien  ein  Q'-Qehalt  der 
Lauge  von  nur  0,003 — 0,006  Proz.  das  Mitausfällen  von  As  und  Sb  an  der 
Kathode  wesentlich  verhindern. 

Doch  scheint  ein  zu  gioBer  Cr-Oehalt  entschieden  nachteilig  zu  .sein, 
weil  in  diesem  Falle  das  Kupfer  chlorhaltig  ausfällt  Er  kann  auch  zu  an* 
deren,  noch  nicht  aufgeklärten  Betriet>sstörungen,  wje  z.  B.  einer  nadeligen 
Cu-Abschetdung,  AnlaB  geben.  * 

Verhalten  der  Anodenbestandteile.  Die  in  der  Praxis  benutzten 
Anoden,  obwohl  ziemlich  rein,  enthalten  kleine  Mengen  von  verschiedenen 
Metallen  und  Verbindungen  und  bilden  auch  keine  homogene  Masse.  Die 
Stromlinien  verteilen  sich  nach  dem  relativen  Leitvem^ögen  der  verschiedenen 
Bestandteile,  wodurch  es  zustande  kommt,  daß  nicht  leitende  oder  relativ 
schlecht  leitende  Teile  durch  Auflösung  der  umgebenden  Masse  mechanisch 
abgetrennt  und  in  den  Anodenschlamm  übergeführt  werden.  Was  das  Ver- 
balten der  einzelnen  Anodenbestandteile  betrifft,  so  kann  hier  nur  auf  die 
wertvolle  und  eingehende  Untersuchung  von  Kiliani^^)  hingewiesen  werden. 

Praxis  der  Raffination.  In  den  Elektrolysierbädem  werden  zwei 
Systeme  der  Elektrodenschaltung  benutzt  Bei  dem  Multiplensystem  (oder 
Parallelschaltung)  bilden  alle  Anoden  und  Kathoden  je  eines  Fällbottichs  eine 
große  Anode  bzw.  Kathode,  indem  sie  quer  auf  did^en  kupfernen  Schienen 
ruhen,  welche  auf  jeder  Seite  den  Bädern  entlang  geführt  werden.  Bei  dem 
Haydn-System  (oder  Serienschaltung)  stehen  die  verschiedenen  Elektroden 
eines  Bades  nicht  in  metallischer  Verbindung,  sondern  es  arbeiten  alle  außer 
den  zwei  Endelektroden  als  Mittelleiter,  wobei  auf  einer  Seite  Kupfer  auf- 
gelöst, auf  der  anderen  abgeschieden  wird.  Die  Mittelleiter  werden  durch 
Längsrinnen  in  vertikal  stehenden  Holzleisten  gehalten.  Ober  weitere  Gnzel- 
heiten  muß  auf  die  Monographie  von  Ulke^*)  verwiesen  werden.  Was  die  Be- 
dingungen eines  ökonomischen  Betriebs  anbelangt,  vergl.  Schwab  und  Bau  m  ^^) 
und  Addicks.**) 

3.  Elektfxilytiache  Raffination  mit  unmittelbarer  Herstellung 
fertiger  Gegenstände.  Verschiedene  Prozesse  sind  hier  versucht  worden. 
Bei  dem  Elniore-Verfahren**)  erzeugt  ijian  Hohlkörper,  insbesondere  naht- 
lose Kupferröhren.  Das  Cu  wird  auf  einer  horizontal  rotierenden  Spindel 
abgeschieden.  Sowohl  durch  die  Rotation  der  Kathode,  wie  durch  die  Rei- 
bung eines  auf  der  Spindel  ruhenden  und  in  der  Längsrichtung  hin  und  her 
bewegten  Achatglätters  wird  die  Bildung  eines  festen  und  kompakten  Kupfers 
erreicht. 

Im  Dumoulin*Verfahren  wurde,  anstatt  eines  oszillierenden  Achatglätters, 
eine  Reihe  von  Schaffelstreifen  benutzt,  deren  Wirkung  darin  bestand,  die 
hervorragenden  Unebenheiten  des  Cu-Niederschlags  mit  einer  halbisolierenden 
Fettschicht  anzuschmieren,  um  dadurch  deren  Wachstum  zu  verlangsamen. 
Bei  dem  Prozeß  von  Sherard  Cowper-Coles^^)  benutzt  man  anstatt  der 
langsam  rotierenden  Kathoden  der  vorerwähnten  Verfahren  eine  mit  hoher 
Geschwindigkeit  rotierende  Kathode,  wodurch  eine  feste  Cu-Abscheidung  ohne 
Benutzung  irgendwelcher  speziellen  Glättvorrichtungen  erzielt  wird.  Es  soll 
nämlich  die  Reibung  zwischen  Cu  und  Flüssigkeit  genügen. 

Elektrolytisches  Verkupfern.  Sehr  viele  Gegenstände,  z.  B.  solche 
aus  Eisen,  Zink  oder  Kohlenstoff,  werden  jetzt  elektrolytisch  verlcupfert  Dazu 
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benutzt  man  eine  alkalische  Laruge,  meist  eine  Lösung  «'on  Cyankupfer  in 
Cyankatiumlösung.  Auf  diese  Weise  werden  Waken,  öogenlichirtaDMen, 
Röhren,  Ketten/  Drähte,  Eisenbiecfa  für  Dächer,  Tricßfedern,  Latemeopfäiile, 
^ien,  Zinkblech,  Holz  usy.  .verkupfert.  Oft  werden  die  Prozesse  der  gal- 
vanischen Verkupferung  oder  Veiinessingung  nur  als  Zwischenoperttioiien 
bei  der  galvanischen  Vernickelung,  Versilberung  oder  Vergoldung  verwendet 
Wqgen  weiterer  Einsselheiten  muß  auf  die  spezieHen  Werke  Ober  Qalvano- 
st^e  verwiesen  werden. 

Oafvanoplattik.  In  der  Galvanoplastik  benutzt  man  diCr  galvamsche 
Cu-Abscfaeidung,  um  Vervielfältigungen  eines  gegebenen  O^enstandesi  z.  & 
eines  Holzschnittes,  Kupferstiches  oder  einer  Zinkographie  zu  erhalten.  Ver- 
mittels Ckittapercfaa,  Wachs  oder  Oips  stellt  man  zuerst  ein  getreues  Negativ 
des  Gegenstandes  her.  Durch  Aufbürsten  von  Graphitpulver  werden  diese 
i^rmen  leitend  gemacht  und  dann  als  Kathoden  benutzt,  wobei  die  Strom- 
zflfihrung  durch  zweckmäßig  angelegte  Kupferdrähte  geschieht  Das 
8ad  enthält  eme  20-  bis  22-prozentige  CUSO4 -Lösung  mit  2  bis  3  Proz. 
freier  Schwefelsäure.  Als  Anoden  werden  Walzbleche  von  reinstem  Cu  ver- 
wendet Wenn  der  Cu-Niederschlag  (das  »Galvano«)  genügend  stark  ist,  um 
Veibiegungen  oder  Verkrämmtmgen  zu  widerstehen,  wird  es  von  der  Matrize 
entfernt  und  auf  der  Rückseite  mit  einer  P!iCu-JLegterung  liintergossen. 

Neuerdings  benutzt  man  in  der  ^^^A^Igalvanoplastik"  konzentrierte 
CuS04-Lösungen  und  größere  StromdidMen,  wobei  natürlich  für  ekle  wirk* 
same  Rühaing  der  Elektrolytflfissigkeit  gesollt  werden  muß. 

KttpfermetalU  Elgensdiaflen  «nd  Koastanten. 

„Allotropf  s''  Kupfer.  Durch  Elektrolyse  einer  neutralen  oder  sdiwach 
basischen  loproz.  Cuprtacetatkjsung  zwischen  einer  Kupferanode  und  einer 
etwas  kleineren  Platinkathede  meinte  Schützenberger^')  im  jähre  1878, 
<in  ätiotropes  Kupfer  erhalten  zu  haben.    Seine  Eigenschaften  sind,  wie  folgt: 

a)  auBerordentlich  spröde, 

b)  leicht  oxydierbar  an  der  Luft,  wobei  die  Ch^dsdiidit  eine  irisierende, 
sd)1teMich  blaue  Farbe  verursacht, 

c)  entwickelt  NjO  mit  verdünnter  Salpetersäare, 

d)  niedriges  spezifisches  Gewicht, 

e)  bronzefarbig, 

f)  hoher  elektrischer  Leitungswiderstand, 

g)  eigenartiger  Spannungszustand. 

Das  nach  Schützenbergers  Angaben  ^dargestellte  dk>trope  Cu  enthält 
gewöhnlich  CU2O1  innig  gemischt  mit  dem  Metall,  was  Wiedemann^^  ver« 
mlaßt  hat,  die  Eacistenz  eines  allotropen  Kupfers  zu  verneinen. 

Das  Schützenbergersche  ätiotrope  Cu  ist  neuerdings  von  Bene* 
dicks'*^  untersucht  worden.  Unter  geeigneten  V^ersuchsb^ingungen,  wie 
geiitgende  Siromdichte,  schnelle  Rotation  der  Kathode,  gewisser  Gehalt  an 
fpeier  Essigsäure,  kann  man  das  ätiotrope  Cu  sehr  annähemd  frei  von  aus* 
Sfeadriedenem  Cu^O  erhalten,  und  doch  besitzt  es  alle  die  von  Schützen* 
heTg«r  beschrieben^  Eigenschaften.  Es  enthält  jedodi  variierende  und  be^ 
trädMidie  Mengen  von  C  und  ti,  die  ziemlich  genau  der  wasserfreien  Essig« 
aiure  entsprechen.  Bei  gelinder  Erwärmung,  manchmal  auch  ohne  Erwärmung, 
gibt  es  Essigsäure  db.^^    Nach  der  Auffassung  von  Benedicks  stellt  das 
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allotropc  Cu  eine  feste  Lösung  von  Essigsaure  in  Kupfer  dar.  Die  Frage, 
ob  dabei  auch  eine  besondere  Cu-Modifikation  vorliegt,  bleibt  einstweilen  un- 
entschieden. Jedenfalls  ist  die  Annahme  von  Wiedemann,  daß  die  be- 
sonderen Eigenschaften  des  Schützen  berger  sehen  Kupfers  seinem  QuO- 
Qehalt  zuzuschreiben  seien,  zu  verwerfen. 

Dichte.  Die  zuverlässigsten  Bestimmungen  der  Dichte  von  Kupfer  sind 
die  folgenden: 

Reines  Elektrolytkupfer,  d2  =  8,945..  Hampe'i)  (1873). 

Reines  EIelctrol>1kupfer,  d\*  =  8,9587.    Swan  und  I^hodin»»)  (1894). 

Reines  destilliertes  Cu 

ungepreßt,       d?  =  8,9326,  ^^^Ibaum,  Roth  und  Sledler^:^  (I902). 

hochgepreßt,   d«>=:  8,9376  ^  /v^   ' 

Kristallform.  Kupfer  kristallisiert  in  Formen  des  regulären  Systems 
(Oktaeder). 

Der  wahre  Schmelzpunkt  des  reinen  Kupfers  liegt  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  von  Holborn  und  Wien^*),  Holborn  und  Day*-')  und 
Glaser "»ß)  bei  1084 <^  (früher  fanden  Heycock  und  Neville  1081^^*^)). 

Schmilzt  man  das  Cu  aber  bei  Luftzutritt,  ßo  findet  man  bedeutend 
niedrigere  Werte,  da  das  Cu   sich  an  der  Luft  oxydiert   und   das  gebildete 


uro 


Fig.  1. 

CU2O  sich  in  der  Schmelze  auflöst,  wodurch  eine  Erniedrigung  der  Sclimelz- 
temperatur  eintritt  Es  liegen  hier  sehr  interessante  Verhältnisse  vor,  worauf 
E.  Heyn^^)  und  T.  W.  Richards^^  hingewiesen  haben.  Besonders  die 
ausführliche  Untersuchung  von  Heyn  hat  AufschluC  darüber  gegeben.    Bei 
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freiem  Luftzutritt  beobachteten  HoJborn  und  Day**)  einen  „rweiten  Schmelz- 
punkt^ bei  io65<^.  Da  man  jetzt  zwei  Komponenten  hat^  nämlich  Cu  und 
O,  so  gilt  nach  der  Phasienregel  v  =  n  +  2  —  r=«4  — r.  Als  Phasen  hat 
man  zuerst  Cu  (fest),  Schmelze,  Sauerstoff  (vom  Drucke  Vs  Atm.).  Bei  all- 
mählicher Anreicherung  der  flüssigen  Schmelze  an  O  (Bildung  von  Cu^O) 
kann  es  zustande  kommen,  daß  eine  neue  Phase  auftritt,  nämlich  festes  Cu^O. 
Die  Temperatur  1065®  ^äre  darnach  als  ein  Quadrupelpunkt  r»;  betrachten, 
wobei  die  flüssige  Schmelze  gleichzeitig  an  Cu  und  CUjO  gesättigt  ist  Die 
Zusammensetzung  der  Schmelze  bei  diesem  Punkt  entspricht  nach  Heyn 
einem  Gehalt  an  CujO  von  3,4—3,5  Proz.  Die  Temperatur  1065®  stellt 
wahrscheinlich  den  eutektischen  Punkt  eines  binären  Systems  dar.  Die  Ver- 
hältilisse  lassen  sich  durch  die  nebenstehende  Fig.  1  (nach  Heyn)  übersehen.*) 

Bei  einem  Oehalt  an  CU2O,  welcher  unter  34  Proz.  liegt,  scheidet  sich 
Kupfer  beim  Beginn  der  Erstarrung  ab  (linke  Kurve),  während  bei  höheren 
Oehalten  Cu^O  sich  zuerst  ausscheidet  (rechte  Kurve).  Betrachtet  man  die 
Temperatur  1065®  als  einen  invarianten  Punkt,  mit  den  Komponenten  Cu 
und  O.  und  den  Phasen  Cu,  CujO,  Schmelze  und  Luft,  so  wäre  es  sehr 
merkwürdig,  daß  der  ganz  bestimmte  Sauerstoffdruck  dieses  invarianten 
Quadrupelpunktes  gerade  mit  dem  zufälligen  Drucke  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  (nämhch  ''5  Atm.)  übereinstimmen  sollte.  Wahrscheinlich  besteht 
bei  diesem  Punkte  kein  Gleichgewicht  mit  dem  atmosphärischen  Sauer- 
stoff, so  daß  er  einfach  als  der  eutektische  Punkt  des  Zweikomponenten- 
systems Cu  —  CujO  zu  betrachten  ist  Schmilzt  man  Kupfer  bei  Anwesen- 
heit von  Luft,  so  bekommt  man  eine  flüssige*  CujO-haltige  Schmelze,  deren 
Sauerstoffdruck  V*  Atmosphäre  beträgt**)  Kühlt  man  nun  diese  Schmelze 
ab,  so  scheidet  sich  je  nachdem  Cu  oder  CujO  aus,  bis  schließlich  bei  der 
konstanten  Temperatur  1065^  die  Schmelze  zu  einem  eutektischen  Gemenge 
von  Cu  +  CujO  von  bestimmter  Zusammensetzung  erstarrt. 

Wir  können  nun  die  Schmelzwärme  des  Kupfers  aus  den  Daten  von 
Heyn  berechnen.    Nach  der  Formel  von  van't  Hoff  ist 

0,02  T^  w 

wo  il  a=  Schmelzwänne  des  Lösungsmittels,  in  cal  pro  g,  Js^Schmelzpunkts- 
emiedrigung,  T«=  Schmelzpunkt  des  Lösungsmittels  *(„absoluf%  w=Gewichts- 
leile  des  Gelösten  auf  100  Gewichtsteile  des  Lösungsmittels,  3/=iMolekular- 
gewicht  des  Gelösten. 

Für  den  ersten  Erstarrungspunkt  einer  Schmelze,  welche  1,16  Proz.  CujO 
enthielt,  fand  Heyn  jogs^. 

Korrigiert  man  diese  Temperatur  auf  1095 — 19=1076^,  so  ergibt  sich 
1084**—  1076^  d.  h.  8^  für  die  Schmelzpunktsemiedrigung.  Da  nun  T  = 
1084 -1-273*=  1357,  so  hat  man 

_  .  0,02  Ji 357)i_  ^  _        1 16 _  3g  ^,; 

8  98,84-143,2 

_J.  W.  Richards^**)  fand  experimentell  43  cal,  F.  Glaser  41,4  cal.  An- 
gesichts der  Schwierigkeit  der  verschiedenen  maßgebenden  Bestimmungen 
muß  die  Obereinstimmung  als  eine  befriedigende  betrachtet  werden. 

♦),An  den  Temperaturbestimmungcn  ist,  wie  Heyn  selbst  bemerkt,  eine  Korrek- 
tion von  —  ig«  anzubringen. 

♦*)  Vorausgesetzt  natürlich,  daß  Gleichgewicht  bei  Vorhandensein  einer  einzigen 
.^kondensierten"  Phase  eintreten  kann. 
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Den  Siedepunkt  von  Cu  fand  F6ry^<)  nach  einer  Bestimmung  im 
elektrischen  Ofen,  wobei  die  Temperatur  mittels  eines  optischen .  Pyro- 
meters bestimmt  wurde,  zu  2ioa<>.  Nach  v.  Warten bcrg*^*)  soll  j.edoch 
der  Siedepunkt  noch  höher  liegen. 

Spezifische  Wärme, 
a)  Bei  mittlerer  Temperatur. 


Beobachter 


I  Tenip.-lntervall  1    Mittlerer  Wert 


Methode 


Regnault^2) 
Bede«). 


Tomlinson««) 

Schüz»^) 

Waterman««) 

Naccari«') 

Behn«) 

Tilden«») 

Schmitz'») 

Bartoli  und  Stracciati'«) 

Kahlbaum.  Roth  u.  Sied-  ; 
Icr») 


Trowbridge^«) 


15«— 100» 

oo—ioo« 

20*>— lOÜ*' 
17«— 100'» 

i8«— 100« 

2Ö'>-  lOO"* 

bei  15" 
o"— 100« 


23«-  100» 


0,09^15  1        Mischung 

o,09T}i  ' 

0,0902 

0.09^0» 

0,09471 

0,09160  , 

0,094 

0,0l^32 

0,09*^' 

o,09«9  ,  , 

10,09272  (un-     .j 

Loc^^SIf"*!   Eisc.Iori.eter 
0.0^  I        Mischung 


DainpFcalorimeter 
Mischung 


b)  Bei  niedriger  Temperatur. 

Mittlerer  Wert  für  das  Intervall  zwischen  Zimmertemperatur  und  dem 
Oebiet  der  flüssigen  Luft: 

Behn'3)    0,0796 
Schmilz 7«)  (0,0798  (Wasserstoffskala) 
,.  \o,o8oo  (Quecksilberskala) 
Trowbridge'^    0,0868. 

Nach  Behn  gelten  die  folgenden  Werte  für  verschiedene  Temperatur* 
Intervalle  und  bei  verschiedenen  Temperaturen: 

Temperaturintervall:   *      100^  bis  i8^        18^  bis — 79^^      —  79<>bis  — 186<> 
Mittlere  spez,  Wärme:  0,094  0,0883  0,0716 

Temperatur:  + 18<>  o^  —79«        ~i86« 

Sp.  Wärme  bei  dieser  Temperatur:     0,0916        0,0907        0,0822        0,0588 

c)  Bei  höherer  Temperatur. 

Naccari«'):  Sp.  Wärme =0,092455 +  21,258.  io-«(t— 17)  bei  Tempe- 
raturen zwischen  0®  und  300^. 

Bede <^'):  Mittlerer  Wert  zwischen  17^  und  247^ -=  0,09680. 

Qlaser*«):  Sp.  Wärme  beim  Schmelzpunkt  =»  0,1172. 

Nach  Le  Verrier'^)  sollen  bei  höheren  Temperaturen  (36o<^— looo^) 
verschiedene  aHotrope  Formen  auftreten,  so  daß  man  die  spezifische  Wärme 
nicht  durch  eine  einzige  algebraische  Funktion  der  Temperatur  darstellen  kann. 

Thermische  Ausdehnung.  Die  lineare  Ausdehnung  von  Kupfer  läBt 
sich  genügend  genau  mittels  der  Formel  l»»!^  (1  -f  at  +  bt^)  wiedergeben. 
Der  mittlere  Ausdehnungskoeffizient  zwischen  o<^  und  100^  berechnet  sich  aus 
der  Gleichung: 
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Die  Werte  von  a,  b  und  ß  nach  Pizeau  '*)  und  nach  Matthiessen^^)  finden 
sich  in  der  folgenden  Tabelle: 

a- 10®  b- 10^**  ß'  10"* 

Nach  Fizeau:  1596  102,5  ^^ 

Nach  Matthiessen:  1481  185  1666 

Nach  Dulong  und  Petit  beträgt  der  mittlere  Ausdehnungskoeffizient 
zwischen  o^  und  300^  1883- 10-^.  Nach  Le  Chaielier")  ist  der  Ausdeh- 
nungskoeffizient bei  1000^  2000«  10—^. 

Die  über  die  Wärmeleitungsfähigkeit  von  Kupfer  vorhandenen  An- 
gaben sind  sehr  schwankend.  Eine  Zusammenstellung  findet  man  in  Landolt 
und  Börnsteins  Tabellen  und  in  Wullners  Lehrbuch  der  Physik.  Einige 
neuere  Bestimmungen  sind  die  folgenden  (k  =  Wärmeleitfähigkeit  in  CQ.S.- 
Einheiten  und  Orammcalorien): 

R.  W.  Stewart ^8):  kt— 1,10  (1  —0,00053  t). 

T.  H.  Oray^^:  Für  Kupfer,  welches  die  Dichte  8,85  und  einen  spezi- 
fischen Widerstand  von  1,83^' Mikroohm  pro  ccm  bei  13^  besaß,  wurde 
k  =  0,88838  als  mittlerer  Wert  für  das  Temperaturintervall  10^—97* 
gefunden. 

Jaeger  und  Diesselhorst^«»):  k^  =0,895,  k^^o  =  0,878. 

Leitfähigkeit  für  Elektrizität  Wegen  der  älteren  Literatur  sei  auf 
Wiedemanns  Elektrizitätslehre  (2.  Aufl.  Bd.  1)  und  Landolt  und  Börn- 
steins Tabellen  verwiesen. 

Nach  Hampe^i)  beträgt  der  spezifische  Widerstand  von  reinem  Kupfer, 
bei  o^  1,567. 10-«  Ohm  pro  cm -Würfel. 

Die  jetzt  gebräuchlichen  Normen  für  reines  Kupfer  bei  15^  sind  nach 
Haber82)  wie  folgt: 

In  England  und  in  Amerika  (nach  Matthiessen): 

Sp.  Widerstand     1,687- 10-*  Ohm  pro  cm-Würfcl 

Sp.  Leitfähigkeit  0,5927  •  lo*  reziproke  Ohms  pro  cm-Würfel. 

In  Deutschland  (nach  Bestimmungen  der  Physikalisch -technischen 
Reichsanstalt  ^3): 

Sp.  Widerstand      i,667-  io~ß  Ohm  pro  cm-Würfel 

Sp.  Leitfähigkeit  0,5999*  ^^^  reziproke  Ohms  pro  cm-Würfel. 

Neuere  Bestimmungen. 

Swan  und  Rhodin.^*)    Für  reines  elektrolytisches  Kupfer  bei  0^: 


I  Sp.WiderBta„d(Oh.n,/«nn,i  ^^'S^-Ä^«"* 


Draht  (hart)  1,603 -lo-^  [  0,00408 

Draht  (weich)  .    .    .    .j  1,563-10-«  1  0,00416 

Der  spezifische  Widerstand  von  weichem  Draht  beträgt  danach  bei  15^ 
i,6öi  •  10-*^  Ohm  pro  ccm. 
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Jaeger  und  Diesselhorst*«): 

Dichte  bei  18"    j  Sp.  Ldtf.  bei  i8» 

Sp.  Leiti  bei  loo« 

t    Mittlerer  Temperatur- 
koeffizient 

8,65           1       0,553. 10« 
8.88           1       0,572-10« 

0417  10« 
0,435- 10« 

1              0,0043 
0,0061 

Das  von  ihnen  benutzte  Kupfer  war  angeblich  rein. 

Wegen  des  Einflusses  von  Verunreinigungen  auf  das  Leitvermögen  von 
Kupfer  muß  auf  die  Arbeiten  von  Hampe^')  und  Addick^^^)  verviesen 
werden. 

Härte.  Kupfer  ist  ein  ziemlich  hartes  Metall.  Es  wird  in  dieser  Be- 
ziehung von  Fe,  Ni,  Co,  Mn,  Cr  und  den  Platininetallen  übertroffen.  Nach 
Rydberg^^)  ist  die  Härtezahl  von  Cu  gleich  3  in  der  Skala  von  Mobs 
(Diamant»»  10);  die  absolute  Härte  (Qrenzdruck  in  kg  pro  qmm)  beträgt 
nadi  Auerbachs^)  95— 1'43. 

Dehnbarkeit  Kupfer  ist  ein  sehr  zähes  und  dehnbares  Metall.  Es 
läBt  sich  zu  sehr  dünnen  Blättern  ausstrecken  und  zu  feinem  Draht  ausziehend 

Die  Zugfestigkeit  des  reinen  Kupfers  ist  nach  Hampe^^)  gleich  34,6 
(kg  pro  1  qmm  Querschnitt).  Durcb  kleine  Beimengungen  von  As,  Sb  und 
Si*  (Bruchteile  eines  Prozents)  wird  die  Festigkeit  erhöht,  während  die  Leit- 
fähigkeit für  Elektrizität  dadurch  stark  herabgesetzt  wird: 

i        Festigkeit        |  Relatives  Ijeitverraögen 


Reines  Cu  34,6  100 

H- 0,2161%  As  f  41,6  61,05 

-f- 0,351  »/o  As  i  51,1  !  50.15 

-^  0,806%  As  f  48^  aü,g6 

H- 0,260  %Sb  I  52,00  68,07 

-f  0,529  «/aSb  54Ä7  i  56,50 

-f  0,526%  Si  50,0  !  28,1 

-i-3472%Si  I  95,3  1  6,5 

Das  elektrochemische  Äquivalent  von  Kupfer  liegt  nach  Richards, 
Coli  ins  und  Heimrod^^  zwischen  0,00032915  und  0,00032925  g  pro 
Coulomb. 

Farbe.  Ein  frischer  Bruch  reinen  Kupfers  erscheint  rosa-  bis  gelbrot 
Diese  Farbe  geht  in  Purpurrot  über,  wenn  das  Metall  Cuprooxyd  enthält 
Wie  einige  andere  Metalle  (z.  B.  Oold)  und  viele  nichtmetallische  Substanzen, 
z.  B.  Jod,  Kaliumpermanganat,  Chromtrioxyd,  Fuchsin  und  verwandte  Farb- 
stoffe, besitzt  das  Kupfer  eine  ausgeprägte  eigene  „Oberflächenfarbe''.  Solche 
Körper  scheinen  diejenigen  Lichtarten,  welche  sie  selektiv  reflektieren,  auch 
im  besonderen  Grade  zu  absorbieren,  so  daß  man  die  Farbe  des  Oberflächen- 
lichtes nicht  auf  eine  gewöhnliche  Absorption  in  der  Oberflächenschicht  zurück- 
führen darf. 

Wegen  der  genannten  Reflexion  und  Absorption  am  roten  Ende  des 
Spektrums  lassen  sehr  dünne  Streifen  oder  Schichten  von  Kupfer  ein  grün- 
lich-blaues Licht  hindurch, 

'tieißglühendes  geschmolzenes  Kupfer  strahlt  ein  schönes  blaugrünes  Licht 
aus.  Diese  im  ersten  Augenblicke  etwas  auffallende  Tatsache  läßt  sich  wohl 
auf  folgende  Weise  erklären.    Man  denke  sich  eine  glühende  Kupfermasse 
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im  Innern  einer  weifigifihenden  Kugelschale  eines  ».vollkommen  schwarzen" 
Körpers.  Nach  dem  Kirchhoffschen  Gesetze  .muß  die  Kupfermasse  ebenso 
viel  strahlende  Energie«  jeder  Wellenlänge  nach  der  Hülle  zusenden,  wie  sie 
davon  erhält,  sobald  Gleichgewicht  eingetreten  ist  Mit  anderen  Worten,  es 
muß  die  Kupfermasse  im  ganzen  ,,schwarze"  Strahlung  auf  die  Hfllle  zurück- 
schicken, woraus  folgt,  daß  das  Kupfer,  weil  es  ja  rotes  Licht  selektiv  reflek- 
tiert, grünlich-blaues  Licht  selektiv  ausstrahlen  muß.  Beobachtet  man  nun 
eine  heißglühende  geschmolzene  Kupferimisse  im  dunklen  Zimmer,  so  fällt 
das  fremde  reflektierte  Licht  beinahe  wig,  und  man  sieht  nur  die  eigene 
grünlich-blaue  Strahlung.  In  der  Tat  muß  jede  stark  absorbierende  Substanz 
mjt  eigener  OberfUchenfarbe  bei  genügend  hoher  Temperatur  ein  Licht  von 
ungefälir  komplementärer  f^rbe  ausstrahlen.  Im  Falle  des  heißglühenden  ge- 
schmolzenen Goldes  beobachtet  man  ja  eine  ähnliche  Erscheinung. 

Für  die  Refraktion  von  Cu  berechnen  sich  nach  Gladstone^^)  die 
folgenden  Werte  aus  Messungen  an  Kupfersalzen: 
(n—i)/d -=0,184. 

P  •  (n  —  1  )/d  (Refraktionsäquivalent)  =»  1 J  ,7, 
wo  n  «=»  Brechungsexponent  für  dieA-Linie  des  Sonnenspektrums,  d«- Dichte» 
und  P=»  Atomgewicht.  Daraus  berechnet  sich  der  Breehungsexponent  des 
Elementes  zu  2,63.  Für  Kupfermetall  fand  Drude^^)  nB«o,58  (rotes  Licht) 
und  n  =  o,64  (Natriumlicht).  Es  herrscht  hier  augenscheinlich  keine  Über- 
einstimmung zwischen  den  Werten  für  Kupferelement  und  Kupfermetall,  wäb* 
rend  im  Falle  von  durchsichtigen  nichtleitenden  Körpern,  wie  Diamant,  eitle 
gute  Obereinstimmung  gefunden  wurde.'®)  Diese  Nichtübereinstimnmng 
hängt  wohl  mit  den  eigentümlichen  Eigenschaften  des  „metallischen  ZuStan- 
des'' zusammen,  welche  wohl  in  der  größeren  Beweglichkeit  der  (negativen) 
Dektronen  bestehen. 

Molekulargewicht  des  Kupfer»  im  gelösten  Zustende.  Ober  das 
Molekulargewicht  des  Kupfers  im  Dampfzustande  liegen  keine  Messungen 
vor.  In  Quecksilberlösung  scheint  die  Kupfermolekel  nach  den  Messungen 
von  O.  Meyer^i)  einatomig  zu  sein.  Führt  man  nämlich  1  Mol  Kupfer 
auf  osmotischem  Wege  aus  einem  Amalgam  von  der  Konzentration  C,  in 
ein  Amalgam  von  der  Konzentration  C2  ul>er,  30  berechnet  sich  bei  iso- 
thermer reversibler  Ausführung  dieses  Prozesses  die  dabei  gewinnbare  maxi* 
male  Arbeit  zu  RT  log  C,/^.  Diese  reversible  Oberführung  kann  man  auch 
auf  elektrischem  Wege  vornehmen,  wobei  die  gewinnbare  maximale  Arbeit 
2n«F  beträgt,  wo  e  — EMK.  der  Kette: 

Amalgam  (1)  l  Wäßrige  Lösung  eines  Cuprisalzes  |  Amalgam  (2), 

n«=Zahl  der  Atome  in  der  gelösten  Kupfermolekel,  F.««  96 540  Coulombs. 
Durch  Gleichsetzen  dieser  beiden  Ausdrücke,  die  denselben  Arbeitsgewinn 
(Änderung  der  freien  Energie)  bedeuten  müssen,  bekommt  man 

RT  ,     C, 

Auf  diese  Weise  fand  Meyer  n—i,  innerhalb  der  zulässigen  Fehler- 
grenzen. Ob  diese  einatomigen  Kupferindividuen  z.  T.  mit  den  Molekeln 
des  Lösungsmittels,  etwa  zu  Komplexen  CuHgm  gebunden  sind  oder  nicht, 
läßt  sich  in  diesem  Falle  schwerlich  beantworten.  Wegen  dieser  Möglichkeit 
sei  hier  auf  die  Berechnungen  von  Haber^^  hingewiesen. 

Das  Molekulargewicht  von  Kupfer  in  geschmolzenem  Zinn  ist  von 
Hoycock   und  Neville^*)  bestimmt  worden.    oW  JT  ^=  Erniedrigung  de5 
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Schmelzpunkts  des  Zinns,  c  »=  Konzentration  der  Lösung,  ausgedrückt  in 
g-Molen  Kupfer  pro  loo  g-Atonien  des  Zinns,  so  gilt  in  verdünnter  Lösung 
die  Gleichung  JT  =»  kc  Die  Konstante  k  läßt  sich  nun  aus  der  van't 
Hoff  sehen  Formel  k=«:0,oig8^T^/i  berechnen,  wo  T  =  Schmelzpunkt  des  reinen 
Zinns  (in  absoluter  Zählung)  und  X «» Schmelzwärme  des  Zinns  pro 
g-Atom.    Wir  haben  7  =  504,5,  ;i=«  14,25-118,  also:  " 

o,oiq8.  (504,5)^  __^ 

^ 1^5  rn  8       ^'^7 

d.  h.  JT  =  3,97  c. 

In  verdünnten  Lösungen  fanden  Heycock  und  Neville  JTb=j2,91  c, 
wenn  man  i  Mol  Kupfer  gleich  63,6  setzt.  Es  existiert  also  das  Kupfer 
im  geschmolzenen  Zinn  als  einfache  Atome  Cu,  oder  vielleicht  auch  z.  T. 
als  Lösungskomplexe  CuSnx.  In  geschmolzenem  Blei  wurden  ähnliche  ResuHate 
erhalten,  während  in  Wismut  und  Cadmium  Gemische  von  einfadien  Atomen 
und  zweiatomigen  Aggregaten  vorzukommen  scheinen.^^) 

Valenz,  lonenbilckitig«  Verbindungstypeiu  Elefctrovalenz.  Kupfer 
bildet  zwei  Reihen  von  Verbindungen,  die  Cupri-  und  Cuproverbindungen. 
Bezogen  auf  dasselbe  Gewicht  des  „n^ativen"  Gliedes,  enthalten  die  letzteren 
zweimal  so  viel  Kupferelement  als  die  entsprechenden  Verbindungen  der 
ersten  Reihe,  so  z.  B.  enthält  Cuprooxyd  127,2  g  Kupfer  auf  16  g  Sauerstoff, 
während  Cuprioxyd  nur  die  Hälfte,  d.  h.  63,6  g,  Kupfer  auf  dasselbe  Gewicht 
von  Sauerstoff  enthält  Aus  vielerlei  Gründen  (vgl.  S.  455)  hat  man  nun  das 
Atomgewicht  des  Kupfers  gleich  63,6  gesetzt  Diese  2Iahi  befindet  sich  erstens 
in  Übereinstimmung  mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit  (Atomwärme 
=a  0,093  •  63»6  '*=  5»9)  und  gibt  zweitens  dem  Kupfer  .einen  Platz  im 
periodischen  System,  der  einem  ein-  und  höherwertigen  Element  entspricht, 
während  für  ein  Element  vom  Atomgewicht  31,8  kein  Platz  zwischen  dem 
pentavalenten  P  (At-Qew.  =  3i,o)  und  dem  hexavalenten  Schwefel  (At-Gew. 
=  32,1)  existiert. 

Nach  dieser  Wahl  erscheint  das  Cu  als  zweiwertiges  Element  in  den 
Cupri-,  und  als  einwertiges  Element  in  den  Cuproverbindungen.  Die  An- 
nahme der  Zweiwertigkeit  des  Kupterelementes  in  der  Cuprireihe  befindet 
sieb  in  yoiler  ybereinstimmung  mit  vielen  Eigenschaften  dieser  Verbindungen, 
z.  B.  mit  den  Isomorphieverhältnissen  (Bildung  von  Mischkristallen)  der 
„Vitriole",  CuSO^,  PeSO^,  ZnS04,  MgS04,  MnS04  usw.      . 

Entsprechend  den  Cupriverbindungen  bildet  das  Kupfer  ein  Cupriion. 
Um  1  g-Atom  Kupfer  aus  der  wäßrigen  Lösung  eines  Cuprisalzes  aus- 
zuscheiden, braucht  man  zwei  elektrochemische  Elektrizitätseinheiten  d.  h. 
2*96540  Coulombs.  Wir  müssen  deshalb  dem  Cupriion  die  Elektro- 
valenz  2  zuerteilen  und  seine  Formel  Cu*-  schreiben,  wenigstens  wenn  wir 
die  höchstwahrscheinliche  Annahme  machen,  daS  sein  Molekulargewicht 
mit  dem  Atomgewicht  des  Kupfers  übereinstimmt  Damit  ist  eigentlich 
die  Frage  nach  dei  Valenz  des  Kupfers  in  der  Cuprireihe  erledigt, 
denn  die  Haupt-  oder  Normalvalenz  eines  Elementes  in  irgendeiner  Reihe 
seiner  Verbindungen  entspricht  nach  allem,  was  wir  jetzt  über  die  Natur 
der  chemischen  Verbindungen  wissen,  der  Elektrovalenz  des  entsprechenden 
Elementarions.  *5) 

Die  Annahme  der  Einwertigkeit  des  Kupfers  in  den  Cuproverbindungen 
steht  in  bester  Übereinstipimung  mit  seiner  Stellung  im  periodischen  System, 
insbesondere  mit  den  Ähnlichkeiten  zwischen  den  Cuprohaloiden   und  den 
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Silber-  und  einwertigen  Qoldhaloiden.    Auch  scheint  Cuprosulfid  isomorphe 
Mischkristalle  mit  Silbersulfid  zu  bilden. 

Entsprechend  den  Cuproverbindungen  existiert  ein  Cuproion,  welchem 
wir,  wenn  wir  sein  Molargewicht  mit  dem  Atomgewicht  des  Kupfers  iden- 
tifizieren, die  Elektrovalenz  i  und  die  Formel  Cy  zuschreiben  müssen,  da 
zur  Abscheidung  eines  g-Atoms  Kupfer  aus  der  Lösung  eines  Cuprosalzes 
nur  leine  eleictrochemischc  Elektrizitätseinheit  notwendig  ist.  Wie  nun  weiter 
unten  gezeigt  wird,  hat  Bodländer  die  Richtigkeit  der  Formel  Cu-  höchst- 
wahrscheinlich gemacht.  Damit  därfen  wir  mit  Sicherheit' sagen,  daß  in  den 
Cuproverbindungeh  das  Kupferatom  nur  eine  seiner  (positiven)  Normaivalenz- 
fähigkeiten  betätigt,  ebenso  wie  im  Cuproion  das  Kupferatom  nur  die  Hälfte 
seiner  positiven  maximalen  Valenzladung  besitzt  (oder  in  mehr  moderner 
Sprache,  nur  die  Hälfte  seiner  verlierbaren  negativen  Elektronen  verloren  hat). 
Es  ist  damit  die  strittige  Frage  über  die  Valenz  des  Kupfers  in  den  Cupro- 
verbindungen ein  für  allemal  erledigt  worden.  Sollte  nun  unter  irgend- 
welchen Bedingungen  das  Molekulargewicht  einer  Cuproverbindung,  z.  B. 
des  Cuprochlorids,  größer  als  63,6 -f  35^  «=99,1  gefunden  werden,  so  muß 
das  auf  eine  „Polymerisierung"  oder  Komplexbildung  zurückgeführt  werden, 
wobei  die  (mei^t  schwächeren)  ,,Kontra-  oder  Nebenvalenzen  •^)**  ins  Spiel 
treten.  Nach  den  Bestimmungen*  von  Werner  und  seinen  Schülern«*)  gilt 
z.  B.  für  das  Molekulargewicht  des  Cuprobromids  in  verschiedenen  organischen 
Lösungsmitteln  folgendes  (Cu==^63,ö;  CuBr=i43;  Cu2Br^^=-286): 


Lösungsmittel:        '  Pyridin  "       \        Methylsulfid  Äthylsulfid 

Oef.  Molekulargew.:  \  14S  139  220—225 

Es  existieren  danach  im  Athylsulfid  außer  den  einfachen  Molekeln,  CuBr, 
komplexere  Molekeln,  wahrscheinlich  (CuBr)2.  Wir  haben  aber  deshalb  kein 
Recht,  solchen  Komplexen  etwa  die  Formel  Br — Cu  — Cu  — Br,  worin  das 
Kupferatom  zwei  (positive)  Hauptvalenzen  entwickelt,  zu  erteilen,  denn  das 
Charakteristische,  das  Wesen  der  Cuprosalze  besteht  darin,  daß  in  denselben 
das  Cu-Atom  eben  nur  eine  seiner  Hauptvaienzfähigkeiten  betätigen  kann. 
Einem  Komplex  wie  (CuBr)^  müssen  wir  vielmehr,  wenn  wir  die  Atom- 
bindung überhaupt  versuchen  wollen,  etwa  eine  Formel  wie 

Cu  — Br 

•.        i 

Br  — Cu 

zuerteilen,  wo  die  gestrichelten  Linien  die  Richtungen  der  Nebenvalenzen  an- 
deuten sollen.  Sollte  man  dagegen  die,  Formel  wie  Br  — Cu  — Cu  — Br, 
d.  h.  mit  zweiwertigem  Kupfer,  schreibien,  so  müßte  in  dieser  Verbindung 
das  zweiwertige  Kupfer  dieselben  Eigenschaften  wie  das  zweiwertige  Kupfer 
in  Cupribrömid,  Br  — Cu  —  Br,  besitzen,  während  es  doch  ganz  andere 
Eigenschaften  besitzt,  was  durch  die  elektrochemischen  Verhältnisse  vielleicht 
am  schlagendsten  bewiesen  wird.  Nach  den  Dampfdichtet>estimmungen  von 
V.  und  C  Meyer*')  entspricht  die  Dichte  des  Cuprochlorids  bei  1560^ 
meist  der  Molekularformel  (CuCI)}.  Es  besitzt  danach  das  Cuprochlorid 
eine  starke  Assoziationsfähigkeil 

Verdünnte  wäßrige  Lösungen  normal  dissoziierender  Cuprisalze  besitzen 
eine  charakteristische  blaue  Farbe,  welche  durch  die  Absorption  des  Cupri- 
ions  im  roten  Ende  des  Spektrums  verursacht  wird.    Wäßrige  Lösungen  der 
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Cuprosalze  sind  farblos.  Obwohl  nun  diese  Lösungen,  wenn  nachweisbare 
Mengen  von  Cupriion  abwesend  sind,  nur  höchst  geringe  Mengen  von  Cuproion 
enthalten,  so  ist  es  doch  ziemlich  sicher,  daß  das  Cuproion  keine  irgendwie 
beträchtliche  selektive  Absorption  im  sichtbaren  Teil  des  Spektrums  ausübt 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daS  eine  farblose  kupferhahige  Lösung 
das  Kupfer  nur  im  Cuprozustande  enthält,  während  blaue,  grüne,  violette, 
gelbe  und  braune  Lösungen  Cuprikupfer,  freilich  nicht  immer  als  einfaches 
Elementarion,  enthalten. 

Außer  den, zwei  großen  Reihen  von  Cupro-  und  Cupriverbindungen, 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Cupro- 
und  dem  Cupriion  stehen,  liegen  Andeutungen  von  anderen  Verbindungstypen 
vor,  über  deren  Natur  nicht  viel  bekannt  geworden  ist  Es  existiert  wahr- 
scheinlich ein  Sogenantes  Peroxyd  CUO2,  welches  vielleicht  als  das  Cupri- 
salz  des  Hydroperoxyds  aufzufassen  ist,  und  vielleicht  auch  ein  Oxyd  von 
der  Zusammensetzung  Cu203-Aq.  (s.  weiter  unten). 

Es  soll  auch  ein  niedrigeres  Oxyd,  das  sogenannte  „Quadrantoxyd", 
CU4O,  existieren,  dessen  chemische  Individualität  jedoch  noch  nicht  sicher 
bewiesen  worden  ist. 

Die  große  Zahl  von  komplexen  Verbindungen,  welche  sich  nach  modernen 
Anschauungen  von  den  einfachen  Cupro-  und  Cupriionen  ableiten,  wird  in 
den  speziellen  Abschnitten  über  komplexe  Verbindungen  eingehend  besprochen 
werden.  Besonderes  Interesse  verdienen  hier  diejenigen  Verbindungen,  wie 
die  Cupri-Cupro-Cyanide  und  -Sulfite,  welche  das  Kupferatom  gleichzeitig  in 
seinen  zwei  Zuständen  enthalten.  Mamrhe  dieser  Salze  weisen  auffallende 
Farben  auf,  welche  wohl  auf  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Cupro-  und 
Cupriatomen  zurückzuführen  sind.  Möglicherweise  handelt  es  sich  hier  um 
einen  oszillierenden  Wechsel  von  Valenzladungen  zwischen  den  zwei  Atomen, 
wobei  vibrationsfähige  Zwischenzustände  vorkommen,  die  die  elektromagnetische 
Energie  bestimmter  Wellenarten  absorbieren  können.  ^ 

Elektrolytische  Dissoziation  der  Cuprisalze  In  mäßig  verdünnten 
Lösungen  ist  CuCI^  schon  ziemlich  weitgehend  dissoziiert,  wie  die  folgende 
kleine  Tabelle  beweist: 


,- .  ,  i  Werte  von  i 

Konz.  (Mol 


pro  Liter)   1  nach  ArrheniusW) 
'  (Gefrierpunkt) 


nach  van't  Hoff  und       nach  Arrhenius**) 
RcicherH)(Leitfäh!gkcit) !         (LeitfähigkeH) 


0,0377      I  %7l  "  2,57  I  2,51 

0,094        I  2,56  241  I  241 

Wegen  der  stärkeren  Elektroaffinität  des  NO-j'-lons  ist  Cu(NO.,)j  bei 
entsprechenden  Konzentrationen  wohl  mehr  dissoziiert  (siehe  S.  495).  Im 
Vergleich  mit  dem  Nitrat  und  Chlorid  scheint  das  CUSO4,  außer  natürlich 
bei  großen  Verdünnungen,  weit  weniger  dissoziiert  zu  sein,  wie  die  folgenden 
Messungen  von  Arrhenius^^)  beweisen: 

/w  I         T  i    V  Werte  von  i 

Konz.  (Mol  pro  Liter)  ,       ^,  ,  .         .  ,     _   .^-^. .  ,   .^ 

aus  dt?m  Oefrierpunkt      aus  der  Leitfähigkeit 


0,0393  i/)3  1.41 

0,112  1,15  1,34 

0.254  1.03  1,27 

0,523  I                 0.94  j                 1,22 

0,973  0,92  1,18 
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Im  Falle  -von  CuSO|  bemerkt  man  also  erstens  ein  rapides  Sinken  der 
i -Werte  schon  bei  mäßigen  Konzentrationen,  zweitens  die  auffallende  Tat- 
sache, daß  die  osmotisch  berechneten  i  Werte  kleiner  als  i  werden.  Dazu 
kommt  noch  der  bei .  wachsender  Konzentration  immer  stärker  ausgeprägte 
Unterschied  zwischen  den  nach  den  beiden  Methoden  berechneten  Werten 
von  i.  Es  wäre  2.  B.  nach  der  Gcfrierpunktsntethode  eine  V4  molare  CUSO4- 
Lösung  beinahe  undissoziiert,  "während  nach  der  Leitfähigkeit  zu  urteilen, 
dieselbe  Lösung  ungefähr  zu  27  Proz.  dissoziiert  sein  sollte.  Obwohl  nun 
die  hier  obwaltenden  Verhältnisse  noch  lange  nicht  völlig  aufgeklärt  sind, 
kann  man  schon  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  daß  die  besprochenen 
Anomalien  wenigstens  zum  Teil  davon  herrühren,  daß  bei  wachsender  Kon- 
zenh-ation  eine  immer  größer  werdende  Bildung  von  *  komplexen  Ionen  statt- 
findet Diese  sogenannte  Selbstkomplexbildung  *<>«)  besteht  wohl  darin,  daß 
sich  die  Ionen  SO4"  oder  Cu-  mit  neutralen  Molekeln  CUSO4  assoziieren,  wobei 
allerlei  komplexe  Ionen  wie  [CU2SO4]-,  lOKSO^).^",  [CujCSO^),!"  usw. 
entstehen  können. 

Wegen  dieser  Komplexionen  und  der  ihnen  entsprechenden  undissoziierten 
komplexen  polymere^  Molekeln  hat  man  nun  mit  allerlei  komplexen  Disso- 
ziation^leichgewichten  („komplexen  Ionisationen")  wie  z.  B. 

Cu .  Cu(S04)j  ;Z±  Cu-  +  Cu(S04)2" 

CU(CU2(S04)3]  "^ ^  Cu-  H-  {CU2(S04)3r   USW. 

zu  tun.  Dadurch  verlieren  natürlich  die  i-Weile  und  insbesondere  die  aus 
ihnen  berechneten  Dissoziationsgrade  ihre  einfache  Bedeutung, 

Mit  solchen  Erscheinungen  hängt  wohl  die  zuerst  von  Hittorf  *^0  nach- 
gewiesene starke  Zunahme  der  Oberführungszahi  des  Cu  in  wäßriger  Lösung 
von  CUSO4  bei  zunehmender  Verdünnung  zusanmien.  Es  muß  aber  betont 
werden,  daß  quantitativ^  Bestätigungen  dieser  Annahmen  noch  ausstehen. 

Im  Falle  von  CuClj  ist  die  Sache  schon  weiter  vorgeschritten.*®'^)  Die 
Änderung  der  Farbe  von  blau  in  grün  bei  Erhöhung  der  Konzentration 
oder  der  Temperatur  deutet  schon  auf  Konstitutionsänderungen  hin.  Die 
Annahme  einer  Bildung  von  komplexen  kupferhaltigen  Anionen  wird  durch  - 
viele  Tatsachen  unterstützt,  wie  die  Versuche  von  Donnan,  Basset  und 
Fox"«»)  und  von  Kohlschütter '<><)  beweisen. 

Die  Änderung  der  Farbe  von  blau  in  grün  und  gelb  wird  durch  -  ge- 
nügenden Zusatz  von  leichtlöslichen  Chloriden  stark  elektroaffiner  Kationen 
wie  CaQ],  MgCl^»  LiCI,  HQ  bewirkt,  wobei  höchstwahrscheinlich  Komplex.- 
bildung  nach  der  Art 

CuClj  -f  xCr  ;ilt  [CuCIa  ^-  J*  -) 

stattfindet  Setzt  man  hingegen  den  grünen  Cuprichloridlösungen  die  leicht- 
löslichen Chloride  von  schwächer  elektroaffinen  Kationen,  wie  z.  B.  HgClj, 
CdCij  usw.  hinzu,  so  wandelt  sich  die  grüne  Lösung  in  eine  blaue  um,  weil 
durch  Addition  von  Chlorionen  seitens  der  letztgenannten  Salze  die  kom- 
plexen Chlorkupferanionen  dissoziiert  werden. 

Wird  in  einem  U-Rohr  eine  konzentrierte  CuClj-Lösung  mit  einer  Lösung 
von  CaQj,  MgCI,,  HCl  usw.  überschichtet  und  das  Ganze  einem  elektrischen 
Potentialgefälle  untern'orfen,  so  findet  deutliche  Abwanderung  von  Cu  aus 
der  CuCl2-Lösuiig  zur  Anode  statt    ' 
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Den  schlagendsten  Beweis  der  Existenz  von  komplexen  Ionen  in  de» 
konzentrierteren  Cuprichloridlösiftigen  bilden  wohl  die  OberfOhrungsmessungen 
von  Kohlschütter  *^^),  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt; 


Mol  QiCIs  pro  1000  g  H2O  Oberfühnmgszafal  des  Cu 

4.35  *  —0,632 

3*72  —0411 

3.30  -i- 1,795 

Die  negativen  IZahlen  zeigen  eine  Wanderung  von  Kupferelement  nach 
der  Anode  an.  In  der  letztgenannten  Lösung  scheinen,  weil  die  Oberfuhrungs- 
zahl  des  Cu  positiv  und  größer  als  1  ist,  chlorhaltige  Kaiionen,  etwa  wie 
(CuQ)*  vorzukommen. 

Ob  nun  diese  Bildung  von  komplexen  Ionen  mit  einem  Wechsel  des 
Hydratattonszustandes,  etwa  im  Wernerschen  Sinne  nach  dem  Schema  (vergl. 
Kohlschüttcr  »«<)): 

(cu .  4  H^O)-— . (cu«  ^o)  —.(Cu^a  ^•--^(Cuja^^  — . 


(CU.4C1) 


parallel  geht,  und  ob  der  Farbenwechsel  dem  Austritt  der  Wassermolekdn, 
der  Änderung  der  inneren  Konstitution  der  Ionen  oder  der  Elektrovgleoz 
zuzuschreiben  ist,  dai;pber  lä&t  sich  bis  jetzt  wenig  Sicheres  sagen.  (Vergl. 
Lewis ^^**)  und  Donnan. *<>*»)) 

Eine  Lösung  von  CuCl^  in  Pyridin  besitzt  eine  ähnliche  Farbe  wie  die 
wäßrige  Lösung,  obwohl  die  erstgenannte  fast  ein  Nichtleiter  der  Elektrizität 

ist.    Wahrscheinlich  enthält  sie  den  nichtdissoziierenden  Komplex  (Cu^^)  » 

wobei  wir  vielleicht  die  folgende  Analogie  aufstellen  dürfen: 


Pyridin  |  Wasser 


Inljösung         I  (CUaS)*-    ^'*"  J   (^"acf^r    UndissozUcrtes  Sab.    Blau 
Festes  Salz        |  (Cu^gf).    Blau  |  (Cu^gf^).    Blau 

Die  wäßrige  Lösung  würde  sich  darnach  von  der  Pyridinlösung  haupt* 
sächlich  darin  unterscheiden,  daß  sie  imstande  ist,  auch  lonenkomplexe,  wie 

z.  B.(Cu .  3  2|0);  (CU4H2O)-  usw.  zu  bilden. 

Lösungen  von  CuQ,  in  Äthylalkohol  und  Aceton  sind  rein  grün  bezw. 
gelbgrfin  und  besitzen  beide  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  große  Leitfähig- 
keit >^^)  In  Alkohol  ist  die  scheinbare  Molekulargröße  ungefähr  gleich 
CuCI,,  in  Aceton  ist  sie  bedeutend  größer.  Lassen  wir  die  möglicherwdse 
assoziierten  Lösungsmittelmolekeln  außer  Betracht;  so  können  wir  die  obigen 
Tatsachen  vielleicht  dadurch  erklären,  daß  wir  annehmen,  die  alkoholische 
Lösung  enthalte  hauptsächlich  CuCl^  neben  einer  gewissen  Menge 
der  Ionen  Cu-*  und  (CuCl«)'',  die  Acetönlosung  mehr  loomplexes»  aber  ver- 


Konstitution  und  Farbe  von  Cuprisalzlösungen.  4^5 

hältnismäBig  weniger  dissoziiertes  Salz  Cu  (CuCI|).  In  ürethanlösung  be- 
sitzt CuClj  ein  doppeltes  Molekulargewicht*^^),  was  vielleicht  auch  auf  un- 
dissoziierte  komplexe  (polymere)  Molekeln  Cu(CuCl4)  hindeutet 

Wegen  der  schwächeren  Elektroaffinität  des  Br -Ions  sollte  man  bei 
CuBr^-Lösungen  eine  noch  größere  Selbstkomplexbildung  erwarten.  Damit 
stimmen  die  bekannten  Farben  und  Farbenänderuiigen  überein,  indem  die 
wäßrigen  Lösujigen  je  nach  der  Konzentration  und  Temperatur  blau,  grün, 
bis  rotbraun  sind,  während  die  alkoholische  Lösung  eme  dunkel  rotgelbe 
Farbe  besitzt  Die  tief  dunkelgrüne  Lösung  in  Aceton  wird  durch  HgCl^ 
entfärbt  i^?),  wohl  durch  Bildung  von  undissoziierten  oder  komplexen  Queck- 
silberbromgruppen. Es  darf  natürlich  bei  allen  diesen  Vei^Ieichen  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  die  bromhaltigen  Komplexe  an  Und  für  sich  eine  dunklere 
Farbe  als  die  entsprechenden  chlorhaltigen  Komplexe  besitzen  mögen.  Nach 
der  schwächeren.  Natur  der  J'- lohen  sollte:  man  im  Italic  von  Cuprijodid- 
lösungen  eine  sehr  starke  Selbstkomplexbildung  erwarten.  Es  ist  aber  gerade 
diese  schwach  elektroaffine  Natur  des  f -Ions,  welche  der  Bildung  reichlicher 
Mengen  von  Cuprijodkomplexen  sozusagen  entgegenwiiict,  indem  schon  bei 
ganz  kleinen  Cu*'-Konzentrationen  die  Reaktion  (lonenentladung) 

Cu-  +  2  J' ►  CuJ(fest)  +  J 

vor  sich  geht  Soweit  aber  Cuprijodidlösungen  herstellbar  sind,  werden  sie 
wohl  komplexe  Cuprijodantonen  enthalten. 

Über  das  relative  Zurückgehen  der  Metallionenkonzentrationen  bei  zu- 
nehmender Konzentration  im  Falle  von  wäßrigen  Nitrat-,  Sulfat-  und  Acetat- 
lösungen,  was  wohl  im  engen  Zusammenhang  mi^.  einer  wachsenden  Selbst- 
komplexbildung steht,  gibt  eine  Arbeit  von  Labendzinski*^^  näheren 
Aufsdhluft.  Die  Änderungen  der  Cupriionenkonzentrationen  smd  durch  sehr 
genaue  Potentialmessungen  bestimmt  worden.  In  der  folgenden  Tabelle  sind 
die  Cupriionenkonzentrationen  in  der  0,01 -normalen  Lösung  alle  gleich  1  ge- 
setzt worden: 


Salzkonz.     |  Zahlen,  welche  der  Qesamtkonz. 
(Normalität)  proportional  sind 


100 
10 
1 


Zahlen,  welche  den  Metallionen- 
konzentrationen proportional  sind 
Nitrat      I      Sulfat     |     Apetat 


60        '        14  20 

7         1  4         !  5 

1         I  1         .  i 


1 
0,1 
0,01 

Wie  man  sieht,  ist  die  Komplexbildung  am  größten  bei  Sulfat,  am  klein- 
sten bei  Nitrat 

Ober  die  Dissoziationsverbältnisse  der  Cuprisalze  gewisser  organischer 
Säuren  li^en  Messungen  von  Calame^^»)  vor.  In  der  folgenden  Tabelle 
finden  sich  die  (kryoskopisch  bestimmten)  i -Werte  für  Lösungen,  welche 
0,125  Mol  auf  1000  g  Wasser  enthalten: 

Formiat      Acetat      Propionat      Lactat      Malat 
i— 1,78  1,77  1,79  1,50        0,60. 

Alle  diese  Salze  weisen  eine  verhältnismäßig  geringe  Dissoziation  auf, 
was  wahrscheinlich  auf  das  Vorhandensein  von  Komplexen  hindeutet.  Beim 
Malat  ist  eine  starke  Anomalie  augenfällig.  Dies  stimmt  auch  mit  der  ge- 
ringen Leitfähigkeit  dieser  Lösung  überein,  und  wurde  außerdem  durch 
Potentialmessungen' bewiesen.  Möglicherweise  existieren  in  der  Lösung  Doppel- 
molekeln,  etwa  von  der  Konstitution: 
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COOH 


COOH 


CH-O  — Cu  — 0~CH 

I 

I 

ooc 


COO    ~     Cu 


Beim  Cupricitrat  und  Cupriglyzerinat  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
zuliegen (Calame^^^*^). 

Bei  der  Betrachtung  der  Dissoziationsvorhältnisse  von  Cuprisalzen  muS 
noch  auf  eine  zweite  Art  von  ^^Anomaiien"  hingewiesen  werden.  Man  hat  jnimlich 
durch  osmotische  Methoden  (Gefrier-  und  Siedepunktsmessungen)  gefunden, 
dafi  die  i-Werte  gewisser  Salze  bei  wachsender  FConzentration  zuerst  ab-  und 
dann  später  zunehmen.  DaB  sich  das  CuCl»  in  dieser  Beziehung  wie  andere 
Chloride  zweiwertiger  Metalle  i'^')  verhält,  dfli.  bei  zunehmender  Konzentra- 
tion ein  Minimum  von  i  aufweist,  haben  die  kryoskopischen  Messungen  von 
Biltz'i*)  erwiesen,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt  (wegen  der  entsprechenden 
Messungen  von  Qetman  und  Bassett  siehe  unter  CuCI^): 


Mol  CuClp 
pro  1000  g  H^ 


Qefrierpankts- 
depresston 


Molare  Gefricp- 
punktsdepression 


i -Werte 


0,0350 
o,iOT 
0,3380 
0,5309 
0,7149 


0,171 

2/736 
3,800 


48,9 

51,0 
53,a 


2,64 
2fio 
2,65 
2,75 

2,87 


Im  Falle  von  CuSO|  scheinen  die  Messungen  von  Jones  und  üti- 
man>^<>)  auf  ähnliche  Verhältnisse  hinzudeuten: 


Mol  CuSOi  pro  Liter 

0,072 

0,144 
0470 
0.595 
o,8qo 
1,190 


Gefrierpunkts- 
depression 


0,172 
0,312 
0,714 


1,275 
1,740 


Molare 
Depression 

Z\3 
21.0 
15,0 
14,5 
143 
14,6 


i-Werte 

p.80 
0,78 

0;78 


Aus  solchen  Resultaten  hat  man  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Lösungs- 
bestandteile mehr  oder  weniger  mit  Molekeln  des  Lösungsmittels  assoziiert 
sind,  was  mit  zunehmender  Salzkonzentration  eine  Erhöhung  der  wahren 
Konzentration  der  osmotisch  wirkenden  Lösungsbestandteile,  d.  h.  eine  Ver- 
größerung der  berechneten  i-Werte,  zur  Folge  haben  würde.  Indem  diesci 
vergrößernde  Einfluß  der  abnehmenden  Dissoziation  und  der  wachsenden 
Komplexbildung  entgegenwirkt,  hat  man  darin  eine  Erklärung  des  Auftretens 
eines  Minimums  von  i.  Obwohl  nun  diese  .\nnahnie  einer  „Hydratation" 
der  Ionen  und  Salzmolekeln  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  ge- 
worden ist,  so  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  daß  die  besprochene  SchluB 
weise  auf  eine  etwas  gefährliche  und  weitj^chende  E\trapolation  der  Gesetze 
der  verdünnten  Lösungen  hinausläuft 

Elektrolytische  Beweglichkeit  des  Cuprüons.  Bedeutet  x  die 
spezifische  Leitfähigkeit  einer  wäßrigen  Losung,  d.  h.  die  in  Ampere  pro 
qcm  gemessene  Stromdichte,  welche  ein  Potentialgefälle   von  1  Volt  pro  cm 
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hervorruft,  und  jy  die  Konzentration  der  Losuiig  ausgedrückt  un  jr-Äquiv. 
pro  ccm,  so  definiert  die  Gleichung  x///»?  J,  die  Aqui\'alentleitfähigiveit  J. 
Bekanntlich  läßt  sich  A  bei  unendlich  kleiner  Konzentration  {.%)  nach  den 
Untersuchungen  von  Kohlrausch  als  eine  Summe,  Lk  +  L4,  von  zwei  unab- 
hängigen Qliedem,  wovon  jedes  sich  nur  auf  eine  lonenart  bezieht,  darstellen. 
Diese  Größen  nennt  man  loixenbev/ejt;Iichkeiten  oder  besser,  lonenleitfähig- 
keiteh.    Für  das  Cupriion  gilt  nach  Kohlrausch '^^^  die  Beziehung: 

Leu- '=^ 49  y  1  -f-  0,0248 (t  —  iS)  +  0,000107  (t  —  i8)2). 

Dank  der  Tatsache,  daß  gleichkonzentnerit^*  (im  äquivalenten  Maße)  Lösungen 
ahnlich  zusammengfesetzter  Salze  im  allgemeinen  ungefähr  denselben  Disso- 
ziationsgrad besitzen,  kann  man  auch  den  Wert  von  A  für  solche  Lösungen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  annähernd  als  eine  Summe,  Ik  +  U,  von  zwei 
unabhängigen  Gliedern  darstellen.  Diese,  von  Kohlrausch  elektrolytische 
Beweglichkeiten  genannten  Zahlen  sind,  wegen  der  unvollkommenen  Dissozia- 
lion,  kleiner  als  die  oben  definierten  lonenleitfähigkeiten,  welche  letztere  in 
der  Tat  die  bei  unendlich  großer  Verdünnung  erreichbaren  Grenzen  der 
elektrolytischen  Beweglichkeiten  darstellen« 

Für    Losungen    von    Cuprisalzen    zweiwertiger  Anionen    bei    18^   gibt 
Kohirausch*^^)  die  folgende  Tabelle  für  lc>..: 


Konz.  (g-Aquiv.  pro  Lite»*)  j  o  0,0001  o,üu02; 0.0005 0,001  [0,002 io,0050,Qi  10,020,03 o,05;0,i 

iciir'-.    ...    ,  T~  4^1    47    i   4Ö   ~44  TTi  n^  T  3il^7  I  22    20 1  17  •  15 

Die  Summe  zweier  solcher  Zahlen  (eine  für  das  Katton  und  eine  fttr 
das  Anion)  gibt  annähernd  die  Aquivalentleitfähigkeit  des  Salzes  für  18^  bei 
der  entsprechenden  Verdünnung;  z.  B.  bei  der  Konzentration  0,01  g-Aquiv. 
pro  Liter  und  der  Temperatur  i8<*  ist 

lcu^  —  27,  lso;'=«40/de»haHj  ^5tt  =  73. 
Gefunden  72,2  (Kohlrausch). 

Wegen  zunehmender  Komplexbildung,  innerer  Reibung  und  anderer 
störender  Faktoren  (z.  B.  wechselnder  Hydratation)  gelten  natürlich  solche  Be« 
Ziehungen  bei  2-«  und  2-werttgen  Salzen  nur  für  verdünnte  Lösungen. 

Absolute  OeschwindlKkeit  des  Cuprnoiis.<<i<)  Durch  die  treibende 
Kraft  des  elektrischen  Potentialgefälles  von  1  Vollem  erhält  in  einer  Salz- 
lösung jede  Art  lonensubstanz  eine  Verschiebungsgeschwindigkeit  g^gen  das 
Lösungsmittel  Nennen  wir  diese  Geschwindigkeiten  U  und  V  (cm/sec),  9 
die  Konzentration  des  gelösten  Salzes  in  g-Aquivalenten  pro  ccm  und  o  den 
Dissoziationsgrad,  so  erhält  man  für  die  Stromdichte  in  Ampere  pro  qcm 
unter  dem  obengenannten  Potentialgefälle  den  Ausdruck 

96540afl(U  +  V), 
welcher  deshalb  gleich  der  spezifischen  Leitfähigkeit  x  sein  muS.    Also  folgt 
^  «»  x/9  —  96  540  a  (U  +  V).    Es  gelten  -  deshalb  die  Beziehunges 

«"^^^ö'^'"^'^^*^36lK 

cV  =  0.00001 036  U 

Für  vollkommen  dissoziierte  Lösungen  hart  man  schlieBKdi 

U«=  0,00001036  Lk 
V=  0,00001036!^. 

Abegff,  Handb.  d.  anorgni.  Chemie  11, 1.  33 
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Es  beträgt  darnach  die  Verschiebungsgescbwindigkeit  des  Cupriions  bei  i8* 
unter  einem  Potentialgefälle  von  i  Volt/cm 

0,0000103fr-  49  »»  0,000508  cm/sea 
Im  Falle  nicht  vollkommen  dissoziierter  Lösungen  bedeuten  all  und  aV  die 
durchschnittlichen  Verschiebungsgeschwindigkeiten  der  entsprechenden  ge- 
samten (dissoziierten  und  nichtdissoziierten)  Sabcbestandteile,  da  diese  nur  in 
der  Form  von  freien  Ionen  fortgeführt  werden,  und  deshalb  während  einer 
gewissen  Zeit  nur  während  des  Bruchteils  a  dieser  Zeit  der  Triebkraft  des 
elektrischen  Potentialgefälles  unterliegen.  Diese  „effektiven"  Fortführungs- 
gescbwindigkeiten  der  (gesamten)  polar  entgegengesetzten  Salzbestandteile  lassen 
sich  leicht  aus  den  entsprechenden  elektrolytischen  Beweglichkeiten  berechnen. 
Andererseits  kann  man  dieselben  unmittelbar  messen,  wenn  man  unter  ge- 
eigneten Umständen  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  einer  Grenze  zwischen 
zwei  Lösungen  unter  dem  Einfluß  eines  Potentialgefälles  beobachtet  Es 
seien  hier  die  Zahlen  von  Steele*^*)  angeführt,  welche  für  CuS04-Lösungen 
eine  gute  Übereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  aufweisen: 


Normalität  I  Qeschwindigkeit  derCuSOi-Grenze  bei  einem  Potentialgefälle 

der  j  von  i  Volt/cm 

Lösung  I  ^^5  jp„  Kohlrauschschen  Tabellen  berechnet  |  Beobachtet 


1,0  I  0,000082 

2,0  0,000056 


O,00Q06O 

0,000055 


Elektrolytisches  Potential  und  Lösungsdnick»  welche  dem  Vor- 
ganfe  Cu ►Cu*-  entsprechen.  Haftlntensittt  und  Entladungs- 
potential des  CupriionSi,  Die  elektromotorische  Kraft  §,  mit  der  positive 
Elektrizität  in  Verbindung  mit  Metallatomen  aus  einer  Metallelektrode  in  die 
Lösung  eines  Salzes  dieses  Metalls  überzugehen  strebt,  oder  die  daraus  beim 
Oleichgewichte  entstehende  elektrische  Potentialdifferenz  (positives  Potential 
der  Lösung)  —  (positives  Potential  der  Elektrode)*)  läßt  sich  nach  der  funda* 

RT      P 
mentalen  Nernstschen  Theorie  durch  die  Gleichung  6  =  -p  log     darstellen, 

wo  n«aiElektrovalenz  des  entstehenden  Kations,  p  =  osmotischer  Druck  der 

Metallkationen,  ^=^96540  Coulombs  und  P*»  einer  Größe,  die  man  den 

Lösungsdruck  des  Metalls  nennt    Schreibt  man  die  obige  Formel 

RT,'  RT, 

.  =  ^logP-^logp, 

^  ist  es  ersichtlich,  daß  bei  der  Berechnung  solcher  Potentialdifferenzen  die 

RT 
Größe  — p  log  P  eine  entscheidende  Rolle  spielt    Man .  nennt  sie  nach  dem 

Vorschlag  von  Wilsmore**^  das  „elektrolytische  Potential"  (E.  P.)  des  be- 
treffenden Metalls  bei  der  gegebenen  Temperatur.  Beide  Größen,  Lösungs- 
druck und  E.  P.,  sind  höchst  charakteristische  Konstanten  eines  Metalls  und 
bestimmen  vielfach  das  elektrische  und  chemische  Verhalten  des  Metalls  und 
seiner  Salze.  Nennt  man  e^  das  Potential  eines  Metalls  bei  18^  gegen  eine 
ionennormale  Lösung  eines  seiner  Salze  (enthaltend  1  g-lon  pro  Liter)  und 
Pj,  den  entsprechenden  osmotischen  Druck  dieser  Ionen,  so  wird: 

*)  Diese  Potentialdifferenz  nennt  man  kurz  „Potential  (der  Elektrode)  gegen  die 
Lösung"',  wetzen  des  Vorzeichens  vergl.  jedoch  weiter  unten! 


Kupfcr-Cupri-Potential.  499 

Bleiben  wir  bei  der  Temperatur  i6^  und  nehmen 'als  Druckeinheit  den  os- 
motischen Druck  Po  (welcher  bei  dieser  Temperatur  23,9  Atmosphären  be- 
trägt) an,  so  folgt 

E.  P.=-to. 
Halten  wir  an  dieser  Konvention  über  die  Einheit  des  osmotischen  Druckes 
fest,  so  können  wir  zukünftig  das  wie  oben   definierte  E.  P.  mit  c^  identifi- 
zieren.   Schreibt  man  die  Nernstsche  Formel 

RT,     C      RT.     ^      RT, 
.»-^^-log^«-plogC--plogc, 

wo  c=«Ionenkonzentration  (Mol  pro  Liter),  so  folgt 

RT 
e»  ■==  -p  log  C  und 

RT , 

-E.P.-^Jlogc. 

nr  • 

Bei  Zimmertemperatur   (18^)   und    unter  Benutzung   von    dekadischen 

Logarithmen  gilt 

*(Volts)-°t"f77„g^^P. 

Setzt  man  das  Potential  der  Normalkalomeleiektrode  gleich  —0,56  Volt, 
so  berechnet  sich  nach  Wilsmore^'^)  bei  i8<^  das  Potential  einer  ionen- 
normalen Lösung  eines  Cu-Salzes  gegen  eine  Kupferelektrode  zu  —0,606  Volt 
Es  gilt  damit  die  Oleichung  —0,606  =  0,0289  log|o  P,  wo  die  Einheit  des 
Drudces  glekh  23,9  Atmosphären  ist 

.  Daraus  berechnet  sich  der  Lösungsdruck  des  Kupfers  bei  dem  Votf[ange 

Cu ►  Cu-    bei    i8^    zu    3.10-20    Atmosphären.     Dieser    sehr    kleine 

Wert  bedeutet,  daß  das  metallische  Kupfer  nur  eine  sehr  kleine  Tendenz 
besitzt,  in  die  Form  von  Cupriionen  überzugehen. 

Bezieht  man  nach  N ernst  und  Wilsmore^*^  die  Potentiale  auf  das 
Potential  der  Normalwasserstoffelektrode,  welches  man  gleich  Null  setzt,  so 
muß  man  den  alten  „absoluten''  Potentialen,  welche  unter  der  Annahme,  daß 
.das  wahre  Potential  der  Normalkalomeleiektrode  gltich  —0,56  Volt  ist,  be- 
rechnet worden  sind,  den  Betrag  von  0,277  Volt  hinzuaddieren. 

Man  hat  somit  für  das  elektrolytische  Potential  des  Kupfers  (Vorgang 

Cu >»Cu")  in  der  neuen  Zählung:  E  P.  =  — 0,606  +  0,277  «» —  0^329  Volt 

Das  Vorzeichen  drückt  hier  den  Sinn  der  Ladung  der  Lösung  gegenüber 
der  Elektrode  aus;  da  man  aber  im  allgemeinen  von  dem  Potential  der 
Eleictrode  spricht  und  bei  einem  galvanischen  Element  diejenige  Elektrode 
als  positiven  Pol  bezeichnet,'  deren  Metall  das  höhere  positive  Potential  hat, 
so  ist  man  neuerdings  dazu  übergegangen,  der  Potentialdifferenz  Elektrode/ 
Lösung  das  Vorzeichen  zu  erteilen,  das  der  Ladung  der  Elektrode  ent- 
spricht Wir  wollen  uns  dem  anschließen  und  wollen  femer  im  folgenden, 
wenn  die  Oefahr  einer  Verwechslung  vorliegt,  die  auf  die  Wasserstoffelektrode 
bezogenen  Werte  mit  ch,  die  nach  der  Ostwaldschen  Weise  berechneten 
mitith£ab8.  bezeichnen. 

Es  wird  also  £ho-=  + 0,329  (nach  Wilsmores  Berechnung). 

32* 
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Die  folgenden  Tabellen  geben   die  beobachteten  Potentiale  von  Kupfer 
gegen  die  väBrigen  Lösungen  einiger  seiner  Salze  wieder: 

Narch  Neumano^*^  0894)*    Temp.  17^. 


Salz       I  g-Aquiv.  pro  Liter  j    Metallionenkonzentration 


Cabs. 


CUSO4  ! 
Cu(NO,),  - 
CulQHaO,), 


1,0 
1.0 

gesättigt 


0,11  (unsicher) 

0,24  (unsicher) 

unbekannt 


4-0,585  )  -1-0,308 
-H>,öi5  I  -1-0.338 
-ho,58o   i    +0,303 


Nach  Labendzinski*^'^)  (i904>.    Temp.  i8<>. 


Salz 


CuSO« 


g-Äquiv.  pro  Liter  | 


1,0 
0,1 

0,01 


I 


tabs. 

H-0.53Q 


€h 


4-0,304 
+0^ 

+o;i6a 


Cu(NO,)2 


i/> 
04 
0,01 


-|-o,(x)8 
4-0,571 
4-0.543 


4-0,331 


CuCCjHtOi), 


i  Gesättigt  (ca.  0,8  n)  i 
I        0,1  gesattigt 

!        0,01      „  1 


4-0.555 
4-o,54t 
4-0,519 


4K),278 
4-0^264 
+0,242 


Es  verdienen  wohl  die  sehr  sorgfältigen  Messungen  von  Labendzinski 
das  größere  Vertrauen.  Die  Cu(N03)2-Lösungeti  enthalten  durchgehend  mehr 
Cupriionen  als  die  entsprechenden  CuSOi^Lösungen,  wobei  aber,  wie  zu 
erwarten  war,  die  Unterschiede  bei  zunehmender  Verdünnung  immer  kleiner 
.werden.  Sind  e^  und  «2  zwei  Metall-Flüssigkeits-Potentiale,  und  C,,  C^  die 
entsprechenden  lonenkonzentrationen,  so  gelten  die  Beziehungen: 

«I  — €0  +  0,0289  logioCi 

«2*=«0  +  0,0289jOg,oC2, 

woraus  folgt 


«2 —  «1  "»0,0289  log, 


10; 


oder 


wenn 


«2  —  «1  OB  0,0289  Volt, 


Cj— loC,. 

Vergleichen  wir  nun  die  0,005-  und  0,05-molaren  Lösungen  vonCu(N03)2, 
so  beträgt  nach  den  Messungen  von  Labendzinski  der  Potentialunterschied 
o,o2S  V^olt.  Nehmen  wir  an,  daß  die  0,005-molare  Lösung  von  Cu(N03)2 
völlig  dissoziiert  ist,  was  ja  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  sein  dürfte, 
so  hat  man 

+  0,266  —  €0  +  0,0289  logio  0,005, 
woraus  folgt 

«0=  + 0,333  Volt 

Nach  Bodländer«^)  ist  der  von  Wilsmore  berechnete  Wert,  weg<^n 
Unkenntnis  der  Dissoziation  von  CuSOi-Lösungen,  ziemlieh  unsicher  und 
wohl  zu  klein.  Bodländer  berechnet  den  Wert  +0,356  aus  den  PoteiHal- 
messungen  von  Neumann  beim  Nitrat,  während  aus  den  eigenen  Messungen 
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von  Bodländer  und  Storbeck*2)  der  Wert  +0,344  Volt  sich  berechnen 
läßt  Es  handelt  sich  aber  in  diesem  letzten  Falle  um  ziemlich  verwickelte 
Qleichgewichte,  und  bei  seinen  Nitratlösungen  hat  Neu  mann,  im  Gegensatz 
zu  Labendzinski,  nicht  konstante  Potentialverte  erhalten. 

Nach  alledem  scheint  zurzeit  der  Wert  £o»^  +  0,33  Volt  der  genaueste 
zu  sein. 

Bekanntlich  hängt  die  Abnahme  der  freien  Energie,  welche  irgendeinem 
Vorgange  entspricht,  d  h.  die  bei  isothermer  umkehrbarer  Ausführung  des 
Vorganges  gewinnbare  maximale  Arbeit  mit  der  „Triebkraft"  oder  „Tendenz" 
des  Vorganges  eng  zusammen. 

Die  Tenden?  des  Vorganges  Cu ►  Cu-  ist  entsprechend  der  sehr 

kleinen  Lösungstension  des  Kupfers  sehr  gering.  Schon  bei  einer  außer- 
ordentlich kleinen  Cupri-Ionenkonzentration  wird  der  umgekehrte  Vorgang 
Cu-— ►€(!  von  selbst  verlaufen.  Da  hierbei  pro  g-Aquivalent  Kupfer 
96540  Coulombs  von  dem  Potential  der  Lösung  auf  das  höhere  Potential 
der  Elektrode  gehoben  werden,  so  beträgt  die  maximale  Arbeit  des  Vorganges 
oder  die  Abnahme  der  freien  Energie,  pro  g-Aquivalent  Kupfer  96540-6  Volt- 
coulombs (»=  Wattsekunden  »=Joules),  wobei  der  Wert  von  £  nach  der  Skala  der 
,,al)soluten''  Potentiale  einzusetzen   wäre.    €,  der  Intensitätsfaktor  dieser 

Energiemenge,  mißt  also  die  Tendenz  des  Vorganges  Cu- ►  Cu,  d.  h.  je 

größer  der  algebraische  Wert  von  f  »«6,i  +  o,029iog|oC,  deslo  größer  ist  die 
Tendenz  der  Cupriionen,  ihre  Ladung  abzugeben.  Man  kann  daher  e  auch 
die  Entladungsspannung  der  Cupriionen  in  wäßriger  Lösung  bei  18^ 
nennen  und  mit  €ca-->Ctt  bezeichnen.  Da  Abgabe  von  positiven  Ladungen 
gleichbedeutend  mit  oxydierender  Wirkung  ist,  so  wird  e  häufig  auch  als 
Oxydationspotential  bezeichnet  Das  Oleichgewichtssystem  Cu,j;ZliCu" 
bildet  danach  ein  ziemlich  starkes  Oxydations-  und  ein  entsprechend  schwaches 
Reduktionsmittel. 

Bei  der  elektrolytischen  Gewinnung  von  metallischem  Kupfer  aus  Cupri- 
Salzlösungen  stellt  e  das  Kathodenpotentiai  (oder  genauer  gesagt:  Gleich- 
gewichts-Kathodenpotential)  dar,  und  sein  positiver  Wert  bedeutet,  daß  zur 
Entladung  der  Cupriionen  und  Abscheidung  metallischen  Kupfers  Arbeit 
nicht  aufgewendet  werden  muß,  sondern  gewonnen  wird.  Bei  der  Aus- 
scheidung von  1  g-Aquivalent^=»3i,8  g  Cu  aus  einer  ionennormaien  wäßrigen 
Cuprisalzlösung  bei  18*'  werden  96540-£abs.,  also  wenn  mati  das  absolute 
Potential  der  Normal -Kalomelelektrode  zu  0,56  annimmt:  96540*0,61 
0858890  Wattsekunden  «8  0,016  Kilowattstunden  gewonnen,  soweit  die  Kathode 
in  Betracht  kommt  Die  Kathode  bildet  daher  in  diesem  Fälle  nicht  einen 
Vertilgungsort,  sondern  eine  Quelle  von  frei  verwandelt>arer  nützlicher  Energie. 

Da  £  die  Arbeit  mißt,  die  bei  der  Entladung  von  Cupriionen  in  maximo 
gewonnen  werden  kann,  so  kann  man  (^e)  als  ein  Maß  der  Affinität  zwischen 
Kupferatomen  und  positiver  Elektrizität  auffassen. 

Der  Wert  (— to)  für  ionennormale  Lösungen  wird  daher  auch  als  „Haft- 
intensität" der  positiven  Elektrizität  am  Cupriion  (nach  Le  Blanc)  oder 
als  „Elektroaffinität"  des  Kupfers  (nach  Abegg  und  Bodländer)  be- 
zeichnet 

Ordnen  wir  die  Metalle  nun  nach  ihren  elektrolytischen  Potentialen, 
beginnend  mit  dem  größten  negativen  Wert  (oder,  was  dasselbe  ist,  nach 
ihren  Elektroaffinitäten,  beginnend  mit  dem  größten  positiven  Wert),  so  be- 
kommt man  die  normale  „Voltasche''  Reihe: 
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K    Na    Ba    Sr    Ca     Mg    AI     Mn     Zn    Cd     Fe    Tl    Ca     Ni    Sn    Pb 

H    [Cu|    Bi    Sb    Hg    Ag    Pd    R    Au 

Die  Elemente,  welche  vor  dem  Cu  stehen,  können  dieses  unter  gewöhn- 
lichen Bedingungen  aus  den  wäßrigen  Lösungen  seiner  Cuprisalze  in  weitestem 
Mafie  verdrängen,  während  andererseits  das  metaliische  Cu  die  nach  ihm  stehen- 
den Elemente  in  ähnlicher  Weise  auszuscheiden  imstande  ist*)  Aus  der  obigen 
Reihe  ergibt  sich  insbesondere  die  chemisch  wie  wirtschaftlich  höchst  wichtige 
Folgerung,  daß  das  metallische  Kupfer  sich  nicht  in  wäSrigen  Säuren  unter  Ent- 
wicklung von  Wasserstoff  bei  atmosphärischem  Drucke  auflösen  kann.  Alle  diese 
Schlüsse  gelten  nur  innerhalb  nicht  zu  weit  auseinander  liegender  lonenkonzen- 
trationen,  insbesondere  gelten  sie  nur  für  einigermaßen  „normale''  Ionisation  der 
gebildeten  Kupfersalze,  wie  man  sofort  aus  der  fundamentalen  Gleichung, 
€  s=  + 0,33  + 0,029  logioC  ersehen  kann.  Es  wird  nämlich  bei  abnehmender 
Cupriionenkonzentration  (c),  der  Wert  von  e,  d.  h.  das  (in  elektrischen  Cin- 
heiteti  ausgedrückte)  Maß  der  ,,Entladungstendenz"  der  Cupriionen  sinken, 
also  umgekehrt  die  ,,!onisierungstendenz''  des  Kupfers  entsprechend,  wachsen. 
Genauer  gesagt,  die  Abnahmen  der  freien  Energie,  welche  für  die  Richtung 
von  chemischen  Reaktionen  bestimmend  sind,  verhalten  sich  für  chemisch  äqui- 
valente Massen  den  elektrischen  Potentialwerten  proportional,  und  die  letzteren 
hängen,  wie  oben  gesagt,  ebensowohl  von  den  ionenkonzentrationen  wie  von 
den  Lösungsdrucken  ab.  Obwohl  nun  die  Lösungsdrucke  (oder  die  E.  P.) 
sich  von  Element  zu  Element  mit  so  großen  Sprüngen  ändern,  daß  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  die  Ionenkonzentrationen  kaum  in  Betracht 
kommen,  so  gibt  es  doch  Fälle  genug,  wo  durch  sehr  verschiedene  Ionen- 
konzentrationen starke  Umkehrungen  der  normalen  voltaschen  Reihe  ent- 
stehen. 

Die  Chemie  des  Kupfers  bietet  uns  nun  viele  Illustrationen  dieser  Prin- 
zipien dar.  So  löst  sich  das  Kupfer  stürmisch  in  heißen  konzentrierten 
Lösungen  von  KCN  auf,  unter  Entwicklung  von  gasförmigem  Wasserstoff 
bei  atmosphärischem  Drucke,  obgleich  die  Konzentration  der  H--lonen  dieser 
Lösungen,  wegen  der  beträchtlichen  Menge  von  durch  Hydrolyse  gebildeten 
OH'-Ionen,  außerordentlich  klein  ist  Die  Ursache  liegt  darin,  daß  in  KCN- 
Lösungen,  wegen  weitgehender  Bildung  von  komplexen  Cuprocyanionen, 
nur  höchst  geringe  Mengen  von  freien  Kupferkationen  existieren  können. 
Das  metallische  Kupfer  löst  sich  auch  in  konzentrierten  Lösungen  der  Halogen* 
wasserstoffsäuren,  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff,  auf.  Diese  anscheinende 
Ausnahme  bildet  wieder  eine  glänzende  Bestätigung  der  Theorie,  denn 
die  Konzentration  der  freien  Kupferionen  ist  in  diesen  heißen  halogenionen- 
reichen  Lösungen  infolge  von  Komplexbiidung  eine  höchst  geringe. 

Durch  Zusatz  von  überschüssigem  KCN  zu  der  CuSOi-Lösung  kann 
man  die  Stromrichtung  in  einer  Daniellschen  Kette  umkehren.  Die  Kon- 
zentration der  Kupferionen  wird  durch  Komplexbildung  so  weit  vermindert, 
daß  das  metallische  Cu  sich  in  der  KCN-Lösung  unter  Ausfällung  des  Zinks 
aus  der  ZnS04-Lösung  auflösen  kann.  Nach  den  Potentialmessungen  von 
Christyii^  verhält  sich  in  der  Tat  das  Cu  gegen  normale  KCN-Lösung 
wie  ein  stark  elektroaffines  (oder  sehr  „unedles*')  Element  Nach  Spitzer  i>^) 
kann  bei  großem   Oberschuß  von  KCN  das  Zink  sogar  aus  Cyankalium- 

*)  Der  Vorgang  Cu ^Cu'  und  das  demselben  entsprechende  Cntladungs- 

potcntial  kommen  später  zur  Besprechung  (s.  S.  517)- 
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lösung,  in  der  auch  die  Konzentratton  der  Zn-Monen  stark  herabgedrückt 
ist,  durch  Kupfer  ausgefällt  werden. 

Die  ausgeprägte  Tendenz  des  Cupriions,  sich  mit  allerlei  neutralen 
Molekeln  zu  Komplexionen  zu  assoziieren,  die  mit  der  geringen  Elektro- 
affinität  des  Kupfers  zusammenhängt,  erklärt  das  Angreifen  des  metallischen 
Kupfers  seitens  der  verschiedensten  Reagenzien,  weil  ja  durch  die  Komplex- 
bildung die  zur  Entstehung  von  Kupferionen  aus  metallischem  Kupfer  nötige 
Arbeit  (freie  Energie)  außerordentlich  vermindert  werden  kann.  Es  kann  und 
wird  oft  geschehen,  daß  durch  weitgehendes  Herabsetzen  der  Kupferionen- 
konzentration, der  Vorgang  Metall h  Ion  keine  Arl>eit  (freie  Energie)  vcr- 

braucht,  sondern  solche  abgibt  Das  heißt,  der  genannte  Vorgang  wird  sich 
von  selbst  abspielen,  und  außerdem  noch  andere,  freie  Energie  verbrauchende 
Vorgänge  unter  geeigneten  Umständen  gleichzeitig  ins  Spiel  setzen  (Ent- 
wicklung von  Wasserstoff,  Ausscheidung  von  Metallen,  Oxydationen  usw.). 

Das  Entladungspotential  und  die  Stellung  von  Cu  in  der  voltaschen 
Reihe  ^bestimmen  vielfach  die  Methoden  seiner  elektrolytischen  Trennung 
von  anderen  Metallen.  So  läßt  sich  z.  B.  das  -Cu  von  Zn  in  stark  saurer 
Lösung  trennen,  denn  wenn  die  Lösung  an  Cu  verarmt,  werden  die 
H'-Ionen  leichter  als  die  Zn"-Ionen  entladen.  Da  nun  die  meisten  Metalle 
unedler  als  Wasserstoff  (von  atmosphärischem  Drucke)  sind,  so  hat  man 
darin  eine  allgemeine  Grundlage  für  viele  Trennungen.  Über  die  elektro- 
lytische Trennimg  des  Kupfers  von  anderen  Metallen  nach  einer  anderen 
Methode  siehe  S.  528. 

lonisierungswärme.  Ener^^ieumwandlungen  bei  den  elektro- 
chemischen Von^ängen   Cu >Cw    und  Cu**— r>Cu*    Durch  die 

theoretischen  und  experimentellen  Arbeiten  von  Ostwald  ^^oj  und  Jahn  *2i) 
ist  die  Anwendbarkeit  der  allgemeinen  Helmholtzschen  Gleichung  auf 
einen  reversiblen  Elektrodenvorgang  nachgewiesen  Worden.  Betrachten  wir 
nun  den  Vorgang  Cu »-Cu-,  wobei  sich  die  Cupriionen  in  einer  äqui- 
valent-normalen CuS04-Lösung  bei  18^  bilden  mögen,  d.  h.  2  g-Atom 
metallisches  Kupfer  sich  unter  dem  Einfluß  elektrischer  Kräfte  in  1  g-Atom 
„gelöstes  Kupferelement",  entsprechend  dem  Zustande  einer  aquiv.-normalen 
CUSO4 -Lösung,  isotherm  und  umkehrbar  umwandelt  Nennen  wir  q  die  in 
cal  pro  g-Atom  Kupfer  gemessene  Abnahme  der  gesamten  inneren  (sog. 
„chemischen'')  Energie,  welche  dem  obigen  Vorgang  entspricht,  d.h.  q.=«der 
Wärmeentwicklung  der  genannten  Stoffumwandlung,  wena  diese  für  sich 
selbst,  also  ohne  Zufuhr  freier  elektrischer  Energie  geschehen  könnte.  Die 
Abnahme  der  freien  Energie,  d.  h.  die  maximale  Arbeit,  welche  der  Vorgang 
leisten  kann,  ist  gleich  der  entwickelten  elektrischen  Energie«: 2 Fe,. wo  e  das 
Potential*)  von  Cu  gegen  die  äquivalent-normale  Lösung  von  CUSO4  bei  18®,  oder 

die  in  der  Richtung  Cu ►  Cu-  arbeitende  elektromotorische  Kraft  (welche  man 

oft  kurz  mit  dem  Symbol  «cu-^cu-  andeutet).  Die  Wärmeabsorption  aus 
der  Umgebung  bei  dem  isotherm  und  umkehrbar  verlaufenden  Vorgange  (Peltier- 

d£ 
wärme  an  der  Metallflüssigkeitsgrenze)  behUgt  ^FT-^ä  pro  g-Atom  Kupfer. 

Es  gift  nun  die  Helmholtzsche  Oleichung 

2F.-q  +  2FT^f 

*)  Wir  benutzen  hier  die  Ostwal dsche  Zählung. 
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Wir  haben  2Ff  «  —  (2  •  96540 •  0,58)  Joules  «=  —  (2  •  96540  •  a,58 •  0,2391)  cai 

=  — 2680a  cal*) 
nach  den  Messungen  von  Laben  dzinski.  Weiter  ist  nach  den  Messungen  von 

Bouty^5«2)  und  QockeP^S)  2FTjy  =  --(2-96540-291  0,000756) Joules 

«=  — 10200  cal. 
(Temp.-Koeffizienl  beobachtet  bei  20^.) 

Daher  q  =  ^  26  800  +  1 0  200 

«=- 16600  cal. 

Der  .Jonisierung"'  des  metallischen  Kupfers  (zum  Cuprisalz)  in  äquiv.- 
normaler  CuSOi -Lösung  bei  18*^  entspricht  also  eine  Zunahme  der 
gesamten  inneren  Energie  von  16600  cal  pro  g-Atom.  Findet  nun  an  einer 
in  eine  äquiv.-normale  CuS04-Lösung  bei  j8"  eintauchenden  Kupferanode 
elektrochemische  Auflösimg  von  metallischem  Kupfer  zum  gelösten  Cupri- 
suliat  isotherm  und  umkehrbar  statte  so  ist  die  Grenze  Anode  |  Flüssigkeit 
der  Sitz  der  folgenden  Energieumwandlungen: 

Wärmeabgabe   an   die    Umgebung»^  10200  cal  | 

Verbrauch  von  elektrischer  Energie«« 26800  cal  J  pro  1  g-Atom  Cu 

Zunahme  der  ,,chemischen''  Energie«»  16606  cal  ) 
d.  h.  es  wird   die  verfügbare  elektrische  Energie,  26800  cal,  aufgebraucht 
und  in  10200  cal  thermischer  Energie  und   16600  cal   chemischer  Energie 
unige^'andelt. 

Betrachten  wir  umgekehrt  den  entsprechenden  isotherm  und  umkehrtxir 
vei-laufenden  Kathodenvorgang»  wobei  metallisches  Cu  aus  der  Lösung  ab- 
geschieden wird,  so  werden  10200  cal  thermischer  Energie  und  16600  cal 
chemischer  Energie  aufgebraucht  und  in  26800  cal  elektrischer  Energie 
umgewandelt. 

Cupro-Cupri- Gleichgewicht  bei  Vorhandensein  von  metelllschem 

Kttpfen    Formeln  der  Cuprohalogenkomplexe.    Formel  und  Ent- 

ladungspotential  des  Cuprokations. 

I^a  das  Kupfer  noch  eine  zweite  Art  von  elementaren  Kationen,  nämlich 
Oiproionen,  bilden  kann,  so  ist  es  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Chemie 
des  Kupfers,  auch  das  eicktrolytische  Potential  zu  bestimmen,  welches  dem 

Vorgänge    Kupfermetall  ►  Cuproion    entspricht    In   der  Tat  bildet    die 

Besiinuiiung  dieser  Größe  den  zurzeit  einzig  gangbaren  Weg,  auf  dem  man 
zu  einem  Verständnis  der  Eigenschaften  der  Cuprosaize  gelangen  kann,  die 
von  dei'jenigen  der  Cuprisalze  stark  abweichen.  Denn  auf  diese  Weise  allein 
kann  man  eine  Kenntnis  jener  fundamentalen  Gefälle  der  freien  Energie  ge- 
winnen, durch  die  die  Reaktionen  des  Cuproions  vielfach  geregelt  und  be- 
stimmt weiden.  Dieses  Problem  hat  sich  nun  als  ein  Oberaus  schwieriges 
gezeigt.  Versucht  man  z,  B.  eine  reine  wäßrige  Lösung  von  Cuprochlorid 
herzustelten,  so  treten  sofort  zwei  Störungen  auf.  Erstens  findet  Hydrolyse 
unter  Ausscheidung  Jion  festem  Cuprohydroxyd  und  Bildung  von  Salzsäure 
statt,  und  zweitens  tritt  eine  teilweise  Umwandlung  des  Cuprosalzes  in  eine 
mehr  und  eine  weniger  oxydierte  Form,  nämlich  in  Cuprichk)rid  und  freies 
Kupfer,  ein.   Zu  diesen  mehr  augenfälligen  Störungen  des  einfachen  Lösungs- 

'^)  Da  die  Messungen  auf  höchstens  1  Proz.  genau  sind,  sind  die  letzten  Stdlen 
abgerundet  worden. 
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gleidigevichts  geseilt  sich  nun  eine  weitgehende  Komplexbildung,  wodurch 
Cuprokationen  unter  Bildung  von  komplexen  Cupro-Chlor-Anionen  aufgezehrt 
werden.  Sowohl  über  die  Formel  wie  über  die  Menge  dieser  Komplexionen 
weiß  man  zunächst  gar  nichts.  Da  in  die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse 
noch  die  Frage  nach  der  Formel  des  Cuproions  (ob  Cu-  oder  Cuj-)  einbe- 
zogen werden  muß,  so  erhöbt  sich  die  Schwierigkeit  des  vorliegenden  Pro- 
blems. Seine  erfolgreiche  Lösung  verdankt  man  wohl  in  erster  Linie  den 
geradezu  meisterfai^en  Untersuchungen  von  Bodländer  und  Storbeck^^), 
obwohl  die  wichtigen  Arbeiten  von  Abel»«),  Luther'»')  und  Abegg*^)  auch 
sehr  viel  dazu  beigetragen  haben. 

Um  die  Methode  darzulegen,  durch  die  Bodländer  und  Storbeck  die 
gestellte  Aufgabe,  d.  h.  die  Bestimmung  der  Formel  des  Cuproions  und  seines 
Entladungspotentials  gelöst  haben,  wird  es  nötig  sein,  etwas  vorgreifend,  die 
Hydrolyse  der  Cuprohaloide,  das  Cupro-Cupri-Ionengleichgewicht  bei  Vor- 
handensein von  festem  Cuprosalz,  festem  Cuprohydroxyd  (*oxyd)  und  metal- 
lischem Kupfer,  und  die'  Bildung  der  komplexen  Cuprohalogenionen  hier  zu- 
sammenhängend zu  behandeln. 

Ist  nämlich  e  das  Entladungspotential  bei  der  lonenkonzentration  c, 
so  gih: 

E.P.  =  e-?f?!ogc 

d.  h.  wir  müssen  die  Werte  von  n  und  c  wissen,  bevor  wir  das  E.P.  des 
Cuproions  berechnen  können.  Wir  können  aber  c  nicht  eher  angeben,  als 
wir  sowohl  die  Formeln  wie  die  Konzentrationen  der  gleichzeitig  vorhandenen 

Komplexionen  bestinunt  haben. 

• 

Unter  sorgfälligem  Ausschluß  von  Luft  haben  Bodländer  und  Storbeck, 
ausgehend  von  reinem  Oj-freiem  Wasser  und  reinem  Cuprochlorid,  das 
Gleichgewicht  zwischen  festem  Cuprochlorid,  festem  Cuprohydroxyd,  festem 
Kupfer  und  wäßriger  Lösung  (enthaltend  Cupri-  und  Cuprochlorid)  bestimmt. 
Das  gesamte  Kupfer  wurde  elektroanalytisch,  das  Cuprikupfer  titriraetrisch 
vermittels  KJ  und  Thiosulfat,  und  das  Oesamt-Chlor  gravimetrisch  bestimmt. 
Aus  diesen  Bestimmungen  ließen  sich  das.  Cuprokupfer  und  die  freie  Säure 
(HCl)  am  besten  berechnen.  Als  Mittel  der  bei  Zimmertemperatur  (20^)  aus- 
geführten Bestimmungen  wurden  die  folgenden  Zahlen  erhalten  (Millimol 
pro  Liter): 

Ges..Cu        CuClj        Ges.-Cl        CuCl(ber.)        HCl  (ber.) 
2,851  2,222  5436  0^629  0,363. 

Um  nun  in  dieses  verwickelte  Gleichgewicht  weiter  einzudringen,  muß 
man  die  Bildung  der  komplexen  Cuprochlorionen  studieren.  Dieses  Problem, 
läßt  sich  zunächst  durch  Löslichkeitsbestimmnngen  angreifen.  Die  Löslichkeit 
von  Cuprochlorid  in  Salzsäure  und  andererf  Chloriden  deutet  sicher  auf  die 
Bildung  von  Komplexverbindungen  hin.  Quantitative  Bestimmungen  der 
Löslichkeit  von  Cuprochlorid  in  Salzsäure  rühren  von  LeChatelier"»)  und 
Engel"^  her,  eignen  sich  aber  wenig  für  den  vorliegenden  Zweck.  Aus 
den  Bestimmungen  von  AbeP*)   lassen  sich  aber  gewisse  Schlüsse  über  die 
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Natur  der  Komplexe  ziehen.    Diese  bilden  sich  aus  den  neutralen  Cupro- 
Chloridmolekeln  und  den  Chlorionen  nach  der  Gleichung: 

m  CuCI  +  n  er  ;iZ^  (CuCOm  Cl„, 

wenn  man  dem  Cuprochlorid  die  Molekularformei  CuCI  zuschreibt,  sonst 
nach  der  Gleichung 

(CuCI)m  +  nCr  ;z±  (CuCOmCU. 

In  beiden  F&lien  gilt,  bei  Anwesenheit  von  festem  Cuprochlorid,  die 
Gleichung 

[Cl'lo 


[(CuCl)mCl„] 


K 


wo  die  (molaren)  Konzentrationen  durch  eckige  Klammem  angedeutet  sind. 
Wegen  des  Fehlens  freier  Cupriionen  in  diesen  Lösungen  existiert  das  ge- 
samte Kupfer  als  komplexes  Cuprosalz  (siehe  weiter  unten).  Nimmt  man  eine 
vollständige  elektrolytische  Dissoziation  dieser  komplexen  Cuprochlorwasserstoff- 
säure  an;  so  kann  man  petzen:  {(CuCOmOnl  =-Gesamt-Cu  (in  g- Atomen  pro 
Liter),  da  m=«i  ist,  wie  aus  den  elektrischen  Messungen  von  Bodländer 
und  Storbeck  folgt  Setzen  wir  weiter  probeweise  n»«!,  dann  ist  [CI'] 
—  Gesamte  d'-Konzentratfon,  d,  h.  Cl'-Konzentration,  wenn  kein  Cuprochlorid 
aufgelöst  wäre  (aus  der  Konzentration  und  dem  Dissoziationsgrad  der  Salzsäure 
berechenbar)  minus  Konzentration  des  Cuprokupfers.  In  diesem  Falle  gilt  die 
Gleichung 

[Ges.>cn-[Ges.-Cul_ 

IGes.-Cu]  ^konst=«k,. 

Für  diesen  Ausdruck  findet  Abel  nur  bei  kleineren  HCl-Konzentrationen 
(0,04  bis  0,06  Mol/Iit)  Konstanz,  was  auf  die  Existenz  des  tons  CuCU' 
in  diesem  Gebiet  hindeutet 

Bei  höheren  HCl-Konzentrationen  (etwa  von  V2  bis  2  norm.  HCl),  ist 
andererseits  der  Ausdruck 

[Ges.-Cri  —  [Ges.>Cul  ^ 

ziemlich  konstant,  was  nur  der  Fall  sein  könnte,  wenn  ma»2  und  n««2, 
d.  h.  wenn  das  Komplexion  die  Formel  CU2CI4"  besäße.  Nach  den  Messungen 
von  Bodländer  und  Storbeck  dürfte  in  diesem  Falle  sehr  wohl  n»:2, 
nicht  aber  ni=»2  sein.  Wäre  aber  masi,  nn:2  (Formel  des  Komplexions 
CuO/'),  so  müßte  der  Ausdruck 

[Ges.-Cr]  —  2[Ges>-Cul 

konstant  sein.  In  der  Tat  findet  man  für  diesen  Ausdnidc  eine  ebenso  gute, 
wenn  nicht  bessere  Konstanz,  so  daß  die  Annahme  von  Bodländer  und 
Storbeck,  daß  bei  höheren  Cr-Konzentrationen  das  Komplexion  CuCI^"" 
gebildet  wird,  auch  ihre  Bestätigung  in  den  Ab  eischen  2^hlen  findet,  wie 
aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich  wird.  Alle  Konzentrationen  sind  in 
Molen  pro  Liter  ausgedrückt  (Temp.  15^): 
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Löslichkeit 

von  Cuprochlorid 

in  Salzsäure. 

• 

Konzetitreüoii 
voaHCl 

o«8.-cr 

(Ocs-Cl) 
~(Oes.-Cu) 

Oe8.-Cu 

■^ 

kk 

k. 

0,043a 

0,040 

0,0389 

0,0011 

mI 

t.»7 

0,063 
O.O9J8 

0,040 

0,048 

0,00134 

»,ä» 

oj^ 

0,0Ö 

0,081 

0,00155 
0,00455 

374 

»74 

».47 
i,ao 

0,173 

0,150 

0,148 

0,0077 

19^ 

i,6q 

0,904 

^'1^ 

0,17a 

0,0103 

1^7 

1,69 

03» 

0,263 

0,247 

0^162 

10^0 

1,94 

0,438 

0,375 

0,353 

0,0221 

%3T 

0,500 

0,427 

0,400 

0,0270 

143 

alS 

O.S30 

045a 

0425 
0470 

0,0275 

'5.4 

2,39 

0,510 

0,0337 
0,0871 

«4.* 

2,59 

*^i 

o,g08 

0,777 

0,JlO 

10,6 

tu 

2,48 

1^ 

0,945 

0,851 

O/O937 

9,1 

*'fi 

1,33 

1,00 

0,904 

0,0963 

.n 

?« 

2,60 

a,o7 

1,370 

1,190 

o,i8i 

2,37 

Zur  weiteren  Aufkl&rung  dieser  Verhältnisse  haben  Bodländer  und 
St  orbeck  die  Löslichkeit  von  Cuprochlorid  in  konzentrierteren  Lösungen  von 
KQ  bestimmt  In  diesen  Lösungen  sind  beim  Qteichgewichte  keine  Cu-- 
lonen  nachweisbar,  so  daß  wegen  des  Oleichgewichtes  (siehe  weiter  unten), 

l    .1.   S--  konst,  bezw.  -^^  ««  konst,  auch  freie  Cuproionen  in  merklicher 

Menge  nicht  vorhanden  sein  können.    Deshalb  kann  man  setzen  (Komplex- 

ioo)  +  (Komplexsalz)  »-  (Gesamte»  gelöstes  Kupfer).    Setzen  wir  nun  voraus, 

daß  das  Komplexion  die  Formel  (CuCI)mCl   besitzt     Wir  können  dann  die 

zwei  Salze  KCl  und  K(CumCliD  +  i)  als  gleich  dissoziiert  annehmen,  so  daß 

[Cn  (Ges.  freies  KQ)      vr  u  •  /•  a^ 

f77=^-7^ir^=Mr,  — =  -77=^ — t? f —  /-:•    Nehmen  wir  nun  m  «■  1  (wie  aus  den 

[(Cua)iBCl  ]        (Ges.  Komplexsalz)  ^ 

späteren   elektrometrischen  Messungen  sich  eingibt)  /in,  so  folgt:  (Ges.  freies 

KCl)  »=:  (Ges.-Ka)  —  (Ges.-Cu),  und  (Ges.-Komplexsalz) = (Qes:-Cu).    Ist  auch 

n=»i,  wie  angenommen,  d.   h.  existiert   in  der  Lösung  das  Komplexsalz 

K(CuCI,),  so  muß  <5^d^^^^«!:9l)  ^  konst  ^  k,  sein. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  alle  Konzentrationen  in  Molen  pro  Liter 
ausgedrückt,  wot)ei,  wie  vorher,  1  Mol  Kupfer  «»  63,6  g  gesetzt  wird: 

Löslichkeit  von  Cuprochlorid  in  Chlorkaiiumlösungen. 


Temp. 


i8,3* 
16,00 
i6,o« 

16,4« 


Oes.[KCl] 


0,05 

0,1 

0,2 

1,0 

2,0 


Oes.(CuI 


kl 


0,002411 

0,004702 

o,oog458 

0,0070 

0,3840 


19,74 

20,27 

ao,i5 

9,31 

4,21 


Es  ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  daß  in  den  verdflnnteren  Lösungen  (bis 
etwa  o,2*normal)  das  Komplexion  (CuCQCr  gebildet  wird,  in  den  konzen- 
trierteren Lösungen  bilden  sich  ersichtlich  Komplexionen  von  anderem  Typus, 
wie  z.  B.  (CuCl)2Cr,  (Cua)2-2C1'  usw.  Die  Natur  dieser  Komplexionen 
wird  sich  aus  den  elektrometrischen  Messungen  ergeben. 
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Die  Bestimmung  der  „Komplexkonstante"  k|  erlaubt  uns  nun,  das  oben 
studierte  Gleichgewicht  (S.  505),  das  sich  beim  Zusammenbringen  von  festem 
Cuprochlorid  mit  reinem  Wasser  einstellt,  genauer  zu  analysieren.  Da  der 
gesamte  Chlorgehalt  nur  0,005436-normal  ;st,  so  existiert  in  der  Lösung  der 

Komplex  (Cnaj/i  ""<*   wir  haben    im  Mittel  fp^q^'i  =  20,2.     Von  den 

0^005436  Grammatomen  Chlor  sind  0,004444  in  Form  von  Cuprichlorid, 
0,000363  in  Form  von  HQ  und  0,000629  in  Form  von  freien  und  komplexen 
Cuproverbindungen  vorhanden.  Die  Berechnung  der  von  dem  Cuprichlorid 
gelieferten  Chlorionen  ist  unsirher.  Wenn  nur  Cuprichlorid  vorhanden  wäre, 
so  könnte  man  seinen  Dtssoziationsgrad,  nach  Analogie  mit  ZnClj  und 
BaGj,  zu  etwa  0,9  annehmen.  Nimmt  man  weiter  eine  „einfache''  Disso- 
ziation  des  CuQj  in  Cu**  und  2,0!  an  (was  vielleicht  in  der  ziemlich  ver- 
dünnten Lösung  ungefähr  zutreffen  möchte),  so  liefert  das  CuG,  0,002222* 
2-0,9,  d.  h.  0,004  Chlorion.  Die  vollständig  dissoziierte  Salzsäure  liefert 
0^000363  Chlorion.  Dfts  freie  Cuprochlorid  würde,  nach  Analogie  mit 
KCl,  in  einer  Lösung,  die  0,005436  Chlor  enthält^  zu  0,955  dissoziiert  sein. 
Ist  X  »B  Menge  des  iii  der  Form  von  komplexen  Ionen  vorhandenen 
Kupfers,  so  ist  0,000629  — x»  Menge  des  freien  Cuprochlorids,  und  deshalb 
(0,000629  —  x)  •  0,955  »:  Menge  der  von  dem  freien  Cuprochlorid  gelieferten 
Chlorionen.    Die  Gesamtmenge  der  freien  Cblorionen  ist  damacb  0,00498 

— 0,955  ^    Es  gilt  deshalb  ^'^^^I^?^^^  <=  20,2,  woraus  x»- 0,00023. 

Nimmt  man  an,  daß  das  Komplexsalz  ebenso  wie  das  KCl  zu  0,955  disso- 
ziiert ist,  so  ist  seine  Gesamtmenge  =>  0,000241.  Die  Menge  des  gesamten 
freien  Cuprochlorids  ist  daher  «»  0,000629  —  0,000241  »«  0,000388.  Die 
Konzentration  der  gesamten  freien  Chlorionen  ergibt  sich  zu  0,00498  — 
(0,955  «0,00023)  =  0,00476.  Besitzt  das  freie  Cuprochlorid  die  Formel  CuCI, 
so  ist  die  Menge  der  freien  Cu'-Ionen  =*  0,000388 -0,955  =  0,000371.  Wir 
hätten  dann  für  das  Cupro-Cupri-Ionengleichgewicht  die  Gleichung 

2Cu- ^z::^  Cu'+Cu, 

so  daß  bei  Anwesenheit  von  festem  Kupfer  das  Verhältnis  L.  , '  •»  konst 
sein  würde. 

Der  Wert  dieser  Konstante  berechnet  sich  darnach  zu 

0,002  .       . 

Besitzt  dagegen  das  freie  Cuprochlorid  die  Formel  CUjCI,,  so  wäre  es  ebenso 
wie  das  Cuprichlorid  zu  0,90  dissoziiert,  und  die  Menge  der  freien  Cu,-*- 
Ionen  wäre  dann  0,5-0,000388*0,9=0,0001746.  In  diesem  Falle  entspricht 
dem  Oleichgewicht  Cuj"  "^ — ^  Cu-  +  Cu  bei  Vorhandensein  von  festem 
Kupfer  die  Gleichung 

fCu-l      ,       .  0,002 

i  — ^_ « konst «-     -^  -     =11,5. 

[Cuj-]  0,0001746 

Wir  können  deshalb  nicht  weiter  vordringen,  ehe  wir  die  Formel  der  freien 
Cuproionen  bestimmt  haben.  Die  Entscheidung  wurde  nun  von  Bodländer 
und  Storbeck  auf  folgende  Weise  versucht    Können  wir  die  Konzentra- 
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tioiien  der  Cupri-  und  Cuproionen  beim  Gleichgewicht  variieren,  so  würde 
die  Konstanz  von  rW-f t  oder -i    - ,  die  Entscheidung  geben. 

Man  kann  nun  die  Konzentrationen  der  Cupri-  und  Cuproionen  beim 
Oleichgewichte  dadurch  variieren,  daB  man  die  Löslichkeit  von  Cuprochlorid 
in  ganz  verdünnten  KCl-Lösungen,  solange  immer  metallisches  Cu  als  feste 
Phase  auftritt,  bestimmt  Würde  man,  wie  vorher  beschrieben,  die  Löslich- 
keit von  Cuprochlorid  in  chlorionenreicheren  Lösungen  bestimmen,  so  würde 
durch  weitgehende  Bildung  von  komplexen  Cuprochloranionen  die  Cupro- 
ionenkonzentration  so  stark  herabgesetzt  sein,  dafi  nachweisbare  Mengen  von 
Cupriionen  oder  von  metallischem  Kupfer  nicht  auftreten  können. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  das  Resultat  der  diesbezüglichen  Messungen 
wieder  (Konz.  in  Milltmolen  pro  Liter): 


Löslichkeit  von 

Cuprochlorid 

in  verdünnten  KCI-Lösungen. 

■  Temperatur 

KCl 

Cuprikupfer 

Ocs.  Kupfer 'Cuprokiipf^ 

Chlor 

»9» 

0 

1 

2,222 

i,goi 

2,851 
2,385 

0,629 
0464 

^ 

ig* 

2 

1,57» 

2,150 

0,569 

5,614 
6.015 
6,247 

19« 

2,5 
3 

M2i      .  ]        1.955 
1,523        '        i,g83 

0,534 
0400 

5 

1,008               1,522 

0,514      i         7,525 

i8« 

to 

0475                  1-23^» 

0,761       I         11,735 

20* 

»5 

0,322               1.341 
;       0,324^                1440 

1,022                16437 
1,122                21,356 

ig« 

20 

18» 

10 

.      0,1308                1.761                 i.tw       1         31/911 

50 

1       0,1068 

(       2,411 

2.302    . 

nicht  bestimmt 

Die  Berechnung  der  freien  Cupri*  und  Cuproionen  läßt  sich  auch  hier 
nur  annähernd  ausführen« 

Unter  gewissen  Annähmen  über  den  Dissoziationsgrad  a  der  Salze  ergibt 
sich  folgende  Tabelle: 

Löslichkeit  von  Cuprochlorid  in  verdünnten  Chlorkaliumlösungen 

(Konz.  in  Millimol/Liter). 


Konz. 
des  KCl 

. 

fOes.KCuClil 

[cn 

PreiesCnpro- 
chlorid  (alt 
CuCI  ber.) 

Freie  Cupro- 
ionen (alsCu* 
ber.) 

Freie 
[Cu-l 

0 

0,91 

0,248 

*'S 

0398 

c^362 

2,05 

1 

0,91 

0,238 

0,246 

0,306 

1,73 

2 

0,91 

0,253 

4,65 

0,^6 

143 

2,5 
3 

0,92 
0,93 

0,271 
0,282 

0,37 

OJ78 

0,21a 
0,105 

1,31 

5 

0,93 

s 

0,175 

0,162 

0,938 

10 

0,93 

9,97 

^ 

0,216 

0442 
0,289 

15 

0,92 

0,740 

13.76 

l'M 

90 

0,91 

0,917 

26,10 

0,205 

0,29§ 

0.118 

30 

Si 

2,300 

0,193 

0,173 

50 

4900 

0,051 

0,0499 

0,0957 

Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sich  aber  doch  keine  konstanten  Werte  für 
-~^— |Loder|L — J    was  wohl  der  Unsicherheit  der  Berechnungen  zuzuschreiben 
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ist.  Es  läßt  sich  deshalb  die  Formel  des  Cuproions  nicht  auf  diese  Weise 
auffinden.  Aus  den  Werten  für  die  rein  wäBrige  Lösung,  berechnen 
sich  jedoch 

[Cu-J  ,        [Cui 

während  sich  als  Mittel  der  fünf  ersten  Versuche  ergeben:  2,67  •  lo^ 
bezw.  12,2. 

Potentialmessungen.  Durch  Potentialmessungen  lassen  sich  die  For- 
meln der  Komplexsalze  vollständig  bestimmen,  nicht  aber  die  Formel  des 
freien  Cuproions. 

Die  allgemeine  Formel  des  Komplexsalzes  ist  (KQ)n(CuQ)in,  entspre- 
chend dem  Komplexanion  (CuCI)m'Clii.  Wir  wollen  nun  zur  Erläuterung 
der  Methode  annehmen,  daB  mami,  und  zunächst  die  weitere  Annahme 
machen,  daB  die  Formel  des  Cuproions  Cu*  ist.    Es  gilt  dann 

CuCln+ 1  T^  Cu-  -f-  (n  -f- 1)  er. 
Betrachten  wir  zwei  Gefäße,  a  und  b,  welche  beide  zunächst  dieselbe  (nicht- 
gesättigte) Lösung  von  Cuprochlorid  in  einem  großen  OberschuB  von  Chlor- 
kalium enthalten.  Es  werde  nun  die  Lösung  im  QefäBe  a  mit  einer  Lösung 
von  KCl  verdünnt,  welche  dieselbe  Konzentration  wie  die- ursprüngliche,  zur 
Auflösung  des  Cuprochlorids  benutzte  Lösung  besitzt,  und  zwar  soll  der  Ver- 
dünnungsgrad 1 : 1  sein.  Das  Cu  existiert  in  beiden  Lösungen  praktisch  voll- 
ständig als  Komplexsalz,  daher 

[CuCla+«lb  =  2  [Cuan+i].. 

Die  Gleichgewichtsbedingungen  ergd>en 

icui>.[cnr^'    [Cu'ib>[cr}c^' 

fCuCla+ii.      "      lCuCln+,lb      —'"' 

weshalb 

[Cu];,       [CuOii^+Ja^  1^ 

[Cu-]b  "  ptOiT-hilb      2' 
weil,  wegen  des  großen  Obersdiusses  von  KQ,  praktisch 

[crja=ia']b. 

Befindet  sich  nun  in  jeder  Lösung  eine  Kupferelektrode,  und  werden  die 
beiden  Lösungen  durch  dieselbe  (ursprüngliche)  KQ-Lösung  verlHinden,  so 
wird  das  FIfissigkeitspotential  klein  sein,  und  wir  bekommen  für  die  gesamte 
EMK.  bei  18^  «»0,058  log  2,  wobei  das  Kupfer  im  Gefäß  b  den  posi- 
tiven Pol  bilden  wird. 

Wäre  die  Formel  des  freien  Cuproions  CU}**,  so  hätte  man 

'2Cucin^.,^z:?Cuj-  +  2(n-f  i)a' 

und 

Daraus  würde  sich  ergeben 

[cu^'U   [cucjn+.j:    1  • 
[Cuj-);"[cua„+;ji""a» 

und  folglich 


wie  vorher. 


-'^logi»=o,0581og2 
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Das  heifit,  ist  die  Formel  des  Komplexsalzes  (KCl)n(Cua),  so  wird  die 
EMK.  der  gedachten  Kette  durch  die  Gleichung  €»=0,058  log  il  gegeben, 
unabhängig  von  der  Formel  (des  freien  Cuprokations. 

Betrachten  wir  nun  die  allgemeine  Formel  (CuCI)m(KCl)n. 

A.  Cuproion  einwertig.    Wir  haben 

.  Cun.ClBi+n:jIl!tmCu+(m  +  n)Cr 
und 

[Cu'l"»[a>-H"      , 
[Cu„Cl«^-J    ^^' 
daher,  unter  denselben  Bedingungen  wie  oben, 

[Cu).     [CumClm-mir  _/i\'° 

[CUinClm-fn]b 

und 

B,  Cuproion  zweiwertig.    Wir  haben  nun 
2  CumClm-f  n  ^;ii:!^  mCuj- +  2  (m  +  n)cr 


und 


Deshalb 


imd  folglich 


ICu„am4-.P     '^^ 

(CU,"].       [CUmCU+nir       (l\ 
[CUmClm+nlb 


«-.?'f-loga4=.o^58,^g, 


wie  im  ersten  Falle. 

Ist  nun  ;i»:4,  so  wird,  wenn  m»:i,  d.  h.  wenn  das  Komplexsalz  die 
Formel  KnCuan+i  besitzt,  0=0,058  log  4  =  0,0348  Volt  sein.  Wäre  hingegen 
ma»2,  dann  müBte  €«-■  0,029  log  4  »>  0,0174  Volt  sein.  Ein  Versuch,  in 
dem  der  KCl-Qehalt  beider  Lösungen  0,1  war  und  die  Kuplergehalte  im 
Verhältnis  1:4  standen,  ergab  eine  EMK.  von  0,0351  Volt  Dieser  Wert 
bedarf  einer  kleinen  Korrektion  von  der  Ordnung  0,0015  Volt  (veranlaßt 
durch  einen  kleinen  Unterschied  des  Chlorgehaltes  der  beiden  Lösungen), 
so  daß  die  EMK.  0,0351 — 0,00 15  «=0,0336  mit  der  theoretisch  berechneten 
nahe  übereinstimmt    Es  folgt  unzweifelhaft  daraus,  daß  m«>i  ist 

Um  nun  den  Wert  von  m  auf  diese  Weise  in  konzentrierteren  KCl-Lösungen 
zu  ermitteln,  wurde  eine  Kette  gemessen,  in  der  die  beiden  Lösungen  für  KCl 
ursprünglich  1 -normal  waren.  Lösung  a  enthielt'  0,0162  Mol  Cuprochlorid 
(als  CuQ  berechnet),  Lösung  b  0,0485  pro  Liter. 

Die  Löslichkeitsversuche  haben  ergeben,  daß  in  den  konzentrierten  KCl- 
Lösungen  nss=2. 

Betrachten  wir  nun  die  zwei  Möglichkeiten,  m  »=  1  oder  m  »»  2. 
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I)  m«»i.  Formel  des  Komplexsalzes:  KjCCuCLi).  In  diesem  Falle  enthält 
Lösung  a  nur  i— (3-0,0162),  d.  h.  0,9676  Mol  ChlorkaUum,  Lösung  b  nur 
(1  —  2 •0,0485)  =»0,9030  Mol  Chlorkalium  pro  Liter. 

Aus  der  Gleichgewichtsgleichung  ' 

klCuO,"]  — [CuJia'l» 


folgt 
weshalb 


[Cirja^    icuci,%   icr]j 

[Culb~[CuCl7iriCfK' 


.  =  0.058  log?^^i^;?'9ö^^^ 

^      *  0,0162  •(0,9030)'*       '  ^  ' 

wenn  wit  annehmen  (was  ungefähr  zutrifft),  daß  das  Komplexsalz  und  das 
KCl  in  beiden  Lösungen  gleich  stark  dissoziiert  sind,  so  daß  für  die  Kon- 
zentrationen der  Ionen  diejenigen  der  Salze  eingesetzt  werden  können.  Die 
Annahme  der  Formel  Cuj"  für  das  Cuproion  hätte  (wie  oben  dargelegt)  zu 
demselben  Resultat,  nämlich  f:==^  0,0328  gtiClhrL 

2)  m«=»2.  Formel  des  Komplexsalzes:  K2(Cu2Cl4).  In  diesem  Falle 
bindet  ein  Atom  Kupfer  nur  eine  Molekel  KCl.  und  die  Chlorkaliumgchalte 
der  beiden  Lösungen  sind  0,9838  und  0,9515.  Beide  Annahmen  für  die 
Formel  des  freien  Ciiproions  führen  zum  Resultat 

, ^    ^'^5?  loa  l^?-^k> .  ra  =  ?l05?  loa ?i9436  •_(o,9838)^_  ^  , 

^-     2     ^^(CujCl/'Jb    [Cl']i=     2     *''^ 0.0102 -(0,951 5)*        '^^ 

Für  die  EMK.  der  Konzentrationskette  wurde  nun  0,0285  Volt  gefunden, 
was  unzweideutig  für  die  Annahme  m «« 1  spricht 

Wenn  wir  nun  das  Gefundene  zusammenfassen,  so  bekommen  wir  folgen- 
des Bild:  Allgemeine  Formel  des  Komplexsal/.es: 

(Cua)m(KCI)„  =  Kn(CUm  Cl„,^„). 

A.  Verdünntere  KCl-Lösungen. 

Aus  den  Löslichkeitsbestimniungen  n«=:i^  Salz-=K(CuCl  i 
Aus  den  Potentialmessungen  m-eij  * 

B.  Konzentriertere  KCl-Lösungen, 

Aus  den  Löslichkeitsmessungen  n »=2 (wahrscheinlich))  Salz»« K2(CuCL|) 
Aus  den  Potentialmessungen      m  »» 1  (wenn  n  i«  2)   )  /  wahrscheinlich. 
Wir  wollen  jetzt  eine  zweite  Art  von   Konzentrationsketten  betrachten, 

welche  uns  den  Wert  von  — —-  liefert    Man  denke  sich,  wie  vorher,  zwei 

m 

Gefäße  a  und  b,  aber  diesmal  sollen  sie  beide  denselben  Gesamtkupfergehalt 
(erhalten  durch  Auflösung  von  reinem  Cuprochlorid  in  sauerstofffreier  KCl- 
Lösung),  jedoch  einen  verschiedenen  Gesamtchlorgehalt  besitzen,  wobei  in 
jedem  Falle  das  Chlorkalium  in  großem  Überschuß  vorhanden  sein  soll. 
Wir  können  deshalb  den  Gehalt  an  dem  Komplexion  CumClm4.n  als  prak- 
tisch gleich  in  den  beiden  Lösungen  setzen,  weil  in  beiden  Fällen  die  Kom- 
plexbildung als  praktisch  vollständig  angesehen  werden  darf.  In  jeder  Lösung 
befinde  sich  eine  Cu-Elektrode,  und  es  seien  wie  vorher  die  zwei  Lösungen 
zu  einer  Kette  verbunden.  Wir  können  nun  die  Formel  zur  Berechiituig  der 
EMK.  dieser  Art  von  Ketten  wie  folgt  ableiten: 

i.  Einwertiges  Cuproion.    Dann  gilt,  wie  vorher, 
[Cu]«"  .  [a'J-^-n^.iciCu.nCI^H-J, 
woraus  folgt 
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[CuJ. 
ICu-lb " 
und  fQr  die  EMK.  ergibt  sich 


f[Cl'lb 


m-f-n 
m 


■-»»'»^^^--.^"•».»»•■'«^iglr 


2.  Zweiwertiges  Cuproion.    Wir  haben  in  diesem  Falle 

ICu/J«.[a']2Cm^n)_|c[CUmam-Hnl^ 

woraus  wieder  folgt 

a(m-j-n) 


und 


lövS    Wut 


2(ro-|-«) 


2         '^ 

wie  im  Falle  (i) 


UCfLi 


0.058  log  g]^, 


Für  die  Berechnung  des  Verhäftnisses  der  Chlorionen  müssen  wir  wissen, 
wieviel  von  dem  Chlorkalium  unter  Bildung  des  Komplexsalzes  gebunden 
wird,  d.  h.  wir  sollen  eigentlich  gerade  das  wissen,  was  wir  beweisen  wollen. 

Wegen  des  großen  Überschusses  von  Chlorkalium  Ist  aber  das  Chlorlonen- 
verhättnis  ziemlich  unabhängig  von  der  Komplexbildung.  In  der  folgenden 
Tabelle  ist  die  Berechnung  so  geführt,  daB  für  jedes  Kupferatöm  ein  oder 
zwei  Molekeln  des  Chlorkaliums  als  gebunden  angesehen  werden.    Die  den 

beiden  Annahmen  entsprechenden  Werte  von  f^,y  und  die  daratis  abgeleiteten 

1^4  Jb 


Weile  von 


m  +  n 


m 


-  sind  in  der  Tabelle  angeführt: 


Kupfer- 

5enalt 
_   Itome) 


0,00008 

0,0002 

0.00014 
0,00007 
0,05 
0,0425 


KCl-Gehalt 

(Mol) 


IKCllb 


IKCIl« 


Cl'-Verhältn» 
(g-Atom^ 


iCl'Jb 
[Cl'lT 


0,2 

0,22 

0,3 

0.4 

2,0 

2,0 


0,05 

aT3 

3,73 

0»» 

2,1 

a.i 

0,1 

a,S 

^ 

0,1 

3.69 

3,69 

» 

*2 
»,«7 

3,2 

3,0a 

1 

m-i-n 

Volt 

n,        ! 

0,0680 

2,05       ^ 

P,0374 

2,00 

o«a(4 

2,01 

0,0734 
0,0605 

2^23 
2,90 

o,oft>3 

3.03 

ni  -h  n 
ni 


2,05 
2,00 
2,01 
2,23 

2.7«S 
2,80 


in     i    n 

In  den  verdünnten  KCI-Lösungen  ist  — ^^^  = 

m 


=2.  Da  sich  aus  den  früiieren 


Potentialmessungen   m=i    ergab,  so  folgt,  in   Übereinstimmung   mit  den 
Löslichkeitsmessungen,  ne«i. 

Iti  den  konzentrierteren  Lösungen  ist  —^-  =  3. 

^  m 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  aus  den  früheren  Messungen  sich 
ergebenden  Werten  m«=i,  n  =  2,  überein,  nicht  aber  iWt  der  Annahme 
von  Abel,  daß  in   den  konzentrierteren  KQ-Lösungen   m  =  2   und   n==2. 

Wenn  auch  durch  diese  Messungen  die  Formeln  der  komplexen  Cupro- 
cblorionen  fes^estellt  sind,  so  hat  sich  doch  die  Frage  nach  der  Formel  des 
freien  Cuproions  nicht  entscheiden  lassen.    Der  Versuch,  durch  Variierung 
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der  Cupro-  und  Cupriionenkonzentrationcn  die  Konstanz  des  Verhältnisses 
Ic  -n  ^^^^  'tc~^i  ^"  prüfen,   ist  hauptsächlich  deshalb  mißlungen,  weil 

durch  unvermeidliche  Unsidierheiten  in  der  Berechnung  der  Konzentration 
der  Kompiexionen  die  Konzentration  der  in  geringerer  Menge  vorhandenen 
freien  Cuproionen  nicht  mit  genügender  Qenauigkeit  berechnet  werden  konnte. 
Bei  dem  Gleichgewicht  2Cu':;iz!:Cu"  +  Cu  oder  Cu2-;;z:!:Cu- +  Cu  ist 
die  Konstante  der  entsprechenden'  Gleichung  unabhängig  von  der  Natur  des 
Anions.  Bodländer  und  Storbeck  haben  deshalb  Versuche  mit  Cupro- 
bromid  gemacht,  um  auf  diese  Weise  neue  Werte  für  die  betreffenden  Kon- 
stanten zu  erhalten.  Das  komplexe  Bromür  besitzt  in  Bromidlösungen  eine 
geringere  Konzentration  als  das  entsprechende  Chlorür  in  Chloridlösungen, 
so  daß  die  Berechnung  der  Konzentration  des  „freien"  Cuprokupfers  sich 
jm  ersteren  Falle  günstiger  gestaltet. 

Es  war  zuerst  nötig,  die  Formeln  der  komplexen  Cuproionen  zu  be- 
stimmen. Die  darauf  hinzielenden  Versuche  waren  ähnlicher  Art,  wie  die 
im  vorigen  besprochenen.  Die  folgende  Tabelle  gibt  Auskunft  über  die 
Loslichkeit  von  Cuprobromid  in  KBr-Lösungen.  Die  Konzentrationen  sind 
in  Millimolen  pro  Liter  ausgedrückt. 

Löslichkeit  von  Cuprobromid  in  Bromkaliumlösungen. 


(KBrl 

Cuprikupfer 

Gesamtkupfer 

Cuprokupfer 

(Cuprokupfer] 

ICuprokupferl 

fKBrJ 

^    IKBrli 

25 

0,012 

0,119 

0,107* 

0,0043 

0,00017 

Jg 

0,013 

0.200 

0,187 

0,0047 

0,00012 

0^025 

0,310 

0,285 

0.0047 

0,00008 

80 

0,012 

0,423 

0.411 

0,0051 

0,000064 
0,000058 
0,000048 

100 
120 

'Z 

0,5836 
0,0934 

0,5836 
0,6934 

0,0058 
1        0.0058 

500 

— 

8,719 

8,719 

(        0,0174 

0,000035 

Es  läßt  sich  daraus  schließen,  daß  bei  niedrigeren  KBr-Konzentrationen 
die  Form^  des  Komplexions  (CuBr)in<Br'  ist.  Bei  höheren  Konzentrationen 
bildet  sich  wahrscheinlich  auch  das  Komplexion  (CuBr)m  •  Bi^^'  ^^""  ^^  diesem 

Falle  würde  l^l^^^-konst  sein,  d.  h.  das  Verhältnis  I9L«?|p^ 

würde  mit  wachsendem  [Br  ]  zunehmen,  wie  es  in  der  Tat  der  Fall  ist. 


Bestimmung  von  m  (Potentialmessungen). 

Konzentrationsketten    mit    gleichem    Bromkalium-    und  verschie- 
denem Kupfergehait  (Konz.  in  Millimol/Liter). 


[KBf] 


500 
500 
500 


Cuprokupfer 
a  i  b 


2,2 

2,2 
2,2 


0,602 
0^15 


Volt 

0,0134 
0,0270 
0,0372 


m- 


«'flogi 


1,2 
1.2 
1.3 


Daraus  folgt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  m^^ti. 
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Bestimmutifi:  von» — ^— - 

Konzentraiionsketten  mit  gleichem  Kupfer-    und  verschiedenem 
Bromkaliumgehalt  (Konzentration  in  Millimoi/Liter.). 


04008  I     .  224 

0,5447  179 

0,5616  !    172       97.    I   0,0305 

0.9ÖO        499    I   216    I   0,0416 


70       0,05  V8  1.765 

93    I   0,0362   I         2,20 


,         2,11 
I         2,00 


Es  folgt  hieraus    -^    =2,  und  deshalb  n=«i,  weil  m»i  ist    Die 

Formel  des  Kompiexions  ist  dementsprechend  CuBrj'  in   den  verdünnteren 
Lösungen. 

Bestimmung   des  Gleichgewichts  Cuprobromid^II^Cupribromid 
+  Kupfer,    bei  Anwesenheit   von  Cuprobromid    und   Kupfer   als 

feste  Phasen. 

Entsprechend  der  gefingeren  Löstichkeit  des  Cuprobromiüs  ist  die  Um- 
setzung von  Cuprobromid  in  Cupribromid  und  Kupfer  weit  schwächer  als 
die  analoge  des  Cuprochlorids. 

Bei  Zimmertemperatur  (i8--2o^)  wurde  im  Mittel  gefunden  (Millimole 
pro  Liter) 


Brom 

Gesamtkiipfcr 
0.3157 

Cuprikupfer 
0,2096 

Ciiprokupfer 

0.4320*) 

0,1061 

Formel  des  freien  Cuproions. 

Wir  können  nun  die  vorhergehenden  Resultate  zur  Berechnung  der 
lonenverhältnisse  verwerten.  Bei  Sättigung  an  Cuprobromid  gilt  für  nicht 
zu  bromreiche  Lösungen 

(CuBrj' J  =  k,  [CuBrJ  [Br')  —  k  [Br  J  —  0,0047  [Br  J . 
Für  eine  wäßrige  Lösung,  welche  04320  Millimole  Br  pro  Liter,  haupt- 
sächlich als  freie  Br'-fonen,  enthält,  hat  man  [CuBr,']»»  0,0047 -0432=:  0,002. 
Die  Konzentration  des  nichtkomplexen  Cuprobromids  ist  deshalb  0,106 
—  0,002  «=  0,104  Millimol  pro  Liter.  Da  die  Lösung  in  bezug  auf  Cupro- 
und  Cupribromid  zusammen  etwa  0,0003-normal  ist,  so  ist  deren  gem<sin- 
samer  Dissoziationsgrad  ungefähr  0,96.    Es  folgt  daher  : 

konz.  der  freien  Cuproionen=^  0,0001  (Mole  pro  Liter). 

Konz.  der  freien  Cupriionen «« 0,000202  (Mole  pro  Liter). 

Dieser  Wert  für  die  Konzentration  der  freien  Cuproionen  ist  ziemlich 
sicher,  da  in  diesem  Falle  das  Komplexsalz  nur  etwa  2  Proz.  des  gesamten 
Cuprokupfers  ist. 

•)  Wären  nur  Broraide  vorbanden,  so  hätte  dieser  Gehalt  0,5253  sein  müssen. 
Wahrscheinlich  enthielt  die  Lösung  auch  Bicarbonat,  weil  in  COs-Atmosphäre  ge- 
arbeitet wurde. 

33* 
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Haben  die  Cuprokationen  die  Forniel  Cu*,  so  folgt  (bei  Sättigung  an 
Kupfer) 

[Cui        ,  2,02  «107* 

Haben  sie  dagegen  die  Formel  [Cuj-J,  dann  ist 

Im  Falle  des  Cuprochloridgleichgewichts  berechneten  sich  die  allerdings 
nicht  so  sicheren  Werte 

[cu  1 «  =  » .57  •  1 0«  btew.  2,67  -10* 
(Cu-1  . 

Der  Vergleich  spricht  doch  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Formel  Cu . 

Dieser  Schluß  läßt  sich  noch  auf  andere  Weise  verstärken.  Betrachtet 
man  z.  B.  die  Konzentrationskette 

Cu  I  CuCI  (fest).  ü,i  KCl  !  0,1  KBr,  CuBr  fest  |  Cu, 
so   ergibt  sich,   unter   der  Annahme   der  tinatomigkeit  der  Cuproionen,  für 
die  EMK.  der  Kette  (18») 

wo  Kci  und  Kßr  die  Löslichkeitsprodukte  von  CuCl  und  CuBr  sind.  Greifen 
uir  auf  die  X'ersuche  über  die  Löslichkeit  von  CuBr  in  Wasser  zurück,  so 
war  [Gesamtbroni]  =  0,432  Millimole  und  [CuBr2']«=Oi002  MiUimole,  dtshalb 
[Qesamtbrom  als  Cupro-  und  Cupribromid]  «^  0,428  Millimole.  Nimmt  man 
0,96  als  den  gemeinsamen  Dissozialionsgrad  dieser  Salze  an,  so  folgt  daraus, 
[Br']«»04ii  yVtillimole,  und  daher 

KBr=*[Cu]-[Brls=  0,0004 11  -0,0001  =4,11  •  io~^. 

Als  Mittelwert  aus  den  verschiedenen  Versuchen  berechnet  man  4,15  •  10-^. 

Als  Mittel  der  sechs  ersten  Versuche  der  Tabelle  über  die  Löslichkeit 
von  Cuproch lorid  in  den  verdünnteren  KCl- Lösungen  (S.  50Q)  berechnet  sich 
Kci  zu   1;2-  10-^ 

Da  die  KCI-Lösung  in  der  Kette  0,1 -normal  ist,  so  folgt 

[nichtkomplexes  KCIJ  ^=  0, 1  —  0,0047  -^  0.0953  Mol. 

Auf  ähnliche  Weise  findet  man 

[nichtkomplexes  KBrJ  =  o,  1  —  0,00058  =  0,09942  Mol. 

Die  Dissoziationsgrade  von  KCl  und  KBr  sind  gleich,  daher  ri?o"i=*=rg^i' 

Es  folgt  also 

.  =.  0,058  log  1'-^-  i  ^:^^' :  ^^*^-  ^  0.0858. 
*  4,15. 10-^.0,0953 

Gefunden  wurde  e  =  0,0860  Volt    Unter  der  Annahme,  daß  das  Cupro- 

ion  zweiatomig  wäre,  berechnet  sich  e  zu  0,744  Volt 

Entladungspotential  des  Cuproions. 
Nachdem  nun  die  Formel  des  Cuproions  und  die  lonenkonzentrationen 
bei  dem   Gleichgewicht  2Cu\^ZI^Cu"  + Cu   festgestellt  sind,    können   wir 
das. elektrolytische  Potential,  d:  h.  das  Entladtingspotential  aus  ionennormaler 
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Lösung,  des  Cuproions  bestimnieii.  Beim  Gleichgewicht  zwischen  metallischem 
Kupfer,  Cupro-  und  Cupriionen  ist  die  Spannung  des  Kupfers  gegen  die 
Cupriionen  ebenso  groß  wie  gegen  die  Cuproionen.    Es  seien 

£  =  Oleichgewichtspotential  (EMK.  Elektrode  |  Lösung), 

f i  =  E  P.  der  Cupriionen, 
€o==E.  P.  der  Cuproionen, 

I  =«  Qleichgewichtskonzentration  der  Cupriioucii, 

otssQleichgewichtskonzentration  der  Cuproionen. 


Dann  ist 


und 
daher 


,  0,0580, 

f  =  fo +  0,0580  log  o, 
,  0,0580,      i 


Setzen  wir  nach  Wilsmore  ti««  + 0,329  (gegen  Hj  |  H-  =  o),  so  hat  man 
für  i/o 2  «=  2,02  .10*  ;  Cö  =  +  0,454 

»f     V   «-1,57-^0^  i  fo  =  + 0,450 

„      „    =2,67.  io<  j  eo  =  + 0,457, 

also  im  Mittel:  ^o  =  + 0,454  Volt 

Daraus  ergibt  sich  im  allgemeinen  für  die  Entladungsspan  nun  *;  bh  des 
Cuproions  aus  einer  Lösung  von  der  Konzentration  [Cu]  (Mol  pro  Liter)  bei  18^': 

th  =  + 0.454  +  0,058  log  [Cu] . 
Es  muß  aber  betont  werden,  daß  Luther  einen  abweichenden  Wert  für  das 
Verhältnis  [Cu"]/[Cu]2  beim  Gleichgewicht  mit  Kupfer  «halten  hat. 

Er  hat  schwefelsäurehaltige  Lösungen  von  CuSO^  im  luftfreien  Räume 
ins  Gleichgewicht  mit  Kupfer  gebracht  und  das  vorhandene  Cuprosulfat  mit 
Permanganatlösung  titriert  Indem  er  eine  normale  und  vollständisje  Dissoziation 
des  Cuprosylfats  annahm,  ergab  sich  bei  25"  [Cu"}/(Cu-]2«a  1,5.  lo»'. 

Daraus  folgt  für  das  Entladungspotential  des  Cuproions: 
*h  =  +  0,51  +  0,058  log  [Cu] . 

Gegen  die  Annahme  einer  normalen  Dissoziation  des  Cuprosulfats 
sprechen  aber  die  Resultate  von  Abel  und  Bodländer  so  stark,  daß  wohl 
zurzeit  dem  Bodländerschen  Wert  für  das  Entladungspotential  der  Vorzug 
gegeben  werden  muß,  wobei  aber  die  Richtigkeit  dieses  Wertes  ersichtlich 
von  der  Genauigkeit  der  Zahl  -+-  0,329  (E.  P.  des  Cupriions)  abhängt*) 

Jedenfalls  ergibt  sich,  daß  das  Cuproion  eine  größere  Entladungstendenz, 
ein  edleres  Potential,  eine  geringere  Elektroaffinität  besitzt,  als  das  Cupriion. 
Damit  hängt  die  Schwerlöslichkeit  der  Cuprosalze  und  ihre  Neigung  zur 
Komplexbildung  zusammen  (s.  weiter  unten). 

Das    Cupro -Cupri- Gleichgewicht    bei    Anwesenheit    von    Kupfer, 
Stabilität  und  Darstellbarkeit  der  Cuprosalze. 

Die  Untersuchung  des  Gleichgewichts  2Cu-^ZZ*lCu-  + Cu  gibt  uns 
sehr  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Chemie  der  Cuprosalze.  Zimäch.t 
ersieht  man,  dai»  es  unmöglich  ist,  eine  reine  wäßrige  mul  dabei  vollkommen 

•)  Wäre  das  E.  P.  des  Cupriions  -f- 0,344,  wie  einige  Messungen  von  Bodläiid»  r 
es  siöglich  erscheinen  lassen,  so  würde  das  E.  P.  des  Cuproions  '^iekh  4-047  sein. 
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stabile  Cuprosalzlösung  zu  bereiten.  Es  muß  die  I.ösung  auch  Cuprisaiz 
enthalten,  ausgenommen  natüriich  den  Fall,  daß  die  Lösung  in  bezug  auf 
metallisches  Kupfer  übersättigt  ist  Je  größer  der  Wert  von  [Cu  •)  ist,  desto 
größer  darf  [Qr]  sein.  Halten  wir  z.  B.  (Cu-]  konstant  und  erzeugen  in  der 
Lösung  Cuprosalz  durch  ir*;emlein  Reduktionsmittel,  so  wird  die  Cuproionen- 
kouzentration  den  durch  die  Gleichung  (Cup=»(Cu'i/2  •  lo*  gegebenen  Wert 
nicht  iibersteiiien  können,  denn  sollte  [Cu-]  einmal  jenen  Wert  erreicht  haben, 
so  muß  die  Lösung  bei  fortgesetzter  Reduktion  metallisches  Kupfer  abscheiden. 
Ist  z.  B.  [Cu"J  =  2,  so  wird  bei  18**  der  größtmögliche  Wert  von  (CuJ  0,01 
sein.  Wegen  der  großen  Neigung  der  Cuproionen  zur  Bildung  von  Kom- 
plexen kann  man  jedoch  bei  gegebener  Cupriioncnkonzentration  eine  viel 
größere  Menge  von  gelöstem  „Oesamtcuprosalz'^  erzeugen,  als  es  bei  normaler 
Ionisation  des  Cuprosalzes  möglich  wäre.  Es  folgt  auch,  daß  bei  geget>ener 
Cupriionenkonzentration  die  größtmögliche  Konzentration  des  gesamten  ge- 
lösten Cuprosalzes  desto  größer  sein  wird,  je  größer  die  vorhandene  Tendenz 
zur  Bildung  von  Komplexionen  (oder  von  sehr  schwach  dissoziierten  Salzen) 
ist,  d.  h.  je  schwächer  die  Clektroaffinität  des  Anions  ist 

Es  wird  nicht  immer  möglich  sein,  solange  wenigstens  Übersättigungs- 
erscheinungeo  ausgeschlossen  sind,  feste  Cuprosalze  aus  wäßriger  Lösung 
darzustellen.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Cupri-  und  Cuprosalze  irgendeines 
zweiwertigen  Anions,  A".  Seien  Li,  L,,  die  Löslichkeitsprodukte  von  Cu-A" 
und  Cu-._.A".  Ist  nun  [Cu]  so  weit  gesteigert,  daß  Sättigung  an  CujA  ein- 
getreten  ist  so  ist  [CuJ^— jT^^T.    Es  muß  aber  [Cu-j  >  k[Cu]*^  sein,  50 

lA  j 

daß  der  gleichzeitige  Wert  von   [Cu-j  durch  die  Ungleichung  -  k-^tj?», 

gegeben  wird,  d.  h.  kL^  ^  (Cu-J(A"1.    Die  Bedingung,  daß  dabei  Sättigung 

an  CuA  noch  nicht  erreicht  sei,  ist  daher  kL^^  <C  U,  oder  p  >k.    Dies  ist  eine 

notwendige  Bedingung  für  die  Darstellung  des  festen  Cuprosalzes  aus  sta- 
biler Lösung.  Diese  Schlüsse  betreffen  nicht  nur  die  Darstellbarkeit  der 
Salze  aus  wäßriger  Lösung,  sondern  auch  ihre  Stabilität  im  festen  Zustande 
überhaupt    Denken  wir  uns  die  Lösung  gleichzeitig  an  Kupfer,  Cupro-  und 

Cuprisaiz  gesättigt.    Dann  ist  fU~:i|*»i-^*    Aber  es  muß  auch  bei  Qleich- 

fCu"!  L 

gewicht  i7^-:ri  =  k-  Nur  im  singulären  Falle,  daß  ?  '=k,  werden  diese  beiden 

Bedingungen   erfüllt  sein.    Ist  j-'>k,  d.h.  fU-.-v^>k,    so   muß   das  feste 

Cuprisaiz  sich  vollständig  (unter  Addition   von  Kupfer)   in  festes  Cuprosalz 

*L-  fCu-j 

umwandeln.    Ist  umgekehrt  v-<k,    und   daher  }r^'':d<C^f    so    muß  sich 

festes  Cuprosalz  vollkommen  in  festes  Kupfer  und  festes  Cuprisaiz  ver- 
wandeln (metastabile  Zustände  ausgeschlossen)» 

Wir  wiesen  nun  z.  B.  für  CUSO4,  daß  der  Fall  p  >k  nicht  vorkommt 

Schließen  wir  den  singulären  Fall  ,~  »»kaus,  so  muß  hier  r^<k  der  Wahr- 
heit  entsprechen,   das  heißt,  festes  Cuprosulfat  wird  sidi  (bei  Ausschluß  von 
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metastabilen  Zuständen)  nicht  aus  wäßriger  Lösung  darstellen  lassen,  und  der 
Vorgang  CujS04  (*est) »»Cu  (fest)  +  CuSO^  (fest)  wird  freiwillig  unter  Ab- 
nahme der  freien  Energie  vor  sich  gehen.  Mit  anderen  Worten,  das  feste 
Cuprosulfat  würde  ein  instabiles,  oder  wenigstens  metastabiles  Gebilde  darstellen. 

Aus  der  Ungleichung  L^<; — -*-4  folgt,  daß  die  verhältnismäßig  schwer- 
löslichen Cuprosalze  am  ehesten  dargestellt  werden  können,  was  mit  der 
Erfahrung  übereinstimmt,  denn  wir  kennen  von  den  einfachen  Cuprosalzen 
nur  die  schwerlöslichen:  Chlorid,  Bromid,  Jodid,  Rhodanid  usw.  Wenn  nicht 
die  entsprechenden  Cnprisalze  sehr  löslich  sind,  so  werden  wohl  die  festen 
leichtlöslichen  Cuprosalze  im  allgemeinen  instabil  sein. 

Wenn  eine  konzentrierte  Cuprisulfatlösung  bei  höherer  Temperatur  mit 
metallischem  Kupfer  ins  Gleichgewicht  gebracht  wird,  so  scheidet  sich  beim 
Abkühlen  metallisches  Kupfer  in  glänzenden  Kristallen  aus.  Die  Gleich- 
gewichtskonstante [Cu-]2/ [Cu**]  muß  danach  mit  wachsender  Temperatur  slark 

zunehmen,  so  daß  der  Vorgang  2Cu' ►Cu"+  Cu  bedeutend  exothermisch 

sein  muß.  Bei  der  Darstellung  von  Cuprosalzen  aus  wäßriger  Lösung  soll 
man  deshalb  bei  höherer  Temperatur  arbeiten»  Dies  giH  natürlich  itur  für 
wahre  Gleichgewichtszustände  Versucht  man  hingegen  metastabile  Ver- 
bindungen zu  erhalten,  so  würde  es  im  allgemeinen  besser  sein,  bei  niedriger 
Temperatur  zu  arbeiten,  weil  dadurch  die  Reaktionsgeschwindigkeit  herab- 
gesetzt wird. 

Cttpro-Cttprlglcich^^wlclite  bei  Anwesenheit  von  ftvieip  Anlon. 
Darttellbarkelt  und  Stebllitit  der  Cnprlenlze.    Wir  können  die  Tendenz 

oder  Triebkraft  der  Reaktion  Cu- ►  Cu*  -f  ©  auf  folgende  Weise  berechnen. 

Bei  der  Reaktion  Cu** ►Cu-|-20  gewinnen  wir  in  maximo  die  Arbeit 

aF{(E.P.)c»..  +  °'^^log''(C;-l}. 

Für  die  Reaktion  Cu  +  0 ►  Cu-  brauchen  wir  in  minimo  die  Arbeit 

F{(E.P.)cu+ 0,058  log  ICu]). 

Daraus  folgt,  daß  die  bei  der  Reaktton  Cu" ►  Cu'  +  ®  in  maximo  zu 

gewmnende  Arbeit,  d,  h.  die  derselben  entsprechende  Abnahme  der  freien 
Energie  (gemessen  in  Voltcoulombs) 

-  F  {2  (E.  P.)c«..  -  (E.  P.)cu.  +  0,058  log  ^^3} 
«  F  {+  0,658  —  0,454  +  0,058  log  M) 

—  F  |o,204  +  0,058  log  ig^^l}. 

Die  Tendenz  oder  Triebkraft  der .  Reaktion,  gemessen  als  Abnahme  der 
freien  Energie  (ausgedrückt  in  Voltcoulombs  proFaraday*))  ergibt  sich  daher  zu 

0,204 +  0,058  log  J^J 

Dieser  Ausdruck  besitzt  eine  fundamentale  Wichtigkeit  für  die  Chemie 
des  Kupfers.  Er  gibt  uns  ein  Maß  für  die  Tendenz  der  Cupriionen,  sich  zu 
Cuproionen,  unter  Abgabe  von  positiven  Elektronen  (bzw.  Aufnahme  von  ne^- 
tiven  Elektronen)  umzuladen.    Allgemein  gesagt,  der  obige  Ausdruck  stellt 

•)  F— 96540  Coulombs  "»1  Faraday  (elektrochemische  Etektrizititseinheit). 
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uns    die    Oxydationskraft    der   Reaktion    Cuprisalz ►Cuprosalz    dar. 

Wichtig  ist  es,  zu  bemerken,  daß  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  die  Reak- 
tion Cu- >-Cu-  von  einer  positiven  Abnahme  der  freien  Energie  begleitet 

wird.  Setzt  man  z.  B.  (Cu*]«=i,  so  uird  der  obige  Ausdruck  erst  bei  etwa 
[Qr]=^  :^*  anfangen,  negativ  zu  werden.    Es  wäre  dann 

[Cu'i  ""  ^^^"  ^^^  [Cir]  ""^'5 *  ^^ 

ist  die  Lösung  an  metalHscheni  Kupfer  gesättigi.  Würde  s^bst  [Cu*]  =^io-^ 
sein,  dann  wäre  die  maximale  [Cu*]-Konzentration  etwa  lo— ^  somit 

aosSlog^i— o,u6, 

d.  h.  die  Reaktion  würde  immer  noch  in  der  Richtung  Cu- ►Cu-  freiwillig 

verlaufen. 

Befindet  sich  tum  das  Cupriion   in  Gegenwart  von  stark  elektroaffinen 

Anionen,  so  ist  die  Triebkraft  der  Reaktion  Cu" >C\x'  nicht  groß  genug, 

um  unter  gewöhnlichiin  Bedingungen  die  Anionen  von  ihren  n^ativen  La- 
dungen wegzureißen,  oder  genauer  gesagt,  die  Anionen  so  weit  zu  freiem 
(nicht  ionisiertem)  Anionenstoff  zu  entladen,  daß  der  Sättigungsgrad  desselben 
überschritten  wird.  Es  sind  daher  die  Cuprisalze  relativ  stark  elektroaffiner 
Anionen,   wie  SO4,  NO3,  F,  Cl,  Br  usw./  stabil  in  bezug  auf  die  Reaktion: 

Cuprisalz >-Cuprosa1z  + entladenes  Anion.     Solche  Salze  lassen  sich  des- 

halb  aus  wäßriger  Lösung  leicht  darstellen.  Besitzen  aber  die  Anionen  eine 
relativ  schwache  Elektroaffinität,  so  kann  es  geschehen,  daß  die  gleichzeitige 
Umladung  der  Cupriionen  und  Entladung  der  Anionen  so  weit  fortschreitet, 
daß  ein  stabiles  Auftreten  des  festen  Cuprisalzes  überhaupt  unmöglich  wird. 
Selbst  wenn  das  Cuprisalz  schwerlöslich  ist  ([Cu-]  klein),  was  im  Gefolge  hat, 

die  Triebkraft  0,204  +  0,058  log  ^.p  -  J  zu  verkleinem  oder  umzukehren^  ge- 
schieht es  oft,  daß  durch  ^ine  noch  kleinere  Löslichkeit  des  entsprechenden 
Cüprosalzes,  oder  durch  eine  weitgehende  ßildimg  von  komplexen  Cupro- 
anionen,  die  genannte  Triebkraft  erhalten  bleibt  oder  sogar  weit  verstärkt 
wird.  Wir  werden  später  bei  der  Betrachtung  solcher  scliwachen  Anionen, 
wie  CN,  SO3  usw.,  höchst  interessanten  Fällen  solcher  Verhältnisse  begegnen, 
wobei  eine  weitgehende  Unladuag  von  Cupri-  zu  Cuproionen  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  komplexen  Cuprosalzen  stattfindet  Hier  wollen  wir 
zunächst  den  Fall  eines  ziemlich  schwachen  Anions  studieren,  wo  die  Schwer- 
löslichkeit des  Cüprosalzes  die  Hauptrolle  spielt.  Um  ein  Grammatom  Jod 
aus  dem  ionischen  in  den  nichtionischen  Zustand  überzuführen,  d.  h.  um  den 

Vorgang  j' ►  J  +  O  bei  Sättigung  an  festem  Jod  zu  bewirken,  müssen  wir 

in  minimo  dit^  Arbeit 

F  {0,520  —  0,058  log  [)'] ;  Voltcoulorabs 

leisten.  ^  3  jj    Bei  dem  Oesamtvorgange,  Cu"-fJ' ►Cu-fJ  (fest),  gewinnen 

wir  deshalb  in  maximo  die  Arbeii 


oder 


0,204  +  0.058  log  J~~^  ~  0,520  -f  0,058  log  [J'J 


—  0,316  +  0,058  log  ^^^^  +  0,058  log  \}% 
ausgedrückt  in  Voltcoulombs  pro  Faraday. 
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Dieser  Ausdruck  bedeutet  also  das  Gefälle  der  freien  Energie,  oder  mit 
anderen  Worten  die  Triebkraft  oder  „Affinitat''  des  genannten  Vorganges. 
Wegen  des  negativen  Gliedes,  — 0,316,  wird  nun  bei  der  größtmöglichen 
J'-Konzeniration  die  Abnahme  der  freien  Energie  nur  bei  einem  sehr  großen 

Wert  des  Verhältnisses  L--;,-  positiv  ausfallen.    Mit  anderen  Worten,  der  Trieb 

der  Reaktion  Cu- ►Cu*  wird  den  Oegentrieb   der  Reaktion  J >}'  nur 

dann  überwinden,  wenn  [Cu]  äußerst  klein  ist  (da  [Cu-]  nicht  viel  gesteigert 
werden  kann).  Es  ist  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Cuprojodids  diese 
notwendige  Bedingung  gerade  erfüllt.  Bei  Sättigung  an  Cuprojodid  (i8<>l  ist 
nämlich 

[CuKr]  =  5,o6.io-iJ 

nach  Bodländer  und  Storbeck'*-^),  Wir  können  jetzt  den  Wen  von 
lCu"][JV  bei  Sättigung  an  Cuprojodid  und  Jod  berechnen.  Ist  Gleichgewicht 
vorhanden,  so  muß  die  Änderung  der  freien  Energie  Null  sein,  daher 

.-^0,316+  0,05s log f^^^'lW^^^^  log J^^i:iy^i^    0, 

woraus  folgt,  lCu-]I/J2==  10-5,84. 

Es  ist  ersichtlich,  daß  wir  selbst  bei  möglichst  großer  Steigerung  von 
IJ']  das  Löslichkeitsprodukt  von  Cujj  nicht  werden  erreichen  können.  Es 
wird  deshalb  unmöglich  sein  (metastabile  Zustände  ausgeschlossen),  festes 
Cuprijodid  aus  wäßriger  Lösung  darzustellen.  Umgekehrt  müssen  bei  18^ 
Cupiiionen  bei  Gegenwart  von  jodionen  sich  unter  Abscheidung  von  festem 
Cuprojodid  und  festem  Jod  so  weit  zu  Cuproionen  umladen,  bis  das  Produkt 
[Cu"](JT  ^uf  den  kleinen  Wert  10-^*^^  herabgesunken  ist 

Es  soll  aber  bemerkt  werden,  daß  diese  quantitativen  Verhältnisse  nur 
insoweit  Geltung  besitzen,  als  nicht  etwaige  andere,  außer  Betracht  gelassene 
feste  Verbindungen  auftreten. 

Schütteln  wir  Jod  mit  Cuprojodid  und  Wasser  bei  18^,  so  wird,  wie 
die  obigen  Betrachtungen  zeigen,  nur  sehr  wenig  Cuprijodid  (Cupriionen)  in 
Lösung  gebildet.  Die  gleiche  Berechnung  läßt  sich  auch  bei  Chlor  und  Brom 
durchführen.  Um  ein  Grammatom  Chlorion  in  den  Zustand  freien  Chlors 
bei  normalem  Druck  und  18^  überzuführen,  muß  man  die  Arbeit 

F  ( 1 ,4  j  7  —  0,058  log  [Cl']}  Voltcoulombs 
leisitn,  wahrend,   um    ein   Grammatom  Bromion   in  den   Zustand   flüssigen 
Broms  bei  18^  überzuführen,  die  entsprechende  Arbeit 

E  ( o,9Q3  —  0,058  [Br  ])  Voltcoulombs 
beträgt. 

Bei  Sättigung  an  Chlor  (von  normalem  Drucke)  und  Cuprochlorid  ergibt 
sich  daher  [Cu-][Cr]2=  10,   weil   nach  Bodländer  und  Storbeck  Lcua=- 
1,2   10-*     Für  Cuprobromid  ist  nach  denselben  LcuBr==4,i5- lo-^,  woraus 
folgt,  bei  Sättigung  an  Cuprobromid  und  flüssigem  Brom  [Cu*]{Br'J-=ioM«. 

Da  diese  beiden  Werte  die  Löslichkeitsprodukte  der  entsprechenden 
Cuprihaloido  ersichtlicherweise  weit  tibersteigen,  so  ergibt  sich  der  Schluß, 
daß  festes  Cuprobromid  und  festes  Cuprochlorid  durch  die  entsprechenden 
hialogene  praktisch   vollständig  in  die  Cuprisalze   umgevj'amlclt   werden   und 

daß  diese  Cuprisabe   sich  in   bezug  auf  die  Reaktion  Cuprisalz »-Cupro- 

salz  +  Halogen  praktisch  völlig  stabil  verhalten  müssen. 

Bei  Sättigunf^  an  Cuprojodid  und  Jod  haben   wir  oben  aus  elektrischen 
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Affinitätsmessungen  das  Produkt  [Cu-J'lf]*^  gleich  lo-s-H  d.h.  gleich  0,14-10-* 
gefunden. 

Dieses  Resultat  läßt  sich  nun  mit  der  von  BodUnder  und  Storbeck 
ausgeführten  rein  chemischen  Untersuchung  jenes  Gleichgewichts  vergleichen. 
Es  sind  in  der  Lösung  das  gesamte  titrierbare  Jod  und  das  Qesamtkupfer 
eimittelt  worden.    Gefunden  wurde: 

Titrierbares  Jod  =»0,02612  Grammatom  pro  Liter, 
Qesamtkupfer    -^0,01666  „  ^        „. 

Das  Kupfer  ist  als  Cuprijodid  und  Cupritrijodid  vorhanden,  da  wegen 
der  Schwerlöslichkeit  des  Cuprojodids  fast  gar  kein  Cuprokupfer  in  Lösung 
geht.    Aus  Analogie  mit  ZnCl2  dürfen  wir  die  Cuprisalze  als  zu  80%  disso- 
ziiert annehmen.    Somit  haben  wir  als  erste  Gleichung 
jj'l  +  Ij/l -=0,01666. 1,6 -=0,02666. 
Bei  der  Jodtitration  ist  nun  folgendes  zu  beachten  : 
CuJa  gibt  CuJ  +  J, 

CuJegibtCuj4-5j. 

Cu"  +  2 J'  geben  CuJ  +  J»  d.  h.  jedes  J'  gibt  '.j J, 

Cu  •  +  2  Ja'  geben  CuJ  +  5  J,  d.  h.  jedes  J3'  gibt  *'j  J, 
J2         Kibt2j. 
Als  zweite  Gleichung  haben  wir  deshalb       ^ 

[CuJ,l  +  SiCuJe]  +  »/,  ü'l  +  'I2  ü/1  +  2  Ü,J =o,026ix 
Da  die  Lösung  an  Jod  gesattigt  ist,  so  ist  [J2]  =»0,00055.    Weiter  ist 

[CuJ,l=^'/smundICuJe]=V,Ü3']. 
Eliminieren  wir  somit  \J^],  [Cujj],  und  [CuJ^]  aus  der  zweiten  Gleichung, 

so  ergibt  sich 

01  +  50/1  =  0,04003. 
Aus  dieser  und  der  ersten  Gleichung  folgt 

LT]  =  0,02332  und  ü/]-^  0,00334. 
Es  ist  nun 

[Cu-]  -»  0,01 666  •  0,8  —  0,01 333, 
also 

(Cu-]  üV — 0,01 333 .  (0,02332)  i  —  0,7 .  10-^ 

Mit  Rücksicht  auf  die  schwierigen  und  zum  Teil  unsicheren  Berech- 
nungen ist  die  Überemstimmung  zwischen  diesem  Wert  und  dem  elektro- 
metrisch  bestimmten,  0,14*  10-* •\  eine  ganz  vorzügliche  zu  nennen. 

Im  vorigen  haben  wir  gesehen,  daß  es  unmöglich  ist,  eine  stabile  ge- 
sattigte Lösung  von  Cuprijodid  herzustellen.  Das  feste  Salz  wird  sich  in 
festes  Cuprojodid,  festes  Jod  und  eine  nur  sehr  wenig  Cuprisalz  enthaltende 
Lösung  umwandeln. 

Wir  haben  hier  drei  Komponenten,  Cu,  J,  H^O,  und  vier  Phasen,  festes 
CuJ,  festes  Jod,  Lösung  und  Dampf,  deshalb  nur  einen  Freiheitsgrad. 

Bei  gegebener  Temperatur  bleibt  daher  die  Zusammensetzung  der  Lösung 
konstant  Fügen  wir  irgendwie  hergestelltes  festes  Cuprijodid  dem  System 
hinzu,  so  wird  es  sich  vollständig  in  festes  Jod  und  festes  Cuprojodid  ver- 
wandeln können,  d.  h.  das  feste  Cuprijodid  ist  instabil  in  bezug  auf  die 
letzterwähnten  Körper.  Durch  ein  genaues  Studium  der  Lösungsgleichgewichte 
sind  wir  deshalb  imstande,  Schlüsse  über  die  Stabilität  von  festen  Körpern 

ziehen  zu  können.    Die  „kondensierte"  Reaktion,  CuJ,  (fest) ►  CuJ  (fest)  + 

)  (fest)  geht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer  Abnahme  der  freien  Energie 
vor  sich,  d.  h.  sie  kann  freiwillig  und  vollständig  verlaufen.    Ob  sie  das  wirk- 
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lieh  tun  wird,  läßt  sich  mit  den  gegenwärtigen  Mitteln  der  Thermodynamik 
nicht  sagen,  da  wir  dann  in  das  bis  jetzt  dunkel  gebliebene  Gebiet  der  Zeit- 
verhältnisse gelangen.  Welches  sind  nun  die  Faktoren,  die  die  I'  Stabilität 
der  Cuprisalze  bedingen?  Es  sind  i.  Schwerlöslichkeit  der  entsprechenden 
Cuprosalze,  2.  leichte  Bildung  von  komplexen  Cuproanionen.  3.  schwache 
Klektroaffinität  des  Anions,  4.  Schwerlöslichkeit  odei  leichte  Oxydierbarkeit 
des  Anions.    Es  sind   eben  dies  alles  Faktoren,  welche  bei  dem  Vorgange 

nCu-  -t-  nA' ►  nCu-  +  nA  die  Konzentrationen  der  Resultanten  zu  verkleinern 

streben.  Wir  können  schließlich  das  Verhalten  einer  verdünnten  wäßrigen 
Cuprijodidlösung  bei  isothermem  Eindampfen,  ganz  wie  es  bei  den  Ciupro- 
Salzlösungen  geschah,  behandeln.'^)    Es  besteht  immer  das  QIcichgewicht 

2  Cu-  -f  2  J' 7-^201-  +  J2 
und  daher  die  Gleichung 

icuiMn^^^kicui^ü,). 

Es  seien  nun  Li  und  U  die  Löslichkeitsprodukte  des  Cupri-  und  des  Cupro- 
Jodids,  und  s  der  maximale  Wert  von  [JjJ  (bei  Sättigung  an  festem  Jod). 

Wird  die  Sättigungsgrenze  von  freiem  Jod  zuerst  erreicht,  dann  gilt  bei 
weiterer  Einengung 

[Cui2[j'j2_k(Cu]^.s, 
oder 

Scheidet  sich  nun  das  feste  Cuprojodid  vor  dem  Cuprijodid  aus,  so  haben 
wir  bei  diesem  Punkte 

Li  2>(Cui^[J']*  —  k  •!-•*•  s 
Li  2 
oder  .—2  >  ks.    Da  die  Zusammensetzung  der  Lösung  sich  bei  weiterer  Ein- 
engung nicht  ändern  kann,  so  stellt  diese  Ungleichung  die  Bedingung  für 
die  Unmöglichkeit  eines  stabilen  Auftretens  von  festem  Cuprijodid  dar. 

Wird  die  Sättigungsgrenze  des  festen  Cuprojodids  vor  derjenigen  des 
Jods  erreicht,  so  hat  man  bei  weiterer  Einengung 

icu-i«tn^-.k^*.ü,i 

oder 

ICu-j'U-j^-^kU'ü,!. 

Scheidet  sich  nun  das  feste  Jod  vor  dem  Cuprijodid  aus,  so  gilt  bei 
diesem  Punkte 

Li^>[CuPtrj*  — kU^.s 

oder  i-~2>ks,  wie  im  ersten  Falle.    Diese  Ungleichung  gibt  uns  daher  die 

allgemeine  Bedingung  für  die  Instabilität  des  festen  Cuprijodids. 

Bei  Sättigung  an  CuJ  und  Jod  ergeben  sich  aus  der  Bodländerscben 
Untersuchung  (Zimmertemperatur) 

[Cu- ]  -=  13 •  io-^\  Ül  =  2,3 .  10-2. 
Da  weiter 

8  =  5,5.10-*,  und  Lo  =  5-  io-*2,  so  folgt  k«=o,4-  lo«^ 

Die  Größe  von  k  zeigt,  daß  die  Instabilität  des  Cuprijodids  in  erster 
Linie  durch  die  Schwerlöslichkeit  des  Cuprojodids  bedingt  ist.  '^ 

Oxydationspotentiale  und  das  Luthersche  Gesetz.  Für  die  drei 
EMK.:  £ca--».Ctt,  tco--*.cu,  fcu  — ^cu  gelten  für  ionennormale  Lösungen 
die  Werte  in  Volt  (Oxydationspotentiale) 
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fcu-  -^  Cu-  =  0,204 
€Cu  — ^Cu  =0,329 
ecu-  ->  Cu  =  0454. 
Diese  Zahlen  stellen  die  Gefälle  der  freien  Energie  in  Voltcoulombs  pro 
Faraday  dar,  d.  h.  die  Triebkräfte  oder  „Affinitäten",  womit  die  drei  Vorgänge 

Cu" ►CU-  +  © 

Cu-— >Cu  +20 

Cu- kCu  +® 

in  ionennormaler  Lösung  verlaufen. 

Da  wir  den  Vorgang  Cu- »-Cu  +  20  sowohl  direkt,  wie  auch  mittelbar 

über  die  Stufe  des  Cuproions  isotherm  und  umkehrbar  ausführen  können,  so 
muß,  weil  die  Änderung  der  freien  Energie  nur  von  den  Endzuständen 
abhängt, 

2  Ff  Cu-  — ►  Cu  *==  FfCu-  — ♦•  Cu-  +  FfCu-  — ^  Cu 

oder 

ecu-  — ►  Cu  "■  V2  (^Cu-  — >>  Cu-  +  BCw  — >  Cu) 

sein. 

Diese  Beziehung  bildet  nur  einen  Spezialfall  eines  wichtigen  von  Luther 
entdeckten  Gesetzes.    Wir  sehen  in  der  Tat,  daß 

0,329  =  V2  (0,204  +  0,454)  f 
obwohl  in  diesem  Falle  die  Übereinstimmung  keine  experimentelle  Bestätigung 
des  Gesetzes  ergibt, -^ denn  wir  haben  früher  den  Wert  von  fcu-— >-cu    aus 
den  zwei  anderen  FMK.  auf  prinzipiell  dieselbe  Weise  berechnet 

Könnten  wir  eine  normale  Cupriionenlösung  zu  einer  normalen  Cupro- 
ionenlösung  reduzieren,  so  würden  wir  dadurch  ein  stärkeres  Oxydations- 
mittel erhalten,  weil  das  Oxydationspotential  fcu— >.cu  größer  als  Jas  Oxy- 
dationspotential £cu- — ».Cu  ist.  Die  normale  Cuproionenlösung  würde  aber 
ein  instabiles  System  darstellen,  denn  wie  man  aus  dem  Obigen  leicht  ersieht, 

entspricht  in  ionennornialer  Lösung  dem  Vorgange  2Cu* >-Cu"-t-Cu  eine 

Abnahme  der  freien  Energie  von 

F{  (2  •  0,454)  —  0,329}  =  0,579  F 
Voltcoulombs. 

Schreiben  wir  die  EMK  mit  negativen  Zeichen,  so  bekommen  wir  die 
entsprechenden  „Reduktionspotcntiale",  oder  die  Tendenzen,  womit  die  um- 
gekehrten Vorgänge,  wie  Cu*  +  0  — >  Cu"  usw.,  verlaufen.    Da 

f  Cu-  — >.  Cu-  >  f  Cu  — >.  Cu--  >  tCu  — ►  Cu- 

ist,  so  bildet  eine  ionennormale  Lösung  von  Cuproion  ein  stärkeres  Reduktions- 
mittel als  metallisches  Kupfer. 

Elektroaffinität  des  Cuproions.  Vergleich  der  Elektroaffinitaien 
der  beiden  Wertigiceitsstufen.  Das  „absolute''  Potential  einer  Kupfer- 
elektrode bei  18^  gegen  eine  normale  Lösung  von  Cuproionen  ergibt  sich 
^u  -i-  0,454  +  0,277  =  +  0,731  Volt.  .  Wir  haben  deshalb 

P 

+  0,731  =  — 0,058  lüg---., 

wo  P  den  in  Atmosphären  gemessenen  Lösungsdruck  des  „Cuprokupfers"*) 
bedeutet  Daraus  berechnet  sich  P  =  24-io-^*  Atmosphären,  während  wir 
früher  für  den  Lösungsdruck  des  „Cuprikupfers"  den  Wert  3.10-'^^  gefunden 
haben. 

•)  Unter  „Cuprokupfer**  verstehen  wir  ein  Kupfcrmetall,  welches  auf  irgendeine , 
Weise  nur  Cuproionen  zu  bilden  vermag. 
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Man  darf  aber  nicht  daraus  den  Schluß  ziehen,  daB  das  Cuprokupfer 
unedler  (clektropositivcr)  als  das  Cuprikupfer  sei,  oder,  was  dasselbe  bedeutet, 
daß  das  Cuproion  eine  größere  Haftintensität  (Elektroaffinitat)  als  das  Cupriion 
besitze. 

Bei  der  Ausscheidung  eines  Grammatoms  Kupfer  aus  einer  normalen 
Cupriionenlösung  gewinnen  wir  in  maxinio  die  Arbeit  0,606 . 2  F  Voltcoulombs, 
bei  der  Ausscheidung  eines  Grammatoms  Kupfer  aus  einer  normalen  Cupro- 
ionenlösung  die  kleinere  Arbeit  0,731  •  F  Voltcoulombs.  Ein.  g-Atom  Cupriion 
läßt  sich  aber  nicht  mit  einem  g-Atom  Cuproion  vergleichen,  denn  wir  müssen 
chemisch  (und  elektrochemisch)  äquivalente  Massen  zu  einer  solchen  Ver- 
gleichung  benutzen^  wenn  wir  die  wirklichen  Triebkräfte  oder  Freie- Energie- 
gefälle berechnen  wollen.  Diese  ausschlaggebenden.  Freie  -  Energiegefälle 
(gemessen  in  Voltcoulombs  pro  g-Äquivalentj  sind  daher  für  ionennormale 
Lösungen  0,606  F  und  0,731?'.  Es  besitzt  deshalb  das  Cuproion  eine 
kleinere  Elektroaffinitat  als  das  Cupriion.  Dieser  Schluß  befindet  sich  in 
Obereinstimmung  mit  den  Eigenschaften  der  Cuprosalze,  wie  2.  B.  mit  der 
viel  schwereren  Löslichkeit  der  Cuprohalogensalze.  und  mit  der  bedeutend 
ausgeprägteren  Tendenz  des  Cuprolons  zur  Bildung  von  Komplexionen.  Das 
Cuproion  steht  eben  den  weniger  elektroaffinen  Quecksilber-  und  Silberionen 
näher,  während  das  Cupriion  sich  mehr  den  stärker  elektroaffinen  Ionen  der 
Eisengruppe  nähert. 

Betrachten  wir  nun  einen  isothermen  und  vollkommen  umkehrbaren 
Lösevorgang  an  einer  Kupferanode.  Es  müssen  sich  dann  die  Cupro-  und 
Cupriionen  in  solchem  Verhältnis  bilden,  daß  das  Oleichgewicht  2Cu-;^mtCu" 
+  Cu  immer  erhalten  bleibt  Nennen  wir  die  entsprechenden  lonenkonzentrationen 
Ci  und  Co,  so  gilt  bei  18» 

Ci  .  .  Cü^  , 

— :,  ^2.10'«         oder         — «? 0,5.10-*. 

Co^  1    Ci 


Es  ergibt  sich  daraus 


j^-^  =4. 10*00  =  283 /c 


Bei  gewöhnlichen  Konzentrationen  wird  deshalb  viel  mehr  Cu-  als  Cu- 
gebildet.     Zum  Beispiel  berechnet  sich  dc,/dCo  =  283,  wenn  Ci  —  i. 

Unter  diesen  Umständen  wird  der  anodische  Vorgang  haMptsächlich 
einer  Bildun«^  von  Cupriion,  d.  h.  einer  Auflösung  von  1  Mol  Kupfer  pro 
2F  Coulombs  entsprechen,  wie  das  in  der  Tat  für  Lösungen  von  Schwefel- 
säure oder  Cuprisulfat  +  Schwefelsäure  von  v.  Bollon^^^j  gefunden  wurde. 
Wird  dagegen  durch  Bildung  von  schwer  löslichen  Cuprosalzen  oder  stark  kom- 
plexen Cuproanionen  oder  durch  schnelle  Oxydation  der  Wert  von  Co  fortwährend 
äußerst  klein  gehalten,  so  muß  der  Wert  von  dcj'dco  auch  sehr  klein  werden, 
d.h. "der  anodische  Vorgang  kann  unter  diesen  Umständen  fast  vollständig 
der  Auflösung  von  1  Mol  Kupfer  pro  F  Coulombs  entsprechen,  wie  z.  B. 
V.  Bolton  für  die  elektrochemische  Auflösung  von  Kupfer  in  Lösungen  von 
Natriumthiosulfat,  Salzsäure,  Cyankalium.  Jodkalium  und  Bromkalium  fand. 
Im  Falle  von  NaCl  und  KCNS  änderten  sich  die  Verhältnisse  mil  der 
Konzentration,  d.  h.  in  konzentriertcren  Lösungen  (n/i  bis  n/50  bei  NaO,  n/i 
bis  n,'io  bei  KCNS)  löste  sich  das  Kupfer  als  einwertiges  Metall  auf,  während 
bei  zunehmender  Verdünnung  (und  deshalb  bei  zunehmendem  Zerfall  der 
Komplexionen)   es  mehr  und  mehr  als  zweiwertiges  Metall  in  Lösung  ging. 
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Aus  der  Gleichung  Co'-'Ci=o,5*  lo-*  ergibt  sich,  daß  Co  =  Ci,  wenn  die 
Oesamtkationenkonzentration  zehntausendstel-normal  ist  Wird  durch  Bildung 
von  schwerlöslichen  oder  komplexen  Verbindungen  die  Qesamtkonzentration 
auf  diesem  Wert  gehalten,  so  wird  dann  dci;dCo==2,  oder  es  werden  an  der 
Anode  zweimal  soviel  Cupri-  als  Cuproionen  gebildet 

Sollen  die  zwei  Arten  von  Kupferionen  an  der  Anode  in  gleicher  Menge 
entstehen,  d.  h.  dCi/dco=i,  so'muß  Co«-»o,25- lo-'*  und  Ci=o,i2- lo-^,  und 
daher  die  Oesamtkationenkonzentration  =  0^37- io~*  sein.  Bei  dieser  Gesamt- 
kqnzentration  ist  die  Arbeit  welche  zur  Bildung  eines  Cuprikations  nötig  ist, 
gleich  der  Arbeit  bei  der  Bildung  eines  Cuprokations. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Betrachtungen,  daß  das  Verhältnis,  nach  welchem  die 
elementaren  Kupferionen  an  einer  Kupferanode  entstehen,  von  der  in  der  Lösung 
herrschenden  Konzentration  abhängig  ist,  und  daß  bei  abnehmender  Gesamt- 
konzentration die  Ionen  von  kleinerer  Elektroaffinität  in  verhältnismäßig 
immer  reichlicherer  Menge  gebildet  werden.  Dieses  Resultat  hängt  damit 
zusammen,  daß  in  diesem  Falle  die  Ionen  von  kleinerer  Haftintensität  auch 
eine  kleinere  Elektrovalenz  besitzen.  Es  läßt  sich  leicht  allgemein  beweisen, 
daß  bei  abnehmender  Konzentration  die  Ionen  von  der  kleineren  Elektro* 
valenz  immer  reichlkrher  im  Vergleich  zu  den  Ionen  von  höherer  Elektro- 
valenz entstehen  müssen,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  betrachteten  Vor- 
gänge derart  verlaufen,  daß  Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen 
ionenarten  und  dem  Metall  erhalten  bleibt,  d.  h.  daß  sie  reversibel  sind. 

Oxydierbarkeit  der  Cuprosalze.  Die  wäßrigen  Lösungen  von  Cupro- 
salzen  oxydieren  sich  sehr  schnell  an  der  Luft.  Bei  dieser  Reaktion  müssen 
H-lonen  aufgebraucht  werden,  wie  man  aus  der  Gleichung  2Cu-  h  2H-  +  0 
=*=2Cu"-f  HjO  ersieht    Dem  Vorgang  2Cu- ►2Cu-  entspricht  nun  eine 

Zunahme  der  freien  Energie  von  2FJo,48i +0,058  log  ^w^jj  Voltcoulombs.*) 

Nehmen  wir  eine  normale  Lösung  von  Cupriion,  so  muß  bei  Gleichgewicht 

mit  Kupfer  ^  "  '  ««[Cui-2- 10^  =«  i,4«  lo^  sein.     Die  Zunahme  an   freier 

Energie  berechnet  sich  danach  zu  1,21  F  Voltcoulombs.    Bei  dem  Vorgange 

2H- ►  Hj    (1  Atra.)    findet    eine    Abnahme    der    freien    Energie    von 

2F(o,277  + 0,058 log {H-]}*)  Voltcoulombs  statt  In  neutraler  Lösung  ist 
[H-)  =  io-%  so  daß  in  diesem  Falle  die  Abnahme  sich  zu  (— 0,258 F)  Volt- 
coulombs ergibt  Schließlich  entspricht  dem  Vorgange  2H  (i  Atm.)  +  O  (1  Atm.) 
►  H2O  (flüssig)  eine  Abnahme  der  freien  Energie  von  etwa  2,46  F  Volt- 
coulombs.   Es  folgt  daher  für  den  Gesamtvorgang  2Cu-  +  2H'-fO  (1  Atm.) 

►2CU-+H2O  bei  den  angegebenen  Konzentrationen  eine  Abnahme  <ier 

freien  Energie  von  insgesamt  rund  1,0  F  Voltcoulombs. 

Aus  dieser  Berechnung  ergibt  sich,  daß  Sauerstoff  von  atmosphärischem 
Drucke  die  Cuprosal/lösungen  leicht  oxydieren  muß,  vorausgesetzt,  daß  keine 
„passiven  Widerstände"  im  Wege  stehen.  Bei  dieser  Reaktion  fungiert  die 
Cuprosalzlösung  als  ein  Reduktionsmittel  und  reduziert  den  gasförmigen 
Sauerstoff  zu  Wasser. 

Auftscheidungspotentlale  und  Zersetzunftspannungeii.  Elektro- 
lytiftche  Trennung  des  Kupfers  von  anderen  Metellen.  Über  die 
Kathodcnpotentiale    bei    der   Ausscheidung   von    metallischem    Kupfer   aus 

'•)  Die  Potentiale  sind  hier  als  irabsolute"  Potentiale  angegeben. 
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wäßrigen  Lösungen  seiner  Salze  liegen  Untersuchungen  von  Le  Blanc'^^), 
Jahn'»«),  Böse»*),  Heiberg ^o),  Coehn»^^),  AbeP^c)^  Spitzer«»«)  und 
Foerster  und  Coffetti'*)  vor.  Bei  der  Elektrolyse  von  Sulfat-  oder 
Nitratlösungen  hat  Böse  ein  erstes  Ansteigen  der  Zersetzungsspaiinungskurve 
beobachtet,  welches  etwa  o,i  Volt  unter  dem  schlieBlichen  Zersetzungspotential 
liegt.  Bei  der  weiteren  Verfolgung  dieser  Erscheinung  seitens  Heiberg  hat 
es  sich  herausgestellt,  daß  dieser  erste  Zersetzungspunkt  verschwindet,  wenn 
man  den  Versuch  mehrmals  wiederholt  Sättigt  man  jedoch  die  Lösung 
zuerst  mit  Kupfer,  so  wird  der  erste  Zersetzungspunkt  noch  ausgeprägter. 
Oie  wahrscheinliche  Erklärung  dieser  Resultate  hat  schließlich  Abel  gegeben. 
Besteht  in  der  Lösung  das /Gleichgewicht  2Cu';jZI^Cu-  +  Cu,  so  entsprechen 

den  Vorgängen  Cu- ►Cu-  und  Cu- ►Cu  gleiche  EMK.    Ist  aber  der 

Gehalt  an  Cu-  kiemer  als  dem  obigen  Oleichgewichte  entspricht,  so  wird 

eine  kleinere  EMK.  den  Vorgang  Cu- ►Cu*  hervorrufen.    Dies  wird  wohl 

gewöhnlich  der  Fall  sein,  so  daß  der  erste  Zersetzungspunkt  der  teilweisen 
Umladung  der  Cupriionen  entspricht  Das  Verschwinden  dieser  Erscheinung, 
wenn  man  den  Versuch  mehrmals  wiederholt,  erklärt  sich  dann  durch  die 
Herstellung  des  Gleichgewichts  2Cu-^ZZ:^Cu"  +  Cu  in  der  Nähe  der  Kathode. 

Ist  die  Lösung  an  Cu-  übersättigt,  so  tritt  der  Vorgang  Cu- ►Cu 

leichter,  d.  h.  bei  kleinerer  EMK.  als  der  Vorgang  Cu- ►Cu  ein.  Das  starke 

Hervortreten  des  unteren  Zersetzungspunktes,  wenn  man  die  Lösung  vorher 
mit  Kupfer  behandelt,  ließe  sich  daher  möglicherweise  durch  eine  Obersät- 
tigung an  Cu*  erklären,  jedenfalls  nicht  durch  die  Annahme  einer  Um- 
ladung Cu- ►Cu-. 

Die  Kathodenpotentiale  bei  Ausscheidung  von  Metallen  sind  im  all- 
gemeinen durch  die  Potentiale,  welche  die  Metalle  gegen  die  Lösungen  zeigen, 
bestimmt  Wäre  der  Vorgang  vollkommen  umkehrbar,  so  wurden  die  beiden 
Werte  genau  übereinstimmen  (Theorie  von  Le  Blanc  und  Nernst).  Ge- 
wöhnlich kommen  aber  Diffusionsvorgänge  ins  Spiel,  so  daß  das  Aus- 
scheidungspotential von  der  Stromdichte  abhängig  ist 

Die  folgende  Tabelle  gibt  nach  den  Messungen  von  Foerster  und  Cof- 
f  etti,  die  Kathodenpotentiale  bei  Ausscheidung  von  Kupfer  aus  einer  normalen 
CuS04«Lösung  (20^  wieder: 

Stromdichte 
(Amp./qcm).io*     .    0,0      045      2,27      4,5      93      22,7      45,5        9« 
Kathodenpotentiale 
eh  in  Volt    .    .   -f  o,3o8     301       298      2go     274     267       255       239. 

Bei  diesen  Messungen  wurde  der  Elektrolyt  stark  gerührt. 
^  Spitzer  hat  die  Kathodenpotentiale  bei  Ausscheidung  von  Kupfer  aus 
KCN-Lösungen  bestimmt  (Temp.  18^.    Die  folgende  Tabelle  enthält  seine 
Resultate  für  eine  0,1  n-(CuCN  +  2KCN)-Lösung: 


Stromdichte  (Amp./qcm)  «h  Volt  Stromausbeute  (Proz.) 


o  -—0,610  1  — 

0,001  ,  —0.77  i  58,0 


0,003 

0,005 

0,0075 

0010 

0,020 


-1,12  65,0 

—1.17  44>o 

—1,20  354 

-1,21  15,2 

—1,26  i        .               10,6 
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Die .  Kathodenpotentiale  sind  hier  negativ  (d.  h.  es  wird  bei  der  Aus- 
scheidung Arbeit  verbraucht)  wegen  der  äußerst  kleinen  Konzentration  der 
Kupferionen  in  den  stark  komplexen  Cyankaiiumlösungen. 

Das  rapide  Ansteigen  der  Ausscheidungsarbeit  und  das  rapide  Sinken 
der  Stromausbeute  mit  wachsender  Stromdichte  deuten  auf  ziemlich  große 
Reaktionswiderstände  hin,  wodurch  die  Nachlieferung  von  Kupferionen  ver- 
langsamt wird. 

Wegen  der  Verschiedenheit  der  Kathodenpotentiale  lassen  sich  die  Metall- 
ionen verschieden  leicht  abscheiden.  Darauf  basiert  die  Methode  der  elek- 
trolytischen Trennung  der  Metalle  bei  auswählender  Spannung.  So  konnte 
Freudenberg  »37)  niit  einer  EMK  von  1,3—1,4  Volt  Silber  aus  salpetersaurcr 
Losung  quantitativ  ausscheiden,  ohne  eine  nachweisbare  Menge  von  Kupfer 
mit  auszufällen.  Auf  ähnliche  Weise  ließ  sich  Quecksilber  mit  1,3  Volt  (in 
salpetersaurer  Oxydulsalziösung)  von  Kupfer  trennen.  In  einer  schwefelsauren 
Lösung  von  CuS04  +  CdS04  hat  Freuden b er g  mit  2  Volt  Kupfer  quanti- 
tativ und  völlig  cadmiumfrei  ausscheiden  können.  Mit  einem  einzigen  Blei- 
akkumulator hat  Den  so  •^«)  auf  ähnliche  Weise  (in  saurer  SulfaUösung)  Kupfer 
von  Nickel  und  Cadmium  quantitativ  getrennt  In  Cyankaliumlösung  läßt  sich, 
wie  Kilianii3^  zuerst  gezeigt  hat,  die  Trennung  des  Silbers  oder  Queck- 
silbers von  Kupfer  gut  ausfuhren.  Was  die  weitere  Ausarbeitung  der 
Kiliani-Freudenbergschen  Methode  für  die  Praxis  der  Elektronalyse  an- 
betrifft, so  sei  auch  hier  auf  die  Untersuchungen  von  Heidenreich '*♦), 
Revay»*!),  Küster  und  v.Steinwehr^«^,  L.O.Pollock*^»),  O.  Brunckt44) 

und  J.  E.  Root***)  verwiesen.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  bei  der  prak- 
tischen Ausführung  solcher  Trennungen  verechiedene  Faktoren  mit  berück- 
sichtigt werden  müssen,  insbesondere  der  Einfluß,  welchen  das  schon  aus- 
geschiedene Metall  manchmal  auf  das  Ausscheidungspotential  des  anderen 
ausüben  kann.  Dieser  Einfluß  läßt  sich  wohl  sehr  oft  auf  die  Bildung  einer 
Legierung  zurückführen,  wodurch  die  freie  Energie  des  Metalls  in  den  festen 
Phasen  geändert  wird.  Wie  Spitzer*»»)  gezeigt  hat,  läßt  sich  z.  B.  aus  KCN- 
Losung  Kupfer  von  Zink  wegen  Ausscheidung  von  Messing  nicht  trennen, 
remer  spielt  auch  die  Temperatur  eine  wichtige  Rolle.  Nach  Foerster*»») 
kann  man  bei  75  <^  in  saurer  Sulfatlösung  die  elektroanalytische  Stimmung 
des  Kupfers  und  seine  Trennung  von  Nickel,  Cadmium  und  Zink  rasch, 
einfach  und  sicher  durchführen.  In  neuerer  Zeit  wird  bei  der  Elektroanalyse 
der  Elektrolyt  (oder  die  Elektroden)  bewegt.  Ober  diese  Verfahren  gibt 
Foerster^**»)  eine  gute  Obersicht  Die  elektroanalytische  Trennung  desCu 
bei  auswählender  Spannung  hat  durch  diese  Arbeitsweise  eine  reiche  Aus* 
dehnung  erfahren. 

Die  folgende  Tabelle  ^^^  gibt  die  Zersetzungsspannungen  einiger  Metall- 
salzlösungen in  normaler  Lösung  bei  20  ^  wieder.  Sie  mag  d^^  über  die 
Kiliani-Freudenbergsche  Methode  Qesagte  erläut^n: 

ZnSO^  CdSO^  NiSO^  CUSO4  AgNO.,  * 

2,54  2,24  2,09  1,48  0,7— 0,9  Volt. 

Metallammonlalaite. 

Komplexe  Verbindungen  mit  komplexem  Kation.  Komplexe 
Cuprf-  und  Cuprokatlonen.  Das  Cupriion  hat  eine  große  Tendenz  sich 
mit  Ammoniak  und  vielen  substituierten  Ammoniakmolekeln  zu  verbinden, 
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wobei  komplexe  Kationen  (Cu-nB)  entstehen,  wo  B  eine  .neutrale  Molekel 
wie  NH3,  aliphatisches  Amin,  Pyridin,  Chinolin.  Isochinolin,  Thiocarbamtd, 
Aminosäure  usw.  bedeutet  Diese  Tendenz  steht  im  innigsten  Zusammen- 
hang mit  der  verhältnismäßig  schwach  elektroaffinen  Natur  des  Kupferatoms. 
Die  Komplexkationen  sind  in  dieser  Beziehung  viel  stärker  als  die  einfachen 
Elementarionen,  z.  B.  bilden  sie  leicht  lösliche  und  relativ  stark  dissoziierte 
Komplexbasen  (Cu-nB)(OH)2.  Behandelt  man  festes  Cuprihydroxyd  mit 
Ammoniaklösung,  so  wird  das  Gleichgewicht 

Cu  (OH)2  fest  ;z?  Cu  (OH)j  gelöst  ^ZI^  Cu  •  +  2OH' 

gestört  Die  Cu"-lonen  verbinden  sich  mit  den  Ammoniakmolekeln  zu  kom* 
plexen  Ionen,  so  daß,  solange  festes  Hydroxyd  anwesend  ist,  mehr  OH'-lonen 
gebildet  werden  müssen,  um  das  Löslichkeitsprodukt  konstant  zu  halten.  Ist 
genügend  Ammoniak  vorhanden,  so  muß  das  feste  Cuprihydroxyd  verschwinden 
und  man  erhält  eine  Lösung  des  komplexen  Cupriammoniakhydroxyds. 

Die  Lösungen  dieser  komplexen  Cupriionen  besitzen  eine  tief  indigblaue 
oder  blauviolette  Färbung,  welche  von  derjenigen  des  einfachen  Cupriions 
gänzlich  verschieden  ist^^^)  Die  positive  Natur  der  gebildeten  Kompiexionen 
läßt  sich  dadurch  beweisen,  daß  im  elektrischen  Potentialgefälle  die  blaue 
Lösung  sich  nach  der  Kathode  hin  bewegt. 

Im  allgemeinen  ist  n<4  in  den  festen  Komplexsalzen,  obwohl  auch  Fälle 
bekannt  sind,  wo  n»>5  oder  6  ist  Es  ist  aber  zurzeit  keine  Verbindung 
dargestellt  worden,  in  der  n>6  ist  Diese  Tatsache  stimmt  mit  der  allge* 
meinen  Koordinationszahl  von  Werner  überein.  .- 

Es  existieren  auch  komplexe  Cuprokationen,  (Cu'*nB),  und  entsprechende 
.Salze.  Wir  dürfen  wohl  aus  der  schwächeren  Elektroaffinität  des  Cuproions 
schließen,  daß  dasselbe  eine  noch  größere  Neigung  zur  Bildung  von  Komplex- 
kationen besitzt  Einen  bekannten  Fall  dieser  Komplexbildung  stellt  die 
Löslichkeit  von  festem  Cuprochlorid  in  Ammoniaklösung  dar.  Hier  sieht' 
man  aus  der  größeren  Löslichkeit  des  komplexen  Cuproammoniakchlorids,  daß 
mit  der  Komplexbildung  eine  Zunahme,  der  Elektroaffinität  parallel  geht 

Cupitaminonlakhydcoxyde»  Die  tiefblaue  Lösung  des  Cuprihydroxyds 
in  Ammoniaklösung  ist  seit  langem  bekannt  Sie  besitzt  bekanntlich  1^^)  die 
Eigenschaft;  Zellulose  zu  lösen,  wobei  sie  stark  oxydierend  wirkt  und  die 
Zellulose  in  Oxyzellulose  verwandelt  Im  festen  Zustande  sollen  die  Verbin. 
düngen  3Cu0.4NH3.6H20*48)  und  CuO.4NH3.4H2O«*»)  existieren.  Es 
ist  aber  zweifelhaft,  ob  diese  Formeln  wirklichen  chemischen  Individuen  ent- 
sprechen. 

Dawspn  und  Mac  Crae'^<^)  haben  das  Teilungsverhältnis  von  Ammo- 
niak zwischen  Wasser  und  Chloroform  bestimmt  Löst  man  nun  Cuprioxyd 
in  der  wäßrigen  Ammoniaklösung  auf,  so  wird  zur  Bildung  der  komplexen 
Verbindung  Ammoniak  gebunden,  und  diese  Abnahme  der  Konzentration 
des  freien  Ammoniaks  läßt  sich  aus  der  gleichzeitigen  Abnahme  der  Ammo- 
niakkonzentration in  der  CHCIj^Phase  berechnen.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Existenz  des  Komplexioms  (Cu^aNH,)  und  deshalb  der  komplexen  Base 
(Cu-2NH3)(OH)|  bewiesen  worden. 

Ein  weiteres  Studium  dieser  Verhältnisse  verdankt  man  Bonsdorff  i). 
Mit  zunehmender  NH, -Konzentration  steigt  die  Leitfthigkeit  der  Lösung  von 
Cuprihydroxyd  in  Ammoniak  zuerst  stark  an  und  erreicht  dann  ein  Maximum, 
um  später  langsamer  zu  fallen. 

Ab  et  ff,  Hndb.  d.  tnorgta.  Chemie  H.  1.  ^ 
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Ocitniati.  K^ 


Die  ICitlioLlcnpoteniJti' 
scheid ufig  Arbeil  v^ 
Kupferfoneri  »*^ 

Das 


^^  ^^     -^/j/  ^^*^*  ^'^^  Bildung 
^'    '     ,i^/^|^tfcL'he  bei  höherem 
-'^^iP^''^'  entsprechend  der  zü^ 


Irr 
F 


-Kunzentralion 


<OHi'- Konzeinrattion 

der  reinen  NHj-Losung 

(berechnet) 


0,00377 
o,ü045Q 

ü,CÄJ'^77 


r^ 


n<r  ötr  Lüslidikeit    von   Cu(OH)^    in   NH^-Lasung  gibt 
^.^  flesf'f^'H^^/  Sei  L=^l.ösIichkcits^prociiikl  von  Cu(0H)2,   c  =  Oe- 

s.vite  R^^"  *^'^. 


in^^r't:ferioni'^' 


^iV^ 


tknP^* 


iiatio"  (Mol/Liter),  s«-  können  ftir  schreiben: 
fi  L^esprochen.   alles  Kupier  als  Komplex ion  vorhanden  ist. 


rff'  P'^^  jQ^']=^2c  setzte   kann,   \reil  die  OH'-Ionen   fast  ausschlielilich 
"'**"  t-^iripiexon  CnpiiannnoniukkaLiünen  entsprechen,  so  folgl 


c=K  [NH,]^  .    Wü  K 


r  41 


Sriii  man  nun  n^2  nntl  berechnet  [MI,)  nach  Abzi:g  von  2NH,  pro 
]i^o\  Kupfer^  so  findet  man  die  in  'der  folgenden  Tabelle  gegebenen  Werte 
von  K : 

Lösüchkeit  von  Cu{OH)j  in  Ammoniak.    Te^tlp.  35 ^ 


NHa 

CiifOHhiä^iöst 

100  K 

(NnrnialltHt) 

(g^ÄqutVjLitcr) 

J340 

m^7 

11.3 

MJ<>"> 

o.iöb 

11,2 

1.280 

O,l30 

11.8 

*i<in 

0.100 

1l*b 

o^7u 

n.0Q7 

1IÖ 

0.540 

0,071 

IM 

t^.391 

uortj 

i         l1-^> 

Die  1/)slichkeiten  beziehen  sich  auf  ein  kristallinisches,  aus  der  Losung 
sdbst  durch  Einen gt-n  ausgeschiedenem  CiiprihydrQx>d.  Inn.'rlinlb  eices 
j^ewiss&en  Konzentration ssrebictcs  scheint  die  Existtnsc  des  Komplex ions 
(C*i""2NH-)  ziemlich  sicher  bewiesen  zu  sein,  %as  mit  den  Rt*suUalcn  von 
Da«5Dn  und  Mac  Crae  übereinstimmt.  Aus  dtni  Leitfähi^^kt-its-  und 
Hyüroxylionenbestimmungen  i$\  es  jedoch  wahrscheinliih,  daß  bei  höheren 
NH^-Ko!?t«ntrationen  auch  noch  höhere  Cuprianunoniakkomplexe  existieren. 
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Thcrmochemische  Messungen,  betreffend  die  Neutralisation  von  kom- 
plexen Cupriammoniakhydroxyden  in  wäßriger  Lösung  sind  von  Bouzat^*^^) 
ausgeführt  worden.  Eine  Lösung  von  P6ligot$  Hydroxyd  (aus  ammonia- 
kaiischer  Lösung  durch  Alkalihydroxyd  ausgefälltes  Cu(OH).2)  in  Ammoniak, 
welche  i  Mol  CuO  +  28  Mol  NH3  gelöst  in  14  Litern  enthielt,  wurde  durch 
verschiedene  Säuren  teilweise  neutralisiert,  wobei  jede  Säurelösung  die  dem 
Cuprihydroxyd  äquivalente  Menge  Säure,  gelost  in  4  Liter,  enthielt  Die  fol- 
gende Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  erhaltenen  Resultate: 


1 
Sänre 

2 
Neutralisa- 

3 

Neutralisationswärme 
für  CuO  (gefälltes)*) 

4 

Diff. 

3 

Neutralisations- 
wärme fürs  NHj 

6 
Diff. 

2HNQ1 

2QHA 

3S.5 
32,1 
31,8 
30.0 

18,7 

15,0 
124 

16,8 
17-6 

24.9 
25,2 
23,8 

6,45 

¥ 
6,2 

Der  Unterschied  (Spalte  4)  zwischen  der  Neutralisationswärme  des  ge- 
fällten Cu(OH)2  und  derjenigen  der  entsprechenden  Menge  des  komplexen 
Hydroxyds  in  der  Ammoniaklösung  ist  praktisch  unabhängig  von  der  Säure 
jm  Falle  starker  Säuren,  wie  man  erwarten  würde.  Spalte  6  enthält  die 
Unterschiede  (Spalte  2)  —  (Spalte  5).  Diese  Unterschiede  rühren  hauptsäch- 
lich davon  her,  daB  das  Cupriammoniakhydroxyd  stärker  als  Ammonium- 
hydroxyd dissoziiert  ist,  und  bilden  deshalb  eme  weitere  Bestätigung  der 
früher  besprochenen  Verhältnisse. 

Cuproammofilakhydroxyd.  Durch  Einwirkung  von  *  metallischem 
Kupfer  auf  Cupriammoniakhydroxydlösungen,  oder  durch  Auflösen  von 
Cuprooxyd  in  Ammoniaklösung,  erhält  man  farblose  Lösungen,  welche 
(Cu-nNH,)  und  das  entsprechende  Hydroxyd  (CunNH^)  (OH)  enthalten. 
Genauere  Untersuchungen  über  diese  Lösungen  sind  noch  nicht  angestellt 
worden. 

Cuprt-  und  CuproaminotiiakBalze.  Cuprisalzlösungen  geben  be- 
kanntlich mit  relativ  wenig  Ammoniak  Niederschläge,  welche  sich  bei  weiterem 
Ammoniakzusatz  zu  tiefblauen  Lösungen  auflösen.  Die  letzteren  enthalten, 
gleichwie  die  Hydroxydlösungen,  komplexe  Cupriammoniakkationen  und 
entsprechende  Salze. 

Reychlcr«**)  fand,  daß  Zusatz  von  4  Molen  NH^  auf  1  Mol  CuSOi 
(oder  Cu(Np3)2)  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Erniedrigung  des  Gefrier- 
punktes der'  Cuprisalzlösung  bewirkte.  Es  müssen  also  die  Molekeln  des 
hinzugefügten  Ammoniaks  an  vorhandene  Lösungsbestandteile  weitgehend 
gebunden  werden.  Derselbe  Forscher  hat  auch  Leitfähigkeitsmessungen  an 
diesen  Lösungen  ausgeführt,  jedoch  ohne  daß  bestinnnte  Schlüsse  über  die 
Natur  der  vorhandenen  Lösungsbestandteile  daraus  gezogen  werden  könnten. 

Daß  durch  Zusatz  von  Ammoniak  die  einfachen  Cuprikationen  weitgehend 
entfernt  (gebunden)  werden,  beweisen  die*  Potentialmessungen  (Potential 
Kupfer/Lösung)  von  Cl.  Immerwahr  J''»).  In  einer  Lösung,  welche  in  bezng 
auf  Kupferelemcnt  0.0053  n,  in  Bezug  auf  Ammoniak  0,402  n  war.  berechnet 
sich  z.  B.  bei  25^  die  Cu"-Konzentration  zu  10 -1*»  Mol  pro  Liter. 


•)  Iia  Origii»!  steht  „CuO  pr^ipite^*. 
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Nach  der  dynamischen  Methode  hat  Konovalow^^^  die  Erniedrigung 
des  Ammoniakteildruckes  einer  Ammoniaklösung  untersucht,  die  durch  Zusatz 
von  verschiedenen  Cuprisalzen  verursacht  wird.  Seine  Resultate  lassen  sich 
bei  nicht  zu  hohen  NH3 -Konzentrationen  durch  die  Formel  H'«=H(n  —  km) 
wiedergeben,  wo 

H  =  Teildruck  des  Ammoniaks  in  der  rein  wäßrigen  Lösung 
H'=«         „         „  „  bei  Anwesenheit  von  Cuprisalz 

n  e»  Konzentration  des  Ammoniaks  (Mol/Liter) 
m  =  „  „    Salzes  (Mol/Liter). 

Im  falle  der  Cuprisalze  besaß  k  ungefähr  den  Wert  4,  was  auf  das 
Vorhandensein  eines  komplexen  Salzes  (Cu*4NH3)S04  schließen  läßt  Die 
von  Konowalow  untersuchten  Lösungen  enthielten  nur  wenig  Cuprisalz  und 
einen  relativ  großen  Überschuß  von  Ammoniak. 

Auch  Gaus^^^  fand  nach  einer  verfeinerten  dynamischen  Methode,  daß 
der  NHj-Teildruck  einer  normalen  NHj|-Lösung  proportional  der  CuS04« 
Konzentration  abnimmt,  wie  die  folgenden  Resultate  zeigen: 

Normale  Ammoniaklösung  und  CuSO^.    Temp.  25^ 
Mol  CuSOi  pro  Liter     |  Tensionsabnahrae  (mm  Hg) 


.0,0401 
0,0982 


2^ 


Nehmen  wir  auch  hier  an»«^,  daß  eine  ähnliche  Formel  wie  diejenige 
von  Konowalow  gilt,  so  ist  der  Teildruck  des  Ammoniaks  proportional 
seiner  Konzentration,  woraus  folgt 

»-nc^j3>45-<f     ^der    n— -^— . 
i  1345  1345c 

wo  n^sZahl  der  Ammoniakmolekeln  im  Komplex, 

d  s»  Tensionsabnahme, 
1 3,45  >s  Teildruck  einer  normalen  NH^-Lösung  bei  25  ^^  (nach  Qaus), 
c*=  Konzentration  des  Cuprisalzes  in  Mol/Liter. 
Daraus  berechnen  skrh  die  Werte  n  «=  3,77  und  3,80,  d.  h.  der  Wert 
von  n  nähert  sich  4,  wie  Konowalow  fand. 

Anstatt  den  Teildruck  des  Ammoniaks  in  der  Oasphase  zu  bestimmen, 
haben  Dawson  und  MacCrae^^^  die  Verteilung  des  Ammoniaks  zwischen 
Chloroform  und  der  wäßrigen  Lösung  untersucht,  wobei  sie  der  Änderung 
des  Teilungskoeffizienten  mit  der  Änderung  der  NH3 -Konzentration  Rechnung 
getragen  haben.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Art  der  Resultate  und  die 
Methode  der  Berechnung  (Pchci,  =  Chloroformlösung,  Ph.o  =  wäßrige  Lösung): 

Verteilung  des  Ammoniaks  zwischen  Wasser  und  Chloroform  bei 
Anwesenheit  von  CUSO4.  (0,05  Mol).   Temp.  io<>; 

Mole  gebund.  NH> 

Mole  Cu 
_(ci-Jcc2)/i7,07 
0,05 


NH..Konz,  in  Ph.o  'NHa-Kon^^in  Pch^  I  S^'",„"§,S^^^^ 


(g/Litcr) 

C| 


C2 


Konz. 
k 


5AV 

7.171 

8,931 

13,130 


0,0765 
0,1317 
0,1872 
0,3273 


3ß^ 

3037 
30,57 


Cupriammoniaksulfat. 
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Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Werte,  (Mole  geb.  NH^^/Mole  Cu, 
für  eine  0,1  n  CuS04-Lösung  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  verschiedenen 
NHj-Konzentrationen : 


NH3-Konz.  in  Pilo 
(g/Liter) 

6 

i 

9 


10« 


20« 


30« 


3,55 
3,03 
3>67 
3,70 


3,^ 
3»55 
301 
3-67 


3,42 
3'5i 
3. 

3,' 


Die  einfachste  Deutung  aller  dieser  Resultate  wäre  wohl  die  Annahme 
der  Existenz  eines  Komplexions  Cu"-4NH3  (und  des  entsprechenden  Salzes, 
[Cu-4NH8lS04),  welches  sich  bei  zunehmender  Temperatur  oder  abnehmen- 
der NHj-Koni^entration  in  einfachere  Komplexe  oder  in  einfache  Cupriionen 
und  freies  Ammoniak  dissoziiert.  Locke  u.ForssalP^^)  haben  einer  angeblichen 
Fehlerquelle,  nämlich  der  aussalzenden  Wirkung  des  gelösten  Salzes  in  einer  nach 
der  dynamischen  Methode  von  Gaus  ausgeführten  Arbeit  Rechnung  getragen. 
Knallgas  wurde  zuerst  durch  die  NHv-Lösung  und  dann  durch  eine  HCl- 
Lösung  hindurch  geschickt  Aus  der  Änderung,  der  Leitfähigkeit  der  HCl- 
Lösung  läBt  sich  die  Menge  des  mitgeführten  NH,-Dampfes  und  daraus  der 
NHs-Teildruck   berechnen.    Die  Korrektion   für   den   Einfluß   des  gelösten 

S— S 
Salzes   wurde    nach    der  Jahnschen    Formel  — zfr  =  K    berechnet,    wo 

^% 
SsssNHj -Konzentration  in  reinem  Wasser,  S|=  dieselbe  in  der  Salzlösung, 
m  »=  Konzentration  des  Salzes.    In  diesem  Falle  wurde  S—S,  =«0,1678  m'i'« 
gefunden.    Die  folgende  Tabelle  enthält  einige  der  erhaltenen  Resultate: 

CuS04-Konzentration:  0,1175  Mol/Liter.    Temp.  25^ 


Gesamte  NH,-Konz.'   Gebundenes  NH,      I^Ji.'Jäd  unkorr.   1     I5«5^"ll  korr. 
(Mol/Liter)         |         (Mol/Liter)        |    (JSl^^atnls)    j    (MoEvlrhältnls) 


O.S96 
o|o3 

0.993 
0,995 

0,425 
043a 
0,43a 
0439 
0439 

3,62 

3»73 
3.73 


3,94 
4,00 
4,00 
4,05 
4,05 


Auch  für  niedrigere  Cu-Konzentrationen  wurden  ähnliche  Werte  gefunden 
(3^95  l>is  4fi3y  D^  Vorhandensein  von  Komplexen  (Cu^NH))  in  der 
wäßrigen  Lösung  darf  daher  als  bewiesen  gelten.  Nach  den  Resultaten  von 
Locke  und  Forssall  scheint  das  Komplexion  fast  keine  Dissoziation  zu  er- 
leiden. In  eintr  späteren  Arbeit  i^**)  hat  Dawson  jedoch  gezeigt,  daß  die 
Annahmen  von  Locke  und  Forssall  zum  Teil  unrichtig  sind  und  daß 
sich  das  Komplexion,  (Cu^NH,),  in  der  Tat  mit  steigender  Verdünnung 
dissoziiert. 

Thermochcmischc  Untersuchungen  über  die  komplexen  Cupriammoniak- 
salze  sind  von  Bouzat  ausgeführt  worden.  Die  folgende  Tabelle i^<^)  gibt 
die  Wärmemengen  (in  cal)  wieder,  welche  beim  Zusatz  von  Ammoniak  zu 
viertehiormalen  Cuprisalzlösungen  b^i  io*>-   3^  frei  werden: 


534 


Dnnnan,  KnpFer. 


Mole  NH3  auf 
1  Mol^Salz 

C11CI2 

Diff. 

CuSO, 

1 

Dift. 

CutCHjOv), 

Diff 

4 

l 

7- 
8 

18,03 
igso 
20,20 

20/)^ 
21.00 

'45 
0,70 

0.45 
0.35 

l8.!0 

1945 

20,35 
20,70 

i3b 
0.50 
0,40 
0/33 

18,65 
ao,o5 
20,60 
21,00 

21.30 

140 

0,40 
0,30 

Nach  Zusiitz  von  4  Mole  NH^  auf  ein  Mol  gelöstes  Kupfersalz  nehmen 
die  freiwerdenden  Wärmemengen  bei  weiterem  Ammoniakzusatz  vtrhältnis- 
mäßig  wenig  zu:  Die  Wärmemengen  sind  ziemh'ch  unabhängig  von  der  Natur 
des  Anions,  was  auf  eine  Komplexbildung  zwischen  NH^-Molekeln  und 
Cu--loncn  schlieBen  läßt 

Das  gleiche  Resultat  liefern  die'von  ßouzat^<^')  bestimmten  Bildungs- 
wärmen der  festen  wasserfreien  Komplexsalze  aus  festem  wasserfreien  Cupri- 
salz  und  trockenem  Ammoniak,  wie  die  folgenden  Messungsergebnisse  zeigen: 

CuCI.^  +  2NH,  =. (Cu .  2NH  .)Cljj  +  453  cal, 
CuQ,  +  4NH ;  --(Cu  4NH.,)a2   -f  72,06  cal, 
CuClj  +  6NH3  =^ (Cu .  6NH:^)Cl2  +  94,3  cal. 

CuSÜ4+    NH,  =(Cu.NH,)SO|   +23.5  cal, 

CUSO4  +2NH3=(Cu.2NH;,)SÜ4  +43,2  cal, 

CUSO4  +  4NH.»  =(Cu . 4NH3)SO,  +  73J  cal, 

CUSO4  +  5NH,  =  (Cu .  5NH;,)S04  +  88  cal. 

In  den  Fällen,  wo  ein  Vergleich  möglich  ist  (Salze  mit  2  und  4  Molen 
NH^).  ergibt  sich  die  Bildungswärmo  als  ziemlich  unabhängig  von  der  Natur 
des  Anions.  Dieses  Resultat  steht  in  guter  Obereinstimmung  mit,  der  Theorie 
von  Werner,  wonach  entgegen  den  älteren  Theorien  (Blomstfand.  Jör- 
gensen)  keine  Amtnoniakmolekeln  an  die  Anionengruppe  gebunden  sind. 

Komplexe  Cuprtsalze  der  Amlnosiuren«  Hin  Zusatz  von  Amino- 
säuren wie  Glykokoll,  Alanin  usw.  zu  wäßrigen  Cuprisalzlösungen  verursacht 
bekanntlich  eine  tiefblaue  Färbung,  welche  stark  an  diejenige  der  Lösungen 
der  komplexen  Cupriammoniaksalze  erinnert  Es  werden  komplexe  Cupri- 
kationen  und  entsprechende  Komplexsalze  gebildet  Daß  die  Cu*'-Konzen- 
tration  solcher  Lösungen  weitgehend  herabgesetzt  ist,  beweist  das  Versagen 
verschiedener  bekannter  Fäliungsreaktionen.  Dasselbe  läßt  sicli  auch  leicht 
durch  Potentialmessungen  beweisen.***)  Wegen  der  amphoteren  Natur  der 
Aminosäuren  sind  die  Verhältnisse  ziemlich  verwickelt 

In  dieser  Beziehung  bieten  die  bekannten  Cuprisaize  der  Aminosäuren 
vm  hi.'sonderes  Interesse.  Diese  Salze,  z.  B.  GlykokoUkupfer  Cu(NH2CH2COO)2 
•  H,0,  und  a-Alaninkupfer  ^^%  Cu(CH.j  •  CH  •  NHjCOO>2  •  H^O,  besitzen  eine . 
eiq^entümliche  blauviolette  Farbe,  und  ihre  tiefblauen  Lösungen  werden  durch 
NajCO.,,  KOH,  K4Fe(CN)e  und  KCNS  nicht,  durch  HjS  und  Alkalisulfide 
nur  unvollständig  gefällt,  so  daß  sie  nur  außerordentlich  wenig  freies  Cupri* 
ton  enthalten.  Anschließend  an  die  Theorie  von  Werner  haben  deshalb 
Bruni  und  Fornara***)  z.  B.  dem  GlykokoUkupfer  die  Formel 

NH^CHjCGO 

Cu 
NHjCH^COO 


Kupfer-Ammoniak-  und  -Amino-Salze. 
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zugeschrieben.  Nimmt  man  4  für  die  Koordinationszahl  des  Cu-Atoms  an, 
so  würde  diese  Formel  einen  nichtdissoziierenden  Komplex  darstellen.  Die 
Frage  nach  dem  Wesen  dieser  sehr  interessanten  Salze  ist  von  Ley  ***)  weiter 
verfolgt  worden.  Die  sehr  kleine  elektrolytische  Dissoziation  der  Lösungen 
von  Glykokollkupfer  ergibt  sich  aus  den  folgenden  Leitfähigkeitsmes- 
sungen (25^): 

Verdünnung  (Literg-Äquiv.):  32  64  128  236 

J  (Äquiv.-Leitf.):  0,20  0,38  0,52  0.90. 

Dasselbe  Resultat  ergeben  auch  die  Oefrierpunktsmessungen  von  Cur- 
tius«««): 


Prozentgehalt  der 
Losung 


Gefrierpunktsdepression 


Ber.  Moleku]ars:ewicht 


0.03 
0,04 
0,05 
o.o*) 


205 

QU 

21'S 


Berechnet  für  CuCNH^-CHj  COOi :  195.6.  Nach  der  Auffassung  von  Ley 
sind  diese  Salze  als  „innere  Komplexsalze"  anzusehen,  wobei  die  Amino- 
gruppen,  ähnlich  wie  die  Amnioniakniolekeln  der  komplexen  Cupriammoniak- 
salze,  an  das  Cu-Atom  durch  sekundäre  Valenzkräfte  (Kontravalenzen)  ge- 
bunden sind. 

Diese  Auffassung  kann  man  durch  die  folgenden  Formeln  versinnbildlichen: 


Cupriammoniakacetat 
O  GOCH, 


>:u<üö 


/ 


NH3 


OCOCHj 


Glykokollkupfer 
OCOCHj 

/   T' 

OCOCHj 


Eine  ähnliche  Analogie  fand  Ley  zwischen  dem  Kupfersalz  der  f^henyl- 
aminoes^igsaure  und  dem  komplexen  Cuprianilinacetat.  Wahrscheinlich  sind 
die  Cuprisalze  der  Diäthylaminoessigsäure  und  der  Piperidoessigsäure  auch 
als  „innere  Komplexsalze''  aufzufassen.  Nach  einer  späteren  Arbeit  i^^»)  von 
Ley  und  Krafft  liefern  die  Oxyamidine  und  verwandte  Stoffe  analoge 
„innere"  Salze. 

Cuprothiocarbamldsalze.  Cuproxanthogenamidsalze.  Mit  Thio- 
carbamid  bildet  das  Cupriion  komplexe  K^ttonen  vom  Typus  [Cu(Thi)a] .  wo 
n«  1.  2  oder  3,  Thie=Thiocarbamid.  Es  sind  auch  Salze  von  anderem  Typus 
wie  z.  B.  das  Sulfat  (Cu2(Thi)5]S04 -aH^O  dargestellt  worden.  Das  mole- 
kulare Leitvermögen  dieser  Salze  steigt  in  verdünnten  Lösungen  abnorm  an, 
was  wahrscheinlich  auf  die  Dissoziation  der  komplexen  Kationen  in  weniger 
komplexe  Kationen  zurückzuführen  ist  Es  existieren  auch  Kationen  vom 
Typus  [Cu(Thi)2H20]-  und  entsprechende  Salze.  Wegen  der  Darstellung, 
Systematik  und  Eigenschaften  dieser  interessanten  Komplexsalze,  sowie  der 
analogen  Cuproxanthogenamidsalze  sei  auf  die  Abhandlungen  von  Rosen- 
heim  und  Loewenstamm*«'),  Kohlschüttcr»«»),  Rosenheim  und  Stad- 
ler >''^<)  und  Kohlschütter  und  Brittlebank^^^^)  hingewiesen. 
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Feste  Metellatnmoniakate  oitd  Salze  anderer  komplexem  Kapter- 
kattonen.  Bisher  sind  eine  groBe  Zahl  von  solchen  komplexen  Salzen  im 
festen  Zustande  dargestellt  worden,  ohne  daß  man  genauere  Kenntnisse  über 
ihre  Existenzbedingungen  oder  ihren  Zustand  in  wäßriger  Lösung  besitzt  Es 
dürfte  auch  die  Existenz  einiger  der  beschriebenen  Salze  zweifelhaft  sein,  da 
exakte  physikalisch-chemische  Untersuchungen  an  sehr  vielen  dieser  Sab^e 
noch  ausstehen.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden  die  neueren  Untersucliungen 
von  HorniM».i»ö*»^^»».*o»*),  welche  ein  genaueres  Studium  der  komplexen 
Cupriammoniaksalze  bezwecken.  Es  muß  deshalb  die  Angabe  ihrer  Formeln 
genügen. 

a)  Metallammoniakate. 
(Im  folgenden  ist  a  für  NH,  gesetzt  worden.) 


1.  Chloride. 

a)  Cu'-lonen. 

(Cu.6a)a2«««)/ 

(Cu.5a)Clj.iV,H,0*n 

(Cu.4a)CL-2H20»7*), 

(Cu.4a)Clj.H20i7«), 

(Cu.4a)a,i«i), 

(Cu.2a)CU.V4HjO««ö). 

(Cu.2a)Cl2*2Nrf-a»70. 
(Cu.2a)Cl2.««^'  "*) 

ß)  Cu--Ionen. 
(Cu.a)Cl.i'i) 

2.  Bromide. 

a)  Cu"-Ionen. 

(Cu-6a)Br2*'2)^ 
(Cu.5a)Br,tT3), 

(Cu.4a)Brj*'*X 
(Cu.3a)Br«»75). 

2[(Cu.4a)Br2l-(Cu.2a)& 

^)  Cu'-Ionen. 
(Cu.3a)Br»^«), 
(Cu.2a)Br(?)"^), 
(Cu.a)Br.*-6) 

3.  Jodide. 
a)  Cu--lonen. 
(Cu-4a)JiH20"MW)^ 
(Cu.4a)J2.L''«), 
CU|(a)ioJ0  ^)»  vielleicht  aufzufassen  als 

2lCu3J,ü-lCu.4alJ,.*s^) 

ß)  Cu*-Ionen. 
(Cu.2a)J«s»), 
(Cu,.4a)J2.J2"«). 

Cu,Je-5a.H,0.i8<>*) 


rj.i'*) 


3a.  Fluoride. 
(Cu.4a)F,.5HjO.«8»*) 

4.  Sulfocyanide. 
a)  Cu--Ionen. 
(Cu.4a).(CNS)2*'«»  *«^'  »82t)^ 
(Cu-2a).(CNS)j.«w.  isn,  183) 

ß)  Cu'-Ionen. 
(Cu.a)CNS"«% 
Cu,(a),.(CNS),(?).t^«) 

5.  Cuprochloride,  Cuprojodide, 
Cuproc^^anide. 

Diese  Salze  sind  doppelt  komplex, 
indem  sie  sowohl  ein  komplexes 
Cuprikation  sowie  ein  tomplexes 
Cuproanion  besitzen.  Sie  bean- 
spruchen deshalb  ein  besonderes  In- 
teresse. 

(Cu .  4a)-(CuCU)',  •  2H,0 « ^% 
(Cu.4a)iCuJjfJ^^). 
(Cu.4a)iCu(ClQ)X»s*), 
(Cu.3a)-rCu(CN)alVn 


(Cu-2a)- 


;Cu(CN),r,.»»*) 


6.  Salze  der  Halogensauerstpff- 
säuren. 

(Cu.4a)(BrO,)n'n 

(Cu.4a)üO,),H 

(Cu.4a){C104)2-2H20.«»^ 

7.  Nitrate. 
(Cu.4a)(NO,),.*W) 

8.  Sulfate. 
a)  Cu"-Ionen. 

(Cu.5a)S04>n  ^^% 
(Cu-,f^yS04i«o.i9ot,wb)^ 


Feste  Kupferkomplexsalze. 
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(Cu.,fi»o)SO,«n 

(Cu.3?,^o)S04'n 

(Cu.,4.o)SO,>n 
(Cu.4a)S04>«'). 
(Cu-4a)S04.i>;jH20»6"), 
(Cu-2a)S04»'«). 
(Cu.a)S04.'")  '*') 

ß)  Cu'- Ionen. 

(Cu-2a),SO.'»i), 
(Cu.2a)jS04HjO.»»») 

9.  Nitrite. 
(Cu.2a)(N0j)j.2H,0.«") 

10.  Phosphate. 

(Cu.2a)j.PjO,HjO»4), 
(Cu,.4a).(I*0«),.««»)    . 

11.  Carbonate. 
(Cu.2a)CO,.«»6) 

12.  Thiocarbonate. 

(Cu.a)GS,«»'). 
(Cu.2a),(S0J(CS,0)j.'»') 

13.  Arsenate. 
(Cu.4a)HAs04-H,0.«98) 

14.  Thiosulfate   (Cuprotiiiosulfate). 
(Cu .  4a)iCu(S,0,)r,  •  2Na,S,0,.««9) 

15.  Chromate. 

2CuCr04-5NH5.2H,0  (?)»••), 
4CuCr04.3NH3.5H,0  (?).»•«) 

16.  Dithionate. 
(Cu.4*)S,0,."») 

17.  Salze   mit  orfanischen   und 
gemischten    (anorganisch -orga- 
nischen) Anionen. 

a)  Oxalate. 

(Cu.5a)C,04  «•»•), 
(Cu^ayCjO.aHjOJM«), 
(Cu  •  a»)C,04 .  2H,0»«>. »».  ««•), 


b)  Acetate. 

(Cu.4a)(C,H30j),(?)2n 

(Cu.2a)(C,H,0,)j.2VjH,0"9)  •"^). 

(Cu.2a)(CjH,Oj),»^«)2n 

(Cu.2a)(C,H,0,),.H,H,0.2''») 


c)  Jodo-Oxalate. 
(Cu.2a)j(Cj04)(J),.6H,0.'<'<») 

d) 

(Cu  •  4a)  (C;  H,N,Oi)j  -  4  H,0  "6), 
(Cu .  4  a)  (C9  H;  N,Oi)  •  2  Hjö  *««), 
(Cu.4a)(CjH,N,0,)jW«), 
(Cu-4a)(C,4H,,N,Oi),.2H,0*»«), 
(Cu.4a)(C|jH:Np,)i.2»«) 


e)   Cupritartrat  (doppelticomplexes 
Salz). 

(Cu4a)-(C4H,CuOe)".»«') 


XAcetochloride,  Acetobromide, 
cetojodide,        Formochloride, 
Forniobromide,      Propionobro- 
mide,      Laktobromide,      Lakto- 
cbloride. 

(Cu.aa)Br{CjH,Oi>'"), 

(Cu.3a)CI(CjH,0,)H,0«»), 

2  [(Cu  ■  2  a)CI(Cj  HjOj)]  •3NH4C,H,Oj 

.7H1O1"'), 
(Cu-2a)Br(CHOj)«-), 
(Cu.3a)KC,HjO^"»), 
7((Cu  2a){C,fl,Oj),M(Cu.2a)J 

.(QH,0,)]"''), 
(Cu-2a)CI(CH02)*»8). 
(Cu.  3i)Br(C,H,0,).  H,0»«»), 
(Cu.2a)Br(C,H,Oj)J«s>, 

(Cu.2a)Br<C,HjOJ»««>, 
(Cu.2a)CI(C,H,0,).w») 


fi^  Cuproformiat   und   -ben- 
zoat»«»«) 

Cu,(HC00),.4aVjH,0, 
Cu,(C,H,COO),.5a. 

(Beide  Salze  aus  flüssigem  Ammoniak 
kristtallisiert) 
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b)  Komplexe  Kationen  mit  anderen  Molekeln  als  Ammoniak. 


1.  Pyridinkomplexe. 
(Py  =  Pyridin.) 


(Cu 
{Cm 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
(Cu 
2Ci': 


(Cu.3en)Br,.5H,0«»«), 
(Cu.,ro)Brj«Jia), 

(Cu.  B^Br-^i«»), 

(Cu.3en)(SCN)j.5H..O»^'»), 
(Cu-,',ro)(SCN)2«'.), 

(Cu  3eh)(CH,COj), •  2H20«i«), 
(Cu.2en)(CH,CO,),.H,6"»«). 

(Cu.'<-w->*  )"'•). 

(Cu.3en)(NO:,h.2HjOi»i), 

(Cu-3en)SO,"'). 

(Cu./,r;>)SO,.«') 
(Cu.,,l*o)S04HA"") 

4.  Methylaminkomplexe. 
(Mc=Mono-,  Di-  oder  Trimethylamin.) 
(Cu.4MeHCu(CN)jr,.*'0 

5.  Thiocarbamidkomplexe. 
(T  =  Thiocarbamid.) 
(Cu .  3T)CI '«'.  «^), 
(Cu.T)Cl',H.O"'-.  2»*). 
(Cu -21)0  "*•■"*), 
(Cu-3T)Br«".  ««^), 
(CuT)Br.4HsO"'.  »«"). 
(Cu-3T)J'"-  «n 
(Cu  2T)CN.H20'«'.  ""), 
(Cu2  •  5T)(NO,)i  •  2HjO  '6'.  '«*). 
(Cuj.5T)SO,;2H.,0'«-.  »«*•), 
(Cu-3T)2.CjO  »*'.  'f'8). 
(Cu.3T),.HPO ,»«'.  '«>'), 
(Cu  3T),.HAsO,.'«'-  '«») 

6.  Carbonylkomplexe. 
(Cu-.CO).S04Hi0.^2') 

7.  Xanthogenamidkomplexe. 
(X  =  Xanthogenamid.) 
(Cu.3X)CI»««.  »«8«), 
(Cu.2X)Cl»»»».i««»), 
(Cu.iX)Cl.«K«i«») 
Es  existieren  entsprechende  Bromide 
und  Jodide'«»»). 

■Schließlich  sei .  das  Thomsensche  Cupriammoniakchloroplatihit, 
(Cu-4NH;,)PtCl4»»«),  erwähnt,  sowie  die  von  Tschugaeff"»'»)  dargestellten 
Cupriammoniak-  und  Cupriaminsalze  der  Säure-Imide,  welche  rot  bis  violett 
gefärbt  sind. 


3Pv)a*"9), 

2l'y)Cr^'>"), 

Pv)CH"'), 

6ry)Br.^^'«.  2"), 

2Py)Br,2M), 

2Py)Bri»2), 

«Pv)!'^'"). 
2Py)(CN)j2i«), 

4Py)(CNS),»'^), 

2Py)(CNS)j»«3), 

6Py)(NO,)2»'«) 

6Py)(NO,)2.3H.P'"), 
4Py)(NO,)j2i..  2U), 

3Py)(NO;,)2  2"), 
2Py)(NO,),^"). 
2P»(NO,),.2H.,0»"), 
4Py)i04  i" '), 
Py)SÜ,-3H,02«'), 
.Py)S0.2-i), 

504. 3  IN»'*), 
2CuSO,Pv  H.,0^'»). 
2CuSO,  •Py4A,0^'*), 

(Cu.4Py)S,0,-"i 

(Cu.5Py)iCi.(i:N»,]',«'^, 

(Cu.3PyV[Cu(CN)-J',»'^. 
(Cu.4Py)(C,H:,0,),H 
(Cu. 2 Py)(C,H,0,),  (?)"*), 
(Cu.Py)(C  A.Ö,),-n 
(Cu.2P>l  QOj.-'") 

2.    Chinolin-    und    Uochinolin- 

komplexe. 

(Ch  as  Chinolin,  Ich  >«  Isochinolin.) 

(Cu.2Ch)(CNS),«'8), 
(Cu.alch)(CNS)i»'«), 
(Cu.4Ch)Cl,»'»), 

(Cu.2Chp,»n 
(Cu.2Ch)(NrO,),.»") 

3.  Ätliylendiaminkomplexe. 
(en  =  Äthylendiamin.) 


(Cu.,U';,)Cia^i'). 
(Cu.yci^-). 


Feste  Komplexsabe.  —  Löslichkeit  schwerlöslicher  Salze.  53Q 

Löslichkeit  der  schwerlöslichen  Kupferverbindungem. 

Diese  Löslichkeitsdaten  bilden  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  gravi- 
metrischen  Bcstiminunj[(  von  Kupfer. 

Cuprosalze«  Für  die  Cuprohalogensalze  gelten  die  folgenden  von 
Bodländer  und  Storbeck^-)  nach  elektrochemischer  Methode  bestimmten 
Zahlen: 

Lösüchkeit  der  Cuprohalogensalze  (bei  25®). 


Salz 


CuCI 
CuBr 
.  CuJ 


b'slichkeitspnxlukt  1. 


1,2  .  10-*» 
4,15.10—" 
5,1   .la-i« 


Cu'-Konzentration  (Mol  Liter) 


1,1     .  10-^3 

2,0  .  10-* 
2,25 .  10-« 


Unter  ,.Cu'- Konzentration"  wird  die  Cuproionenkonzentration  in  der 
reinen  gesattigtet}  (als  völlig  dissoziiert  angesehenen)  wäßrigen  Lösung  gemeint 
unter  den  vereinfachenden  Annahmen,  daß  keine  Hydrolyse  und  keine  Kom- 
plexbildung eingetreten  ist. 

Die  Cu -Konzentration  in  einer  in  bezug  auf  CuCNS  bei  25^'  gesättigten 
0,05-nornialen  Lösimg  von  KCNS  ist  nach  Cl.  Immerwahr *^'^)  2,4 -lo-^, 
wenn  man  die  C'u'-Konzentration  in  einer  in  bezug  auf  CuCI  gesättigten 
0,05-normalen  Lösung  von  HCl  gleich  Fjns  setzt.  Wegen  Unkenntnis  des 
Grades  der  Kompiexbildung  in  der  Rhodanidlösung  kann  man  hieraus  das 
Löslichkeitsprodukt  von  CuCNS  nicht  genau  berechnen.  Nimmt  man  jedoch 
zur  ersten  Orientierung  die  Konzentrationen  der  CI'-  und  (CNS)'-lonen  in 
den  Lösungen  als  gleich  an,  so  berechnet  sich  das  Löslichkeitsprodukt  von 
CuCNS  folgendermaßen: 

,^    ,  1,2-  10-« 

Iv-u*  jcuci  =  — T^Y\ — 

[CuJcuCNS^-^ jqY 

[CuJ  -  [CNS'l  =  1,2 . 2,4  •  10-1»  —  2,9 .  10-12. 

Dementsprechend  ist  CuCNS  schwerer  löslich  als  CuJ.  Nach  den  Leit- 
fähigkeitsbestimmungen von  Kohlrausch  und  Rose^^^)  wäre  CuCNS  etwa 
zehnmal  schwerer  löslich  als  CuJ. 

Nach  alledem  gilt  die  nach  abnehmender  Löslichkeit  angeordnete  Reihe 
CuCI,  CuBr,  CuJ,  CuCNS. 
Diese  abnehmende  Löslichkeit  hängt  mit  der  abnehmenden  Elektroaffinität  der 
Anionen  Cl,  Br,  J,  CNS  eng  zusammen. 

Dem  entsprechen  auch  die  Messungen  von  Zenghelis^**^),  welcher 
Ketten  des  folgenden  Typus 

CujCuCIfcst,  o,inKCI  o,inMvA,  festes  CuvA|Cu 
gemessen  hat,  wo  M-=Na,  K  oder  NH4,  und  A=ein  Anion  von  Valenz  v. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Resultate  wieder: 

MvA:NaHCOj      KBr      KOH        KJ        NH4CNS    NH^OH    K^S 
EMK.,(Volt):    0,087         0,114      0,149     0,291'         0,307  0,386       1,203 

(unsicher). 
Demzufolge  hat    man  die  nach  abnehmender  Löslichkeit   angeordnete 
Reihe 

Chlorid,  Carbonat,  Bromid,  Oxyd,  Jodid,  Rbodanid,  Sulfid. 
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Wie  man  aus  den  EMK.- Messungen  ersieht,  müssen  sich  alle  obenr 
genannten  Cuprosalze  auBer  dem  Sulfid  in  o,i-normaler  Ammoniaklösung 
auflösen. 

Es  ist  ersichtlich,  daß  diese  Löslichkeitsdaten  sich  in  Übereinstimmung 
mit  der  analytischen  Praxis  befinden,  in  der  man  Kupfer  als  Cuprorhodanid 
oder  Sulfid  bestimmt 

Cuprlsatze.  Die  Cu*'-Konzentrationen  in  den  bei  25^  gesättigten  Lo- 
sungen verschiedener  schwerlöslicher  Cupriverbindungen  sind  von  CK  Immer- 
wahr ^^s)  mittels  Potentialmessungen  beistimmt  worden.  In  jedem  Falle  besaß 
die  untersuchte  Lösung  eine  bestimmte  Konzentration  des  Fällungsmittels. 
In  der  folgenden  Tabelle  stehen  diese  Konzentrationen  in  der  dritten  Spalte, 
in  Mol/Liter  angegeben.  Die  Lösungen  waren  auch  in  bezug  auf  KNOj 
normal  zwecks  Ausschaltung  des  Flüssigkeitspotentials. 


Cuprisalz 


Elektrolyt 
Formel   !     Konz. 


Potential  «c  ;  Cu-'-Konzcntr. 
(Volt)        :    (Mol/Liter) 


Carbonat KjCO» 

Hydroxyd !  Bft(OH), 

Hydroxyd „ 

Oxyd  (aus  heißer  Lösung  gefällt)  |  ,, 

Oxyd  (aus  dem  Nitrat  durch  1 

OlQhen  erhalten)     .    .    .    .  !  . 

Sulfid j  HjS 

Sulfid .    .  '  NH4(HS) 

Sulfid  .    .    .  ^ Na{HS) 


0^046      t 
0,00016 
0,025 
0,025 

0,025 
0,067 
0,05 
0,03 


—0,104 
-0,167 

—0,100 
— 0»262 

-0501 
-0,256 

—0,9^6 
— o,g66 


4,2 .  10-« 
3  .10-« 
5  .10-0 
1,8.10-n 

1,2. 10-w 
8,2 .  lo-i« 
2  .  10-»* 
2,5 .  10-»* 


Unter  „Potential"  sind  die  Potentialdifferenzen:  Cu-Elektrode  |  Lösung, 
bezogen  auf  die  Kalomelelektrode  =0  zu  verstehen.  Setzt  man  die  Poten- 
tialdifferenz Cu|CuS04  (niolekularnormal)  bei  25®  nach  den  Messungen  von 
Cl.  Immerwahr  gleich  +0,0322  Volt,  und  nimmt  man  für  den  Dissoziations- 
grid  der  molekulamormalen  CuSO^-Lösung  nach  den  Leitfähigkeitsmessungen 
von  Kohl  rausch  den  allerdings  unsicheren  Wert  0,1689  an,  so  lassen  sich 
die  Cu**-Konzentrationen  in  den  verschiedenen  Lösungen  nach  der  Nernstschen 
Formel  zu 


i,98-io-* 


0,1689 

'{cu-T 


0,0322  — fc=«--'^^'^ •  298  .  log 

(25^  berechnen. 

Es  muß  aber  betont  werden,  daß  die  Hydroxydpotentiale  wegen  allmäh- 
licher Umwandlung  des  Hydroxyds  in  Oxyd,  und  die  Sulfidpotentiale,  wegen 
Oberführung  der  Cu-Elektrode  in  CuS,  etwas  unsicher  sind. 

Nach  abnehmender  Löslichkeit  geordnet  hat  man  darnach  die  Reihe 

Carbonat  (basisches) ►  Hydroxyd  — ►  Oxyd ►  Sulfid, 

Zenghelis*^*^*)  hat  Ketten  des  Typus 

Cu [0,1  n CuSOi 1 0,1  n  K2SO4 1 0,1  n MyA,  festes  Cuprisalz  von  A!Cu 
gemessen,  wo,  wie  früher,  M  =«  Alkalimetallion  und  A«=Anion  von  Valenz  v. 
Die  folgende  Tabelle  enthält  seine  Resultate: 

MvA:    Na^COa      KOH      KaAsO^      Na.PO^      K4Fe(CN)^      KjS 
EMK.  der  Kette:     0,222        0,234        0,268         0,282  0,322         1,085 

Die  Reihe  nach  abnehmender  Löslichkeit  ist  demzufolge: 
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Carbonat  (basisches) >•  Hydroxyd >•  Arsenat— -^ 

Orthophosphat ►  Ferrocyanid ^  Sulfid, 

was  mit  den  Resultaten  von  Cl.  Immerwahr  übereinstimmt 

Analytischer  Nachweis  von  Kupfer.  Im  gewöhnlichen  Gange  der 
Analyse  wird  Kupferelement  als  Sulfid  aus  HCKsaurer  Lösung  mittels  HjS 
gefällt  Ist  die  Lösung  sehr  schwach  sauer,  so  erhält  man  z.  T.  eine  kolloide 
Fällung,  welche  leicht  durch  das  Filter  geht  Um  das  Hydrosol  zu  koagu« 
Heren,  muB  man  reichlich  verdünnte  Salzsäure  hinzufügen  und  aus  heißer 
Lösung  fällen. 

Das  Sulfid  ist  in  heißer  verdünnter  Salpetersäure  löslich,  unlöslich  da- 
gegen in  kochender  verdünnter  Schwefelsäure  (Unterschied  von  Cadmium). 
Die  lösende  Wirkung  der  Salpetersäure  rührt  davon  her,  daß  sie  die  S^-Ionen 
wegoxydiert  und  so  das  Sulfid  fortwährend  zur  Auflösung  zwingt 

Der  Sulfidniederschlag  löst  sich  in  Cyankaliumlösung,  indem  die  schon 
außerordentlich  geringen  Mengen  von  Cupriion  fortwährend  durch  Bildung 
höchst  wenig  dissoziierter  komplexer  Cuprocyananionen  aufgezehrt  werden. 
Umgekehrt  wird  Kupfersulfid  beim  Vorhandensein  einer  genügenden  Kon^ 
zentration  an  Cyanion  gar  nicht  durch  HjS  gefällt,  eben  weil  man  mittels 
HjS,  wegen  der  enorm  geringen  Dissoziation  des  Komplexions  in  einfache 
Ionen,  das  Löslichkeitsprodukt  des  Sulfids  nicht  erreichen  kann. 

Das  gefällte  Schwefelkupfer  ist  beinahe  ganz  unlöslich  in  Schwefelkalium- 
oder Schwefelnatriumlösung,  in  Schwefelammoniumlösung  dagegen  merklich  lös- 
lich, was  auf  eine  Komplexbildung  hindeutet  Zur  näheren  Charakterisierung  dea 
Kupf^  benutzt  man  die  blaue  Farbe  der  komplexen  Cupriammoniaklösung, 
die  amorphe  rotbraune  Fällung  von  Cupriferrocyanid,  welche  K4Fe(CN)5  in 
Cuprisalzlösungen  hervorruft,  die  blaugrüne  Boraxschmelze  und  die  leichte 
Reduzierbarkcit  der  Kupferverbindungen  zu  rotem  metallischem  Kupfer.  In 
sehr  verdünnter  Lösung  geben  HjS  und  K4Fe(CN)^  nur  Färbungen,  d.  h. 
kolloide  Lösungen  der  entsprechenden  Verbindungen. 

Bei  hoher  Br-Konzentration  und  m'edriger  Wasserkonzentration  gehen 
Cu"-Ionen  größtenteils  in  komplexe  Cupribromanionen  und  entsprechende 
Salze  Ol)er,  welche  eine  sehr  starke  Purpurfarbe  besitzen.  Denigis^^«)  und 
Sabatier^s^  haben  diese  Reaktion  zur  Auffindung  kleiner  Kupfermengen 
empfohlen.  Entweder  setzt  man  zu  festem  KBr  etwas  nur  wenig  verdünnte 
H2SO4  und  dann  ein  oder  zwei  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit, 
oder  man  fügt  zu  1  ccm  von  fart>losem  konzentriertem  HBr  einen  Tropfen 
der  Flüssigkeit  hinzu.  Im  letzteren  Falle  kann  man  anstatt  HBr  festes  KBr 
und  eine  gesättigte  Lösung  von  H3PO4  benutzen.  Nach  Sabatier  soll  die 
Empfindlichkeit  dieser  Probe  derart  sein,  daß  man  1  Teil  Cu  in  30000  Teilen 
Wasser  nachweisen  kann. 

In  wäßriger  Lösung  lassen  sich  das  Cuproion  oder  seine  Komplexsalze 
vom  Cuprikupfer  durch  ihre  Farblosigkeit  und  die  gelbe  bis  rote  Fällung 
von  Cuprooxyd,  welche  Hydroxyiion  hervorruft,  unterscheiden.  In  stark 
komplexer  L^ung  wird  jedoch  Hydroxyiion  keinen  Cuprooxydniederschlag 
geben. 

ttttantltative  BMtliiiinuiig  von  Kupfer. 

1.  Als  Oxyd  CuO.  Durch  Fällung  in  heißer  Lösung  mit  einem  geringen 
Oberschuß  von  Alkalihydroxyd.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  ge- 
trocknet und  getrennt  vom  Filtrierpapier  geglüht 
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2.  Als  Sulfid.  Durch  Fällung  m  heißer,  ziemlich  stark  saurer  Lösung' 
miitels  HjS,  wobei  man  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  CuS  +  Cu.^S  +  S 
bekonunt.  Oder  man  fällt  mit  Ammoniumthiosulfatlösung,  wobei  in  der  Wärme 
CujS  +  S  erhalten  wird.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  in  beiden  Fällen 
durch  Glühen  mit  S  im  Röseschen  Ti^el  (Wasserstoftatmosphäre)  in  reines 
Cu^S  übergeführt.  Hierbei  dissoziiert  das  CuS  in  CujS  und  S,  2CuS 
— f  Ca\^S  +  S.  Nadi  Abbrennen  des  Schwefels  darf  man  nicht  zu  hoch 
oder  zu  lange  im  Wasserstoffstrom  glühen,  da  sonst  eine  Reduktion 

Cu,S  +  H5j  =  2Cu  +  H^S 
eintritt. 

3.  Als  Cuprosulfocyanid.  iMan  fäUt  in  schwach  saurer  Lösung  (HCl 
oder  H2SO4)  mit  NH,CNS,  bei  Gegenwart  eines  Überschusses  von  H2SO:j, 
wäscht  mit  kalten  Wasser,  hierauf  mit  20  proz.  Alkohol,  trocknet  im  Gooch- 
schen  Tiegel  bei  110^  bis  120^  und  wägt  als  CuCNS.  Man  kann  auch  den 
Niederschlag  nach  Rose  in  CUjS  überführen. 

4.  Elektrolytische  Ausfällung  als  Cu.  gewöhnlich  elektrolysiert 
man  eine  Lösung,  welche  8—10  Proz.  HNO.,  enthält  Die  Lösung  darf  kein 
er  enthalten.  Der  elektrolytische  Niederschlag  wird  bei  ununterbrochenem 
Strome  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  mit  trockenem  Alkohol  schnell  ge- 
trocknet und  als  Cu  gewogen. 

Man  kann  auch  aus  ammoniakalischer  Lösung  niederschlagen,  was,  bei 
Gegenwail  von  Cl'-Ion  zu  empfehlen  ist  (Octtel).  Nach  Foerster««»*)  wird 
•die  elektrolytische  Ausfällung  am  lasdiesten  und  sichersten  bei  75*'  aus 
schwefelsaurer  Sulfatlösung  ausgeführt.  Über  die  Fällung  aus  Alkalicyanid- 
lösung  vcrgl.  Spitzer •*'•*)  und  Flanigen^^"*). 

5.  Ausfällung  durch  QH^.  Aus  ammoniakalischen  Cuprisalzlosungen, 
oder  aus  neutralen  oder  schwach  sauren  Lösungen  von  Cuprisalzen  schwacher 
Säuren  läßt  sich  Cu  quantitativ  als  Acetylid  abscheiden. -^^) 

Volumetrische  Bestimmung,  ts  gibt  eine  große  Anzahl  von  Me- 
thoden.   Hier  können  nur  kurz  die  Grundlagen  einiger  erwähnt  werden. 

1.  De  Haenschc  Methode.  Die  essigsaure  Lösung  wird  mit  einem 
Überschuß  von  KJ  versetzt,  und  das  freie  Jod  mit  Thiosulfatlösung  titriert. 
Die  Hauptreaktion  ist  hier 

Cu-  +  y ►  Cu-  +  J  rcsp.  Cu-  +  2j' ►  CuJ  +  J. 

2.  Titration  nach  Volhard.  Die  Lösung  wird  bei  Gegenwart  eines 
Reduktionsmitteis  (meistens  schweflige  Säure)  mit  ^cincm  kleinen  Überschuß 
von  Rhodanammonium  versetzt,  und  dieser  Überschuß  nach  Volhard  mit 
Silbemitrat  bei  Gegenwart  eines  Ferrisalzes  titriert 

Die  Hauptreaktionen  sind: 

2Cu- ►2Cu--f  2® 

2OH' vHjO  +  O  +  aa 

(SO,r  +  0 ►(SO,)" 

Cu-  +  (CNS)' ►  CuCNS 

oder  zusammen 

2Cu-  +  2(0H/  +  (SO,)"  +  2(CNS)' ►  2CuCNS  -J-  (SO^)"  +  "jO . 

Bei  Berücksichtigung  der  Wasserdissoziation  läßt  sich  dieser  Reaktions- 
komplex auch  wie  folgt  schreiben: 

2Cu"+  H20  +  (S03)"  -^  2(CNS)' ►2CuCNS  +  2H+(SO,r. 

3.  Parkesschc  Methode  Das  Venahren  beruht  darauf,  daß  man  die 
blaue  komplexe  Cupriantmoniaklösung  bis  zur  Farblosigkeit  mit  KCN-Lösuag 
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titriert,  indem  die  komplexen   Cupriamntoniakionen   durch   das  Cyanion   in 
komplexe  Cuprocyananionen  übergeführt  werden. 

Der  Reaktionsverlauf  ist  ziemlich  verwickelt,  weil,  entsprechend  verschie- 
denen Versuchsbedinguni^en.  verschiedene  Nebenreaktionen,  wie  z.  B.  ein 
Freiwerden  von  Dicyan,  Oxydation  von  Ammoniak  usw.,  stattfinden  können. 
Es  dürften  jedoch  die  Hauptreaktionen  folgende  sein: 

[Cu .  X  NH,1  • ►  Cu  +  X  NH,  +  0 

2(OH)' ».H20  +  0  +  2e 

Qr  +  2(CN)' ►  [Cu(CN)2l' 

(CN)'  +  0 ►(CNO)' 

oder  zusammen  in  einem  Reaktionskomplex  geschrieben 

2lCu.xNH.,l-+  2(OH)'«}-  5(CN)' ^2  [Cu(CN)2]'+ (CNO/+  H^O  +  2XNH3. 

4.  Reduktion  mittels  Stannochlorid.  Man  titriert  eine  kochend 
heiße,  konzentrierte,  stark  salzsaure  Cuprichloridlösung  mit  Staunochloriü,  bis 
die  gelbe  Farbe  der  komplexen  Cuprichloranionen  verschwunden  ist.  Die 
letzteren  gehen  dabei  in  farblose  komplexe  Cuprochloranionen  über.  Als 
einfache  Reduktion  aufgefaßt  läßt  sichnlie  Hauptreaktion  wie  folgt  schreiben: 

aCu-  -f  ^n- ►  2Cir  -^  Sn-- . 

Wie  erwähnt,  existieren  in  der  heißen,  konzentrierten,  stark  salzsauren 
Lösung  nur  sehr  wenige  hiementarionen,  wie  Cu-,  Cu-,  Sn  •.  Sn- *,  sondern 
hauptsächlich  komplexe  chloi  haltige  Anionen  und  deren  Salze,  zwischen 
welchen  wahrscheinlich  die  wirklichen  Reaktionen  verlaufen,  ohne  daß  jedoch 
an  dem  obigen  stöchiometrischeti  Verhältnis  etwas  geändert  wird. 

Gasomet.rische  Bestimmung.  Durch  eine  Cupriammoniaklösung 
wird  ein  Hydrazmsalz  quantitativ  zu  Stickstoff  und  Wasser  oxydiert,  wobei 
eine  Cuproanimoniaklösung  entsteht.  Die  Reaktion  läßt  sich  wie  folgt  schreiben: 

4lCu- . x  NH.]  +  4OH'  +  NHj  NHj ► 

4lCu- . y  NH;1  i  4H,0  +  Nj  +  4 (x -y) NH^ . 
Durch  Messung  des  entwickelten  Stickstoffs  kann  man  Kupfer  (oder  umgekehrt 
Hydrazin)  bestimmen.-*') 

Veri>Indttngen  mit  komplexem  Atiion.    A.  Cuprikomplexe. 

1.  Halogenkomplexe.  Wegen  der  großen  Elektroaffioität  dt*s  F'-Ions 
existieren  in  wäßriger  Lösung  nur  sehr  kleine  Konzentrationen  von  Cupri- 
fluoranionen.  Damit  steht  vielleicht  im  Zusammenhange,  daß  Zusatz  von 
KF  die  Löslichkeit  von  CuO  in  HF-Lösung  erniedrigt **•*)  Sowohl  in  bezug 
auf  Farbe  wie  auf  Löslichkeit  unterscheiden  sich  die  Alkali-Cupri-Fluoride 
stark  von  den  entsprechenden  Salzen  der  anderen  Halogene.  Bekannt  sind 
die  Verbindungen: 

KCCuF^)"!),  fast  weiß,  in  Wasser  sehr  wenig  löslich; 

Rb(CuF.O^?*),  fast  weiß:  in  Wasser  sehr  wenig  löslich; 

(NH4)(CuF.j.2V2H2Ü^'J).  fast  weiß  (Wassergehalt  etwas  unsicher); 

(NHj2(CuF4)»2Ho02»»),  öchwacb  bläulich;  in  Wasser  fast  unlöslich. 

Im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  vielleicht  diese  Verbindungen  kaum 
als  „komplex"  aufzufassen. 

Schon  beim  Cf-Ion  macht  sich  eine  viel  bedeutendere  Bildung  von 
Komplexauionen  in  wäßriger  Lösung  geltend,  was  sich  auf  verschiedene 
Weise,  so  z.  B.  durch  die  Richtung  der  lonenwanderung,  die  Änderung  der 
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Oberführungszahl,    die   auffälligen    Farbenänderungen    usw.    beweisen    liBt 
(vergl.  S.  493). 

Die  Löslichkeit  von  Cuprichlorid  nimmt  auf  HCl-Zusatz  zuerst  stark  ab, 
um  dann  bei  stärkerer  HCI-Konzentration  wieder  zu  steigen.^^^)  Dieses  Ver- 
halten deutet  auf  die  Bildung  von  Komplexionen  hin.  Aus  abgekühlten,  stark 
konzentrierten  HCl-Lösungen  sind  denn  auch  die  folgenden  granatroten  kom- 
plexen Säuren  isoliert  worden: 

H(Cuaj) . 3H2O  (Engel "«)), 

H,rCuCl4).5H,0  (Sabatier»»))^ 

Hj(Cua4)  (Naumann »»3», 

H,(Cua^)  (Neumann  »<)>. 
Entsprechend  diesen  Sfturen  sind  mehrere  Salze  bekannt,   die  gewöhnlich 
als  HDoppdsalze"  aufgefaBt  werden: 

Li(Ctta,).2H20,  granatrot"*), 

NH4(Cua3),  rot"«), 

NH|(CuCl3).2HjO,  blau"'), 

(NH4),Cuä4.aHjO,  grünblaues), 

K,(CuCl4).2H20,  blau"«), 

K(CuCl,),  braunrot  a<«), 

Cs(CuCI,),  granatrot»*«)» 

Cs,(Cua4),  glänzend  gelb^iJ), 

Csj(Cua4).2H20,  Waugrün^O» 

Cs3(Cu,a7).2HjO,  braun24i), 

/CH,.NH3\ 

(  I  ICuCI^,  bräunlichgelb»*«*), 

LiCuCl,-HCOOH  (aus  Ameisensäure  kristallisiert),  dunkelrot  24«i>), 
LiCuCI^-CHjCN  (aus  Acetonitril  kristallisiert),  gelblichroL»4«i>) 
Die  verschiedene  Farbe  einiger  dieser  Salze  läßt  auf  eine  verschiedene 
Bindung  der  Wassermolekeln  schließen.»*«^»*»)  Z.B.  wäre  die  Formel  des  roten 
Lithium-Cupridilorids  wohl  ab  [Li-2H20](CuCl3)  zu  schreiben,  während  im 
Falle  des  ähnlich  zusammenges^en  blauen  Ammonium-Cuprichlorids  das 
Kupferatom  hydratisiert  zu  sein  scheint,  wie  durch  die  Formel 

(NH4)[Cu.2H20.3Cll 
angedeutet  werden  könnte.  Ober  Messungen  der  Gefrierpunkte,  Leitfähig- 
keiten und  Dichten  der  wäßrigen  Lösungen  von  Kaliumcuprichlorid  vergl. 
Jones. »*^  Wie  die  Gefrierpunktsmessungen  zeigen,  ist  das  Salz  in  mäßig 
verdünnter  Lösung  sehr  weitgehend  in  die  Einzdsaize  gespalten.  Es 
sei  hier  auch  auf  das  komplexe  Platoammonium-Cuprichlorid  von  Buck- 
ton«*i*.  «*«•)  (Pt-4NH3)CuCl4,  hingewiesen.  Eine  interessante  Klasse 
von  komplexen  Cu-Anionen  ist  neulich  von  Kohlschütter^^^)  entdeckt 
worden,  der  gefunden  hat,  daß  grüne  oder  gelbbraune  Cuprichlorid- 
lösungen  NO  absorbieren  und  dadurch  eine  dunkelschwarzgrune  Farbe  an- 
nehmen. Alle  Einflüsse^  welche  die  Bildung  der  komplexen  Chlorkupferionen 
begünstigen,  vergrößern  gleichzeitig  die  NO-LösIkhkeit,  während  andererseits 
blaue  Cuprichloridlösungen  kein  NO  absorbieren.  Die  Absorption  rührt 
ersichtlich  von  der  Bildung  komplexer  Ionen,  die  Cu,  Q  und  NO  enthalten,  her. 
Wegen  der  kleineren  Elektroaffinität  des  Br'-Ions  bilden  sich  Cupribrom- 
kompiexe  reichlicher  als  die  entsprechenden  chlorhaltigen  Anionen;  indessen 
bedürfen  die  Verhältnisse  hier  noch  weiterer   Untersuchung.     Mit  konzen- 
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triffrtcr  HBr  geben  Cuprisalzlösungen  starke  Purpurfärbungen  ^J«»  22;^^  welche 
wahrscheinlich  von  der  Bildung  komplexer  Ionen  wie  (CuBrj)',  (CuBr^)"  und 
den  entsprechenden  Sauren  HCuBr^  usw.  herrühren.  Verschiedene  feste 
„Doppelsalze"  sind  bekannt,  welche  hier  als  komplexe  Verbindungen,  wie  im 
Falle  der  anderen  Halogendoppelverbindungen,  angeführt  werden  mögen,  ob-, 
wohl  diese  Salze  in  verdünnten  Lösungen  hauptsächlich  nur  einfijiche  Ionen 
liefern  werden: 

H(CuBr3)2H20,  dunkelrotbraun.2^i), 

(NH^)j(CuBr4)2HjO,  smaragdgrün  "c), 

KCCuBr,),  glänzende,  beinahe  schwarze  Prismen  2^^), 

Li2(CuBr4)6H20,  schwarz,  in  dünner  Schicht  rotbraun,  mit  bronze- 
farbenem  Reflex  ^^^j^ 

Cs(CuBr3),  fast  schwarz,  mit  grünlichem  Tone'^^^)^ 

CsjCCuBr^),  schwarz,  mit  bronzefarbenem  Reflcx.^^») 

Pyridinium-  und  Chinoliniumsalze  des  Typus  M^CCuBri)  sind  beschrieben 
worden.*  *i)  Es  existiert  *^8ii)  auch  ein  Athylendiammonium-Cupribromid  von 
der  Formel: 

ICH2.NH3] 

{1  jCuBr-.sHjO. 

ICHj.NH^I 

Wie  früher  bemerkt,  lassen  sich  die  Formeln  der  wasserhaltigen  Salze 
wohl  wie  folgt  schreiben:  / 

fH.2H,0](CuBr3), 

(NH,),[Cu»«5^I, 
ILiaHjOMCuBr,], 
was  durch  ihre  auffallenden  Farbenunterschiede  sehr  wahrscheinlich  gemadit 
wird.2<2)    Ober  Hydrazin-Cuprihaloide  vergl.  Ranfaldi'^^^»»). 

Nach  der  noch  schwächeren  Elektroaffinität  des  J'-Ions  würde  man  die 
Bildung  von  relativ  sehr  beständigen  Cuprijodkomplexen  erwarten.  Es  ist 
aber  gerade  die  schwache  Elektroaffinität  des  Jods,  welche  dem  reichlichen 
Auftreten  dieser  Komplexionen  sozusagen  entgegenwirkt,  indem  schon  bei 
sehr  geringen  Cu*--Konzentrationen  di&  Entladungsreaktion 

Cu-  +  2j' ►CuJ  +  J 

eintritt 

Soweit  aber  Cuprijodidlösungen  herstellbar  sind,  werden  sie  sicherlich 
auch  komplexe  Cuprijodanionen. enthalten/ 

2.  Cuprisulfaticomplexe.  Durch  Überfühningsversuche  hat  E. 
Rieger*«»)  die  Existenz  von  komplexen  Cu-haltigeh  Antonen  in  stärkeren 
Lösungen  des  „Doppelsalzes"  CuSO| -KjSOi -öHjO  konstatiert  Es  ergab 
sich  z.  B.  für  Cu  in  einer  wäßrigen  Lösung  dieses  Salzes  die  Oberführungs- 
zahl 0,25,  während  in  einer  in  bezug  auf  Kupferelement  gleichkonzentrierten 
Lösung  von  CUSO4  die  Oberführungszahl  0,33  gefunden  wurde.  Demnach 
enthält  die  erstcre  Lösung  z.  T.  komplexe  Anionen,  wie  [Gu(S04)2J"  usw. 
Auch  hat  Archibald^*«)  gezeigt,  daß,  während  man  nach 'der  graphischen 
Methode  von  Mac  Gregor  die  Leitfähigkeiten  gemischter  Lösungen  von 
CUSO4  und  ZnS04  vermittels  der  Leitfähigkeitsdaten  der  einzelnen  Salze  bis 
auf  etwa  0,1  Proz.  genau  berechnen  kann,  dies  bei  Gemischen  von  CUSO4 
und  C2SO4  keineswegs  der  Fall  ist,  wie  die  folgenden  Zahlen  beweisen 
(Temp    180): 

AbegK,  Handb.  d.  anorisan.  Chonie  II,  l.  35 
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i  Leitfähigkeit  (18«)  } 

«-'^'äö'&£?^'^'  _.,_        jber.  nach  den  Daten!        ^^«- ('^-) 


P^^  ^^  i        beobachtet 


für  die  Einzelsalze 


•4-6,38 
4-5i34 
+3.49 

•+-2,83 


i,aW  *  \  504,1  i  535.9 

<;000  :  423,5  I  447iO 

0,5000  i  246,3  i  2S4,9 

0.3333    •  i  176,7  181,7 

0,1000  !             65.20  '  0544  ;             -+-0,37 

0,0500  I             35,89  1  35,79  I             —0,28 

0,0100                             8,760  8,784  4-0,27 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  haben  Jones  und  Caldwell^^i)  bei  ge- 
mischten Lösungen  von  CuSO^  und  (NH4)2S04  nachgewiesen. 

.Interessant  ist  auch  die  zuerst  von  Noyes*^*^  konstatierte  Tatsache,  daß 
bei  Gegenwart  von  CuSO^  dfe  Löslichkeit  von  NajSOi-ioHjO  erhöht  wird, 
was  auf  die  Bildung  von  komplexen  SOi-haltigen  Ionen  hindeutet.  Es  ist 
auch  dann  später  von  Koppel  2^^)  das,  Salz  NajSOj-CuSOi -21120  isoliert 
worden,  welches  wohl  als  Na2[Cu(SO|)2]  •  2HjO  aufzufassen  ist,  obwohl  natür- 
lich das  Komplexanion  in  wäßriger  Lösung  nur  eine  geringe  Komplexkon- 
stante (d.  h.  geringe  Stabilität)  besitzt  (siehe  auch  weiter  unten  unter  CuSOj). 
Das  komplexe  Athylendiamnionium-Cuprisulfat, 

|i^^  _^^j.Cueo.V.H.O 

haben  GroBmann  und  Schuck 2^^«)  dargestellt. 

3.  Cuprinitritkomplcxc.  Setzt  man  zu  einer  Cuprisalzlösung  lösliche 
Nitrite  hinzu,  so  entsteht  eine  tiefgrtine  Färbung,  welche  auf  die  Bildung  von 
komplexen  Verbindungen  hindeutet.  Die  folgenden  25<)  „Tripelnitrite",  welche 
aUe  dem  Typus  M4[Cu(N02)5]  entsprechen,  sind  im  festen  Zustande  dar- 
gestellt worden: 

i?"i^fe'{S(fio!v^^     1  dünkelbraun,  mit  blauem  Metallglanz, 

Entsprechende  Salze  mit  Ba  und  Sr  siiid  auch  dargestellt  worden. 

4b  Cupriarsenitkomplexe.  Die  Lösung  von  Kupfercarbon^t  in  über- 
schüssiger AS2O3 -Lösung  wird  durch  Alkalien  nicht  gefällt '^^^),  auch  löst  sich 
das  Scheelesche  QVün  (unreines  Cuprihydroarsenit  vermeintlich)  in  KOH- 
Lösung  mit  blauer  Farbe  auf.^^^)  Alle  diese  Lösungen  enthalten  wahrschein- 
lich anionische  Komplexe,  welche  aus  Cu  und  (AsO^)"',  (HAsOj)"  oder 
(ASO2)'  aufgebaut  sind. 

5.  Cupriphosphit-  und  Pyrophosphatkomplexe.  Setzt  man  zu 
einer  Cuprisalzlösung  etwas  phosphorige  Säure  hinzu,  so  erzeugen  Alkali- 
hydroxyde in  dieser  Lösung  nur  eine  vombergehende  Fällung,  die  auf  wei- 
teren Zusatz  verschwindet.2s7)  Qualitative  Überführungsversuche ^s^)  haben 
gezeigt,  daß  hier  eine  Bildung  von  Cupriphosphitanionen  vorliegt  Das 
Crpripyrophosphat  löst  sich  in  NaiPjO? 'Lösung  unter  Bildung  einer  tief- 
blauen sicherlich  komplexen  Lösung  auf. 

6.  Cuprisulfidkomplexe.  Bekanntlich  löst  sich  das  Cuprisulfid  merk- 
lich in  Aminoniumpolysulfidiösung  auf.    Nach  Rössing^^ )  löst  sich  CuS 
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auch  in  merklicher  Menge  in  gelber  Natriumpolysulfidlösung  auf.    Es  entstehen 
hierbei 2^<)  wahrscheinlich  hauptsächlich  komplexe  Cuprosulfide  (s.  S.  558). 

7.  CnpricarbofMrtkomplexe.  Versetzt  man  eine  Cuprisalzlösung 
mit  einem  Überschuß  von  KHCO.,,  so  löst  sich  der  zuerst  entstandene 
Niederschlag  zu  einer  kornblumenblauen  Lösung  (Ost  sehe  Lösung)  auf.  Die 
Bestandteile  dieser  Lösung  diffundieren  durch  Pergamentpapier,  sind  also 
nicht  kolloidal.  Qualitative  Oberführungsversuche  beweisen  die  Anwesenheit 
eines  kupferhaltigcn  komplexen  Anions.  Auf  Grund  von  Untersuchungen  ^®*) 
nach  der  elektrometrischen  Methode  von  Bodländer  entsteht  höchstwahr- 
scheinlich ein  Mol  Komplex  aus  1  Mol  Cupriion .  und  2  Mol  Hydrocar- 
bonation.  Die  Dissoziationskonstante  des  Komplexes,  d.  h.  der  Wert  von  k 
in  der  Gleichung:  k[Komplex]=«[Cu"].[HCO/12,  beträgt  angenähert  5. 10-». 
Es  mag  sein,  daß  die  blauen  Lösungen  hauptsächlich  die  undissoziierte  Säure, 
H^CuCCOa)^,  enthalten  und  daß  das  Anion  einwertig  ist,  nämlich  IHCu(C03)2f . 
Ober  die  Komplexbildung  in  Carbonatlösungen  vergl.  auch  Wood  und 
Joncs26!«). 

8.  Cttpritartratkomplexe.  Die  Fehlingsche  Lösung.  Seit  langem 
ist  bekannt,  daß  gewisse  organische  Verbindungen  wie  Glyzerin,  Zucker, 
Weinsäure  usw.  mehrere  charakteristische  Fällungsreajctionen  des  Cu--Ions 
verhindern.  Nach  Zusatz  von  Glyzerin  z.  B.  bringt  K4Fe(CN^  in  einer 
Cui504-Lösung  keine  Fällung  hervor.  Besonders  die  Fällung  des  Cu-  als 
Cuprihydroxyd  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  wird  durch  die  genannten 
Substanzen  verhindert.  Das  bekannteste  Beispiel  hierfür  ist  wohl  die  Feh- 
lingsche Lösung,  welche  aus 'CUSO4,  Seignettcsalz  und  KOH  hergestellt 
wird.  Daß  nun  aus  dieser  hydroxyireichen  Flüssigkeit  kein  Cuprihydroxyd 
gefällt  wird,  beweist  mit  Sicherheit,  daß  die  Konzentration  der  Cu-.Ionen  sehr 
gering  sein  muß,  d.  h.  daß  die  sonst  vorhandenen  Cupriionen  weitgehend  in 
Komplexionen  übergeführt  worden  sind.  Es  besitzt  auch  die  Fehlingsche 
Lösung  eine  tief  indigoblaue  Farbe,  die  ganz  verschieden  von  derjenigen  der 
normal  ionisierten  Cuprisalze  ist 

Das  Vorhandensein  von  Icomplexen  Cu-haltigen  Anionen  hat  Küster  «•J) 
durch  die  Beobachtung  der  Richtung  der  lonenwanderung  im  elektrischen 
Potentialgefälle  bewiesen,  was  auch  später  von  Masson  und  Steele^w)  5«. 
stätigt  wurde. 

Durch  Messung  von  Ketten  nach  dem  Typus 

Cu  i  CUSO4  I  K-Cu-Tartrat  |  Cu 
hat  Kahlenberg2«*)  die  äußerst  kleine  Konzentration  der  freien  Cu"-Ionen 
in  solchen  alkalischen  Cupritartratlösungen  nachgewiesen.    In  einer  Lösung, 
welche  3,0529  g  Cupritartrat  und  0,8160  g  KOH  auf  100  g  Wasser  enthielt, 
fand  er  die  Cu--Konzentration  von  der  Ordnung^  1  o- *<>  g-Atom  pro  Liter. 

Nach  den  Potentialmessungen  von  Kahlenberg  sowie  nach  den  rein 
chemischen  Versuchen  von  Roszkowski^"^)  steht  es  ftbt,  daß  hauptsächlich 
die  hydroxylhaltigen  Verbindungen  der  aliphatischen  Reihe,  wie  die  zwei-  und 
höherwertigen  Alkohole,  die  Hydroxysäuren  und  die  Kohlehydrate,  die  in 
Betracht  kommende  Art  von  Komplexen  bilden. 

Die  Fällung  von  CuiOH),  in  alkalischen  Lösungen  kann  auch  durch 
Aminoverbindungen,  wie  GlykokoU,  Asparaginsäure.  Biuret  usw,  verhindert 
werden,  doch  hat  man  es  wenigstens  in  einigen  dieser  Fälle  mit  komplexen 
Kationen  zu  tun  (vergl.  S.  534). 
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Feste  komplexe  Alkali-Cupritartratc  sind  von  verschiedenen  Autoren  2*^*) 
beschrieben^  worden.  Die  einfacheren  Cupritartraie,  wie  z.  B.  Na2C4H20fiCu 
•  2H2O,  besitzen  wahrscheinlich  die  Formel 

Na-OOC-CH  -  CH— COO.Na. 

Es  existieren  auch  Ditartrate,  wie  z.  B. 

Na2C4H206Cu  •  Na4C4H20e  •  isHjO, 
die  als 

O  Cu-O  ONa  ONa 

II  +  II 

Na  .OOC-CH  — CH-COO.  .Na     Na    .OOC-CH-CH-COO.Na 

oder  auch  als 

Na  . .  OOC— CH-0-CU--0-CH-COO  .Na 

I  I 

Na ...OOC— CH-ONa    NaO--CH-COO    -Na 

aufgefaßt  werden  können. 

Außerdem  existieren  Verbindungen,  wie 

CujC4H2Oe.NaaC4H5OeCu.7H2O, 

welche  wahrscheinlich  die  Konstitution 

O— Cu— O  0-Gu— O 

II  I  I    . 

OOC-CH  -  CH-COO  +  Na.  .OOC-CH  -  CH-COO  •  Na 

.-Cu 

besitzen. 

Schließlich  existiert  das  doppeltkomplexe  Salz 

O-Cu— O 

i  I 

OOC— CH  —  CH-COO. 
(CU.4NH3) 

Die  punktierten  Linien  sollen  in  den  obigen  Formeln  die  Hauptionisations- 
stellen der  Molekeln  ahdeuten. 

Die  Löslichkeit  von  Cupritarträt  in  Alkalilösung  (oder  von  Cuprihydroxyd 
in  Alkalitartratlösung)  läßt  sich  wohl  wie  folgt  erklären: 

In  einer  Lösung  von  Cupritartrat  existieren  in  geringer  Menge  die  Ionen 

Cu-  und 

'OOC-CH-CH-COO' 

I   •     I 
OH    OH 

Das  Tartration  erleidet  aber,  wenn  auch  in  höchst  geringem  Maße,  die  zwei 

weiteren  Dissoziationen: 

(I)    'OOC-CH-CH^COO'  +  H-,     (I!)    'OOC-CH— CH-COO'  +  2H-, 

Li  II 

O      OH  O'      O' 

wonach  es  als  eine  sehr  schwache  zweibasische  Säure  wirkt  Durch  Zusatz 
von  Alkali,  d.  h.  OH'-loncn,  müssen  die  Mengen  dieser  beiden  neuen  Ionen 
vermehrt  werden,  da  das  Wasser  noch  weniger  dissoziiert  ist  Dieses  Gleich- 
gewicht wird  aber  fortwährend  gestört,  da  die  freien  Cu--Ionen  sich  mit  den 
Anionen  (I)  und  (II)  zu  den  sehr  wenig  dissoziierten  komplexen  Anionen 
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'OOC-CH-CH-COO' 

O      OH  'OOC-CH-CH-CXX)' 


Cu  oder  O 


i 


O      OH 
'OOC-CH-CH-COO' 


V 


verbinden.    Steigert  man  die  OH'-Konzentration  noch  mehr,  so  können  auch 
komplexe  Anionen  wie 

'OOC-CH-CH-COO' 

Ö      ONa 
I 
Cu 


i 


ONa 

'OOC-CH-CH-COO' 

usw,  auftrcteti.  Verschiedenen  Icompiexen  Anionen  dieser  oder  ähnlicher  Art 
entsprechen  dann  normal  ionisierende  Alkalisalze.  Es  ist  dadurch  das  Wesen 
der  Fehlingschen  und  ähnlicher  Lösungen  im  großen  ganzen  aufgeklärt 
worden. 

9.  Cuprioxalatkomplexe.^^^«)  Löst  man  Cuprioxalat  in  Ammonium- 
oxalatlösung  auf,  so  bekommt  man  eine  blaue  Lösung,  welche  im  elektrischen 
Potentialgefälle  nach  der  Anode  hin  wandert.  Wird  eine  Ammoniumoxalat- 
lösung  mit  Cuprioxalat  gesättigt,  so  bleibt  der  Gefrierpunkt  unverändert. 
Diese  Resultate  lassen  sich  durch  die  Annahme  der  Bildung  eines  Komplex- 
ions, lCu(C204)2r,  erklären.  Elektromotorische  Messungen  nach  der  Methode 
von  Bodländer  haben  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  bewiesen.    Aus  Lös- 

lichkeitsmessungen  läBt  sich  dann  der  Wert  von  rT^n^üT^^L  v  zu  4-10-^ 

l^^Ut^UiJU^UiJ 

berechnen. 

10.  Imidkomplexe.  Ley  und  Werner^*«*')  haben  komplexe  Salze  vom 
T>13US  Me2Cu(NR)4,  wo  Me  «=  Alkalimetall  und  NHR»:Säureimid,  erhalten. 
Diese  Salze  besitzen  eine  rote  bis  violette  Farbe.  Das  Kupferatom  ist  hier  in 
einem  anionischen  Komplex  enthalten. 

Veri>Indungefi  mit  komplexen  Anionen.    B.  Cuprokomplexe. 

Allgemeine  Bemerkungen.  Das  Cuproion  besitzt  wegen  seiner  schwä- 
cheren Elektroaffinität  eine  stärkere  Tendenz  zur  Bildung  von  komplexen 
Anionen  als  das  Cupriion.  Bei  Gegenwart  von  viel  schwachen  oder  leicht 
oxydablen  Anionen,  wie  z.  B.  /,  CN',  SO3",  SjO,"»  können  Cu--Ionen  in 
erheblicher  Konzentration  nicht  stabil  existieren,  sondern  laden  sich  zu  Cupro- 
ionen  um  bei  gleichzeitiger  Entladung  oder  Oxydation  der  Anionen,  wobei 
die  gebildeten  Cuproionen  sich  leicht  mit  einem  oder  zwei  Anionen  zu  be- 
ständigen Komplexanionen  verbinden.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  kom- 
plexen Cuprojod-,  Cuprocyan-,  Cuprosulfit-  und  Cuprothiosulfatverbindungen. 
Dieses  Verhalten  erklärt  auch,  warum  die  obengenannten  Anionen  keine,  oder 
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wenigstens  keine  in  betrkhtlicher  Konzentration  stabil  auftretenden  Cupri- 
komplexe  bilden. 

Bei  solchen  Entladungsreaktionen  können  sich  die  gebildeten  komplexen 
Cuproanionen  mit  noch  vorhandenen  Cuprikationen  zu  Cupri-Cuprosalzen 
vereinigen,  welche  sich  dann  beim  Oberschreiten  ihrer  Löslichkeitsprodukte 
im  festen  Zustande  ausscheiden  können.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  roten 
Cupricuprosuifite,  die  Cupriammoniakcuprocyanide  und  -cuprochloride  usw. 

Vielen  der  komplexen  Cuproverbindungen  begegnet  man  in  der  alltäg- 
lichen Praxis,  wie  z.  B.  bei  der  Auflösung  von  Cuprochlorid  in  Salzsäure 
oder  Alkalichloriden,  bei  der  Trennung  von  Cu  und  Cd  mittels  KCN  usw. 
In  der  Tal  darf  man  sagen,  daB  die  Chemie  der  wäßrigen  Lösungen  der 
Cuprosalze  fast  ausschließlich  eine  Chemie  von  Komplexverbindungen  ist 

1.  Halogenkomplexe.  Ober  die  Cuprohalogenkomplexe  ist  das  Nötige 
in  einem  früheren  Abschnitt  schon  mitgeteilt  worden  (siehe  S.  505). 

Des  Vergleiches  wegen  seien  hier  die  Komplexkonstanten,  d.  h.  die  Kon- 
stanten k  der  Gleichung  [CuX,]'«»k,{Cu-].[X'j<  angeführt^^ 

Komplexkonstanten  der  Cuprohalogenkomplexe: 

/  kBr««l,l     -10» 

kj  — 1,55.10^. 
Wie  man  sieht,  steigt  die  Tendenz  zur  Komplexbildung  mit  abnehmender 
Bektroaffinität 

Die  folgenden  Verbindungen  sind  dargestellt  worden: 

H(CuCI,)  "4)  Cs^lCuQ^) .  HjO  2«») 

KjCCuClj)«.  •«)  Cs3(Cu,a5)"^ 

(NH,)j(CuCI,)~.  H^  (NH,)2(CuBr3)  2«?) 

NH^  (CuClj)  ?  ««8)  2NH4CuBr,  •  HjO .  2«i) 

(NH,),(CU3a5)l^*.  ^  (NH,)  (Cujj>  267) 

CsCCuja^)*«^  (NH,)(CuJ,).H,a"«) 

Alle  diese  Verbindungen  sind  farblos,  im  starken  Gegensatz  zu  den  ent- 
sprechenden Cuprisalzen. 

Die  drei  Cuprohaloide  lösen  sich  in  Ammoniumthiosulfatlösung  auf,  und 
aus  diesen  Lösungen  erhält  man  große  farblose  Kristalle  von  der  Zusammen- 
setzung^?^) 

NH,(CuX,).4(NH,),S,0,, 
welche  sich  durch  Widerstandsfähigkeit  gegen  Oxydation  an  der  Luft  aus- 
zek:hnen. 

Bemerkenswert  sind  auch  die  doppeltkomplexen  Salze 
(Cu  4NH3)-  (CuClj/j  •  aHjO 
(Cu4NH3)"(CuJ,r, 
(vgl.  den  Abschnitt  über  Metallammoniakate).    Ober  „Additionsverbindungen" 
der  Cuprobalogensalze  mit  Estern  der  phosphorigen  Säure,  Phospbinen  usw. 
vgl  Arbusow^Ti«), 

Carbonylkoiiiplexe.  Bekanntlich^^^  wird  CO  durch  Lösungen  von 
CuCI  in  starker  HCl-  oder  Ammonialdösung  absorbiert  Im  ersteren  Falle 
handelt  es  sidi  um  eine  Vereinigung  von  CO  mit  den  komplexen  Cupro- 
chloranionen,  wobei  ein  umkehrbares  Gleichgewicht  sich  einstellt  Aus  der 
mit  CO  gesättigten  Lösung  ist  die  vermeintliche  Verbindung  aCuCl  -CO  •  2H2O 
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abgeschieden  worden.'^ '^j    es  soll  sich  auch  die  Verbindung*'')  CuCI-CO- 
aHjO  aus  CuQ  und  CO  bei  Oegenwart  von  HO  und  H^O  bilden.    Die 
Carbonylkomplexe  bedürfen  wohl  weiterer  Untersuchung. 

2.  Cttprocyanid«.  Setzt  man  KCN-Lösung  zu  der  Lösung  eines 
Cuprisalzes,  so  entsteht  zuerst  in  kalter  Lösung  eine  braungelbe  Fällung  von 
Cupricyanid,  welches  sich  beim  Stehen  unter  Cyanentwickelung  in  das 
grüne  Cupricuprocj'anid  verwandelt  (Rammeisberg).  Erhitzt  man  die 
Lösung,  oder  arbeitet  man  von  Anfang  an  in  warmer  Lösung,  so  wird  unter 
Cyanentbindung  weiBes  Cuprocyanid  gebildet  Es  findet  hier  eine  Umladung 
des  Cu-  zu  Cu-  statt,  bei  gleichzeitiger  Oxydation  von  (CN)'  zu  CN: 
Cu-  +  (CN)'  — ►  Cu-  +  dN 

2CN ►(CN), 

Cu-  +  (CN)' ¥  CuCN  (fest) . 

Das  weiße  CuCN  löst  sich  im  Überschuß  des  Fällungsmittels  auf,  wobei 
komplexe  Cuprocyanionen  und  entsprechende  Silze  gebildet  werden. 

Die  Natur  dieser  Komplexlösungen  ist  von  Kunschert^**)  nach  der 
Bodländerscfaen  Methode  studiert  worden.  Es  möge  das  folgende  Beispiel 
genügen,  um  die  hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  kennzeichnen.  Eine 
U-Röhre  enthielt  eine  Lösung  von  AgCN  in  KCN,  welche  für  das  komplexe 
KAg(CN)2  0,05  normal,  für  KCN  0,1  normal  war.  In  jeden  Schenkel  tauchte  eine 
Ag-Elektrode.  Im  einen  Schenkel  wurde  nun  die  Lösung  mit  dem  vierfachen 
Volumen  reinen  sauerstofffreien  Wassers  verdünnt,  in  dem  anderen  mit  vier 
gleichen  Volumina  einer  Lösung  von  CuCN  in  KCN.  die  für  Kupfer  0,099 
normal  war  und  auf  1  Mol  CuCN  2,5  Mole  KCN  enthielt  (Ein  Mol  festes 
CuCN  braucht  zur  Lösung  2,5  Mole  KCN.) 

Die  EMK.  dieser  Kette  betrug  0,049  Volt,  wobei  das  Ag  in  der  Cu-freien 
Lösung  nq^ativer  Pol  war.  Da  beide  Lösungen  gleich  viel  Silbersalz  ent- 
hielten, so  folgt: 

0,049 = 0,0575  log  (JcS)-  y ' 
woraus  sich 

(CN),      ^'7 
ergibt 

Die  erste  Lösung  war  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  0,02 -normal 
in  bezug  auf  KCN,  so  daß  die  KCN-Konzentration  der -anderen  durch  Zusatz 
der  Kupfersalzlösung  auf  0,02/2,7«::  0,0081  gesunken  war.  In  dieser  Lösung 
waren  also  noch  0,02  —  0,0081  «»0,01 19  Mole  KCN  durch  0,8  -  0,099  »■  0,079 
Mole  CuCN  gebunden,  d.  h.  durch  1  Mol  CuCN  war  noch  0,16  Mol  KCN 
gebunden,  im  ganzen  also  2,5 -f  0,16=  2,66  Mole  KCN. 

Auf  diese  Weise  wurde  gefunden,  daB  das  Verhältnis  [CuCN] /[KCN]  im 
komplexen  Salze  bei  zunehmender  KCN-Konzentration  (0,005  bis  0,276  normal) 
von  1/2,5  bis  1/2,9  ^^&  v^s  ^uf  ^^^  Existenz  der  Komplexionen  [Cuin(CN)im] 
und  (Cum(CN)8m]  hindeutet.  Die  Konzentration  des  Kupferelements  war 
durchschnittlich  etwa  0,06  normal.    . 

Um  nun  den  Wert  von  m  zu  bestimmen,  muB  man  Konzentrationsketten 
mit  gleichem  Gehalt  an  komplexem  Kupfersalz  und  verschiedenem  KCN- 
Qehalt  mit  Cu-Elektroden  messen.  Ist  die  Formel  des  komp^^en  Anions 
Cum(CN)„,  so  gilt  hier  die  Gleichiung  [Cu]«-[CN1"  — kD,  wo  D  =  Kon- 
zentration des  komplexen  Anions.    Daraus  folgt 
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[Cu],        /D,  \.^/lCN}i\nl 
[Cu],      \dJ  \[CN\;)   ' 
und  für  die  EMK.  e  der  Kette  (da  D,=D,) 

I      [Cu],  n  ,      [CN], 

Die  Messung  dieser  Ketten  hat  Schwierigkeiten  geboten,  doch  wurde 

mittels  Amalgamelektroden  gefunden,  daß  3  <—<  4   ist     In   der   Lösung 

existieren  daher  hauptsächlich  die  Ionen  [CuCCN),]''  und  [CuCCN)!^'  und 
die  entsprechenden  Komplexsalze  KsICuCCN)^]  und  Ki[Cu(CN)4l. 

In  den  in  bezug  auf  KCN  konzentrierteren  Lösungen,  wo  die  Konzentration 
der  Cu(CN):/'-Ionen  verhältnismäßig  klein  ist,  wird  das  Potential  einer  Cu« 
Elektrode  nach  den  Messungen  von  Kunschert  durch  die  Gleichung 

4 -r  _  1,130  +  0,0575  log  pj^ri 

g^eben  (bezogen  auf  die  Wasserstoffelektrode). 

Nach  Bodländer  und  Storbeck^^)  ist  das  Potential 

Cu|--Cu— +0454  Volt 

(bezogen  auf  die  H^-Elektrode).    Für  die  Kette 

Cu  I  —  Cu*  I  Cyanidlösungl  Cu 

hätte  man  demnach  die  EMK 

^584  — 0,0575  log -|^^. 

Im   Falle  einer  KCN-Lösung,  welche  für  KCN  normal,  für  komplexes 
Cyanid  0,1  normal  ist,  wäre  die  EMK.  1,584 +  0,058  ««1,642  Volt    Der  Wert 
von  c,  der  Konzentration  der  freien  Cu--Ionen  in  dieser  Cyanidlösung,  ergibt . 
sich  darnach  aus  der  Gleichung 

1,642  — o,0575lög-~ 

zu  5.10-w.  Dieser  ungeheuer  kleine  Wert  erklärt,  warum  in  solchen  Lö- 
sungen HjS  keinen  Niederschlag  erzeugt  In  Lösungen,  welche  relativ  weniger 
KCN  enthalten  oder  welche  überhaupt  verdünnter  sind,  wird  jedoch  durch 
Zerfall  der  Komplexionen  die  Cu*-Konzentration  genügend  zunehmen  können, 
um  mit  H3S  eine  teilweise  Fällung  zu  geben.^^^) 

Die  Komplexbildungskonstante  des  Ions  [Cu(CN)4p  berechnet  sich  zu 

0,1  ., 

L^ fi»2-10S7, 

5-io-«».i-  ' 

woraus  die  äußerst  starke  Neigung  zur  Bildung  von  Cuprocyanidkomplexen 
zur  Genüge  hervorgeht 

Weiteres  über  das  elektromotorische  Verhalten  von  Cuprocyanidlösungen 
findet  man  in  einer  Abhandlung  von  Spitzer.^^') 

Eine  ammoniakalische  Cuprisalzlösung  wird  durch  KCN  ohne  anfäng- 
liche Fällung  und  ohne  merkliche  Entwickelung  von  freiem  Dicyan  entfärbt^'^) 
Es  wird  aber  eine  beträchtlich  größere  Menge  KCN  gebraucht,  als  zur  Klärung 
einer  ammoniakfreien  Lösung  von  demselben  Oehalt  an  Cuprisalz  notwendig 
ist,  was  sich  durch  Oxydation  von  (CN/  zu  (CNO/  erklären  läßt^'^)   Wahr* 
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scheinlich  werden  in  diesem  Falle  bei  Umladung  der  Cupri(ammoniak)-Ionen 
zw  Cuproionen  gleichzeitig  (OH)'-Ionen  anstatt  (CN)'-Ionen  entladen,  worauf 
(CN/  zu  (CNO)'  oxydiert  Wird,  etwa  nach  der  Gleichung 

(CN)'  +  2(OH)  =«  (CNO)'  +  HjO . 
Die  Erscheinung  bildet  einen  Fall  der  oxydierenden  Fähigkeit  einer  alkalischen 
Cuprisalzldsung. 

Es  sind  eine  große  Zahl  von  komplexen  Cuprocyaniden  der  stark  elektro- 
affinen  Metalle  dargestellt  worden.  Sie  sind  alle  farblos  und  werden  entweder 
durch  Kristallisation  aus  den  komplexen  Lösungen  von  CuCN  in  den  be- 
treffenden Cyaniden,  oder  durch  Einwirkung  von  CuCNS  oder  CuJ  auf  die- 
selben erhalten.  Sic  gehören  den  folgenden  Typen  an  (R«i  einwerfiges 
Kation); 

RICU2(CN),1,       R2[Cu3(CN),h 
R  lCii(CN),J ,       R,  lCu(CN),l ,       R ,  [Cu(CN),l . 

Wegen  weiterer  Einzelheiten  muß  hier  auf  die  ausführlichen  Abhand- 
lungen von  Oroßmann  und  von  der  Forst ^'')  sowie  vonTreadwell  und 
V.  Oirsewald^'»)  verwiesen  werden. 

Interessant  sind  die  Oefrierpunkismessungen  der  Lösungen  einiger  dieser 
Salze,  welche  QroSmann  und  von  der  Forst  ausgeführt  haben.  Die  dar- 
aus abgeleiteten  Werte  von  i  lassen  den  Oiad  des  Zerfalls  der  komplexen  Ionen 
einigermaßen  erkennen.    Die  folgende  Tabelle  gibt  Aufschluß  darüber: 

Qefrierpunktsmessungen  von  Lösungen  komplexer  Cyanide. 


Formel  des  Salzes 


Konz,  izlUttt) 


Ocf.  Wert 
von  i 


Max.  i-Wert 
ohne  Zerfall 


NaJCu(CN)3l.3H,0 5,86« 

I  2.9346 

K3[Cu(CN)4j .    .    .  l  8,gi28 

1  44564 

„            I  2,2282 

Na,ICu(CN)4l.3H,0 j  74034 


2,89 
3,32 

4.3 

4rl3 

4.43 
4.77 


;/ 
I 


Treadwell  und  v.  Oirsewald  haben  das  Salz  K3[Cu(CN)4]  auch  kryo- 
skopisch  untersucht,  jedoch  unrichtige  Schlüsse  aus  ihren  Versuchsresultaten 
gezogen. 

Cupricaprocyanide.  Durch  Fällung  von  Cuprisalzlösungen  mit  un- 
genügender KCN-Menge  sollen  verschiedene  grüne  Cupricuprocyanide  ge- 
bildet werden.^?«)  Nach  Wöhler  und  Cmelin^^^)  verwandelt  sich  braun- 
gelbes Cupricyanid  in  der  Kälte  in  grünes  Cu(CN)j-Cuj(CN)2-5H50  (vergl. 
das  analoge  Verhalten  von  Cuprisulfit)  unter  Abgabe  von  (CN),.  Es  fmdet 
^ier  wahrscheinlich  eine  gleichzeitige  Entladung  von  Cu-  zu  Cu*  und  (CN)' 
zu  (CN)  statt  und  eine  darauffolgende  Komplexbildung  zwischen  (CN)'  und 
CuCN,  wobei  das  Löslichkeitsprodukt  des  Komplexsalzes 

Cu-[Cu(CN)2l'5-5HjO 
überschritten  wird. 

CuprlammoiilakcttproqfAiiide.^^^)  Aus  einer  durch  KCN  beinahe 
entfärbten  Lösung  von  CuSO«  in  loproz.  Ammoniaklösung  läßt  sich  das 
grüne  Salz 
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(Cu-.3NH,)lCu(CN)nn 
auskristallisieren. 

Steigert  man  das  NH.,- Potential  durch  Erhitzen  in  einer  Ammoniak- 
ammoniumcarbonatlösung  unter  Druck,  so  läßt  sich  dieses  Salz  in  das 
blaue  Salz 

•(Cu-.4NH,)lCu(CN),r2 
überführen,  während  andererseits  durch  Erwäfmen  mit  Wasser  oder  sehr 
verdünntem  Ammoniak  in  offenem  GefäB  das  violette  Salz 

(Cu-.2NH3)[Cu(CN)2]'2 
erhalten   wird.     Von    mehreren,  Autoren  sind   verschiedene   andere  Cupri- 
ammoniakcuprocyanide  beschrieben  worden,  deren  wirkliche  Existenz  aber 
zweifelhaft  erscheint.  ^8«) 

3«  Cuprorhodanocyantde.  Bei  der  Einwirkung  von  KCN-Lösung  auf 
Cu(CNS)  erhielt  Qroßmänn«««. »»)  die  farblose  Verbmdung 

Ka[Cu(CN)3(CNS)l.J',HjO, 
ebenso  auch  durch  Auflösen  von  i  Mol  CuCN  in  2  Molen  KCN,  Zufügen 
von  1  Mol  KCNS  und  Einengen.    Durch  Auflösung  von  CuCN  in  konzen- 
trierten Lösungen  von  KCNS  und  NH4CNS  hat   QroBmann   femer  die 
Verbindungen 

K,{Cu2(CN)2(CNS),) 
(NH,),[Cuj(CN),(CNS),l 
dargestellt 

4.  Cuproriipdanide.  Die  bis  jetzt  dargestellten  Salze  gehören  den  Typen 
M[Cu(CNS)2l  und  MJCu2(CNS)-]  an.»««)   Bekannt  sind  die  Verbindungen 2^^) 

Cs(Cu(CNS)2l 
C&,Ba[Cu2(CNS).l 
CS;^Sr[Cu2(CNS)7l, 
welche  alle  farblos  sind. 

Durch  Verbindung  mit  dem  Neutralatom  S  hat  sich  das  sehr  schwache 
Ion  (CN)'  in  elektroaffiner  Beziehung  sehr  verstärkt  Die  komplexen  Cupro- 
rhodanidionen  sind  deshalb  viel  unbeständiger  als  die  Cuprocyanidionen,  d.  h. 
sie  dissoziieren  viel  leichter  in  die  einfachen  Ionen. 

Das  Salz  NH4(Cu(CNS)2l.4(NH4)2S20:,  ist  von  Rosenheim  und 
Steinhäuser^'!)  beschrieben  worden. 

5.  Cuprotuifatkomplexe.  Es  ist  von  AbeP^)  beNriesen  worden,  daß 
eine  schwefelsaure  CuS04-Lösung,  welche  ins  Qleichgewicht  mit  metallischem 
Kupfer  gebracht  worden  ist,  dennoch  bei  der  Elektrolyse  genau  oder  beinahe 
genau  so  viel  Kupfer  an  die  Kathode  abgibt,  als  ob  die  Lösung  nur  Cupri- 
kupfer  enthielte. 

Da  nun  die  Theorie  von  Nernst  verlangt,  daß  die  Ionen  im  Verhältnis 
ihrer  Qleichgewichtskonzentrationen  herauselektrolysiert  werden  müssen,  und 
man  leicht  nachweisen  kann,  daß  die  obige  Lösung  eine  beträchtliche  Menge 
von  „Cuprokupfer"'  enthält,  so  folgt  notwendig,  daß  die  Zahl  der  Cuproioncn 
»sehr  klein  ist,  d,  h.  daß  das  Cuprokupfer  fast  ausschließlich  in  der  Form  von 
komplexen  Cuprosulfatanionen  existieren  muß.  Die  sehr  genauen  Versuche 
von  Richards^^,  Collin^  und  Heimrod  haben  erwiesen,  daß  in  der  Tat 
die'  Kathode  etwas  mehr  an  Gewicht  zunimmt,  als  ob  bloß  Cu"-ionen  vor- 
handen wären,  doch  ist  der  Unterschied  nur  sehr  klein. 

Ober  die  Natur  dieser  Komplexionen  kann  man  nach  Abel  auf  folgende 
Weise  Aufschluß  bekommen: 
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SIttigt  man  eine  schwefelsaure  Lösung  von  CUSO4  ^^  metallischem 
Kupfer,  so  entsteht  das  Oieichgewicht 

Cu-  +  Cu;;ZJ^2Cu-. 
wonach 

ICui« 

Wir  nehmen  hier  gemäß  den  Untersuchungen  von  Bodländer  und  Storbeck 
(siehe  S.  515)  an,  daß  das  Cuproion  die  Formel  Cu-  besitzt    Es  gilt  auch 

In  der  schwefelsauren  Lösung  winl  nun  die  Dissoziation  des  Cupri- 
Sulfats  gering  sein.  Variiert  man  die  CuS04-Konzentration  bei  gleichbleibender 
H2S04-KonzentFation,  so  gilt  deshalb  sehr  annähernd 

[Co-]  —  konst  [Oesamtcuprikupfer}. 

Die  Komplexbildung  des  Cuprokupfers  läßt  sich  nach  dem  Schema 

m  Cu-  +  n  SO/';^  ICumCSO^)»^-«). 

dafslellen,  woraus  folgt 

CCu.J-konsti^H^W^ 

[SO4I« 

oder  bei  gleichbleibender    H)S04 -Konzentration 

[Cu-J=  konst  (CumCSOj).!«  • 

Da  das  Cuprokupfer  praktisch  vollständig  als  Komplexanion  vorhanden 
ist,  so  UBt  sich  diese  Gleichung  wie  folgt  schreiben 

[Cu] — konst  [Qesamt-Cuprokupfer]» . 

Variiert  man  deshalb  die  Cuprisulfatkonzentration  bei  konstanter  Sättigung 
an  metallischem  Kupfer  und  gleichbleibender  H2S04-Konzentration,  so  muß 

[Oesamt-Cuprikupfer]  _ 

[Oesamt-Cuprokupferjn 

oder  

/[Oes-Cuprikupfel.^^^^^^ 

[Gcs.-Cuprokupfer]« 

wo  die  eckigen  Klammem  molare  Konzentrationen  t>edeuten. 

Bei  seinen  Versuchen  (bei  loo^)  bat  Abel  die  Cuprokupferkonzentration 
aus  der  Menge  des  gelösten  Kupfers  bestimmt  Zieht  man  von  der  ursprüng- 
lichen CuS04-Konzentration  die  auf  diese  Weise  erhaltene  Qesamt-Cupro- 
sulfatkonzentration  ab,  so  bekommt  man  die  nach  Einstellung  des  Oleich- 
gewichts vorhandene  Gesamt-Cuprisulfatkonzentration. 

In  der  folgenden  (von  Abel  herrührenden)  Tabelle  bedeuten  die  Kon- 
zentrationen Mole  pro  Liter: 


556 

Donnan, 

Kupfer. 

o 

Konz.  von  ges. 
Cuprikup^ 

Tcmp.  100«    Normale  Schwefelsäure 

Co       •        1         r  - 
Konz.  von  ges.         1, ^ X^\    „, ^ , 
Cuprokupfer        T       Co   '  ™ 

•1,'      Ci    „    , 

0,01445 
0,15545 
0,2457 

0,00143 

0,004M 

0,0^73 
0,01208 

«2,4 

»0.1 

34,2 
41,7 

Es  folgt  unzweideutig  daraus,  daß  m  =»  1  ist  Demnach  ist  die  Formel 
des  Komplexions  Cu(S04)n.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  daß  im  Gebiet  der 
obigen  Konzentrationen  auch  n  =  1  is{,  obgleich  die  angeführten  Versuche 
nichts  über  den  Wert  von  n  aus^gen  können. 

Abel  hat  die  Werte  der  Gleichgewichtskonstante  k  bei  verschiedenen 
Temperaturen  bestimmt,  und  daraus  vermittels  der  van't  Hoffschen  Formel 

q RT^dbgk 

die  Wärmetönung  der  Reaktion 

CUSO4  +  SO4"  +  Cu >  2{CuS04y , 

um  die  es  sich  bei  den  beschriebenen  Versuchen  hauptsächlich  handelt,  be- 
rechnet.- Es  ergab  sich  die  Wärmetönung  zu  rund  — 3400  cal.  Dieser 
negative  Wert  beweist,  daß  sich  das  Oleichgewicht  bei  Erhöhung  der  Tem- 
peratur zugunsten  des  Cuprosulfats  verschiebt,  was  sehr  leicht  zu  demon- 
strieren ist;  denn  eine  bei  100®  mit  metallischem  Kupfer  gesättigte  schwefel- 
saure Lösung  von  Cuprisulfat  scheidet  beim  Abkühlen  metallisches  Kupfer 
aus.  Man  hat  hier  ein  schönes  Beispiel  der  Kristallisation  eines  Metalls  aus 
einer  homogenen  wäßrigen  Lösung  (vgL  dieselbe  Erscheinung  beim  Silber). 
6.  Caprotulfitkomplexe*.  Die  interessanteste  aller  dieser  komplexen 
Verbindungen  ist  das  rote,  zuerst  von  Chevreul  dargestellte  Cupricupro- 
sulfit,  CuSOa-CuaSOr^H^O,  welches  wohl  als  Cu"(CuS03)'2-2H20  aufzu- 
fassen ist.  Es  bildet  sich  unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  wenn  Cu-- 
und  SO:/'-lonen  in  Lösung  zusammentreffen  28»),  besonders  wenn  metastabile 
Zustände  durch  Erhitzen  der  Lösung  aufgehoben  werden.  Leitet  man  z.  B. 
SO2  langsam  in  eine  loproz.  Lösung  von  CUSO4  beim  Vorhandensein  von 
metallischem  Cu,  oder  erhitzt  man  die  dunkelgrüne  Lösung,  welche  beim 
Einleiten  von  SOj  in  eine  gut  gekühlte  Suspension  von  Cu(OH)2  in  Wasser 
entsteht,  so  bildet  sich  in  beiden  Fällen  das  rote  Cupricuprosulfit.284) 

,In  der  Tat  scheint  im  allgememen  sowohl  Cupri-  wie  Cuprosulfit  in- 
stabil in  bezug  auf  das  rote  komplexe  Salz  zu  sein.28*)  Beim  Zusammen- 
treffen von  Cu"-  und  SO3 "-Ionen  findet  wohl  zuerst  eine  teilweise  Umladung 
von  Cu--  zu  Cu--Ionen  bei  gleichzeitiger  Oxydation  von  SO3"  zu  SO4"  statt, 
worauf  eine  Bildung  von  komplexen  (CuSOj^-Ionen  folgt.  Es  befinden  sich 
dann  in  der  Lösung  sowohl  Cu--  wie  (CuSOj^-Ionen.  Die  Ausscheidung 
des  Salzes  Cu"(CuS03)'2  •  aHjO  erfolgt  wegen  seiner  relativ  kleinen  Löslichkeit- 
Man  hat  hier  wohl  mit  dem  folgenden  Komplex  von  gekoppelten  Einzel- 
reaktionen zu  tun: 

a)  Entladung  von  Cu-  zu  Cu-  bei  gleichzeitiger  Oxydation 
von   SO./': 
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2Cu":;z:?2Cu+20 
soe"  +  OH'  :;z:l  so^"  +  h-  +  2  e 

(oder  2  OH'  :^  H^O  +  0  +  20  und  SO/'  +  O  «=  SO/').     . 

Noch  einfacher  könnte  man  hier  auch  eine  gleichzeitige  Entladung,  sowohl 
von  SO3"-  wie  Cu--Ionen,  und  eine  darauf  folgende  Wirkung  des  entladenen 
SO3  auf  das  Wasser  annehmen: 

2Cu  •  +  SO./' —  2Cu- +  SO3 
SO3  +  H2O  — 2H+SO/'. 
Wenigstens  hätte  diese  Auffassung  den  systematischen  Vorteil,  den  Zu- 
sammenhang dieser  Erscheinung  mit  den  bei  CN'-  und  J'-Ion  stattfindenden 
besser  hervortreten  zu  lassen.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  können  sich 
die  entladenen  Anionen  zu  stabilen  Molekeln  „polymerisieren",  (CN)2  und  J.^. 
Nicht  ausgeschlossen  wäre  auch  hier  eine  „Polymerisation*'  der  halbentladenen 
SOj'-lonen  zu  Dithionatanionen,  SO^'  —  SOa'.  Die  hier  obwaltenden  Ver- 
hältnisse sind  aber  noch  nicht  genügend  erforscht  worden. 

b)  Komplexbildung:    Etwa  wie  Cu-  +  SO3"  1 — »; (CuSOj)'  usw. 

Die  beiden  Reaktionsserien  a)  und  b)  stellen  in  Wirklichkeit  gestörte 
Gleichgewichte  dar,  wobei  die  „störenden"  Umstände  die  Oxydierbarkeit  der 
Sulfitionen,  und  die  Komplexbildung  bei  den  Cuproionen  sind. 

Beim  Zusatz  von  Alkalisulfit  zu  Cuprisalzlösungen  entstehen  gelbe  bis 
gelbbraune  Fällungen,  die  beim  fortgesetzten  Zusatz  von  Alkalisulfit  sich  zu 
gelben  bis  farblosen  Lösungen  wieder  auflösen.  Man  hat  es  hier  wie  im  vorigen 
Falle  mit  Entladung  von  Cupri-  zu  Cuproionen  und  Bildung  von  Komplex- 
anionen  zu  tun. 

Aus  solchen  Lösungen  sind  auf  verschiedene  Weise  eine  sehr  groBe  An- 
zahl verwickelter  komplexer  Cuprosalze  erhalten  worden,  welche  jedoch 
nach  Rosenheim  und  Steinhäuser^®*^)  zum  großen  Teil  Gemenge  oder 
isomorphe  Gemische  verschiedener  einfacher  Typen  darstellen.  Dies  gilt 
speziell  für  die  Natriumsalze.  Rosen  heim  und  Steinhäuser  haben  die 
chemische  Individualität  mehrerer  Sake  festgestellt,  welche  wahrscheinlich  als 
Alkalicuprosulfite,  M-(CuS03)'i  oder  als  Doppelverbindungen  dieser  mit  Alkaii- 
sulfiten  aufzufassen  sind.  Die  Lösungen  dieser  Salze  sind  meistenteils  instabil 
in  bezug  auf  das  Salz  von  Chevreul,  welches  sich  dann,  oft  binnen  kurzer 
Zeit,  ausscheidet. 

Beim  Zusatz  von  überschussigem  H2SO3  zu  einer  ammoniakalischen 
CUSO4 -Lösung  entsteht  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche  tiefrot  wird. 2®')  Sie 
enthält  wohl  komplexe  Salze. 

?•  Cuprothiotulfatkompiexe«  Auf  Zusatz  von  Matriumthiosulfat  zu 
Cuprisalzlösungen  treten  verschiedene  Färbungen  auf,  von  hellgrün  bis  gelb 
und  schließlich  bei  großem  Überschuß  farblos. 

Man  hat  es  hier  mit  ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  den  Sulfiten  zu  tun. 
Cu"  entladet  sich  zu  Cu*  bei  gleichzeitiger  Oxydation  von  SjO.,"  und  Bildung 
von  komplexen  Cuprothiosulfatanionen,  wie  (CuS^O^)'  usw.  Dabei  bleibt  die 
Natur  der  Oxydationsprodukte  der  SjOj-lonen  unsicher,  denn  es  können 
S4O«"-,  SO3"-  und  SO| "-Ionen  gebildet  werden.  Im  ersten  Falle  hätte  man 
die  Reaktionen 

2Cu"  +  2830/'  =  2  Cu-  +  S40^j" 
Cu-  +  SjO,'*^—  (CuSjOj)'  usw. 
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In  diesem  Falte  sind,  wohl  hauptsächlich  wegen  der  LöslichkeitsverhUt- 
nisse,  keine  Cupricuprothiosuifate  bekannt. 

Aus  den  gelben  und  farblosen  Lösungen  sind  eine  große  Zahl  von  aü- 
gebiicfaen  Doppelsalzen  isoliert  worden,  jedoch  sind  nach  Rosenheim  und 
Steinhäuser^*«)  die  beschriebenen  Natriumsalze  lauter  isomorphe  Qemische 
oder  vielmehr  feste  Lösungen  von  CU2S3O3  in  NajSjO^. 

Von  den  K-  und  NH4-Salzen  scheinen  einige  wirklichen  chemischen 
Individuen  zu  entsprechen. 

O.  L  Shinn^»^)  hat  neulich  das  Salz 

3CujS,03 .4NajS,03  .(NH,)2Sj03  (rNH, 
dargestellt 

Die  meisten  dieser  Alkalicuprothlosulfate  zersetzen  sich  leicht  unter  Aus- 
scheidung von  CU3S.  Das  Salz  K«  [€112(5203)3]- 2 HjO  ist  jedoch  redit  be- 
standig und  läBt  sich  aus  Wasser  Umkristallisieren. 

&  Cuprotamdkompicxe.  Durch  langsame  Abkühlung  einer  Schmelze 
von  CujS  und  NasS  ist  die  Verbindung  Na(CuS)  in  stahlblauen  Kristallnadeln 
erhalten  worden.*®^) 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Cu-Pulver  mit  Alkalicarbonat  und  S 
und  nachherige  Auslaugung  der  abgekühlten  Schmelze  hat  Schneider^*^ 
die  folgenden  Komplexsal^e  erhalten: 

a)  KsS-aCujS.aCuS.  Stahlblaue,  metallglänzende,  quadratische  Kristall- 
blatten  Diese  SubsUnz  ist  wohl  als  KCu»(Cu'S''),  aufzufassen.  Durch  Er- 
hitzen von  CuO  mit  KCNS  auf  Rotglut  hat  Milbauer^^«)  dieselbe  Ver- 
bindung erhalten. 

b)  NajS-CuSCujS.  Dunkelschwarzblaue,  metallglänzende  Nadehi,  viel- 
leicht als  Na2Cu''(Cu2S"3)  aufzufassen. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Cu,  Fe,  S  und  K2CO3  hat  Schneider 
prachtvoll  glänzende,  buntfarbige  Kristalle  der  Zusammensetzung  K^S^FeS* 
•Cu^S-CuS  erhalten.  Dies  wäre  vielleicht  als  das  komplexe  tripelsalz 
KjCu- Fe- (Cu- 5^2)2  aufzufassen. 

Darnach  wären  die  obigen  Verbindungen  als  Salze  der  komplexen  Cupro- 
schwefehinionen  (CuS)',  (CuSj)'"  und  (CujS.,)""  anzusehen.  Die  Sache  be- 
darf wohl  weiterer  Untersuchung. 

Eine  merkwürdige  Reihe  von  roten  Salzen  2«»)  entsprechen  der  komplexen 
Säure,  H(CuS|).  Das  Ammoniumsalz,  NH4(CuS4)  wurde  zuerst  von  Peltzer 
entdeckt.  Er  erhielt  es  durch  Eintropfen  einer  Cupriammoniaksulfatlösung  in 
starke  Ammoniumpolysulfidiösung,  bis  eben  ein  bleibender  Niederschlag  kam, 
Filtrieren  und  Auskristallisierenlassen  des  Filtrats.  Nach  Peltzer  haben 
Bloxam  und  Gescher  das  Salz  neu  entdeckt  und  weiter  untersucht,  während 
Vohl,  Heumann  und  Priwoznik  andere  Darstellungsweisen  beschrieben 
haben.  Von  allen  diesen  Forschern  wurde  dem  Salz  die  Formel  (NH4)9Cu2S7 
zugeschrieben.  Erst  durch  die  Untersuchung  von  Hofmann  und  Höchticn 
wurde  die  richtige  Formel  festgestellt.  Schließlich  haben  Biltz  und  Herms 
die  komplexe  Natur  dieses  Salzes  richtig  erkannt  und  die  analogen  K-,  Rb- 
und  Cs-Salze  dargestellt.  Die  letztgenannten  Forscher  haben  auch  kompli- 
ziertere Salze  vom  Typus  K2Cu3S,o  beschrieben. 

Bei  der  Entstehung  von  Salzen  der  Säure  H(CuS4)  aus  Cupriverbindungen 

und  Alkalipolysulfidlösungen  findet  die  Entladungsreaktion  Cu" ►Cu*  statt 

Wahrscheinlich  ist  es  die  Bildung  von  beständigen  komplexen  Cuprosulfid- 
anionen,  welche  diese  Verschiebung  des  Cupri-Cuproionengleichge  wichts  bewirkt 
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9«  Komplexe  Salze  der  Thloglykoliiure.  Beim  Zusatz  von  Cupri- 
salzen  zu  Lösungen  von  Salzen  der  Thioglykolsäure  CHjSH.COOH  findet 
eine  Entladung  von  Cupri-  zu  Cuproion  statt,  während  gleichzeitig  Thio- 
glykolsäure oxydiert  wird  (vergl.  das  analoge  Verhalten  von  Sulfiten  und 
Thiosulfoten).  Die  Ursache  dieser  Qleichgewichtsverschiebungen  ist  die  Bil- 
dung von  beständigen  komplexen  Cuproanionen  und  entsprechenden  Salzen. 
CIacsson290b)  erhielt  die  feste  komplexe  Säure,  CHjSCu-COOH,  sowie  das 
Ba-Salz,  (CH2SCu.COO)jBa.  Rosenheim  und  Davidsohn »»«c)  haben  das 
Na-Salz  eines  komplexen  Cuprothioglykolsäureanions  dargestellt. 

Wlrkttflg  von  Sitirefi,  Alkalteiit  Ammoniak»  Salzlösungen  usw.  auf 

metallischea,  Kupfer. 

Wie  man  aus  den  elektrolytischen  Potentialen  des  Kupfers  und  des 
Wasserstoffs  schließen  kann,  sind  nichtoxydierende  Säuren  außerstande, 
Kupfer  unter  Entwicklung  von  gasförmigem  Hj  bei  atmosphärischem  Drucke 
aufzulösen.  Dies  gilt  natürlich  nur  bei  einigermaßen  normaler  Ionisation  cter 
gebildeten  Cu -Verbindungen  (siehe  weiter  unten). 

Die.  Nichtauflösbarkeit  von  Cu  in  verdünnter  H2SO4  (5—10  Proz.)  ist 
z-  B.  durch  die  Versuche  von  Schuster ^^^  und  Gannon*»^)  exakt  be- 
wiesen worden.  Wird  aber  die  Konzentration  des  entstehenden  Wasserstoffs 
und  Kupferions  auf  einem  außerordentlich  kleinen  Wert  gehalten,  so  kann 
das  Potential  des  Kupfers  größer  als  das  des  Wasserstoffs  werden,  wo- 
durch eine-  Auflösung  des  Kupfers  ermöglicht  wird.  Solch  einen  oxy- 
dierenden »Depolarisator«  bildet  der  freie  Sauerstoff  selbst.  Bei  Anwesen- 
heit von  freiem  Sauerstoff  wird  Cu  durch  verdünnte,  selbst  ganz  schwache 
Säuren  gelöst  oder  angegriffen.  Das  bekannteste  Beispiel  hiervon  bildet 
wohl  dje  Einwirkung  von  CO2  auf  Cu  bei  Anwesenheit  von  feuchter  Luft, 
wobei  basisches  Carbonat  entsteht  (Patina,  Aerugo  nobilis).  Auch  schwache 
organische  Säuren  können  Cu  beim  Vorhandensein  von  Luftsauerstoff  auf- 
lösen, so  daß  man  Nahrungsmittel  in  offenen  Kupfergefäßen  nicht  auf- 
bewahren darf.  Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Mechanismus  der  Sauerstoff- 
wirkung aufzufassen  ist  Wenn  ein  Atom  Kupfermetall  in  den  lonenzustand 
übergeht,  d.  h,  gelöst  oder  angegriffen  wird,  so  muß  es  eine  oder  zwei 
positive  Valenzladungen  aufnehmen,  weshalb  in  der  Lösung  gleichzeitig  eine 
oder  zwei  positive  Ladungen  verschwinden  oder  negative  entstehen  müssen. 
Bei  der  Auflösung  des  Kupfers  unter  Mithilfe  von  Oj  werden  nun  wahr- 
scheinlich zwei  H*-Ionen  gleichzeitig  entladen,  welche  sich  zunächst  mit  einer 
Sauerstoff molekel  zu  Hydroperoxyd  verbinden  29«): 

cu-f  2  0iz;:cu•• 
2H•jzI;;2H+20 

2H  4- 02:^11^11202. 
Durch  die  letzte  Reaktion  wird  die  Wasserstoffkonzentration  auf  einem  mini- 
malen Wert  gehalten.  Sind  andere  oxydierbare  Substanzen  vorhanden,  so 
werden  sie  durch  das  gebildete  HjOj  oxydiert  2»*)  Sonst  wird  das  letztere 
bei  Gegenwart  von  metallischem  Kupfer  in  der  Lösung  rasch  zerstört,  wobei 
eme  weitere  Auflösung  von  Cu  stattfindet: 

Cu  4-  H2O2  -f  2H- h  Cu-  +  2H2O. 

Wollte  man  die  Annahme  einer  Hj-Ausscheidung  vermeiden,  so  könnte 
man  vielleicht  eine  unter  der  katalytischen  Wirkung  des  Metalls  erfolgende 
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Ionisation  des  Sauerstoffs  annehmen,  wobei  ffir  jedes  entstehende  Cu"-Ion 
zwei  OH'- Ionen  auftreten,  etwa  wie  folgt: 

Cu +20^11:;  Cu- 
o  +  H20  +  2e:!^2(OH)' 

2(OH')  +  2Hii:;2HjO 

Eine  solche  Auffassung  würde  vielleicht  dem  Vorgange  in  der  Kette 
Pt  (mit  Sauerstoff  beladen)  [  verdünnte  H2SO4  |  Cu  entsprechen. 

Wenigstens  wäre  eine  Aktivierung  des  Sauerstoffs,  unter  dem  Einfluß 
des  Metalls  nicht  ausgeschlossen.  Wie  nun  auch  der  Mechanismus  dieser 
Sauerstoffwirkung  zu  erklären  ist,  so  läßt  sich  folgendes  mit  Sicherheit 
sagen.  Die  zur  Bildung  von  freiem  Wasserstoff  aus  Wasserstoffion  nötige 
freie  Energie  hängt  von  dem  Druck  des  Wasserstoffs  ab  und  wird  desto 
kleiner  sein,  je  kleiner  jener  Druck  ist    Wird  nun  dieser  Drude  genügend 

klein  gehalten,  so  kann  der  Teilvorgang  2H' ^Hj  mit  einer  so  großen 

Abnahme  der  freien  Energie  verbunden  sein,  daß  der  gekoppelte  Qesamtvorgang 

Cu  +  2H' ►Cu-'  +  Hj  auch  einer  Abnahn\e  der  freien  Energie  entspricht, 

obwohl  der  Teilvorgang  Cu ^-Cu-  sich  allein  mit  einer  Zunahme  der 

freien  Energie  abspielt 

Eine  Ionisation  des  Kupfers  bei  gleichzeitiger  Entladung  der  H*-Ionen 
zu  Wasserstoff  von  atmosphärischem  Drucke  kann  jedoch  stattfinden  (d.  h. 
entspricht  einer  Abnahme  der  freien  Energie),  wenn  durch  weitgehende 
Komplexbildung  der  osmotische  Gegendruck  der  elementaren  Kupferionen 
nur  einen  sehr  geringen  Wert  erreichen  kann.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich 
die  Auflösung  von  Kupfer  unter  Wasserstoffentwicklung  in  stark  kon- 
zentrierten Lösungen  der  Halogenwasserstoffsäuren,*-^^*)  Es  werden  hier  kom- 
plexe Cuprohalogenanionen  gebildet,  welche  in  den  konzentrierten  Säure- 
lösungen nur  sehr  wenig  in  einfache  Ionen  gespalten  sind.  Fluorwasser- 
stoffsäure hat  jedoch  praktisch  keine  Wirkung,  was  jedenfalls  z.  T.  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  wegen  der  stärkeren  Eiektroaffinität  des  F-Ions  in 
fiesem  Falle  verhältnismäßig  wenige  Komplexionen  gebildet  werden. 

Auf  Bildung  von  stark  •  komplexen  Cuprocyanionen  ist  auch  die  Auf- 
lösung von  Kupfermetall  in  konzentrierten  KCN-Lösungen  unter  Wasserstoff- 
entbindung zurückzuführen.^^^)  Diesen  Reaktionskomplex  kann  man  in  die 
folgende  Reihe  von  elektrisch  gekoppelten  Teilvorgängen  (Gleichgewichts- 
störungen) zerteilen. 

•       Cu  +  0 i-Cu- 

HjO ►H+OH' 

H- — ►H-t-e 

Cu +2(CN)' ►[Cu(CN)j]'  (oder  ähnliches). 

Den  Anstoß  zu  dieser  Reihe  von  Gleichgewichtsverschiebungen  bildet 
die  weitgehende  Verzehrung  der  Cu*-Ionen  durch  die  Bildung  von  beständigen 
Komplexionen. 

Ebenso  wie  das  Kupfer  sich  in  KCN-Lösung  unter  Entwicklung  von  H2 
bei  atmosphärischem  Drucke,  aber  in  Lösungen  anderer  Salze,  welche  stärker 
elektroaffine  Anionen  besitzen,  nur  unter  Mithilfe  der  oxydierenden  Wirkung 
des  Sauerstoffs  auflöst,  so  löst  sich  das  viel  elektronegativere  Gold  selbst  in 
KCN-Lösung  nur  bei  gleichzeitig  stattfindender  Sauerstoffdepolarisation  auf. 

Neue  Verhältnisse  bietet  die  Einwirkung  von  oxydierenden  Säuren,  wie 
Salpetersäure,  Chromsäure,   konzentrierter  Schwefelsäure  usw.   auf  Kupfer. 
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Die  Auflösung  erklirt  sich  in  diesem  Falle  durch  die  oxydierende  (»de* 
polarisierende«)  Wirkung  der  Säuren  selbst,  wodurch  nach  der  obigen  Auf- 
fassung die  Konzentration  des  virtiw  Hj  auf  ^inen  sehr  kleinen  Wert 
herabgedrückt  wird.  Die  Geschwindigkeit  der  Auflösung  hängt  sehr  von 
der  Geschwindigkeit  der  depolarisierenden  Wirkung  ab.  Im  Falle  der 
Salpetersäure  haben  die  Untersuchungen  von  Millon^®'),  Veley^»«)  und 
anderen  299^  gezeigt,  daB  es  die  salpetrige  Säure  ist,  welche  die  depolarisierende 
Wirkung  katalytisch  beschleunigt,  ist  keine  salpetrige  Säure  ursprünglich 
vorhanden,  oder  wird  ihre  Bildung  in  merklicher  Konzentration  durch  die 
Anwesenheit  von  oxydablen  Substanzen  wie  Harnstoff,  Hydroperoxyd,  oder 
oxydierenden  Substanzen  wie  KQO4,  KMnOi  verhindert,  so  sinkt  die  Auf- 
lösungsgeschwindigkeit des  Kupfers  in  nicht  zu  konzentrierter  Salpetersäure 
auf  einen  sehr  kleinen  Wert  herab. 

Man  hat  hier  einen  Fall  der  Autokatalyse,  indem,  wie  es  scheint,  die 

gebildete  HNO,  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  HNO3  +  2H »^HNO;. 

+  H1O  stark  beschleunigt.  Benutzt  man  in  der  Kette  Ft|HN03|ZnS04|Zn 
eine  salpetrigsäurefreie  Sialpetersäure  von  kleinerer  Konzentration  als  35  Volum- 
prozent, so  entsteht  zuerst  eine  kathodische  Wasserstoffpolarisation  nnd  dem- 
entsprechetid  nur  ein  kleiner  Strom.  Bei  Zusatz  von  ein  wenig  Kaliumnitrit 
wird  die  Wasserstoff  Polarisation  vernichtet  und  die  Spannung  stark  vermehrt. 
Ist  die  Konzentration  der  Salpetersäure  gröBer  als  35  Volumprozent  so  genügt 
schon  die  Oxydationsgeschwindigkeit  der  Salpetersäure,  um  eine  Wasserstoff- 
Polarisation  zu  verhindern,  wodurch  ein  starker  Strom  entsteht  2'^) 

Die  EMK.  der  Kette:  Pb  |  reine.  HNO,  |  Cu  steigt  mit  der  Zeit  auf  einen 
maximalen  Wert^^^),  was  der  allmählichen  Bildung  von  HNO2,  wodurch  die 
Depolarisationsgeschwindigkeit  der  Salpetersäure  erhöht  wird,  zuzuschreiben 
ist  .Auf  Zusatz  von  HNO2  wird  dieser  maximale  Wert  der  EMK.  jsofort 
erreicht 

SchlieBIich  sei  bemerkt,  daB,  wenn  die  Auflösung  von  Cu  in  Salpetersäure 
stattfindet,  die  Bildung  von  salpetriger  Säure  mit  der  Auflösung  des  Kupifers 
Schritt   hält    Der   primäre  Vorgang   bei   der   Auflösung  des   Kupfers   in 
Salpetersäure  läßt  sich  wohl  als  Qesamtreaktion  wie  folgt  schreiben: 
Cu  +  a  H-  +  NO3' ►  Cu-  +  NOj'  +  HjO. 

Ob  dabei  die  obige  Auffassung  einer  Wasserstoffausscheidung  bei  winzig 
kleiner  Konzentration  dem  wirklichen  Mechanismus  dieser  Reaktion  entspricht, 
läßt  sich  bis  jetzt  kaum  mit  Sicherheit  sagen. 

Die  Endprodukte  der  Einwirkung  von  HNO^  auf  Cu  hängen  sehr  von 
den  Versuchsbedingungen,  wie  Konzentration  der  Säure,  Temperatur,  absoluter 
Menge  der  Säure,  Konzentration  des  gebildeten  Cuprinitrats  usw.  ab.  Mehrere 
dieser  Produkte,  wie  Nö,  NjO,.  NJO4,  dürften  nicht  unmittelbare  Reduktions- 
produkte der  Säure  sein,  sondern  ihre  Entstehung  hauptsächlich  sekundären 
Wirkungen  der  zuerst  gebildeten  Produkte  verdanken. 

Nach  Ackworth  und  Armstrong'^*)  wächst  die  Menge  des  N2O  mit 
der  Verdünnung  der  Säure  und  der  Zupahme  des  gebildeten  Cuprisalzes. 

Ober  die  Natur  und  relative  Menge  der  Endprodukte  ergeben  die  Unter- 
suchungen von  HigleyW),  Frcer  und  Higley^^^)  und  Montemartini^<>^) 
genaueren  Aufschluß.  Die  folgende  Tabelle  ist  der  Arbeit  von  Higley^<^^ 
entnommen.  Die  Menge  des  gelösten  Kupfers  war  in  jedem  Falle  300  mg, 
und  bei  jedem  Versuch  war  mindestens  zehnmal  so  viel  Säure  vorhanden, 
als  zur  Auflösung  des  Metalls  ausreichte 
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Endprodukle  der  Einwirkung  von   überschüssiger  Salpetersäure- 
lösung auf  Kupfermetall  (Higley). 


Teinp. 


Snez.  Gew.    • 
der  Säure     ! 


NO2 
mg 


nie 
(HNO2] 


NO 

ccm 


e>5" 

bo» 
25«. 
20« 
20« 
20« 
17« 
o« 
15" 
50* 


1,05 
1,10 
1,10 

1,15 
1,20 

1,25 
1,30 

1.35 
1,40 
1,40 
1,40 


.  — 

6,45 

58,5 

— 

16,02 

54,3^ 

— 

^34 

52,26 

— 

34.«5 
60,49 

74,»ö 

5»  ,57 

— ' 

45,9 

— 

39,0 

NaO 
ccm 

a,6i 
3,36 
4,03 
1,35 


76,7 
177.9 
340,5 
329.9 

3'*-7.9 


141,4 

104.03 

40,0 

42,3 

44,7 


Die  Auflösung  von  Cu  in  konzentrierter  H2SÖ4  ist  auch  der  oxydieren- 
den Wirkung  der  Säure  zuzuschreiben. 

Diese  Reaktion  ist  von  Lunge«****),  Pickering^^^  und  Baskerville^^^') 
studiert  worden.    Die  zwei  Hauptvorgänge  sind: 

(1)  Cu  +  2H2SO4  =  CUSÖ4  +  HjSOj  4-  HoO , 
welcher  sich  vielleicht  in  die  Einzelvorgänge, 

Cu  -hHjS04  =-  CUSO4  +  2  H 
und 

H5SO4  +  2  H  —  H2SO3  +  HjO 
zerlegen  läBt,  und 

(2)  sCu  +  4H,S04  =  CujS  +  3CUSO4  +  4H5O. 
Zwischen  o^  und  270^  herrscht  die  Realction  (1)  vor,  während  (2)  von 
o<*  bis  100^  zunimmt,  um  dann  von  ioo<^  bis  270^  auf  Null  zu  sinken.  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  schon  bei  o^  eine  nachweisbare  Einwirkung  stattfindet, 
obwohl  kein  SO^  in  merklicher  Menge  unter  130^^  entwickelt  wird.  Sobald 
kf  in  Cu  mehr  vorhanden  ist,  beginnen,  insbesondere  bei  höherer  Temperatur, 
die  sekundären  Reaktionen: 

Cu^S  H-  2  H2SO4  =*  CuS  +  CUSO4  +  SO2  +  HjO 
CuS  +  2  H2SO4  =  CUSO4  +  S  +  SOj  -f  2 H2O. 
Der  schwarze  Rückstand   bei  dieser  Einwirkung  von  H2SO4  scheint  in 
erster  Linie  Cu^S  zu  sein.    Die  Bildung  der  früher  vermuteten  »Oxysulfide« 
i$t  sehr  zweifelhaft.     Über  die  Einwirkung  von  H2SO4   auf  Cu   vgl.  auch 
v'an  Deventer307a)  und  Sluiter»wi>). 

Bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  löst  sich  Kupfer  schnell  in  Lösungen, 
welche  freies  Ammoniak  enthalten.  In  diesem  Falle  wird  der  Gegendruck 
der  freien  Kupferionen  durch  die  Bildung  von  komplexen  Cupriammoniak- 
kationen  außerordentlich  vermindert,  während  zugleich  durch  die  oxydierende 
Wirkung  des  Sauerstoffs  die  Konzentration  des  ausgeschiedenen  Wasserstoffs 
sehr  niedrig  gehalten  wird.  Die  Reaktion  läßt  sich  wohl  in  die  folgenden 
»gestörten«  Gleichgewichte  auflösen: 

Cu  +  20 ►Cu- 

Cu  •  +  xNH, ^  [CuxNH,]" 

H-  +  OH' 
-2H4-2© 


H20- 

2H-- 

2H  +  02- 


HA. 
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\ 
Das  gebildete  Hydroperoxyd  wirkt   auch  seinerseits   als    oxydierender 
Depolarisator,  etwa  nach  der  Gleichung: 

Cu  -f  aH  +  H2O2  — ►Cu  •  -f  2H2O, 
wodurch  seiner  Anhäufung  eine  Orenze  gesetzt  wird.  Bei  der  obigen 
Reaktion  wird  auch  gleichzeitig  etwas  Ammoniak  zu  Nitrit  oxydiert. 
Einwirkung  von  wäßrigen  Salzlösungen  auf  Kupfer. '<^^) 
Das  Kupfer  kann,  wie  gesagt,  in  den  lonenzustand  übergehen,  d.  h. 
gelöst  oder  angegriffen  werden,  nur  dann,  wenn  gleichzeitig  positive  Ionen 
.  verschwinden  oder  negative  entstehen.  In  einer  wäßrigen  Lösung  von  Salzen 
starker  Kaiionen,  wie  Na*,  K*,  Ca*,  sind  es  die  H--Ionen,  welche  die  kleinste  Haft- 
intensität tiesitzen  und  deshalb  am*  leichtesten  entladen  werden.  Doch  kann 
das  Cu  H*-lonen  nur  zu  Wasserstoff  von  äußerst  kleiner  Konzentration  ent- 
laden. Die  Lösbarkeit  des  Kupfers  hängt  deshalb  wesentlich  von  dem  Vor- 
handensein  von  Substanzen  ab,  welche  den  Wasserstoff  genügend  schnell 
w^oxydteren  könnea  Bei  Gegenwart  der  Metalle  wirkt  nun  freier  Sauer* 
Stoff  als  oxydierender  Depolarisator,  wobei  nach  M.  Traube  HjOj  als  Oxy- 
datk>nsprodukt  zunächst  auftritt  Man  hat  hier  wieder  mit  der  Reihe  von 
gestörten  Gleichgewichten  zu  tun: 

Cu+20 ►Cu- 

H2O ►H+OH' 

2H- ►2H+20 

2H  +  O, ►H,0,. 

Danach  wird  das  Auflösen  oder  Angreifen  des  Kupfermetalls  durch  die 
folgenden  Momente  begünstigt: 

1.  Zanahme  der  Sauerstoffkonzentration. 
Starke  Salzlösungen,  welche  weniger  Sauerstoff  auflösen,  sind  nicht  so 
wirksam  als  verdünntere.'^')  Das  Angreifen  des  Cu  wird  durch  abwechselnde 
Einwirkung  von  Satzlösung  und  Luft  in  hohem  Maße  beguilstigt,  weil  in 
diesem  Falle  die  Nacbdtffusion  des  Luftsauerstoffs  sehr  erleichtert  wird.  Ist 
überhaupt  kein  Sauerstoff  vorhanden,  so  findet  kein  Auflösen  oder  Angreifen 
statt,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  keine  genügend  weitgehende  Komplexbildung 
(wie  im  Falle  von  KCN-Lösung)  oder  teine  oxydierende  Wirkung  von  anderen 
Substanzen  stattfinden  kann.  Zum  Beispiel  löst  sich  das  schwammige  Cu  in 
Abwesenheit  von  freiem  Oj  etwas  in  alkalischer  NaNO:rLösung»*^),  unter 
Bildung  von  Nitrit  auf.  Es  spielt  hier  das  N03'-lon  die  Rolle  des  oxy- 
dierenden Depolarisalors,  etwa  nach  der  Gleichung: 

Cu  +-  NO/  +  HjO ►  Cu-  +  NOj'  +  2OH'. 

Wahrscheinlich  werden  komplexe  Cuprinitritionen  gebildet.  Wird  schwam- 
miges Cu  mit  NaNO)-Lusung  ohne  Zusatz  von  Alkali  bei  90^  erhitzt,  so 
bilden  sich  NO  und  NH,.  Vielleicht  wirkt  hier  das  hydrolytisch  gebildete 
HNO,  als  Oxydator. 

2.  Verminderung  der  Kupferionenkonzentration, 
a)  Bildung  von  Komplexionen. 
Es  sei  hier  auf  das  Vorhandensein  von  Ammoniak  (hydrolytisch  ge- 
>paltenen  Ammoniumbalzen),  Aminosäuren  oder  deren  Estern,  und  Proteinen, 
die  Amino-Gruppen  enthalten,  hingewiesen  (Bildung  voti  komplexen  Kationen). 
Xnorganische  Salze,  deren  Antonen  die  kleinste  Haftintensitit  und  deshalb 
die  größte  Neigung  zur  Bildung  von  Komplexionen  besitzen  (vgl.  KCN), 
werden  wahrscheinlich  am  s^irksten  wirken. 
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b)  Bildung  von  unlöslichen  Verbindungen. 

£s  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  gleichzeitig  mit  den  Cu* -Ionen 
auch  OH'-Ionen  entstehen.  Dieser  theoretisch  notwendige  Schluß  ist  auch 
experimentell  bewiesen  worden,  denn  wenn  Luft  +  NaCI-Losung  auf  Cu 
einwirken,  so  bildet  sich  grünes  Oxychlorid  und  die  Losung  wird  alkalisch.**^«) 

Es  ist  deshalb  ersichtlich,  daB  die  Löslichkeitsprodukte  der  möglichen 
basischen  Salze  stark  ins  Spie)  treten.  Von  diesen  Salzen  sind  ^  die  ver- 
schiedenen basischen  Chloride  und  Carbonate  die  wichtigsten.  Obwohl 
die  Anhäufung  der  Cupnionen  durch  die  Entstehung  dieser  festen  Salze 
verhindert  wird,  so  können  sie  docli  durch  die  Bildung  fester  Krusten 
schützend  auf  das  Metall  wirken.  Eine  sdinelle  Auflösung  des  Metalls  kann 
deshalb  nur  insofern  zustande  kommen,  als  durch  Bildung  von  komplexen 
oder  sehr  wenig  dissoziierten  Verbindungen  die  Löslichkeitsprodukte  der 
möglichen  basischen  Salze  nicht  überschritten  werden, 

SindNH^'^lonen  vorhanden,  so  wird  bekanntlich  die  OH'-Konzentration 
herabgedrückt  Außer  der  Bildung  von  komplexen  Cupriammoniakkationen 
<durch  das  hydrolytisch  abgespaltene  Ammoniak)  ist  die  ausgeprägte  auf- 
lösende Wirkung  der  Ammoniumsalze  dieser  Fähigkeit  zuzuschreiben,  wobei 
die  Bildung  von  schützenden  Krusten  basischer  Salze  verhindert  wird. 

3.  Vergrößerung  der  H*Konzentration. 

Diese  wird  durch  das  Vorhandensein  von  Säuren  oder  sauren  Salzen 
bewerkstelligt.  Meistens  kommt  hier  die  Anwesenheit  von  gelöster  Kohlen- 
saure oder  Hydrocarbonaten  in  Betracht.  In  diesem  Falle  wird  die  Auf- 
lösung des  Cu  nicht  nur  durch  Erleichterung  der  Wasserstoffentladung, 
sondern  auch  durch  Verminderung  der  OH'-Konzentration  und  somit  ver- 
ringerte Bildung  schützender  basischer  Salze  begünstigt 

Die  Betrachtung  der  im  obigen  angeführten  Momente  ist  von  großem 
Interesse  bei  allen  den  Fällen,  wo  kupferne  Gegenstände  (Rohrleitungen. 
Dampfkessel,  Kochgeschirr  usw.)  der  Wirkung  von  Flüssigkeiten,  insbesondere 
Satzlösungen,  natürlichen  Wässern  usw.,  bei  Vorhandensein  von  Luft  ausgesetzt 
werden.  Die  Einwirkung  des  Meerwassers  auf  Kupfer  und  seine  Legierungen 
kommt  besonders  bei  der  Schiffbautechnik  in  Betracht,  worauf  zuerst  Hum- 
phry  Davy  hingewiesen  hat«") 

Einen  besonderen  Fall  der  Salzwirkung  stellt  die  Auflösung  von  Cu 
durch  Cuprisalze  selbst  dar.  Cu  wird  so  lange  gelöst,  bis*  die  Konzentration 
Cu«»  VtjoV^Cu-  (s.  S.  5d8J.  Bei  Gegenwart  komplexbildender  Anionen,  die 
hauptsächlich  Cu-  wegfangen,  wird  die  Totalkonzentration  Cu^  und  damit  die 
Metallauflösung  sehr  groß, (vgl.  S.  siyff.  554.  556.  58g).  Ober  die  Auflösung 
von  Cu  in  KCN-Lösung  unter  dem  Einfluß  von  Wechselströmen  vgl.«^*). 

Konzentrierte  wäßrige  Lösungen  von  KOH  und  NaOH  veranlassen  das 
Angreifen  von  Cu  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff.^*^) 

Einwirkung  von  Oasen  auf  Kupfer. 

Wasserstoff.  Wasserstoff  wird  in  betrachtlicher  Menge  von  fein  ver- 
teiltem Kupfer  absorbiert.  Diese  Erscheinung  beobachtet  man  z.  B.  beim 
Reduzieren  von  CuO  im  Wasserstoffstrome.  Nach  Neumann  undStreintz^^) 
wird  das  4,8 fache  Volumen  von  Wasserstoff  absorbiert  (vgl.  auch  Graham^«»)). 
Läßt  man  das  reduzierte  Cu  nicht  im  Wasserstoffstrome  erkalten,  sondern  leitet 
nach   beendeter  Reduktion .  noch   in  voller  Glühhitze  COo  darüber,  so  wird 
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kein  Wasserstoff  absorbiert.  Wegen  MaßregeFn  bei  der  Darstelliwig  von 
.^atmosphärischem  Stickstoff  mittels  Kupfer,  siehe  Leduc^^^) 

Stickstoff.  Soweit  bekannt,  bildet  sich  aus  Cu  und  N  direkt  kein 
Nttridi  vas  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die  praktische  Bildungs- 
geschwindigkeit im  Gebiet  der  großen  Dissoziation  liegt  Leitet  man  jedoch 
bei  800^  einen  schnellen  Strom  von  Animoniakgas  über  Kupfer,  so  wird  das 
Metall  schwammig  und  brüchig  und  verliert  seinen  Glanz.  Es  kann  unter  diesen 
Bedingungen  bis  zu  4,5  Proz. Stickstoff  fixieren  (CUjN  braucht 6,86  Proz.  N ^^% 
Gleichzeitig  wird  das  Ammoniak  in  beträchtlicher  Menge  dissoziiert. 

Bei  dieser  Reaktion  ist  die  Bildung  (und  Dissoziation)  eines  Nitrids 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  sichergestellt. 

Sauerstoff.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  sich  aus  Sauerstoff 
von  gewöhnlichem  Drucke  und  metallischem  Kupfer  CuO  mit  maximaler  Ab- 
nahme der  freien  Energie. 

Es  kann  jedoch  die  instabile  Mittelstufe  OS2O  zuerst  auftreten  (Stufenreget 
von  Ostwald),  was  z.  B.  geschieht,  wenn  fein  verteiltes,  im  Wasserstoffstrom 
bei  niedriger  Temperatur  reduziertes  Kupfer  der  Luft  ausgesetzt  wird.  Auf 
kompaktes  Kupfer  wirkt  atmosphärischer  Sauerstoff  bei  Zimmertemperatur 
nicht  merklich  ein,  d.  h.  mit  sehr  geringer  Geschwindigkeit  Bei  erhöhter 
Temperatur  bildet  sich  CuO,  zusammen  mit  der  Mittelstufe  Cu^O.  Ist  die 
Temperatur  hoch  genug,  so  kehren  sich  die  Stabiiititsverhältnisse  um  und  es 
wird  Ca^O  als  stabiles  Oxyd  gebildet,  weil  dann  der  Sauerstoffdruck  des 
Cuprioxyds  den  Druck  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  übersteigt  Wird  bei 
hoher  Temperatur  der  Druck  des  Sauerstoffs  genügend  gesteigert,  so  muß 
sich  CuO  bilden.  Das  Auftreten  von  festeit  Lösungen  und  Schmelzerschei- 
nungen können  diese  einfachen  Verhältnisse  verwickeln  (vergl.  S.  484). 

Chlor.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  Chlor  von  atmosphärischem 
Drucke  CuCI).  dem  auch  die  instabile  Mittelstufe  CuCI  beigemengt  sein  kann. 
Die  Reaktionsgeschwindigkeit  ist  groß,  wenn  das  Chlor  nicht  zu  scharf  ge- 
trocknet ist  Bei  genügend  hoher  Temperatur  wird  Chlor  von  atmosphärischem 
Drucke  nur  CuCI  bilden.  Die  Bedingung  dafür  ist  natürlich,  daß  der  Chlor- 
druck des  Cuprichlorids  größer  als  eine  Atmosphäre  seinlnuB,  der  Chlordruck 
des  Cuprochlorids  jedoch  kleiner. 

Stickstoffoxyde,  Benutzt  man  fein  verteiltes  bei  niedriger  Temperatur 
(durch  CO  oder  Hj)  reduziertes  Cu,  so  bildet  NO  bei  Temperaturen  von  aoo" 
bis  zur  dunklen  Kotglut  CujO.^*^)  Dementsprechend  wird  Cu^O  von  NO 
nicht  zu  CuO  oxydiert  NjO  wirkt  ähnlich;  es  wird  bei  Temperaturen  über 
2500  CU5O  gebildet»»«)  NO,  (d.  h.  das  Gemisch  von  Kfl^  und  NO,)  wirkt 
stärker  oxydierend,  indem  bei  250^  sich  CuO  bildet  ^^<^)  Bei  niedrigen 
Temperaturen  (25— 30*)  wird  reines  trockenes  NO,  von  fein  verteiltem 
Cu  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  absorbiert  Es  entsteht  ein 
kastanienbrauner  Stoff,  enthaltend  73  Proz..Cu  und  26,6  Proz.  NO,,  v^r> 
meintlich  die  einheitliche  Substanz  Cu,NO,.»2i)  Diese  zersetzt  sidi  leicht 
beim  Erwärmen,  wobei  hauptsächlich  NO,  entwickelt  wird,  während  ein 
Gemisch  von  Cu  mit  etwas  CuO  zurückbleibt  Wasser  wirkt  auch  zer- 
setzend ein;  es  wird  NO  entwickelt,  während  ein  Gemisch  von  Cuprinitral 
mit  etwas  Cuprinitrit  in  Lösung  geht  und  metallisches  Kupfer  zurückbleibt. 
Dieses  Verhalten  erinnert  an  das  etwas  ähnliche  Verhalten  von  Siibernitrit  ^ '^) 
wobei  die  Reaktion  2AgN02  :;Z±  Ag  + AgNO,  +  NO  stattfindet  Vielleicht 
ist  der  braune  Körper  ein  Gemisch  von  Kupfer  mit  Cupro-  oder  Cuprinitrit. 
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Chlorwasserstoffgas.  Durch  Einwirkung  von  HCl  auf  erhitztes  Cu 
bilden  sich  CuC!  und  Wasserstoff.'^')  Im  geschlossenen  GefäS  wird  sich 
wohl  das  Gleichgewicht  2Cu  -f  2  HCl  ;p"^  2CuCI  +  H,  einstellen.  Die 
Reaktion  wird  durch  den  Chlordruck  des  Cuprochlorids  und  das  Dissozia- 
tionsgleichgewicht des  Chlorwasserstoffs  bedingt  Wäre  z.  B.  bei  einer  ge- 
wisssen  Temperatur  d^r  Chlordruc?:  des  Cuprochlorids  größer  als  der  Chlor- 
druck des  teilweise  dissoziierten  Chlorwasserstoffs,  so  würde  sich  kein 
Cuprochlorid  bilden.  Unter  gewöhnlichen  Bedingungen  ist  der  Chlordruck 
des  Chlorwasserstoffs  größer  als  der  Chlordruck  des  Cuprochlorids,  jedoch 
wahrscheinlich  kleiner  als  derjenige  des  Cupricblorids. 

Hydrolyse  der  Kupfertalze  und  Basizftit  der  Hydrojgrde. 

Die  Cuprisalze  selbst  starker  Säuren  weisen  eine  deutlich  saure  Reaktion 
auf,  was  eine  merkliche  Hydrolyse  anzeigt  Sowohl  dieses  Verhalten  wie  die 
Bildung  vieler  basischer  Salze  deuten  auf  die  schwach  basische  Natur  des 
Cuprihy^roxyds  hin. 

Bei  der  Hydrolyse  und  der  Bildung  des  Hydroxyds  oder  basischer  Salze 
kommen  außer  der  Dissoziationskonstante  der  betreffenden  Säure  die  beiden 
folgenden  Momente  in  Betracht: 

1.  die  Dissoziationskonstante  K  des  Hydroxyds, 

2.  das  Löslichkeitsprodukt  L  des  Hydroxyds  oder  der  möglichen  basischen  Salze. 
Durch  Messung  der  Verseifungsgeschwindigkeit  von  Methylacetat  haben 

Carrara  und  Vespignani***)  den  Grad  x  der  Hydrolyse  einer  n/5-Lösung 

von    CUSO4    bei    25^   bestimmt     Daraus    läßt    sich    nach    der  Gleichung 

x'  K 

*7   _  "\"^  1/»  wo  vae Verdünnung  der  Salzlösung  in  Liter/Mol  und  Kw«= 

lonenprodukt  des  Wassers  bei  25  ^  der  Wert  von  K  berechnen.    Zum  Ver- 
gleich sei  die  folgende  Tabelle  angeführt: 

K 
Salz  loox  w- 

!  Kw 

Fci(S04), 22,1  i         7,8 


AWSO4), 2.6  )         0,7  .10* 

CUSO4 0,057  ^'5  •  >o' 

CdSO« 1         0,0106  0,18.10» 

ZnS04 ;         0,0075  I         0,88. 10* 

MgS04 0,0047  !       22,6  .  10« 

Die  Berechnung  von  K  aus  solchen  Messungen  ist  jedoch  ziemlich  un- 
sicher, da  man  keine  genaue  Kenntnis  der  stattfindenden  Reaktionen  besitzt. 
Insbesondere  weiß  man  nicht  sicher,  ob  wirklich  homogene  Gleichgewichte 
vorliegen. 

Für  eine  Va^uiv.-normale  Lösung  von  CUSO4  bei  55,5  <>  bestimmten 
Kahlenberg,  Davis  und  Fowler'^^)  nach  der  Zuckerin^ersionsmethode  die 
Hydrolyse  zu  0,095  Proz.  Auch  diese  Zahl  ist  jedoch  nur  annähernd  richtig, 
weil  die  h^essungen  durch  Oxydation  des  Zuckers  gestört  werden. 

Mitleb  der  Zuckerinversionsmethode   hat  auch   Ley'^ß)  dje   Hydrolyse 

einer      ^  CuCl2-Lösung  bei  100^  zu  1,3  Proz.  bestimmt    Daraus  folgt: 


/K\  12S.  0,987  e 

\KVioo^""  0,000169  —  °'75   10'. 
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Diese  Berechnung  leidet  jedoch  an  der  oben  erwähnten  Unsicherheit.  In 
der  Tat  ist  der  wahre  Zustand  solcher  Lösungen  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt worden.  Nach  Ley^^«)  zeigen  Leitfähigkeitsmessungen  von  Cuprisalz- 
lösungen  bei  25^  keine  Andeutung  einer  mit  der  Verdünnung  zunehmenden 
Hydrolyse,  wie  aus  den  folgenden  Zahlen  zu  ersehen  ist: 

CuCU:  ^1024  — /"82=*  20,5, 
Cu(NO,)2:  ^,024— /'32=»8,6. 
Lage  einfaches  homogenes  Hydrolysengleichgewicht  vor,  so  sollten  diese  Unter- 
schiede größer  als  20  sein. 

Wenn  man  also  auch  über  den  Zustand  solcher  Schwermetallsalzlösungen 
noch  nicht  genügend  unterrichtet  ist,  so  ist  es  doch  ziemlich  sicher,  daB  das 
Cuprihydroxyd  eine  ^schwächere"  Basis  darstellt,  als  die  Hydroxyde  von 
Metallen  wie.  Mg,  Cd,  2n,  Mn •,  Fe-,  Ni-,  Co-  und  Pb •.  Von  allen  den 
Hydroxyden  zweiwertiger  elementarer  Kationen  sind  vielleicht  nur  die  Hy- 
droxyde von  Be-  und  Hg-  schwächer  basisch  als  das  Cuprihydroxyd 

Cuprifluorid  ist  weit  mehr  hydrolysiert  als  die  anderen  Halogensalze. 
Durch  Schütteln  von  überschüssigem  CuO  mit  HF-Lösung  fand  Jaeger 2»«) 
bei  25  •: 


1,08 

0^388 

0,54 


2,28 

<M63 

»,14 


HF-Titer !  |    0,12       |    0,28       ;    0,57 

g- Atome  Cu  in  1 000  ccm     |  gel  1    0,0307    1    0,1164       0,2494 
Flüssigkeit  i  ber.  j    0,06       |    0,14  0,285 

In  der  Rubrik  „ber."  stehen  die  Cu-Konzentrationen,  die  der  benutzten 

HF-Menge  stöchioroetrisch  äquivalent  sind.    Bei  diesen  Versuchen  können 

barsche  Salze  als  ßodenkörper  auftreten;  vergl.  die  Kritik  von  Deussen»*«). 

,  CuF2*2H20    gibt    beim   Behandeln    mit   Wasser    das   basische   Salz 

CuF,.Cu(OH)2.«^ 

Noch  schwächer  basisch  als  Cuprihydroxyd  ist  wahrscheinlich  das  Cupro- 
hydroxyd,  wenn  auch  wegen  Unkenntnis  der  Dissoziationskonstanten  und  der 
Löslichkeitsprodukte  kein  genauer  Vergleich  möglich  ist  Bekannt  ist  die 
leichte  Hydrolyse  von  Cuprochlorid'''),  xirahrend  das  Cuprofluorid  aus  wäß- 
rig^ Lösung  wahrscheinlich  im  festen  Zustande  nicht  darstellbar  ist 

In  der  Reihe  der  Cuprohalogensalze  nimmt  die  Beständigkeit  in  Be- 
rührung mit  Wasser  nach  der  Reihe   F ►  Cl ►  Br  — ^-^^  J   zu.     Die 

Ursache  hiervon  liegt  hauptsächlich  in  der  von  F  nach  J  abnehmenden  Elektrp- 
afftnität  wodurch  die  Löslichkeiten  von  CuF  bis  CüJ  enorm  abnehmen.  Auf 
diese  Weise  entziehen  ^ie  sich  der  Hydrolyse  in  immer  stärkerem  Grade.^^ 

Baalache  Salze»  Es  sind  eine  große  Zahl  von  schwer  löslichen  basischen 
Cuprisalzen  beschrieben  worden.  Wie  viele  davon  wirkliche  chemische  In- 
dividuen darstellen,  läßt  sich  zurzeit  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Einige  der 
wichtigsten  seien  hier  angeführt  Sie  besitzen  meistens  eine  grünliche  Farbe. 
(Siehe  auch  unter  den  betreffenden  Salzen.) 

CuCI^-sCuO^H^O.  Kommt  natürlich  als  Atacamit  vor.  (Zahl  der 
Wassermolekeln  schwankend.)  Die  Malerfarbe  „Braunschweiger  Grün"  be- 
steht aus  Oxychloriden  und  wird  im  großen  durch  Einwirkung  von  Luft  und 
Cl'-haltigen  Lösungen  auf  Cu-Blech  dargestellt 

CuBr2.3Cu(OH)2.    Vergl.  Braun »«)  und  Richards»««). 

Cu(NO,),.3Ctt(OH),. 

Cu(NOj)2-3Cu(OH)2. 

CuS04-3Cu(OH)j-H20.  Kommt  natüriich  als  Langit  vor.  Die  Maler- 
farbe „Casselmanns  Grün"  soll  ein  basisches  Sulfat  sein. 
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Cu3(P04)2Xu(OH)2.    Kommt  natürlich  als  Liebethenit  vor. 

Cu,(As04),.Cu(0H)j,       „  „         „   OHvcnit 

CuCO,Cu(OH)j.  „  „         „    Malachit 

aCuC03.Cu(0i^j  „  ,,         „   Azurit  ^ 

CuCCjHjOj), .  Cu(OH), .  5  HjO.    ,,Biauer  Grünspan". 

CuCQHjOj)^  •  2Cu(OH)2.    „Oruner  Grünspan^ 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  Untersuchungen  von  Sabatier''^^ 
welcher  eine  Reihe  von  kristallinischen  basischen  Salzen  durch  die  Ein- 
wirkung vpn  braunem  Cuprihydroxyd  auf  Cuprisalzlösungen  (enthaltend  weniger 
als  1  Mol  Cu  pro  Liter)  dargestellt  hat    Die  Formeln  dieser  Satee  sind: 

Nitrat,  Cu(NO,)j  •  3Cu(OH),. 

Chlorid,  CuClj-3Cu(OH)j. 

Bromid,  CuBr5.3Cu(OH)2. 

Chlorat,  Cu(CiaOi  •  3Cu(OH),. 

Dithionat,  CuS,Ö^.3Cu(OH)V 

Sulfat,  CUSO4 .  3Cu(OH)2  •  HjO.    2CUSO4  •  3Cu(OH)2  •  2H,a 

Acetat.  Cu(C,H,02)2  •  2Cu(OH)2. 

Von  diesen  Salzen  waren  einige  schon  früher  in  kristallinischem  Zu- 
stande bekannt 

Sabatier'3^)  hat  auch  einige  kristallinische  Salze  dargestellt,  welche  zwei 
Metalle  enthalten: 

2AgNO^-3Cu(OH)2.  Violettblaue  Nadeln.  Durch  Einwirkung  von  AgjO 
auf  Cu(N03)2-Lösung  oder  von  blauem  Cu(OH)2  auf  Afi;N03-LösuQg. 

AgNO,  •  Cu(OH)2.  Hellblaue  Nadeln.  Durch  Einwirkung  von  konzAi- 
trierter  AgNO^-Lösung  auf  Cuprihydroxyd. 

AgClOj  •  Cu(OH)2.  Prismatische  Tafeln.  Durch  Einwirkung  von  konz. 
AgClOj -Lösung  auf  Cuprihydroxyd. 

AgjSOi  •  3Cu(OH)2.  Prismen.  Einwirkung  von  gesättigter  Ag2S04 -Lösung 
auf  das  blaue  Hydrat  von  Piligot 

Ag2S04-3Cu(OH)2-3HjO.  Hellblaue  Nadeln.  Einwirkung  von  gesättigter 
Ag2S04 -Lösung  auf  das  frische,  durch  verdünnte  Kalilauge  gefällte  Hydroxyd. 

Ag2S20|c2Cu(OH),.  Violett  Einwirkung  von  Silberdithionatlösung  auf 
das  blaue  Cuprihydroxyd. 

Es  sei  hier  auch  auf  die  Untersuchungen  von  Maiihe,  Recoura  und 
Andr^  hingewiesen.'*^) 

Die  Chemie  der  basischen  Verbindungen  bedarf  sehr  einer  durchgreifenden 
Bearbeitung  an  der  Hand  der  Phasenregel.  Meistens  läßt  sich  nur  auf  diese 
Weise  sicherer  Aufschluß  über  die  Existenz  und  Individualität  basischer  Salze 
gewinnen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  haben  Lash  Miller  und  Kenrick'*') 
das  basische  Cuprichlorid  studiert  Läßt  man  bei  85^  n^5-KOH-Lösung  auf 
n/5-CuCl2-Lösung  einwirken;  so  besteht  die  feste  Phase  ausschließlich  aus  der 
Verbindung  CuCl2*3CuO-2H20,  bis  alles  Cu  aus  der  Lösung  entfernt  ist 
Beim  weiteren  KOH-Zusatz  wird  der  Niederschlag  schwarz,  wobei  keine 
nennenswerte  Hydroxylionenkonzentration  in  der  Lösung  entsteht,  bis .  die 
ursprüngliche  basische  Salz-Phase  vollständig  in  Oxyd  umgewandelt  ist 

Alkoholyse.  Ahnlich  wie  in  wäßriger  Lösung  durch  die  Wirkung  der 
OH'-Ionen  basische  Salze  gebildet  werden,  so  können  in  alkoholischer  Lösung 
durch  die  Wirkung  der  in  geringer  Menge  vorhandenen  (OR/-Ionen  analoge 
Salze  entstehen. ^^^)  Wird  z.  B.  das  grüne  Cuprisalz  von  Acetessigester  mit 
einem  Überschuß  von  trockenem  Methylalkohol  erhitzt,  so  löst  es  sich  z.  T. 
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unter  Zurücktassung  eines  blauen  p^asischen"  Methylats  und  Bildung  von 
freiem  Acetessigester  auf.  Es  entsteht  hier  ein  umkehrbarer  Gleichgewichts- 
zustand, welcher  einer  Hydrolyse  in  wäßriger  Lösung  völlig  analog  ist.  Ahn- 
lich verhalten  sich  die  Cuprisalze  von  Benzoylessigester  und  Formylphenyl- 
esstgester.  Der  erstere  gibt  ein  basisches  Salz  mit  Methylalkohol,  der  letztere 
mit  Äthylalkohol 

Oxydation  durch  KupfefMlse.  Cuprisalze  können  oxydierend  wirken, 
indem  die  Cu"-Ionen  sich  zu  Cu--Ionen  oder  zu  metallischem  Kupfer  ent- 
laden. Auch  können  Cuprosalze  oxydieren,  wobei  Cu'-Ionen  sich  zu  Kupfer- 
metall entladen.  Als  Maß  dieser  Oxydationskräfte  dienen  die  in  Volts  ge- 
messenen Tendenzen,  womit  die  drei  Reaktionen 

Cu ►CU-  +  0 

Cu- ►Cu  +30 

Cu- ►Cu+® 

bestrebt  sind,  positive  Elektrizität  zu  liefern.  Bekanntlich  (vgl.  S.  524)  werden 
diese  Tendenzen  (oder  Freie- Energiegefälle)  durch  die  an  einer  Platin- 
elektrpde  entstehenden  Potentialdifferenzen  £  Elektrode  —  e  Losung  (Oxydations- 
potentiale) gemessen.  Bezogen  auf  die  Wasserstoffelektrode  und  ionennormale 
Lösungen  sind  bei  18*  die  betreffenden  Oxydationspotentiale: 

«cupri  — f  Cupm-««  0,204  Volt 

(Cupri— 4*  Kupfer  ""0,329      „ 
«Cupro—^  Kupfer  ^«0454      ,«  . 

In  ionennormaler  Lösung  besitzen  deshalb  die  Cuproionen  eine  stärkere 
Oxydationskraft  als  die  Cupriionen.  Praktisch  ist  dies  aber  ohne  Belang,  wdl 
die  Cuproionen  nur  in  viel  kleinerer  als  normaler  Konzentration  stabil  existieren 
können.    Bei  den  dem  Gleichgewichte 

2Cu-:jZ±Cu-  +  Cu 
entsprechenden  Konzentrationen  sind  die  drei  Oxydationspotentiale  gleich. 

Gleichzeitig  mit  der  Entladung  der  Cupri-  oder  Cuproionen  mQssen  ent- 
weder die  Ladungen  anderer  positiver  Ionen  vermehrt  oder  diejenigen  nega- 
tiver Ionen  vermindert  werden.  Der  praktisch  wichtigste  Fall  entspricht  wohl 
der  Entladung  negativer  Ionen  zu  neutralen  Stoffen.  Sind  z.  B.  schwach 
elektroaffine  Ionen  wie  J',  CN'.usw.  vorhanden,  so  werden  sie  in  mehr  oder 
weniger  weitgehendem  Maße  zu  den  neutralen  Molekeln  Jj,  (CN)j  usw.  ent- 
laden.  Die  stärkeren  OH'-Ionen  werden  nur  dann  in  moiclicher  Menge  ent- 
laden, wenn  durch  das  Vorhandensein  von  oxydierbaren  Substanzen  der  ent- 
stehende Sauerstoff  genügend  schnell  und  genügend  weitgehend  entfernt  wird. 
Diesem  Falle  entsprechen  Reaktionsgleichungen  (gestörte  Gleichgewichte)  wie: 

2Cu" ►aCu'  +  a© 

aOH' — ►HjO  +  O-fae 

m  O  +  n  X  (oxydabler  Körper) ►  X«  O«. 

An  der  Hand  dieser  Betrachtungen  können  wir  nun  die  Bedingungen 
welche  die  Oxydationswirkung  begünstigen,  besprechen: 

1.  Erhöhung  der  Cu**-Konzentration.  Dieses  Moment  bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Diskussion. 

2.  Verminderung  der  Cu*-Konzentration.  Diese  Verminderung 
wird  meistens  durch  die  Anwesenheit  von  Anionen  bedingt,  welche  durch 
Fällung  oder  Komplexbildung  die  Konzentration  der  entstehenden  Cuproionen 
stark  herabsetzen.    Es  werden  z.  B.  bei  Gegenwart  des  CMS'*  Ions  Ferrosalze 
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und  schweflige  Säure  durch  Cuprisalze  oxydiert,  wobei  Cuprorhodanid  ge- 
fällt wird.  Bekannt  ist  auch  die  Oxydation  von  Thiosulfaten,  Sulfiten  usw. 
durch  Cuprisalze  unter  Bildung  von  stark  komplexen  Cuprothiosulfat-  und 
Cuprosulfitanionen. 

Auf  diese  Weise  ist  auch  vielleicht  z.  T.  die  oxydierende  Wirkung  von 
Cuprihydroxyd  bei  Gegenwart  von  Alkalihalogensalzen  zu  erklären.  In  diesem 
Falle  werden  „basische"  Cuprohalogensalze  unbestimmter  Art  gefällt,  unter 
gleichzeitiger  Entwicklung  von  freiem  Sauerstoff.  Intermediär  scheinen  peroxyd- 
artige  Substanzen  aufzutreten. 

Ein  schönes  Beispiel  der.  besprochenen  Verhältnisse  bilden  die  Reaktionen 
des  Hunt-Douglas-Prozesses  (vgl.  S.  473). 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  wohl  die  sehr  interessanten  Fälle  der 
„Aktivienmg**  von  Kupfersalzen,  welche  von  Schaer*»*)  studiert  worden  sind. 
Nach  diesen  Versuchen  wird  die  Oxydationsfähigkeit  von  Cuprisalzen  gegen- 
über verschiedenen,  meist  organischen  Verbindungen  durch  Zusatz  sehr 
kleiner  Mengen  gewisser  Substanzen  erhöht  oder  auch  erst  entwickelt  Als 
solche  „Aktivatoren''  wirken  HCN,  Cyanide,  Ferro-  und  Ferricyanide,  Sulfo- 
cyanide,  Nitroprusside,  Senföle  und  Nitrile,  Sulfite,  Halogensalze,  Ammoniak. 
Als  oxydierbare  Substanzen  hat  Schaer  u.  a.  Quajakharz  (einprozentige 
Alkohollösung),  Barbados  Aloinlösung  (einprozentige  Alkoholwasserlösung) 
und  Lösungen  von  Anilin,  Brasilin,  Indigo  und  Cyanin  benutzt  Die  Oxyda- 
tionen verraten  sich  durch  Farbenänderungen,  wie  Bläuung  der  Quajaklösung, 
Rötung  der  Aloinlösung  usw.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  wenn  durch  Zusatz 
der  genannten  Aktivatoren  eine  Erhöhung  des  Oxydationspotentials  und  nicht 
nur  der  Oxydationsgeschwindigkeit  stattfindet,  dieselbe  auf  die  weitgehende 
Überführung  der  Cupro-  in  komplexe  Ionen  zurückzuführen  ist,  wodurch 
natürlich  das  lonengleichgewicht  gestört  wird,  und  Cupri-  und  Hydroxylionen 
fortwährend  entladen  werden.  Auf  ähnliche  Weise  läßt  sich  eine  Beobachtung 
von  Weehuizen  erklären,  wonach  eine  alkalische  Lösung  von  Phenolphtalin 
bei  Gegenwart  von  HCN  durch  eine  sehr  geringe  Menge  CUSO4  rot  gefärbt 
wird  (Oxydation  zu  Phenoiphtalein). 

3.  Verminderung  der  H--lonen,  Vermehrung  der  OH'-Ionen. 

Finden  die  Reaktionen  2Cu" ►2Cu-  +  2®  und  2OH' >-H,Ö-|-0  +  2e 

in  einer  ursprünglich  neutralen  oder  schwach  sauren  Lösung  statt,  so  wird  die 
H*-Konzentration  steigen,  wodurch  die  OH '-Konzentration  und  deshalb  die 
Oxydationskraft  vermindert  wird.  Benutzt  man  aber  das  Kupfersalz  einer 
schwachen  Säure,  so  werden  die  entstehenden  H*-lonen  größtenteils  zur  Bildung 
der  ündissoziierten  Säure  aufgebraucht  Cupriacetat  wird  deshalb  ceteris  pari- 
bus  stärker  oxydierend  wirken  als  Cuprisulfat 

Will  man  die  Oxydationskraft  durch  Zusatz  von  Alkali  vergrößern,  so 
muß  man  die  Konzentration  der  freien  Cupriionen  durch  Komplexbildung 
herabsetzen,  da  andernfalls  Cuprihydroxyd  gefällt  wird.  In  der  Fehl ingschen 
Lösung  wird  dies  durch  Bildung  von  komplexen  Cupritartratanionen,  in  einer 
amnioniakalischen  Cuprisalzlösung  durch  Bildung  von  komplexen  Cupri- 
ammoniakkationen  erreicht  Im  Falle  dieser  Lösungen  wirken  wahrscheinlich 
die  Komplexionen  ebenso  stark  oxydierend  wie  die  ursprünglichen  Cu"-lonen. 

Solche  alkalische  Cuprisalzlösungen  werden  in  der  organischen  Chemie 
vielfach  als  Oxydationsmittel  verwendet. ^'^)-  Sie  eignen  sich  besonders  zur 
quantitativen  Oxydation  der  Kohlehydrate,  die  in  sauren  Lösungen  bekannt- 
lich eine  katalytisch  beschleunigte  Hydrolyse  erfahren; 
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Interessant  ist  auch  die  Beobachtung  von  Joannis^^'),  daß  beim  Ein- 
leiten von  CO  in  eine  ammoniakalische  Cuprisalzlösung  etwas  COj  gebildet 
wird,  wobei  die  entstehenden  Cu-ionen  sich  mit  CO  zu  Komplexen  verbinden. 

Atttoxydatloii.  SauerstofNlbertn^rung.  Wie  Schönbein ^^^)  ge- 
zeigt hat,  entsteht  Ammoniumnitrit,  wenn  Kupfermetall  durch  Sauerstoff  bei 
Gegenwart  von  Ammoniak  oxydiert  wird. 

Bei  der  Oxydation  von  Cnproammoniaksulfatlösung  durch  Schütteln  mit 
Luft  wird  vorhandenes  Sulfit  gleichzeitig  in  reichlicher  Menge  oxydiert.»*«) 
Ist  kein  Sulfit  vorhanden,  so  entspricht  die  absorbierte  Sauerstoffmenge  genau 
der  Oxydation  des  Cuprosalzes  zu  Cuprisalz.  O.  Loew'^^)  fand,  daß  eine 
Cupriammoniakhydroxydiösung  Sauerstoff  aus  der  Luft  unter  Bildung  von 
Nitrit  absorbiert,  während  M.  Traube  bei  der  Oxydation  von  Traubenzucker 
durch  Luft  und  ammoniakalische  Cuprihydroxydiösung  die  gleichzeitige 
Bildung  von  Nitrit  beobachtet  hat.  Ob  und  inwieweit  bei  diesen  fällen 
„induzierter"  Oxydation  die  Bildung  von  intermediären  höheren  Oxydations- 
stufen eine  Rolle  spielt,  ist  noch  nicht  festgesteUt  worden. 

Katalyse.  A.  Oxydationsreaktionen.  Sehr  viele  Oxydationen  werden 
durch*  die  Anwesenheit  von  geringen  Mengen  Cuprisalz  beträchtlich  be- 
schleunigt. Über  den  Mechanismus  dieser  Oxydationskatalyse  weiß  man  bis 
jetzt  fast  gar  nichts. 

a)  Oxydation  durch  freien  Sauerstoff.  Das  bekannteste  Beispiel 
bietet  wohl  der  Deacon- Prozeß.  Hier  wird  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
450^  die  Erreichung  des  Gleichgewichts  O,  +  4  HCl  *;  ^  aHjO  +  Clj  durch 
das  Vorhandensein  von  Cuprisalz  stark  beschleunigt  Nach  einer  neueren 
Abhandlung  von  Levi  und  Bettoni>^'>*)  (woselbst  die  ältere  Literatur  zu 
finden  ist)  sind  die  früher  angenommenen  Erklätungsweisen  dieser  Katalyse 
unrichtig.  Diese  Verfasser  halten  die  Avidität  des  Katalysators  für  Wasser 
als  die  Ursache  der  Erscheinung.  Es  wird  aber  an  dieser  Stelle  nicht  ver- 
sucht, den  Mechanismus  dieser  oder  anderer  Katalysen  zu  erkläret!. 

Andere  Fälle  sind  die  folgenden:  Bei  Anwesenheit  von  ammoniakalischer 
Cuprisalzlösung  wird  die  Oxydation  von  Aminen  und  Phenolen  durch  Luft* 
Sauerstoff  stark  beschleunigt.  Durch  Elektrolyse  bei  Gegenwart  von  Cupri- 
ammonfakhydroxyd  wird  an  der  Anode  Ammoniak  leicht  zu  Nitrit  und  Nitrat 
oxydiert,  während  ohne  Anwesenheit  von  Cuprisalz  keine  nennenswerte  Oxy- 
dation stattfindet  »<J) 

Bei  der  Darstellung  des  Formaldehyds  aus  Methylalkohol  und  Sauerstoff 
dienen  Kupferverbindungen  als  Sauerstoffüberträger.  Auch  bei  der  Bildung 
des  Methylvioletts  aus  Dimethylanilin  und  Dimethyltoluidin  bei  60^'  unter 
Luftzutritt  wirkt  Cuprochlorid  als  Sauerstoffüberträger.  Schließlich  sei  auf  die 
katalytische  Beschleunigung  der  Oxydation  von  Schwefligsäurelösung '*^  oder 
von  Natriumsulfitlösung  ^* 5»)  durch  freien  Sauerstoff  hingewiesen.  Im  letzten 
Falle  wurde  gefunden,  daß  selbst  eine  Konzentration  von  6,36- 10- ^*  Mol 
Kupfersalz  pro  Liter  eine  deutliche  Wirkung  erzeugte. 

Das  Kupfermetall  selbst  wirkt  bei  vielen  Reaktionen  als  Oxydations- 
katalysator oder  als  Sauerstoffüberträger.  Leitet  man  ein  Gemisch  von  Luft 
und  Ammoniak  über  glühendes  Cu,  so  findet  eine  schnelle  Oxydation  des 
Ammoniaks  zu  Stickstoff  und  Wasser  statt,  wobei  auch,  besonders  bei  An- 
wendung von  reinem  Sauerstoff,  Stickstoffoxyde  entstehen  können.  Viele 
andere  Oxydationen  durch  freien  Sauerstoff,  so  z.  B.  von  Wasserstoff,  Alko- 
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holen  (zu  Aldehyden)  und  Kohlenwasserstoffen  werden  bei  OegenwÄrt  von 
metallischem  Kupfer  stark  b^chleunigt  Bei  Q<^enwart  von  Kupferdrahtnetz 
wird  Methan  durch-  freien  Sauerstoff  hauptsächlich  /u  einem  Oemtsch  von 
Wasser,  Methylalkohol  und  Formaldehyd  oxydiert,  eine  Reaktion,  auf  die  sich 
jetzt  eine  technische  Fabrikationsmethode  grfindet^^^) 

b)  Oxydation  durch  gebundenen  Sauerstoff.  Die  Oxydation  von 
HJ-Lösung  durch  HBrO^  wird  bei  Anwesenheit  von  Cuprisalz  beschleunigt*^*) 
Die  Oxydation  von  ^j-Lösung  mittels  Kaliumpersulfat  wird  durch  äuBerst 
kleine  Cuprisalzkonzentrationen  VU^n  bis  '/(^looo  Mol  Liter)  merklich  be- 
schleunigt'^^  Die  Beschleunigung  dieser  Reaktion  erfolgt  annähernd  pro- 
portional der  Cuprisalzkonzentration. 

Die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  HjOj  +  2HJ  — ♦^J, -f  aH,0  wird 
durch  kleine  Mengen  CuSO«  nicht  sehr  vid  erhöht  Ist  aber  FeS04  zugleich 
vorbanden,  dann  erzeugt  schon  eine  CuSO« -Konzentration  von  10-*  Mol/Liter 
eine  meßbare  Beschleunigung.'^^ 

Die  Geschwindigkeit  der  Oxydation  von  Anilin  und  Naphtalin  durch 
heiße  konzentrierte  Schwefelsäure  (Kjcldahlmethode)  wird  bei  Anwesenheit 
von  CUSO4  erhöht»*«);  bei  der  Fabrikation  des  Methylvioletts  vermittelt  CUSO4 
die  Übertragung  sowohl  des  Sauerstoffs  des  Kaliumchlorats  wie  desjenigen 
der  Luft. 

B.  Reduktionen.  Durch  Verwendung  von  fein  verteiltem,  bei  njjcderer 
Temperatur  reduziertem  Kupfer  haben  Sabatier  und  Senderens^*^  die 
Trägheit  verschiedener  Qasreaktionen,  insbesondere  Reduktionen  durch  freien 
Wasserstoff,  bei  verhältnismäKig  niederer  Temperatur  (180— 250  <^)  aufgehoben. 

Auf  diese  Weise  konnten  sie  durch  freien  H,  die  direkte  Reduktion  von 
Acetylen,  verschiedenen  Nitrokohlenwasserstoffen,  Stickstoffoxiden,  Aldehyden 
und  Ketonen  ausführen.  Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  Überführung  von 
Alkoholen  in  Aldehyde  und  Wasserstoff  bei  Gegenwart  von  Kupfer.  Es  er* 
scheint  demnach  wahrscheinlich,  daß  bei  G^enwart  eines  geeigneten  Kataly- 
sators das  Gleichgewicht  Aldehyd  +  Wasserstoff  ^^ZZi  Alkohol  von  beiden 
Seiten  her  erreicht  werden  kann. 

C  Verschiedene  Reaktionen.  In  das  Gebiet  der  Kupferkatalyse  ge- 
hören wohl  auch  die  noch  wenig  aufgeklärten  San  dmey  er  sehen  Reaktionen, 
wobei  eine  erhitzte  Diazoniumsalzlösung  mittels  eines  Cuprohalogensabres 
(gelöst  in  der  entsprechenden  Säure)  in  freien  Stickstoff  und  Halogenbenzol 
übergeführt  wird.  Benutzt  man  die  freie  Säure  und  fein  verteiltes  Kupfer, 
so  kann  man  in  der  Kälte  arbeiten  (Modifikation  von  Gatt  er  mann '*«)).  Die 
Reaktion  ist  aber  anscheinend  ziemlich  verwickelt,  es  wird  z.  B.  auch  etwas 
Azoverbindung  gebildet  Die  Benutzung  des  Kupfermetalls  als  Katalysator 
bei  verschiedenen  organischen  Reaktionen  beschreiben  Ullmann»»*)  und 
seine  Schüler;  vergi.  auch  GoldbergWb).  Ein  kupfernes  Gefäß  scheint  eine 
beschleunigende  Wirkung  auf  die  Hydrolyse  von  Rohrzucker  auszuüben. ^^i) 

Die  Lösungsgeschwindigkeit  von  CrCI^  in  Wasser  wird  durch  Cuprosalz 
vergrößert**^) 

Cu-Pe-Olelchgewichte*  Einen  interessanten  Fall  der  Oxydationswirkungen 
des  Cupriions  bildet  das  Gleichgewicht  Cu-  +  Fe-  1     ^  Cir  }  Fe*. 

Wenn  Cupri-  und  Ferrosalze  in  einer  wäßrigen  Lösung  gleichzeitig  vor- 
handen sind,  so  bilden  sich,  wenn  auch  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  Cupro-  und  Ferrisalz.    Wird  aber  die  Konzentration  der  Cupro-  oder 
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Fcrriionen,  oder  beider  zusammen,  durch  Bildung  von  schwer  löslichen,  wenig 
dissoziierten  oder  komplexen  Salzen  weit  zutückgedrängt,  so  kann  die  Reak- 
tion sehr  weitgehend  zugunsten  der  rechteti  Seite  verschoben  werden.  Bei- 
spiele dieser  Art  bilden  die  folgenden  Fälle: 

a)  Zusatz  von  Ammoniak  zu  einem  Gemisch  von  CuS04  +  FeS0^. 
Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  wird  Ferrihydroxyd  ausgefällt  während  eine 
farblose  Lösung  von  komplexem  Cuprosulfai  entsteht.  ^^*'^) 

b)  Zusatz  von  KOH  oder  NaOH.  Bei  AikalifiberschuB  besteht  der 
Niederschlag  aus  Ferrihydroxyd  +  Cuprooxyd.'*^ 

c)  Zusatz  von  Rhodanid.  Weißes  Cuprorhodanid  wird  gefällt,  während 
rotes  undissoziiertes  Ferrirhodanid  in  Lösung  bleibt 

d)  Zusatz  v^n  KJ.   Ein  weißer  Niederschlug  von  CuJ  wird  gebildet «^5*) 

e)  Zusatz  von  KF.  Es  entsteht  ein  gelber  bis  roter  Niederschlag,  der, 
je  nach  den  Bedingungen,  metallisches  Kupfer,  Cuprooxyd  und  verschiedene 
basische  und  Doppelfluoride  enthält ^^*) 

f)  Zusatz  von  Ammoniumcarbonat  Es  entsteht  ein  grauweilki 
Niederschlag,  welcher  nach  sorgfältigem  Auswaschen  nur  F.isen  und  kein 
Kupfer  enthält  Die  gelbe  ammoniakalische  Lösung  enthält  Cuprokupfer  und 
Ferrieisen  in  gelöstem  Zustande.  Bei  grobem  Überschuß  von  Amaionium- 
carbonat  erhält  man  nur  die  gelbe  Lösung,  welche  bei  längerem^  Stehen 
metallisches  Cu  ausscheidet.   Tritt  Luft  hinzu,  so  bildet  sich  Ferrihydroxyd.'**) 

g)  Zusatz  von  Alkaljcarbonalen.  Es  entsteht  ein  Niederschlag 
wechselnder  Zusammensetzung,  welcher  unter  Umständen  metallisches  Kupfer 
enthalten  kann,^*») 

Die  Bildung  von  metallischem  Kupfer  erfolgt  nach  der  Gleichung 
Cu  -f  Fe-  7 — ^  Cu  +  Fe  •% 

Setzt  man  z.  B.  einer  farblosen  Lösung  von  CuRr  in  konzentrierter  wäß- 
riger HBr-Lösung  FcSO|  hinzu,  so  wird  Ferrisalz  gebildd,  wttrend  Kupfer 
sich  ausscheidet. 

Bei  210^  soll  durch  Einwirkung  von  KOH  auf  ein  Oemhch  vonCuSO^ 
+  FeSO|  metallisches  Kupfer  entstehen. 

Wirkt  Cuprihydroxyd  oder  basisches  Cupricarbouat  auf  FeSO|*Lösung, 
so  bildet  sich  ein  gelbbrauner  Niederschlag,  bestehend  aus  Cuproiiydroxyd 
und  basischem  Ferrtsulfat  Erhitzt  man  diesen  Niederschlag  mit  überschüssiger 
FeSO| -Lösung,  so  wird  er  schwarz  und  enthält  dann  Cu  -f-Ca^O.^**) 

Alle  diese  Reaktionen  lassen  sich  leicht  als  Störungen  des  ursprunglichen 
Cu*«-Fe''-Qietchgewichtes  auffassen  und  erklären.  Quantitative  Untersuchungen 
fehlen  jedoch. 

AtlKemeines  Ober  die  Thcriiiochetnte  der  Kttpferverbindungen. 

Es  seien  hier  einige  Angaben  aus  der  Thermochemie  der  Kupferverbin- 
dungen vergleichend  zusammengestellt.  Näheres  über  die  Einzelwerte  findet 
sich  bei  den  betreffenden  Verbindungen. 

Neutralisationswärmen  von  CuO  (fest). 

Thomsen  (Thermocheroische  Untersuchungen)  gibt  die  folgenden  Resul- 
tate, welche  sich  auf  verdünnte  Lösungen  und  ein  Mel  CuO  beziehen* 
CuO  +  2HClaq.  ....        •    .    15300  cal 

„     +2HBraq.  .' 15300  „ 

'  „    -f2HN03aq 15200  ,. 

.,    +H.SO,aq 18800  ,, 
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CuO  -h  aHQO,  aq.  .  .    .    15900  cal 

„    +  2C,HjHS04  aq.    .    .    .     15^00  „ 

„    +2CjH^O,aq 13200  „ 

Die  folgenden  Resultate  von  Sabatier^^^)  beziehen  sich  auf  ein  Mol  CuO 
und  einen  OberschuB  einer  verdünnten,  haibnormalen  Säure.  Das  verwendete 
CuO  enthielt  o,s  Proz.  HjO  und  vurde  durch  Entwässerung  des  nach  Peligot 
bereiteten  Hydroxyds  bei  440^  C  dargestellt 

Säure HNO»        HCl        Hßr        H^SO, 

Neiitralisationswärme     16200       16200     16200       1S500. 
Nach  Petersen '^^  beträgt  die  Neutralisationswärme  von  Cu(OH)2  durch 
2  HF  in  verdünnter  Lösung  20 170  cal. 

Vergleicht  man  diese  Resultate»  so  ist  es  ersichtlich,  daB  Essigsäure, 
Schwefelsäure  und  Fluorwasserstoffsäure  abweichende  Werte  liefern.  Es  h«idelt 
sich  hier  z.  T.  um  relativ  weniger  dissoziierte  Säuren,  wobei  deren  Dissoziations- 
wärmen ins  Spiel  kommen.  Die  Essi^ure  ist  eine  schwach  dissoziierte 
organische  Säure,  bei  der  zweibasischen  Schwefelsäure  ist  die  zweite  Stufe  der 
Dissoziation  unvoHlcommen,  während  die  Fluorwasserstoffeäure  belcanntlich  in 
wäßriger  Lösung  z.  T.  in  Doppclmolekeln  H^F^  existiert 

Relative  Stabilität  der  beiden  Wertigkeitsstufen  bei  den  Oxyden, 
Sulfiden  und  Haloiden  des  Kupfers. 

Aus  den  Werten  der  Bildungswärmen  lassen  sich  ohne  eine  genauere 
Kenntnis  der  spezifischen  Wärmen  und  ihrer  Änderung  mit  der  Temperatur 
Stabilitätsfragen  nur  sehr  unyollständig  behandeln.  Die  Wärmetönung  einer 
Reaktion  bildet  bekanntlich  ein  MaB  für  die  Änderung  ihrer  Gleichgewichts« 
konstante  mit  der  Temperatur,  das  aber  nur  für  diejenige  Temperatur  streng 
gültig  ist,  bei  der  die  Wärinctönung  bestimmt  worden  ist  Im  allgemeinen 
kann  man  jedoch  sagen,  daB  wenn  eine  Reaktion,  A  7-"*^  B,  von  links  nach 
rechts  exotherm  verläuft,  das  Oleichgewicht  bei  relativ  niederen  Temperaturen 
zugunsten  des  Systems  B,  bei^  relativ  hohen  Temperaturen  zugimsten  des 
Systems  A  verschoben  wird«  Über  das  MaB  der  Oleicbgewichtsverschiebung 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  und  insbesondere,  welche  Temperaturen  als 
„relativ"  hoch  bzw.  niedrig  anzusehen  sind,  iäßt  sich  aus  der  obigen  mehr 
qualitativen  Aussage  nichts  entnehmen.  Nach  Tbomsen  gilt  für  die  Bildung 
der  Oxyde  aus  metallischem  Kupfer  und  Sauerstoff  von  atmosphärisdiem 
Drucke:  2Cu  +  O  =»=  CujO  +  40800  cal 

2Cu  +  20  =  2CuO  + 74320  cal, 
woraus  folgt: 

CujO  +  O  (atmosph.  Druck)  «=  2 CuO  +  33520  cal. 
Dieses  Resultat  befindet  sich  in  Übereinstimmung  mit  der  Tatsache,  daB  bei 
gewöhnlichen  Temperaturen  Sauerstoff  von  gewöhnlichem  Drucke  Kupfer- 
oxydul in  Kupferoxyd  verwandelt,  mit  anderen  Worten,  daB  Kupferoxyd  die 
unter  diesen  Bedingungen  stabile  Wertigkeitsstufe  darstellt  Bei  sehr  hohen 
Temperaturen  wird  die  Reaktion  sich  umkehren,  d.  h.  Cuprioxyd  wird 
in  Cuprooxyd  und  Sauerstoff  dissoziieren  oder  Sauerstoff  von  gewöhnlichem 
Druck  wird  bei  sehr  hohen  Temperaturen  metallisches  Kupfer  zu  Cuprooxyd 
oxydieren.  In  der  Tat  ist  die  Bildung  yon  Cuprooxyd  in  geschmolzenem 
Kupfer  eine  in  der  Metallurgie  wohlbekannte  Tatsache. 

Für  die  Bildung  des  Cuprosulf ids  gilt  nach  Thomsen: 
2Cu  +  S  (fest)  =  CujS  +  18260  cal. 


Thermochemie  der  Kupferverbindunfren.  575 

Für  CuS  sind  die  thermochemischen  Daten  ziemlich  unsicher.  Bei  der  Fällung 
einer  CuS04-Lösung  mit  einer  Na^S-Lösung  erhielt  Thomsen  eine  schwarze 
kolloide  Losung,  welche  durch  weiteren  Zusatz  von  Na^S  die  vermeintliche 
V'erbindung  CU4S3  fallen  ließ.  Berechnet  auf  die  Bildung  dieses  Stoffes,  d.  h. 
pro  4  g-Atome  Kupfer,  ergab  sich  die  Wärmetönung  zu  35600  cal.  Setzt 
man  Cu4S5  =  Cu2S-|-2CuS,  so  fällt  auf  2CuS  17340  cal,  oder 

2Cu  +  2S=2CuS+  17340  cal. 
Kombiniert  man  nun  beide  Gleichungen,  so  folgt: 

2CuS«=CujS  +  S  +  920  cal. 
Wir  könnten  daraus  vielleicht  folgern,  daß  CuS  sich  bei  relativ  niederen  Tem- 
peraturen in  CujS  und  S(fest)  verwandeln  kann,  doch  sind  in  diesem  Falle 
die  thermochemischen  Daten  zu  unsicher,  als  daß  man   daraus  bestimmte 
Schlüsse  ziehen  könnte. 

Für  die  Chloride  des  Kupfers  gilt  nach  Thomsen: 
Cu  +  2  a  —  CuClj  +  51 630  cal 
Cu  +  Cl  «^  CuCl  +  32875  cal, 
woraus  folgt: 

CuCl  +  Cl  «=  CuCla  +  18755  cal. 
Entsprechende  Daten  für  die  Bromide  sind: 

Cu  +  2Br=«CuBrj  +  32580  cal, 

Cu  +  Br  =  CuBr  +  24985  cal, 

und  deshalb  CuBr  +  Br  :^  CuBr^  +   7595  cal. 

Die  Chlorierung  des .  Cuprochlorids  und  die  Bromierung  des  Cupro- 
bromids  erfolgen  also  exotherm.  Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  in  beiden 
Fällen  bei  relativ  niedriger  Temperatur  das  .Oleichgewicht  zugunsten  der 
höheren  Halogenierungsstufe  liegen  wird.  Erfahrungsgemäß  ist  auch  bei  ge- 
wöbnlfcher  Temperatur  der  Chlordruck  des  Cuprichlorids  und  der  Bromdruck 
des  Cupribromids  äußerst  gerirg. 

Das  Cuprijodid  existiert  nicht  als  stabiler  Körper,  doch  kann  man  auf 
folgende  Weise  seine  Bildungswärme  berechnen.  Mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit kann  man,  nach  Ostwald  ^••),  die  Neutralisationswärme  der  Jodwasser- 
stoffsäure in  verdünnter  Lösung  durch  CuO  gleich  der  Neutralisationswärme 
der  Chlor-  oder  Bromwasserstoffsäure  setzen.    Man  hat  deshalb: 

CuO  +  2HJaq  =  CuJ2aq  -f-  HjO  -f  15300  cal. 
Aus  dieser  Olekhung  und  den  Qleichungen: 

2  H  +  O  «=  H2O  (flüssig)  +  68400  cal , 

2H-{-2j»»2HJaq-f  26200cai  (Bildungswärme  in  verdünnter  Lösung). 

Cu  -h  0  =  CuO  +  37200  cal, 

Cu  -f  2j  =  Cujjaq  4-  x  (Bildungswärme  in  verdünnter  Lösung), 

folgt  x=  10300  cal. 

Die  Lösungswärmen  in  verdünnter  Lösuftg  von  CuClj  und  CuBro  sind 
u  100  und  8250  cal.  Der  Unterschied  ist  2850  cal.  Setzt  man  deshalb  als 
erste  Annäherung  die  Lösungswärme  von  CuJ^  in  verdünnter  Lösung  gleich 
8250  -  -  2850  =  5400  cal ,  so  folgt : 

Cu  4  2j  =  CUJ2  +  4900  cal. 
Nun  ist  nach  Thomsen 

Cu  +  J  =  CuJ  +  16260  cal, 
so  daß 

CuJ  +  J  =  Cujj  —  1 1 360  cal 
d.  h.  die  Bildung  von  Cuprijodid  aus  Cuprojodid  ufld  Jod  erfolgt  endotherm. 
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Dieses  .Resultat  entspricht  der  Erfahrung,  daB  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  festes  Cuprijodid,  sondern  Cuprojodid  +  Jod  gebildet  wird,  oder  daß 
festes  Cuprijodid  instabil  in  bezug  auf  festes  Jod  und  festes  Cuprojodid  ist 

Bildungswärmen  einiger  wichtigerCupri-  undCuproverbindungen. 

Obwohl  die  Bildungswärmen  kein  genaues  Mafi  für  die  relativen  Affini- 
titen  liefern,  seien  des  Vergleichs  wegen  einige  Zahlen  hier  zusammengestellt. 
Die  Daten  (nach  Thomsen)  beziehen  sich  auf  metallisches  Kupfer,  gasförmiges 
Chlor  bei  atmosphärischem  Druck,  festes  Jod,  festen  Schwefel  (rhombisch),  flüssiges 
Brom,  gasförmigen  Sauerstoff  bei  atmosphärischem  Druck  und  feste  Salze. 

Bildungswärmen  (g-tsA)  der  Formelgewichte  (in  g). 


Cuprireihe 


CuQj  51630 

CuO  37160 

CuBr,  32580 

CuS  8670  (unsidier) 

CuJ2  4900  (unsicher) 


Cuproreihe 


CuQ  . 
CuBr  . 
VjCujO 
CuJ  .  . 
VjCujS. 


32875 
24985 
20400 
16260 
9130 


Aus  diesen  Werten  läßt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeh  folgern,  daß 
bei  gewölmlicher  Temperatur  die  Affinität  des  Kupfers  für  die  Halogen^  so- 
wohl  in  bezug  auf  die  Bildung  der  Cupri*  wie  Cuproverbindungen  nach  der 
Reihe  J  — — >  Br  — ¥  Cl  zunimmt  Ahnliches  gilt  für  die  Bildung  der  Oxyde 
und  Sulfide,  wobei  die  Affinität  von  S  bis  O  zunimmt 

Bekanntlich  werden  die  Affinitäten  nur  durch  die  freien  Bildungsenergien 
genau  gemessen.  Diese  Daten  kennt  man  bis  jetzt  nur  für  die  Cuprp- 
halogenide. 

Die  Ltehtabtorptlon  In  Lotungen  von  Cuprltatecn. 

Nach  den  quantitativen  Untersuchungen  von  Ewan><^>)  und  Müller'*^ 
kann  man  mit  Sicherheit  sag^,  daB  genügend  verdünnte  Lösungen  von  Cupri- 
salzen  (Sulfat,  Chlorid,  Bromid,  Nitrat,  Acetat)  genau  dasselbe  Absorptions- 
spektrum aufweisen.  Ist  für  irgendein  bestimmtes,  sehr  enges  Spektralgebia 
I  :üb  Intensität  des  eintretenden  Lichtes,  T »»  Intensität  des  durchgelassenen 
Lichtes,  c  »»  Konzentration  der  Lösung,  d  «»>  Dicke  der  absorbierenden  Schicht, 
so  gilt  bekanntlich  das  Gesetz  r«-I-cAcd,  Der  Koeffizient  A  (Extinktions- 
koeffizient) ist  im  allgemeinen  eine  Funktion  sowohl  der  mittleren  Welleii- 
länge  des  betreffenden  Spektralteiles,,  wie  der  Natur  der  absorbierenden  Sub- 
stanz und  ihrer  Konzentration  c  Man  kann  nun  den  obigen  Befund  so  aus- 
drücken, daB  die  Kurve  A«»#(jl,c)  in  der  Qrenze  c>«>0,  für  alle  die  oben 
genannten  Cuprisalze  identisch  wird.  Diese  gemeinsame  Absorption  im 
Roten  ist  ohne  Zweifel  den  Cupriionoi  zuzuschreit)en.'*>)  Das  Cuprisulfat 
zeigt  ein  bemerkenswertes  Verhalten,  denn  bei  ihm  erweist  sich  der  yÜ/exX  von 
A  (i,  c)  in  jedem  Teil  des  Spektrums  als  fast  unabhängig  von  c,  obwohl  der 
Dissoziation^ad  sich  mit  der  Konzentration  verändern  muB.'^^)  Auch  wird 
die  Absorption  durch  Zusatz  von  Sulfaten  (NafS04,  H^SOi),  wobei  im  all- 
gemeinen eine  Zurückdrängung  der  Dissoziation  erfolgen  muB,  nicht  oder  nur 
in  sehr  untergeordnetem  Maße  verändert '^^)    Wir  müssen  daraus  mit  Ost* 
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wald  den  Schluß  ziehen,  daß  m  diesem  Faile  durch  die  Bildung  der  undisso- 
ziierten  Molekel  das  Absorptionsvermögen  des  Kupferatoms  fast  unberührt 
bleibt 

Im  Falle  von  Cu(NO.J2-  und  Cu(C2H302)2-Lösungen  zeigt  sich  A  (Jl.  c) 
im  blauen  Ende  des  Spektrums  unabhängig  von  c,  während  es  im  Roten  mit 
c  etwas  zunimmt  Nach  Ewan  absorbieren  0,003  bis  0,004  molare  Lösungen 
von  Cupriacetat  stärker  als  gleich  konzentrierte  Lösungen  von  Sulfat,  Nitrai, 
Chlorid  und  Bromid.  Wir  können  diese  Beobachtungen  durch  die  Annahme 
erklären,  daß  in  diesen  Fällen  das  Cu-Atom  eine  merklich  stärkere  Absorption 
im  Roten  in  den  undissoziierten  Molekeln  im  Vergleich  mit  dem  Cu-Atoni 
als  Ion  ausübt  Dieser  Schluß  wird  durch  die  verhältnismäßig  kleine  Disso- 
ziation des  Cupriacetats  sehr  nahe  gelegt  Möglicherweise  hängt  mit  dem 
Eintritt  des  Cupriatoms  in  die  undissoziierte  Molekel  dieser  Salze  eine  weitere 
„Hydratation''  zusammen,  womit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  stärkere 
Absorption  im  Roten  Hand  in  Hand  gehen  würde.  Beim  Acetat  wäre  aller- 
dings allein  wegen  größerer  Hydrolyse  und  größerer  Tendenz  zur  Komplex- 
bildung ein  von  demjenigen  der  anderen  Salze  etwas  abweichendes  V^erhalten . 
wohl  zu  erwarten. 

Im  starken  Gegensatz  zu  diesen  feineren  Nuancen  zeigen  sich  die  auf- 
fallenden Farbenwechsel  der  Cuprihaloidlösungen,  welche  durch  Änderungen 
der  Temperatur  und  def  Konzentration  hervorgebracht  werden.  In  diesen 
Fällen  erscheint  mit  Zunahme  der  Konzentration  oder  der  Temperaiiir  eine 
immer  stärker  werdende  Absorption  am  blauen  Ende  des  Spekhums.^***)  Der 
Wert  von  A  (A,  c)  wächst  mit  Abnahme  der  Wellenlänge  und  zeigt  sich  außer- 
dem im  Gebiet  der  kürzeren  Wellenlängen  staik  abhängig  von  c  Es  hanitelt 
sich  hier  wahrscheinlich  z.  T.  um  die  Bildung  von  inneren  Cuprihalogen- 
gruppierungen,  d.h. 'von  komplexen  Cuprihalogenionen  und  entsprechenden 
undissoziierten  Salzen,  womit  wahrscheinlich  eine  stufenweise  Abspaltung  von 
„hydratisierendcn"  Wassermolekeln  parallel  geht  Wegen  dieser  Selbstkom- 
plexbildung muß  auf  S.  493  verwiesen  werden.  Es  mag  hier  erwähnt 
werden,  daß  nach  der  spektrophotometrischen  Untersuchung  von  Moore^^^«) 
die  Annahme  der  Existenz  komplexer  Anionen  in  wäßrigen  und  Säure- 
lösungen von  Cuprichlorid  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  In  dieser  Bezie- 
hung sei  auch  die  ältere,  mehr  qualitative,  Arbeit  von  Hartley^^»)  zitiert, 
welcher  die  Farbenänderungen  von  Cuprihalogenlösungen  ausschließlich 
durch  die  Annahme  unbestimmter  (und  unbewiesener)  Dehydratationen  er- 
klären will. 

Es  sei  hier  auch  an  die  violettblaue  oder  tief  indigblaue  Farbe  verschiedener 
kupferhaltiger  Lösungen  und  Verbindungen  erinnert  Das  Auftreten  solcher 
Nuancen  bietet  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen  für  das  Vorhandensein  komplexer 
Cupriionen.  Bekannte  Fäll^  hiervon  bilden  die^  Feh lingsche  Lösung,  ammo- 
niakalische  Lösungen '<^^  und  Lösungen,  welche  Glykokoll  und  viele  andere 
N-haltige  organische  Verbindungen  enthalten.  (Vgl.  hierüber  die  Abschnitte 
über  komplexe  Verbindungen.) 

Untersuchungen  von  Vaillant'«^  Eine  spezielle  Erwähnung  ver- 
dient die  ausgedehnte  Untersuchung  von  Vail laut,  welcher  die  Lichtabsorption 
in  den  Cuprisalzlösungen  spektrophotometrisch  gemessen  hat  Ist  c»  molare 
Salzkonzentration,  so  gilt  für  eine  bestimmte  Wellenlänge  X  die  Gleichung; 

Abcgg,  Handb.  d.  anorgvi.  Chemie  II,  1.  37  * 
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wo     1  =  Dicke  der  absorbierenden  Schicht, 

(f»:  Dissoziationsgrad  des  Salzes, 
aji,  a'ü :» Koeffizienten  für  das  Absorptionsvermögen  der  Ionen, 

b^aic  entsprechender  Koeffizient  für  das  undissoziierte  Salz. 

Für  die  untersuchten  Anionen  SO4",  NO3',  Q',   Br',  CjH^O,'  kann 
man  a'^^^o  setzen.    Es  gilt  dann  die  Gleichung: 

r^^^he-**^"*,  wo  mi  =  bz  — rf(bz— ai). 

Kennt  man  I  und  c,  und  findet  WlU  aus  den  Messungen  am  Spektro- 

photometer,  so  läßt  sich  mi  leicht  aus  der  Gleichung  m  4«»  pIn  v,-  berechnen. 

Nach  der  Gleichung  mi— bi— (f(bji  —  a^)  muß  bei  Variation  der  Konzen- 
tration eine  lineare  Beziehung  zwischen  mi  und  d  t>estehen.  Trägt  man  diese 
Wertepaare  in  ein  rechtwinkliges  Koordinatensystem  auf,  so  kann  man,  falls 
wirklich  eine  lineare  Beziehung  vorli^,  die  Werte  von  aa  und  bi  leicht 
graphisch  bestimmen.  Mittels  der  so  erhaltenen  Werte  kann  man  dann  aus 
den  Werten  von  d  die  entsprechenden  Werte  von  m^  zurückberechnen.  Die 
Übereinstimmung  zwischen  den  beobachteten  und  den  so  berechneten  Werten 
von  m'i  gibt  unmittelbar  ein  Maß  für  den  Grad  der  Linearitat  der  betreffenden 
Beziehung.  Für  jedes  Salz  hat  Vaillant  Bestimmungen  bei  den  mittleren 
Wellenlängen,  640  fifi,  623  fifi  und  608  fi/i  ausgeführt.  Es  seien  hier  nur  die 
Resultate  für  640  ///i  wiedergegeben,  da  die  anderen  Messungen  völlig  gleich- 
artige Ergebnisse  geliefert  haben.  Die  Temperatur  bei  den  Messungen  war 
18^.  Die  Werte  von  ö  wurden  nach  den  Leitfähigkeitstabellen  von  Kohl- 
rausch (außer  bei  CuBrj)  berechnet,  unter  der  Annahme  normaler  Ionisation. 

Cu(N03)j 
a— 1,31,       b<»2,02 


m 


0,01 

0,88 

0,1 

0J2 

0,2 

0,67 

0,3 

0,64 

0,5 

0,60 

1,0          , 
2,0 

SI8 

4»o          1 

0,23 

Cu 

so, 

a— 1,28, 

b— 1,86 

1       beob. 

ber. 

«.37 

1,40 

»,5> 

1.5« 

>,5ß 

1,55 

«.56 

1:S 
1,68 

:ä 

'S 

beob. 


m 


ber. 


Cu(C,H30,) 
1,30,       b— 7»95 

! - 

1    beob.    I    ber. 


1,50 

\f 

1,70 
1,68 

174 
1,70 
1,76 


1,50 
ii55 

1,68 

1J3 
1,70 


3^7 

3.59 
4.58 
6,17 

7,02 

7,94 


3.17 
3/74 
4.58 
0.03 
6.58 
7,04 
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Aus  diesen  Messungen  ist  ersichtlich,  daß  die  lineare  Beziehung  zwischen 
m  und  6  im  allgemeinen  gut  bestätigt  wird.  Die  Gleichheit  der  drei  Werte 
von  a (Absorptionskoeffizient  für  dasCu*-Ion)  trifft  auch  zu.  Die  undissoziierten 
Molekeln  scheinen  größere  Absorptionskoeffizienten  als  das  Ion  zu  besitzen, 
und  diese  sind,  wie  zu  erwarten,  von  Fall  zu  Fall  verschieden.  Für  CUSO4 
ist  b^a,  so  daß  der  Extinktionskoeffizient  mit  der  Zunahme  von  c  wächst 
Dieses  Resultat  scheint  nicht  in  Obereinstimmung  mit  den  früher  erwähnten 
für  CUSO4  zu  sein. 

Im  Falle  von  Cu(C2H302)2  bort  die  lineare  Beziehung  bei  den  höheren 
Konzentrationen  auf,  was  wegen  der  bekannten  Komplexbildung  in  den  kon- 
zentrierteren  I-ösungen  dieses  Salzes  der  Fall  sein  muß.  Dies  wird  durch 
Messungen  an  gemischten  Lösungen  von  Cu(C2H302)2  und  OH^Oj  bestätigt: 

o,25n.Cu(C2H302), 
•   Proz.  Essigsäure:  5  10  20  40  60 

m:        6,36  6,55         .  740  8,15  27,2. 

Besonders  aber  verraten  die  Resultate  für  CuCl^  und  QuBrj  in  den  kon- 
zentrierteren  Lösungen  starke  Komplexbildung: 


CuCIj 

a— 1,31» 

b  — 2,08 

6 

m 

c 

beob. 

ber. 

0,0103 

om 
0,89 

1        1.38 

»,38 

o,oig7 

\» 

1,40 

0,103 

o,p 

»,53 

<>il97 

0,07 

1.57 

J,57 

t),675 

0,48 
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»,72 

0,820 

04Ö 

1,70 

»,73 

i 

0,24 

».92 

1,90 

0,14 

iU 

»,98 

8 

0,09 

2,01 

Cu 

Brj 

a«=i,3^ 

b  —  2,08 

6 

n 

1 

c 

beob.      1 

ber. 

0,01 

0,87       1 

»H«                1 

»42 

0,02        1 

0,81        ! 

»47 

'S 

0,1          1 

o,6q        ! 

\n  i 

•0,5          1 

0,50 

1,70 

1 

2 

0,39        ! 
0,28        i 

\M    i 

\M 

4 

0,16        j 

2-35 

1,96 

ö 

0.09 

8,0          1 

2,01 

8 

o,o->        t 

.      »5,7          ! 

2,04 

In  beiden  Fällen  gilt  die  lineare  Beziehung  für  die  meisten  Konzentra- 
tionen sehr  genau.  Nur  bei  den  höchsten  Konzentrationen,  wo  die  Komplex- 
biidung  bekannterweise  auftritt,  hört  sie  auf.  Auch  sieht  man  recht  deut- 
lich die  bei  CuBrj  starker  ausgeprägte  Tendenz  zur  Komplexbildung. 

Im  großen  ganzen  bilden  diese  Messungen  eine  glänzende  Bestätigung 
der  Dissoziationstheorie.    Die  Nichtgültigkeit  der  linearen  Beziehung  bei  den 
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höheren  Konzentrationen  wird  von  Vaillant  einer  Dehydratation  zugeschrieben. 
Diese  Erklärung  mag  z.  T.  richtig  sein,  denn  bei  der  KomplexbUdung  kann 
ja  eine  teilweise  Dehydratation  der  hydratisierten  Ionen  stattfinden,  wie  von 
Werner,  Kohlschütter  und  Lewis  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist. 
Die  wichtige  Beziehung  zwischen  den  Resultaten  seiner  Messungen  und  der 
auf  andere  Weise  nachgewiesenen  Komplexbildung  hat  jedoch  Vaillant 
völlig  übersehen. 

Auch  Losungen  in  Methyl-  und  Äthylalkohol,  Glyzerin  und  gemischten 
Lösungsmitteln  hat  Vaillant  untersucht  Die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser 
Messungen  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

a)  In  den  organischen  Lösungsmitteln  sind  die  Absorptionskoeffizienten 
unabhängig  von  der  Konzentration  und  auch  von  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels; 

b)  setzt  man  zu  einer  verdünnten  wäßrigen  Lösung  eine  konzentri«le 
Lösung  eines  Salzes  mit  gemeinsamem  Anion,  so  nähert  sich  m  dem  Wert, 
welcher  für  die  Lösungen  in  organischen  Lösungsmitteln  Geltung  besitzt. 

Von  Carrara  und  Minozzi^c«)  sind  die  Extinktionskoeffizienten  der 
Lösungen  von  CUSO4  in  CH3OH  und  Wasser  gemessen  worden.  Aus  ihrer 
Untersuchung  haben  sie  den  Schluß  ziehen  können,  daß  die  verschiedenen 
Lösungsmittel  (CH3OH  und  HjO)  einen  spezifischen  Einfluß  auf  das  Absorp- 
tionsvermögen der  Molekeln  und  Ionen  ausüben  müssen,  wie  es  ja  kaiim 
anders  zu  erwnrten  wäre. 

Die  Spektren  der  wäßrigen  und  alkoholischen. Lösungen  von  C.iiprichlorid 
und  C.upribromid,  sowohl  in  reiner  Lösung  wie  im  Gemisch  mit  anderen 
Halogensalzen,  sind  von  Jones  und  Uhler "»•'*)  qualitativ  .untersucht  worden. 
Zahlreiche  schone  Abbildungen  von  Spektrumphotographien,  die  sie  nach  der 
Methode  von  Hartley  zusammengestellt  haben,  lassen  die  Änderung  der 
Lage  der  Absorptionsgebiete  mit  wechselnder  Konzentration  leicht  ersehen. 
Vermittelst  einer  gewissen  Hypothese  deuten  die  Verfasser  ihre  Resultate 
m  dem  Sinne,  daß  die  Lagenänderungen  der  Absorptionsgebietc  aus- 
schließlich auf  die  Bildung  oder  den  Zerfall  von  Hydraten  (oder  „Solvaten") 
zurückzuführen  seien.  Ohne  die  Hydratbiidung  oder  ihren  Zusammenhang 
mit  den  larbenünderungen  ableugnen  zu  wollen,  muß  man  doch  zugestehen, 
daß  die  Schlußfolgerungen  der  Verfasser  größtenteils  auf  unbewiesenen  Hypo- 
thesen, sowie  auf  einer  nicht  gerade  sachgemäßen  Kritik  der  diesbezüglichen 
Literatur  beruhen. 

Ober  die  Absorptionsspektra  einiger  komplexer  Cu -Verbindungen  im 
Violett  und  Ultraviolett  vergl.  Eyk»^»»). 

Die  Cuproverbindungen. 

Cuprohydrid,  CuH.  Durch  Zusatz  von  konzentrierter  CuSO^-Lösung 
zu  einer  Lösung  von  unterphosphoriger  Säure  hat  Wurtz-^-^^)  ein  kermes- 
farbenes  Pulver  erhalten,  welches  auf  98,78  Proz.  Cu  1,22  Proz.  Wasserstoff 
enthielt.  Es  zersetzt  sich  leicht  beim  Erhitzen,  entzündet  sich  in  Chlorgas 
und  wird  durch  HCl  in  Wasserstoff,  CuCI  und  Cu  zersetzt.  Die  Substanz 
löst  sich  mit  H2-Entwicklung  leicht  in  KCN  auf  und  reagiert  langsam  mit 
CuSOp  wobei  freie  HjSG^  und  Cu  gebildet  werden.  Schützenberger3ö3j 
hat  später  dieselbe  Verbindung  durch  Reduktion  von  CuS04-Lösung  mit  Zink- 
hypophosphit-Lösung  erhalten.    Obwohl  durch  Berthelot'»^)  die  Existenz 
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des  Cuprohydrids  in  Frage  gestellt  wurde,  scheinen  die  späteren  Analysen 
von  van  der  Burg^'-*^),,  sowie  die  Untersuchung  von  Mylius  und  Fromm  ^^*') 
seine  Existenz  zu  bestätigen.  Alan  erhält  die  Verbindung  in  reiner  Form  am 
besten  durch  Einwirkung  von  verdünnter  CUSO4 -Lösung  >"  ^^^  Kälte  auf  die 
Lösung  der  unterphosphorigen  Säure.  In  bezug  auf  festes  Cu  und  Wassci 
Stoff  von  gewöhnlichem  Drucke  ist  jedoch  Cuprohydrid  bei  Zimmertemperatur 
sieber  instabil. 

Cuprofluorid»  CuF.  Nach  den  Untersuchungen  von  Mauro^''^  und 
Poulenc^-*^)  ist  das  vermeintliche  rote  Cuprofluorid,  welches  Berzelius-*^^) 
durch  Einwirkung  von  HF-I.ösung  auf  Cu^O  erhielt,  einfach  unreines  metal- 
lisches Cu.  Di^  Reaktion  ist  CujO  +  2HF  =  Cu  +  CUF2  +  HjO,  das 
heißt,  die  Reaktion  2Cu*  ^  ^  Cu  +  Cu-  geht  von  links  nach  rechts  vor 
sich.  Beim  Chlorid  und  bromid  ist  dasselbe  Oleichgewicht  beobachtet  worden, 
aber  in  diesen  Fällen  bedingt  es  nicht  die  Instabilität  der  betreffenden  festen  Cupro- 
salze  in  Berührung  mit  der  gesättigten  Lösung.  Die  Ursache  der  Unbeständig- 
keit im  Falle  des  Fluorids  liegt  wohl  in  der  höheren  Elektroaffinität  des 
F-Ions,  was  eine  größere  Cu'-Konzentration  zuf  Sättigung  der  Lösung  wegen 
größerer  Löslichkeit  und  kleinerer  Komplexbildun^^:  verlangt,  als  ohne  Zerfall 
bestehen  kann  (vgl  S.  517  »f.). 

Durch  Erhitzen  von  (3uCl  in  HF-Qas  bei  hoher  Temperatur  oder  durch 
Dissoziation  von  CuFj  bei  gleichfalls  hoher  Temperatur  hat  jedoch  Poulenc^*^) 
das  Cuprofluorid  als  rubinroten  Körper  erhalten. 

Cuprochlorid»  CuCli  wird  als  rein  weiße  Verbindung  dargestellt  durch 
Einwirkung  von  metallischem  Cu  oder  einer  reduzierenden  Substanz  auf  eine 
Lösung,  welche  Cu'-Ion  und  Cl'-Ion  enthält.  iMan  erhitzt  z.  B.  mit  konzen- 
trierter HCl  ein  Gemisch  von  Cu  und  CuO,  oder  Cu  allein  unter  Zusatz  von 
kleinen  Mengen  KCIO3,  jedoch  nicht  bis  zur  völligen  Auflösung  des  Kupfers. 
Oder  man  erhitzt  ein  Gemisch  von  CuCI^  und  HCl  mit  Cu.  In  jedem  Falle 
wird  die  Lösung  erst  schwarz,  dann  farblos,  welche  das  Cu  nun  beinahe  voll- 
ständig  als  Komplexanion  oder  entsprechende  Komplexsäure  enthält,  in  über- 
schüssiges kaltes  Wasser  eingegossen  und  das  ausgefällte  Cuprochlorid  schnell 
an  der  Saugpumpe  mit  Eisessig  oder  mit  verdünnter  H2SO4  und  dann  mit 
absolutem  Alkohol  ausa:ewaschen,  gut  abgesaugt  und  schnell  getrocknet. ^^^) 

Eine  andere  Darsteilungsweise  besteht  in  der  Reduktion  einer  Cu-  und 
er  enthaltenden  Lösung  durch  S02.^'>J) 

Völlig  trocken,  ist  es  gegen  Luft  und  Licht  beständig.  Feucht  wird  es 
am  Lichte  schmutzig  violett  bis  schwnrzblau.  Unter  einer  konzentrierten  CuCI.^- 
Lösung  wird,  es  jedoch  von  Licht  nicht  verändert.  An  der  Luft  wird  es  im 
teuchten  Zustande  grün,  wobei  ein  Gemisch  von  basischem  und  normalem 
Cuprichlorid  entsteht 

Es  kristallisiert  in  Tetraedern.  Spez,  Gew.  3,70  (Schiff),  geschmolzen 
3,678  (Karsten).  Nach  Playfair  und  Joule**^^  ist  das  spez.  Gew.  3,38 
bis  3,68,  im  Mittel  3,53.  Schmelzpunkt  434O  ±  4«.  *o?)  Siedepunkt  954^  bis 
\o^2^,*^^)  Die  Dampfdichte  bei  1600'* — 1700^  deutet  a,iif  nur  unbedeutende 
Dissoziation *<**)  hin.  In  geschmolzenem  BiCl.,  entspricht  sein  Molekular- 
gewicht der  Formel  CuCI*ö6»)^  in  geschmolzenem  HgClj  liegt  es.  zwischen 
CuCl  und  CuaClj.^^^^b) 

Bei  Berührung  mit  Wasser  erfolgt  unter  Bildung  von  CujO  sowohl  teil- 
weise Hydrolyse*^'**)  wie  teilweise  Umwandlung  2CuCl »-CuClj -f  Cu.^^) 
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Die  hier  obwaltenden  Verhältnisse  sind  schon  eingehend  erörtert  worden 
(S.  505).    Löslichkeitsprodükt  vergl.  S.  539. 

CuCl  löst  sich  in  wäßrigen  Lösungen  von  HCl  und  Alkalichlori- 
den  3«.  34,  119, 130)^  indem  Komplexsalze  gebildet  werden.  Die  von  Bodländer 
und  St  orbeck  ausgearbeitete  Theorie  dieser  Komplcxsalzbildung  ist  schon 
ausführlich  behandelt  worden  (S.  505  ff.).  Es  seien  hier  die  Löslichkeitsdaten 
von  Engel  und  Le  Chatelier  wiedergegeben.*^') 

Löslichkeit  von  CuCI  in  HCl  bei  i7<>  (Le  Chatelier): 


Mol  HQLiter 
Mol  CuCI/Liter 

1    0,8975 
i    0,0475 

1,57          1,82 
0,14       0,1575 

3,45 
0,45 

4.78 
0,825 

5,70 
1     i,»5 

Lösiichkeit 

von  CuQ  in  HCl  bei  o"  (Engel): 

Mol  HCI/Lüer 
.  Mol- CuCl,  Liter 

i     1,75 
.'     0,15     1 

2,60      j      4.475      j 
0,29      i      0,825      1 

6,85      1 
1,55      1 

10,4 
3,3 

Spezifische  Wärme  von  CuCl  0,1383.**^®) 

Bildungswärme  Cu  +  Cl  =  CuCl  +  32900  cal.  (Thomsen,  Thermo- 
chem.  Untersuch.)    Berthelot  (Thermochimie)  fand  35400  cal. 

Freie  Bildnngsenergie  30000  cal.w,  40« •) 

CuCl  löst  sich  leicht  in  Ammoniak  auf,  indem  komplexe  Cuproammoniak- 
kationen  und  entsprechende  Salze  gebildet  werden. 

Die  Lösungen  von  CuCl  in  HCl  oder  NHj  l}esitzen  die  Eigenschaft. 
CO  zu  absorbieren  (vgl.  Abschnitte  über  komplexe  Cuproverbindungen  S.  550). 
Nach  den  Potentialmessungen  von  Bancroft*^^)  und  Neumann ^*^  bildet 
CuCl  ein  stärkeres  Reduktionsmittel  als  FeSO^  (in  neutraler  oder  saurer  Lösung), 
Hydroxylamin  (saurer  Lösung),  Schwefligsäure,  Natriumhydrosulfit  und  ein 
schwächeres  Reduktionsmittel  (stärkeres  Oxydationsmittel)  als  NaHjPOj, 
Natriumarsenit,  SnClj  in  HCl-Lösung,  Hydrochinon,  Chromoacetat 

Cuprobroitiid,  CuBr.  Das  Prinzip  der  Darstellung  ist  dasselbe  wie 
im  Falle  von  CuCl,  d.  h.  man  reduziert  Cupri-  zu  Cuproion  bei  Anwesenheit 
von  Br'-Ion.  iMan  kann  z.  B.  eine  Lösung  von  CUSO4  und  KBr  oder  NaBr 
mit  Cu-Spänen  bis  zur  Entfärbung  erhitzen  oder  mit  SOj  reduzieren  <*•)  und 
die  Flüssigkeit  dann'  in  überschüssiges  Wasser  gießen.  Um  die  Hydrolyse  bei 
der  Reduktion  durch  Kupfermetall  zu  verhindern,  setzt  man  etwas  Essigsäure 
dem  Wasser  hinzu,  oder  man  verwendet  eine  schwach  schwefelsaure  Lösung 
von  CUSO4.  Es  bildet  eine  schneeweiße  Verbindung,  welche  sich  im  Sonnen- 
lichte etwas  blau  färbt.* ^^  Dichte  4,72.*")  Schmelzpunkt*«*)  504®  ±  7^- 
Siedepunkt *<>*)  Söi«— 954<>.  Bildungswärme  Cu  +  Br  (flüssig)  =  CuBr  (fest) 
+  24985  cal  (Thomsen).    Freie  Bildungsenergie »«•  *w»)  22300  cal. 

CuBr  ist  schwer  löslich  in  Wasser.  In  Berührung  damit  erieidet  es,  ähn- 
lich wie  CuCl,  jedoch  in  viel  kleinerem  Maße,  eine  teilweise  Umwandlung  in 
Cupribromid  und  metallisches  Kupfer  nach  der  Gleichung  2  CuBr  "^ — ^  CuBr^ 
+  Cu  (vergl.  S.  515).    Löslichkeitsprodükt  vergl.  S.  539. 

Wegen  der  Bildung  von  Komplexionen  löst  sich  CuBr*!*)  in  Lösungen 
von  HBr,  HQ,  NaCl,  Na^SjO;,,  Ammoniak  usw.  auf. 

Cuprojodid,  ChJ.  Darstellung  durch  Zusatz  von  KJ  zu  einer  Cupri- 
Salzlösung,  Abfiltrieren  und  Auswaschen  mit  Alkohol.  Hier  wirkt  also  das 
J'-Ion  selbst  als  Reduktionsmittel.  Bei  Anwesenheit  einer  anderen  reduzie- 
renden Substanz,  wie  HqSO)  oder  FeS04,  '^^  ^'^h  das  Auftreten  von  freiem 
Jod  vermeiden.***) 
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Farbe  rem  weiB,  kristallisiert  in  Tetraedern.  Dichte***):  gefällt  und  über 
H2SO4  getrocknet  d^J'*=5,672;  nach  dem  Schmelzen  d*^'=«5,6i9;  kom- 
primiert d^  =5,677.  Schmelzpunkt  628^.^^^  Siedepunkt  759*^— 772^*<>*) 
Spezifische  Wärme  0,0687  (unsicher),« »^  Bildungswärme  (Thomsen)  Cu 
+  J  (fe$t)=  CuJ  +  16260  cal.  Freie  Bildungsenergie  16600  cal.».  *«»)  CuJ  ist 
in  Wasser  sehr  wenig  löslich  (Löslichkeitsprodukt  vergi.  S.  539).  Nach  der 
Leitfähigkeitsmethode  fanden  Kohlrausch  und  Rose,«^^)  für  die  Löslichkeit 
von  CuJ  in  Wasser  bei  18^  8  mg  pro  Liter,  welche  Zahl  jedoch  unsicher 
sein  soll.  Ober  Brechungskoeffizienten  von  CuJ  für  verschiedene  Wellen- 
längen vergl.  Fried el**«»). 

Wegen  der  Bildung  von  Komplexverbindungen  löst  sich  CuJ  in  wäß- 
rigen Lösungen  von  KCN,  KJ,  Na)S203  und  Ammoniak  auf.  In  konzen- 
trierter HCl  ist  CuJ  schwer  löslich.  Konzentrierte  HNO3  und  HjSOi  lösen 
es  unter  Zersetzung.  ^ 

Cupro^anid,  CuCN,  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  Lösung  von 
CuCl  in  Chloriden  mit  KCN,  oder  durch  Erwärmen  einer  Lösung  von  CuSO^ 
und  KCN^i«),  ^obei  Cyan  frei  wird.  Wie  bei  der  Darstellung  von  Cuj  findet 
hier  primär  eine  Reduktion  des  Kations  vom  Cupri-  zum  Cupro-Zustande  und 
gleichzeitig  eine  Oxydation  des  Anions  statt: 

Cu-  +  CN' ►  Cu-  +  CN 

Cu-  +  Ctr h  CuCN 

CN  -f  CN ►  (CN)j 

Farbe:  weiß.  Bildungswärme  Cu  +  C  +  N  =  CuCN  +  14900  caL«20) 
Schwerlöslich  in  Wasser.  Löslich  in  Ammoniaklösung  und  in  den  Lösungen 
vieler  Ammoniaksalze,  wobei  Komplexkationen  gebildet  werden.  CuCN  wird 
durch  konzentrierte  HCl  oder  warme  verdünnte  H2SO4  unter  Zersetzung  auf- 
gelöst Es  löst  sich  in  KCN-LÖsung  unter  Bildung  von  Komplexanionen  und 
entsprechenden  Salzen. 

Cupro^ulfocyanid,  Cuprorhodanid,  CuCNS»  wird  erhatten  durch 
Einwirkung  von  HCJNS  auf  Cuprooxyd  oder  Carbonat,  oder  durch  Vermischen 
verdünnter  Lösungen  von  KCNS  und  einem  Cuprisalz,  am  besten  bei  An- 
wesenheit eines  Reduktionsmittels,  wie  FeS04  ^^^  HjSQj,  um  die  Oxy- 
dation des  Rhodanidanions  zu  vermeiden  ^  2')  (vergl.  das  bei  der  Darstellung 
von  CuCN  Gesagte). 

Farbe:  weiß.  Sehr  schwer  löslich  in  Wasser  (vgl.  S;539).  Löslich  in 
Ammoniaklösung.  Es  wird  durch  konzentrierte  Säuren,  wie  HCl,  HNO3,  ge- 
löst, im  letzten  Falle  unter  Bildung  von  Sulfat*'*)  Wegen  des  Einflusses  von 
Säuren  auf  die  Löslichkeit  von  CuCNS  vergl.  van  Name.**^) 

Cuprohydroxyd»  Ctt(OH).  Eine  bestimmte  Verbindung  von  dieser 
Zusammensetzung  scheint  noch  nicht  dargestellt  zu  sein.  Frimy*^^)  soll 
durch  die  Einwirkung  von  Alkalicarbonat  auf  eine  Lösung  von  CuQ  in  HCl 
ein  gelbes  Hydroxyd  erhalten  haben,  welches  sich  selbst  in  schwachen  Säuren 
ohne  Zersetzung  löst  Unter  gewissen  Umständen  soll  es  Wasser  verlieren 
und  rot  werden,  wobei  es  gleichzeitig  dje  erwähnten  „basischen''  Eigenschaften 
veriiert  und  sich  dann  wie  CujO  verhält  Durch  Einwirkung  von  KOH- 
Lösung  auf  CuCl  soll  auch  Mitscherlich^'i)  das  Hydrat  4Cu,O.H20  ti- 
halten  haben.  Sehr  wahrscheinlich  sind  alle  diese  „Verbindungen''  nichts  als 
amorphe  Cu20-Hydrogele***)  (vgL  den  Abschnitt  „Kolloidchemie  des  Kupfers"), 
obwohl  ja  die  Umwandlung  eines  Cu^O-Geles  in  ein  bestimmtes  loistalli- 


584  Donnan,  Kupfa*. 

ni<;ches  Hydrat  nicht  a  priori  zu  verneinen  wäre.    Die  merkwürdigen  Angaben 
von  f^>eniy  bedürfen  insbesondere  einer  sorgfältigen  Revision. 

Cuprooxyd,  CujOy  natürlich  als  Rotkupfererz  oder  Cuprit  vorkommend 
(S.  470),  wird  erhalten  durch  Reduktion  von  komplexen  Cuprisalzen  in  alka- 
lischer Lösung  mittels  organischer  Reduktionsmittel,  wie  der  reduzierenden 
Zucker,  welche  ein  nicht  zu  starkes  Reduktionspotential  besitzen.  Die  alltägliche 
Anwendungsweise  der  Fehlingschen  Lösung  gibt  ein  gutes  Beispiel  solchei 
Darstellungsarten.^^^  Man  kann  auch  eine  Lösung  von  CuSO|  -f  NaCl  mit 
Sü^  behandeln,  überschüssiges  SO2  vertreiben  und  mit  NaoCO^i  bei  -gelinder 
Wärme  fällen.*^^  Oder  man  läßt  eine  Lösung  von  reinem  CuCl  in  NaCl  in 
eme  alkalische  «Seignettesalzlösung  einfließen.^ ^^) 

Die  gelben  Niederschläge  scheinen  amorphe  CujO-Gcle  zu  sein,  während 
das  kristallinische  Cu^O  rot  ist.  Die  Existenz  einer  bestimmten  (kristalli- 
nischen) gelben  Form  oder  Molekelart  ist  nicht  festgestellt  worden,  obwohl 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Die  amorphen  gelben  CiUjO-Gcle  enthalten  je 
nach  den  äußeren  Umständen  verschiedene  Wassermengen  und  lassen  sich 
kaum  frei  von  mitanw^enden  Bestandteilen  der  Ausgangslösung  darstellen. 
(VergK  den  Abschnitt  „Kolloiddienüe  des  Kupfers".)  In  lufttrockenem  Zu- 
stande sind  sie  gegen  Sauerstoff  ziemlich  stabil,  auch  sogar  in  nassem  Zu- 
stande bei  Abwesenheit  von  Alkali  (Hydroxylion).  Das  rote  kristallinische 
CujO,  welches  z.B.  aus  der  Fehlingschen  Lösung  mittels  Dextrose  ge- 
wonnen wird,  oxydiert  sich  auch  an  der  Luft  bei  Anwesenheit  von  ver- 
dünntem Alkali,  wenn  auch  langsamer  als  die  gelben  Hydrogele.  Im  reinen 
trockenen  Zustande  oxydiert  sich  das  rote  kristallinische  Cu-^O  bei  Zimmer- 
temperatur nicht  merklich,  wenn  auch  natürlich  der  O^-Qleichgewichtsdruck 
dem  bei  dieser  Temperatur  äußerst  kleinen  Dissoziationsdrucke  der  Reaktion 
2  CuO  ^  *'  Cu^O  +  O  entsprechen  muß  (siehe  weiter  unten  bei  C!uO).  CujjO 
kristallisiert  im  regulären  System  (Oktaeder).  Dichte  5,75— ö,oc>.<28)  Spezi- 
fische Wärme  des  natürlichen  Oxyds  0,111.*^^)  Bildungswänne  2Cu  -f  O 
=- Cu^O  +  40800  cal  (Thomsen).  Es  gilt  auch  (bei  Zimmertemperatur) 
Cu  +  CuO  =  CujO  +  3660  cal,  und  CUjO  -f-  O  --  2 CuO  +  33000  cal 
(Thomsen). 

Cuprooxyd  ist  sehr  wenig  löblich  in  Wasser,  löst  sich  jedoch  in  Ammoniak- 
lösung unter  Bildung  komplexer  Kationen.  Verdünnte  sSauerstoffsäuren  ver- 
wandeln es  in  .Metall  und  Cuprisalz  (siehe  S.  518).  Halogenwasserstoffsäuren 
erzeugen  schwerlösliches  Cuprohaloid,  welches  sich  d;inn  in  überschüssiger 
Säure  unter  Komplexbildung  auflösen  Kann.  Die  starke  Neijrung  zur  Bildung 
schwefelhaltiger  Komplexe  erklärt  aucli  die  Löslichkeil  von  CujO  in  Natrium- 
thiosulfatlösung.  Cu^O  ist  auch  etwas  löslich  in  KOH-Lösung.  wohl  wegen 
der  Bildung  von  Komplexionen.^'-^'O 

Kupferquadranioxyd  oder  Kupfersuboxyd»  Cu^O.  Durch  Ein- 
wirkunj>r  von  CUSO4- Lösung  auf  verdünnte  alkalische  Stantiitlösung  (SnClj 
+  KOH)  bei  sorgfältiger  Vcrmeidun^i^  von  Luftsauerstoff,  hat  Rose ^«^i)  einen 
amorplien  ohvengrünen  Niederschlag  erhalten,  welcher  bei  Einwirkung  von 
yerdimntcr  Schwefelsäure  das  Verhältnis  (Cu  als  gelöstes  C;>uprisulfat):  (Cu  als 
Metall)  -.  1:2.96  lielerte.  Auf  Grund  dieser  Reaktion,  welche  sich  als 
C1I4OH- H.^SO,  -  3Cu  +  CuS<J4  +  H>0  auffassen  läßt,  wurde  von  Rose 
der  grünen  Substuni  die  Formel  i2u,Ü  zugeschrieben.  Der  Stoff  ließ  sich 
nicht  rein  darstellen,   sondern   enthielt  95  Proz.   Cu^O   und  5  Proz.  SnO^. 
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Wahrscheinlich  ist  der  olivengrüne  Niederschlag  ein  amorphes  Hydrogel 
wechselnder  Zusammensetzung.  Er  löst  sich  bei  Ausschluß  von  Sauerstoff  in 
Ammoniaklösung  nicht  (vergl.  CU2O).  Die  Existenz  dieser  Substanz  als  be- 
stimmter Molekelart,  CU4O,  ist  fraglich  und  bedarf  weiterer  Untersuchung. 

Cuprotullld»  CujS»  Kupferglanz  oder  Cbalcosin  (S.  470)  ist  darstellbar 
durch  unmittelbare  Vereinigung  der  Eleniente.*^^)  Die  Darstellung  von  reinem 
CujS  auf  diese  Weise  ist  jedoch  schwierig**-'^),  da  man  das  Produkt  bei  hoher 
Temperatur  schmelzen  muß,  um  die  letzten  Spuren  CuS  in  das  stabile  CU2S 
zu  verwandeln.  CujS  läßt  sich  auch  durch  Erhitzen  von  CuS  im  Hj-Strome 
bei  265 ö  darstellen,  sowie  durch  Erhitzen  von  CuS  in  COj  bei  130— 150 ^*»*) 
iMan  gewinnt  auch  reines  CujS,  wenn  man  Cu  kurze  Zeit  auf  124**  mit  starker 
H2SO4  erhitzt.*^*)  Der  gewöhnliche  Gang  der  Kupfcrbestimmung  nach 
Rose  bildet  eine  Darstellung  von  CuoS,  gemäß  der  Umwandiungsreaktion 

2  CuS ►  CujS  +  S.    Durch  Einwirkung  von  Ammoniumsulfidlösung  auf 

Cu-Späne  bei  Luftabschluß  erhält  man  schwarzgraue  Kristalle  von  CujS.^^^) 
Natürliches  CujS  kristallisiert  rhombisch,  während  das  synthetische  Produkt 
gewöhnlich  im  regulären  System  (Oktaeder)  kristallisiert.  Dies  erklärt  sich 
dadurch,  daß  durch  Temperatursteigerung  bei  103®  eine  Umwandlung  CU2S 

(rhombisch) ►  CU2S  (regulär)  eintritt  (Umwandlungswärme  o.gCal/MoH^*^")). 

So  hat  Roeßler^ä')  durch  Kristallisation  aus  geschmolzenem  Blei  das  CujS 
in  oktaedrischen  Kristallen  erhalten. 

Wenn  frei  von  CuS,  ist  CujS  ein  sehr  schlechter  Leiter  der  Elektrizität  Bei 
höherer  Temperatur  (über  113  '^  zeigt  CujS  elektrolytische  L^itfähigkeit.^^s.  4S8) 

Dichte*^»):  Synthetisches  Produkt  5,52—5,58;  natürlicher  Kupferglanz 
5,70-5,80. 

Schmelzpunkt  1091^.^'^)  Mittlere  spezifische  Wärme  (9"— 970)  0,1212  ^''S), 
wahre  spez.  Wärme  0,1216  bei  50^  0,1339  bei  100^  und  0.1454  bei  igo^.*^'^) 

Bildungswärme  2Cu  +  S  (rhombisch)  ^--  CujSH-  18260  cal  (Thomscn). 

CuoS  Ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser.  Konz.  H2SO4  zersetzt  es  in  CuS, 
CuSO|  und  SOj.  Heiße  konz.  HCl  löst  es  schwierig.  Am  leichtesten  wird 
es  durch  konz.  HNO.^  zersetzt  und  gelöst. 

Unlöslich  oder  sehr  wenig  löslich  in  Ammoniumsulfid.  Lösungen  der 
höheren  Sulfide  von  NH4  und  K  verwandeln  CujS  in  die  roten  Komplex- 
salze NH^iCuS^),  bezw.  K(CuS4).2ßO) 

Die  Umwandlungspunkte  der  „kondensierten''  Reaktionen 

2 CuS  7~^  Cu^S  +  S  (fest  oder  flüssig)  und  Cu^S  i^II*:  CuS  +  Cu 
sind  nicht  bekannt.  Auch  lassen  sich  die  Stabilitätsbereiche  der  verschiedenen 
reziproken  (kondensierten)  Systeme  nicht  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  da 
selbst  die  Bildungswärme  von  CuS  nicht  sicher  bekannt  ist.  Es  steht  jedoch 
ziemlich  fest,  daß  die  Wärmetönung  der  Reaktion  CujS ►  CuS  +  Cu  .nega- 
tiv und  von  beträchtlicher  Größe  ist.  In  bezug  auf  den  (unbekannten)  Um- 
wandlungspunkt dieser  Reaktion  stellt  deshalb  CujS  das  bei  relativ  niedriger, 
CuS  +  Cu  das  bei  relativ  hoher  Temperatur  stabile  System  dar.  Einige 
Beobachtungen  von  Hittorf  ^''*).  wonach  bei  der  Erhitzung  von  Cu.^S  in  CO.^ 
ohne  Bildung  von  SOj  und  ohne  Gewichtsänderung  metallisches  Cu  entsieht, 
scheinen  diese  Voraussage  zu  unterstützen.  Die  Sache  wird  jedoch  durch 
das  Hineinspielen  der  anderen  Reaktion   (Dissoziation  von  CuS)  verwickelt. 

Die  Wärmetönung  der  Reaktion  2CuS ►  CujS  +  S  (fest)  ist  jedenfalls 

klein,  aber  nicht  sicher  bekannt    Erfahrungsmäßig  bekommt  man  (^u^S,  vienn 
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man  Kupferpulver  wiederholt  mit  überschüssigem  Schwefel  bis  zur  Vertreibung 
des  Schwefelüberschusses,  oder  wenn  maa  CuS  mit  Schwefel  im  Wasserstoff- 
stroni  bis  zur  Vertreibung  des  ungebundenen  Schwefels  glüht.  Man  hat  es 
jedoch  hier  nicht  mit  kondensierten  Systemen  zu  tun,  da  der  Schwefel  als 
Dampf  entweicht,  d.  h.  es  findet  die  Dissoziation  von  CuS  unter  Bildung  einer 
Dampfphase  (S)  statt.  Die  ganze  Sachlage  bedarf  genauerer  Untersuchung. 
Im  elektrischen  Ofen  bei  hoher  Temperatur  beobachtet  man***)  die  Dissozia- 
tionen:  2CuS ►  CujS  +  S  und  Cu^S ►  2Cu  +  S.    Niedrigere  Sulfide 

als  CUjS  wurden  nicht  erhalten.    (Vgl.  auch  den  Nachtrag.) 

Mit  wäßriger  AgNO^-Lösung  gibt  CujS  Ag,  AgjS  und  Cu(NOa)2.^**^. 
Man  hat  es  hier  mit  den  Gleichgewichten 

CujS  "jl     ^  2  Cu-  +  S" 

Cu-  +  Ag-  Y^"^  Cu-  +  Ag 

2Ag-  +  S":;;iZ!Ag2S 

zu  tun.    Die  stöchiometrische  Oleichung  lautet  deshalb 

CujS  +  4AgN03  ==  AgjS  +  2Ag  +  Cu(NOh)2. 
Ober  Schmelzpunkte  der  Gemische  von  CujS  und  Sb2S3  vergl.  Pilabon*««*). 

Cuproselenid,  Cu2Se^  wird  durch  Erhitzen  von  Cu  in  Selendampf  er- 
halten.   Bildungswärme  2Cu  +  Se  =  CujSe  (krist)  +  20800  cal.**') 

Spez.  Wärme  0,1047  (20<>),  0,1043  (100  <^),  0,1048  (200^).*»«,  440)  Ein  Um- 
wandlungspunkt existiert  bei  iio^.  Die  Verbindung  ist  dimorph  wie  CU2S. 
Farbe:  stahlgrau.    Kommt  natürlich  als  Berzelianit  vor. 

Cuprotelluridy  CujTe»  wurde  von  Margottet*"^)  und  Brauner**»*») 
durch  Einwirkung  von  Te-Dampf  auf  Cu  dargestellt  Bildungswärme  2Cu  +  Te 
=^Cu2Te+ 14300  cal.***)  Nach  dem  Phasenstudium  von  Chikashigi***») 
existieren  die  Verbindungen  CujTe  und  Cu^Te,.  Cu4Te3  existiert  in  zwei 
Formen  mit  einem  Umwandlungspunkt  bei  365^,  während  CujTe  in  drei 
Formen  mit  Umwandlungspunkten  bei  351^  und  387^  existiert 

Cupronitrid,  Cu,N.  Bei  der  Einwirkung  von  trockenem  Ammoniakgas 
auf  gelinde  erhitztes  (250— 260^)  amorphes  CuO  oder  amorphes  (gelbes)  CUfO 
entsteht  eine  dunkel  olivengrfine  Substanz,  welche  etwa  80 — 90  Proz.  Cupro- 
nitrid  enthält***)  Der  von  Orove**^)  durch  Elektrolyse  von  NHiCl-Lösung 
mit  einer  Cu-Anode  erhaltene  Stoff  ist  kein  Nitrid,  sondern  ein  Gemisch 
von  Cu  und  CujO.**^  Konz.  H2SO4  gibt  mit  CujN  Ammoniumsulfat  und 
ein  Gemisch  von  Cu  und  CU2O.  Mit  konz.  HCl  entsteht  NH4CI  und  eine 
Lösung  von  CuCl.  Gasförmiger  HCl  erzeugt  CuCl  und  NH^Q.  Konz.  HNOj 
oxydiert  CU3N  energisch,  wobei  nur  etwa  50  Proz.  des  Stickstoffs  als  Ammo- 
niumsalz wiedergefunden  werden.  Durch  die  Wirl(;ung  der  Säuren  entsteht 
kein  freier  Stickstoff,  ein  weiterer  Beweis,  daB  eine  wirkliche  Nitridverbindung 
und  nicht  eine  Lösung  von  N  in  Cu  vorliegt.  Die  Wirkung  der  Säuren  läßt 
sich  durch  eine  Betrachtung  der  folgenden  Gleichgewichte  erklären: 

Cu3N;Z±3Cu+N'" 

N'"  +  3H':;zi^  nh,  und  NH3  -h  H:  :;z±  NH^- 
Cu--fA';z::tCuA 
2Cu-  •;;    *"  Cu"  +  Cu 
CüA  +  A'  :;ii:?:  (CuA2)'  usw. 
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Durch  die  Einwirkung  von  Kaliumamid  auf  eine  Lösung  von  Cuprinitrat  in 
flüssigem  Ammoniak  entsteht  ein  olivengrüner  Stoff,  der  beim  Erhitzen  im 
Vakuum  in  CugN  übergeht. ^*^*)  Das  so  erhaltene  Nitrid  explodiert  ieicht 
beim  Erhitzen  an  der  Luft, 

Cuprophosphid,  CUjP.  Durch  Oberleiten  von  PH.^  über  erhitztes 
CuCl  oder  Cu^S  bat  Rose^^^j  ein  schwarzes  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung CUjP  erhalten.  Nach  starkem  Erhitzen  im  luftfreien  Raum  bekommt 
es  eine  grauschwarze  Farbe  und  metallischen  Glanz.  Es  läBt  sich  auch  durch 
starkes  Erhitzen  von  Cupriphosphid  im  H^-Strome  darstellen.  Rubenovitch**^) 
hat  es  auch  durch  Einwirkung  von  PH3  auf  erhitztes  Cu  oder  CujO,  oder 
durch  Einleiten  von  PH3  in  ammoniakalische  Cuprisalzlösungen  erhalten.  Es 
wurde  auch  von  Schrötter,  Hvosleff-**^)  und  AbeH*>)  erhalten.    Dichte 

6,59-6,75. 

Das  eingehende  Phasenstudium  des  Systems  Cu  +  P  von  Heyn  und 
Bauer**^»)  hat  ebenfalls  die  Existenz  der  Verbindung  CujP  festgestellt. 

Es  sind  eine  Anzahl  anderer  Phosphide  beschrieben  worden,  deren  Existenz 
als  bestimmte  Individuen  zweifelhaft  ist  Durch  Erhitzen  von  Cupriphosphat 
im  Hj-Stromc  hat  Rose**®)  ein  Phosphid  von  der  Formel  CuP  erhalten. 
Oranger***)  soll  dieselbe  Verbindung  durch  Erhitzen  von  rotem  P  mit 
Wasser  und  überschüssigem  Cupriphosphit  in  geschlossenem  Rohr  auf  130^ 
erhalten  haben.  Es  sollen  auch  Phosphide  CujP**^»  *^)  und  sogar  Cu^P  und 
CUßP***)  existieren.  Die  ganze  Sachlage  bedarf  sorgfältiger  Revision  nach 
modernen  Methoden. 

Die  Phosphide  CU3P2,  CujP^  und  CuP^  kommen  bei  den  Verbindungen 
der  Cuprireihe  zur  Besprechung. 

Cuproarsenidi  Cuproantimonid.  Als  Mineralien  kommen  die  Arsen- 
verbindungen Cu.jAs  (Domeykit),  Cu^As  (Algodonit),  Cu^As  (Whitneyit,  Dar- 
winit)  vor. 

Wegen  etwaiger  Verbindungen  zwischen  Cu  und  As  oder  Sb,  welche  als 
Bestandteile  von  Legierungen  vorkommen,  sei  -auf  den  Abschnitt  über  Legie- 
rungen in  diesem  Handbuche  hingewiesen. 

Cuprocarbid,  Cuproacetylid,  CujCj.  (Vgl.  auch  den  Abschnitt  „Kolloid- 
chemie des  Kupfers".)  Durch  Einleiten  von  CjHj  in  ammoniakalische  Lösung 
von  CuCl  entsteht  ein  bräunlichroter  amorpher  Niederschlag,  welcher  im  trockenen 
Zustande  explosiv  ist.***)  Als  Mittel  von  vier  Analysen  der  im  Exsikkator  über 
H2SÖ4  getrockneten  Substanz  fand  Blochmann**«)  74,8  Proz.  Cu,  während 
CujCj  •  HjO  75,1  Proz.  Cu  verlangt  Nach  Keiser**')  entsteht  jedoch  Cupro- 
carbid  am  reinsten  aus  CjHj  und  in  Wasser  suspendiertem  CujO;  es  enthält  dann 
83,36—83,96  Proz.  Cu,  während  CujC,  84,1  Proz.  verlangt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  die  Verbindung  die  Formel  CU2C2  hat  und  daß  der  von  Blochmann  ge- 
fundene Wassergehalt  von  adsorbiertem  Wasser  herrührt*^^)  Gegen  das  Vor- 
handensein einer  Molekel  „Kristallwasser"  spricht  der  amorphe  Zustand  des 
Körpers.  Nach  Freund  und  Mai  istdasCuproacetylid  nur  dann  explosiv,  wenn 
es  beim  Trocknen  der  Einwirkung  von  Luft  oder  Sauerstoff  ausgesetzt  war.  Es  ist 
nicht  gerade  verständlich,  wie  eine  Substanz  von  der  Zusammensetzung  CU2C2 
explosiv  im  gewöhnlichen  Sinne  sein  könnte,  denn  bei  ihrer  Zersetzung  würden 
keine  Oase  entstehen.  CU2C2  ist  als  ein  Salz  der  Säure  C2H2  aufzufassen. 
Es  löst  sich  in  KCN-Lösung  unter  Entwickelung  von  Acetylen.  Es  han- 
delt sich  hier  um  die  folgenden  Oleichgewichte:   CU2C2  "; — ^  2Cu*  +  C/'; 
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C  +  2H  -; — >-C^H^;Cu'  +  CX^ — »^CuCN:  CuCN+ CN':;z±[Cu(CN)2r. 
Die  weitgehende  Entfernung  von  Cj"'''^*^^^  ^^^  Bildung  von  sehr  wenig  dis- 
sozüertem  C^^i'  -'"^  ^'^^  Cu-Ionen  zur  Bildung  von  komplexen  Cuprocyan- 
anionen  sind  die  Hauptmomente,  welche  die  Reaktion  verursachen. 

Durch  Einwirkung  von  C^Hj  auf  die  komplexen  Lösungen  von  CuCl  in 
HCl  und  KCl  sollen  die  Verbindungen  CujCljC^H.,  (farblos),  C^HalCuCO^KCl 
(farblos),  CjHjKCuCO^KCIlj  (gelb),  C^HjtCuCOjCujO  (violett)  in  kristalli- 
nischem Zustande  entstehen.*^'-*)  Es  ist  vielleicht  zweifelhaft,  ob  diese  Formeln 
alle  bestimmten  chemischen  Individuen  entsprechen. 

Cuprosilicld.  Durch  Zusammenschmelzen  von  Cu  undSi  und  nachlierige 
Entfernung  des  „freien"  Siliciums  meinen  Lebeau*^»*)  und  Vigouröux^^pb) 
das  Cuprosilicid,  Cu4Si,  erhalten  zu  haben.  Doch  scheint  es  nach  dem 
Phasenstudium  von  Rudolfi*w^)  nur  die  Verbindungen  CajSi  und  Cu,c,Si, 
zu  geben,  während  das  vermeintliche  Cu4Si  ein  Eutektikum  von  Cu.,Si  und 
Mischkristallen  darstellt. 

Cuprosilicofluorid,  Cu^SiFg.^^^)  Farbe  kupferrot.  Schmelzbar  bei 
höherer  Temperatur  unter  Entbindung  von  SiFi. 

Cuprosulfit.  Durch  Einwirkung  von  SO^  auf  eine  wäßrige  Suspension 
von  Cu"-Hydroxyd  oder  -Carbonat  hat  Chevreul*^»)  ein  rotes  Salz  erhallen, 
welches  er  für  Cuprosulfit  hielt  Ramnielsberg <*^4  ^^^  ^^^  erster  gezeigt, 
daß  dieses  Salz  in  Wirklichkeit  CubOa.Cu2SO3.2H2O  ist  und  daß  sowohl 
Cupri-  wie  Cuprosulfit  sehr  wahrscheinlich  instabil  in  bezug  auf  das  rote 
Chevreulschc  Salz  sind.  Dieses  Salz  wird  auch  durch  die  Einwirkung  von 
SOj  auf  eine  wäßrige  Lösung  von  Cupriacetat  erhalten.*^-*)  Es  ist  wohl  als 
ein  komplexes  Cupricuprosulfit  Cu"  (CuSO;,)'2.2H20  aufzufassen. 

Durch  Einwirkung  von  SO2  auf  wäßrige  Lösungen  oder  Suspensionen 
von  Alkalicupiosulfiten  wollen  sowohl  Rogojsky^ß^)  wie  fitard^*^*)  ein  lötcs 
prismalisches  Cuprosulfit,  CU2SO3.H2O.  erhalten  haben,  ^tard  glaubt  sogar 
durch  Einwirkung  von  SO2  auf  eine  siedend  heiße  Lösung  von  Cupriacetat 
in  Essigsäure  ein  weißes  isomeres  Sulfit  derselben  Zusammensetzung  dar- 
gestellt zu  haben,  welches  hexagonal  kristallisiert  Diese  Angaben  bedürfen 
wohl  weiterer  Bestätigung, 

Cuprosalze  der  ThiophosphorsAuren.  Verschiedene  Salze,  wie 
CU3PS4  ^««),  CuiPjS,  «7)^  Cue(PS,)2  ^^%  CujPaSp  •«'*)  sind  beschrieben  worden. 

Cuprofomiiat  Durch  Auflösen  von  CU2O  in  einer  ammoniakalischen 
Lösung  von  Aramoniumformiat  (unter  möglichstem  Luftabschluß),  Filtrieren, 
Verdünnen  mit  Alkohol,  Hinzufügen  von  Ameisensäure,  und  Abkühlen  Ist  es 
Angel '^»»)  gelungen,  das  Cuproformiat  als  farblose  Kristalle  zu  erhalten.  In 
trockenem  Zustande  läßt  es  sich  längere  Zeit  aufbewahren.  In  feuchter  l-uft, 
oder  mit  Wasser  behandelt,  gibt  es  Cuprooxyd,  während  es  in  Säurelösungen 
(Ameisensäure,  Schwefelsäure)  in  Cuprisalz  und  Kupfermetall  zerfällt  Das 
Verhalten  dieses  Salzes  bildet  ein  schönes  Beispiel  des  allgemeinen  Verhaltens 
von  nicht  komplexen,  relativ  leichtlöslichen  Cuprosalzen,  welche,  wie  im 
vorigen  ausführlich  erörtert  wurde  (S.  519),  instabile  oder  wenigstens  meta- 
stabile OebiKle  darstellen. 

Cuproacetat.  Die  Darstellung  von  Cuproaceiat  ist  Pechard ^''•)  auf 
folgende  Weise  gel:  ngen.  Zu  einer  erwärmten  ammoniakalischen  Lösung 
von  Cupriacetat,   wekhe  oinon  großen  Überschuß  von  Ammoniumacetat  eift- 
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hält,  wird  eine  Lösung  von  Hydroxylaininsulfat  bis  zur  Entfärbung  tropfen- 
weise zugesetzt.  Dann  fügt  man  Essigsäure  schnell  hinzu,  bis  die  Lösung 
stark  sauer  reagiert  Weiße  Kristallnadeln  von  Cuproacetat  scheiden  sich  aus. 
welche  man  mit  Fissigsäure  wäscht  und  trocknet.  Alle  diese  Operationen 
sind  unter  Ausschluß  von  Sauerstoff  auszuführen.  Mit  Wasser  behandelt 
gibt  das  Cuproacetat  einen  Niederschlag  von  Cuprooxyd.  Wie  Cuproformiat 
stellt  wohl  auch  festes  Cuproacetat  ein  metastabiles  Gebilde  dar. 

Cuproammoniaksalze.  Sicher  bekannt  sind  verschiedene  Cupro- 
ammoniaksalze (vergl.  den  Abschnitt  über  Metallammoniakate  S.  536).  Oben 
(siehe  S.  519)  sind  die  Umstände  eingehend  besprochen  worden,  welche  im 
allgemeinen  die  Darstellung  von  festen  relativ  leicht  löslichen  Cuprosalzen 
aus  wäßriger  Lösung  unmöglich  machen.  Bei  Anwesenheit  von  Ammoniak 
wird  jedoch  die  Darstellung  der  entsprechenden  relativ  leichtlöslichen  kom- 
plexen Cuproammoniaksalze  in  vielen  .Fällen  gelingen.* 'a)  Zur  Erläuterung 
dieser  interessanten  Verhältnisse  mag  hier  die  Reduktion  einer  Cupriammoniak- 
Salzlösung  durch  metallisches  Kupfer  behandelt  werden.  Sei  2.  B.  die  Kon- 
zentration des  gesamten  gelösten  Kupferelcments  1  Mol  pro  v  Liter,  x  der 
Bruchteil,  welcher  als  Cuprosalz,  1— x  der  Bruchteil,  welcher  als  Cuprisalz 
vorhanden  ist  Macht  man  weiter  die  vereinfachenden  Annahmen,  daß  prak- 
tisch pur  komplexe  Metallammoniaksalze  in  Lösung  anwesend  sind  und  daß 
djese  praktisch  vollständig  elektrolytisch  dissoziiert  sind,  so  folgt 

[Cu-.mNHgl^^J-,        {Cu'.nNHJ:^'"''. 

BcLleuten  k,  und  kj  die  Dissoziationskonstanten  der  betreffenden  Komplexionen, 
dann  gilt 

[CuJ[NH3j-=^>^^,    [Cui[NH,]n-^  ''^(^  T?)  . 
Nun  ist'2)  bei  Zimmertempcratui  und  bei  Oleichgewicht  mit  metallischcpi  Kupfer 
}p  J,  -^0,5, 10-*  (s.  S.  508.  564).    Substituiert  man  in  dieser  Gleichung  die 

Werte  von  [Cu-J  und  [Cu"),  welche  sich  aus  den  vorigen  Gleichungen  ergeben, 
so  folgt,  wie  leicht  zu  ersehen  ist: 

-   ^\      =  0.5  .  1 0-  4  .    -p-  .  [NH3]' 2m-n) . 

Bedenkt  man  nun,  daß,  wegen  der  starken  Komplexbildung,  k,  und  kj 

beide  sehr  kleine  Größen  sind,  und  weiter,  daß  höchstwahrscheinlich  k,  viel 

x^ 
kleiner  als  kj  ist,  so  folgt,  daß unter  Umständen   einen  großen  Wert 

annehmen,  d.  h.  daß  x  sich  der  Einheit  nlihcm  kann.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  bei  der  Reduktion  einer  Cupriammoniaksalziösung  mittelst  Kupfer  der 
Wert  von  x/v,  d.  h.  die  Konzentration  des  Cuproammoniaksalzes,  eine  beträcht- 
liche Größe  annehmen  kann.  Eine  Cupriammoniaksalzlösung  läßt  sich  des- 
halb weitgehend  zu  Cuproammoniaksalz  reduzieren,  ohne  daß  die  Lösung 
instabil  in  bezug  auf  die  Ausscheidung  von  festem  Kupfer  wird.  Im  allge- 
meinen sind  die  Bedingungen  für  die  stabile  Darstellung  von  festen  relativ 
leichtlöslichen  Cuproammoniaksalzen  gegeben.  Manchmal  wird  natürlich  die 
Erreichung  der  Löslichkeitsgrenze  eines  möglichen  Cupricuproammoniaksalzes 
die  Herstellung  der  einfachen  Cuproammoniaksalze  verhindern  können. 
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Cuprocarbonyisalze.  Bei  den  Cuprocarbonylsalzen^'^^)  scheinen  ähn- 
liche Verhältnisse  vorzuliegen.  Läßt  man  z.  B.  CO  auf  eine  wäßrige  CuSOi- 
Lösung  bei  Anwesenheit  von  Kupfermctall  einwirken,  so  wird  CO  absorbiert 
und  die  Lösung  wird  farblos.  Das  Gleichgewicht  Cu^*  +  Cu  ^  ^  2Cu"  wird 
hier,  wegen  der  Bildung  von  komplexen  Cuprocarbonylionen,  fortwährend 
zugunsten. der  Cuproseite  gestört  Wird  das  CO  ausgepumpt,  so  kehrt  sich 
die  Reaktion  um,  d.  h.  Kupfermetall  scheidet  sich  aus,  und  Cuprisulfat  er- 
scheint wieder.  Dampft  man  hingegen  in  einer  CO-Atmosphäre  ein,  so  erhält 
man  das  feste  Komplexsalz  (Cu  •  CO)2  SO4  •  H2O.  Wird  dieses  Salz  mit 
Wasser  behandelt  oder  in  trockenem  Zustande  ausgepumpt,  so  zerfällt  es,  in 
Cu  und  CUSO4. 

Die  Cupriverbindutigen. 

Cuprihydrid.  Der  rotbraune  „Kupferschwamm",  welcher  bei  der  Reak- 
tion zwischen  CUSO4  und  unterphosphoriger  Säure  durch  die  Zersetzung 
des  Cuprohydrids  entsteht,  scheint  Wasserstoff  zu  enthalten.  Als  Mittel  von  zwei 
Analysen  fanden  Bartlett  und  MerrilH''^)  Cu  =  96,85  Proz.,  H  (a. d.  Differ.) 
=  3,15  Proz.,  während  CuHj  Cu  =  96,96  Proz.,  H  =  3,o4  Proz.  verlangt 
Als  Mittel  von  vier  Analysen  des  aus  CuO  durch  Wasserstoff  reduzierten 
„Kupfers"  fanden  sie  Cu  =  96,93  Proz.,  H  (Diff.)~3,07  Proz.  Diese  Ana- 
lysenresultate durften  aber  ohne  weiteres  kaum  die  Existenz  eines  Cupri- 
hydrids  beweisen. 

Cuprifluotid.  Das  Salz  CuF, -2^120  wird  in  Form  kleiner  hellblauer 
Nadeln  durch  Auflösen  von  CuO  oder  Cu-Carbonat  in  überschüssiger  HF- 
Lösung  und  Abdampfen  erhalten.^  7')  Man  kann  auch  das  Salz  aus  der  HF- 
Lösung  in  der  Kälte  mit  Alkohol  fällen.  ^^^  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  löslich. 
Die  wäßrige  Lösung  ist  stark  hydroiysiert,  wobei  leicht  basische  Salze,  ins- 
besondere beim  Erhitzen  entstehen.  Ober  diese  Hydrolyse  vergL  S.  567. 
Das  anhydrische  Salz  läßt  sich  durch  Erhitzen  von  CuF2-2H20  oder  CuO 
in  HF-Oas  darstellen,  auch  durch  Erhitzen  von  CuF2-2H20  mit  NH4F,  wobei 
der  Überschuß  des  letzteren  im  C02-Strom  bei  260^  vertrieben  wird.^'^) 
Farbe:  weiß.  Leichtlöslich  in  HF,  HCl  und  HNO,.  Leicht  reduzierbar 
durch  Wasserstoff.    Durch  Erhitzen  an  der  Luft  entsteht  CuO. 

Durch  Einwirkung  von  heißem  Wasser  auf  Cuprifluorid*'^)  oder  durch 
Mischen  von  CUSÖ4 -Lösung  mit  KF-Lösung»^?)  soll  das  blaßgrüne,  wenig 
lösliche,  basische  Salz  Cu(OH)2CuF2  oder  Cu(OH)F  entstehen. 

Durch  Kristallisieren  einer  Lösung  von  Cuprioxyd  oder  -cartx)nat  in 
Fluorwasserstoffsäure  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  hat  Böhm^?**)  das 
saure  Salz  CuF2-5HF.5H20  erhalten. 

Aus  dem  Petersenschen  Wert^'*)  für  die  Neutralisationswärmc  von 
Cuprihydroxyd  durch  HF  folgt:  Cu  +  2F  +  aq=«CuF2  aq  + 89600  cal  (BiU 
dungswärme  in  verdünnter  Lösung). 

Cuprichlorid.  Darstellung  des  wasserfreien  Chlorids,  CuCI),  durch 
Erhitzen  von  Cu  oder  CuCl  im  Chlorstrom  oder  durch  Dehydratation  von 
CuCl2-2H20,  am  besten  durch  Erhitzen  desselben  auf  etwa  150^  im  HQ- 
Strome.*'*)  Nach  Viard^'*^)  wird  CuClj  aus  einer  wäßrigen  Cuprichlorld- 
lösung  durch  Zusatz  von  konz.  H2SO4  ausgeschieden.  - 

Farbe:  braungelb.  Hygroskopisch.  Leichtlöslich  in  Wasser  und  in 
vielen  organischen  Flüssigkeiten,  wie  Alkoholen,  Äther,  Aceton,  Urethan,  Pyridin, 


Cupro-COSalze.  —  Cuprihydrid,  -fluorid.  -chlorid.  5Q1 

Athylformiat  usw.  Dichte  3,o54.^<>2, 47?)  Schmelzpunkt  4g8^±4^*^^  Bil- 
dungswärme:  Cu  +  Cl,  =  CuCI,  +  51630  cal  (Thomsen).  Berthelct 
(Thermochimie)  fand  5i40ocai.  Lösüngswärme  bei  der  Bildung  verdünnte^ 
Losung»=  + 11080  cal  pro  Mol  (Thomsen).  Daraus  ergibt  sich  für  die 
Bildungswarme  in  verdünnter  Lösung:  Cu  +  Clj  +  aq«=Cua2 .  aq  +  62710  cal. 
Die  entsprechende  Berthelotsche  Zahl  ist  62500  cal.  Nach  Thomsen  hat 
man  auich:  Cu  +  Clj  +  2H2O  (flüssig)  —  CuQj  •  2H2O  +  58500  cal,  und 
Lösüngswärme  von  CuClj -21120  bei  der  Bildung  verdünnter  Lösung 
=  +4210  cal.    Daraus  folgt  für  die  Hydratationswärme: 

CuClj  (fest)  -h  2H2O  (flüssig)«« CuCIj  •  2HjO  (fest)  +  6870  cal. 
Bei  hoher  Temperatur  dissoziiert  CuClj  in  CuCl  und  Cl."») 


Löslicl 

likeit  von 

CuCI,  in  organischen  Flüssigkeiten; 

£tard«82)  gibt  die  folgenden  Werte  (t— Temp,  s  = 

:  Gewichtsteile  Salz 

auf  100  Qewicbtsteile  gesättigter  Lösung)  an: 

• 

Methylalkohol. 

t 

22» 

40"              50« 

60« 

s 

36,8 

37,5               37,1 
Äthylalkohol. 

37,5 

t 

0» 

jgo           20»           38« 

50» 

s 

32,0 

35.7          35,9           38,5 
n-Pröpylalkohol. 

41,7 

t 

-15« 

»9"           37»           57" 

62« 

s 

26,8 

30,9          30,7           30,3 
Isopropylalkohol. 

30,5 

t 

-32»               70»               84* 

s 

11,0              28,3              28,7 
Allylalkohol. 

t 

— 20« 

1                4O                    27» 

320 

s 

234 

23,6               22,9 
n-Butylalkohol. 

23i3 

t 

0»           23»         37«    •     55«         84» 

92  • 

s 

15,2         1! 

5,8         15,7         16,1         16,2 
Athylformiat 

16,7 

t 

—20« 

.             24»             37" 

50« 

s 

10,2 

9,4              7r4 
Athylacetat 

7,2 

t 

20'               40*               72" 

5 

3,0                 2,5                 1^ 
Aceton. 

t 

-20«                        8« 

S 

18,4                    18,8 

Vgl.  auch  Lobry  de  Bruyn*®*),  de  Koninck^»*)  und  Laszczynski-^^*), 
welche  z.  T.  abweichende  Werte  gefunden  haben.  Bei  den  ttard  sehen 
Messungen  scheint  die  Natur  des  Bodenkörpers  etwas  unsicher  zu  sein.    Es 
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soll  z.  B.  die  braune  Lösung  in  CH^OH  beim  Erhitzen  auf  30^  das  Alko- 
holat  CuClj-aCfi^OH  ausscheiden.  Danach  wäre  CuCl)  nicht  der  stabile 
Bodenkörper  bei  30*^.  Nach  alledem  wären  die  ^tardschen  Werte  nicht  ohne 
weiteres  anzunehmen« 

CuCl)  gibt  in  den  folgenden  organischen  Lösungsmitteln  dektrolytisch 
leitende  Losungen  ^'^ö):  Äthylalkohol,  Aceton,  Methylpropylketon,  den  Athyl- 
estem  von  Essigsaure,  Monochloressigsäure,  Cyanessigsäure,  Acetoessigsäure, 
o-Nitrotoiuol»  Pyridin.  Über  die  Leitfähigkeit  alkoholischer  Lösungen  vgl. 
Vicentini,**^ 

Ober  das  Molekulargewicht  von  CuClj  in  organischen  Flüssigkeiten 
Hegen  verschiedene  Untersuchungen  vor.    Lty^^^  fand  folgendes: 

Absoluter  Äthylalkohol. 


gSjtepro  100  g 
Lösungsmittel 

Siedepunktserhöhung 

1  Daraus  ber.  Mol.-Gewicht 

3.614 

0.147*» 
0.2320 
0,3080 

! 
1 

«33.» 
»33,7 
»34.9 

o,779Q 

1,439 

2,508 

o^o-^x)« 

0,120« 

o,iq5ö 
Aceton. 

j 

»30.0 
136,9 
147.1 

g  Salz  pro  100  g 
Lösungsmittel 

Siedepu^ktserhöhuiig 

1         Ber. 

.                 

Mol.-Oewicht 

0,2170 
o,25g6 

04315 
04522 
0.535a 

0,022'» 
0,0125*^ 

0,042" 
0.046» 
0,0510 
0.0Ö8« 
0,074*» 

»64,7 
»73.» 
»7».t> 
ib42 

»75.3 
»94.9 
»94^ 

Beide  Lösungen  besitzen  eine  gewisse  elektr.  Leitfähigkeit  In  Aceton 
zeigt  sich  eine  deutliche  Assoziation.  In  Urethan  bildet  Cuprichlorid  einfache 
Molekeln  CuClj.  In  Methylalkohol  fand  Salvador! ^®*)  nach  der  Siedepunkts- 
methode Molekulargewichte  von  109 — 116,  was  auf  erhebliche  Dissoziation 
hindeuten  würde. 

Das  Molekulargewicht  von  Cuprichlorid  in  siedendem  BiCl,  scheint  nach 
Dampfdruckmessungen  normal  zu  sein.*^'*)  In  geschmolzenem  Acelamid  ist 
CuQj  weitgehend  ionisiert.^^^ 

CuCI;^  -21120.  Darstellung  durch  Auflösen  von  Cu-Oxyd  oder  Carbonat 
in  HCI-Lösung  und  Einengen  der  Lösung.  Auch  darstellbar  durch  Mischen 
von  CuS04-Lösung  mit  NaCI-Lösung  und  Einengen,  wobei  zuerst  NajSU4 
sich  ausscheidet,  später  NaCI  und  CluClj  •  2  H^O;  oder  durch  Fällen  einer 
I^sung  von  CUSO4  '"**  BaClj,  AbfiUrieren  und  Einengen.  Kristallisiert  in 
rhombischen  Kristallen  mit  prismatischem  Habitus.  Gewöhnlich  wird  es  als 
grün  und  zerfließüch  beschrieben.  Nach  Stanford ^^^  ist  es  jedoch  blau 
und  nicht  zerfließlich. 

Dichte  2,47— 2,535.^2S)  über  die  Thomsenschen  Werte  der  Bildungs- 
und Lösungswärme  vgl.  das  Vorige.    Für  dieLösungs-  und  Verdünnungs- 
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wärmen  von  CuQj -21120  haben  Reicher  und  van  Deventer*^  folgende 
Werte  erhalten ,  (Q|  »» Wärmeentwicklung  in  cal  bei  der  Auflösung  von 
1  Mol  CuCfj-aHjO  in  m  Mol  Wasser,  Qj  ==» Wärmeentwicklung  bei  der 
Auflösung  von  n  Mol  CuCl2-2H20  in  igS  Mol  Wasser); 

Qj«._8oo  — i6o  —54  +830  1177  1680  2536  3252  3710  4210 
m»       8      10,12     10,53       »8        ^9>9       28        48       98       19Ö      398 

Q2  +  3710    6569    10524    11722    11710    9130   —1019   —3129    —19800 
n         1       2,02      4,15       7f07       9,95        n        18,8       19,56       24,75 

Daraus  ergeben  sich  folgende  »Lösutlgswärmen«  pro  Mol  CuQ2«2H20: 

a)  Integrale  Losung^wärme  — 800  cal. 

b)  Lösungswärme  in  der  gesättigten  Lösung  — 300  cal. 

c)  Lösungswärme,  wenn  die  gebildete  verdünnte  Lösung. 

1  Mol  CuClj  auf  200  Mol  HjO  enthält  +  3710  cal. 

d)  dieselbe  für  1  Mol  Cua2  auf  400  Mol  H^O  +4210  cal. 

Löslichkeit  von  CuCl2'2H20  in  Wasser.    Hydrate  von  CuCl^. 

Reicher  und  Van  Deventcr***)  geben  die  folgenden  Werte  an  (t  = 
Temperatur,  s  =« Oewichtsteile  CuCI,  auf  100  Gewichtsteile  Lösung): 

t  o«  .     17^  3»i5^ 

s  4M^'^0  43,06  44,7 

Diese  Wertepaare  genügen  der  linearen  Gleichung  s«»  414 +  0,105  L  Die 
folgenden  Werte  wurden  von  £tard**2j  gefunden: 


t:   —20®    —5^    +12«      17«      32«      39«.     550      68^      73  <>      91 


0 


37,0      38,8      39i3       41 J     43,2      44       46,5     47,9     48,6      5»,o. 

Verglichen  mit  den  Werten  von  Reicher  und  van  Deventer  und  von 
Engel  scheinen  die  ^tardschen  Zahlen,  welche  lemperaturen  unter  91® 
tntsprechen,  zu  klein  zu  sein.  Doch  zeigen  sie,  daß  zwischen — 20^  und  9 1<) 
CuCl2*2H20  das  stabile  Hydrat  ist,  denn  sie  li^^  alle  auf  ein  und  der« 
selben  Geraden.    Bd  1 16<^  ist  die  gesättigte  Lösung  gelb. 

Für  die  Eislinie  (Gleichgewicht  mit  Eis  als  fester  Phase)  ergeben  sich 
nach  Rüdorff*»^)  die  folgenden  Werte  (t=«Temp.,  m  *« Gewichtsteile  CuClj 
auf  100  Gewichtsteile  Wasser). 

t  —  io*>  — 18,1^ 

m  20,7  33i9 

Nach  Chuard**3)  existiert  bei  tieferen  Temperaturen  das  NHydrat 
CuClj'SHjO.  Durch  die  Einwirkimg  von  HCl  auf  eine  gesättigte  wäßrige 
Lösung  von  CuCl]  will  Ditte  das  Hydrat  CuCl^  •  H2O  als  ockergelbe  Kristalle 
(Nadeln)  mit  etwas  grünlicher  Farbe  erhalten  haben.  EngeH^^  und 
Sabatier^^^)  haben  diese  Angabe  jedoch  nicht  bestätigen  können. 
^*  Die  Löslichkeit  von  CuCl2t2H20  in  wäßrigen  HQ-Lösungen  bei  0^  ist 
von  EngeM^i)  studiert  worden.  In  der  folgenden  Tabelle  bedeuten  die 
21ahlen  g-Aquiv.  pro  Liter  Lösung: 

Kbtgg,  ;Undb.  d.  anorgan.  Chemie  II,  l.  ^ß 


5<W 
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CuCI,-Konz. 

HCl-Konz. 

Summe 

r^' 

0 

ai75 

045 

9.13 

8,32 

oj8 

0,10 

l!^ 

1,05 

2,025 

8,865 

5,00 

3,75 

8,75 

2/2S 

7.023 

9/J05 

12,0 

2,35 

10^15 

2,67 

12,8 

1547 

Bei  den  höheren  HCl- Konzentrationen  fängt  die  CuCl2-Konzentration  an 
zu  wachsen,  was  wohl  auf  Komplexbildung  hindeutet  (Ober  feste  komplexe 
„Chlorhydrate''  vergl.  S.  544.)  Ober  die  Löslichkeit  von  CuClj^H^O  in 
AlkohoUWassergemischen  und  darauf  basierende  theoretische  Betrachtungen 
vergl.  Bödtker.«»*) 

Elektrische  Leitfähigkeit  von  CuClj-Lösungen. 

Die  folgende  Tabelle  ist  von  Kohlrausch' und  Holborn  („Leitvermögen 
der  Elektrolyten)  nach  den  Messungen  von  Vicentini^^")  berechnet  worden. 
Temp.  18".  Die  Zahlen  sind  etwas  unsicher  wegen  eines  nicht  sicher  be- 
kannten Reduktionsfaktors. 

Konz.  (g-Äquiv./Liter)    0,0132        0,0059        0,0030        0,0016        0,00094 
A       80  92  93  96  100 

Die  folgende  Tabelle  **3)  enthält  die  molekularen  Leitfähigkeiten  konzen- 
irienerer  CuClj-Lösungen  bei  0^: 


Verdünnung 

Molekulare  Uitfähig- 

^• 

Liter/Mol 

keit 

v 

MV 

#»• 

■fiS 

ü.« 

78,7 

3.84       . 

78,38 

^'^ 

67.08 

50,4 

1,28 

59.30. 
48,22 

^M 

0,76 

40,2 

0,64 

30,  }2 

32,8 

0,53 
0,48 

35,M 

29.2 

-30,81 

^n 

o,?8 

22,58 

0.M 

17.48 

t4fi 

0,29 

»3,05 

10,9 

0,21 

7,61 

6,11 

In  der  Tabelle  ist  fi^^\2o  gesetzt  worden,  wobei  eine  Korrektion  wegen 
der  Hydrolyse  eingeführt  wurde. 

Ober  die  Leitfähigkeit  von  wäßrigen  Cua2-Lösungen,  sowie  über  die 
Änderung  derselben  mit  der  Tertiperatur  vergl.  auch  E.  Wiedemann*'^, 
Trötsch^»^,  Holland*««*),  Isaachsen*«»),  Ley*'^).  Die  Kurve,  welche 
die  spez.  Leitfähigkeit  > als  eine  Funktion  der  Temperatur  darstelh,  zeigt  einen 
Inflexionspünktf  der  sich  mit  der  Konzentration  ändert,  jedoch  in  der  Näne 
von  40^  li^  Die  maximale  spezifische  Leitfähigkeit  liegt  bei  einer  Konzen- 
tration von  ungefähr  18  Proz.  an  wasserfreiem  Salze. 
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Für  den  Tetnperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  haben  Kohl  rausch 
und  Holborn  die  folgende  Tabelle  nach  den  Messungen  von  Hol- 
land berechnet    Die  J^ahlen  bedeuten —^ — ^— ^•*o^  ^"^  "**"  gleich 

(— ^ )  •  10^  setzen  darf.    An  der  Spitze  jeder  vertikalen  Spalte  steht 

der  Prozentgehalt,  die  spezifische  Leitfähigkeit  bei  i8^  und  das  spezifische 
Gewicht  bei  i8^  der  betreffenden  Lösung. 


Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeiten  von  CuClj-Lösungen. 


i8  +  t 

140  Prot 

10,3  I^roz. 

19.78  Prot 

29,24  Prot 

35,51  »Voz. 

0,0162 

o.oSoa 

0,1034 

0,0938 

0,0747 
1,43» 

2 

1,01t 

1,0996 

i.aos? 

ii3276 

14» 

209 

190 

186 

»5 

a 

24" 

221 

192 

1^ 
186 

au 

34» 

^ 

'Z 

212 
311 

252 
«55 

39« 

228 

181 

180 

209 

253 

44" 

225 

«74 

'74 

204 

252 

49» 

222 

ins 

167 

199 

248 

54» 

217 

160 

»59 

192 

244 

Dichte  wäßriger  CuQj-Lösungcn. 

a)  Nach  Charpy*«'),    Auszug  von  Tabellen  über  Dichten  bei  o»,  7", 
3o»5^  49(2"  und  65»;  p  =»  Prozentgehalt  an  CuCli. 


8,07 
1,0796 

»        1,0785 
dy**     1,0766 


P 


»4,38 
1,1494 
1,1469 
i»«434 


20,67 
1,2204 

1,2170 
1,2116 


26,11 
1,2881^ 

1,2847 
1,2776 


30,93 
1,3529 
1,3488 
1.3469 


35,38 
1.4173 
MI27 
1,4032 


39,42 
1,4797 
1,4746 
M642 


n«»  Normalität 


V, 
1,0313 


V4 
1,0158 


1,0077 


35 
14447 


40 
1.5284 


b)  Nach  Wagner. f-«») 
n  1 

dg  1,0624 

c)  Nach  Franz.**")    p «=  Prozentgchalt  an  CaQ,. 
p  5  10  15  20  25  30 

«ll?5  *'°455     1,0920     1,1565     i,r223      1,3918     1,3618 

Vergl.  auch  Favre  und  Valsoii*''),  Oerlach"*)  und  Jones.'*») 
Ober   innere  Reibung   von  CaQs-Lösungen   vergl.  Wagner&oi)    und 
Euler.»«5)_ 

Die  Überführungszahlen  von  CnCI,  -  Lösungen  (Messungen  von 
Kohischütter)  sind  an  anderer  Stdie  erörtert  worden  (siehe  S.  494).  Nach 
Bein*"«)  ist  die  Oberführungszahl  des  Cu"  in  einer  0,05  äquiv.-normalen 
CuCU-Lösung  bei  23*  0,405.  Nach  Carrara»*»)  ist  uk  in  CH,OH  bei 
einer  Verdünnung  von  va->5,3  gleich  0,358,  bei  einer  Verdünnung  von 
v«>i64  gleich  0,38z 

Der  Molekularztistand  und  die  elektrolytische  Dissoziation  der  wäß- 
rigen CuQ]-LÖsungen  sind  auch  früher  (siehe  S  492)  an  Hand  der  Angaben 
von  van'tHoff  und  Reicher  und  von  Biltz  diskutiert  worden. 

Arrheaius**«)  gibt  die  folgende  Tabelle  an  (ia=van't  Hoffs  Koeffizient, 
aa-Di9S.-Grad). 

38» 
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Mol 


{       Molare 


i  (kryoäkop.) 


i  (Leitf.) 
(wenn  n— 3) 


a  (kryoskop.) 
(wenn  n— 3) 


a  (aus  Leitf.) 
(wenn  n  --« 3) 


0,0377 
0.094 
0,235 
0,393 


5»i2« 
4,83» 


2,71 

2,53 

oji 

0,76 

2,56 

'        2,41 

0,70 

2.53 

!      2,19 

OJO 

0.59 

2,57 

1      2,04 

oj8 

0.52 

Nach  den  Messungen  von  Uaachsen^**^  ergibt  sich  folgendes: 

Qefrierpunktsmethode.  Zwischen  den  Konzentrationen  0,915  und  3,321 
g  CuCIj  auf  100  g  Wasser  Mittelwert  des  berechneten  „Molargewichts'* 
.=  6ij;  Mittelwert  von  1=3  2,18, 

.  Siedepunktsmethode.  Zwischen  den  Konzentrationen  2,298  und  5*652 
g  CuCl^  auf  100  g  Wasser  Mittelwert  des  Molargewichts  =*  55,4;  Mittel- 
wert von  1  =  2,43. 

Nach  Salvador!^®')  ist  aber  der  Mittelwert  von  i  nach  Oefrierpunkts- 
mcssungen,  2,93,  bedeutend  größer  als  der  Mittelwert  von  i  nach  Siedepunkts- 
messungen, 2,31.  Dieser  auffallende  Unterschied  wäre  vielleicht  auf  Komplex- 
bildung zurückzuführen,  jedoch  bedürfen  die  Messungen  von  Salvador! 
einer  Revision. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  von  Jones,  Qetman  und  Bassett^^'^) 
gemesseneu  Qefrierpunktserniedrigungen  von  Cuprichloridlösungen. 


' 

Gefrierpunkts- 

Mol.  Qcfrierpunkts- 

Mol  CuClj  pro  Uter 

emiedrigung 

erniedrigung 

ra 

J 

ni 

0,0650 

0,33» 
0,039 
1,273 

5,0g 

0,1301 
0,2002 

i         };g 

;;g3 

2,711 

10,383 

1         5^ 

!        1% 
i        6:65 

1,3010 

1,^612 
1,8210 

I2.qfx> 

1                   7,12 

2;08l6 

2,6020 

t              15,400 
20.820 

t               743 
1               8.00 

3,0000 

25,500 

i               8.50 

3,5000 

:<i.5oo 

0,00 

4.3710 

44.500 

'«,10 

Die  Zahlen  wdsen  ein  Minimum  der  (J/m)-Werte  (und  deshalb  der 
i-Werte)  ungefähr  bei  der  molaren  Konzentration  04  auf,  was  wahrscheinlich 
auf  eine  „Hydratation''  der  Losungsbestanüteile  zurückzuführen  ist 

Über  die  Wasserdampftensionen  von  CuCI^-Lösungen  und  daraus  be- 
rechneten kalorimetrischen  Größen  vergl.  Ewan  und  Orniandy***^). 

Die  Hydrolyse  von  CuClj-Lösungeu  ist  schon  früher  (S.  567)  behandelt 
worden. 

Für  den  Diffusionskoeffizienten,  d.  h.  für  den  Koeffizienten  k  der  Diffe- 

dc 
rentialgleichüng :    dS«»  —  kq.dt  (wo  c  =  g  äquiv.,  Liter,  d  S  =»  Substanz- 
menge, welche  an  dem  Punkt  x  in  der  Zeit  dt  durch  den  Querschnitt  q  qem 
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eines  Diffusipnszylinders  unter  dem  Einfluß  des  Konzentrationsgefälles  dc/dx 
wandert)  fand  Schuhmeister*^^)  im  Falle  einer  CuClj -Lösung  von  der 
Konz.  1,5  g  äquiv./Liter  und  der  Temperatur  lo®  den  Wert  0,43, 

Die  mittleren  spezifischen  >Xärmen  wäßriger  CuGlj^Lösungen  zwischen 
19^  und  51®  sind  nach  Marignac^i«): 

Prozentgehalt  r  3,6  23,0  45,6 

Spez.  Wärme:  0,9563  0,7790  0,6241 

Die  Brechungskonstanten ^*0  wäßriger  CuClj-Lösungen  für  die  Linie  b 
bei  15^  lassen  sich  aus  der  folgenden  Tabelle  entnehmen  (p  ■==  Prozentgehalt, 
n^  =» Brechung^onstante  von  Wasser,  n «» Brechungskonstante  der  Lösung): 

p  i,8li    2,52    SM    10,52    11,06  12,76  15,87    19,0    26,7    31,6    38,2 

106  • ^-    23a   230   232    230    234   244   256    266   283   290   311 

Basische  Salze.  Es  ist  eine  große  Zahl  von  basischen  Cuprichloriden 
beschrieben  worden,  deren  chemische  Individualität  zum  Teil  nicht  genügend 
festgestellt  worden  ist'^^  Am  besten  bekannt  ist  der  natürlich  vorkommende 
Atakamit,  CuClj*3CuO-xH20  (x  etwas  unsicher),  welcher  eine  grüne  Farbe 
besitzt  und  rhombisch  kristallisiert.  Ahnlich  konstituiert  sind  wohl  die  von 
Sabatier  isolierte  kristallinische  Verbindung  CuCl2-3CuO-3H20,  sowie  die 
von  Kenrick  und  Lash  Miller  festgestellte  Verbindung  CuClj* 3 CuO- 2 H^O 
(vergl.  S.  568).  Nach  Berthelot*^^)  hat  man  die  folgenden  Bildungswärmen: 
3CuO  +  CuClj «=  3CuO  •  CuClj  +  1300  cal; 
3CUO  +  CuCI,  +  4 HjO  —  3CuO  •  CuClj  •  4 HjO  +  23000  cal. 

Doppelsalze,  Phasentheorie  (vergl.  auch  S.  544). 

CuClj'LiCl -21120.  Dieses  merkwürdige  granatrote  Salz  ist  von  Chas- 
sevant'^'*)  erhalten  worden^  welcher  jedoch  den  HjO-Oehalt  unrichtig  an- 
gegeben bat  Später  hat  Meycrhoffer^^s)  die  Gleichgewichts-  und  Existenz- 
bedingungen dieses  Salzes  studiert  Bei  Zimmertemperatur  befindet  es  sich 
im  Umwandlungsintervall;  mit  einer  ungenügenden  Wassermenge  behandelt 
scheidet  das  Doppelsalz  festes  CuClj -2(120  aus.  Beim  Einengen  (bei 
Zimmertemperatur)  einer  Lösung  von  CuCl,  und  LiC!  kristallisiert  zuerst 
CuCl2*2H20,  nachher  das  Doppelsalz  aus.  Folgende  Tabellen  enthalten 
die  Vierphasengleichgewichte  bei  gleichzeitiger  Sättigung  an  zwei  festen 
Salzen. 

I.  Sättigung  an  Doppelsalz +  LiCI. 


14,60 
,60 


Mole  CuCb  auf 
100  Mole  Wasser 


0,67 
0,90 
1,50 
4»oo 


Mole  UCl  auf  100  Mole 
Wasser 


30;8 

37.1 
42,8 

»9 


Mole  LiCI/Mole  CuCIs 


II.  Sättigung  an  Doppelsalz +  CUCI2-2H2O. 


18,3« 

4.04 

21,0 

34.5* 
73.80 

98.5» 

5«ü 

20.7 

9.96 

«9,5 

>4.22 

i%4 

45.97 
41.23 

28o3 
12,72 


5,20 

'.36 


Das  Ende  des  Umwandlungsintervalls  liegt  bei  höherer  Temperatur  (wahr- 
scheinlich bei  etwa  123^). 
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Kaliumruprichlorid.    CuCIj  und  KCl  bilden  zwei  „Doppelsalze": 

a)  CuCi^  •2KCI.2H2O.    Blaugrüne  Tafeln. 

b)  CuCI^-KCl.    Feine  braune  Nadeln. 

Die  Existenzbedingungen  dieser  Salze  bei  Berührung  mit  Wasser  und 
di^  Lüslichkeiten  und  Umwandlungen  im  System  K  — Cu  — Cl  — HjO  sind 
von  Meyerhotfer^^o»  «M)  eingehend  studiert  worden.  Die  hier  obwaltenden 
Verhältnisse  lassen  sich  an  der  Hand  der  nachstehenden  Figur  2  überblicken. 


Die  Ordinaten  steilen  Werte  des  Verhältnisses 


[KQJ 


in  der  Lösung 


V^ICuCy 

dar,  wo  [KCl]  und  V2[CuCl2]  äquivalente  Konzentrationen  bedeuten.  Die 
Temperaturen  sind  auf  der  Abszissenachse  aufgetragen.  Da  keine  basischen 
Salze  auftreten,  so  hat  man  3  Komponenten  (z.  B.  ''^CuCIj,  KCl  und  HjO), 
und  deshalb  die  folgenden  Oleichgewichtsarten : 

Bivariante Systeme:  Felder.    Drei  Phasen  =  1  festes  Salz  +  Lösung  +  Dampf. 

ünivariante  Systeme :  Kurven.  Vier  Phasen  «=  2  feste  Salze  +  Lösung  +  Dampf. 

Invariante  Systeme:  Punkte.  Fünf  Phasen «-» 3  feste  Salze  +  Lösung  +  Dampf. 
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Diesen  drei  Klassen  von  Gleichgewichten  entsprechen  iti  diesem  Falle 
die  folgenden  Systeme: 

a)  Dreiphasenfelder: 
OBAD  Sättigung  an  CuCl^  ^KCI^H^O 
EABF          „  ,.   CuCla-KCl 

DAE  „  „   KCl 

OBF  .,  „  CUCIJ.2H2O. 

b)  Quadrupelkurven; 

OB  Sättigung  an  CuCl,  •  2KCI  •  2  H^Ö  +  CuCIj .  2  H,Ö 
BA         „         „   CuClj.aKCl-aHjO  +  Cnaj.KCl 
AD         „  „   CuCU.2KCI.2H,0  +  Ka 

BF       „       „  cua2.Ka  +  cua,.2HjO 

AE         „         „   CuCli-KCI  +  KCI. 

c)  Singulare  Tripelkurve: 
CO  Sättigung  an  CuCl^KCI,  mit  der  Bedingung  [KCl]  — (CuCy  in 
der  Lösung. 

d)  Quintupelpunkte: 
B  Temp.  57^.  Sättigung  an  CuClj  •  2  KCl  •  2H,Ö  +  CuClj  •  KCl  +  CuCl^ .  2  H,0 
A  Temp.  92^  Sättigung  an  CuCIa  -  2  KCl  •  2H5O  +  KCl  +  CuCl^  •  KCl. 

Verfolgen  wir  z.  B.  das  univarianto  System 

CuClj  •  2  KCl  •  2  H^O  +  CuClj  2  HjO  +  ges.  Lösung  +  Dampf 
bei  allmählich  gesteigerter  Temperatur.    Bei  57^'  angelangt  (Punkt  B),  tritt 
die  Umwandlung 

CuClj .  2 KCl .  2 HjO  +  CuClj  •  2 HjO ►  2(Cua2  •  KCl)  +  4 HjO 

ein,  wobei  die  neue  Phase  CuCI^-KCl  erscheint 

Wird  -dem  Systctn  fortwährend  Wärme  zupjeführt,  so  wird  diese  Um- 
wandlung vüllsiiindi^,  und  das  System  gelangt  je  nachdem  auf  die  Kurven 
BF  oder  BA.  Ist  man  auf  die  Kurve  BA  gelangt,  so  tritt  bei  92'^  (Punkt  A) 
die  neue  Umwandlung 

CuQj . 2 KCl .  2 H.O ►CuCI.^ .  KCl  -}-  KCl  +  2 H^O 

ein,  wobei  als  neue  Phai.e  KCl  erscheint.  Wir  können  diesen  Umwandlungs- 
punkt auch  ausdrehend  vom  System  CuCl^  .2KCI.2H2O  + KCl  (Kurve  AD) 
erreichen. 

Der  Punkt  B  stellt  die  niedrigste  Temperatur  dar,  bei  welcher  das  feste 
Salz  CuCl.^,  •  KCl  bei  Berührung  mit  Wasser  existieren  kann,  wahrend  der 
Punkt  A  die  höchste  Temperatur  darstellt^  bei  welcher  das  feste  Salz 
CuCl2-2KCl-2H.>0  überhaupt  stabil  existieren  kann. 

Die  Horizontallinie  HCG,  welche  dem  Verhältnisse  [Cua2llKCl]==i 
entspricht,  schneidet  die  Quadrupelkurve  BA  im  Punkte  c  (Temp.  72%  d.  h. 
bei  dieser  Temperatur  besitzt  die  Lösung  dasselbe  Verhältnis  von  Cupri- 
chlorid :  Kaliumchlorid  wie  das  Salz  CuClj  -  KCl. 

Ausgehend  von  einer  Lösung,  welche  die  zwei  Einzelsalze  in  diesem 
Verhältnis  enthält,  d.  h.  von  einer  Lösung,  die  sich  aus  den  zwei  Komponenten 
CuCI)«KCl  und  HjO  aufbauen  läßt,  kann  man  oberhalb  der  Temp.  72^  das 
reine  feste  *Salz  CuCU  •  KCl  auskristallisieren.  Das  Ten;iperaturgebtet  57^  bis 
72^  entspricht  dem  „Umwandlungsintervall"  des  Doppeisalzes  CuQj-KCI. 
Innerhalb  dieses  Intervalls  bildet  es,  mit  Wasser  behandelt,  entweder  eine  un- 
gesättigte Lösung  oder  eine  gesättigte  Lösung,  zusammen  mit  den  zwei  festen 
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Salzer  CuCI^KCl  und  Cuaj-^KCl^HjO  (denn  zwischen  den  Tempera- 
turen B  un(i  C  liegt  die  Linie  CG  im  Sättigungsfelde  des  letzterwähnten 
Salzes). 

Nach  Vriens**^)  sind  die  Lösungswärmen  von  einem  Mol  Salz  auf 
200  Mole  Wasser: 

für  KaCuQ^^HjO    ....    —6958  cal, 
„    KCUCI3    .......    +3550  cal. 

Ammoniumcuprlchlorid.  Die  Isothermen  des  Systems  CuQj— NH4CI 
— HjO  bei  20^  sind  von  Meerburg  studiert  worden.**^)  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  Zusammensetzung  der  bei  30®  im  Gleichgewicht  befind* 
liehen  gesättigten  Lösungen: 


Zusammensetzung;  der  Losung  ! 
(nach  Oewichtsprozcnten)      ! 

CuCh       I         NH4CI        ! 


Vorhandene  feste  Phasen 


7.7 

10,5 

15.Ö 

24,0 
294 
35ii 
414 
43*2 
43.9 


25,g 
10,8 

16,5 

U,9 

12,1 

94 

34 

2.1 
2,0 

o 


NHiCl 
NH«CI, 


CuCU.aNHiCl.aHiQ 


Cua2-2NH«Cl.aHiO 


j  CuCl,.2NH4CI.2H,0,    Cua,.2H,0 
■  CuCl2.2H,0 


Meerburg  hat,  auch  die  stabilen  gesättigten  Lösungen  cJes  .Salzes 
CuCl2-2NH4Cl -21120  vom  kryohydratischen  Punkt  bei  —11^. bis  auf  80^ 
verfolgt  und  dadurch  die  Nichtexistenz  der  in  der  Literatur  beschriebenen 
Doppelsalze  CuCi2-2NH4a-4H20  und  CuCl2.NH4Gl.2HjO  bewiesen. 

Das  ebenfalls  früher  Ijeschriebene Salz  CuCI2.2NH4Cl.H2O  tritt  wenig- 
stens  zwischen  den  Temperaturgrenzen  —11^  bis  80^  nicht  auf. 

Cupribromid.  Bei  einer  Temperatur,  welche  zwischen  29®  und  30,5^ 
liegt,  tritt  die  Umwandlung  des  grünen  Hydrats  CuBr2.4H20  in  das  wasser- 
freie Salz  CuBrj  und  gesättigte  Lösung  ein.^'^)  Man  kann  daher  das 
wasserfreie  Cupribromid  durch  Auflösung  von  CuO  oder  Cupricarbonat  in 
HBr  und  Verdunsten  der  Lösung  bei  verhältnismäßig  niedriger  Temperatur 
erhalten.&i^  Es  bildet  fast  schwarze,  dem  Jod  ähnliche  Kristalle,  welche  zer- 
flieSlich  sind.    Nach  Thomsen  ist  die  Bildungswarme 

Cu  +  2  Br  (flüssig)  =  CuBr,  +  32  580  cal. 
Die  Lösungswärme  von  1  Mol  CuBr2  in  400  Mol  Wasser  bei  Zimmertem- 
peratur ist  8250  cal  (Thomsen).    Man  hat  daher  für  die  Bildungswärme  in 
verdünnter  Lösung: 

Cu  +  2Br  +  aq  =  CuBr,  aq  +  40830  cal. 

Nach  Sabatier^JS)  ist  die  Lösungswärme  von  1  Mol  CuBrj  injverdünnter 
Lösung  bei  i2<^  7900  cal,  während  die  Lösungswärme  von  1  Mol  CuBr2"4H20 
bei  7,5^  — 1500  cal  betragen  soll.  Für  die  Hydratationswärme**».  *i*)  gilt 
darnach 

CuBr2  (fest)  +  4  HjO  (flüssig)  —  CuBrj  •  4  H2O  (fest)  +  9700  cal. 
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Das  feste  CuBfj  entwickelt  unter  Rotglut  die  Hälfte  seines  Broms  unter 
Hinterlassung  von  CuBr, 

Wäßrige  Cupribroniidlösungen  besitzen  je  nach  der  Konzentration  und 
Temperatur  eine  blaue,  grüne,  gelbe  oder  braune  Farbe  (vgl.  S.  492,  495,  579). 
Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  wechselnde  Autokomplexbildung,  so- 
wie wechselnde  Hydratation  der  Molekeln  und  Ionen.  Nach  einer  Angabe 
von  Löwig  soll  die  wäßrige  Lösung  beim  Abdampfen  Brom  verlieren,  und 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  CuBr  ausscheiden.  Diese  Angabe  bedarf  der 
Revision. 

Ober  den  Molekularzustand  mäßig  verdünnter  wäßriger  CuBrj-Lösungen 
gibt  die  folgende  Tabelle  Aufschluß "i,  600): 

CuBr^-:  223,5;    V3CuBr2  =  74;5. 

zo^ÄJx»  ff  i       Dichte       '  Oefrierpimkts-  \  Daraus. ber. Mole-  Molare 

i^uSS   i  i    E^n>«d"g"»g    I     kulargewicht      \    Erniedrigung 

_„..  [. L.^ ...__l : 


0,0242  1,005 

0,0817  1,016 

0,2255  1/044 

0,3822  ,         1,074         I 


5h3 
,  51.2 

52,65 

0,6003         ;         1,115         i  3;536  \  70,2  58)85 


0,124 
0,418 

80,6 

80,8 

1,187 

78,6 

2,10< 

75,2 

3,536 

70,2 

Wie  man  sieht,  steigt  die  molare  Erniedrigung  mit  der  Konzentration, 
was  man  jetzt  auf  Hydratation  der  Molekeln  und  Ionen  zurückzuführen  ge- 
neigt ist 

Zusatz  von  LiBr  zu  einer  dunkelbraunen  Lösung  von  CuBrj  verursacht 
eine  intensiv  purpurrote  Farbe,  was  wohl  auf  Komplexbildung  hindeutet. 
Aus  dieser  lösung  ist  das  Salz  CuBr2-2LiBr.6H20  (wohl  als  (Li-sHjO^j 
(CuBri)"  aufzufassen)  erhalten  worden.^*^)  Es  kristallisiert  In  sehr  tiefgefärbten 
rotbraunen  Nadeln..    Ober  andere  Doppelsalze  vgl.  S.  545. 

Das   basische   Salz   CuBrj -sC^ÜH),   ist  von   Brun,    Richards  und 
Sabatier  eriialten  worden  (vgl,  S.  568).    Nach  Sabatier^'^^)  gilt 
CuBrj  (fest)  +  Cu(OH)2  (fest,  blau)  =  GuBr2 .  3Cu(OH)2  (fest)  +  22200  cal. 

Caprijodid.  Das  feste  Salz  Cujj  ist  noch  nicht  dargestellt  worden  und 
wird  auch  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  stabiler  fester  Körper  auf- 
treten, denn  die  kondensierte  Reaktion  Cujj  (fest) >  CuJ  (fest)  +  J  (fest)  geht 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  freiwillig  unter  Abnahme  der  freien  Energie 
vor  sich,  in  wäßriger  Lösung  stellt  sich  bei  Zusammentreten  von  Cupri- 
und  Jodionen  das  Gleichgewicht 

2Cu-  +  4  j'  '^  ^  2CuJ  +  J2 
ein.*2i)  Schüttelt  man  z.  B.  festes  CuJ  mit  Jodlösung  und  gießt  von  festem 
CuJ  ab,  so  bekommt  man  eine  Lösung,  welche  sowohl  Cupri-  und  Jodionen 
wie  gelöstes  Jod  und  Trijodionen  enthält.  Es  wäre  aber  nicht  möglich,  durch 
Einengen  dieser  Lösung  das  Löslichkeitsprodukt  von  CUJ2  zu  erreichen,  da 
fortwährend  festes  Cuprojodid  ausgeschieden  wird.  Die  hier  obwaltenden 
Verhältnisse  sind  schon  an  anderer  Stelle  (vergl.  S.  520)  eingehend  erörtert 
worden.  ' 

Durch  Digerieren  von  überschüssigem  CuJ  mit  Jod,  bis  alles  Jod  ge- 
löst ist,  und  Verdünnen  der  Lösung  mit  Wasser,  kann  man  eine  verdünnte 
grünlichblaue   Cuprijodidlösung   herstellen,    welche  mit   Starkepapicr   keine 
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\Bläui;ng  hervorruft.    Beim   Einengen   dieser  Lösung:  treten  festes  CuJ   und 
freies  Jod  auf,  welch  letzteres  z.  T.  als  Polyjodion  J./  existiert. 

Nach  Walker  und  Dover*22)  enthält  der  Niederschlag,  welcher  bei  der 
Reaktion  zwischen  CUSO4  ""^  KJ  in  wäßriger  Lösung  gebildet  wird,  außer 
CuJ  auch  eine  schwere  olivengrüne  Substanz.  Dieselbe  Substanz  in  reinerem 
Zustande  wird  durch  die  Einwirkung  von  KJ^-Lösung  auf  CuS04-Lösung 
erhalten.  Die  Substanz  ist  sehr  instabil  und  kann  nicht  getrocknet  werden. 
Bei  der  Behandlung  mit  überschüssiger  Kj-Lösung  gibt  sie  einundeinhalbmal 
so  viel  mit  Thiosulfat  titrierbares  Jod  als  nach  dem  Fällen  des  Kupfers  mii 
Natriumhydrocarbonat  ab.  Die  Substanz  wird  deshalb  als  das  Cupripolyjodid 
CUJ4  angesehen.  Ihne  Konstitution  wäre  wohl  Cu-O'XJ,'),  d.  h.  sie  leitet  sich 
von  dem  Kation  Cu-  und  den  Anionen  J'  und  J3'  ab.  Aus  alkoholischen 
Lösungen  sollen  noch  höhere  Poly Jodide  darstellbar  sein. 

Cupricyanidy  Cu(CN)2.  Durch  Zusatz  von  KCN-Lösung  zu  einer 
CUSO4 -Lösung  erhält  man  eine  braungelbe  Fällung,  welche  als  Cupricyanid 
angesehen  wird.  Die  Suh^nz  ist  jedenfalls  im  nassen  Zustande  sehr  instabil. 
Nach  Wöhler  und  Qmelin  verwandelt  sie  sich  in  der  Kälte  in  das  grüne 
Cupricuprocyanid  Cu(Cu(CN)jl2 •  sH^O  unter  At)gabe  von  Cyan.  Bemi  hr- 
wärnien  entsteht  die  stabilt!  Form  des  Systems,  nämlich  Cuprocyanid  (vergl.. 
S.  520—523). 

Cuprisulfocyanid,  Cuprirhodanid,  Cu(CNS).2.  Durch  die  Einwir 
kung  von  KCNS  auf  sehr  konzentrierte  Lösungen  von  Cuprisalzen,  oder 
-durch  Sättigung  von  HCNS-Lösung  mit  basischem  Cupricarbonat  erhält  man 
einen  sammetschwarzen  Niederschlag  von  Cuprirbodanid."»-^)  Bei  Berührung 
mit  Wasser  gebt  es  leicht  in  weißes  Cuprorhodanid  über.**^')  Sowohl  in  diesem 
Falle  wie  im  Falle  des  Cupricyanids  (und  Jodids)  hat  man  Beispiele  der  Oxy- 
dation eines  schwach  elektrciffinen  Anions  durch  das  relativ  schwach  elcktro- 
affine  Cuprikation,  wobei  cta>  letztere  m  das  Cuproion  übergeht.  Wegen 
dieser  Instabilität  ist  es  schwierig,  das  Cuprirhodanid  ohne  beigemischtes 
Cuprorhodanid  zu  bekommen.  Man  erhäli  es  am  reinsten,  wenn  man  frisch- 
gcfälites  und  möglichst  al>gesaugtes  Cuprihydroxyd  mit  konzentrierter  HCNS- 
Lösung  behandelt  und,  ohne  zu  wasclien,  das  Produkt  zwischen  Fili'iorpapier 
abpreDi  und  über  H5SO4  trocknet.  Durch  Auflösen  in  Ammoniak  und  Ver- 
dunsten über  H2SO1  erhält  man  blaue  Nadeln  des  Cupriammoniakrhodanuis 
(Cu-2NH.^)(CNS)2. 
^  Cuprihydroxyd«     Der    blaue   gelatinöse    Niederschlag,    welcher   aus 

Cuprisalzlösungen  durch  Alkalien  gefällt  wird,  ist  keine  bestimmte  kristalli- 
nische Verbindung,  sondern  ein  Hydrogel  wechselnder  Zusammensetzung. 
Über  dessen  Eigenschaften  und  Verhalten  vcrgl.  den  Abschnitt  „Kolloidchemic 
des  Kupfers",  Auf  verschiedenen  Wegen  ist  es  jedoch  gelungen,  kristallini- 
sches Cuprihydroxyd  darzustellen. 

Methode  von  Bec<iuerel  *25).  Läßt  man  Cu(N03)2-Lösung  auf  ein  Stuck 
von  porösem  Kalkstein  einwirken,  so  bilden  sich  auf  der  Oberfläche  des 
letzteren  grüne  kristallinische  Nadeln  eines  basischen  Cuprinitrats.  Bring« 
man  dies  nun  in  verdünnte  KOH-Lösung,  so  verwandeln  sich  die  grünen  Kri- 
stalle, ohne  ihre  Form  und  Durchsichtigkeit  zu  verlieren,  in  blaue  Kristalle 
von  Cu{OH)2, 

Methode  von  Böttger^'«''').  Setzt  man  Ammoniaklösung  tropfenweise 
einer   siedenden   CUSO4 -Losung   hinzu,   bis  der  zuerst  grün    erscheinende 
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Niederschlag  blau  geworden  ist,  wäscht  das  so  erhaltene  kristallinische  basische 
Sulfat  sorgfältig  mit  Wasser  aus  und  digeriert  es  bei  20*^—40^  mit  einer  mäßig 
konzentrierten  Lösung  von  NaOH,  so  erhält  man  durchsichtige  Kristalle  von 
Cu(OH)2.  Ober  die  Darstellung  und  Analyse  des  Böttgerschen  Hydroxyds 
vergl.  HabermannM**).*^ 

^^Melhode  von  Piligot^«').  Man  löst  Cu-Pulyer  in  Ammoniaklösung 
unter  Mitwirkung  der  Luft,  dampft  zur  Trockne  ab,  löst  den  Rückstand  in 
siedendem,  mit  NH3  gesättigtem  Alkohol  auf,  filtriert  und  kühlt  ab.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  «ein  kristallinisches  blauvioiettes  Cupriammoniaknitrit, 
(Cii  •  2NH3)  (NO)))-  Wird  nun  dieses  Salz,  oder  selbst  die  ursprungliche  blaue 
aminoniakalische  Lösung,  mit  überschüssigem  Wasser  behandelt,  so  erhält 
man  einen  schönen  blauen  kristallinischen  Niederschlag  von  Cu(01i)2- 

Es  läßt  sich  nach  Peligot  auch  bereiten,  indem  man  eine  verdünnte Cupri- 
salzlösung  mit  einem  kleinen  Überschuß  von  NH3 -Lösung  versetzt  und  dar- 
auf mit  Alkali  fällt  oder  wenn  man  eine  schwach  ammoniakalische  Lösung 
von  Cuprinitrat  mit  Wasser  verdünnt.  Es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  das  mitKOH 
aus  anmioniakalischer  Lösung  gefällte  beständige  Hydrat  wirklich  kristallin  ist. 
-IMach  Villiers*28)  soll  man  auch  kristaUinisches  Cu(OH>2  erhalten,  wenn 
man  den  auf  gewöhnliche  Weise  erhaltenen  Niederschlag  in  Wasser  sus- 
pendiert und  das  Wasser  auf  einige  Stunden  gefroren  hält 

Ungleich  der  kolloiden  Phase  ist  das  blaue  kristallinische  Hydroxyd 
selbst  in  siedendem  Wasser  stabil.  Bei  100^  getrocknet  entspricht  es  der 
Formel  CuOHjO, 

Über  die  Löslichkeit  von  Cu(ÖH),  vergl.  S.  540.  Die  dort  angeführten 
Messungen  scheinen  jedoch  nicht  kristallinisches,  sondern  kolloides,  amorphes 
Hydroxyd  zu  betreffen.  Wegen  der  Bildung  komplexer  Kationen  löst  sich 
Cuprihydroxyd  in  Ammoniaklösung  auf.  .  ' 

Cuprihydroxyd  soll  auch  in  sehr  konzentrierten  Alkatilaugen  etwas  löslich 
sein.*'^«)  Die  Lösung  besitzt  eine  tief  violettblaue  Farbe.  Sie  ist  jedoch  nur 
eine  kolloide  Suspension  5»*),  weil  beim  Stehen  der  größte  Teil  des  Cupri- 
hydroxyds  ausfällt  Außerdem  ist  die  Lösung  nicht  filtrierbar,  d.  h.  beim 
Filtrieren  bleibt  das  Cuprioxydgcl  auf  dem  Filter  zurück.  ^ 

Cupriei^d,  CuO.  Das  schwarze  Cuprioxyd  wird  leicht  aus  dem  Hydroxyd, 
Carbonat  oder  Nitrat  durch  Erhitzen  dargestellt  Man  löst  reines  elektro- 
lytisches  Cu  in  Salpetersaure,  fügt  zu  einer  Hälfte  der  Lösung  Ammoniak 
hinzu,  bis  der  anfängliche  Niederschlag  eben  gelöst  ist,  mischt  die  beiden 
Hälften  und  kocht  die  Lösung  anhaltend.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene 
basische  Nitrat  wird  stark  geglüht,  der  Rückstand  gewaschen  und  nochmals 
geglüht ^^^)  Das  aus  dem  Nitrat  dargestellte  Oxyd  enthält  jedoch  okkludierte 
Oase  (Oj  und  N^).^^*)  Ober  andere  Darstellungsverfahren  vergleiche  Stan- 
ford^**) und  Erlenmeyer*^^).  Kristallinisch  soll  man  das  Oxyd  in  glänzenden 
regulären  Tetraedern  erhalten,  durch  Erhitzen  von  amorphem  Oxyd  bis  zum 
beginnenden  Glühen  mit  überschüssigem  reinem  KOH,  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Abschlämmen  des  flockigen  Oxyds. *^')  Man  soll  es  auch  kristal- 
linisch erhalten,  indem  man  CuCI  in  kleinen  .\nteilen  nacheinander  in  einen 
rotglühenden  Platintiegel  einträgt^^^)  Ober  die  anodische  Bildung  von  CuO 
vergl.  Müller  und  Spitzer»«*). 

Natürlich  vorkommender  Tenorit  (CuO)  kristallisiert  hexagonal,  wäh- 
rend Melakonit  rhombisch  (oder  monoklin?)  Ist  Dichte  von  CuO  6,32 
bis  0,43.^3*) 
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Mittlere  spezifische  Wärme  (geglühtes  Oxyd) 
19^—51®:    0,128.    Kopp.^29) 
120— g8»^:    0,1420.    Regnault.*««) 

BiWungswärme:  Cu  +  0=« CuO  +  37200  (Thomsen). 

Nach  Joannis*^^)  ist  die  (chemische)  Energie  des  stark  erhitzten  CuO 
kleiner. 

Über  Neutralisationswärmen  vergleiche  S.  573, 

Dielektrizitätskonstante  von  CuO:  18,10.^^') 

Die  Dissoziation  von  CuO  in  Cu^O  ist  von  Debray  und  Joannis*^^) 
und  von  Joannis*^*-*)  studiert  worden.  Nach  ihren  Untersuchungen  ist  es 
höchstwahrscheinlich,  daß  die  sogenannten  Oxyde  Gu802-Cu503  ^<'^)  nichts 
als  Oemische  von  CuO  und  CujO  sind.  Was  die  Dissoziationsdrucke  des 
Gleichgewichts  2CuO;;Zl!:  CujO  +  O  anbetrifft,  so  haben  Wöhler  und 
Foss"o*)  neulich  gezeigt,  daß  die  Angaben  von  Debray  und  Joannis 
meistenteils  unrichtig  sind.  Wie  Wöhler  und  Foss  nachgewiesen  haben, 
nimmt  der  Sauerstoffdruok  bei  konstanter  Temperatur  gleichzeitig  mit  dem 
Auspumpen  des  Sauerstoffs  (d.  h.  mit  dem  Fortschritte  der  Dissoziation)  ab, 
vi-as  auf  eine  Auflösung  des  gebildeten  CujO  in  der  festen  CuO-Phase  zu- 
rückzuführen ist.  Bei  960^  ist  der  Anfangsdruck  ziemlich  genau  zu  50  mm 
bestimmt  wor^len.  Nimmt  man  dazu  an,  daß  die  von  Thomsen  gefundene 
Wärmdönung  der  Reaktion  2CuO=«Cu20  +  0  — 33,5cal  unabhängig  von 
der  Temperatur  ist,  so  berechnen  sich  nach  Wöhler  und  Foss  die  folgenden 
Dissoziationsdrucke  des  reinen  Cuprioxyds: 

t:    göo^    1000^     1010^    :j2o^    1030®    1040®    1050^    1060*^    1070** 
p(mm):     (50)      118        142        174        212       258        314       380        458 

Die  genannten  Forscher  haben  den  Schmelzpunkt  von  CuO  zu  1064** 
bestimmt.  Durch  Schmelzung  von  CuO  bei  hoher  Temperatur  (i500<>— 2000% 
bis  kein  Gas  mehr  entwickelt  wird,  haben  Bailey  und  Hopkins^^*)  ein 
Produkt  von  der  annähernden  Zusammensetzung  Cu^O  erhalten.  Höchst- 
wahrscheinlich liegt  auch  hier  ein  Gemisch  von  CU2O  und  Cu  vor. 

Über  Berechnungen  der  Dissoziationsdrucke  von  CuO  und  Cu^O  nach 
der  Nernstschen  Formel  vergl.  Stahl**<>^). 

Die  „Reduktionstemperatur"  von  CuO  durch  Wasserstoff  von  atmosphä- 
rischem Druck  ist  ein  unbestimmter  Punkt,  welcher  von  allen  denjenigen  fast 
unkontrollierbaren  Umständen  abhängt,  die  die  Geschwindigkeit  heterogener 
chemischer  Reaktionen  bei  festen  Phasen  bestimmen.  So  fand  Glaser ***) 
Temperaturen,  welche  je  nach  dem  Zustande  und  der  Vorgeschichte  des  Oxyds 
zwischen  150^  und  194^  liegen. 

Das  chemische  Potential  des  Sauerstoffs  im  CüO  ist  ziemlich  hoch,  wie 
man  aus  dem  schou  bei  dunkler  Rotglut  bemerkbaren  Sauerstoff  drucke  (vgl. 
oben)  ersieht.  Das  CuO  wird  deshalb  in  der  organischen  Elementaranalyse 
als  ein  bei  Rotglut  praktisch  stabiles,  jedoch  gut  funktionierendes  Öxydations* 
mittel  verwendet 

Das  schwarze  amorphe  CuO  besitzt,  wie  schon  erwähnt,  eine  ausgeprägte 
Adsorptionsfähigkeit  für  Gase,  wie  COj,  Oj,  Nj,  COj,  HjO  usw. 

Wahrscheinlich  hat  man  es  hier  mit  verwickelten  Erscheinungen  zu  tun, 
welche  von  Adsorption  an  4er  großen  Oberfläche,  Auflosung  in  der  kolloiden 
(amorphen)  Phase  und  vidteicht  auch  zum  Teil  von  chemischer  Bindung 
abhängen. 


Cuprioxyd  und  höhere  Oxyde.  605 

Ober  die  Löslichkeit  von  CuO  iti  HF-Lösung  vergl.  Jaeger'^^  und 
Deussen^wa)^ 

Sehr  konzentrierte  Alkalüauge  oder  geschmolzenes  Alkalihydroxyd  scheinen 
schwarzes  CuO  etwas  aufzulösen ^^9^^  ^E^as  vielleicht  mit  einer  schwach  sauren 
Funktion  des  sonst  kaum  amphoter  funktionierenden  Cu(OH)2  zusammen- 
hängt.   Verg!.  jedoch  S.  603. 

Im  elektrischen  Ofen  wird  CuO  vollständig  dissoziiert.  Dabei  hat 
Moishan^*^^)  eine  kristallisierte  Verbindung  von  Cio  und  CaO  erhalten. 

Kupferperoxyd,  CUO2-H2O.  Durch  Schütteln  von  frisch  gefälltem 
Cuprihydroxyd  bei  0^  mit  sehr  verdQnnter  HjOs-Lösung  hat  Thinard***) 
einen  olivengrönen  Körper  erhalten.  Swiontkowsky***)  sowie "Weltzien**^) 
haben  dieselbe  Substanz,  jedoch  in  unreinem  Zustande,  dargestellt  Eine  ge- 
nauere Kenntnis  derselben  verdankt  man  den  Untersuchungen  von  Krüß**^, 
^sborne*^^)  und  insbesondere  von  Moser»*»*).  Man  erhält  die  Substanz 
am  besten  durch  die  Einwirkung  von  Hydroperoxyd  (15—30  Proz.)  in  neu- 
traler Lösung  auf  eine  wäßrige  Suspension  von  fem  verteiltem  Cuprihydroxyd. 
Die  Temperatur  soll  nahe  o<^  sein.  Im  feuchten  Zustande  zerfällt  das  Cupri- 
peroxyd  rasch  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  und  Wasser,  während  es  sich  in 
trockenem  Zustande  nur  langsam  zersetzt  In  reinem  Zustande  stellt  es  einen 
braunen,  kristallinischeri  Stoff  dar.  welcher  der  Formel  CuO^  •  H^O  entspricht 
Was  seine  chemische  Natur  anbetrifft,  so  verhält  es  sich  im  allgemeinen  !wie 
ein  echtes  Superoxyd.  Die  olivengrüne  Farbe  der  von  Th^nard  und  KtüB 
erhaltenen  Substanz  rührt  von  unzersetzt'em  Cuprihydroxyd  her. 

Es  mag  hier  auch  erwähnt  werden,  daß  Brodie*^^  durch  die  Einwir- 
kung von  NajO]  auf  Cuprisalzlösungen  einen  gelben  Körper  erhalten  hat 
Auf  diese  Weise  konnte  jedoch  Moser**«»)  nur  Cuprioxyd  oder  Hydroxyd 
erhalten,  da  das  zuerst  gebildete  Cuprisuperoxyd  sich  rasch  in  der  allodischen 
Flüssigkeit  zersetzt 

Cuprisiure»  Cu^Oj.  Durch  die  Einwirkung  von  Chlbrgas  auf  eine 
Suspension  von  Cuprihydroxyd  in  KOH-Lösung  hat  Krüge r**^)  eine  rote 
Lösung  erhalten,  welche  sich  leicht  unter  Entwicklung  von  Oj  und  Abscheidung 
von  CuO  zersetzt 

Mawrow*^*)  und  Moser**«»)  konnten  diese  rote  Lösung  nicht  erhalten. 
Durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  alkalische  Suspensionen  von  Cupri- 
hydroxyd hat  der  Erstgenannte  nur  braune  inhomogene  Niederschläge  er- 
halten, welche  sehr  wenig  „aktiven'*  Sauerstoff  enthielten  und  hauptsächlich 
nur  entwässerte  Hydrogele  waren.    (Vergl.  jedoch  Müller.*w*>)) 

Durch  die  Einwirkung  von  alkalischer  Ca-Hypochlorit)ösung  auf 
Cu(NO,)2  -  Lösung  ^^^  0^  ^^"  Cr  um  5*2)  die  Substanz  CujO;,  erhalten 
haben.  Die  Untersuchungen  von  Osborne**®)  haben  jedoch  ergeben,  daß 
die  Crumsche  Substanz  von  wechselnder  Zusammensetzung  ist  und  jedenfalls 
Ca  enthält  Durch  die  Einwirkung  der  Hypochlorite  von  Ba,  Ca  und  Sr  in 
alkalischer  Lösung  auf  Cuprisalzlösungen  in  der  Kälte  bekommt  man  schwarze 
bis  karmoisinrote  Niederschläge,  welche  wechselnde  Zusammensetzung  besiteen 
und  sowohl  die  Metalle  der  Erdalkalien,  wie  Cu  und  O  enthalten.  Der  mit 
Ca-Hypochlorit  erhaltene  Niederschlag  scheint  „peroxydartigen"  Sauerstoff  zu 
enthalten,  nicht  aber  der  entsprecheade  Ba-Niedersclilag.**^) 

Bei  der  O.xydation  mit  hoher  Stromdichte  an  einer  gekühlten  Kupfer- 
anode in  starker  Alkalilauge  haben  Müller  und  Spitzer»^»)  die  Bildung 
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eines  orangegelben  Körpers  beobachtet.  Auf  elektrochemischem  Wege  haben 
sie  feststellen  können,  daß  das  Kupfer  dabei  dreiwertig  in  Lösung  geht. 
Der  gelbe  Körper  muß  deshalb,  falls  er  ein  Oxyd  ist,  die  Formel  CujO;, 
besitzen. 

^Nach  MüIlerWÄb)  entsteht  dasselbe  unbeständige  gelbe  Superoxyd  bei 
der  Einwirkung  von  alkalischen  Lösungen  von  Hypochlorit  und  Hypobromit 
auf  Cuprihydroxyd  und  metallisches  Kupfer.  Die  Angabe  von  Crum  wäre 
danach  richtig,  wiewohl  (nach  Osborne)  die  experimentelle  Basis  derselben 
unsicher  war. 

Schlielilich  mag  erwähnt  werden,  daß,  wenn  man  CuO  mit  KOH 
zusammenschmilzt  und  die  erkaltete  Schmel^ce  mit  Eiswasser  behandelt,  eine 
blaue  Lösung  entsteht,  welche  einen  olivenbraunen  Körper  abscheidet. 
Dieser  wird  bald  rosenrot,  dann  braungelb,  braunrot  und  schließlich  gelb;  er 
enthält  Peroxydsauerstoff  und  scheint  frei  von  K  zu  sein.*^^) 

Cupristtltld,  CuS.  Nach  Brauner'»^^)  entsprechen  die'*  aus  CUSO4- 
oder  CuClj-Lösung  durch  HjS  gefällten  Niederschläge  Gemischen  von  CuS, 
Cu^S  und  S.  Wenn  dies  auch  im  allgemeinen  wahr  sein  ^  mag,  so  scheinen 
doch  Coppock***),  Ant<>ny  und  Lucchesi^**)  und  Picke  ring***)  durch 
Einhaltung  besonderer  Mabregetn  analysenreines  CuS  auf  diese  Weise  erhalten 
zu  haben.  Nach  Coppock  verfährt  man  wie  folgt.  Eine  mit  HNO3  schwach 
angesäuerte  Lösung  von  CUSO4  wird  allmählich  in  eine  Lösung  von  H2S 
einfließen  gelassen,  der  Niederschlag  mit.  HjS- Wasser  ausgewaschen,  dann 
mit  Alkohol,  CSj,  und  schließlich  fnit  Alkohol  behandelt  und  bei  100^  ge- 
trocknet. Nach  Autony  imd  Lucchesi  fällt  man  in  einer  HjS-Alniosphäre 
bei  o^  wäscht  nnt  H^SAVasser  gleichfalls  in  einer  H^S-Atmosphäre,  trocknet 
schnell  zwischen  Filtrierpapicr  und  schließlich  im  reinen  Nj -Strom  bei  120** 
bis  130^. 

Erhitzt  man  reines  elektrolytisches  Cu  mit  konz.  H2SÖ4  30  Minuten  auf 
i8o^  so  bekommt  man  nach  Pickering**®)  ein  Gemisch  von  CuS  und  S, 
welches  jedoch  frei  von  CujS  ist.  Der  Schwefel  läßt  sich  durch  kurzes  Er- 
hitzen im  schnellen  Hj-StVom  bei  160**  entfernen. 

Nach»  Springt")  wird  CuS  zusammen  mit  CujS  durch  Zusammen- 
pressen von  Cu  und  S  erhalten.  Einer  Angabe  von  Hittorf^"**)  zufolge  soll 
man  CuS  aus  Cu^S  durch  Erhitzen  mit  Schwefelbhimen  bis  unter  den  Siede> 
punkt  des  Schwefels  erhalten.  Auch  soll  man  CuS  durch  Erwärmen  von 
Cu-Pulver  mit  überschüssigem  S  bei  niedriger  Temperatur  erhalten.  Wie 
vorher  bei  CujS  (vergl.  S.  585)  gesagt,  ist  man  wegen  Unkenntnis  der  ver- 
schiedenen Qleichgewichte  zwischen  CuS,  CujS,  Cu  und  S,  über  die  Stabili- 
tätsbereiche und  die  stabilen  Darstellungsweisen  der  Kupfersulfide  noch  im 
unklaren.  Das  amorphe  CuS  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe.  Im  stark  ge- 
preßten Zustande  sieht  es  dunkelblau  aus.  Durch  Erhitzen  im  Vakuum  wird 
es  schwarz  und  besteht  dann  aus  mikroskopisch  kleinen  schwarzen  glänzen- 
den Kristallen.**^  Vergl.  hierzu  die  Angaben  über  kolloides  CuS  in  dem 
Abschnitt  „Kolloidchemie  des  Kupfers"  S.  660. 

Kristallisiertes  CuS  entsteht  auch  bei  der  Einwirkning  von  NH4CNS  auf 
CUSO4  beii  Temperaturen  über  iSo*'.**^)  Im  geschlossenen  Rohr  mit  farb- 
losem Schwefelammonium  auf  150^^200^  erhitzt  verwandelt  sich  amorphes 
(>uS  zum  kleinen  Teil  in  glänzende,  violette,  hexagonale  Blättchen.**-*) 

Das  natürlich  vorkommende  Sulfid,  Kovellin,  kristallisiert  im  hexagonalen 
System;  Härtegrad  1,5—2,  Dichte  4,59— 4,64. *•«)    Nach  Clarke  („Constants 


Ciipnsulfid,  -scienid;  -tellurid  (^), 

of  Nature'O  besitzt  CuS  die  Dichte  3,8—4,16.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ist  CuS  ein  guter  Leiter  der  Elektrizität ♦^s);  es  besitzt  wahrscheinlich  metal- 
lische Leitfähigkeit  Ein  säurelösliches  elektrolytisch  gewonnenes  Kupfersulfir 
beschreibt  Rieder '^3).  ^ 

Hinsichtlich  der  Überführung  von  CuS  in  Cu^S  durch  Erhitzen  in 
Wasserstoff  oder  Kohlensäure  sei  auf  die  Arbeit  von  Pickering **«)  hin- 
gewiesen. 

CuS  ist  merklich  löslich  in  Natriumpolysulfidlösungen.  Dabei  soll  sich 
in  der  Lösung  das  Salz  NaCuS^  (d.  h.  Komplexionen^  (CUS4)')  bilden.6^>>  =*««) 
In  Schwefelammonium  ist  CuS  nicht  unbeträchtlich  löslich,  in  Schwefelkalium 
und  Schwefelnatrium  fast  ganz  unlöslich.  HciBe  verdünnte  HNO5  l(»st  es 
leicht,  kochende  verdünnte  HJSO4  kaum  (Unterschied  von  CdS).  KCN-Lösung 
löst  CuS  auf,  unter  Bildung  von  komplexen  Cuprocyanionen  und  entsprechen- 
dem Komplcxsalz.  Natrium-  und  Ammoniumsulfosalze  von  As,  Sb,  Sn  usw. 
sollen  CuS  merklich  löseu.'^ea) 

Die  Bildungswärme  von  CuS  aus  Cu  und  S  ist  nicht  sicher  bekaiint 
(vergl  jedoch  S.  575i  576)- 

Ober  die  Löslichkeit  von  CuS  vergl  S.  540.  Nach  der  neueren  ünier- 
suchung.  von  Knox^ß«*)  beträgt  das  Löslichkeitsprodukt  von  CuS  bei  25" 
1,2- 10-*^. 

Polysülfide.  CuS^  Durch  Zusammenschmelzen  von  CuSO^,  Na^COj^ 
und  S,  Auflösung  der  Schmelze  in  kaltem  Wasser  und  Zersetzen  des  Filtrat< 
mit  überschüssiger  verdünnter  fICl  hat  Rössing  **''•'*)  einen  orangeroten  Nieder- 
schlag erhalten,  welcher,  von  beigemengtem  Schwefel  befreit,  eine  der  Formel 
CuS^  entsprechende  mittlere  Zusammensetzung  besaß.  Die. Analysenresultate 
waren  jedoch  schwankend. 

Cu^S^.  Aus  CuSj  durch  Erhitzen  mit  CSj.  erhalten. •'*'^')  Amorpher, 
dunkelbrauner  Stoff. 

CujSj.  Durch  Fällung  einer  Cupriäcetatlösung  bei  o'*  mit  einer  Lösung 
von  Catdumpolysulfid,  Ausziehen  des  erhaltenen  Niederschlags  mit  Alkohol 
und  CSj  und  Trocknen  über  H2SO4  bei  niedriger  Temperatur  hat 
Bodroux*^*)  einen  rotbraunen  Stoff  von  der  Zusammensetzung  CujSj  er- 
halten. Durch  Erwärmen  oder  auch  bei  Zimmertemperatur  nach  einigen 
Tagen  tritt  Zersetzung  in  CujS  +  S  ein. 

Zurzeit  darf  nuin  wohl  keine  der  angegebenen  Persulfidformeln  als  sicher- 
gestellten chemischen  Individuen  entsprechend  ansehen.  Es  existieren  jedoch 
wohlcharaktcrisierte  Salze  des  Komplexions  (CuS4)«««i  ^)  (vergl.  S.  546,  558)* 

Daß  bei  der  Einwirkung  von  Alkalisulfidlösung  auf  metallisches  Kupfer 
Cu-Ion  nur  in  äußerst  geringer  Konzentration  bleibt  (Schwerlöslichkeit  oder 
Komplexbildung),  ergibt  sich  daraus,  daß  Wasserstoff  von  atmosphärischem 
Drucke  entwickelt  wird.*^'^^) 

Cttpriselenid,  CuSe.  Durch  Einleiten  von  H2Se  in  eine  Cuprisalz- 
lösung  hat  Berzelius  einen  Niederschlag  von  Cuprisclenid  erhalten.  Die- 
selbe Verbindung  entsteht  auch,  wenn  Se-Dämpfe  über  metallisches  Cu  ge- 
leitet werden.**')    Farbe:  grünlichschwarz.    Dichte  6,66. 

Citprttellttridt  CuTe,  wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Te-Pulver  auf 
eine  SO^-haltige  Lösung  von  Cupriacetat*^^)  Durch  Einwirkung  von  Te- 
Pulver  auf  eine  heiße  Cupriacetatlösung  soll  CujTe^  (?)  gebildet  werden. 

Die  Entstehungs-  und  Existenzbedingungen  sowohl  von  CuSe  wie  CuTe 
bedürfen  weiterer  Untersuchung.  Vergl.  das  bei  Cuprotellurid  Gesagte  (S.  586). 
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CuprinitricL  Bekannt  ist  nur  das  Cuprisalz  des  Azoimlds,  Cu(N3)2, 
welches  aus  CUSO4  und  NaNj  oder  aus  Cu  und  HN3  erhalten  wird.*«'^ 
Dieser  Stoff  besitzt  eine  tiefrotbraune  Farbe  und  ist  äuBerst  explosiv, 

Cupriphosphid»  Cu,?^.  Erhalten  von  Rose*-«^)  durch  Oberleiten  von 
PH3  über  erhitztes  CuC^.  Farbe:  schwarz.  Durch  Einwirkung  von  PH3 
auf  CuSOi-Lösung  hat  Rose*^i  wo^  einen  schwarzen  Niederschlag  erhalten, 
welcher  in  verschiedenen  Präparaten  75,76/76,93  und  79,84  Proz.  Cu  enthielt 
Da  er  auch  P  enthielt,  wurde  er  von  Rose  für  CujPj  (Cu'«  75,16  Proz.) 
angesehen.  Nach  Rubenovitch^^'),  welcher  die  Reaktion  und  das  nach- 
herige Auswaschen  im  Vakuum  ausgeführt,  hat,  besitzt  aber  der  schwarze 
Körper  die  Formel  CujPj-HjO,  Auf  80— 150  <^  erhitzt  verliert  er  sein 
Wasser  und  wird  rötlichbraun. 

CU5P2.  Erhalten  von  Grangcr*^'^  durch  Einwirkung  von  PF^  auf  Cu 
bei  heller  Rotglut.  Rubenovitch*^')  hat  dieselbe  Verbindung  durch  Eiur 
Wirkung  von  PH,  auf  CuO,  Cuprihydroxyd  oder  basisches  Cupricarbonat 
erhalten.    Sie  stellt  einen  grauen  Körper  dar. 

CuP^.  Erhalten  von  Oranger^«»  m*)  durch  Überleiten  von  mit  PQ,- 
odcr  PBr,-Dampf  gesättigtem  CO2  über  schwach  erhitztes  Cu  oder  durch 
Einwirkung  von  P-Dampf  auf  CUCI2. 

Wie  alle  diese  Phosphide  aufzufassen  sind,  und  insbesondere  ob  alle  die 
angegebenen  Formeln  bestimmten  chemischen  Individuen  entsprechen,  darüber 
läßt  sich  zurzeit  kein  sicheres  Urteil  fälleti.  Es  sei  hier  auch  auf  das  bü 
Cuprophosphid  Gesagte  (S.  587)  hingewiesen, 

Verbindungen  von  Cuprikupfer  mit  As  und  Sb.  VetigL  den  Ab- 
schnitt über  „Legierungen"  in  diesem  Handbuche. 

CupricarbicL  Durch  die  Einwirkung  von  CjH.^  auf  ammoniakalische 
Cuprisaizlösungen  oder  auf  neutrale  oder  schwach  saure  Lösungen  der  Cupri« 
salze  schwacher  Säuren,  wird  das  Kupfer  quantitativ  in  der  Form  eines 
flockigen  schwarzen  Niederschlags  abgeschieden.  Aus  diesem  wird  das  Cu 
leicht  durch  verdünnte  HCl  aufgelöst,  wobei  verhältnismäßig  wenig  C3H2 
entwickelt  wird.  Statt  dessen  entsteht  ein  schwarzer  humusartiger  Körper. 
Der  ursprüngliche  schwarze  Niederschlag  absorbiert  Sauerstoff  leicht  und  muß 
im  Vakuum  getrocknet  werden.  Er  explodiert  bei  70^—80®.  Das  Atomver- 
hältnis C :  Cu  ist  darin  ungefähr  gleich  2,  jedoch  scheint  er  von  verwickelter 
Zusammensetzung  zu  sein.*'*) 

CuprisilicicL  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  das  früher  von  Vigouroux^^'*) 
sowie  von  de  Chalmot^^')  erhaltene  Cu^Si  ein  wirkliches  chemisches  Indi- 
viduum ist    Es  sei  hier  auf  das  bei  Cuprosilicid  Gesagte  (S.  588)  hingewiesen. 

Cuprisilicofluorid.  Durch  Neutralisation  von  HjSiFo-Lösung  mit 
Cuprihydroxyd  oder  -carbonat,  sowie  durch  doppelte  Umsetzung  zwischen 
CuSOi  und  BaSiFß  erhalt  man  Lösungen,  welche  bei  niedriger  Temperatur 
(10^—22^)  das  Salz  CuSiF^  .ÖH^O  ausscheiden.*'»)  Es  kristallisiert  in  blauen 
Rhomboedern  und  Säulen.  .Dichte:  dJJJ= 2,158.  Bei  17 <^  enthält  die  gesät- 
tigte Losung  einen  Teil  Salz  auf  0,428  Teile  Wasser.  Bei  höheren  Tempe- 
raturen (etwa  50^)  erhält  man  durch  Kristallisation  das  niedrigere  Hydrat 
CuSiFß-4H20.*'*)  Es  kristallisiert  monoklin.  Ober  Mischkristalle  von 
CuSiF^.HaO  uud  CoSiF^j.öHjO  vergl.  Gossner*79a).  • 
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Cuprichlorki  ist  darstellbar  durch  Auflösen  von  Cuprihydroxyd  oder 
-carbonat  in  HQO3  oder  durch  Umsetzung  zwischen  CuSO|  und  Ba(CI03)2 
und  Verdunstenlassen  der  Lösung.  Nach  Wächter**<>)  und  Bourgeois*'^») 
soll  ein  Hexahydrat,  Cu(CI03)a-6H20  mii  dem  Schmelzpunkte  65®  existieren. 
Diese  Angabe  scheint  jedoch  nach  den  LösHchkeitsmessungen  von  Meußer^^^ 
unrichtig  zu  sein,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle,  zu  ersehen  ist. 

Konz.  der  Losung 
g  Cu(Cl03)2  in  100  g  H,0 


Temperatur      '       j  Bodenkörper 


-12» 

-25« 
-3,0 

o« 
40« 


Eis 
Cu(Cl03>»-4HaO 


43i9 
04»3 
120 

\& 

188 
227 


Bei  der  Schmelztemperatur  des  Tetrahydrats  (etwa  73  <^  tritt  Zersetzung 
eia,  so  daß  die  Bildung  eines  niedrigeren  Hydrats  nicht  beobachtet  werden 
konnte.  Für  die  Bildungswärme  in  verdünnter  Lösung  gilt  nach  Berthelot*^^) 
Cu  +  2CI  -+■  60  +  aq  =  Cu(CIOs)2  •  aq  +  28600  cal. 

Ober  Cupriperchlorat  vergl.  Serullas.*84j 

Ctipribroffiat  Durch  Auflösung  von  Cupricarbonat  in  HBrOj-Lösung 
und  Verdunstenlassen  der  Lösung  hat  Rammclsberg^^^)  das  Hexahydrat 
Cu(Br08)2.6H20  erhalten.    Dichte  2,583.*«6) 

CttprHodat  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  Cuprihydroxyd  oder  -car- 
bonat in  HJOj -Lösung.  Nach  Millon  *8^  existiert  ein  Hydrat  3 CuOOa)^  •  2H2O. 
Rammelsberg*ö8)  erhielt  das  Salz  CuQO^y^'^^O.  Über  die  Darstellung 
der  kristallisierten  Salze  CuüOj)^  und  CuüOjy^.HjO  vergl.  Ditte^«»),  so- 
wie Granger  und  de  Schulten^^^).  Die  Letztgenannten  haben  auch  das 
basische  Salz  Cu(JO,)2  *  Cu(OH)2  erhalten. 

Cupripeijodat.  Es  sollen  verschiedene  basische  Perjodate  ^^•*)  existieren, 
deren  angebliche  Formeln  hier  nur  angeführt  werden  können: 

2CUOJ2O7  öHjO;      4CuO.J,07 .7H2O;      4CUOJ2O.  -HiO; 

5CUOJ2O7.5H2O. 

Sie  entstehen  durch  Auflösung  von  Cuprihydroxyd  oder  -carbonat  in  HJO4- 

Lösung  oder  durch  Wechselwirkung  zwischen  normalem  NaJ04  und  Cupri- 

salzlösungen.  * 

Cuprisulffit  Durch  die  Einwirkung  von  NajSOj  auf  CuSO^ -Lösungen 
<!rhält  man  grüne  Niederschläge,  welche  wechselnde  Zusammensetzung  besitzen 
und  „basische"  Salze  enthalten.  Die  Filtrate  scheiden  beim  Erwärmen  das 
rote  Chevreulsche  Salz*«»»*«)  aus,  welches  auch  erhalten  wird,  wenn  man 
zur  Lösung  eines  Cuprisalzes  zuerst  HjSO^-Lösung  und  dann  Na2SO:,  hinzu- 
fügt und  erwärmt. '^^<^) 

Durch  die  Einwirkung  von  Cuprihydroxyd  auf  eine  gesattigte  absolut- 
alkoholische  Lösung  von  SO2  soll  das  basische  Salz  CuSOj  •  3Cu(OH)2  •  4  HjO  (?) 
gebildet  werden.*^') 

Das  feste  Cuprisulfit  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  instabil  in  bezug 
auf  das  rote  Cupricuprosulfit  von  Chevreul  (s.  S.  588).  Beim  Vorhanden- 
sein einer  flüssigen,  insbesondere  einer  wäßrigen  Phase  muß  die  Umwandlung 

Abt 4g,  Handb.  d.  anorfan.  Chemie  IT,  1.  31Q 
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fräher  oder  später  einlretenl'.  Die  Sache  li^  ganz  ähnlich  wie  beim  Jodid, 
Cyanid,  Sulfocyanid,  Thiosulfat  usw.  Das  schwach  elektroaffine  Cuprikation 
oxydiert  das  Anion^  wobei  Cuprokationen  gebildet  werden.  Diese  noch 
schwächeren  Kationen  verbinden  sich  dann  in  hohem  Maße  mit  den  Anionen 
zu  Kompiexanionen.  Was  sich  aus  der  Lösung  abscheidet,  hängt  natflrlich 
ganz  und  gar  von  der  Lösh'chkeit  ab.  Ist  das  einfache  Cuprosalz  sehr  wenig 
löslich,  so  wird  es  sich  ausscheiden  (Fall  von  Cuprojodid).  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  können  feste  Salze  entstehen,  welche  das  Cuprikation  und  ab 
Anion  das  komplexe  Cuproanion  enthalten  (Fall  von  Cyanid,  Sulfit).  Wegen 
.  einer  näheren  Besprechung  dieser  und  ähnlicher  Verhältnisse  vcrgL  S.  519. 

Cnprituifftt  wird  am  leichtesten  dargestellt,  indem  man  eine  mäBig 
verdünnte  H2S04-Lösung  in  der  Wärme  mit  überschüssigem  Cuprioxyd  oder 
-carbonat  digeriert.  Die  Lösung  witd  dann  abfiitriert  und  zur  Kristallisation 
eingedampft,  wobei  das  tiefblaue  CUSO4 -51120  sich  ausscheidet  Aus  Cu 
erhält  man  es  am  besten  durch  Auflösen  des  Metalls  in  HN(\-Lösung  und 
Abraucben  mit  Schmefelsäure^  wobei  die  Salpetersäure  ausgetrieben  wird. 
Der  Rückstand  wird  in  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  mit  CuO  erhitzt, 
abfiltriert  und  zur  Kristallisation  eingedampft.  Bei  Luftzutritt  wird  Cu  von 
verdünnter  H^SQ^-Lösung  gelöst  worauf  eine  Methode  zur  CuSO| -Darstel- 
lung im  großen  beruht 

CUSO4-5H2O  kristallisiert  in  lasurblauen,  trikiinen  Kristallen,  welche 
durch  Dehydratation  stufenweise  in  die  niederen  Hydrate  CuSO4-3H20, 
CUSO4  •  H2O  und  das  wasserfreie  Salz  übergehen.  Die  niedrigen  Hydrate  be- 
%itztt\  eine  blafiblaue  Farbe,  welche  desto  blasser  ist,  je  weniger  Wassermolekeln 
sie  enthalten.  Das  wasserfreie  Salz  ist  weiB.  Die  Dichten  und  Molekularvolumina 
dieser  Salze  bei  Zimmertemperatur  sind  wie  folgt -^^^j. 


CuS04.5H^O 
CUSO4.3H1O 
O1SO4.H2O 

CuSOi 


Dichte 


Molekiilarvolumen 


2,282 


10g,! 
80,0 
549 


Die  spezifischen  Wärmen'^')  sind: 

CuS04-5H20  -      0,285  (te«'— 47^), 

CUSO4H./)  0.202, 

CUSO4  0,184  (23«»— 100^). 

ßildnngswärmen: 

Cu  +  S  +  4O  — CuSO^  -f- 182600  cal  (Thomsen), 

Cu+S^-40=CuS0|  +  181700  cal  (Berthelot), 

Cu  +  O.  4-  SO2  «^CuSOj  +  11 1 490  cal  (Thomsen). 

Lö$ungswär.men  (400  Mole  Wasser  auf  1  Mol  Salz): 
CuSO^  +  is&K)  cal 

CuSO;. 31^,0        +  aSm  cal  \  (Thomsen). 
CuS04-5H20         —  2750  cal 


Cuprisulfat  5]  I 

Hydratationswärmen.    Aus   den    vorigen  Zahlen    eingeben  sich  die 
Gleichungen: 

CuS04feit+  H20nünig  =  CuS04-  H20fc5t+  6470  cal, 
CuSO| fe,t  4-  aHjOftüMi«  ^=  CUSO4  •  3  HjOfMi  -f  » 2990  cal, 
CiiSO^fest  +  sH^OflOisig  =  CuS(>4  •  sHjOfc«  +  18550  cal. . 

Ober  die  Änderung  der  Li>siingswärnien  von  CUSO4  und  CuSOj-sH^O 
mit  der  Temperatur  vergl.  Pickerlng''^*). 

Verdünnungsvärmen  (Thomsen). 


Zusammensetzung  (Mole  H^O  auf  1  Mol  CuSO«)  der 


ursprflnglichcn  Lösung 


verdünnten  Lösung 


Wämieentwicktu]ii? 


60 
00 


100 
200 


4«  cal 
iiö  cal 


Nach  Arrhenius^*^)  ist  die  elektrolytische  Dtssoziattonswärme  von 
CUSO4  iti  Vjo-^quiv.  Lösung  bei  35"  1566  cal  (d.  h.  beim  Zerfall  in  Ionen 
werden  1566  cal  entwickelt). 

Dielektrizitätskonstante  von  CUSO4.  Bei  einer  Schwingung  von 
der  annähernden  Wellenlänge  1200  cm  hat  nach  Thwing^^^  die  Dielek- 
trizitätskonstante den  Wert  546. 

Dampfdrücke  der  Hydrate.  Die  Resultate  von  Lescoeur*'*)  be- 
weisen die  Existenz  der  Hydrate  CuSOi-sH^O,  CuS04/3H,0,  CuS04.H,0 
und  die  Nichtcxistenz  von  Hydraten  wie  CuS04*4H20,  CuS04«2HjO.  Die 
Dissoziationsdrtrcke  für  45^*  und  78^  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle. 
Die  Formein  geben  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  der  Salz* 
gemische  an. 

Temperatur  45^. 

Zusammensetzung  Druck  in  mm  Hg 

CUSO4  4>85  Hfi  30 1 


w 

4,64 

It 

30 

1» 

3.87 

n 

,30) 

;i 

2,37 

» 

18  1 

it 

1^ 

n 

151 

n 

0,98 

It 

<i 

Tem 

pera 

tur 

78'». 

CuSO^ 

4,13 

H,0 

2341 

n 

3.7» 

» 

238 

2V-\ 

n 

3  AI 

n 

n 

2,61 

It 

1421 

n 

2,10 

n 

U5 
148) 

It 

1,75 

ir 

,, 

1,00 

It 

<I0 

Die  konstanten  Drucke  entsprechen  ersichtlich  den  univarianten  Systemen 
5  +  3  -f  Dampf,  3  +  1  +  Dampf,  1+0  +  Dampf  (wo  die  Zahlen  Mole 
Wasser  auf  1  Mol  CuSO^  im  festen  Hydrat  bedeuten).  Bei  konstanter  Tem- 
peratur müssen  diese  Systeme  konstante  Wasserdampfdnicke  besitzen.* 

39* 
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Diese  Resultate  in  bezug  auf  die  Existenz  von  Hydraten  haben  Andreae*^^ 
und  Müller-Erzbachö'-^S)  bestätigt. 

Die  abgerundeten  Zahlen  (nach  Lescoeur)  für  die  drei  Salzsystcme  bei 
verschiedenen  Temperaturen  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle. 


Dampfdrücke  in  mm  Hg. 


Temperatur 

5-1-3 

3+> 

1+0 

10  • 

2,8 

15 
20 

t 

25 

S,5 

'^0 

12,5 

5 

35 

17 

7,5 

40 

23 

11 

80 

100 

186,5 

20f) 


688 


5^5 


11 

44 

143 


Für  das  System  CuS04-5H20  +  CuS04.3H20  hat  Frowein««*)  die 
folgenden,  wohl  genaueren  Zahlen  erhalten: 

Temp.:  13,95        20,46        26,30        30,20        34J5        3Q.55       39,7o*' 
p  (mm  Hg):  2,993        5,056        8,074       10,897      15,307      21,452      21,726 

2T  T  X 

Daraus  berechnet  sich  nach  der  Formel  Q  ==  ^ — ^-^-«In   '    im  Mittel 

der  Wert  Q  =  3340  cal,  wo  Q=^  Wärmeentwicklung  bei  der  Aufnahme  von 
18  g  flüssigen  Wassers  durch  das  niedrigere  Hydrat  und  jl  =  Dampfdruck 
des  Salzgemisches,  dividiert  durch  denjenigen  des  reinen  Wassers  bei  der- 
selben Temperatur.  Nach  den  oben  angegebenen  Hydratationswärmen  wäre 
aber  CuSO^  •  3  H^O  +  2  HjO  (flüssig)  =  CUSO4  •  5  HjO  +  5560  cal  und  daher 
Q  =  278o. 

Doch  gibt  Thomsen  für  die  Lösungswärme  des  „Hydrats"  CuSO^  •4H2O 
den  Wert  630  cal  an;  sieht  man  dies  als  ein  Gemisch  von 

CUSO4 . 5  H2O  +  CUSO4  •  3  HjO 
in  äquimolaren  Mengen  an,  dann  berechnet  sich 

CuS0^5H,0:f.CuSO,.3H.O  +  h,0  =  CuSO,  •  5 H^O  +  3380  cal 

in  bester  Übereinstimmung  mit  der  Froweinschen  Rechnung,  jedoch  in 
schlechter  Obereinstimmung  mit  der  vorigen  Berechnung  der  betreffenden 
Hydratationswärme.  Die  Thomsenscheh  Zahlen  lassen  sich  (wenn  richtig) 
durch  die  Annahme  der  Existenz  eines  Hydrats  CUSO4 -41120  erklären, 
womit  auch  das  Resultat  von  Frow^in  übereinstimmen  würde.  Doch  scheint 
diese  Annahme  nach  den  Resultaten  von  Lescoeur,  Andreae  und  Müller- 
Erzbach  unmöglich  zu  sein.  Vielleicht  waren  die  Thomsenschen  partiell 
dehydratisierten  Salzgemische  keine  Oleichgewichtssysteme. 

Löslichkeit  in  Wasser.    Die  folgende  Tabelle  enthält  die  von  Meyer- 
hoffer^*^^)  zusammengestellten  Werte  der  Löslichkeit  von  CuSOi-sHjO. 


Cuprisulfathydrate.  —  Löslichkeit 
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Temperatur 

Bodenkörper 

g-CuS04  auf  100  g  ' 
Wasser 

Beobachter 

-1.6               1 

Eis  +  CuS04.5aq 

13,5          ; 

de  Coppet^^o») 

Engel^ 

Cohen»«») 

0 

CuS04.5aq 

14,9                     1 

15 

w 

19,3                      i 

25 

w 

22,3                            1 

Trevorw*) 

30 

n 

25,5 

40 

n 

33)0 

^  - 

u 

m 

39,0 

9 

45,7 

Mulder««*) 

n 

53,5 
fe,7 

100 

n 

736 

104 

m 

78.0  (Kochputtkt) 

Ober  andere  Löslichkeitstabellen  vergl.  Etard«^*^),  Patrick  und  Au- 
bert«««»),  Poggiale«^'),  Brandes  und  Firnhaber«<>8)  und  Tobler«^'^). 
Es  haben  auch  Cohen,  Chattaway  und  Tombrock«^»)  neulich  genaue 
Messungen  im  Gebiet  o* — 25^  ausgeführt  Nach  l&tard  besteht  die  Löslich- 
keitskurve  (bezogen  auf  g  CUSO4  pro  100  g  Lösung)  aus  drei  geraden  Linien, 
welche  den  folgenden  Temperaturgren2en  entsprechen:  o®  bis  53  ^  53^ 
bis  106  ^  über  io6^  Der  Knick  bei  53^  entspricht  wahrscheinlich  einem 
polymorphen  Umwandlungspunkt  des  Hydrats  CuSOi-sHjO.  Aus  elek- 
irischen  Messungen  hat  Cohen^^®)  auf  die  Existenz  eines  solchen  Umwand- 
lungspunktes bei  56^  geschlossen.  Bei  106®  findet  nach  Etard  die  Umwand- 
lung C11SO4  •  5H2O ►  CuSO^  •  3H2O  +  gesätt.  Usung  statt    Über  120'» 

scheidet  sich  nach  Tilden^*^  und  Shenstone  ein  basisches  Salz  aus. 
Nach  den  Messungen  von  de  Goppel ^'^'^  ergeben  sich  die  folgenden  Werte 
für  die  Eiskurve: 


Temperatur 


•2" 


Bodenkörper 
Eis 


g  CUSO4  auf  100  g  Wasser 


9V2 
17 


—3.9"  »  27.1 

Nach  den  Löslichkeitsmessungen  von  Dieiz,  Funk,  v.  Wrochem  und 

Mylius*^*^)  existieren  bei  niedriger  Temperatur  die  Hydrate  CuSOi -6 H^O 

und  CuSOi-gHjO.    Der  Umwandlungspunkt 

CUSO4 . 9  HjO ►  CUSO4 . 6  HjO  4-  gesätt  Lösung 

liegt  bei  etwa  — 20,3^. 

Über  die  Löslichkeit  von  Cuprisulfat  in  H2SO4 -Lösungen  bei  o^  liegen 

Messungen  von  Engel  ^1*)  vor. 

Löslichkeit    in    organischen    Flüssigkeiten.    CuSOj^H^O    ist, 

wie  die  anderen  Vitriole,  auffallend  löslich  in  CHjOH.    Die  folgende  Tabelle 

enthält  die  von  Lobry  de  Bruyn^^^)  erhaltenen  Werte  der  Löslichkeit: 


Proz.  CH3OH  im  Lösungs- 
mittel 


Temperatur 


-      --r-- z  ..--_     .  > 

100 

100                        1 
90,5                       1 

50               ! 

18" 

15" 

0— 190 
i8ö— 19« 


J 


I  g  CUSO4 .  5H.2O  auf  100  g 
j         des  Lösungsmittels 

iS»6 
'  14,7 

i  13,4 

0,93 

0.40 
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.  Außer  der  letzterwähnten  sind  alle  diese  Lösungen  übersättigt  in  bezug 
auf  CUSO4  •  3H2O,  welches  sich  dann  später  ausscheidet  Reiner  mit  CUSO4 
gesättig[ter  CH,OH  enmajt  bei  ]8<^  1,05  g  Salz  auf  100  g  Lösungsmittel. 
Diese  Lösung  ist  jedoch  übersättigt  in  bezug  auf  das  Alkoholat 

CUSO4  .  sCHaOH.*»»,  CUa) 

Durch  die  Einwirkung  von  überschüssigem  CH^OH  auf  CUSO4  bei 
Zimmertemperatur,  oder  auf  CUSO4  •sH.^O  bei  Siedetemperatur,  meint 
Auger«««»»)  das  grüne  kristallinische  basische  Salz  3CUSO4  .CUO.4CH3OH 
erhalten  zu  haben. 

Reiner  mit  CuSOiSH^O  gesättigter  CiH^OH  enthalt  bei  3^  i,x  g 
CuS04-5H20  auf  100  g  Aikohol.«^')  In  wäSrigem  Äthylalkohol  sind  bei 
15«  die  Löslichkeiten  wie  folgt «i&): 

10  15,3 

20  3,2 

40  0,25 

CVSO4  löst  sich  in  Glyzerin  mit  smaragdgrüner  Farbe.^^^*)  Eine  Lösung 
von  CUSO4  im  Chinolin  leitet  die  Elektrizität«*^ 


Dichte  von  wäßrigen  CuSO« 

-Lösungen. 

a)  Nach  Charpy»«»): 
g  CuSO|  auf  100  g  Lösung       2,65 
dj                          1,0290 

5,22 
1,0578 

7,55 
1,0833 

9,82 
1,1108 

• 

J«,93 
1,1371 

b)  Nach  Holland"«); 
gCuS04  auf  100  g  Lösung        1,40 
djj*                        1,0111 

10,30 
1,0996 

19,78 
1,2057 

29,24 
1,3276 

36,51 
14328^ 

c)  Nach  Wagner*"'): 
Normalität         '/,               '/, 

'1* 

•■8 

'/if. 

dJI            1,0790         1,0402 

1,0205 

1.0103 

1,0050 

Vergl.  auch  Schiff*»^),  Oerlach«*^,  Kohlrausch«»«),  Favre  und 
Val«^on*'^,  Mac  Gregor«»')  und  Nicol«»»). 

Ober  innere  Reibung  von  CUSO4 -Lösungen  vergl  Arrhenius«»*)  und 
Wagner*«»). 

Elektrische  Leitfähigkeit  von  CUSO4 -Lösungen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  von  Whetham«»*)  sowie  Kohlrausch 
und  Qrüneiscn«»^)  bestimmten  Äquivalent-Leitfähigkeiten  ^wäßriger  CUSO4- 
Lösungen  bei  0'*  und  18«. 


gAquiv.  pro  1000  g 

Lösung 

A.^ 

^it» 

0,00001 

69,6 

— 

0.00002 

69,2 

— 

0,00005 

684 

— 

0,0001 

67,4 

109,9 

0,0002 

66,0 

107,9 

0,0005. 

63,3 

103,6 

0.001 

60,2 

98,6 

0,002 

56,3 

91,9 

0,005 

50,0 

81,0 

Ei'^nschaften  der  CnSOi-Lösung;«!. 
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g  Aquiv.  pro  tooog  Lösung 

Ao' 

Alf 

0,0 1 

44,5 

7»,7 

0,02 

38,8 

62,4 

0,03 

35,7 

— 

0,05 

32,6 

5»,2 

0,1 

28,2 

43.8 

«,2 

24,3 

37,7 

0,4 

20,5 

— 

0,5 

19,2 

— 

1.0 

16,0 

25,8 

1,2 

»5-2 

. 

1.5 

«4,5 



2,0 

»3,5 

20,1 

Vergl  auch  Archibald^^^,  der  bei  18^  nahe  übereinstimmende  Werte 
erhalten  hat. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  (nach  Koh  Iran  seh)  befinden  sich  auch 
spezifische  Leitfähigkeiten  (x),  Temperaiurkoeffizienten,  Dichten  und  Prozent- 
gehalte. ••-*^) 


g  CUSO4  auf 
100  g  Lösung 

g  Aquiv. 
pro  Liter 

^4 

10**1« 

-^ift». 

1    /d*\ 

2,5 

5 
10 

»7,5 

0,321 
0,058 
1,387 
2jg4 
2.631 

i,u246 
5,0531 
1,1073 
'.,1670 
»,2«K)3 

160 

320 
458 

23,1 

19,1g 

1741 

0,0213 

0,U2l6 

0,0218 
0,0231 
0,0230 

Nach  den  Versuchen  von  Sack^'^0  haben  Kohlrausch  und  Holborn  ^••) 
die  Temperatnrkoefffzienten  der  spezifischen  Leitfähigkeiten  einiger  CuSO^- 
Lösungcn  bcrechnel.    Die  Zahlen  der  untenstehenden  Tabelle  bedeuten  Werte 

von  —  i^j  lo*    wobei  die  Differentialquotienten  ( -,v)  bei 

der  mittleren  Temperatur  von  '/^(iS  +  t)  gleich  den  beobachteten  Werten  der 

^l'Z^^i'  gesetzt  worden  sind.    H  heißt  Prozentgehalt  an  CuSOiI 


18  ff» 

p-»  0,321 

P-0,5    ^ 

P—  0,642 

2 

;rj8-*  0,00210 

•     Xlt  »*  0,lX>28l 

*!•-=  0,00347 

M 

213 

215 

210 

29 

213 

ai2 

207 

34 

208 

207 

202 

30 

200 

197 

191 

44 

'§9 

184 

176 

49 

169 

160 

162 

^ 

152 

147 

143 

'43 

13s 

'^l 

s 

«34 

129 

126 

H5 

111 

110 

69 

97 

— 

— 

Arrhenius«*»)  gibt  die  folgenden  Werte  für-i--  2u — ^hS.^  welche  als 

"18         34 
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die  Werte  von  C  in  der  linearen  Formel  act  =  Xig{i  +C(t — 18))  im  Tem- 
peraturgebiet 18^ — 52^  angesehen  werden  dürfen: 

Konz.  (g  Aquiv./Liter)  ^  .  _^?  =515. ,  lo^ 

*i8  34 

0,001  256 

0,01  226 

0,1  198 

0,5  '  198 

Für  genauere  Messungen  hat  Kohlrausch  die  quadratische  Formel 
xt««x,9[i -|-a(t— i8)  +  /9(t— 18)2]  benutzt.  Für  verdünnte  CUSO4-LÖ- 
sungen  (etwa  0,0001  bis  0,01  oder  vielleicht  0,05-äquivalentnormal)  hat  a 
den  Wert  0,0232  (aus  Messungen  im  Gebiet  10^ — 26^  bestimmt),  während 
ß  sich  annähernd  aus  der  Beziehung:  ^=0,0163  (a  —  0,0174)  berechnen 
läßt.«»<>)     • 

Überführungszahlen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  von  Kohl  rausch  und  Holborn  im 
Jahre  1898  zusammengestellten  Werte  von  Uk,  der  Überführungszahl  vonCu 
in  wäßrigen  GuS04-Lösungen.«28)  Sie  sind  den  Messungen  von  Hittorf, 
Kuschel,  Lob  und  N ernst,  Kirmis,  Bein,  Hopfgartner  und  Kümmell 
entnommen.    Die  Werte  beziehen  sich  auf  mittlere  Zimmertemperatur. 

Konz,  (g  Aquiv./Liter):    0,02      0,05       0,1       0,2       0,5        1,0        1,5       2,0 
Uk:    0,38     0,374    0,368   0,357   0,332    0,304    0,286   0,280 

Die  seitdem  von  Jahn  und  Mctelka^^^^  bei  Zimmertemperatur  sorg- 
fältig bestimmten  Werte  finden  sich  in  der  folgenden.  Tabelle. 

Liter/Mol:  4;08    7,93     12,20    16,00    24,01    32,00    47,69   6544    78,66    94,51 
Ukt  0,328  0,328  0,366  0,373    0,374    0,376    0,375    0,375    01375    0,375 

Nach  den  Messungen  von  Campetti**^)  nimmt  der  Wert  von  Uk  mit 
der  Temperatur  zu,  wie  aus  den  folgenden  Zahlen  ersichtlich  ist: 

Temp.  15^  47^ 

1,93  Proz.  GuSO^:  Uk  0,364  0,388 

Temp.  7^  18«  48« 

4,73  Proz.CuS04:  Uk  0,342  0,349  0,372 

Vergl.  auch  Bein*»«). 

Für  eine  Lösung  von  CUSO4  in  Methylalkohol,  enthaltend  1  Mol  auf 
5,95  Liter,  ist  der  Wert  von  Uk  bei  Zimmertemperatur  0,356.*''') 

Zustand  der  wäßrigen  Lösung. 

Die  elektrolytische  Dissoziation  und  die  Hydratation  wäßriger  CuSO^- 
Lösungen  sind  oben  an  der  Hand  der  Messungen  von  Arrhenius  und  von 
Jones  und  Q  et  man  erörtert  worden  (S.  492  u.  496).  Die  nachfolgende 
Tabelle  enthält  die  von  Pickering^^^)  beobachteten  und  die  aus  der  Leit- 
fähigkeit berechneten  Qefrierpunktsemiedrigungen: 


Konstitution  der  CuS04-Lösungen. 
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Konz. 

Oefrierpunktserniedrigung 

Mol  CuSO^/Utcr 

Beobachtet 

Ber.  aus  der  Leitf. 

1  (aus  Gef,-Punkt) 
1,932 

0,0003 

0,O00Q" 

0,0010'^ 

0,0011 
0,0028 

0,0041 
0,0090 

0,0038 
0,0089 

1,780 

1,681 

0,0067 

0,0200 

6,0200 

1,578 

0,0176 

Ä 

0,0491 

1,472 

0,0341 

0,0910 

.1,413     . 

0,0553 

0,1337 

0,144t 

1,379 

0,1010 

0,2203 

0,2541 

1,332 

0,1658 

0.3344 

0,4051 
0,8127 

\m 

o!34p 

0,4340 

0,0410 

1,240 

0,4081 

0,7422 

0,9491  . 

1,23' 

» 

0,0409 

1,217 

1,1071 

i'ogSo 

.                1,211 

0,7453 

1             1,3258 

t                1,206 

Es  besteht  eine  leidliche  Übereinstimmung  nur  bis  zur  Konzentration 
von  etwa  0,03  Mol/Liter. 

In  der  folgenden  Tabelle  befinden  sich  die  Resultate  von  Hausrath«^*), 
Raoult^'«)  und  Kahlenberg'^*^: 


Konz. 
(Mol/1000  g  H2O) 


Gefrierpunkts- 
erniedrigung 


0,000286 

0,000843 

0,002279 

0,006670 

0,01463 

0,1051 

0.2074 


O,000032<> 

0,002657 

0,006914 

0,01859 

0,03791 

0,240 

0,405 

0,743 


Molare 
Erniedrigung 


Beobachter 


•1,5«; 


Hausrath 


Raoult 
Kahlenberg 


Es  liegen  auch  Siedepunktsmessungen  von  Kahlenberg®'^)  vor,  welche 
in  der  folgenden  Tabelle  wiedergegeben  werden: 


Konz.  (Mol/1000  g  H2O) 


Siedepunkts-Erhöhuiig 


Molare  Erhöhung 


0,210 
0,489 
0,999 
2,026 
2,478 
3,583 
4,619 


0,001 
0,189 

0,374 
0,874 
1,102 
2,283 

3.708 


0,43 
0,30 
0,37 
0,43 
0,481 

0,637 
0,816 


Vergl.  auch  Tarugi  und  Bombardini^*^). 

Über  die  Tensionsverminderung  des  Wassers  durch  gelöstes  CUSO4 
vergl.  Tammann^*®). 

Ober  die  Magnetisierungszahlen  von  Kupfersulfat  und  seiner  wäßrigen 
vergl.  Mcslin«*«»). 

Zustand  der  nichtwäßrigen  Lösungen. 
Im  Falle  von  Methylalkohol  sind  die  Leitfähigkeitswerte  etwa  V,,  der  bei 
Wasser  gefundenen,  obwohl  die  Dissoziationsgrade,  nach  den  Werten  von 
AylA^  zu  urteilen,  größer  als  in  Wasser  sind.    Ffir  i  liefert  die  Siedepunkts- 
methode Zahlen,  welche  nahe  gleich  oder  selbst  kleiner  als  1  sind.»<^^) 
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Spezifische  Wärme  von  CuS04-L6sttngen. 


Frozcntgehalt  an 

Spezifische  Wärme 

Beuiiachter 

2,2 

l;jO-.,7l 

0,975 

Pagliani«^») 

4.2 

12«— 14«> 

oisls 

»• 

15.0 

12«»— 15»» 

»• 

42 

xö»  -53«^ 

0,Q>l6 

Marignac«*2) 

5'? 

iS^'-^ÖQ« 

o,g4i 

TcuJtws) 

3/) 
10,5 

19»— &)0 

0.904 
o,S7i 

10.5 

15^40« 

0.849 

fi 

Die  folgenden  Werte  rühren  von 

Konz.  (g-Aquiv.  Liter) 

0,7856 

1,3425 
1,64^ 

2.0113 

2.3510 

2,7213 


Valllant«^^)  her; 

Spezifische  Wämie 

o,Q325 
0,8803 
0,8709 
0.8478 
o,S2S8 
0,8094. 


Ausdehnungsk-oeffizienten  von  CuSOj-Lösungen. 
Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle*.*')  Ixideuten  «-lo^. 


Prozentgehalt 


0»- 


,•••— i'j 


3.9 
14,0 


56 

212 


•^45 


lo'— 15« 


13"— 20» 


314 


20*— 25*' 


27-. 


250~:Tioo 


:J!2 

373 


30*^^359 


359  ~40« 


403 


392 
433 


Diffusionskoeffizienten  von  CuSO.-Lösungen, 

de 

Werte  von  k  dt^r  Gleichung:  dS«»  -kq-v-dt 


g  Äquivyülc? 

Temperatur 

k 

Beobachter 

1.25 

10" 

0,21 

Schuhmeister*'*) 

Ir^^i 

n" 

0,23 

Thovept»^*) 

v>,93 

\T 

0,26 

»» 

0.3Ü 

»/" 

0,20 

fi 

•»/jo 

17.' 

0.33 

tr 

0,1U 

1/«          \ 

039 

•» 

Absolute  Warmelcitungsfähigkeit  K. 

Für  eine  OiSC). -Lösung  vom  spez.  Gew.  1,160  ist  der  Wert  von  K  bei 
4,4**  o.oon8.<^4?) 

Über  uea  EfufluB  des  Druckes  auf  die  Temperatur  des  Dichteniaximums 
von  CuSOj-Lösungen  vergL  Lussana*^**). 

Brechungskoetfi/ionten  wäßriger  CuSO|- Lösungen. 
1.  Nach  Le  Blanc^«^).    Teinp.  20^    D-Linie. 


p  {g  CuSO*  in 

»—  no  •) 
P 

ie>79 
15.05 

5,58 

0,001958 

Ü.OOIO«) 

0.00180C 

*)  n:  Lösung;   iio;  Wasser. 
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2.  Nach  Hallwachs»*»).    Temp.  16,5.    D-Linie. 


c  (j2rCuS04iniooccm 
der  Losung) 

n  — n« 

c 

^95 

0,97 

0,40 

0,08) 

0,04 

0,02  j 

0.00183 
0,00186 
0,00189 

0,00196 

Ober  die  Hydrolyse  von  CuSOi-Lösungen,  vergl.  S.  566.  Nach  Beob- 
achtungen von  Hensgen^*«)  wächst  sie  unter  Abscbeidung  von  Cu(0H)2 
mit  der  Zeit  und  Temperatur. 

Basische  Salze.  Obwohl  eine  große  Zahl  von  basischen  Sulfaten 
beschrieben  worden  sind,  so  ist  doch  die  chemische  Individualittt  der  meisten 
etwas  zweifelhaft  Ziemlich  wohl  charakterisiert  ist  das  von  Oraham*^<) 
beschriet)ene  und  naturiich  als  Langit  vorkommende  Salz,  CuS04-3CttO- 
4H2O,  welches  auch  von  Sabatier  (vergl.  S.  567)  kunstlich  im  kristallinischen 
Zustande  erhalten  worden  ist.  Nach  Sabatier  ergibt  sich  für  die  Bildungs- 
wärme dieses  Salzes 

CUSO4  •  H5O  +  3Cu(OH), «=CuS04  3CuO  •4H2O  +  15200  cal. 

Als  Brochatjtit  kommt  das  Salz  2CaS04-5Cu(OH)2  natfiriich  vor; 
durch  die  Einwirkung  von  Kalkstein  auf  CuSOi-Lösung  wurde  es  von 
Becquerel*^^)  in  warzenförmigen  Kristallen  erhalten.  Über  die  Darstellung 
und  Analyse  dieses  basischen  Salzes  vergl.  auch  Habermann  »•*»  *m). 

CUSO4  •  2  Cu(OH)2  scheint  auch  im  kristallinischen  Zustande  dargestellt 
worden  zu  sein.**^) 

Doppelsalze.  Mit  den  Alkalimetallen  (R»»K,  Rb,  Cs,  NH4)  bildet 
CUSO4  ^^1^'  charakterisierte  Doppelsalze  von  der  Zusammensetzung  CUSO4  • 
R2SO4  •  6 H2O,  welche  in  hdiblauen  monoklinen  Kristallen  auftreten,  und  sich 
leicht  durch  Kristallisation  der  gemischten  Lösungen  darstellen  lassen.  Das 
Kaliumcuprisulfat  kommt  als  Cyanochroit  in  den  Laven  des  Vesuvs  vor. 
Die  kristallographisch-optischen  Konstanten  dieser  Sulfate  sind  von  Pirot*'**) 
und  Tuttqn***)  studiert  worden.  Miteinander  bilden  sie  isomorphe  Misch- 
kristalle. «*«)  Durch  Erhitzen  von  CUSO4.5H2O  mit  (NH^)2S04  gibt  Klobb«^') 
an,  das  wasserfreie  Salz  (NH4)2Cu(S04)2  erhalten  zu  haben. 

Dichten.«*«)        K,Cu(S04)2  •  6  H20:df  =  2,2239 
Rb2Cu(S04)2  •  6  H2O :  d^  =  2,5699 
Cs2Cu(S04>2  •  6  H2O :  d*4^  =  2,8540 
Für  das  Salz  K2Cu(SO|)2*6H20  hat  Thomsen  die  folgenden  thermo- 
chemischen  Daten  bestimmt: 

Bildungswärnten. 

CUSO4  +  K2SO4  +  6H20= K2Cu(S04)j  öHjO  +  23000  cal, 
CUSO4  +  K2SO1  =  K2Cu(S04)2  +  0,0  cal. 

Lösungswärmen.  Bei  einer  Verdünnung  von  600  Mol  Wasser  auf 
1  Mol  Salz: 

für  K2Cu(S04)2  •  6  HjO      —  1 3600  cal 
für  K2Cu(S04)2  +9400  cal. 
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Thomsen  gibt  die  folgende  Tabelle  der  Lösungswärnien  verschiedener 
partiell  dehydratisierter  Salzgemische  an: 


1 
0 

-h  9396 

1 

-h  4t02 

2 

—  1210 

3    j 

—  4295 

4 
2 

-  7197 

—  10460 

Ö     ' 

—  13570 

'^^  5294 

5312 
3085 
2902 
3263 
3110 

Danach  weist  die  Kurve  (Zusammensetzung  —  Lösungswärme)  einen  Knick 
bei  dem  Wert  n^-2  auf,  was  auf  die  Existenz  des  Hydrats  K2Cu(S04)2-2H20 
hinzudeuten  scheint 

Die  kryohydratischen  Punkte  im  Systeme  Cu  —  NH4  —  SO4  —  HjO  sind 
von  Schreinemakers«*»)  bestimmt  worden.  Sie  entsprechenden  folgenden 
Temperaturen : 

Sättigung  an  CUSO4-5H2O  + Eis,  ohne  Gegenwart  von  (NH4)2S04:— 1,5*' 

„  „   (NH4)2S04 -f  Eis,  ohne  Gegenwart  von  CUSO4:  —19^ 

„   CUSO4  •  5  H,0  +  (NH4)2Cu(S04)2  •  6  H^O  +  Eis :  -2,6« 

„  „    Doppelsalz  +  Eis  (System  aus  Doppelsalz  +  HjO  gebaut) :  — 1  j^ 

Der  Punkt,  welchem  Sättigimg  an  Doppelsalz,  (NH4)2S04  und  Eis  ent- 
spricht, ist  nicht  von  dem  zweiterwähnten  zu  unterscheiden. 

CuSOi-Na^SOi -21120.  Graham**^)  erhielt  ein  Salz  dieser  Formel 
aus  einer  gemischten  Lösung  von  CuSO|  +  NaHS04,  konnte  jedoch  aus 
neutralen  Lösungen  von  CUSO4  + 1^^2804  kein  Doppelsalz  erhalten.  Dieses 
Salz  kommt  natürlich  als  Kröhnkit  vor  (bei  Calama,  in  der  Wüste  Atacama). 

Lösüchkeitsbestimmungen  von  Gemischen  aus  CuSOi-sHjO  und 
Na2S04-ioH20  sind  von  Diacon««*)  und  von  Massol  und  Maldes<>*^) 
ausgeführt  worden.  Wegen  Nichtberücksichtigung  der  Doppelsalzbildung 
sind  alle  diese  Bestimmungen  bei  Temperaturen  über  etwa  17*  ohne  Wert. 
Erst  die  eingehende  Untersuchung  von  Koppel'-^*')  hat  eine  richtige  Kenntnis 
der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  verschafft. 

Unter  1 6j^  können  nur  die  Einzelsalze  Na2S04  •  10  HjO  und  CUSO4  •  5  HjO 
aus  der  Lösung  stabil  auskristallisieren.  Bei  i6j^  findet  Doppelsalzbildung 
statt,  und  von  dieser  Temperatur  an  kann  das  Doppelsalz  aus  der  Lösung 
erhalten  werden.  Die  Resultate  der  Koppeischen  Löslichkeitsbestimmungen 
sind  in  Fig.  3  dargestellt  worden,  woraus  die  Existenzbedingungen  der  Einzel- 
salze  und  des  Doppelsalzes  ersichtlich  werden.  Die  zwei  Teile  der  Figur, 
worin  die  Konzentrationen  (ausgedrückt  in  Molen  wasserfreien  Salzes  auf 
100  Mole  Wasser,  wobei  1  cm  =  1  Mol)  als  Funktionen  der  Temperatur 
(2  mm  =  1  ^)  aufgetragen  sind,  stellen  die  Projektionen  der  eigentlichen  Raum- 
modelle auf  die  zwei  zueinander  senkrechten  Koordinatenebenen  dar.  Die  Be- 
deutung der  Verschiedenen  Punkte  und  Kurven  ist  die  folgende: 

C.    Kryohydratischer  Punkt  von  reinem  Na2S04-ioH20  (—1,2^). 

CD.    Sättigungskurvc  von  Na^SO^-ioHjO  ohne  Gegenwart  von  Cupri- 
sulfat 

DE.    Sättigungskurve  von  NajSOi  ohne  Gegenwart  von  Cuprisulfat 
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A. 
AB.. 

FO,  FO'. 
Q,  0'. 

GH.  G'H'. 


Kryohydratischer  Punkt  von  reinem  CuS04-5H20  (—2^). 

Sättigungskurve    von    CuSOi-sH^O    ohne  Gegenwart    von. 

Na2S04. 

Kryohydratischer  Punkt  bei  gleichzeitiger  Sättigung  an  NajSOi  • 

loHjO  und  CuS04-5H20. 

Sättigungskurve  von  NajS04  •  loHjO  +  CuSO^sHjO. 

Beginn  des  Auftretens  des  Doppelsalzes.    Gleichzeitige  Sätti< 

gung  an  Doppelsalz  und  den  beiden  Einzelsalzen. 

Sättigungskurve  von  CUSO4 -5  H2O  + Doppclsalz.      ,   . 


GK,  G'K*.    Sättigungskurve  von  Na2S04  •  loHjO  +  Doppelsalz. 
MI,  M'r.    Sättigung  «in  Doppelsalz  allein. 
KL,  K'L'.    Sättigungskurve  von  Na.2S04  -f  Doppelsalz. 

M.  M'.  Endpunkt  des  Umwandlungsintervalls  des  Doppelsalzes. 
Wie  aus  der  Figur  ersichtlich  ist,  wird  die  Löslichkeit  von  Na2S04  •  loHjO 
durch  Anwesenheit  von  CuSO^  in  der  Lösung  erhöht.  Auf  diese  Tatsache 
ist  früher  von  Diacon*^*)  und  von  Noyes*-''*»^)  aufmerksam  gemacht  worden. 
Die  Erklärung  liegt  wahrscheinlich  z.  T.  in  der  Bildung  von  Komplexionen 
und  undissoziiertcm  Komplexsalz  in  der  Lösung.  Man  kann  ja  das  „Doppelsalz" 
als  Na2[Cu(S04)2] -21120  auffassen.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  sowohl 
die  Löslichkeit  von  NajS04  durch  CuSOj,  wie  diejenige  von  CuS04-5H20 
durch  Na2S04  vermindert  wird. 
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Fig,  4  zeigt  die  verschiedenen  isothermen,  welche  Transverealschnitte 
der  Raummodelle  darstellen.  Der  Natriumsulfatgehalt  der  Lösungen  ist  Ab- 
szisse,  der  Kupfergehalt  Ordinate.  Sie  lassen  die  Erscheinungen  bei  isothermer 
Einengung  für  die  Temperaturen  o^  16,7*,  20^  30^  40,15**  klar  hervortreten. 
Schon  bei  20^  kann  man,  wegen  der  Kleinheit  des  Umwandlungsintervalls, 
das  Dpppelsalz  ohne  Ausscheidung  von  Einzelsalz  Umkristallisieren. 

Isomorphe  Mischkristalle.  Mit  den  Sulfaten  der  Vitriolreihe  bildet 
Cuprisulfat  verschiedene  Reihen  von  homogenen  Mischkristallen,  welche 
früher  vielfach  für  Doppelsalze  gehalten  wurden.  Erst  den  einschlägigen 
Arbeiten  von  Retgers  verdankt  man  eine  systematische  Aufklärung  der  hier 
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obwaltenden  Verhältnisse.  Unsere  Kenntnis  in  diesem  Gebiet  ist  seitdem 
durch  die  Arbeiten  von  Stortenbeker,  Fock,  Hollmann  und  Footc 
vielfach  erweitert  und  vertieft  worden.  Obwohl  nach  neueren  Forschungen 
keine  Doppelsalze  isoliert  worden  sind,  so  ist  es  doch  zu  weitgehend,  wenn 
man  mit  Retgers  annimmt,  daS  überhaupt  keine  Doppelsalze  existieren 
können»  Hat  man  doch  bei  den  Racemverbindungen  und  den  pseudo- 
racemiscben  Mischkristaljen  gerade  einen  Fall  gefunden,  wo  zwei  Substanzen 
sich  sowohl  verbinden,  wie  miteinander  mischbar  sein  können.  Außerdem 
scheinen  die  Danipfdruckmessungen  von  Hol I mann  die  Möglichkeit  der 
Existenz  von  Verbindungen  gezeigt  zu  haben. 

Mischkristalle  von-  Cupri-  und  Zinksulfat.    Neuere  Literatur  bei 
Retgers*^*)  (woselbst  die  älteren  Beobachtungen  von  Mitscherlich  iind 
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Rammeisberg   diskutiert   sind),    Stortcnbckcrß*^).   Hollmann <^<^*^)  und 
Footc««^).    • 

Es  existieren  drei  Arien  von  iMischkristallen: 

Rhombische.    Fast  farblose  Säulen  mit  yH^O. 
Monoklinc.    BlaBblaue  Pseudorhombocvier  mit  yHjO. 
Tri  kl  ine.    Dunkelblaue  Krislalle  mit  f>HjO. 
Folgende  Tabelle  gibt  (nach  Stortenbcker)  die  Mischungsgrenzen  der 
drei  kristallinischen  Phasen,  sowie  die  Zusammensetzung  der  entsprechenden 
flüssigen  Phasen  (bei  18**)  wieder.    Die  Zahlen  bedeuten  Molprozente  Cu, 

Mole  Cu 


d.  b.  die  Werte  von 


Mole  Cu  +  Mole  Zn 


100. 


-i /"-i T- 

i      /      i  i 


'y<\   t'*' 


UM:  Ol  aiii  Wa  Äfol:  K^O. 
Fi^  > 

Rhombisch  Monoklin  Triklin 

Kristalle  o  — 1»97  i4»9— 3i»9  82,8—100 

Lösung  0—8,36  8,36—21,5  21.5—100 

Es  existieren  danach  bei  18^  die  folgenden  (stabilen)  vierphasigen  in- 
varianten Systeme: 

Molprozente  Molprozente 

Trikline  Phase  ....    82,8  Monoklinc  Phase  .    .    .  14,90 

Monokline  Phase  .    .    .    31,9  Rhombische  Phase    .    .    1.97 

Flussige  Lösung    ...    21,5  Flüssige  Losung    .    .    .    8,36 

Dampf.        —  Dampf — 

(Vergl.  hierzu  die  entsprechenden  Resultate  von  Hollmann.<^^^)) 


624 


Donnan,  Kupfer. 


Fig.  5  stellt  die  Zusammensetzung  der  flüssigen  Lösungen  dar,  welche 
bei  18^  mit  den  drei  Arten  von  Mischkristallen  im  Gleichgewicht  sind. 

Fig.  6  stellt  die  Zusammensetzung  der  miteinander  bei  18*^  im  Gleich- 
gewicht befindlichen  festen  und  flüssigen  Losungen  dar. 

In  den  Figuren  bedeuten  die  gestrichelten  Linien  stabile  oder  metastabile 
Zustände.  ' 

Bei  isothermer  Einengung  (18^  verhalten  sich  die  Lösungen  wie  folgt: 

1.  Lösungen  enthaltend  21,5—100  Molprozente  Cu.  Zuerst  scheiden 
sich  zinkarme  trikline  Mischkristalle  aus.  Beim  weiteren  Verdunsten  ver- 
schwinden diese  gänzlich  oder  teilweise,  und  monokline  Mischkristalle  treten 
auf.    Nach  Vollendung  dieser  Umsetzung  verhält  sich  die  Lösung  wie  bei  2. 


I 


'A 


*-^4^-- 


i 


>f  -- 


>^K 


JPnucaiünol;  Cu,  in  dai  KnrstaUen^*. 


Fig.  6. 


2.  Lösungen  enthaltend  8,4— 21,5  Molprozente  Cu.  Zuerst  scheiden 
sich  monokline  Kristalle  aus,  dann  entstehen  rhombische  Kristalle.  Schließlich 
trocknet  das  System  zu  einem  Gemisch  von  monoklinen  und  rhombischen 
Mischkristallen  aus. 

3.  Lösungen  enthaltend  0—8,4  Molprozente  Cu.  Diese  Lösungen 
liefern  zuerst  rhombische,  später  monokline  Kristalle.  Schließlich  trocknet 
das  System  wie  bei  2.  aus. 

Punkt  F,  Fig.  5,   stellt  den  Kristallisationsendpunkt    bei    18^  dar. 

DieAnnalimen  vieler  älterer  Autoren,  wie  Karsten,  Vohl,  Wollaston, 
Lefort  und  v.  Hauer,  von  vermeintlichen  Doppelsalzen  beruhen  auf  Irrtümern. 

Die  Änderung  der  Zusammensetzung  von  Mischkristallen  und  Lösung 
mit  der  Temperatur  bei  den  zwei  vierphasigen  Systemen  ergibt  sich  aus  der 
folgenden  Tabelle  (nach  Foote^'^«)): 
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Zusammensetzung  der  festen  Phasen. 


Tcmp. 

Triklin       +      Monoklin 
Proz.CuSO<5aq.   Proz.  CUSO4  7aq. 

Monoklin 
Proz.CuS04  7aq 

-f     Rhombisch 
.    Proz.CuS04  7nq. 

12» 

35» 

88,3 

38,6 
a8,5 
25.4 

174 
'3,5 
12,3 

2,2 

40« 

''  58.7 

24,6 

14.8 

(Cu,7.n)S04f)aq. 
Proz.  CUSO4  6aq. 

3.S 

45» 

49,0 

(Cu,Zn)S()4.6aq. 
5.5 

(Die 

Zusammensetzung  der  flüssigen  Phasen. 
Zahlen  bedeuten  Mole  wasserfreien  Salzes  auf  Joo  Mole  HjO.) 

1 
1 

Ijösungen  im  Gleichgcvncht  mit 

Tenip. 

i    .     Triklin 
;        C11SO4 

+      Monoklin 
ZnSO, 

Monoklin 
C11SO4 

-i-     Rhombisch 
7nSrj. 

12» 

35" 

1,424 

»,339 

1           »,397 

5r903 

0.570 
o,ü4i 
0,613 

4.9Q7 
5,927 
0,^7 

40'' 


45'» 


1,237 


6,614 


Lösungen  im  Gleichgewicht  mit 
Monoklin      4-    (Cu,Zn)S04. 
6HjO 
0,887  7,113 


I    Losungen  im  Gleichgewicht  mit   j 
;         Tntoin       +    (Cu,  Znj  SO4.  { 


1,227 


7,105 


Bei  40®  gehen   die   rhombischen  Mischkristalle  (Cu,  Zn)S04-7H,0  in 

(Cu,  Zn)S04-6H20   üben    Ober  45*'  verschwindet    die   monokline   Phase 

(Cu,  Zn)S04-7H20.    Über  Dampfdrucke  der  Mischkristalle  von  Zink-  und 

•Cuprisulfat  vergl.  Hollmann ♦^^*).    Auch   auf  die  neuere  Abhandlung  von 

Hollmannw«*)  über  diese  Mischkristalle  sei  hier  verwiesen. 

Mischkristalle  von'Cupri-  und  Ferrosulfat.  Vergl.  Retgers ^^^0 
(woselbst  die  älteren  Angaben  von  Rammelsbcrg  und  Weltzien  diskutiert 
werden).    I:s  gibt  nach  Ketgers  zwei  Arten  von  Mischkristallen: 

Monokline  Mischkristalle,  mit  den  Mischungsgrenzen 

CuSO^  •  7  HjO  o — 53, 1 7  Gewichtsprozente 

FeS04.7H20  100-46,83 

Trikline  Mischkristalle,  mit  den  Mischungsgrenzen 

CUSO4  •  5  HjO  J  00— 94,88  Gewichtsprozente 

FeSOjSHjO  o—  5,12 

Folgendes  ist  nach  Retgers  die  Zusammensetzung  (nach  Molprozenten) 
der  zwei  festen  Phasen  beim  Vierphasensystem  (Temperatur  nicht  angegeben); 

Monokline  Phase  Trikline  Phase 

CUSO4.7H2O  52,50  CuS04-5H20  94*70 

FeSO^  •  7  H2O  47»5o  FeSO^  •  5  Hjü  5,2 1 

Abcgg,  Handb.  d.  nnorgan.  Cheiüif  II,  1.  ^O 
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Die  von  Lefort,  von  Hauer  und  Pisani  beschriebenen  Doppelsalze 
existieren  Riebt 

Mischkristalle  von  €upri-  und  Cobalfsulfat  Vergl.  Retgers ••^j^ 
Aimticbe  Verhältnisse  wie  bei  FeSO^  liegen  hier  vor.  Es  bilden  sich,  mono- 
Idine  Kristalle,  welche  rot  und  cobaltreich  sind,  sowie  trikline  Kristalle,  welche 
blau  und  cobaltarm  sind.  Die  Doppelsalze  von  v.  Hauer  und  Jannettaz 
existieren  nicht. 

Mischkristalle  von  Cupri-  und  Nickelsulfat    Vergl.  Dufet*«'), 

Fock**«),  Retgers«**),    Es  treten  hier  bei  niedrigeren  Temperaturen  drei 

^  Reiben  von  Mischkristallen  auf,  nämlich  rhombische  mit  7H2O,  mönokline 

nit  7H,0  und  trikline  mit  sHjO.   Bei  Temperaturen  unter  33^  tritt  Nickel- 
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Fig.  a 


suKit  als  NiSÖ^-tHsO  (rbombisdi)  auf,  über  33*  mit  6H,0  (tetragonal), 
Ober  W^  mit  ÖH^O  (monoklio). 


Oleicbgewichte  bei  35^ 


Krist-Form  und  Wasser- 
l^alt  der  Mischkristalle 


Rhombisch  7  H3O 
Tetragonal  öHjO 

Te^^mgonal  6HjO  \ 

Triklin  sHaO       / 

(Vierphasenpunkt  bei  35") 


Molorozente  Cu-Salz  in 
der  flüssigen  Lösung 


Moli»X)zente  Cu-Saiz  in 
den  Mischkristallen 

0,35 
2,1a 

4,77 


CuSOi-Mischkrtstalle. 


Ö27 


Gleichgewichte  bei  67^ 


Krist-Porm  und  Wasser- 
gehalt der  Mischkristalle 

Mofiokün  6H1O 


Monoldin  6H,0j 


Triklin  sH^O 


Molprozente  Cu-Salz  in 
der  flüssigen  Lösung 

8,31 
13,55 
16^9 

24^ 


Molprozente  Cu-Salz  in 
den  Mischkristallen 

22,32 


Mischkristalle  von  Cupri- und Manganosulfat  VcrgLRetgcrs***), 
Hollmann««*.««»),  Stortenbeker®''*^.  Bei  relativ  niedriger  Temperatur 
(etwa  iü^-i2<>)  treten  außer  den  triklinen  Kristallen  mit  sHjO  die  mpno- 
klinen  mit  7H2O  in  einem  ziemlich  großen  Konzentrationsgebiet  stabil  auf. 
Bei    18^   existiert    die    Heptahydratphase    nur   in    einem    kleinen    Gebiet 

Fig.  7  stellt  die  Zusammensetzung  der  flüssigen  Lösungen  dar,  welche 
bei  i8<^  mit  den  Mischkristallen  im  Gleichgewicht  sind* 

Fig.  8  zeigt  die  Zusammensetzung 
(in  Molprozenten)  der  miteinander  bei 
18^  im  Gleichgewicht  befindlichen  flüs- 
sigen und  festen  Phasen  an. 

Wie  man  sieht,  ist  die  fast  geschlos- 
sene Triklinenkurve  durch  einen  kleinen 
stabilen  Teil  der  sonst  labilen  oder  meta- 
stabilen Monoklinenkurve  unterbrochen. 

Bei  etwas  höherer  Temperatur  (21  <>) 
beobachtet  man  cine'vollständig  geschlos- 
sene Triklinenkurve,  indem  die  mono- 
klinen  Mischkristalle  mit  7H2O  nicht 
m^hr  stabil  auftreten.  Fig.  9  stellt  die 
bei  2i<>  herrschenden  Verhältnisse  dar. 
Vergl.  auch  die  neuere  Abhandlung  von 
Hoilmann«««*). 

Mischkristalle  von  Cupri-  und 
Cadmiumsulfat  Vgl.  Retgers**^).  Es  treten  hier  (Temperatur  nicht  an- 
•gegeben)  zwei  Arten  von  Mischkristallen  auf,  farblose  oder  fast  farblose 
monokline  und  blaue  trikline  (mitsH^O).  Nach  Retgers  ist  die  Zusammen- 
setzung der  festen  Phasen  bei  dem  Vierphasenpunkt  wie  folgt  (Zahlen  be- 
deuten Gewichtsprozente): 

Monokline  Phase:    0,55  CuSOi-aHjO       99,45  CdSOi.aHjO. 
Trikline  Phase:       98,29  CUSO4.5H2O  1,71  CdS04.5H20. 

Der  Wassergehalt  der  monoklinen  Mischkristalle  ist  etwas  unsicher. 
Retgers  gibt  als  abgerundete  Analysenzahl  3  Mole  H^O  an,  doch  wäre  die 
Zahl  *»/^  wohl  zu  erwarten. 

Mischkristalle  von  Cupri- und  Magnesiumsulfat  VgLRetgers««'), 
Hollmann««»).  Es  existieren  (bei  Zimmertemperatur)  drei  Arten  von  Misch- 
kristallen, nämlich: 

Rhombische,  fast  farblose  Säulen  mit  7H2O. 
Monokline,  blaßblaue  Pseudorhomboeder  mit  7HjO. 
Trikline,  dunkelblaue  Kristalle  mit  5H2O. 

40* 
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Die  folgende  Zusammenstellung  gibt  nach  Retgers  die  Zusammen;>etzung 
der  festen  Phasen  bei  den  zwei  Vierphasenpunkten  (Temperatur  nicht  ange- 
geben: wohl  Zimmertemperatur  oder  etwas  niedriger).  Die  Zahlen  bedeuten 
Gewichtsprozente. 

/  Rhombisch  4,25  CuS04-7H20         95,75  MgS04.7H20 

[  Monoklin  34,06  CUSO4.7H2O         65,94  MgS04-7H.iO 

i  Monoklin  46,13  CUSO4.7HJO         53,87  MgS04.7H20 

\  Trikl in  9543  CUSO4  •  5H2O  4,57  MgS04  •  5 HjO 

Für  diese  Mischkristalle  liegen  Dampf druckmcssungen  von  HoU- 
mann*^*)  vor. 

Die  von  v.  Hauer,  Vohl  und  Schiff  beschriebenen  Doppelsalze  exi- 
stieren nicht. 

Isomorphe  Mischungen  des  Ammoniumcuprisulfats  mit  den  entsprechen- 
den Doppelsulfaten  von  Zink  und  Nickel,  sowie  der  Kalium-  und  Ammonium- 
cuprisulfate  selbst  sind  von  Fock^'^^^)  studiert  worden. 

Aus  einer  gemischten  Losung  von  Cupri-  und  Ferrosulfat  haben  zuerst 
Etard'''^  und  später  Scott«'-*)  durch  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure interessante  kristallinische  rote  Fällungen  erhalten,  welche  als  Doppel- 
salze angesehen  wurden.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  daß  hier  wahr- 
scheinlich eine  vollständige  Reihe  von  Mischkristallen  vorliegt «^'=*)  Ober  die 
auffallende  Farbe  dieser  Mischkristalle  ist  noch  nichts  Sicheres  zu  sagen. 

Cuprithlosulfat  ist  unbekannt  und  auch  wohl  wegen  der  Selbstoxydation- 
Reduktion  nicht  aus  wäßriger  Lösung  darstellbar  (vergl.  S.  520). 

Cupridithionat,  CuS20f,-5H20,  entsteht  durch  Fällen  einer  CUSO4- 
Lösung  mit  einer  Lösung  von  BaSjO^.  Es  kristallisiert  triklin  und  ist  sehr 
löslich  in  Wasser.^**) 

Bildungswärme:  Cu  +  2S  +  60  -j-  sHjO  =  CuSjOg  •  5H2O  +  268400  cal. 

Lösungswärme:  Bei  der  Bildung  einer  Lösung,  enthaltend  400  Mole 
Wasser  auf  ein  Mol  Salz,  beträgt  die  Lösungswärme  — 4870  cal. 

Cupritetrathionaty  CuS40g,  ist  darstellbar  durch  Kristallisieren  einer 
Lösung  von  Cuprihydroxyd  in  wäßriger  H2S406-Lösung.^^*) 

Cuprinitrit  ist  unbekannt  Fällt  man  eine  Lösung  von  CuSO«  mit 
Pb(N02)2,  so  bekommt  man  eine  Lösung,  welche  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  NO  entwickelt <i"*)    Es  handelt  sich  hier  vielleicht  um  die  Reaktion 

2N02'  =  NOH-NOs'-he, 
wobei  gleichzeitig  unter  Reduktion  der  Cuprikationen,  Cuprosalz  (wohl  in 
der  Form  von  Komplexanionen)  gebildet  wird.  Vergleiche  das  analoge  Ver- 
halten des  Silbernitrits.^"')  Das  vorhandene  NO3'  könnte  dann  das  Cuproion 
wieder  zu  Cupriion  oxydieren.  Wäre  das  der  Fall,  so  hätte  man  die  zwei 
Reaktionen: 

Cu  •  +  2NO2' >  Cu-  +  NO3'  +  NO 

2Cu-  +  NO3'  +  2H- ►  2CU"  +  NO2'  +  HjO 

was  insgesamt  auf  die  Reaktion 

3N02'-h  2H- »-NO/  +  2NO  +  H2O 

hinauskommt  Man  könnte  diese  Reaktion  als  eine  bei  Anwesenheit  der 
Kupferionen  „katalytisch'-  b^chleunigte  Oxydation  des  Nitritions  durch  freie 
salpetrige  Säure  auffassen.  Über  die  Oxydation  und  Zersetzung  der  Cupri- 
nitritlösungen  liegen  neuere  Versuche  von  Räy«^?^)  vor,  welche  jedoch  wenig 
Einsicht  in  den  Mechanismus  der  Reaktion  geben. 
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Das  Doppelsalz,  Cu(N02)2  «sKNOj,  'st  von  Fock^?«)  beschrieben  worden. 
Auf  Zusatz  von  Alkohol  zur  gemischten  Lösung  von  CUSO4  und  KNO.2 
sollen  sich  Cu(OH)2  und  K2SO4  aussciieiden,  während  das  Filtrat  beim  Ver- 
dunsten des  Alkohols  bei  gewöhnli<.hcr  Temperatur  ein  basisches  Salz,  nämlich 
Cu(N02)2-3Cu(OH)j  als  luftbeständige  Kristallnadcln  liefern  solL^'*^ 
Ober  Tripelnitritc  vergleiche  S   546. 

Cupritiitrat  ist  darstellbar  durch  Auflösen  von  Cupripxyd  oder  -carbonat 
in  verdünnter  HNO3 -Lösung  und  Kristallisieren.  Drei  Hydrate  sind  bekannt. 
Unterhalb  etwa  24.50  kristallisiert,  wie  bereits  Graham 6^^)  beobachtete,  das 
Hexahydrat  Cu(N03)2  öHjO  in  blauen  tafelförmigen  Kristallen  aus.  Ober- 
halb 24,5^  erhält  man  das  in  prismatischen  Säulen  kristallisierende  Trihydrat, 
Cu(N03)2  -31120.  Das  Hexahydrat  zeigt  bei  26,4^  einen  metastabilen  Schmelz- 
punkt, indem  die  Schmelze  in  bezug  auf  das  Trihydrat  übersättigt  ist  Bei 
niedrigen  Temperaturen,  nämlich  unterhalb  — 20,5  ^  kristallisieft  das  Hydrat 
Cu(N03)2-9H20  aus.  Alle  diese  Salze  sind  zerfiießlich.  Die  Umwandlungs- 
und Schmelzpunkte  finden  sich  in  der  nachfolgenden  Tabelle**^*): 
Kryohydratiscjier  Punkt  von  Cu(N03)2  -qH^O    —24^ 

Umwandln  ngspunkt  9 »-6 — 205^ 

„  6 >3 etwa  24,3^ 

Metastabiler  Schmelzpunkt  des  Hexahydrats  .         26,4^^ 
Schmelzpunkt  des  Trihydrats  ......       114,5^. 

Löslichkeiten.    (Die  Zahlen  bedeuten  Mole  Wasser  auf  ein  Mol  Salz.) 

Eiskurv^. 
Temp.         — 2o<>    — i6ö 
Konz.  i9,g6     23,26 

Sättigungskurve  von  Cu(N03)2»9H20. 
Temp.        — 23^    — 21^    —20** 
Konz.  18,45     17,39     i5»04 

Sättigungskurve  von  Cu(N03)2 -ÖH^O. 
Temp.        —21^    — 10**      o«        lo^       18«       20®      26,4*^ 
Konz.  15,94     14,34     12,73     10,93     8,90     ^,32      6,00 

Sättigungskurve  von  Cu(N03)2  •3H2O. 
Temp.  25^       30^       40*^     »50^       60»       70^       So»      115,4^ 

Konz.  6,94      6,82      6,52      6,22      5,82      5,42      5,01       3,00 

Nach  Play  fair  und  Joule  ^^'2)  ist  die  Dichte  des  Trihydrats  2,047. 

Graham *^^0)  fand,  daß  das  Trihydrat  bei  63^  allmählich  in  basisches' Salz 
übergeht,  und  daß  man  es  aus  CuO  und  Salpetersäure  nur  erhält,  wenn  die 
letztere  höchstens  das  spezifische  Gewicht  1,42  besitzt.  Benutzt  man  kon- 
zentrierte Säure,  so  wird  gröBteiiteils  grünes,  unlösliches  basisches  Salz  er- 
halten.   Diese  Angabe  bedarf  weiterer  Untersuchung. 

Bildungswärme  (nach  Thomsen): 

Ol  -f  2N  H-  60  +  6H20=-Cu(N03)2  -öHoO  +  92900cal. 

Lösungswärme  (nach  Thomsen):  Bei  einer  Verdünnung  von  400 
Molen  Wasser  auf  1  Mol  Salz  ist  die  Lösungswärmc  des  Hexahydrats  —  10710  cal. 

Verdünnungswärme  (nach  Thomsen):  Wärmentwicklung  bei  der  Ver-' 
dünnung  einer  Lösung,  welche  1  Mol  Cuprinitrat  in  10  Molen  Wasser  enthält, 
pxxf  n  Mole  Wasser  pro  1  Mol  Salz: 

n:         12  15         20  50         100        200 

cal:        474        744       940       904       77Ö        729. 
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Zustand  der  wäßrigen  Lösung.  Die  folgende  Tabcllc^*^)  enthalt  die 
Oefrierpunktsdepressionen  wäßriger  Cu(N03)2 -Lösungen.  Die  mäßig  ver- 
dünnten Lösungen  scheinen  darnach  ziemlich  weit  dissoziiert  zu  sein.  Bei 
höheren  Konzentrationen  übt  die  „Hydratation"  der  Lösungsbestandteile  einen 
Einfluß  %uf  den  Gefrierpunkt  aus. 


Molare 

Konz. 

Gefrierpunkts- 

Depression 

(Mol/Uter) 

Depression 

4. 

»"     ^ 

,     ^ 

m 

0,0501 

0,1 192 

0,326 
0,595 

5,oä 

0,23t>2 

1,210 

5.12 

04726 

2,544 

p 

0,9452 

5.903 

1,1815 

7r7W 

6,60 

1,6541 

12,650 

7,07 

8,20. 

9,26 

1,8004 
2/3630 

.  » 

2,12 
73,16 

128 
116,1 


4,23 
82,97 

256 
119,2 


8,46 
93,05 

120,4 


16,90 
•99,30 

1024 
122,5 


Elektrische  Leitfähigkeit  der  wäßrigen  Lösung. 

a)  Bei  o*  Nach  Jones  und  Bassett*-*'^): 
Liter/Mol  0,42  0,52  0,60  0,84  1,05 
MoLLeitf.     26,70    35;84    40,70    52,34    58,45 

b)  Bei  25*^    Nach  Franke  682).. 
Liter/g  Aquiv.       4         8         16       32        64 

Aquiv.  Leitf.     84,9     92,0     99,1     105,2     111,2 

Ober  elektrische  Leitfähigkeit  bei  18®  vergleiche  Long^^').  Ober  die 
Leitfähigkeit  von  Cuprinitrat  in  flüssigem  NH^  vergleiche  Franklin  und 
Kraus*»*). 

Dichten  der  wäftrigen  Lösungen, 
a)  Nach  Long«»»): 

1,161 

1,089 


Konz.  (g  Äquiv./Liter) : 


dr- 


1,820 
1,139 


2,543 

1;193 


3,325 

1,248 


5,136 
1.377 


1,0372 


'4 

1,0185 


1,0092 


0,556 
114.  :         1,043 

b)  Nach  Wagner *<>»): 

Normalität:  ^j, 

d?*:        1,0755 

Vergleiche  auch  Franz*®*)  und  Jones^*^). 

Ober  innere  Reibung  von  Cu(N03)2-Lösungcn  vergleiche  Wagner  so.») 
und  Arrhenius**^*). 

Die  Zersetzungsspannungen  von  Cu(NO.t)2-Lösungen,  nach  den  kalori- 
metrischen Messungen  von  Jahn*®^),  sind  wie  folgt: 

Temp.  o^  40'- 

Volt  1,788         1,602 

Das  Cuprinitrat  wird  manchmal  in  der  organischen  Chemie  als  Oxyda- 
tionsmittel angewendet.  Umwickelt  man  es  mit  Stanniol,  so  beginnt  bekannt- 
lich nach  einiger  Zeit  eine  heftige,  von  Funkensprühen  begleitete  Reaktion. 
Mit  Phosphor  gemengt,  verpufft  es  beim  Stoß. 


Caprinitrat.  —  Cu-Salze  der  Phosphorsäuren.  631 

Basische  Salze.  Gut  charakterisiert  ist  das  grüne  basische  Salz 
Cu(N03)2-3Cu(OH)2,  welches  von  vielen  Autoren  ^s«)  erhalten  worden  ist 

(vergl.  S.  567). 

Graham ß«^  erhielt  das  basische  Salz  Cu(N05),-2CuO-K20.  Diese 
Angabe  scheint  jedoch  weiterer  Bestätigung  zu  bedürfen. 

Nach  Sabatier^sT)  gjit  die  thermochemische  Gleichung: 
Cu(N03)2 . 3  HjO  +  sCuO  =  Cu(N03),  •  3Cu<OH)2  +  12 100  cal. 

Cuprihypophospblt.  Nachdem  durch  die  Arbeiten  von  Wurtz<^>^ 
und  Rose«««)  die  Existenz  dieser  Verbindung  fes^esteilt  worden  war,  ist  ihre 
Darstellung  und  genauere  Untersuchung  von  Engel«^  ausgeführt  worden. 
Man  fällt  eine  Lösung  von  CUSO4  mit  einer  beinahe  äquivalenten  Menge  von 
Ba-Hypophosphit,  wobei  man  dafür  sorgt,  daß  eine  Spur  von  CuSO«  im 
OberschuS  vorhanden  ist  Das  gefällte  BaS04  wird  in  der  Kälte  durch  ge- 
härtetes Papier  abfiltriert,  das  Cu(H,POj)j  aus  dem  Filtrat  durch  überschüs- 
sigen Alkohol  als  weißes  kristallinisches  Pulver  abgeschieden  und  bei  niedriger 
Temperatur  im  Vakuum  getrocknet.  Das  ttiockne  Salz  hält  sich  einige  Tage 
ohne  Zersetzung.  Bei  qo^  explodiert  es  unter  Entwicklung  von  PH3.  Die 
verdünnte  Lösung  läßt  sich  ohne  Zersetzung  zum  Sieden  erhitzen. 

Die  Zersetzung  der  wäßrigen  Lösung  beim  Erwärmen  erfolgt  nach  Engel 
in  zwei  Stadien:  1.  Ausscheidung  von  braunem  Hydrid,  welches  sich  schnell 
in  metallisches  Cu  und  Wasserstoff  zersetzt*,  und  Oxydation  eines  Teils  des 
Hypophosphits  durch  das  Wasser  zu  phosphoriger  Säure;  2.  langsame  kataly- 
tische  Beschleunigung  der  Reaktion 

H,POj  +  HiO  =  H3P03  +  Hj 
durch  das  im  ersten  Stadium  ausgeschiedene  Kupfer. 

Die  Wirkung  von  Palladium  (aus  dem  Chlorid  durch  unterphosphorige 
Säure  gefällt)  auf  eine  Lösung  von  Cuprihypophosphit  bildet  ein  schönes 
Bdspiet  der  Katalyse.  Es  erfolgt  nämlich  quantitativ  die  Reaktion: 
^  ai(H2POj)2  +  2H20  =  Cu  +  2H3P03  +  Hj. 
Diese  Reaktion  ist  wohl  als  eine  Folge  des  Reduktionspotentials  der 
lonenreaWion  (HjPOj)' +  (OH)' ►HjPOj  aufzufassen.  Wir  können  näm- 
lich die  totale  stöchiometrische  Gleichung  in  die  folgende  Reihe  von  gestörten 
lonengleichgewichten  zerlegen: 

(H^PO^y  +  (HO)'  +  2  ©  -^^  H3PÜ3 ^H+  HjPOa' 

HjO ►H-H-OH' 

H- »^H  +  e 

Cu" ►Cu  +  a®. 

Cupriphosphit,  CuHP03-2H20,  soll  sich  aus  CuCl2-Lösung  und 
(NH4).2HP03-Lösung,  oder  aus  wäßriger  Lösung  von  Cupriacetat  und  H3PO3 
darstellen  lassen.^^^^)  Es  läßt  sich  ohne  Zersetzung  waschen  und  bei  mäßiger 
Temperatur  trocknen. 

Cupriorthophosphat,  Cu3(P04)2-3H20,  entsteht  durch  Zusatz  von 
Na2HP04-Lösung  zu  einer  Lösung  von  CUSO4,  wobei  das  letztere  im  groBen 
Oberschuß  sein  muß.^^^)  Debray«*')  erhielt  es  durch  Lösen  von  Cupricarbonat 
in  wäßriger  Lösung  von  H3PO4  und  Erwärmen  4uf  70®.  Es  bildet  ein  blaues 
kristallinisches  Pulver,  weiches  in  Wasser  sehr  wenig  löslich  ist. 

Basische  Cupriorthophosphate,  Cu3(P04)2  •  Cu(OH)2  kommt  natür- 
lich in  hartglänzenden  dunkelgrünen  Kristallen  als  Libethenit  vor.  Debray**^) 
erhielt  es  in  oktaedrischen  Kristallen   durch  Erhitzen  von  Cupriphosphat  mit 
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Wassci  in  geschlossenem  Rohr.  Es  wird  auch  durch  die  langsame  Ein- 
wirkung von  heißem  Wasser  auf  Cupriphosphat  im  offenen  Gefäß  gebildet*'«) 

Cu3(P04).^.Cu(011)2  'iHjO  kommt  natürlich  als  Tagiüt  vor. 

i)oppelsaIze.  Eine  große  Zahl  von  Doppelsalzen  ist  '  beschrieben 
worden,  doch  bedürfen  sie  meistens  einer  näheren  Kennzeichnung.*^^) 

Cupripyrophosphat»  CujPaO^,  sojl  als  grünlichweißes  Pulver  durch 
die  Fällung  einer  Cuprisalzlösung  mit  nicht  überschüssigem  Na4P20-**'^*) 
entstehen.  Es  löst  sich  im  Überschuß  des  Fällungsmittels  zu  einer  tiefblauen, 
wohl  komplexen  Lösung  auf.  Aus  dieser  Lösung  sind  verschiedene  Doppel- 
salzc  isoliert  worden.*^*) 

Aus  einer  gemischten  Lösung  von  CUSO4  und  Natriumtrimetaphosphat 
scheidet  sich  das  Salz  CujPjOySHjO  aus.'*«') 

Durch  Behandeln  einer  Lcisung  des  Schwarzsehen  „Natriumtriphosphats** 
mltCuS04  bis  zum  bleibenden  Niederschlag  und  Verdunsten  des  Filtrats  er- 
hält man  das  Doppelsalz  Cu.,Na2(p207)2-ioH20.*9«) 

Cuprimetaphosphate.  Durch  Abdampfen  einer  mit  Cu(N03)2  ver- 
mischten Lösung  von  H3PO4  bis  zur  Trockne  und  Erhitzen  auf  316*  hat 
M  ad  drei  1*0^)  das  Cuprisalz  der  Dimetaphosphorsäure,  Cu(P03)2,  erhalten. 
Nach  Fleitmann  "öo)  löst  man  CuO  in  H3PO4 -Lösung  Im  Verhältnis 
'jCuO:2|'2P205;  dampft  ein  und  erhitzt  auf  350^  bis  sich  Dämpfe  von 
IIPO3  entwickeln.  Das  Salz  Cu(P03)2  «41120  wurde  von  Fleitmann  aus 
einer  Lösung  von  CuSO^  und  Natriumdimctaphosphat  durch  Zusatz  von 
Alkohol  erhalten.  Von  demselben  Autor  ist  auch  ein  Ammoniakdoppelsalz 
beschrieben  worden. 

Über  Cuprihexametaphosphat  vergleiche  Ludert. '<^J) 

Ctipriarsenit  Durch  Fällung  einer  CuS04-Lösung  mit  Alkaiiarsenit- 
lösung  erhält  man  zeisiggrünc  Niederschläge  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung-*^2)  Sie  finden  unter  den  Namen  Scheelesches  oder  Schwedisches 
Grün*  Anwendung  in  der  Maierei.  Ober  die  Natur  und  Zusammensetzung 
des  Pariser  (Schweinfurter)  Grüns  vergl.  Avery^w»).  Siehe  auch  bei 
Cupriacetat. 

Die  genannten  Fällungen  lösen  sich  in  KOH-Lösung  mit  blauer  Farbe 
auf,  was  auf  Komplexbildung  hindeutet  Damit  hängt  auch  zusammen,  daß 
eine  Lösung  von  Cupricarbonat  in  übenschüssigem  Arsentrioxyd  nicht  durch 
Alkali  gefällt  wird. 

Durch  die  Wirkung  einer  Lösung  des  Pasteurschen  sauren  Kalium- 
usenils  auf  eine  verdünnte  CuS04-Lösung  hat  Reichard  "^•*^)  das  Salz 
2CuO-As20j|  erhalten.    Vergleiche  auch  Bloxam^®*^). 

Durch  Einwirkung  alkoholischer  H-^AsO^-Lösung  oder  wäßrig-alkoholischer 
Lösung  von  K^AsO^  auf  alkoholische  CuClj-Lösung  hat  Stavenhagen  •^*) 
(.ic  Salze  Cu(As02)2 -slijO  ^"^  Cu.,(As0.j)2  erhalten. 

Cupriarsenat,  Cu3(As04)2  •  4  HjO,  entsteht  aus  Cu(N03)2  und  Ca3(As04)2 
bei  5o<*  bis  60^.  Andere  Darstellungsweisen  sind  Erhitzen  von  Cu  mit 
H,As04 -Lösung  auf  180^  bis  200^* 7^^)  oder  Umsetzung  zwischen  CuClj  und 
Ag,As04.'ö«) 

f)as  Salz  Cu3(As04)2-5H20  kommt  natürlich  als  Trichalcit  vor. 

Durch  Einengen  der  sauren  Lösung  von  CUCO3  in  H3As04-Lösung  bei 
70'*  entsteht  nach  Debray^«?)  das  saure  Salz  CUHASO4H2O  als  blaßblaue 
ptrjglänzende  Blättchen. 
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Durch  Fällung  von  Cuprisalzlösungen  mit  Lösungen  von  Na2HAs04 
oder  (NH4)jHAs04  sollen  andere  saure  Salze  gebildet  werden. 'oß» '<^) 

Das  basische  Salz  Cuj(As04)2-Cu(OH)2  entsteht  durch  Erhitzen  von 
Cu3(As04)2  •4H2O  mit  Wasser  auf  200^  oder  mit  Cu(N03)2-Lösung  auf  etwas 
über  100^  '^'j;  auch  durch  fortgesetztes  Behandeln  des  normalen  Salzes  mit 
heißem  Wasser. ^0*)  Es  kommt  natürlich  in  rhombischen,  olivengrünen  bis 
braunen  Kristallen^  als  Oliven it  vor.  Eine  ganze  Reihe  von  » basischen« 
Cupriarsenaten  kommen  als  Mineralien  vor.  Ihre  Namen  und  angeblichen 
Formeln  (ihre  Individualität  ist  fraglich)  sind  wie  folgt: 

Cu8(As04)2  •  Cu(OH)2  •  6  HjO,  Euchroit       " 

Cu3(As04)., .  2Cu(OH)2,  Erinit 

Cu3(As04)2  •  2  Cu(OH)2  •  3  HjO,  Cornwallit 

Cu3(As04 )2  . 2  Cu(0H)2  •  7  HjO,  Tirolit 

Cu3<As04)2  •  3  Cu(OH)2,  Klinoklasit 

Cu5(As04)2  •  5  Cu(OH)2  *  7  HjO,  Chalkophyllit. 

Cupriantimonit  Versetzt  man  eine  alkalische  Lösung  von  Antimon- 
trioxyd  mit  überschüssiger  verdünnter  CuSOj-Lösung,  so  erhält  man  nach 
einiger  Zeit  das  Salz  Cu(Sb02)2  als  hellgrünes  Kristallmehl.  Auch  aus 
einer  alkalischen  Lösung  von  Kaliumantimonyltartrat  wird  dasselbe  Salz  durch 
CUSO4  gefällt  •'09) 

Cuprlmetantlmonat  ^ ^ %  Cu(SbOs)2  •  5  H^O.  Blaugrüner  Niederschlag. 
Entsteht  durch  Fällen  einer  Lösung  von  CUSO4  mit  KSbOj. 

Cupripyroantlmonat  Schiffen)  hat  das  Salz  Cu2Sb207  ^NH,  ^HsO 
erhalten.    • 

Eine  Reihe  von  basischen  und  sauren  Salzen  der  Tri-  und  Tetraantimon- 
säure hat  Delacroix^'2)  beschrieben. 

Ober  Cuprisalze  der  Thioantimonsäuren  vergleiche  Sommerlad*'*)  und 
Pouget'«*) 

Cupricarbonaie.  Aus  Lösungen  von  NajCOg  fällt  CuS04-Lösung  bei 
Zimmertemperatur  grünlichblaue  kolloide  Niederschläge  wechselnder^  Zu- 
sammensetzung, welche  Alkalic^rbonat  adsorbiert  erhalten.  (Ist  CUSO4  im  Über- 
schuß, so  mischt  sich  baisisches- Sulfat  dazu.)  Bei  äquivalenten  Mengen  der 
Reaktionskömponenten  enthält  das  Gel  CuO  und  CO2  im  Verhältnis  2:1. 

Bleiben  diese  Niederschläge  mit  der  Mutterlauge  zusammen,  so  werden 
sie  kristallinisch  und  gehen  in  das  malachitgrüne  kömige  basische  Carbonat 
3 CUCO3  •  3 Cu(OH)2  •  H2O  über. 

Im  Kontakt  mit  einer  konzentrierten  NajCOj-Lösung  verwandeln  sich  die 
Hydrogele  andererseits  in  das  blaue  kristallinische  Devillesche  Doppel- 
carbonat,  Na2C03 -CuCOa  •3H2O  (siehe  weiter  unten). 

Verwendet  man  bei  diesen  Fällungen  NaHCO^  anstatt  des  Dinatrium- 
carbonats,  so  bekommt  man  gleichzeitig  kolloidale  Gele  von  basischer  Natur 
und  wechselnder  Zusammensetzung,  welche,  gleichwie  die  vorigen,  bei  An- 
wesenheit der  Mutterlauge  sich  allmählich  in  das  kristallinische  basische  Salz 
3CuCO.j  .3Cu(OH)2  •  HoO  verwandeln.'«^) 

Dieses  Salz  wurde  zuerst  von  Struv«'*^  erhalten. 

Das  basische  Salz  CuCO,  •  Cu(OH)2  kommt  natürlich  als  Malachit  vor. 
Es  kristallisiert  monoklin  und  hat  die  Dichte  3,7  bis  4.  Das  kristallinische 
Salz  ist  künstlich  von  Becquerel"«')  dargestelh  worden   durch  Einwirkung 
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von  Cu(N03)2- Lösung  auf  Kalkstein  und  darauffolgende  Zersetzung  des 
niedergeschlagenen  kristallinischen  basischen  Nitrats  Cu(N03)2 -301(011)2 
mit  Na^COs-Lösung. 

Gleichfalls  wohlbekannt  ist  das  natürlich  als  Kupferlasur  oder  Azurit 
vorkommende  basische  Carbonat  2CuC03-Cu(OH)2.  Es  ist  lasurblau  und 
kristallisiert  monoklin.  Dichte  3,5  bis  3,88.  Debr^y^i^)  hat  es  künstlich 
dargestellt  durch  Zusammenwirkung  von  Kreide,  Cuprinitratkristailen  und 
Wasser  im  geschlossenen  Rohre  bei  Zimmertemperatur,  wobei  die  entwickelte 
Kohlensäure  einen  Druck  von  3  bis  8  Atm.  ausübt  Ziierst  bildet  sich  das 
grüne  basische  Nitrat,  welches  dann  später  dem  blauen  Azurit  Platz  macht* 
Andere  basische  Sal2e,  deren  Individualität  bei  weitem  nicht  so  feststeht 
sind  die  folgenden: 

8CuOC02-5H20    (Deville^J«)) 
CuCD3-2Cu(OH)2    (Favre"«)) 
CUCO3  .4Cu(OH)2  •  2H2O    (Struve'Ji)). 

Doppelsalze.  CuCOjNa^COj  sHjO.  Dieses  Salz  erhielt  Deville'»*) 
durch  Einwirkung  von  NaHCO^-Lösung  auf  gefälltes  »basisches^  Carbonat 
bei  40^  bis  50^^.  Es  kristallisiert  nach  Deville  monoklin.  Durch  die  Ein- 
wirkung von  NaHCO.) -Lösung  auf  das  kristallinische  basische  Nitrat 
Cu(N03)2  •3Cu(OH)2  hat  BecquereP^^»  »•)  es  in  himmelblauen  rhombischen 
Kristallen  erhalten.  Über  andere  Darstellungsweisen  vergleiche  Struve^^^), 
Gröger'23)  und  Oentele"*)  (siehe  auch  oben). 

CuCO,  •  Na^COg.  Mischt  man  das  kristallinische  basische  Nitrat  oder 
Cu(OH)2*2CuC03  mit  überschüssigem  NaHGO)  und  wenig  Wasser  und 
erhitzt  im  geschlossenen  Rohr  auf  i6o^  so  erhält  man  das  Doppeicarbonat 
in  blauen  Kristallen. '^ 8) 

Kaiiumkupfercarbonat  Läfit  man  CuSOi-Lösung  in  eine  gesättigte 
Lösung  von  KHCO,  eintropfen,  so  entsteht  eine  dunkelblaue  Lösung,  aus 
welcher  sich  kleine  seidenglänzende  grünlichblaue  Kristallnadeln  später  aus- 
scheiden. Die  Natur  dieser  Fällung  ist  noch  unsicher.  Deville,  der  sie 
zuerst  erhielt,  gibt  die  Formel  sCuO^COj  •K2CO.i  •  loHjO  an.'*«)  Qröger 
führt  andererseits  als  Resultat  seiner  Analysen  die  Formel  8CuO-7C02- 
.2K2CO3 .  17H2O  an 723),  welche  sich  auch  z.  B.  als  4KHCO3  •8CuO-5C02  • 
•  iSHjO  schreiben  läßt 

über  Thiocarbonate  vergleiche  Hofmann'**). 

CuprislHcate«  Mit  Lösungen  von  Alkalisilicat  (Wasserglas)  geben  Cu- 
prisalzlösungen  kolloide  Fällungen  basischer  Natur  und  wechselnder  Zu- 
sammensetzung. 

CuSiO^-aHoO,  blaugrün,  kommt  natürlich  als  Chrysokoll  vor.  Dichte 
2  bis  2,34. 

CüSi03-H20,  smaragdgrün,  kommt  natürlich  als  Dioplas  vor.  Kristal- 
lisiert hexagonal    Dichte  3,28  bis  335. 

Cuprimetaborat^»)  Schmilzt  mlan  Cuprinitrat  mit  überschüssiger 
Borsäure  zusammen,  so  erhält  man  zwe(  flüssige  Schichten,  wovon  die  untere 
beim  Abkühlen  fast  ausschließlich  aus  blauen  Kristallen  von  Cü(B02)2  besteht 
Da  das  Cuprimetaborat  bei  etwa  875^  anfängt  Sauerstoff  abzugeben,  so  darf 
man  bei  seiner  Darstellung  nur  auf  kurze  Zeit  erhitzen.    Die  Zersetzung 

scheint  nach  der  Gleichung  öCuBjO^ >^3Cu20-2B203 +  3O  +  4B2O3 

zu  verlaufen.    Spez.  Gew.  von  Cu(B02)2 : 3,86.    Die  Kristalle  sind  doppd- 


Cuprisalze  der  Oxysäuren,  organischer  Säuren.  635 

brechend  Kalte  verdünnte  Mineralsäuren  wirken  auf  die  Kristalle  nicht  ein. 
Heiße  konzentrierte  HCl  löst  sie  nur  langsam.  Schreckt  man  das  geschmolzene 
Cuprimetaborat  ab,  so  erhält  man  ein  hartes  Qlas  vom  spez>Oew.  3,6-  Ober 
Entglasung  dieses  Qlases  vergl.  Ouertler^^bj. 

Cuprltomiiat.^'*)  Aus  einer  wäftrigen  Lösung  kristallisiert  bei  75^^  bis 
85<>  das  sattblaue  wasserfreie  Salz,  Cu(CH0j)2.  Zwischen  50^  bis  60^  erhält 
man  das  in  hellblaugrünen  monoklinen  Tafeln  kristallisierende  Hydrat 
Cu(CH02)2 '  i  HjO.  Bei  niedrigerer  Temperatur  scheidet  sich  ein  Tetra- 
hydrat aus.  Spez.  Oew.  «=1,831  (Schröder).  Möglicherweise  kristallisiert 
zwischen  60^  und  js^  das  Salz  Cu(CH02)2  •  H2O  aus.  Ein  Trihydrat 
existiert  nicht 

Nach  Berthelot  beträgt  die  Hydratationswärme  des  Tetrahydrats  8300  cal. 

Doppelsalze.  2Ba(CH02)2Cu(CH02)2*4H20.  Kristallisiert  in  grünen 
triklinen  Kristallen.'^')  Bei  längerem  Aufbewahren  werden  die  Kristalle  ohne 
Änderung  ihrer  Zusammensetzung  glänzend  schwarz.  Durch  Kristallisieren 
zwischen  40^  und  55^  erhält  man  dunkelkombtumenblaue,  rhombische  Prismen 
des  wasserfreien  Doppelsalzes.  Auch  bei  diesem  Salz  beobachtet  man  nach 
längerem  Aufbewahren  ein  Scfawarzwerden  der  Kristalle. 

Auch  ein  Strontiumsalz,  2Sr(CH02)2  •  Cu(CH02)2  •  8H2O,  ist  beschrieben 
worden. 

Basische  Salze.  Durch  Kochen  einer  wäßrigen  Lösung  des  neutralea 
Formiats  soll  man  das  basische  Salz  Cu(CH02)2  *  Cu(OH)2  als  blaßgrünes 
Pulver  erhalten.  "8) 

Cupriacetat  Aus  einer  Lösung  von  CuO  in  Essigsäure  kristallisiert 
bei  Zimmertemperatur  das  Salz  Cu(C2H302)2 '5H2O  in  blauen  rhombischen 
Kristallen  aus.  Bei  höherer  Temperatur  wird  das  Salz  Cu(C2H302)j-H20 
erhalten.  Die  Umwandlungstemperatur  liegt  zwischen  30®  und  40^','^^  Das 
Monohydrat  kristallisiert  in  grünen  monoklinen  Säulen.  Spez.  Qew.  =  1,882 
(Schröder). 

Bildungswärme  (Berthelot): 

Cu  +  4CH-  6H  +  40-=Cu(C,Hj|02)2  +  213900  cal. 

Lösungswärmen.  Bei  einer  Verdünnung  von  320  Mol  Wasser  anf  ein 
Mol  Salz  beträgt  die  Lösungswärme  2400  cal  für  das  wasserfreie  Salz  (Ber- 
thelot). Für  das  Monohydrat  ist  die  Lösungswärme  bei  einer  Verdünnung 
von  400  Mol  Wasser  auf  ein  Mol  Salz  200  cal  (Thomsen).  Die  Hydratations- 
wärme des  Monohydrats  beträgt  nach  Borthelot  1600  cal. 

Über  elektrische  Leitfähigkeit  der  wäßrigen  Lösungen  bei  23^  vergleiche 
Jäger.'»«) 

Molekularzustand  und  Dissoziation  der  wäßrigen  Lösung.  Für 
eine  Lösung,  welche  1  g  Salz  pro  Liter  enthält  gelten  die  Werte '^'): 

«  (nach  Leitf.  ber.)        i  (aus  Gefrierpunkt)        i  (aus  Leitfähigkeit) 
0/33  ifi6  1,66 

Vergleiche  auch  S.  Q45. 

Doppelsalze.  Cu(C2^':i02>2-4KC2H302  •  12H2O.  Kristallisiert  in  blauen 
quadratischen  Kristallen.' ^2) 
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CuCQH. 0.2)2  •Ca(C:2H302)2.6H20.  Dunkelblaue  quadratische  S?.u!en 
(tetragonal).^-*^)  Bei  einer  Temperatur  zwischen  76,2^  bis  78^  findet  die 
l'mwandlung 

CaICu(Q \\0^^^]  Snfi ►  Ca(C2H302)2  •  H^O  +  CuCQHaOjya  •  H^O 

+  gesättigte  Lösung 
statt. '^•*)    Eine  Druckerhöhung  von  6000  Atmosphären  erniedrigt  diese  Um- 
wandlungstemperatur bis  auf  40^.'^'^) 

Das  Doppelsalz  Cu(C2H302)2 -sCuCAsOj),  bildet  die  bekannte  grüne 
Malerfarbe,  Schweinfurter  Orün.  Es  wird  dargestellt  durch  Mischen  von 
siedendheißen  konzentrierten  Lösungen  yon  arseniger  Säure  undCupriacetat"*^ 
Es  bildet  ein  intensiv  grünes  Kristallpulver. 

Basische  Salze.^  CuCCjH^Oa)^  •CuCOH)^ -sHaO  (ifblauer  Grün- 
span'*) wird  im  großen  durch  die  Wirkung  von  Essigsäuredämpfen  (aus  in 
Gärung  befindlichen  Weintrestern)  und  Luft  auf  Kupferplatten  dargestellt. 
Es  bildet  blaue  Schuppen  und  Nadeln. 

Durch  die  Wirkung  yon  Essigsäure  und  Luft  auf  Kupfer  wird  auch  ein 
»grüner  Grünspan«  dargestellt.  Nach  Berzelius  ist  der  letztere  ein  Ge- 
menge von  basischen  Salzen.  Der  Beweis  der  chemischen  Individualität  des 
ersteren  wäre  wohl  auch  noch  zu  erbringen. 

Durch  Behandeln  von  blauem  Grünspan  mit  kaltem  Wasser  und  Ver- 
dunsten der  Lösung,  oder  durch  Versetzen  der  kochenden  Lösung  des  neu- 
tralen Salzes  mit  Ammoniaklösung,  solange  der  Niederschlag  sich  noch  löst, 
erhielt  Berzelius  bläuliche  Schuppen  des  Salzes  2Cu(C2H302)2-Cu(OH)2- 
•  5H2O.  Beim  Kochen  des  neutralen  Acetats  mit  Wasser  oder  Alkohol  soll 
sich  das  Salz  Cu(C2Hji02>2 -2010  •  1^/2  HjO  ausscheiden.'«*')  Die  chemische 
Individualität  dieses  Salzes  ist  ebenfalls  noch  zweifelhaft 

Die  basischen  Cupriacetate  finden-  Anwendung  in  der  Malerei  und 
Färberei. 

Cuprioxalat    Der  aus  einer  Cuprisalzlösung  mit  Alkalioxalat  gefällte 
Niederschlag   ist   amorph.     Lufttrocken  oder  über  H2SO4   getrocknet,  ent- 
spricht seine  Zusammensetzung  etwa  der  Formel  CuCjO^- V2H20.*'^^)    Nach 
Abegg  und  Sthäfer«««»)  beträgt  die  Löslichkeit  (25*^)  1,56-10-*  Mol/1. 
Doppelsalze:  CuQOj  .(NHi)2  C2O4  •  2H2O.    Triklin.?»«) 
CuCjOi  •  Li2C204  •  2H2O. '*<>) 
CuCi04Na2C204.2H20  (Vogel). 
CuC,04 .  K2C2O4 .  2H2O.    Triklin  (Vogel). 
CUC2O4  .K2C2O4.4H2O  (Rammeisberg). 

Eine  nähere  Kenntnis  der  Kaliumcuprioxalate  verdankt  man  Abegg  und 
Schaf er«ö6»).  Das  Salz  K2Cu(C204)i  •4H2O  bildet  lange  Nadeln  und  ist 
unbeständig.  Das  Salz  K2Cu(C204)2  •2H2O  ist  die  stabile  Form.  Bei  ge- 
wöhnlichen Temperaturen  befindet  es  sich  jedoch  im  Umwandlungsintervall. 
Die  Löslichkeitsdaten  für  die  isothermen  invarianten  Lösungen  bei  2^^  und 
50<^  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle  (K»»  Kaliumoxalat,  C==^Cuprioxalat, 
D  =  beständiges  Doppelsalz):  • 


_.    ,    _  !  Temp.  25  ö  1  Temp.  50* 

Bodeukorper  !       ^^^  ^^^      j       ^^^       ,       ^^^ 


Konz.  an  Cu  (Mol/Liter)       0,07  •  10-^     |    7,18  •  lo-«  4,5  •  lo-»     !     5,57  •  10-« 

Konz.  an  freiem  K-0\a-   ;  '  |  i 

lat  (Mol/Liter)    .    .  1,256         i    1,14   lo-i     |         2,59  |     2,76»  wi 


Organische  Cu-Salze.  —  Galvanische  Ketten  mit  Cu.  ^yi 

Cu^ritartrat.  Salz  der  d-Weinsäure.  Durch  Fällung  einer  Cupri- 
salzlösung  mit  Alkali-d-Tartrat  erhält  man  das  Salz  Cu(C4H406)-3H20 
(Dumas,  Piria).  Es  bildet  ein  hellgrünes  Pulver,  löslich  in  310  Teilen 
kochenden  und  1715  Teile  kalten  Wassers."*) 

Salz  der  Traubensäure.  Cu(C4H40ß).2H20.  Sehr  schwer  löslich 
in  kaltem,  etwas  löslicher  in  heißem  Wasser. 

Kupfer  in  galvanischen  Ketten. 

Das  Cu  findet  bekanntlich  in  der  Daniel  Ischen  Kette  Verwendung. 
Ober  die  EMK.  dieser  Kette,  d.  h.  der  Anordnung : 

Zn  j  ZnS04 -Lösung ;  CuSO^  -Lösung  |  Cu , 
liegen  iMessungen  von  Streintz  vor''^^),  welcher  fand,   daß  bei  gegebener 
Temperatur  die  EMK.  nur  eine  Funktion  von  m/n  ist,  wo  m  und  n  die  An- 
zahl Liter  Wasser  auf  1  Mol  ZnSO^  bezw.  CUSO4  bedeuten,  wife  die  folgende 
Tabelle  zeigt  (Temp.  18^: 

m /                  n:     8          16  32         64  128  256  '  ^ 

n~      l  EMK.  (Volt):  1,107  i|io6  1,105  J»io8  1,105  ^'05 

m 2  (                 m:      2           4         8          i6  32  64       128 

n        2   I  EMK.  (Volt):    1,119  i,iiQ  1,120     1,120  1,120  1,118     1.110. 

Mit  Zunahme  von  m/n  nimmt  die  EMK.  ab.  Diese  Beziehung  läßt  sich 
durch  die  logarithmische  Gleichung  E=  1,1 139  —  0,0177  log  m/n  darstellen, 
wie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht: 


Werte  von    - 
n 


8  1  %  1/32 

1,0982        1,1136        1,1193        i»H25 


E  (beob.) 

E  (ber.)  1,0979        i,ii39        1,1192        1.1405. 

Diese  Resultate  befinden  sich  in  Obereinstimmung  mit  dei  Nernstschen 
Formel 

1  L    "^   Pj         u  +  V       ^    P2  J 

Ober  die  Daniellkette  vergleiche  auch  Wright  und  Thompson '^^•^)  sowie 
die  eingehende  neue  Untersuchung  von  Cohen,  Chattaway  und  Tom- 
brock«»*).  In  der  letztgenannten  Abhandlung  findet  sich  eine  sehr  voll- 
kommene Literaturübersicht. 

Die  von  Lalande  erfundene  sogenannte  „Cuprün"kette, 
Zn  i  NaOH  Lösung,  CujO  (fest) '  Cu 
gibt  im  Mittel  eine  EMK.  von  0,82  Volt  Das  CujO  wirkt  als  Depolari^ator, 
wobei  es  zu  Cu  reduziert  wird.  Die  Arbeitsreaktion  der  Kette  ist  etwa: 
Zn  +  2NaOH  -j-  CujO  --  Na^ZnO^  -j-  HjO  +  2Cu.  Die  „Cupron^platte  wird 
durch  Stehen  an  der  Luft  an  einem  warmen  Ort  regeneriert,  wobei  die 
CujO-Schicht  sich  wieder  bildet 

Das  Kupferzinkpaar.  Es  sei  hier  die  ausgeprägte  reduzierende  Wir- 
kung des  sogenannten  Kupferzinkpaars  erwähnt,  welches  aus  mit  Kupfer 
bedeckter  Zinkfolie  besteht  Die  Wirkung  des  Paars  ist  auf  eine  galvanische 
Wasserstoffentwickelung  zurückzuführen,  wobei  das  Kupfer  katalytisch  be- 
schleunigend auf  die  Reduktion  wirkt    In  dieser  Beziehung  läßt  es  sich  mii 
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Palladium-  oder  Platinwasserstoff  vergleichea.  Die  Kenntnis  der  Wirkung 
des  Kupferzinkpaars  verdankt  man  in  erster  Linie  den  Untersuchungen  von 
Qiadstone  und  Tribe^^^).  Die  folgende  Zusammenstellung  gibt  einige 
Beispiele  der  erzielten  Reduktionen: 

KQO^ »-Ka 

KNO, ►KNOj  und  NH3 

K,Fe(CN)6 ►KPeiCN)^ 

QH,NO, ►CeHjNH, 

Indigo  (in  alkal.  Lösung) vIndigoveiB 

H2SO, vS 

AsjOj-Lösung ►  AsHj. 

Kuplervoltemeter  (Kupfercoulonteter).  Beim  Arbeiten  mit  dem 
Kupfervoltameter  handelt  es  sich  um  die  Elektrolyse  von 'CuS04-Lösungen 
zwischen  einer  Cu-Anode  und  einer  Kupferkathode.  Das  Nötige  hierüber 
ist  schon  früher  bei  der  Besprechung  der  CuS04-Elektrolyse  gesfl^  worden. 
(5.  477),  woraus  die  Bedingungen  für  eine  dem  Faradayschea  Gesetz  ent- 
sprechende Kupferausscheidung  hervorgehen.  AuBer  den  dort  zitierten  sei 
hier  auf  die  folgenden»  das  Kupfervoltameter  speziell  betreffenden  Arbeiten 
hingewiesen:  Rayleigh  und  Sidgwick'**),  Qray^**),  Shaw'^^,  Vanni'^^, 
Qannon2»J),  Schuster "J),  Beach^*»),  Richards,  Collins  und  Heim- 
rod»^,  Chassy"«),  Oettel^**).  Nach  dem  Vorschlag  von  Oettel»*»)  be- 
nutzt man  gewöhnlich  im  Kupfervoltameter  die  folgende  Lösung:  150  g 
Kupfervitriol,  50  g  Schwefelsäure,  50  g  Alkohol  und  1000  g  destilliertes  Wasser. 
Der  Zusatz  von  Alkohol  hat  den  Zweck,  eine  an  der  Anode  entstehende 
oxydierende  Substanz,  welche  die  Gewichtszunahme  der  Kathode  vermindern 
könnte,  zu  zerstören.  Bei  Benutzung  dieses  Elektrolyten  darf  die  Kathoden- 
stromdichte  nicht  gröfier  als  0,02—0,03  Amp/qcm,  und  nicht  kleiner  als 
0,005  Amp/qcm  sein.  Es  soll  auch  für  die  Rührung  des  Elektrolyten  ge- 
sorgt werden. 

Ober  galvanische  durch  Lichtwirkung  erzeugte  Ketten  mit 
Cu  CuO,  NaOH  als  lichtempfindlicher  Elektrode  vgl.  M.  Wilderman."») 
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KoJIoidchemie  des  Kupfers. 

Kolloides  Kupfer.  Zuerst  ist  das  Hydrosol  des  Kupfers  von 
A.  Lottermoser  erhalten  worden'),  allerdings  nicht  in  reinem  Zustande, 
sondern  als  Adsorptionsverbindung  mit  Zinndioxydi  also  als  Kupferzinnsäure- 
purpur, ein  Analogen  des  Cassiusschen  Ooldpurpurs.  Man  gewinnt  dieses 
Hydrosol  in  festem  Zustande,  wenn  eine  mit  Zitronensäure  oder  besser  noch 
mit  Weinsäure  versetzte  und  durch  Alkali  ganz  schwach  basisch  gemachte 
Cuprisalzlösung  mit  einer  durch  denselben  Kunstgriff  schwach  alkalisch 
reagierenden  Zinnchlorürlösung  im  Überschusse  vorsichtig  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt  wird.  Hierbei  entsteht  zunächst  eine  gelbe,  milchartige  Trübung,  die 
rot  und  endlich  schwan  wird.  Man  kann  also  sehr  bequem  die  Reduktion,  die 
über  das  Cuprooxyd  verläuft,  verfolgen.  Durch  Behandlung  des  Niederschlags 
^mit  Wasser  erhält  man. eine  rötlichbraune  Flüssigkeit,  die  aber  der  leichten 
Oxydierbarkeit  des  Kupfers  entsprechend  schon  vom  Luftsauerstoff  schnell 
grünlich,  dann  gelb  gefärbt  wird,  also  wenig  haltbar  ist  Eine  Trockendar- 
Stellung  des  Hydrosols,  wie  sie  z.  B.  beim  Silber  möglich  ist,  ist  hier  aus- 
geschlossen, da  beim  Versuche  der  Trocknung  auch  im  Vakuum  GelbiUung 
selbst  dann  eintritt,  wenn  Oxydation  vermieden  wird. 

Dann  ist  es  Billitzer  durch  elektrische  Zerstäubung  im  Lichtbogen 
gelungen  >),  das  Hydrosol  des  Kupfers  zu  gewinnen;  indem  er  einen  durch 
Eintauchen  in  Kupfersalzlösung  oder  elektrolytisch  verkupferten '  Eisenstab 
als  Kathode  verwendete.  Die  leichte  Zerstäubbarkeit  dieses  Kupfernieder- 
schlags beruht  auf  dessen  lockerer  Verteilung  und  rauhen  Oberflächen- 
beschaffenheit Die  f^rbe  des  Hydrosols  wird  von  Billitzer  als  braun 
bezeichnet 

Gleichzeitig  hat  dann  Ehrenhaft*«)  die  B red igsche  Metallzerstäubungs- 
methode einer  noch  erweiterten  Anwendung  fähig  gemacht  Zu  dem  Zwecke 
verwendete  er  Wasser  von  der  spezifischen  Leitfähigkeit  i  bis  2«io-«  und 
konnte  in  diesem  bei  12—20  Amp.  auch  Kupfer  zerstäuben.  Es  bildet  sich 
zwischen  Elektroden  aus  1  mm  dickem  Kupferdraht  ein  hellgrüner  Lichtbogen 
der  neben  wenig  grob  zerstäubtem  Material  ein  oliv-  bis  braungrünes  Hydro- 
sol erzeugt,  welches  einige  Wochen  haltbar  ist 

Später  ist  dann  von  Qutbier  und  Hofmeier  wieder  auf  chemischem 
Wege  die  Darstellung  des  Kupferhydrosols  mit  Erfolg  unternommen  worden.') 
Als  Reduktionsmittel  diente  Hydrazinhydrat  bei  mäßiger  Wärme  in  einer 
Konzentration  von  1 :  2000,  welches  auf  eine  ammoniakalische  Kupfersulfat- 
lösung (1 :  1000)  emwirkte,  oder  unterphosphorige  Säure  in  stark  verdünnter 
Lösung,  das  in  Reaktion  mit  einer  ebenfalls  verdünnten  Kupfersulfatlösung 
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gebracht  wurde.  In  beiden  Fällen  entsteht  ein  im  durchfallenden  Lichte  blau 
gefärbtes,  im  auffallenden  stark  rotbraun  getrübtes  Hydrosol,  welches  wenig 
haltbar  ist  und  leicht,  namentlich  bei  längerem  Erhitzen,  koaguliert  Durch 
Zusatz  von  Gummilösung  laßt  es  sich  beständiger  machen,  da  diese  als  Schutz- 
kolloid fungiert,  insbesondere  ist  eine  Dialyse  möglich,  und  bei  Luftabschluß 
wird  auch  schnelle  Oxydation  vermieden,  die  ohne  diese  VorsichtsniaBregel 
das  Hydrosol  grün  bis  gelbgrün  färbt,  offenbar  unter  Bildung  von  Oxyden, 
ohne  daß  aber  Gelatinierung  des  Hydrosols  einträte. 

Endlich  hat  Paal  in  Gemeinschaft  mit  Leuze*)  mit  Hilfe  von  lysalbin- 
oder  protalbinsaurem  Natrium  als  Schutzkolloiden  das  Hydrosol  des  Kupfers 
erhalten  können.  Hierbei  ist  nun  von  besonderem  Werte,  daß  es  den  Ge- 
nannten gelungen  ist,  dieses  nicht  nur,  wie  Gutbier,  in  blau  gefärbtem  Zj- 
stande,  sondern  auch  in  rein  roter  Farbe  zu  gewinnen  und  das  letztere,  wie  die 
übrigen  auf  diese  Weise  hergestellten  Metallhydrosole  auch  in  den  festen 
trocknen  Zustand  überzuführen.  Die  Darstellung  geschieht  durch  Reduktion 
des  reinen  mit  den  genannten  Schutzkolloiden  gemischten  Hydrosols  des 
Kupferoxyds  in  Lösung  durch  Hydrazinhydrat.  In  höherer  Konzentration 
entsteht  meist  schon  in  der  Kälte  das  unbeständige  blaue  Hydrosol,  welches 
bei  stärkerem  Erhitzen  teils  Metallspiegel,  teils  das  Gel  bildet  Erst  von  der 
Maximalkonzentration  der  Lösung  von  25  Proz.  Kupfergehalt  an  abwärts,  die 
am  besten  ein  wenig  Ammoniak  enthält  ist  es  möglich,  das  rote  Hydrosol 
zu  erhalten,  welches  im  auffallenden  Lichte  vollkommen  schwarz  erscheint. 
Die  Reduktion  verläuft  dabei  stets  über  das  Hydrosol  des  Kupferoxyduls, 
einer  orangefarbenen  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  im  auffallenden  Lichte  als 
graugelbe  Milch  erscheint  Das  rote  flüssige  Hydrosol  läßt  sich  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Hydrazinhydrat  zunächst  an  der  Luft  bis  zur  Sirupkonsistenz, 
dann  im  Vakuum  zur  Trockene  eindampfen,  ohne  Gelatinierung  und  Oxy- 
dation zu  erleiden.  Es  entstehen  schwarze  Lamellen,  die  unter  Luftabschluß 
fast  unbegrenzt  haltbar  sind,  sich  selbst  im  Vakuum  auf  100^  erhitzen  lassen 
und  mit  Wasser  wieder  das  rote  flüssige  Hydrosol  ergeben.  Durch  verdünnte 
Essigsäure  bildet  sich  aus  dem  flüssigen  roten  Hydrosol  unter  bedeutender 
Anreicherung  des  Präparats  an  Kupfer  ein  dunkelbraunrotes  Gel,  welches 
sich  trocknen  läßt  Dasselbe  ist  in  Wasser  unlöslich,  verwandelt  sich  aber 
durch  wenig  Natronlauge  wieder  in  das  ursprüngliche  rote  Hydrosol.  Ein 
plötzlich  zum  Hydrosole  zugesetzter  Überschuß  von  loprozentiger  Chlor- 
calciumlösung  bildet  ein  dunkelrotes  flockiges  Gel,  während  tropfenweiser 
Zusatz  die  Farbe  zunächst  in  grün  umwandelt  und  dann  erst  Fällung  bewirkt 
Offenbar  wird  im  ersten  Falle  sofort  Gelbildung  des  organischen  Schutzkoi- 
loids  bewirkt,  welches  das  Kupferkolloid  unverändert  mit  niederreißt,  dagegen 
im  anderen  Falle  erst  die  Umwandlung  des  beständigen  roten  in  das  unbe- 
ständige blaue  Hydrosol  und  dann  erst  Gelbildung  herbeigeführt  Gesättigte 
Kochsalzlösung  bewirkt  die  gleiche  Farbenwandlung.  Man  -erkennt  hieraus, 
wie  empfindlich  trotz  der  Gegenwart  der  stark  schützenden  organischen  Kol- 
loide das  rote  Kupferhydrosol  gegen  Elektrolyteintlüsse  ist  Eine  andere  von 
l*aal  und  seinem  Mitarbeiter  entdeckte  Darstellungsmethode  des  roten  Kupfer- 
hydrosols  direkt  in  fester  Form  ist  sehr  bemerkenswert  und  steht  nicht  ohne 
Analogie  da.  Es  läßt  sich  das  teste  Hydrosol  des  Kupferpxyds  durch  Wasser- 
stoff bei  beinahe  200®  vollständig  reduzieren  unter  geringer  Zerseteung  der 
organischen   Komponente  ohne  Zerstörung   der  Hydrusoleigenschaften.    Es 
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entsteht  eine  braune  Masse,  die  sich  mit  roter  Farbe  in  Wasser  allf^rdings 
erst  bei  längerem  Erwärmen  löst  Auch  die  Kupfersaize  der  Eiwelrtspaltungs- 
produkte  können  gleichermaßen  reduziert  werden,  lösen  sich  aber  natürlich 
dann  en>t  auf  Zusatz  von  verdünnter  Natronlaug^e  in  Wasser  zu  dem  roten 
Kupferhydrosol  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  an  die  durch  die  gleiche 
Reaktion  vor  sich  gehende  Bildung  des  Silberhydrosols  aus  honigsieinsaurem 
oder  zitronensaurem  Silber  nach  Wöhler^).  welcher  allerdings  in  dem  Reak- 
tionsprodukte ein  Siiberoxydulsalz  vor  sich  zu  'haben  glaubte,  und  an  die 
Bildung  des  Palladiumwasberstoffhydrosols  nach  Paal  und  Amberger^  er- 
innern. Entsprechend  der  großen  Unbeständigkeit  des  blauen  flüssigen 
Kupferhydrosols  ist  es  Paal  nun  nicht  möglich  gewesen,  dieses  in  festen 
Zustand  überzuführen;  es  genügt  eben  auch  die  große  Schulzwirkung  der 
Abbauproduktc  des  Eiweißes  nicht,  das  Kupferhydrosol  vor  Qelbildung  zu  be- 
wahren. Dagegen  kann  aus  dem  Hydrosole  durch  vorsichtigen  Zusatz  verdünnter 
Schwefelsäure  ein  Gel  in  kupferroten  Flocken  erhalten  werden,  welches  sich 
unter  Kohlensäureatmosphäre  filtrieren,  auswaschen  und  im  Vakuum  trocknen 
läßt.  Sowohl  feucht  als  trocken  löst  dieses  sich  m  verdünnter  Alkalilösung 
zu  demselben  blauen  Hydrosole  auf,  von  dem  ausgegangen  wurde. 

Auf  elektrischem  Wege  hat  dann  The  Svcdherg'),  wie  fast  alle 
Metalle,  auch  ilas  Kupfer  als  Organosol  dargestellt.  Er  benut/?i'  hierzu  die 
zweite  seiner  Darstelluugsmcthoden,  die  als  Stromquelle  die  Sekur.  iärlehung 
eines  Funkeninduktoriums  von  12  cm  Schlagweite  venR'endet,  in  welche  ein 
Qlaskondensator  von  223  qcm  wirksamer  Oberfläche  paraüel  geschaltet  worden 
war.  Die  Pole  der  Leitung  führen  zu  den  Elektroden,  zwischen  denen 
sich  Kupfer  als  zerschnittener  Draht  in  einer  Porzellanschale  bcfindfet 
Zwischen  den  Enden  der  Metallteile  entwickeln  sich  dann  bei  Schließung  des 
Primärstromes  von  lo  Volt  und  5  Ampere  eine  große  Anzahl  von  Lichtbögen, 
die  eine  mtensive  Zerstäubung  des  Metalls  herbeiführen.  Das  auf  solche 
Art  gewonnene  Ätherosol  des  Kupfers  besitzt  eine  schwarze  Färbt-  mit  einem 
Stich  ins  Biaugrün,  das  Isobutyialkosol  ist  grünlichschwarz  und  zeigt  im 
reflektierten  Lichte  eine  blauschwarze  Farbe.  Seine  Stabilität  ist  nicht  groß, 
es  hält  sich  nur  20  Stunden  unverändert  Endlich  ist  cs'Burton^)  gelungen, 
nach  der  Bredigschen  Methode  ein  Methylalkosol  des  Kupfers  darzustellen, 
welches  eine  allerdings  kleine  positive  Ladung  seiner  Teilchen  aufwies.  Er 
bestimmte  seine  elektrische  spezifische  Leitfähigkeit  zu  6,8.10-«. 

.  Das  von  Ehrenhaft«»)  dargestellte  Kupferhydrosol  zeigt  wie  alle  Hydro- 
sole den  Tyndalleffekt,  d.  h.  planpolarisiert  den  einfallenden  Lichtstrahl. 
Ehrenhaft^)  hat  diese  Eigenschaft  quantitativ  untersucht  und  gefunden,  daß 
das  f^olarisationsmaximum  wie  bei  den  anderen  Metallkolloiden  auch  120" 
zur  Richtung  des  einfallenden  Lichtstrahles  geneigt  ist,  so  daß  hiermit  Über- 
einstimmung mit  der  Theorie  J.  J.  Thomsons  erreicht  ist,  welche  fordert, 
daß  kleine  Teilchen,  deren  Größe  klein  ist  im  Verhältnis  zir  Wellenlänge 
des  Lichtes,  dann  ein  Polarisationsmaximum  von  120"  Neigung  ti^^^tn  den 
einfallenden  Lichtstrahl  hervorrufen  müssen,  wenn  sie  Leiter  der  Elek- 
trizität sind. 

Was  nun  die  Farbe  der  dargestellten  S0I5  betrifft,  so  ist  besondei*s  interessant, 
daß  das  Hydrosol  in  zwei  Farben,  der  roten  und  der  blauen,  erhalten  worden 
Mt.  Zwar  sind  ultramikroskopische  Untersuchungen  an  diesem  Hydrosole 
noch  nicht  ausgeführt  worden,  aber  man  wird  durchaus  nicht  fehl  gehen, 
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wetm  man  es  in  dieser  Hinsicht  neben  das  Hydrosol  des  Goldes  stellt  Paal 
bat  auch  sdbst  auf  diese  Ähnlichkeit  hingewiesen.  Desgleichen  hebt  er  hervor, 
dafi  die  Annahme  wohl  nujanehr  Ebenso  nnzwetfelhaft  richtig  ist,  daß  das 
Kupferrubing^  kolloidales  Kupfer  enthUt,  da  es  in  seiner  Fartie  durchaus 
dem  Kupferhydrosole  gleicht,  wie  die  von  Zsigmondy  ^3ektroskopisch  und 
ultramikroskopiscb  bewiesene  Tatsache  daß  sowohl  hn  Ooldnibingiase  als  im 
Ooldbydrosoie  metallisches  Gold  das  fart>ende  Agens  ist,  wenn  es  auch 
wOnschenswert  wäre,  den  direkten  Beweis  durch  optische  Untersuchung  noch 
zu  führen.  Lottermoser* 

KolloMtes  Cuprocxyd.  Bei  fast  allen  chemischen  Darstellungs- 
mcthoden  d^  Kupferhydrosols,  welche  meist  auf  der  Anwendung  von  Re- 
duktionsmitteln in  alkalischer  Lösung  auf  Kupfersalze  beruhen,  wird  als 
Zwischenprodukt  das  Auftreten  des  Cuprooxydsols  bemerkt  Schon  Lot- 
termoser^)  wies  darauf  hin,  dafi  die  ichwach  alkalische  mit  Zinnoxydul- 
salzen versetzte  Kupfersalzlösung  im  auffallenden  Lichte  zunächst  einen  gelb- 
lichen, dann  rötlichen  Fa!4>enton  annimmt,  ehe  die  schwarze  Farbe  des  Kupfer- 
hydrosols auftritt  ein  Zeichen  der  vonU>ergeheiiden  Oxydulbildung.  Dann 
konnten  Qutbier  und  Hofmeier^)  dieselbe  Beobachtung  machen,  ab  sie 
als  Reduktionsmittel  Hydrazinhydrat  anwendeten,  in  amrooniakalischer  Kupfer- 
Sttlfatlösung  entsteht  zwar  das  Hydrosol  des  Cuprooxyds  auch  nur  als 
Zwischenprodukt;  wird  aber  von  einer  stark  verdünnten,  neutralen  KupfersulM- 
lösung  ausgegangen,  so  bildet  sich  eine  gelbbraune  Flüssigkeit,  die  ohne 
Zweifel  das  erwartete  Cuprooxydhydrosol  darstellt,  aber  weder  für  sich,  fio^h 
bei  Zusatz  von  Oummiarabtkum  beständig  ist,  sich  an  der  Luft  schnell 
oxydiert  und  gleichzeitig  gelatiniert  Endlich  haben  Paal  und  Leiize^)  bei 
ihrer  Darstellung  des  Hydrosols  d^s  Kupfers  mit  Hilfe  der  bekannten  Eiweiß- 
abbauprcdukte  ebenfalls  mit  Hydrazinhydrat  als  Reduktionsmittel  das  Auf- 
bieten des  Cuprooxydsols  beobachtet,  und  wenn  die  Erhitzung  des  festen 
Kupferoxydsols  im  Wasserstoffstrome  nicht  bis  gegen  200^  getrieben,  sondern 
die  Temperatur  auf  gegen  150^^  eingestellt  wird^  bildet  sich  das  feste  Hydrosol 
de$  Cuprooxyds.  •  Lottermoser 

Kolloides  Cuprfoxyd.  Nach  der  Methode  von  W.  Biltz^^^,  welche 
^uf  der  weitgehenden  hydrolytischen  Spaltung  vieler  Metallnitrate  beruht, 
Ußt  sich  das  Hydrosol  des  Kupferoxyds  deshalb  nicht  gewinnen,  weil 
auch  in  stark  verdünnter  Lösung  Cuprinitrat  viel  zu  wenig  hydrolydert  ist 
und  durch  die  Pergamentmembran  des  Dialysators'  unzersetzt  diffundiert 
Es  ist  aus  diesem  Gninde  notwendig,  zu  Kupfersalzen  noch  bedeutend 
schwächerer  Sfturen  überzugehen,  um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erzielen, 
H.  Ley>^)  ist  deshalb  von  dem  Kupfersalze  des  Succinimids,  welches  in  V/asser 
leicht  löslich  ist,  eine  nur  geringe  Leitfähigkeit  besitzt  und  in  Lösung  die 
normalen  Reaktionen  des  Cupriions  zeigt,  ausgegangen.  Wird  die  wAfirige, 
blaugrün  gefärbte  Lösung  dieses  Salzes  einige  Tage  stehen  gelassen  oder 
kurze  Zeit  nidit  zu  hodi  (auf  jo^  erhitzt,  so  färbt  sie  sich  zunächst 
dunkelgrün,  dann  gelbbraun  bis  tief  dunkelbraun,  ohne  daß  eine  Trübung 
zu  bemerken  wäre.  Unterm  Miki:oskop  sind  auch  bei  1200  fach  lia  Ver- 
gröfierung  keine  Anzeichen  von  Inhomogenität  zu  bemerken,  während  Elek- 
trolyte  ein  braunes,  schwer  filtrierbares  Kupferoxydgel  ausfallen.  Durch 
kryoskopische  Untersuchung  der  Losung  kann  ausgezeichnet  das  Fortschreiten 
der  Hydrolyse  bis  zum  vollständigen  Ablauf  verfolgt  werden.     Das  Hy- 
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drosol  IftBt  sich  durch  Dialyse  weitgehend  von  Succinimid  befreien, 
büBt  dabei  aber  sehr  an  Beständigkeit  ein,  so  daB  es  den  Anschein  hat,  als 
ob  das  Sucdntmtd  als  Schutzkolloid  fungierte.  Im  elektrischen  Potential- 
g^älle  wandert  das  Kolloid  nach  der  Kathode,  ist  also  ebenso  wie  das  des 
Eisenoxyds  positiv  geladen. 

Mit  HilJPe  der  von  Paal  mit  so  großem  Erfolge  als  Schutzkolloide  und 
oft  gleichzeitig  als  Reduktionsmittel  vensrendeten  EiweiBspaltungsprodukte,  der 
Protalbin-  und  Lysalbinsture,  ist  diesem  Forscher  auch  die  Darstellung  des 
Kupferoxydsols  sogar  in  fester  haltbarer  Form  gelungen.  Di^  Kupfersalze 
dieser  Säuren,  die  durch  Fällung  ihrer  Alkalisalze  mit  löslichen  Kupfer- 
salzen entstehen,  lösen  sich  in  Alkalien  zu  tief  blauvioletten  Flüssigkeiten,  die 
durch  abwechselnden  Zusatz  von  Kupfersalz  und  Alkali  bis  zum  bleibenden 
Niederschlage  sich  bedeutend  an  Kupfer  anreichem  lassen.  Diese  Flüssig- 
keiten enthalten  schon  das  Hydrosol  des  Kupferoxyds,  da  bei  ihrer  Dialyse 
nur  minimale  Kupfermengen  durch  die  Membran  diffundieren.  Während 
der  Dialyse  tritt  Farbenänderung  der  Flüssigkeit  in  braunviolett  bis  braun 
ein,  ein  Vorgang,  der  dem  bei  der  Hydrolyse  des  Kupfersuccinimids  ein- 
tretenden  analog  ist,  sicher  dem  Obergange  des  blauen  in  braunes  Kupfer- 
oxydgel entspricht  und  vielleicht  auf  einem  Wasserverluste  des  Oxyds 
beruht.  Die  dialysierten  Hydrosole  sind  sowohl  gegen  Elektrolyte  als  gegen 
Wärme  beständig  und  lassen  sich  zunächst  auf  dem  Wasserbade,  dann  im 
Vakuumctxsikkator  vollkommen  eindunsten.  Es  entstehen  glänzende,  schwarze 
bis  schwarzblaue  Lamellen,  die  mit  Wasser  wieder  das  ursprüngliche  Hydrosol 
ergeben.  Aus  diesem  bildet  sich  durch  vorsichtigen  Säurezusatz  ein  Gel, 
welches  von  Alkali  Wieder  peptisiert  wird.  Überschüssige  Säure  löst  zu  den 
entsprechenden  Cuprisalzen,  Ammoniak  zu  dem  bekannten  kristalloiden  Kom- 
piexsalze,  weiche  vollständig  diffusibel  sind.  Sogar  gesättigte  Kochsalzlösung 
wirkt  kaum  ein,  nur  in  einigen  Fällen  bildet  sich  in  der  Hitze  ein  Geh 
loprozentige  Cblorcalciumlösung  dagegen  läBt  in  der  Hitze  ein  graubraun 
gefärbtes  Gel  entstehen.  Durch  zweckmäßige  Reduktion  wird  das  Hydrosol 
des  Kupferoxyds  entweder  in  das  des  Kupferoxyduls  oder  das  des  Kupfers 
verwandelt.  ^  Lottermoser. 

Hydrogrl  von  Cttprloxyd.*>)  Der  wohlbekannte  blaue  gelatinöse 
Niederschlag  läßt  sich  nur  schwierig  auswaschen.  Wenn  er  bei  niedriger 
Temperatur  «15^  aus  einer  verdünnten,  keinen  AlkaliüberschuB  enthaltenden 
Lösung  gefällt  und  schnell  ausgewaschen  wird,  so  behält  er  seine  reine  blaue  Farbe 
auf  einige  Zeit  Ober  Schwefelsäure  bei  15*  getrocknet,  entspricht  dann  seine 
Zusammensetzung  ungefähr  der  Formel  CuO-H,0,  Wird  das  wie  oben  gefällte 
H>drogel  unter  reinem  Wasser  bei  100  ^  oder  zwei  Tage  unter  seiner  Mutter- 
lauge bei  15*  aufbewahrt,  so  verliert  es  beinahe  alles  Wasser.  Diese  Debydra- 
tation  wird  sowohl  durch  Alkalien  und  Salze  wie  durch  Temperaturerhöhung 
stark  beschleunigt  Der  Wassergehalt  des  Gels  hängt  nicht  nur  von  der 
Temperatur  und  dem  Wasserdampfdrucke  der  umgebenden  Atmosphäre 
sondern  auch  von  seitier  Vorgeschichte  ab,  d.  h.  die  Prozesse  der  Wasser 
entziehung  und  Wasseraufnahme  verlaufen  zum  Teil  irreversibel.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  bildet  wohl  eine  immer  nach  einer  Richtung  ver- 
laufende Änderung  der  inneren  (molekularen?)  Struktur  des  Gels,  woDci  es 
stetig  seine  ursprünglich  große  Wasseraufnahmefähigkeit  verliert  Wahrschein- 
lich nähert  sich  das  Gel  allmählich  dem  kristahinischen  Znstande. 

42* 
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Es  ist  merkwürdig.  daB,  während  das  frisch  gefällte  Gel  zwischen  is^ 
und  50^.  insbesondere  unter  dem  Einfluß  von  Alkalien  und  Salzen,  fast  sein 
ganzes  Wasser  verliert,  dass^be,  wenn  es  von  Anfang  an  unter  reinem  Wasser 
oder  in  einer  Atmosphäre  von  allmählich  kleiner  werdendem  Wasserdampf- 
gehalt aufbewahrt  wird,  derartige  Modifikationen  erfährt,  daß  es  sich  allmäh- 
lich der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  des  kristallinischen  Hydrats, 
CuO  •  H2O,  nähci  t.  Durch  diese  Umwandlung  verliert  allmählich  das  ursprüng- 
liche Hydrogel  die  Fähigkeit,  sein  Wasser  spontan  abzugeben,  und  nähert 
sich  dem  (kristallinischen)  Zustande,  worin  eine  Molekel  Wasser  durch  die 
gewöhnlichen  Valenzkräfte  festgehalten  wirdJ^) 

Das  Cuprioxydgel  besitzt  die  Fähigkeit  Alkali  aus  gelösten  Alkalisalzen 
in  Freiheit  zu  setzen,  während  basische  Kupfersalze  gebildet  werden.  Im 
Falle  d^r  Alkalihaloide  enthalten  die  gebildeten  Kupfersalze  nach  Spring 
und  Lucion *^)  Cuprohalogen,  während  gleichzeitig  Hydroperoxyd  entsteht. 

Donnan. 

Kolloides  Cuprisulfid«  Das  Hydrosol  des  Kupfersulfids  ist  von 
W.  Spring  und  de  Bocck*^)  entdeckt  worden.  Sie  gewannen  es  durch  mehr- 
maliges Dekantieren  des  aus  aumioniakalischer  Kupfersulfatlösung  gefällten 
Gels  mit  Schwefelwasserstoffwasser.  Der  überschüssige  Schwefelwasserstoff 
übt  also  auf  das  einigennaßen  von  Salzen  befreite  Kupfersulficigel  eine  pep- 
tisierende  Wirkung  aus.  Worauf  diese  Wirkung  beruht,  konnte  bis  jetzt  noch 
nicht  ergründet  werden,  doch  ist  es  bemerkenswert,  daß  Linder  und  Pic- 
ton**')  nicht  imstande  waren,  weder  das  Sol  noch  sogar  das  Gel  vollkommen 
von  überschüssigem  Schwefelwasserstoff  zu  befreien.  Dieselbe  Absorptions- 
kraft für  dieses  Gas  zeigen  übrigens  auch  alle  anderen  Metallsulfide  mit  der 
einzigen  Ausnahme  des  Wismutsulfids,  so  daü  Linder  und  Ptcton  sogar 
so  weit  gingen,  von  Mekillhydrosulfiden  zu  sprechen  und  Formeln  für  diese 
vermeintlich  einheitlichen  Verbindungen  aufzustellen.  Es  hat  hiernach  beinahe 
den  Anschein,  als  ob  ein  gewisser  Überschuh  dieses  Gases  untrennbar  auf 
irgendeine  Weise  mit  dem  Kupfersulfide,  namentlich  auch  dem  Hydrosole, 
verbunden  wäre.-  Daß  es  aber  wohl  möglich  ist,  aus  einer  Cuprisalzlosung 
durch  ungenügende  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  ein  Hydrosol  des  Sulfids 
zu  erhalten,  wobei  die  Annahme  eines  irgendwie  mit  dem  Sulfide  verbun- 
denen Schwefelwasserstoff  Überschusses  Schwierigkeiten  begegnen  dürfte,  wird 
später  gezeigt  werden. 

Die  Farbe  des  Kupfersulfidhydrösols  wird  von  Spring  und  de  Boeck  im 
konzentrierten  Zustande  als  undurchsichtig  schwarz,  im  verdünnten  als  braun 
mit  grünlichem  Schimmer  irt  auffallenden  Lichte  angegeben.  Das  Hydrosol 
ist,  wenn  es  nicht  mehr  als  5  g  CuS  im  Liter  enthält,  durchaus  beständig. 
Durch  Elektrolyte  wird  es  ins  Gel  verwandelt.  Die  Fällungswirkung  der- 
selben, nach  der  Methode  von  Schulze  (siehe  bei  As^So)  untersucht,  ist 
dieselbe,  wie  sie  von  letzterem  dem  Kydrosole  des  Arsensulfids  gegenüber 
gefunden  wurde,  d.  h.  sie  nimmt  ungchenci  mit  di^r  Wertigkeit  des  Kations 
des  angewendeten  Elektrolyten  zu,  ein  Beweis  für  dk  ncgaiivtc  Ladung  der 
Teilchen  des  Hydrosols.  Auch  durch  Anätzung  des  Gels  ist  das  Hydrosol 
des  Kupfersulfids  und  zwar  von  Wright**»)  erhallen  worden.  Wenn  Kupfer- 
sulfidgel mit  zur  vollkommenen  Lösung  unzureichenden  Mengen  einer  Losung 
von  Cyankalium  erhitzt  wurde,  geht  der  ungelöste  Rest  beim  Auswaschen 
mit  Wasser  schließlich  in  das  Hydrosol  über. 
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Das  Hydrosol  des  Kupfersulfids  kann  nun  ähnlich  wie  das  des  Arsen- 
und  Antimonsulfids  unmittelbar  durch  lonenreaktion  gewonnen  werden^'), 
wenn  dafür  gesorgt  wird,  daß  in  der  Lösung  sowohl  vor  ab  nach  der  Um- 
setzung die  lonenkonzentration  auf  ein  Minimum  beschränkt  isi  Behn  Arsen 
kann  das  durch  Verwendung  von  arsirniger  Säure  erreicht  werden,  die  in 
Wasat^r  verhältnismäßig  reichlich  löslich  ist  und  eine  geradezu  minimale 
lonenkonzentration  besitzt,  welche  durch  Umsetzung  mit  Schwefelwasserstoff, 
(wenn  man  von  dessen  lonenkonzentration  absieht,  die  aber  sicher  für  die 
Bildung  des  Hydrosoles  wesentlich  ist),  bis  auf  die  Konzentration  der  Ionen 
des  Wassers  herabgeht;  eine  Konzentrationsgrenze  für  die  Hydrosolbildung 
ist  hier  überhaupt  nicht  zu  erkennen.  Beim  Antimon  geht  man  vom  Brech- 
weinstein aus,  eiiieu\  schwachen  EleWrolyten,  der  aber  durch  die  Umsetzung 
eine  immerhin  bemerkbare  lonenkonzentration  erzeugt,  weshalb  auch  bald  die 
Grenze  der  Hydrosolbildung  erreicht  ist  Beim  Kupfer  kann  man  vom  Oly- 
kokollkupfer,  weiches  in  Wasser  ziemlich  reichlich  löslich  ist,  ausgehen  (vgl. 
die  oben  erwähnte  Darstellung  des  Cuprioxydsols  aus  Kupfersuccinimid  durch 
Hydrolyse  nach  Ley  **)).  Das.  Salz  selbst  ist  nur  sehr  schwach  dissoziiert  und 
die  Umsetzung  mit  Schwefelwasserstoff  erhöht  die  lonenkonzentration  kaum.  Eine 
kalt  gesättigte  Lösung  des  Salzes  wird  daher  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  ge- 
fällt, sondern  gleichgültig,  ob  das  Gas  in  unzureichender  Menge  oder  im  Über- 
.^chusse  eingeleitet  wird,  entsteht  ein  in  der  Durchsicht  rein  braunes  Hydro- 
sol des  Kupfersulfids.  Ja  sogar  in  der  Siedehitze,  wobei  sich  das  Salz  in  be- 
deutend konzentriertere  Lösung  bringen  läßt,  führt  die  Umsetzung  mit 
Schwefelwasserstoff  zur  Hydrosolbildung,  jedoch  besitzt  das  entstehende  Sol 
eine  tief  olivgrüne  Farbe.  Es  erinnert  dieses  Verhalten  sehr  an  das  des 
Silberhydrosols:  auch  dieses  ist  in  brauner  und  in  grüner  Farbe  bekannt. 
Eine  qualitative  ultramikroskopische  Untersuchung  bestätigt  diesen  Vergleich, 
wenn  auch  die  Beugungsbilder  der  Silberteilchen  eine  viel  größere  Mannig- 
faltigkeit und  frappantere  Verschiedenheit  der  Farben  aufweisen.  Das  braune 
Kupfersulf idhydrosol  zeigt  im  Ultramikroskop  auch  bei  weiterer  starker  Ver- 
dünnung nur  einen  unauflösbaren,  schwachen,  gelblichen  Lichtkegel,  wenn 
die  Beleuchtung  mit  Bogenlicht  geschieht,  während  das  grüne- Hydrosol  eine 
große  Zahl  helleuchtender  Punkte  von  rötlich-,  grünlich-  und  bläulichweißer 
Farbe  erkennen  läßt.  Es  ist  also  einleuchtend,  daß  es  gelingen  muß,  bei 
genügender  Konzenirationsverminderung  der  Ausgangslösung  in  der  Kälte 
ebenso  zu  einem  beinahe  optisch  leeren  Hydrosol  zu  gelangen,  wie  dies 
W.  Biltz'^)  beim  Antimonsulfid  und  Arsensulfid  erreicht  hat. 

Lottermoser. 

Cupriammoniakhydroxyd.1'*^  Wird  das  Schweizersche  Reagens, 
erhallen  durch  Auflösen  vpn  Kupferspänen  in  Ammoniaklösung  bei  Gegen- 
v^art  von  Luft'^%  in  einem  porösen  Tongefäß  dialysiert,  so  diffundieren  zu- 
erst Kupfersalz  und  überschüssiges  Ammoniak  hindurch.  Nach  6 — 7  Tagen 
bleibt  eine  blaue  Flüssigkeit  im  Dialysator  zurück,  welche  kein  Kupfersalz 
mehr  an  das  AuBenwasser  abgibt,  und  die  Eigenschaften  einer  kolloiden 
Lösung  besitzt 

Durch  das  zweifache  Volumen  Wasser  wird  di^  Lösung  teilweise,  durch 

.  das  sechs-  bis  siebenfache  vollständig  gefällt,  wobei  ein   blauer  gelatinöser 

Niederschlag  sich  ausscheidet    Kleine  Mengen  von  MgSOj,  (^SOj,  Al2(S04).,, 

CUSO4,  Essigsäure  usw.  erzeugen  eine  Fällung.    NaCl  und  K2SO4  sind  ohlie 
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Wirkung.    Erhitzen  auf  40^  bis  50^  veniraacht  auch  eine  Mllung,  doch  Idst 
sie  sich  beim  Abkühlen  wieder  aut 

Wird  eine  Lösung  von  Zdlviose  in  dem  Schveizerschen  Reagens 
während  3  bis  4  Tage  dialysiert,  so  erhält  man  eine  blaue  kolloide  Lösung, 
welche  auf  Zusatz  von  Wasser  einen  Niederschlag  von  Zellulose  liefert  Es 
genügt  aber,  etwas  Ammoniak  hinzuzufügen«  um  den  Niederschlag  wieder  in 
Lösung  zu  bringen.  Man  darf  die  Dialyse  nicht  zu  weit  treiben,  denn  sonst 
gelatiniert  der  Inhalt  des  Dialysators  und  das  so  erhaltene  O«!  löst  <^fch  nicht 
«nieder  in  Ammoniak  auf,  sondern  wird  zersetzt 

Cttpriferrocyanid.  Bekanntlich  wird  das  Cupriferrocyanidgei  zur 
Bildung  einer  kolloiden  semipermeablen  Membran  verwendet  Frisch  ge- 
fälltes und  gut  ausgewaschenes  Cupriferrocyanidgei  wird  durch  ein  Viertel 
seines  Gewichtes  von  Ammoniumoxalat  »gelöst«.  Dialysiert  man  nun  diese 
Lösung,  so  wird  das  Ammoniumoxalat  fast  vollständig  entfernt,  und  man  er- 
hält eine  dunkle  rötlichbraune  Flüssigkeit,  welche  durch  Elektrolyte,  auBer 
Ammoniumoxalat  und  Essigsäure,  gefällt  wird.2<)  Aus  dieser  kolloiden 
i  ösung  wird  das  Cupriferrocyanid  durch  verschiedene  Fasern  (Wolle,  Baum- 
wolle, Seide)  adsorbiert;  doch  läßt  sich  eine  annähernd  vollständige  Fixierung 
auf  lie  Fasern  nicht  erzielen.22)  Donnan. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  namentlich  Jacques  Duclaux^*)  eingehend 
mit  dem  durch  ionenreaktion  entstehenden  Cupriferrocyanid  beschäftigt  und 
wichtige  Folgerungen  für  die  Hydrosol«  und  Oelbüdung  überhaupt  ge- 
zogen, die  zwar  meist  in  Einklang  mit  schon  früher  von  Jordis,^^)  und 
Lottermoser ^s)  ausgesprochenen,  aus  den  lonenreaktionen  zwischen  SiO^" 
und  H-  resp.  Ag*  und  Halogenionen  hergeleiteten  Regelmäßigkeiten  stehen, 
in  einigen  Punkten  aber  auch  stark  abweichen.  Zunächst  hat  Duclaux,  wie 
schon  andere  Forscher  vor  ihm  erkannt,  daß  der  bei  der  Reaktion 
Fc(CN)g""  +  2Cu"  entstehende  Niederschlag  nicht  reines  Cupriferrocyanid 
ist,  sondern  stets  noch  Kalium  enthält  Er  hat  femer  erkannt,  daß  dann  das 
Hydrosol  entsteht,  wenn  bei  der  genannten  Ionenreaktion  K4Fe(CN)0  in  ge- 
ringem Überschusse  verbleibt  Er  nennt  diesen  Überschuß  »,partie  active*', 
weil  mit  einer  Verminderung  ein  Unbeständigerwerden  des  fiydrosols, 
mit  Vermehrung  dagegen  eine  Stabilisierung  Hand  in  Hand  geht  Durch 
Klektrolytwirkung  wird  das  Hydrosol  ins  Gel  verwandelt,  ein  Vorgang, 
den  Duclaux  durch  eine  Ionenreaktion  des  hinzutretenden  Elektrolyten  mit 
der  „partie  active*'  erklärt  Soweit  steht  Duclaux  in  vollkommenem  Einklänge 
mit  den  genannten  deutschen  Forschern.  Die  Schlußfolgerungen  dagegen, 
ciie  er  aus  seinen  Versuchen  über  den  osmotischen  Druck  und  die  Leitfähig- 
keit seiner  Hydrosole  zieht,  sind  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  er  von  der 
falschen  Voraussetzung  ausgeht,  daß  es  möglich  sei,  durch  Filtration  des 
liydroiols  mit  Hilfe  eines  Kollodiumfilters  die .  intermicellare  Flüssigkeit  ab- 
zufiltrieren,  ohne  zti  bedenken,  daß  das  kolloide  Filter  ganz  unkontrollierbare 
Adsorptionswirkungen  auf. das  zu  filtrierende  Hydrosol  ausüben  muß.^^) 

Lottermoser. 

»Kupfersacch«rat.'>  Wird  einer  Saccharose  enthaltenden  Cuprichlorid- 
lösutlg  Kalilauge  zugefügt,  so  entsteht  eine  tiefblaue  Lösung.  Wird  diese 
Lösung  dialysiert,  so  verliert  sie  alles  (?)  Kalium  und  Chlor,  und  im  Dialy- 
sator  bleibt  eine  grüne  kolloide  Lösung  zurück,  welche  auf  einen  Qewichts- 
teil  Kupfer  etwa  zwei  Oewichtsteile  Zucker  enthält  und  Kohlensäure 
begierig  aus  der  Luft  anzieht    Diese  Lösung  ist  sehr  empfindlich  gegen 
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kleine  iMengen  Elektrolyte,  welche  einen  lebhaft  grünen  Niederschlag  erzeugen. 
Auch  eine  Lösung  von  Cupritartrat  in  Alkali  soll  nach  dem  Dialysieren  eine 
kolioide  Lösung  hinterlassen«'^  Die  Kupfersaccharatlösung  trodaiet  zu 
einem  Firnis  ein. 

CiiproaeetgrlkL'^)  Setzt  man  zu  einer  wäßrigen  Lösung  reinen  Ace- 
t)ilens  eine  genfügende  Menge  ammoniäkalischer  Cuprichloridlösung,  so  erhält 
man  eine  tiefrote  Lösung,  welche  durch  Zusatz  von  Gelatine  beständig  und 
fiitrierbar  gemacht  wird.  Mit  der  Zeit  wird  die  Lösung  rauchbraun.  Reine 
hochrote  Lösungen  erhält  man  $m  besten,  wenn  durch  Zusatz  von  Hydroxyl- 
aminsulfat  zur  Cuproammoniakiösung  die  Oxydation  der  letzteren  ve; 
hhidert  wird.   • 

Kupferglisen  Sehr  bekannt  ist  das  Aventuringlas  (Vetro  awenturino), 
weiches  in  der  berühmten  Fabrik  zu  Murano  (Venedig)  fabriziert  wird.  Es 
besitzt  eine  kupferbraune  Farbe  und  ist  mit.  zahllosen  bräunlichgelben  Füttern 
erfüllt,  welche  starken  Metaliglanz  aufweisen.  Unter  dem  Mikroskop  sieht 
man^^  kleine  tafelartige  bräunlichgelbe  Kristalle,  deren  Umrisse  reguläre 
sechsseitige  oder  dreiseitige  Figuren  bilden.  Diese  Kristalle  befinden  sich  in 
einer  farblosen  Grundmasse.  'Außerdem  sind  viele  kleinere  dem  regulären 
System  angehörige  Kristalle  vorhanden.  Die  im  Aventuringlas  vorhandenen 
lö'istalle  sind  wahrscheinlich  metallisches  Kupfer.«»»  ^) 

Außer  dem  Aventurin  sind  das  karminrote  »Rubinglas«  und  das  undurch- 
sichtige hochrote  »Porpora"*  oder  »Hämatinon«  bekannt  *  Die  letztgenannten 
Gläser*  sollen  nach  Zulkowski'^)  Cu^O  entweder  gelöst  oder  im  Zustande 
feinster  Verteilung  enthalten.  Doch  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie 
auch  sehr  fein  verteiltes  metallisches  Kupfer  enthalten. '^j 

Inwieweit  diese  Kupfergläser  den  wäßrigen  kolloiden  Lösungen  an  die 
Seite  zu  stellen  sind,  bleibt  zurzeit  etwas  unsicher.  In  beiden  FUlen  hat  man 
es  iedoch  mit  zweiphasigen  Gebilden  zu  tun,  worin  die  Materie  In  einem  eigen- 
artigen Zustande  feinster  Verteilung  vorkommt 

Kupterglasuren.  Verwandte  Erscheinungen  kommen  wahrscheinlich 
bei  den  .Glasuren  vor.  Auf  den  englischen  Markt  kommt  jet^t  z.  B.  aus  der 
königlichen  Doulton-Fabrik  eine  tief  gelbrote  Kupferglasur  (rouge  flamb^), 
welche  durch  Reduktionswirkuiigen  erhalten  wird.  Wahrscheiiüich  handelt 
es  sich  hier  nicht  (oder  nicht  ausschließlich)  um  Cuprooxyd  oder  Cupro- 
Silicate,  sondern  um  kolloid  verteiltes  metallisches  Kupfer.'*) 

Donnan. 
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Silben  Ag. 

Atomgewicht  des  Silbers« 

Moderner  Wert:  Ag*--  107,883  (0-=^  16) 
Antikei  Wert:  Ag-^  i07f93o. 

a)  Wahl  des  Atomgewichts. 

Warum  Berzelius  zuerst  das  Vierfache  und  bis  zum  Ende  seines 
Lebens,  das  Doppelte  unseres  modernen  Atomgewichtswertes,  Ag--^  215,94 
d.  i.  2  X  107,97  b^i  O  ^'  16  för  das  wahre  Atomgewicht  des  Silbers  an- 
nahm und  wie  wir  zu  dem  heute  richtigen  Werte  von  der  Ordnung  108 
gekommen  sind,  all  dies  haben  wir  bei  der  analogen  IrJnleitung  zum  Atom- 
gewicht des  Natriums  ausführlich  dargelegt.  Dal  ton  1808  nahm  Ag=ioo 
(bei  Os=^7)  an,  Meinecke  1817  Ag=io8  und  ebenso  groS  nahm  Gmelin 
1826  das  Äquivalent  an.  In  der  Äquivalentnotation  schrieb  man  AgO,  AgCI, 
AgONO,,  AgO-SO.j  usw. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Silber  in  seiner  Hauptform  AgX  einwertig, 
im  „Superoxyd**  und  seineu  Salzen  dreiwertig  AgXj.  Die  den  Cupri- 
verbindungen  beim  Kupfer  so  ausgesprochene,  analoge  Verbindungsform  AgXj 
ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  —  daher  der  große  Unterschied  zwischen 
den  gewöhnlichen  Kupfer-  und  Stibersa.lzen. 

Wir  nehmen  an,  daß  das  Atomgewicht  des  Silbers,  Ag^^iöS,  seinem 
H -Äquivalent  gleich  ist  Das  Atomgewicht  steht  im  Einklänge  mit  den 
folgenden  Gesetzen  und  Regeln: 

1.  Mit  dem  Gesetz  von  Avogadro,  denn  die  kleinste  Menge  von 
Silber,  die  im  Normaldoppelvolum  des  Dampfes  seiner  unzersetzt  flüchtigen 
Verbindung,  des  Chlorsilbers  vom  Molekulargewicht  AgCI,  enthalten  ist, 
ist  dem  Atomgewicht  gleich.  Auch  der  Dampf  des  elementaren  Silbers 
besteht  überwiegend  aus  einatomigen  Molekeln  -Ag.  Kryoskoptsche  Unter- 
suchungen von  Lösungen  des  Silbers  in  anderen  geschmolzenen  Metallen 
ergeben  als  Minimum  ebenfalls  ein  seinem  Atomgewicht  gleiches  Molekular- 
gewicht. Aach  das  Verhalten  der  Silber\'cibindungen  in  Lösungen  steht  im 
Einklänge  mit  seinem  Atomgewicht.  Sind  sie  dissoziiert,  so  tritt  das  Silber 
als  einwertiges  Kation  Ag-  auf,  aber  die  Existenz  eines  dem  anionischen  Cu*^' 
analogen  Ag^'^  ist  bisher  nicht  konstatiert  worden. 

2.  Mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit,  denn  für  die  Atomwärme 
des  metallischen  Silbers  wurde  der  Wert  a«c=--=6,o  —  6,1  gefunden,  weichet 
niedrige  Weii  wohl  mit  der  geringen  Komplexität  der  Siibermoickel  zusammen- 
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hfa^   Auch  die  spezifische  resp.  die  Molekularwärme  der  Stiberverbindungen 
steht  mit  dem  Atomgewicht  des  Silbers  im  Einklang. 

3.  Mit  der  Regel  von  Mitscherlich;  denn  die  einfachen  Stoffe  Cu, 
Ag  und  Au  sowie  die  Verbindungen  der  einwertigen,  den  unpaaren  Reihen 
der  i.  Gruppe  angehörenden  Elemente  Na,  Cx\,  und  Ag  sind  in  vielen  Fällen 
isomorph. 

4.  Mit  dem  periodischen  Qesetz  von  Mendelejew,  denn  die 
Eigenschaften  des  Silbers  und  seiner  Veiiiindungen  sind  Funktionen  des 
Atomgewichts  108,  eines  in  der  I.  Oruppe,  7.  Reihe  (I  — 7),  zugidch  aber 
auch  in  der  VIII.  Oruppe  6.  Reihe  (Vni--6}  stehenden  Elements. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

Dit  Methoden,  nach  welchen  sowohl  der  antike  Wert  Ag«=  107,930  als 
auch  der  auf  die  primäre  Basis  0=i6  genauer  bezogene  moderne  Wert 
für  das  Atomgewicht  des  Silbers,  Ag:=^  107,883  bestimmt  und  die  Ver- 
hältnisse, aus  denen  diese  W^erte  abgeleitet  wurden,  haben  wir  in  der 
Kapiteln  .,Die  Atomgewichte  der  fundamentalen  Elemente"  zusammengestellt 

Brauner. 


1  • 


Silber. 

Silber  kommt  auf  der  Erdoberfläche  in  ziemlich  allgemeiner  Verbreitung 
vor.  Durch  die  Eruptivgesteine  wird  es  ihr  zugeführt,  findet  sich  jedoch  da- 
selbst nur  in  höchst  geringer  Konzentration.  In  den  vulkanischen  Aschen  des 
Tunguragua  in  Ecuador  ist  es.  in  einer  Verteilung  von  1:107200  enthalten. 
Da  seme  Chlorverbindung  schwerlöslich  und  Chlorion  allenthalben  aus- 
reichend vorhanden  ist,  so  wird  hierdurch  seiner  Anreicherung  in  den  zirku- 
lierenden Gewässern  eine  Grenze  gesetzt  Das  Meerwasser  enthält  in  100  Litern 
1  Milligramm  (^^lo-^Mol  pro  Liter).  Durch  Lateralsekretion  sammelt  sich 
das  Silber,  namentlich  in  der  Form  seiner  Schwefelvcrbindungen,  auf  Erz- 
gängen an,  in  Gesellschaft  namentlicb  mit  Bleiglanz.  Als  edles  Metall  wird 
Silber  aus  seinen  Verbindungen  im  elementaren  Zustand  abgeschieden,  wenn  es 
der  Einwirkung  reduzierender  organischer  Substanz  ausgesetzt  ist  Daher 
findet  man  Silber  auf  den  Gängen  seiner  Erze  zum  Teil  auch  gediegen.  Es 
bildet  als  scdches  haar-,  draht-  und  zahnförmige  Gebilde  und  kristallisieii  in  ver- 
zerrten Würfeln  und  Oktaedern.  Die  wichtigsten  der  auf  Silber  verhütteten  Silber- 
erze sind:  Silberglanz  AgjS  (Qlaserz,  Argentit);  Homsilber  AgCl;  Silberkupfer- 
glanz Ag^S  •  Cu^S;  SprödglaserzsAg^S-Sb^S;),'  Rotgiltigerz  sAgjS-AssS;^  und 
SAgjS-SbjS.,;  Miargyrit  AgjS.SbjSa;  Polybasit  8Ag,(Cu,  Fe,  Zn)S-Sb2(As2)S 
und  Silberfahlerze  (dunkles  und  lichtes  Weißgiltigerz).  GroBe  Mengen  de^ 
hüttenmännisch  gewonnenen  Silbers  liefern  der  Bleiglanz  PbS,  ferner  Kupfer- 
kies Cu2S-Fe2S;,  (Chalkopyrit)  und  die  Zinkblende  ZnS.  Bleiglanz  ist  immer 
silberhaltig,  oft  bis  zu  1  Proz. 

Metellurgie.  Das  Ausbringen  des  Silbers  aus  seinen  Erzen  geschieht  je 
nach  den  Bedingungen  seines  Vorkommens  in  verschiedener  Weise.  Die  älteste 
und  verbreitetste  Methode  besteht  in  dem  „Treibprozeß",  dem  das  „Werkblei" 
unterworfen  wird.  Werkblei  ist  mit  Blei  legiertes  Silber,  welches  gewonnen 
wird  bei  der  Reduktion  der  silberhaltigen  Bleierze,  sowie  dadurch,  daß  Silber- 
erze in  geschmolzenes  Blei  eingetränkt  werden.  Aus  silberhaltigen  Kupfer- 
erzen wurde  das  Silber  früher  durch  Saigern  des  silberhaltigen  Kupfers  mit 
Blei,  später  durch  Amalgamation  und  jetzt  durch  elektrolytische  Raffination 
gewonnen.  Die  Amalgamation  ist  für  alle  Arten  silberhaltiger  Erze  noch 
heute  im  Gebrauch  in  Ländern,  wo  es  an  Brennstoff  mangelt,  namentlich  in 
Mexiko.  Mit  diesem  Prozeß  konkurrierten  längere  Zeit  verschiedene  Aus- 
laugeverfahren. Gegenwärtig  stammt  die  Hauptmenge  des  Silbers  vom  Blei- 
treiben und  von  der  elektrolytischen  Kupferraffinatton;  nur  ein  Vis  wird  noch 
durch  Laugerei  und  Amalgamation  gewonnen.  Es  sind  diese  Verfahren  fast 
ganz  auf  Mexiko  beschränkt  und  ergeben  auch  hier  nur  \^  der  einheimischen 
Produktion.  1) 
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Die  Treibarbeit  (Kupellation)  besteht  darin,  daß  das  Werkblei  in  einem 
Herde  aus  Kalkmergel  geschmolzen  wird,  wobei  für  reichlichen  Luftzug  ge- 
sorgt wird.  Das  Blei  verbrennt  dabei  zu  geschmolzener  Bleiglätte,  die  aus 
dem  Herde  abfließt  und  hernach  auf  Blei  verarbeitet  wird.  Das  Ende  des 
Vorgangs  erkennt  man  daran,  daß  der  auf  der  Herdsohle  verbleibende  Re- 
gulus  von  Silber  mit  starkem  Glänze,  dem  sogenannten  Silberblick,  aus  der 
Bleiglätte  hervortritt  Man  unterbricht  dann  die  Feuerung  und  schreckt  mit 
Wasser  ab.  Das  so  erhaltene  „Blicksilber'  enthält  etwa  95  Proz.  Ag.  Zu 
seiner  völligen  Reinigung  von  Blei  wird  es  vor  dem  Geblase  oder  im 
Flammofen  nochmals  geschmolzen,  bis  alles  Blei  oxydiert  ist. 

Werkblei  ist  treibwurdig  bis  herab  zu  einem  Gehalte  von  0,02  Proz.  Ag. 
Wird  der  Silbergehalt  geringer,  so  übersteigen  die  Bleivcriuste  (10  Proz.)  und ' 
ilie  Küsten  der  Wiedergewinnung  des  Bleies  den  Silberertrag.  Obwohl  nun 
der  Treibprozeß  seit  d^  ältesten  Zeiten  geübt  wird,  kam  man  doch  erst  um 
1830  auf  den  scheinbar  sehr  naheliegenden  Gedanken,  vor  der  Treibarbeit 
durch  einen  Kristallisationspiozeß  das  Silber  im  Blei  anzureichern.  Bei  iang- 
<^mer  Abkühlung  des  geschmolzenen  Werkbleis  kristallisiert  silberarmes  Blei, 
während  die  Mutterlauge  sich  an  Silber  anreichert  Auf  der  Beobachtung 
dieses  Verhaltens  beruht  das  sog.„Patt!nsoniercn''.  Blei  und  Süber  bilden  als 
isomorphe  Stoffe  Mischkristalle  in  jedem  Verhältnis.  Die  Erstarningskurve 
derselben  scheint  ?um  Typus  III  der  Roozeboomschen  Einteilung  zu  ge- 
hören^, nämlich  ein  Minimum  zu  besitzen,  das  bei  der  Zusammensetzung 
2,25  Proz.  Ag  liegt?  Eine  Schmelze  dieser  Zusammensetzung  läßt  sich  näm- 
lich nicht  mehr  fraktionieren.  Das  Pattinsonieren  wird  in  einer  Batterie  guß- 
eiserner Kessel  so  ausgeführt,  daß  man  von  dem  im  ersten  Kessel  einge- 
schmolzenen Werkblei  \  des  Volumens  als  Kristalle  erstarren  läßt  und  dann 
mit  Sieben  in  den  nächsten  Kessel  abschöpft,  wo  sie  geschmolzen  und  wie 
vorher  weiter  behandelt  werden,  usf.  Bei  dieser  Fraklioniemng  gelangt 
man  zu  einer  Legierung  mit  dem  erwähnten  Höchstgehalt  an  Silber  (2,25  Proz). 
einerseits  und  zu  einer  solchen  mit  0,001  Proz.  Ag  andererseits.  Der  Pattin- 
sonprozert  gestattet  noch  die  Verarbeitung  von  Blei  mit  0,005  Proz.  Ag. 

Inzwischen  ist  das  Pattinsonieren  durch  einen  anderen  Anreicherungs- 
prozeß, ersetzt  worden,  das  Parkcsieren,  wobei  dem  geschmolzenen 
Werkblei  Zink  zugesetj^t  wird.  Hierbei  macht  man  Gebrauch  von  dem 
Ihnslaade.  daß  Zink  und  Blei  geschmolzen  sich  fast  gar  nicht  vermischen 
imd  daß  Silber  im  Zink  viel  löslicher  ist  als  im  Blei.  Bei  der  Abkühlung 
schwimmt  die  früher  erstarrende  Zinksilberlegierung,  der  Zinkschaum,  auf  dem 
noch  fKJssigen  Blei.  Anfänglich  machte  sowohl  die  Trennung  des  mit  Sieben 
abgehobenen  Zinkschaumes,  dem  immer  viel  Blei  anhaftet,  in  Silber,  Zink 
und  Blei  Schwierigkeiten,  wie  auch  die  Entfernung  der  0,7  Proz.  Zink  aus 
dem  silberarmen  Blei.  Letzteres  geschieht  jetzt  durch  Einblasen  von  Wasser- 
dampf in  das  cntsilbitrte  Blei,  wobei  das  darin  enthaltene  Zink  in  Zinkoxyd 
übergeht  Der  Zinkschaum  dagegen  wird  in  zylindrischen  Röhren,  welche  in 
Gasofen  liegen,  destilliert.  Das  Zink  geht  in  die  Vorlage,  während  der  Rück- 
stand, bestehend  aus  einem  Reichblei  mit  3,5—4  Proz.  Silber  am  hinteren 
Ende  der  Röhre  abgestochen  und  der  Treibarbeit  unterworfen  wird. 

Meist  enthält  das  feingebrannte  Silber  noch  wechselnde  Mengen  von 
Oold,  von  denen  es  durch  Auflösen  des  Silber ;  i\\  konzentrierter  Schwefel- 
s&ure  odernoch  besser  durch  Elektrolyse  nach  Möbius  getrennt  wird.  Hier- 
bei wird  die  Ooldsilberlegierung  in  PLnten  gegossen  und  diese  als  Anoden 
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in  ein  Bad  mit  'Z,^  Proz.  Salpetersäure  jäjehängt.  Es  wird  elektrolysiert  mit 
1,5  Volt  und  350  Amp.  pro  qm.  Silber  setzt  sich  kathodisch  in  Kristallen 
von  999,5  Gehalt  ab,  während  das  Gold  in  de|i  die  Anode  einhüllenden 
Baumwollsäckchen  zurückbleibt.  Nach  Auskochen  mit  Salpetersäure  erhält 
man  Gold  von  über  999  Taitsendteilen.  Die.ser  Prozeß  erlaubt  noch  Legie- 
rungen bis  herab  zu  0,002  Proz.  Gold  zu  verwerten. 

Dtm  Möbiusprozel»  werden  auch  die  Ooldsilberlegierungen  untcrworten, 
welche  die  Anodcnschlamme  der  Kupferraffination  durch  Elektrolyse  liefern. 
Während  früher  silberhaltige  Kupferprodukte  der  baigerung,  später  der  Amal- 
gamation  und  nassen  Laugeprozessen  unterzogen  wurden,  pflegt  man  jetzt 
edelmetallhaltiges  Kupfer  (mit  mindestens  900  g  Ag  pro  Tonne  Rohkupfer), 
zu  elektrolysieren,  um  das  darin  enthaltene  Silber  und  Gold  zu  gewinnen. 
Hierzu  wird  das  Rohkupfer  in  Platten  gegossen,  welche  in  verbleite  Holz- 
kästen, die  mit  Kupfersulfatlösung  gefüllt  sind,  als  Anoden  gehängt  werden. 
Bei  der  Elektrolyse  scheidet  sich  kathodisch  Raffiiiadkupfer  ab,  im  Elektro- 
lyten reichem  sich  die  unedlen  Metalle  an  (Eisen,  Nickel,  Zink),  während 
Silber,  Gold  und  Platin  in  den  Anodenschlamm  gehen.  Er  ptlegt  45 
bis  66  Proz.  Ag,  bis  0,6  Proz.  Au  und  10—40  Proz.  Cu  zu  enthalten, 
wird  durch  Schwefekäure  ausgelaugt  und  darauf  Silber  von  Gold  durch  den 
zuvor  geschilderten  l-.lektrolysierprozeß  getrennt. 

Die  Amalgamation  ist  in  Mexiko  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ein- 
geführt worden.  Die  £rzc,  namentlich  Silbersulfid,  werden  dabei  in  einer 
Schlcppmühle  von  Mauksclu  durch  Umherschleppen  schwerer  Steine  zer- 
kleinert. Dann  setzt  man  4  —6  kg  Kuptersulfat  und  40 — 60  kg  Kochsalz  pro 
Tonne  Erz  hinzu.  Diese  werden  durch  Maulesel  in  das  zerkleinerte  Erz 
eingetreten.  Es  entsteht  dabei  Chlorsilber  und  Schwefelkupferl  Dann 
kommt  für  jedes  kg  Silberinhalt  8  kg  Quecksilber  zu  den  Erzhaufen.  Nach 
3—6  Wochen  ist  das  Silber  reduziert;  das  gebildete  Amalgam  wird  durch 
Destillation  getrennt  Der  Verbrauch  an  Quecksilber  beträgt  bei  diesem  un- 
vollkommenen Verfahren  das  1  '/^fache  des  ausgebrachten  Silbers.  In  ver- 
besserter Form  wurde  das  Verfahren  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land eingeführt  und  stand  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Blüte. 
Man  röstete  die  Erze  chlorierend  mit  überschüssigem  Kochsalz  und  reduzierte 
hierauf  das  entstandene  Chlorsilber  in  rotierenden  Fässern  durch  Kupferspäne, 
später  durch  Eisenplatteu.  Nach  vollzogener  Reduktion  wurde  das  Silber 
durch  Quecksilber  amalgamiert  und  destilliert.  Die  Fässeramalgamation  ge- 
stattete das  Silber  bis  auf  0,004  Proz.  auszuziehen.  Sie  wurde  durch  die  in- 
zwischen eingetretenen  Verbesserungen  im  Treibprozeft  und  durch  neu  er- 
fundene nasse  Verfahren  verdrängt.  Von  diesen  sind  des  historischen  Interesses 
halber  zu  erwähnen:  1.  Das  Ausziehen  der  chlorierend  gerösteten  Erze  mit 
gesättigter  Kochsalzlösung,   worin  sich  Chlorsilber  auflöst  (Augustiu-Prozeß). 

2.  Geschickt  geleitetes  oxydierendes  Rösten  silberhaltij^er  Kupfersteine  Jiefert 
Silbersulfat,  das  durch  Wasser  ausgelaugt  wird  (Ziervogel -Prozeß).  In  beiden 
Verfahren   wird  das  Silber  aus  der  Lösung  durch  Kupfer  niedergeschlagen. 

3.  Die  chlorierend  gerösteten  Erze  werden  durch  Thiosulfatlösung  ausgezogen 
und  durch  Schwefelnatrium  gefällt  (Patan;- Prozeß).  Das  Schwefelsilher  wird 
im  ßleibad  auf  dem  Treibofen  eingetränkt.  <) 

Im  Jahre  i9ünieferten  die  fünf  hauptsächlichsten  Silber  produzierenden 
Länder  folgende  Mengen  Silber  in  kg: 


670  Baur.  Silber. 

Ver.  St  V.  Nordamerika  1 855426 

Mexiko 1715416 

Deutschland 403796 

Bolivia 990190 

Australien 3374^0 

In  Deutschland  ist  der  Mansfeider  Bezirk  zurzeit  der  bedeutendste  in- 
ländische Silberproduzent,  soweit  deutsche  Erze  in  Betracht  kommen.  Danach 
kommen  die  Freiberger  Gruben  und  der  Oberharz.  Das  meiste  Silber  er- 
zeugen indessen  rheinländische  Hütten  aus  ausländischem  Erz.  —  Der  Wert 
des  Silbers  var  bis  zum  Jahre  1902  in  beständigem  Sinken  begriffen  infolge 
des  Oberganges  der  Kulturländer  zur  üoidwährung.  >)  Der  Preis  eines 
kg  Silber  betrug  1902  Mk.  71,25^  das  Wertverhältnis  zu  Gold  betrug  1 :  39,15* 
Von  1902  bis  1907  ist  der  Silberpreis  wieder  gestiegen  bis  nahezu  100  Mk. 
pro  kg. 

Silber  findet  Verwendung  als  Münzmetall,  als  Tafelgeräte,  zu  Schmuck* 
Sachen,  als  Rea|[i:ens  in  der  analytischen  Praxis,  in  der  Photographie  und  in 
der  Medizin. 

Arten  des  Silbers.  Silber  kommt  in  einer  kristallinischen  und  in  einer 
oder  mehreren  amorphen  Formen  vor. 

).  Kristallinisches  Silber.  Kristallform:  regulär.  Farbe:  in  Stücken 
rein  weiß  von  schönem  Metallglanz;  in  sehr  dünner  Schicht  im  durchfallen- 
den Licht  blau.  Man  erhält  solche  dünne  Schichten,  wenn  man  auf  einer 
Glasplatte  einen  dünnen  Silberspiegel  niederschlägt^  indem  man  Silbernitrat 
in  ammoniakalischer  Lösung  mit  Seignettesalz  versetzt.  In  feiner  Verteilung, 
wie  man  es  durch  galvanischen  Niederschlag,  durch  Reduktion  aus  seinen 
Salzen  mit  unedlen  Metallen  oder  Ferrosulfat  erhalten  kann,  ist  das  aus  mikro- 
.  skopischen  Kristallnadeln  bestehende  Silber  ein  graues  bis  schwarzes  Pulver. 
Durch  Zusammendrücken  unter  dem  Probierstahl  wird  es  glänzend  weiß. 
Auch  Silberspiegel  zeigen  unter  dem  Mikroskop  kristalline  Struktur.  Die 
weiter  unten  zu  beschreibenden  amorphen  Silberarten  sind  unbeständig  in  be- 
zug  auf  die  kristalline  und  gehen  durch  Erhitzen  in  diese  über.  Schmelz- 
punkt: 962«  (Berthelotp);  960,5^  (Heycock  und  Nevill6<)).  Schmelz- 
wärme:  2275  cal  pro  Grammatom.  Silber  kann  im  elektrischen  Ofen  destil- 
liert werden  (Moissan,  Kahlbaum);  es  kocht  irtl  Knallgasgebläse.  — 
Spezifisches  Gewicht  des  destillierten  Silbers  ungepreßt:  10,4923,  gepreßt 
10,5034.*)  —  Spezifische  Wärme  desselben  ungepreßt  0,05608,  ge- 
preßt 0,05623 K)  cal;  daraus  die  Atomwärme  6,06  cal.  —  Härte:  2,7 
nach  der  Mohsschen  Skala ^),  absolute  Härte  nach  Hertz  und  Auerbach: 
9ikg/qm.^«)  Silber  ist  elastisch,  sehr  dehnbar,  schweißbar,  hat  für  Wärme  und 
Elektrizität  die  größte  Leitfähigkeit  unter  allen  Metallen.  Die  Wärmeleitfähig- 
keit des  Silbers  verhält  sich  zu  der  des  Kupfers  wie  100:73,6.  Weicher 
Silbo-draht  von  1  mm  Durchmesser  hat  bei  o<^  für  1  km  Länge  einen 
Widerstand  von  19,37  Ohm.  Geschmolzenes  Silber  luminesziert  Der  Dampf 
des  Silbers  ist  blaßblau.  —  Geschmoteenes  Silber  löst  Sauerstoff  auf.  Beim 
Abkühlen  des  mit  Sauerstoff  gesättigten  geschmolzenen  Silbers  steigt  die  Sauer- 
stofftension, während  sauerstoffarmes  Silber  kristallisiert  Hierdurch  wird  die 
Erscheinung  des  „Spratzens''  des  Silbers  veranlaßt,  nämlich  eine  Bildung  von 
Sauerstoffblasen  im  Innern  der  geschmolzenen  SObermasse,  welche  die  ober- 
flächliche Erstarrungskruste  durchbrechen  und  kleine  Eruptionskrater  auf  ihr 
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hervorrufen.  Ein  Oehalt  von  Sauerstoff  im  geschmolzenen  Silber  drücict  den 
Erstarrungspunkt  desselben  proportional  seinem  Qehalte  herab  und  verwandelt 
übrigens  den  Erstarrungspunkt  in  ein  Erstarrungsintervall.  S  g  geschmolzenes 
.  Silber,  mit  Luftsauerstoff  gesättigt,  geben  beim  Erstarren  7,8  ccni  Sauerstoff  ab.^) 
—  Auch  festes  Silber  löst  Sauerstoff,  nach  Dumas^)  1  V'oluni  Silber 
^',  Volume  Sauerstoff  von  o^  und  Atmosphärendruck.  Blattsilber  absorbiert 
beim  Glühen  an  der  Luft  1,37  vol.  Sauerstoff^,. sowie  auch  etwas  Stickstoff 
und  Spuren  von  Kohlensäure.  Bei  760'*  C  diffundieren  durch  Silberblech  von 
1  mm  Dicke  pro  Stunde  und  Quadratmeter  i7ooccm,  bei  der  Dicke  von  0.5  mm 
3330  ccm  Sauen^toff  unter  dem*  Druck  von  i  Atm.  Läßt  man  Luft  diffundieren, 
so  geht  neben  einer  Spur  Stickstoff  890  ccm  Sauerstoff  pro  Stunde  und  Quadrat- 
meter durch  ein  Blech  von  1  mm  Dicke,  bei  halb  so  groBer  Dicke  1640  ccm.^o) 
Zur  Darstellung  reinen  Silbers  löst  riian  nach  Stas'^)  käufliches  Silber  oder 
Silbermflnzen  in  Salpetersäure,  verdampft  die  Lösung  zur  Trockne,  schmilzt 
die  Salzmasse  zur  Zerlegung  von  Platinnitrat,  löst  in  Ammoniakwasser  und 
versetzt  die  geklärte,  filtrierte  und  verdünnte  Lösimg  mit  der  berechneten 
Menge  Ammoniumsuifit,  worauf  nach  Erwärmen  und  Stehenlassen  Silber  sich 
kristallinisch  absetzt  •  Das  gewaschene  und  getrocknete  Silber  schließt  nach 
Th.  W.  Richards*^*)  etwas  Wasser  ein;  um  es  davon  zu  befreien,  muß  es 
über  gebranntem  Kalk  geschmolzen  werden.  Diese  Operation  muß  man  im 
Wasserstoffstrom  und  schließlich  im  Vakuum  vornehmen,  um  zu  vermeiden, 
daß  das  Silber  dabei  Sauerstoff  aufnimmt  —  Man  kann  auch  Silbernitrat- 
lösung zunächst  mit  Salzsäure  fällen  und  das  gewonnene  Chlorsilber 
durch  Kochen  mit  Kali  und  Zucker  reduzieren.  Nach  Stas  wird  die  Kali- 
lauge und  die  gesättigte  Milchzuckerlösung  zuvor  mit  Schwefelkalium  versetzt 
zur 'Fällung  von  Metallen,  hierauf  der  Schwefel  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
oxyd entfernt  Die  Reduktion  soll  bei  70-80^  vorgenommen  und 
das  abgeschiedene  Silber  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Ammoniak  und 
Wasser  gewaschen  werden.  Das  getrocknete  Silber  ist  vor  dem  Oebläse  auf 
einem  Stück  gebranntem  Kalk  zu  schmelzen  und  in  Wasser  zu  werfen.  Es 
enthält  nach  Stas  99i995  Proz.  —  Oder  man  löst  Silber  in  Schwefelsäure  von  58* 
Bi  bei  130*  (Trennung  vonOoId),  läßt  SUbersulfat  kristallisieren,  rührt  dieses 
mit  Wasser  an  und  setzt  Eisen  zu,  wodurch  das  Silber  allmählich  gefällt  wird 
(Frankfurter  Scheideanstalt).  —  Oder  man  elektrolysiert  eine  Lösung  von 
Kalium-  oder  Ammoniumcyansilber.  Das  kathodisch  abgeschiedene  Silber 
hat  nach  dem  Schmelzen  im  KnallgasgebUse  nach  Stas  einen  Titer  von 
9ftW7  bis  99,999. 

a.  Amorphes  Silben  Das  natürliche  fadenförmige  Silber  ist  amorph, 
ebenso  dasjenige,  welches  durch  Zersetzung  von  Schwefelsilber  mit  Wasser- 
stoff erhalten  wird  Auch  gewalztes  Silber  ist  nicht  erkennbar  kristallin,  wird 
es  aber  durch  Erhitzen  auf  Rotglut  Das  mit  Zucker  aus  Chlorsilber  redu- 
zierte violette  Silber  ist  ebenfalls  amorph,  durch  Erhitzen  auf  300^  wird  es 
unter  Erglühen  weiß  (Stas),  indem  es  in  das  kristallinische  Silber  übergeht 
Der  Energieunterschied  zwischen  dem  amorphen  und  kristallinischen  Silber 
scheint  sonach  bedeutend  zu  sein.  Indessen  ist  derselbe  keine  durch  den 
UoBen  Unterschied  von  amorph  und  kristallin  völlig  definierte  Große,  sondern 
es  gibt  vom  amorphen  Silber  eine  Reihe  verschiedener  Zustände,  die  durch 
verschiedenen  Energieinhalt  gekennzeichnet  sind;  nur  ist  es  fraglich,  ob  diese 
stetig  ineinander  übergehen  oder  unstetig.  Im  letzteren  Fall  hatte  man 
zwischen   mehreren  Arten  amorphen  Silbers  zu  unterscheiden.  —  Die    un- 
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beständigste  Form  des  amorphen  Silbers  ist  jedenfalls  die  kolloid  lösliche. 
Ausführliches  über  das  kolloidale  Silber  s.  S.  736. 

Wenn  man  Silbernitratlösung  in  ammoniakalischer  oder  schwach  alkoho- 
lischer Lösung  mit  organischen  Stoffen,  wie  Natriumeitrat,  Seigneltcsal/,  Ück- 
trin,  Tannin,  Formaldehyd  usw.,  eventuell  unter  Zusatz  von  Ferrosulfat,  redu- 
ziert, so  erhält  man  einen  schokoladefarbenen  Schlamm,  welcher  das  Hydro- 
gel  des  Silbers  ist>^  Derselbe  löst  sich  in  Wasser  zum  Hydrosol  des  Silbers. 
Aus  defit  Sol  kann  das  Gel  in  unverändertem  Zustand  durch  pa:,bende  Zu- 
sätze, z.  B.  Alkohol,  gefallt  werden.  Nach  der  Filtration  löst  sich  das  Clel  in 
reinem  Wasser  wieder  auf.  An  der  Luft  getrocknet  bildet  das  üel  blaugrünc 
glänzende  Brocken,  die  mehr  oder  weniger  Wasser  in  fester  Lösung  enthalten. 
Es  ist  unter  dem  Namen  Argentum  Crede  HandelsartikeL  Die  Fällung  des 
Sols  und  Lösung  des  Gels  ioinn' wiederholt  werden,  ist  sonach  ein  umkehr- 
barer Vorgang,  ähnlich  der  Fällung  einer  Gelatinelösung,  etwa  durch  AlkohoL 
Der  Vorgang  wird  wohl  in  einer  Änderung  der  Oberflächenspannung  des 
Kolloids  gegen  die  lösende  Flüssigkeit  begründet  sein.  Bei  negativer  Ober- 
flächenspannung verteilt  sich  das  Kolloid  in  Lamellen  im  Lösungsmittel,  bei 
positiver  schrumpfen  ^ie  Lamellen  und  scheiden  sich  ab. 

Zusatz  von  Elektrolyten  zum  Sol  des  Silbers  ruft  die  Absclieidung  eines 
schwarzen  Sediment^  hervor,  das  sich  nicht  mehr  kolloid  löst  Hierdurch 
geht  also  das  Silber  iii  eine  andere,  beständigere,  aber  noch  amorphe  Form 
über.  Dasselbe  Sediment  tritt  im  Silbersol  allmählich  durch  Alterung  auf. 
Diese  Alterung  wird  sehr  beschleunigt  im  Licht. 

Das  So!  des  Silbers  fällt,  wie  die  Sole  anderer  Metalle,  durch  seine  in- 
tensive Färbekraft  auf.  Indes  ist  die  Farbe  des  Silbersols  verschieden  je  nach 
der  Art  seiner  Herstellung  und  nach  seinem  Alter.  Charakteristisch  ist. die 
schön  purpurrote  Farbe,  welche  beim  Altern  durch  goldbraun  allmählich  ins 
Absinthfarbene  übergeht:  hellgraugrO(i  in  der  Draufsicht  und  hellbraun  in  der 
Durchsicht.  Manchmal  wurde  auch  grüne  und  blaue  kolloide  Silberiösung 
beobachtet  (Carey  Lea,  Muthmann,  Gutbier»»),  J..C  Blake»*)).  Dem- 
nach gibt  es  verschiedene  Zustände  des  Silbersols.  die  wohl  auf  verschiedener 
GröSe  der  kolloid  gelösten  Silberpartikeln  beruhen.  Die  kleinsten  Partikeln, 
also  sozusagen  die  vollkommenste  Lösung  und  damit  zugleich  der  unbestän- 
digste Zustand,  scheint  in  den  tiefroten  Lösungen  vorzuliegen.  Dieselben 
haben  die  größte  Färbekraft 

Silbersol  erhält  man  auch  nach  Bredig»^)  durch  elektrische  Zerstäubung, 
wenn  man  zwischen  Siiberdrähten  unter  Wasser  einen  Lichtbogen  herstellt, 
als  durchsichtige,  braune  Flüssigkeit  Die  Kolloidteilchen  des  Sols  sind  von 
inframikroskopischer  Größe,  lassen  sich  aber  durch  das  Tyndallsche  Phäno- 
men (Polarisierung  des  von  den  Teilchen  reflektierten  Lichtes  senkrecht  zur 
Richtung  des  einfallenden  Strahles)  erkennen.  Das  Gel  des  Silbers  ist  nach 
Overbeck*^^)  kein  metallischer  Leiter  der  Elektrizität  Bemerkenswert  ist 
daß  kolloid  gelöstes  Silber  in  schwach  saurer  Lösung  kathodisch,  in  schwach 
alkalischer  Lösung  anodisch  wandert  <^  Danach  haben  die  Teilchen  gegen 
ihr  Medium  eine,  wenn  auch  kleine,  elektrische  Ladung,  deren  Zeichen  wech- 
selt, wenn  das  Medium  von  saurer  zu  alkalischer  Reaktion  übergeht  In  neu- 
traler Lösung  wandert  kolloides  Silber  anodisch;  es  wird  durch  positive 
(kathodisch  wandernde)  Kolloide,  z.  B.  Eisenoxydsol,  gefällt 

Da  Kolloidsilber  ein  unbeständiger  Körper  ist,  so  muß  man  bei  seiner 
Darstellung  mit  Vorsicht  verfahren.    Ein  brauchbares  Rezept  ist  das  folgende 
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(Carey  Lea):  man  versetzt  200  ccm  loprozentige  Silbernitratlösung  mit  einer 
Mischung  von  200  ccm  3oproz.  Ferrosulfatlösung  unrf  250  ccm  4oproz.  Natrium- 
citratlösung,  der  vorher  50  ccm  loproz.  Sodalösung  zugesetzt  wurden.  Nach 
eintägigem  Stehen  hat  sich  ein  schokoladefarbener  Schlamm  abgesetzt  von 
dem  die  übei-stehende  Flüssigkeit  abgehebert  wird.  Man  bringt  den  Schlamm 
auf  eine  Nutsche  und  läßt  ihn  abtropfen.  Dann  rührt  man  ihn  mit  wenig 
Wasser  zu  einem  Brei  an  und  versetzt  unter  Rühren  mit  yoproz,  Alkohol, 
wobei  sich  das  Gel  feinpulvrig  abscheidet.  Es  wird  abfiltriert,  mit  Alkohol 
gewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet  Zur  Lösung  wird  das  so  gewonnene 
Produkt  erst  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  verrührt  dann  in  der  ge- 
wünschten Weise  mit  Wasser  verdünnt  imd  durch  ein  Filter  gegossen.  1  proz. 
Silberlösung  von  satter  goldbrauner  Farbe  läßt  sich  so  bequem  herstellen. 
Die  letzten  Spuren  der  zur  Fällung  benutzten  Reagenzien  lassen  sich  natur- 
gemäß schwer  völlig  beseitigen,  da  Kolloidstoffe  sehr  schwer  quantitativ  aus- 
waschbar sind. 

Mit  Kolloidsilber  hat  man  es  häufig  auch  in  der  Photographie  zu  tun. 
Das  fuchsrote  Silberbild,  das  bei  Belichtung  der  Chlorsilberalbumin-  und 
-gelatinepapiere  unter  einem  Negativ  entsteht  ist  zweifelsohne  kolloid  lösliches 
Silber.  Auch  erhält  man  durch  Einwirkung  verschiedener  Entwickler,  nament- 
lich des  Oxalatentwicklers,  auf  Kollodionplatten  oft  Negative,  die  purpurrot  in 
der  Durchsicht  aussehen.  Diese  Farbe  deutet  darauf  hin.  daß  solche  Negative 
wenigstens  teilv^eise  aus  kolloidem  Silber  bestehen. 

Silber  in  fester  kolloider  Lösung  liegt  wahrscheinlich  in  dem  mit  Silber  gelb 
gefärbten  Glase  vor,  ähnlich  wie  das  Goldrubmglas  eine  feste  koUoide  Lösung 
von  Gold  in  Glas  ist  —  In  Mischung  mit  kolloidem  Zinndioxyd  erhäU  man 
kolloides  Silber  als  sog.  Silberpurpur  durch  Fällung  von  Sübernitrat  mit 
einem  Stannosalz  (Sn(N03y2  oder  SnCI,).  Silberpurpur  ist  ein  dunkel- 
purpurbrauner  bis  braunschwarzer  Niedei-schlag,  getrocknet  von  bronzeähnlich 
metallglänzender  Oberfläche. 

Chemische  Eigenschaften  des  Silbers.  Von  Wasser  und  dem  Luft- 
sauerstoff wird  Silber  nicht  oxydiert.  Ozon  schwärzt  blankes  Silber  unter 
Bildung  eines  Silberperoxyds  (Ag202?),  wozu  jedoch  Feuchtigkeit  unerläßlich 
ist.*^)  Schwefel,  Schwefelwasserstoff,  sowie  organische  Schwcfelverbindungen 
bilden  mit  Silber  Schwefelsilber  (AgjS).  Die  Schwärzung  der  Silbergegen- 
stände an  der  Luft  wird  hauptsächlich  der  vereinigten  Wirkung  der  schwef- 
ligen Säure  und  des  Rußes  zugeschrieben.^^)  Salpetersäure  löst  Silber  oxy- 
dierend auf,  ebenso  konzentrierte  Schwefelsäure.  Beide  Reaktionen  werden 
zur  Trennung  der  Legierungen  des  Silbers  mit  Gold  benutzt  Verdünnte 
Säuren  wirken  auf  Silber  nicht  ein.  Schmelzende  Alkalien  greifen  Silber  fast 
nicht  an,  daher  werden  Gefäße  aus  Silber  zur  Aufnahme  alkalischer  Schmel- 
zen im  Laboratorium  gebraucht  Indessen  findet  doch  durch  den  Luftsauer- 
stoff unter  geschmolzenem  Kali  eine  geringe  Oxydation  statt  wobei  das  ge- 
bildete Silberoxyd  von  der  Schmelze  aufgenommen  wird.^^  Die  Halogene 
greifen  Silber  langsam  an.  Cyankalium  löst  es  bei  Luftzutritt  oder  Gegenwart 
von  Hydroperoxyd  leicht  auf.    Quecksilber  amalgamirt. 

Silberion.  Das  Silber  bildet  ein  einwertiges  farbloses  Ion.  Seine  elek- 
trolytische Beweglichkeit  bei  16^  betrl^  '  =  54.3  rez.  Ohm  (Kohlrausch). 
Der  Temperaturkoeffizient  bei  18 •  beträgt  a,§==dl/ldt,^  ««0,0229.  In  Vio"^^- 
maler  Lösung  ist  die  Wanderungsgeschwindigkeit  bei  1  Volt  Spannungsabfall 
pro  cm: 
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bei  o®  i8<>  250  29,10  450 

0,000324  0,000455  0,000525  0,000548  0,000753  cm/scc. 
Das  elektrochemische  Äquivalent  des  Silbers,  d.  h.  das  Verhältnis  des 
Gewichts  wandernden  Silberions  in  Grammen  zur  gleichzeitig  wandernden  Elek- 
trizitätsmenge in  Coulombs  ist  0,001 1 172  g  ^^);  0,001 1 193  g  ^"^i  0,001 1 183  g  ^3); 
•,0011180.  ^^)  Dielonisierungswarme  betragt  — 262oocaL2^)  Das  elektro- 
lytische Potential  AgiuiAg  bei  25^*  beträgt  eh  =  + 0,784  +  0,059  log  C 
Volt  (H2JH-  =  o)  (vgl.  Nachtrages.  852 ff.),  wobei  C  die  Konzentration 
des  Silberions  (Mole  pro  Liter)  bedeutet  Die  Hattintensität  des  Silberions 
ist,  wie  dieses  Potential  zeigt,  klein.  In  der  SjDannungsrcihe  steht  Silber 
zwischen  Quecksilber  und  Platin.  Hierdurch  charakterisiert  sich  das  Silber 
als  edles  Metall;  es  kann  durch  alle  Metalle  vom  Quecksilber  aufwärts  aus 
seinen  Salzen  abgeschieden  werden.  —  Entsprechend  der  geringen  Elektfo- 
affinität  des  Silberions  hat  dasselbe  eine  große  Tendenz,  komplexe  Ionen  zu 
bilden.  Ober  diese  siehe  den  Abschnitt:  Komplexionen  des  Silbers  (S.  726). 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  außer  dem  gewöhnlichen  Silberion  Ag*  durch 
Seibstkomplexbildung  einwertige  Ionen  von  der  Zusammensetzung  Ag^*  oder 
Ag,-  in  wäßriger  Lösung  vorkommen.  Dieselben  entstehen  an  der  Anode 
des  Silbercoulometers  und  geben  durch  ihre  Zersetzung  in  Silber  und  Ag- 
Veranlassung  zur  Entstehung  des  Anodenschlammes. >&>)  Die  Reaktion: 
Ag  + Ag-^ÜI^Agj-  hat  eine  allerdings  geringe  Wärmetönmig,  so  zwar,  daß 
sich  das  Gleichgewicht  mit  zunehmender  Temperatur  zugunsten  der  Ag^-- 
lonen  verschiebt  Daher  gelang  es  Bose^^^),  Silber  aus  Silbernitratlösung 
umzukristallisieren,  indem  er  die  Lösung  zwischen  einem  erhitzten,  mit  granu- 
liertem Silber  gefüllten  und  einem  gekühlten  Rohre  zirkulieren  ließ.  Ober 
den  entsprechenden  Vorgang  beim  Kupfer  siehe  S.  519. 

Verbinduncen  des  Silbers«  Fast  alle  Salze  des  Silbers  leiten  sich  ab 
vom  einwertigen  Silberion  Ag-,  nur  einige  wenige  von  einem  offenbar 
durch  Metallkomplexbildung  entstandenen  Ion  Ag^*,  hierher  gehören 
die  Subhaloide  Ag^F,  Ag2Br,  Ag-jCl,  AgoJ.  Mit  Wasserstoff  verbindet 
sich  Silber  nicht;  Kohle  wird  von  geschmolzenem  Silber  etwas  auf- 
gelöst, beim  Erkalten  wieder  abgeschieden.  Mit  Stickstoff  verbindet  sich 
Silber  auch  nicht  Dagegen  erhält  man  unbeständige,  explosible  Verbindungen 
von  Silber  mit  Kohlenstoff,  beziehungsweise  Stickstoff  durch  Wechselzersetzung 
von  Silbernitrat  mit  Acetylen  und  Slickstoffwasberstoffsäure.  Mit  Silicium 
ist  keine  wohl  definierie  Verbindung  bekannt.  Mit  Metallen  gibt  Silber 
eine  größere  Anzahl  Verbindungen,  siehe  den  Abschnitt:  Legierungen.  — 
I>ie  Reihenfolge  schwerlöslicher  Saize  des  Silbers  ist  die  folgende:  Chlor- 
silber 1,5- 10 -•,  Cyansilber  2,2- io-*J,  Rhodansilber  1,08  10-«',  Bromsilber 
7,15.  io~7,  Jodsilber  1,05- 10-^,  Schwefelsilber  1,0  10-"  Mole  Silberion 
pro  Liter  bei  25^.  Das  Reagens  auf  Silberion  im  Gang  der  qualitativen 
Analyse  ist  Salzsäure,  wodurch  weißes  Chlorsilber  gefällt  wird,  unlöslich  in 
verdünnter  Salpetersäure,  löslich  in  Ammoniak,  am  Lichte  sich  violett  färbend. 
Die  Wägungsform  des  Silbers  ist  entweder  Chlorsilber,  welches  in  100  Teilen 
75,27  Teile  Silber  enthält,  oder  Silber  selbst,  nachdem  es  aus  seinen  Salz- 
lösungen durch  Elektrolyse  abgeschieden  wurde.  Am  häufigsten,  namentlich 
in  den  Münzanstalten,  wird  Silber  maßanalytisch  bestimmt,  indem  (nach 
Qay-Lussac)  das  gelöste  Silbersalz  mit  Chlornatriumlösung  bekannten  Ge- 
halts so  lange  versetzt  wird,  bis  eben  kein  Niederschlag  mehr  entsteht 
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Sllbersttbfluorid,  Ag^F.  Trägt  man  in  eine  gesättigte  Lösung  von  AgF 
fein  verteiltes  Silber  ein  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbad,  so  erhält  man  ein 
kristallinisches  Pulver  von  Bronzefarbe,  das  die  Zusammensetzung  AgjF  be- 
sitzt Die  Umwandlung  ist  nach  Guntz**)  mit  einem  Wärmeverbrauch  von 
700  cal  für  Ag  +  Agl*  (fest)  verknüpft.  Dies  Halbfluorid  ist  hauptsächlich 
von  Interesse,  weil  es  von  den  Silberverbindungen  der  Ag^O- Stufe  die 
einzige  kristallisierte  und  daher  die  bestcharakterisierte  der  ganzen  Reihe  ist 
Es  steht  jedoch  dahin/ ob.  das  Subfluorid  in  heterogenen  Systemen  als 
Phase  konstanter  Zusammensetzung,  als  chemisches  Individuum  auftritt,  oder 
ob  es  mit  Silber  und  mit  Fluoföiber  homogene  Mischungen  bildet,  wie  dies 
von  seinen  Verwandten,  dem  Subchlorid  und  Subbromid,  wahrscheinlich  ist 
Durch  doppelte  Zersetzung  mit  Wasserdampf  bei  180^  soll  man  aus  dem 
Subfluoriddas  Suboxyd  Ag40  erhalten.'') 

Silbeifltiorfd.  Fluorsilber  ist  ein  in  Wasser  leicht  Uysliches  Salz,  das 
man  durch  Auflösen  von  Silberoxyd  in  FluBsäure  erhält  Im  anhydrischen 
Zustand  gewinnt  man  es  aus  seiner  Lösung  durch  Abdampfen  im  Vakuum 
als  gelbe  amorphe  Masse,  die  unter  Rotglut  zu  einer  schwarzen  Flüssigkeit 
schmilzt,  wonach  sie  bei  langsamer  Abkühlung  zu  einer  kristallinischen  blättrig- 
strahligen  Masse  erstarrt  Spezifisches  Gewicht:  5,852  bei  15,5 •  (Gore'*)). 
Es  ist  löslich  unter  Wärmeentwicklung  in  0,55  Teilen  Wasser  oei  15,5^;  die 
Lösung  reagiert  neutral.  Die  elektrolytische  Dissoziation  beträgt  in  normaler 
Lösung  57  Proz.,  in  zehntelnormaler  82  Proz'^,  fast  übereinstimmend  mit 
der'  von  AgN03.  Bei  Verdünnungen  von  über  200  I  übersteigt  seine  elek- 
trische Leitfähigkeit,  wohl  infolge  von  Hydrolyse,  erheblich  den  theoretischen 
Grenzwert  J^is»««  101,6.  Eine  Losung  von  Fluorsilber  löst  Silberoxyd  auf, 
wobei  sich  wahrscheinlich  komplexe  Kationen  (AgjÖH)-  bilden.^^)  Die 
Lösung  reagiert  dann  hasisch.  Die  Bildungswärme **)  berechnet  sich  aus: 
AgjO  -h  2HF  (Gas)  =  2AgF  +  HjG  (flüssig)  +  32800  cal  zu  Ag  +  F«=  AgF 
-+•  23700  cal.  .  ^ 

Die  hohe  Löslichkeit  des  Silberfluorids  steht  im  Gegensatz  zu  der 
Schwerlöslichkeit  der  übrigen  Silberhaloide,  befindet  sich  jedoch  im  Einklang 
mit  der  Abegg-Bodländerschen  Regel,  wonach  die  Löslichkeit  der  Salze 
eines  Kations  im  allgemeinen  der  Haftintensität  seiner  Anionen  parallel  läuft 
In  der  Tat  findet  man  vom  Fluorsilber  zum  Chlor-,  Brom-,  Jodsilber  eine 
stufenweise  Löslichkeitsabnahme. 

Geschmolzenes  Fluorsilber  leitet  die  Elektrizität  scheinbar  metallisch;  es 
soll  trocken  am  Lichte  unveränderlich  sein;  an  feuchter  Luft  wird  es  mit 
der  Zeit  unlöslich,  wohl  durch  Bildung  eines  basischen  Salzes.  Das  trockene 
Salz  absorbiert  844  Vol.  Ammoniak. 

Beim  Verdunsten  wäßriger  Lösungen  von  Fluorsilber  entstehen  je  nach 
den  Bedingungen  zwei  verschiedene  Hydrate:  1)  AgF-H^O  bildet  kleine 
gelbliche  Würfel  nach  Frimy^*),  große,  zerfließliche,  quadratische  Kristalle 
nach  Marignac«*^),  die  beim  Erhitzen  Flußsäure  entweichen  lassen,  während 
basisches  Salz  Ag2F(OH)  hinterbleibt  2)  AgF-2H20  wird  beim  Stehen 
einer  konzentrierten  Lösung  erhalten.  Das  Salz  bildet  nach  Pfaundler  glas- 
helle harte  Prismen.  Die  Bildungswärme  desselben  beträgt  nach  Guntz^^): 
AgF  +  2H)0  =  AgF.2H2Ö  +  4900  cal.  —  Aus  AgF-Lösung  mit  überschüssiger 
freier  FluBsäure  kristallisiert  ein  saures  Salz  von  der  Zusammensetzung 
AgF -HF;  kleine,  braune,  zerfließliche  Kristalle.  3^)   Beim  Auflösen  von  Fluor- 
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Silber  in  reinem  Fluorwasserstoff  entstehen  bei  starker  Abkühlung  weiße,  an 
der  Luft  rauchende  Kristalle  AgF-sHF.^^) 

Die  Angaben  über  die  Farben  der  Silberfluoride  sind  wohl  zweifelhaft ; 
alle  Verbindungen  dürften  farblos  sein  und  ihre  beobachteten  Färbungen 
wohl  kleinen  Beimengungen  von  Zersetzungsprodukten  (Ag,0  oder  Ag-Metall) 
verdanken. 

Halbchlorsilbcr,  AgjQ.  Wenn  man  Silbersubfluorid  mit  Phosphor- 
trtchlorid  im  Rohr  auf  140^  erhitzt,  erhält  man  nach  Ountz.^^  Silbersub- 
chlorid, Ag2Q,  ebenso  nach  Vogel '^'  durch  Wechseizersetzung  von 
Silbemitrat  mit  Kupferchlorfir.  Durch  Ammoniak  wird  Chlorsilber  heraus- 
gelöst, durch  Salpetersäure  wird  Silber  gelöst,  während  Chlorsilber  mit  einem 
kleinen  Überschuß  an  Silber,  etwa  1  Proz.,  zurückbleibt  Versetzt  man 
kolloid  gelöstes  Silber  mit  der  für  Halbchlorsilber  berechneten  Menge 
frischen  Chlorwassers,  so  erhält  man  Halbchlorsilber  zunächst  in  kolloider 
Lösung  von  rehbrauner  Farbe.  Nach  dem  Fällen  des  Sols  und  Trocknen 
stellt  das  Halbchlorsilber  ein  lichtbraunes  Pulver  dar.*^  Als  braunes 
Pulver  erhält  man  Halbchlorsilber  auch  aus  metallischem,  fein  verteiltem 
Silber,  am  besten  Blattsilber,  durch  schwache  Oxydationsmittel,  namentlich 
Kupferchlorid« . 

Daß  das  nach  einem  der  genannten  Verfahren  dargestellte  Halbchlor- 
silber ein  chemisches  Individuum  sei,  scheint  ausgeschlossen.  Man  kann 
nämlich  durch  abgestuftes  Chlorieren  von  kolloidem  Silber  mit  Chiorwasser 
eine  stetige  Reihe  homogener  Mischungen  aus  Silber  und  Chlqrsilber  4ier- 
stellen.^^  Diese  Gemische  haben  in  kolloider  Lösung  bis  zur  Bruttozusammen- 
setzung Ag^CI  eine  grünliche  Farbe,  bei  steigendem  Chlorgehalt  geht  die 
Farbe  durch  geibrot,  purpurrot,  rosenrot  in  hellrosa  (bis  lila)  über,  wenn 
die  Zusammensetzung  sich  AgCl  annähert.  Es  scheint  darnach,  daß  Silber 
(in  kolloidem  Zustand)  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Chlorsilber  mischt, 
so  daß  von  Halbchlorsilber  als  einer  Phase  konstanter  Zusammensetzung 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Gleichwohl  besteht  Halbchlorsilber  sehr  wahr- 
scheinlich als  wesentliche  Molekelgattung  in  den  festen  Lösungen  der  Be- 
standteile Ag  und  AgCl.  Man  hat  sich  in  diesen  ein  Dissoziationsgleich- 
gewicht Ag  + AgCI^ZIÜAgjCI  zu  denken.  Fraglich  ist  jedoch,  nach  welcher 
Seite  das  Gleichgewicht  hinneigt.  Ist  in  den  homogenen  Silber-Chlorsilber- 
Mischungen  AgjCl  nicht  merklich  vorhanden,  so  müßten  die  Potentiale  der- 
selben gegen  ihre  gesättigte  Lösung  .denjenigen  Verlauf  nehmen,  der  in 
nebenstehender  Figur  1  durch  die  bilogarithmische  Kurve  vorgestellt  wird. 
Die  Abszisse  stellt  die  Zusammensetzung  der  Gemische  dar,  die  Ordinate 
die  Potentiale  im  Vergleich  zu  dem  als  Nullpunkt  genommenen  Potential  von 
kompaktem  Silber  (derselben  Form  wie  in  den  Gemischen)  neben  kom- 
paktem Chlorsilber  und  dessen  gesättigter  Lösung.  Ist  jedoch  Halbchlor- 
silber in  erheblichem  Betrage  vorhanden,  so  entstehen  Abweichungen  von  dem 
einfachen  Verlauf,  wie  sie  die  andere  Kurve  der  Fig.  1  zur  Anschauung 
bringt.  Je  geringer  4ie  Dissoziation  des  Halbchlorsilbers  ist,  desto  steiler 
veriäuft  der  Kurvenzug  zwischen  a  und  b  und  desto  größer  wird  der 
Potentialunterschied  in  diesem  Intervall.  Nach  den  ersten  darauf  gerichteten 
Untersuchungen  von  Luther^«)  schien  der  Unterschied  zwischen  a  und  b 
sehr  bedeutend  zu  sein;  Messungen  von  Baur»^  ließen  ihn  geringer  er- 
scheinen, und  nach  den  Ergebnissen  einer  von  Heyer*^)  ausgeführten  Unter- 
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suchung  kann  es  fraglich  sein,  ob  er  nicht  ganz  unwesentlich  ist.  Inzwischen 
spricht  der  Umstand,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  zwischen  Chlor 
und  den  Silber-Chlorsilbergemischen  groß  ist  für  die  Gemische  unterhalb 
AgjCI,  klein  dagegen  für  diejenigen  oberhalb  Ag^CI,  sowie  gewisse  Zustands- 
eigenschaften  (Farbenempfindlicbkeit,  siehe  unten)  dafür,  daß  Haltichlorsilber 
doch  eine  vorherrschende  Molekelgattung  in  den  betrachteten  Gebilden  sei.^  *) 
Den  in  der  Figur  i  dargestellten  Potentialverhältnissen  entspricht  der 
Umstand,  daß  die  rosenroten  Halbchlorsilber-Chlorsilbermischungta,  welche 


X 


Fig.  1. 

nur  etwa  i  Proz.  mehr  Silber  enthalten  als  Chlorsilber 3«),  und  ebenso 
die  sichtbare  Schwärzung  des  belichteten  Chlorsilbers  und  auch  das  latente 
photographische  Bild^O  nicht  verändert  werden  durch  Oxydationsmittel 
wie  starke  Salpetersäure  und  starke  saure  Ferrialaunlösung. 

Die  rosenroten  bis  purpurbraunen  Hall>chlorsilber*Chlorsilbergemische  kann 
man  auch  durch  Wirkung  kolloiden  Silbers  auf  eine  Suspension  von  Chlor- 
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Silber  erhalten,  sowie  nach  Carey  Lea^*-^)  durch  Wirkung  fast  aller  Reduktioiis- 
mittel,  namentlich  organischer  Substanzen,  ferner  durch  Einvirkung  des  Lichtes 
auf  Chlorsilber  und  nach  EA  BecquereH^  bei  der  elekh-olytischen  Chlo- 
rierung von  Silberplatten.  Carey  Lea  nennt  diese  Gemische  „Photo- 
chIoridc%  Die  Photochloride  haben  die  merkwürdige  Eigenschaft  der 
Farbenempfindlichkeit  und  zwar  bilden  sie  das  Spektrum  farbenrichtig;  ah. 
Es  kommt  diese  Eigenschaft  sämtlichen  Gemischen  zwischen  AgjCl  und 
AgCI  zu.*')  Die  Farbenwiedergabe  besteht  in  einer  .  stofflichen  Än- 
derung des  Photochlorids  und  ist  umkehrbar ^^),  d.  h.  die  durch  blaues 
Licht  erzeugte  blaue  Körperfarbe  verwandelt  sich  durch  Belichtung  mit  rotem 
Licht  in  eine  rote  und  so  fort  Zur  Farbenphotographie  eignet  sich  das 
Verhalten;  des  Photochlorids  indessen  nicht,  da  unter  den  farbigen  Modi- 
fikationen weiß  fehlt.  Weißes  Licht  bringt  vielmehr  nur  eine  Dunkelung 
hervor.  Die  Ursache  der  Farbenempfindlichkeit  und  Farbenanpassung  wird 
man  darin  suchen  müssen,  daß  es  verschiedene  Modifikationen  von  Halb- 
chlorsilber  gibt,  die  verschiedene  Farben  besitzen  (rot,  gelb,  blau  usw.)  und 
sämtlich  lichtempfindlich  sind.  Die  rotbraune  Farbe  des  chemisch  be- 
reiteten Photochlorids  käme  durch  die  Farbenmischung  der  verschiedenen, 
gleichzeitig  entstandenen  und  gleich  beständigen  Arten  des  Halbchlorsilbers 
zustande.  Durch  Licht  von  bestimmter,  z.  B.  blauer  Farbe  verwandeln  sich 
die  andersfarbigen  Arten  in  blaues  Halbchlorsilber  usf.,  indem  die  mit  dem 
einfallenden  Licht  übereinstimmend  gefärbte  Art  diesem  gegenüber  die  halt- 
barste ist  (Wiener),  weil  sie  es  reflektiert  und  die  Energie  daher  nicht  mehr 
aufnimmt 

Chlorsilbcr.  Chlorsilber  wird  als  weißer,  sich  zusammenballender, 
später  pulveriger,  amorpher  Niederschlag  erhalten  durch  Verscteen  einer 
Lösung  eines  Silbersalzes  mit  der  eines  Chlorids  oder  mit  Salzsäure.  Wegen 
seiner  Schwerlöslichkeit  ist  dieser  Niederschlag  das  hauptsächliche  Reagens 
sowohl  auf  Silberion,  wie  auf  Chlorion.  —  Chlorsilber  kommt  in  der  Natur 
in  regulären  Kristallen  vor,  als  sog.  Hornsilber.  Es  ist  geschmeidig,  perl- 
grau, fettig-diamantglänzend,  vom  spezifischen  Gewicht  5,31  bis  5,55.  Durch 
Auflösen  des  amorphen  ^hlorsilbers  in  starker  Salzsaure  oder  Ammoniak 
und  Verdunsten  erhält  man  es  kristallisiert;  desgleichen  wenn  die  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  Silbernitrat  dadurch  verlangsamt  wird,  daß  man 
die  beiden  Lösungen  durch  Diffusion  sich  vermischen  läßt  Das  amorphe 
Chlorsilber  schmilzt,  d.  h.  erweicht  bei  480  ^  bis  490®  zu  einer  pomeranzen- 
gelben Flüssigkeit  Nach  dem  Erstarren  hat  es  ein  spezifisches  Gewicht 
von  5,45  bis  5,59.  Bei  1735''  wird  die  Dampfdichte  von  Biltz  und  V. 
Meyer^*)  zu  5,7  (bezogen  auf  Luft)  angegeben.  Für  das  Molargewicht 
AgCl  berechnet  sich  die  Dichte  4,965.  Der  Dampf  des  Chlorsilbers  ist  also 
zum  Teil  polymer.    ' 

Löslichkeit  1  Liter  Wasser  löst  bei  18^  1,17. 10- ^  Mol  Chlorsilber 
auf^ß),  bei  25«  1,6  10-^.  Diese  Zahl  ergibt  sich  aus  der  Leitfähigkeit 
der  gesättigten  wäßrigen  Lösung.    Berechnet  man  hieraus  nach 

1  1  q  /  *         '  ^ 

'"^«-'"'2  =  2RUi-T2> 
wo  c,  und  C3  die  Löslichkeiten  bei  den  Temperaturen  T,  und  T2  des  binären, 
als  vollständig  dissoziiert  vorausgesetzten  Elektrolyten  und  q  dessen  Lösungs- 
wärme (=  negativer  Fällungswärme)   ist  so  findet  man  q  =  — 16000  cal, 
während    der   thermochemisch   gefundene    Wert  —15800   cal    (Thomsen) 


J 
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beträgt  —  Böttger *^  findet  aus  der  Leitfähigkeit  bei  20  •>  i,o6-  lO -  ^  nahezu  wie 
Kohlrausch*^),  der  neuerdings  bei  20^  die  Löslichkeit  zu  1,1    lo^-^  angibt 

Aus  der  spezifischen  Leitfähigkeit  der  gesättigten  Lösung  des  Chlor- 
silbers bei  100^,  nach  Böttger^^:  56,7- 10-^  rez.  Ohm  und  dem  Wert 
yl^««373  rez.  Ohm  für  die  Aquivalentleitfähigkeit  bei  100®  und  völliger 
Dissaziation  (geschätzt  nach  ^^«=367  für  Silbernitrat  bei  100^)  ergibt  sich 
die  Lösiichkeit  des  Chlorsilbers  bei  100^  zu  15,2 -lO-*  Mole  Silberion  pro 
Liter  (=*0,02i8  g  AgCI  im  Liter). 

Elektrometrisch,  durch  Messung  der  Kette  AgjAgCl,  n/10  KCI|N-E,  deren 
Spannung  nach  Abegg  und  Cox*«)  0,015  Volt  beträgt,  findet  Goodwin^') 
die  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  bei  25^  zu  1,25-10-^,  Thiel ^^j  ^n 
1,41 .  10-*,  Durch  überschüssiges  Chlor-  oder  Silberion  wird  die  Lös- 
lichkeit entsprechend  deren  Massenwirkung  herabgedrückt  Da  die  Löslich- 
keit des  Chlorsilbers  et^'a  10-"'  Mol  pro  Liter  beträgt  und  das  Salz  in  dieser  ge- 
ringen Konzentration  als  praktisch  völlig  dissoziiert  angesehen  werden  kann, 
so  hat  sein  Löslichkeitsprodukt  den  Wert  10- ^^^  Es  genügt  schon  ein  recht 
geringer  Überschuß  von  Chlor-  oder  Silberion,  um  die  Löslichkeit  außer- 
ordentlich gering  zu  machen.  Sie  wird  z.  B,  bei  einer  Kpnzentration  des 
*  Silber-  oder  Chlorions  von  lo-^  herabgedrückt  auf  10-'  Mole  pro  Liter, 

Chlorsilber  ist  löslich  in  Ammoniak,  N^triumihiosulfat,  Cyankalium, 
wobei  komplexe  Silberionen  entstehen.  (S»  726.)  Außerdem  löst  es  sich  in 
Mercurinitratlösung,  sowie  in  starker  Salzsäure  und  in  gesättigten  Lösungen 
von  Chloriden,  wobei  jedenfalls  auch  komplexe  Ionen  entstehen.  1  Tl.  AgCl 
löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in: 

2122  Tln.  gesättigter  KCl -Lösung 

1050     „  „  NaCl-     „ 

634     „  „  NH4CU  „ 

1075     „  »  CaQg-    „ 

584     u  r  MgClj-   „ 

Die  Lösiichkeit  in  Wasser  hängt  übrigens  von  dem  Zustand  des  Chlor- 
silbers ab.  Das  frisch  gefällte,  käsig-flockige  Chlorsilber  ist  leichter  löslich, 
als  das  pulvrige  Chlorsilber.  ^3)  Letzteres  entsteht  aus  jenem  mit  der  Zeit, 
indem  der  Niederschlag,  wie  dies  allgemein  gilt,  allmählich  grobkörniger 
wird.  Die  größeren  Körner,  als  die  unlöslicheren,  wachsen  auf  Kosten  der 
kleineren.  Am  unlöslichsten  ist  das  kristallinische  Chlorsilber,  als  die  be- 
ständigste Form.  Die  obigen  Löslichkeitsdaten  beziehen  sich  auf  das  pulvrige 
amorphe  Chloisilber. 

Die  Bildungswärme  des  Chlorsilbers  beträgt  für  Ag  (metallisch)  -f  Cl  (Gas) 
»:AgCi(amorph)-f-qcal  nach  Berthelot:  q  =  2g200  cal,  nach  Thomsen: 
q=:=2938ocal.  Die  freie  Bildungsenergie  E  oder  die  EMK.  der  Kette  Ag|ge- 
sättigte  Lösung  von  AgCl|C1.2  (unter  Atmosphärendruck)  ergibt  sich  aus  den 
elektroiytischen  Potentialen  des  Silbers  und  Chlors  (^|  und  s^)  und  der 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  (c^  in  Molen   pro   Liter)  nach   der  Gleichung 

E  — ^f2-f, +2RTIog--)Volt  €,  =  -}-o,784  Volt,  €j  =  + 1,360  Volt  (beides 

relativ    zum    Potentialsprung  H;H=o*)),    RT  =  0,058  Volt   (für   Zimmer- 
temperatur) c^n-1,6-  10-^       Der  Faktor  2    rührt  von   der  Spaltung  des 


ist 


•)  Vür  Agin-AgNO)  ist  «1  — +  0,77*  Voll:  für  Gl,  (Atmosphärendruck)  |  n-HCl 
tu  ^4- 1,366  Volt  bei  25«  (E.  Müller,  Ztschr.  phys.  Chem.  M^,  158,  1902). 
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Chlorsübers  in  2  Ionen  her.  Denken  vir  uns  zunächst  eine  Lösung  von 
normaler  Konzentration  gewonnen,  so  würde  man  dabei  die  Arbeit  €^—$1  er- 
halten. Wird  hierauf  die  Normallösung  osmotisch  verdünnt  bis  zur  Sättigungs- 
konzentration   des   Chlorsübers^   so   kommt  noch    die  Arbeit  +  2RT  In    - 

hinzu.  Die  EMK.  der  Kette  wird  £=1,132  Volt  Hieraus  ergibt  sich  die 
Dissoziationsspannung  des  Chlorsilbers  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  im 
Dunkeln,  indem  wir  die  elektrische  Arbeit,  welche  wir  bei  Erzeugung  von 
zwei  Mol  AgCI  gewinnen,  nämlich  2EF  »»  2  •  1,132  •  96540  Volt-Coul. 
=  2- 1,132-23110  cal  gleichsetzen  der  Ausdehnungsarbeit  von  einem  Mol 
Chlor  von  Atmosphärendruck  bis  zum  Chlorsiiberdissoziationsdruck  jrAfOi* 

Diese  Arbeit  beträgt  A  =  RTIn  — -  »  2  •  290  •  2,3  log cal.     Damit 

ÄAgCl  ^AgCl 

wird  :TAgC)»»6«  io*^<^  Atmosphären.  Bis  zu  diesem  minimalen  Druck 
wird  Chlor  von  Silber  gebunden,  wenn  es  mit  diesem  zusammengebracht  wird. 

Die  Geschwindigkeit  der  Einwirkung  des  Chlors  ist  selbst  bei  Ro^lut 
gering.  Bei  mäßigen  Temperaturen  wirkt  völlig  trockenes  Chlor  auf  Silber 
fast  gar  nicht  ein^  sondern  nur  feuchtes.  Diese  Reaktion  wird  beschleunigt 
durch  Licht,  obwohl  das  Oleichgewicht  dadurch  nach  der  Seite  des  Zer- 
falls verschoben  wird  (s.  w.  unten).  Merkwürdig  ist,  daß  für  die  Wn-kung 
des  Chlors  auf  Silber  dieselbe  photochemische  Induktion  besteht,  wie  für 
das  Chlorknallgas.  Chlor,  welches,  kurz  bevor  es  mit  Silber  in  Berührung 
kommt  stark  belichtet  worden  ist,  wirkt  schneller.  •'^) 

Chlorsilber  bildet  sich  aus  Silber  und  Chlorwasserstoff  bei  höherer  Tempe- 
ratur, wobei  es  zu  einem  analytisch  faßbaren  Gleichgewicht  zwischen  Wasser- 
stoff und  Chlorwasserstoff  kommt,  das  auch  erreicht  werden  kann,  wenn 
Wasserstoff  auf  Chlorsilber  einwirkt.  Wie  die  Reaktionsgleichung  2Ag-t-  2Ha 
=«  2AgCl  +  Hj  erkennen  läßt,  ist  für  bestimmte  Temperatur  das  Konzentra- 
tionsverhältnis: [H2]:[HC112  konstant.  Jouniaux**)  fand,  indem  er 
einerseits  geschmolzenes  Chlorsilber  und  Wasserstoff,  anderseits  Silber  und 
Chlorwasserstoff  in  geschlossenen  Röhren  zusammenbrachte  und  auf  bestimmte 
Temperatur  erhitzte,  daß  zur  Erreichung  des  Oleichgewichts  bei  250  <> 
Monate,  bei  600^  etwa  eine  Stunde  nötig  sind.  Folgendes  sind  die  Volum- 
prozente Chlorwasserstoff,  welche  beim  Oleichgewicht  vorhanden  waren, 
ausgehend  von  Wasserstoff  bzw.  Chlorwasserstoff  von  Atmosphärendruck  bei 
gewöhnlicher  Temperatur: 


ö  C  ,       H2,  Aga      j       HCl,  Ag 


490  I         Qo,8  94,1 

530  !          y2,i5  92.05 

000  !          92,8  92,8 

650  I          Q3,8  !           93,e 

Die  Oleichgewichtskonstante  K^^-^"  beträgt  nach  Jouniaux*^): 

"C                 I  K/24,6 

520  0,1164 

605       I  0,08912 

705       i  0,05728 
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Aus  diesen  Daten  berechnet  Jouniaux,  indem  er  für  die  Wärmetönung 
— Q  =  —Q^  4-  aT  ßtizt,  nach 

die   Wärmetönung   bei    gewöhnlicher   Temperatur   zu    Q|7»=« — 13780  cal. 
während  sich  aus  den  kalorimetrisch  gemessenen  Bildungswämien  vori  Chlor* 
Silber  und  Salzsäure  ergibt  Q,-«  =  2 (22000—29000)  =  — 14000  cal. 
Rechnet  mart  mit  Kgoo  *=  24,6  •  0,1 164  für T  «=  800*^  abs.  und  Q  —» -—  14000  cal, 
den  Wert  K300  für  T=3oo^  abs.  nach  der  Gleichung  aus: 

log  K,oo  -  log  Kboo  ==-  ^  {sh»-'^)  '. 
SO. erhält  man  K3oo  =  6,i -lo*. 

Kombiniert  man  diesen  Wert  mit  der  Dissoziationskonstanten  des  Chlor- 
wasserstoffs, welche  für  T»=30o<>  abs.  nach  Vogel  von  Falckenstein^»)  den 

Wert  hat  K  —  ~^'  =  /3,76 •  10-33,  so  findet  man Ccl—K  —  3.2  •  i o-m. 

Damit  wird  die  Maximaltension  des  Chlors  über  Chlorsilber  bei  300^^  abs. 
jrxgci=«7,8. 10-"  Atm,,  während  oben  aus  elektrometrischen  Messungen  und 
aus  der  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  für  dieselbe  Größe  6- 10-^  gefunden 
wurde. 

^  Chlorsilber  entsteht  femer  durch  Wirkung  von  Chlor  auf  Brom-,  Jod- 
und  Schwefelsilber.  Das  Gleichgewicht  dieser  Reaktionen,  z.B.  2AgBr-f  Cl^ 
=«=2AgCl  +  Brj,.ist  durch  ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Konzentrationen  der 
Gase  gegeben,  welches,  wie  leicht  ersichtlich,  mit  dem  Verhältnis  der 
Maximaltensionen  des  Chlor-  und  Bromsilbers  identisch  ist 

Denn  es  bestehen  die  Beziehungen: 

2AgCI  — 2Ag+Clj;  kj— XAga 

2  AgBr— 2Ag+^Br, ; k^  =j»A«Br 

.Aga"+Br,-.AgBr  +  a,;   |-=^i^-[g;j-K. 

k,,  kj,  K  sind  die  Gleichgewichtskonstanten  der  bezüglichen  Reaktionen; 
die  indizierten  x  sind  die  Maximaltensionen  von  Chlor-  und  Bromsilber. 
Wie  diese  aus  anderen  der  Messung  zugänglichen  Größen  zu  berechnen 
sind,  siehe  oben. 

Aus  Silbemitratlösung  erhält  man  durch  Einleiten  von  Chlor  Chlor- 
silber neben  Silberchlorat  nach  der  Gleichung  6AgNO;| -f  30,  +  3H2O 
•»sAgCl-fAgClO^i+öHNO,.  Dies  ist  eine  gekoppelte  Reaktion,  bei  der 
der  Energieaufwand  zur  Bildung  des  Chlorats  durah  den  Energiegewinn 
bei  der  des  Chlorids  geliefert  wird.  Als  Zwischenprodukt  tritt  dabei  Silber- 
hypochlorit auf. 

Chlorsilber  absorbiert  gasförmiges  Ammoniak.  Dabei  bilden  sich  zweieriei 
kristallisierte  Ammonialcate  von  den  Zusammensetzungen  sAgCi  •  3NH3  und 
AgQ  •  3NH3.  Jene  kristallisieren  als  rhombische  Tafeln  aus  Lösungen  von 
Chlorsilber  in  Ammoniak  ^^,  diese  beim  Erhitzen  von  Chlorsilber  mit  ge- 
sättigtem wäßrigem  Ammoniak  im  geschlossenen  Rohr  als  lange  flache 
Prismen. ^^)  Beide  Verbindungen  haben  meßbare  Dissoziationsdrucke,  die 
nach  Isambert**»  «ö)  betragen: 
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für 
2AgCl .  3NHt  -►»AgCl  4-  3NH, 


für 
2  (AgC! .  3NH3)  ->  2AgCl .  3NH,  -f  3NH3 


•C 


o 
10,0 

2A,0 
25,0 

34,a 
48.5 
5».5 
54»o 
5X0 


mm  Hg 

50,5 
05,5 
^J 
»35.5 
171,3 
2414 
413.2 


OC 


I 


r- 


mm  Hg 

0.3 

^2.8 
78,6 
94.0 
119,8 
159/3 
181,3 
201,3 
448,0 


Die  interessanteste  uncf  wichtigste  Eigrnschaft  des  Chlorsilbers  ist  seine 
Lichtempfindlichkeit  Chloi*silber  wird  im  Lichte  lila,  violett,  bis  srhiefer- 
farbig,  wobei  sich  Chlor  entwickelt,  das  sich  durch  den  Geruch  unmittelbar 
bemerkbar  macht  und  auch  bei  längerer  Einwirkung  des  Lichtes  auf  aus- 
gebreitetes Chlörsilber  und  Wegführung  des  freigewordenen  Chlors  durch 
einen  indifferenten  Qasstrom  an  der  Gewichtsabnahme  des  exponierten  Chlor- 
silbers und  der  Zusammensetzung  des  zurückbleibenden  Körpers  erkannt 
werden  kann.  Hitchcock*^*)  maß  an  Chlörsilber,  das  während  mehrerer 
Stunden  in  sehr  dünner  Schicht  dem  Licht  ausgesetzt  war,  einen  Gewichts- 
verlust von  8,57  Proz.  Die  zurückbleibende  Substanz  ist  F^hotochlorid,  das 
dem  aus  Chlor  und  kolloidem  Silber  oder  aus  Chlorsilber  durch  chemische  Re- 
duktion dargestellten  Photochlorid  völlig  gleicht  <^^)  Die  Entwicklung  des 
Chlors  bei  gleichmäßiger  Fortführung  durch  einen  indifferenten  Qasstrom 
wächst  mit  der  Lichtstärke;  bei  gleichbleibender  Lichtstärke  ist  sie  jedoch 
der  Zeitdauer  der  Einwirkung  nicht  proportional,  sondern  wird  um  so 
schwächer,  je  mehr  in  dem  gebildeten  Photochlorid  das  Halbchlorsilber 
sich  anreichert.  Dies  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  daß  die  Photochloride 
feste  Lösungen  von  Chlörsilber  und  Halbchlorsilber  sind,  jderen  Chlor- 
dissoziationsdruck um  so  schwächer  wird,  je  geringer  die  Konzentration 
des  Chlorsilbers  im  Photochlorid  ist 

Nimmt  man  die  Zersetzung  des  Chlorsilbers  im  geschlossenen  Gefäß 
vor^  d.  h.  vermeidet  man,  daß  das  entwickelte  Chlor  fortdiffundiert,  so 
hört  die  Dissoziation  alsbald  auf,  wenn  ein  in  erster  Linie  von  der  Licht- 
stärke abhängiger  Chlordruck  sich  hergestellt  hat.  Im  Dunkeln  findet  Rück- 
bildung des  weißen  Chlorsilbers  statt  ^^)  Der  photochemische  Prozeß  ist 
also  umkehrbar,  und  die  Lichtwirkung  besteht  darin,  daß  das  Gleichgewicht 
2AgC1 1  ^  AgjQ  +  a  entsprechend  der  Lichtstärke  nach  der  rechten  Seite 
verschöben  wird.  Diese  Verschiebung  ist  sehr  bedeutend.  Denn  der  im 
Dunkeln  unmeßbar  kleine  Betrag  der  Zersetzungsspannung  des  Chlorsilbers 
wird  schon  durch  mäßige  Lichtstärken  auf  erhebliche,  unmittelbar  meßbare 
Werte  gehoben.  Diese  sind  von  Luther ^^  dadurch  bestimmt  worden, 
daß  auf  Glasplatten  in  dünner  Schicht  ausgebreitetes  Chlörsilber  unter  Chlor- 
wasser wechselnder  Konzentralion  stufenweise  zunehmenden  Lichtstarken 
ausgesetzt  wurde,  bis  eben  beginnende  Schwärzung  des  Chlorsilbers  eintrat. 
Dieselbe  Untersuchung  wurde  niii  Brom  und  Bromsilber  ausgeführt,  worauf 
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weiter  unten  zurückzukommen  ist    Doch  seien  die  beiderseits  gewonnenen 
Zahlen  der  leichten  Vergleichbarkeit  halber  hier  zusammen  wiedergegeben: 


CMorsilber-    ;|  Bromsilber- 
Chlor        :i       Brom 


I 


Bruchteil  der  klaren  oder  schwach  bewölkten  Hemi-  ,       ., 

Sphäre  (in  Millionteln),  dessen  senkrechtes  Licht  um       3    |  8  ,  16  ;'  45  ,  180  360 

Mittag  im  Sommer  (51 »  n.  Br.)  zur  Belichtung  dient:  i       I       |i       i       , 


Konzentration  des  gelösten  Halogens  (in  Millimol  pro 
Liter),    welche    der    obigen    Lichtstärke    das   Gleich- 
gewicht hälti 

Druck  des  gasförmig:en  Halogens  (in   Atmosphären), 
welche  der  obigen  Lichtstärke  das  Gleichgewicht  hält: 


10  !: »  n>     \ 

\ 


10  ':  *  if.     110 


»lojl    unbekannt 


Demnach  zeigt  Chlorsilber,  das  mit  hellem  Tageslicht  belichtet  wird,  ein 
Potential,  das  von  dem  des  Chlors  auf  Atmosphärendruck  wenig  verschieden 
ist  In  einer  Kette:  Pt| Photochlorid  (belichtet),  Elektrolyt  (HCl),  Photochlorid 
(dunkel)|Pt  würde  darnach  ein  photoelektrischer  Strom  mit  etwa  o>4  Volt 
Spannung  von  der  im  hellen  Tageslicht  stehenden  nach  der  dunkeln  Seite 
fließen  können,  während  kathodisch  Chlorsilber  reduziert  und  anodisch  Halb- 
chlorsilber  oxydiert  wird.  Die  experimentellen  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
wohldefinierten  und  reproduzierbaren  Herstellung  derartiger  photoelektrischer 
Ketten  entgegenstellen,  scheinen  noch  nicht  überwunden  zu  sein.*^) 

Chlorsilber  wird  zu  photographischen  Aufnahmen  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  für  sich  allein  verwendet,  da  es  in  der  Lichtempfindlichkeit  von  Brom- 
und  Jodsilber  übertroffen  wird.  Dagegen  findet  es  Anwendung  zur  Her- 
stellung photographischer  Kopierpapiere,  wobei  das  Bindemittel  zwischen 
dem  Papier  und  dem  Chlorsilber  durch  Albumin,  Gelatine  oder  Kollodion 
(Celloidin)  gebildet  wird.  Bei  Belichtung  solcher  Papiere  findet  wohl  auch 
zunächst  Bildung  von  Halbchlorsilber  statt  Indessen  bleibt  die  Einwirkung 
hierbei  nicht  stehen,  da  letzteres  von  der  anwesenden  organischen  Substanz 
unter  der  beschleunigenden  Wirkung  des  Lichtes  ziemlich  rasch  zu  Silber 
reduziert  wird.  (Im  Dunkeln  ist  Halbchlorsilber  gegen  Gelatine  ungefähr 
ebenso  beständig  wie  Chlorsilbcr.)  Der  Zustand,  in  dem  das  Silber  auf  dem 
photographischen  Papier  entsteht,  ist  wohl  der  des  kolloiden  Silbers,  nach 
der  fuchsroten  Farbe  zu  schließen,  die  das  Silber  in  Albuminschicht  aufweist 
Teils  um  diesen  roten  Ton  des  Silberbildes  durch  einen  dunkleren  *und 
ruhigeren  zu  ersetzen,  teils  um  die  Dauerhaftigkeit  der  Photographie  zu  er- 
höhen, wird  das  Silberbild,  ehe  das  unveränderte  Chlorsilber  durch  Baden  in 
Thiosulfatlösung  aus  der  Bildschicht  herausgelöst  wird,  in  ein  Bad  getaucht, 
welches  Gold-  oder  Platinchlorid  enthält  (Tonung).  Das  Silber  fällt  Gold  resp. 
Platin  aus  der  Lösung,  so  daB  die  schließliche  Substanz  des  photographischen 
Positivs  aus  diesen  Metallen  besteht 

Halbbromsilbcr,  AgjBr.  Man  erhält  es  in'  analoger  Weise,  v^ie 
das  Halbchlorsilber,  als  bräunlich-violettes  Pulver,  indem  man  kolloide  Silber- 
lösung mit  der  berechneten  Menge  Bromwasser  versetzt  und  das  Sol  durch 
Zusatz  einer  geringen  Menge  eines  Elektrolyts  ausfällt  Es  bildet  mit  Brom- 
Silber  homogene  Mischungen,  die  nach  Carey  Lea  Photobromi4e  heißen. 
Ihre  Farbe  ist  satt  lila  bis  violett.    Ähnlich  wie  den'  Photochloriden  koninii 
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ihnen  die  Eigenschaft  der  Farbenempfindlichkeit  zu,  jedoch  in  weniger  ent- 
wickeltem Maße.'^  Auch  sonst  verhalten  sie  sich  ganz  ähnlich  wie  die 
Photochloride.  Aus  Gelatinetrockenplatten  mit  Photobromidemulsion  wird 
durch  Baden  in  Salpetersäure  Silber  herausgelöst,  wobei  die  Platten  helliia 
werden.  Die  letzten  Reste  Halbbromsilber  widerstehen  jedoch  in  abwartbarer 
Zeit  der  Auflösung.  Durch  Baden  in  Ammoniak  wird  sofort  alles  Brom 
als  Bromsilber  herausgelöst  und  es  hinterbleibt  in  der  Platte  graugrünes 
Silber.  Photographische  Entwickler  reduzieren  in  kurzer  Frist  zu  schwarzem 
.Silber. 

Bromsilber,  AgBr.  Bromsilber  erhält  man  durch  Versetzen  der  Lösung 
eines  Silbersalzes  mit  der  eines  Bromids  als  flockigen,  später  pulvrig  werdenden, 
amorphen  Niederschlag,  der  je  nach  den  Fällungsbedingungen  weiß,  weiBgelb 
oder  zitronengelb  aussieht  Silbemitrat,  mit  der  eben  hinreichenden  Mengt 
Bromwasserstoff  gefällt,  gibt  weißes  Bromsilber;  es  wird  in  Berührui^  mit 
Bromkalium  gelb,  vermutlich  nimmt  es  dabei  eine  Spur  Bromkalium  in  fester 
Lösung  in  sich  auf.  Der  flockige  (wabige)  Niederschlag  geht  durch  SchQttän 
in  die  pulvrige  (kömige)  Form  üben  Diese  Veränderung  der  Oberflächen- 
spannung ist  wohl  mit  Wasserabgabe  des  erst  ausgefallenen  Hydro^is  ver- 
knüpft. Die  pulvrige  Form  geht  durch  Eingießen  in  siedendes  Wasser  in 
kömiges  Bromsilber  über.  Dies  beruht  auf  einer  KomvergröBerung  infolge 
der  geringeren  Löslichkeit  der  gröberen  Körner. 

Außer  dem  amorphen  Bromsilber  gibt  es  eine  oder  zwei  Arten  kristal- 
linisches. Das  amorphe  ist  in  konzentriertem  Ammoniak  zu  0,1  Proz.  löslich 
und  fällt  daraus  durch  Verdünnen  mit  fünf  Teilen  Wasser  in  hexagonalen 
Tafeln  aus.  Läßt  man  die  Lösung  aber  langsam  verdunsten,  so  erhält  man 
grüne,  sehr  glänzende,  oktaedrische  Kristalle.  Anscheinend  r^ulär  ist  auch 
das  natürlich  vorkommende  Bromsilber. 

Spezifisches  Gewicht  des  gefällten  Bromsilbers6,39— 6,52,  des  geschmolzenen 
6,32—6,49.  Bromsilber  schmilzt  bei  420^  (Erweichungspunkt)  zu  einer  orange- 
roten Flüssigkeit,  die  zu  einer  gelben  hornartigen  Masse  erstarrt 

Die  Lösiichkeit  des  ßromsilbers  in  Wasser  ist  überaus  gering,  übrigens 
verschieden  je  nach  seinem  Zustand;  im  frisch  gefällten,  unbeständigsten 
ist  es  am  löslichsten.  Bei  100^  getrocknetes  Bromsilber  ist  in  Ammoniak  nur 
halb  so  löslich  wie  frisch  geßLlItes.  —  Die  unmittelbare  Bestimmung  der  Lös^ 
lichkeit  in  Wasser  scheitert  an  der  Kleinheit  derselben.  Aus  der  .elektrischen 
Leit&higkeit  der  gesättigten  Lösung  ergibt  sich  die  Löslichkeit  nach  Kohlrausch 
und  Dolezalek  bei  21,1^  zu  5,7-  20-7  Mol  pro  Liter  ^&)  und  umgerechnet  auf 
25«:  7,1- 10-7.  Böttger«7,40)  findet  auf  demselben  Wege  bei  20^-  4,5  10-7 
und  bei  100^  2,0*  lo^s.  Aus  der  Löslichkeit  in  Ammoniak  und  der  Komplex- 
konstanten des  Silberammoniakions  (Ag(NH3)2*)  ergibt  sich  die  Lösiichkeit 
bei  25<>  zu  7,15 .  io-7.««)  Aus  der  EMK.  von  Ketten  des  Typus: 
AglAgNO^IKBr,  AgBr|Ag  findet  man  die  Löslichkeit  zu  6,6.io~7  (Qood- 
win*^)),  8,1   10-7  (ThjeM<))  bei  25». 

Die  Löslichkeit  des  Bromsilbers  in  Ammoniak,  Thiosulfat,  Cyankalium 
bemht  auf  der  Bildung  komplexer  Ionen,  s.  S.  726.  Löslichkeitserhöhung  tritt 
auch  in  Bromwasserstoff  und  Bromiden,  sowie  in  Mercurinitratlösung  auf. 
In  gesättigter  KBr-Lösung  ist  Bromstiber  zu  3  Proz.  löslich,  in  ebensolcher 
NHjBr-Lösung  zu  6  Proz.  Die  Löslichkeit  des  Bromsilbers  in  Bromkalium 
beträgt  nach  Hellwig*^)  bei  25^-  ' 
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KBr:  4,864  4,44  4,18  3.68  2,81  2,76  Mol/1 

AgBr:         0,140        0,0955  0,0718      0,0398      0,0124      0,0117  Mol/1. 

Die  Bildungswärme  des  Bromsilbers  beträgt  nach  Thomsen«^):  Ag  + 
Br  (flüssig)  a»  AgBr  (amorph)  +  22700  cal;  nach  Berthelot ^^:  20700  bis 
23700  cal,  je  nach  dem  Zustand  des  Bromsilbers.  Die  Fällungswärme 
Ag'  +  Br'— =AgBr  (fest)  beträgt  2O200cal  (Thomsen).  Die  freie  Bildungs- 
energie des  Bromsilbers  ergibt  sich  aus  den  elektrolytischen  Potentialen  des 
Silbers  (+0,784  Volt  rel.  zu  H |  H)  und  des  Broms (+1.115  VoU  rel.  zu  H|  H) 
und  der  Löslichkeit  des  Bromsilbers  in  derselben  Weise  wie  (S.  681)  für 
Chlorsilber  angegeben  zu  t  «=  1,062  Volt 

Die  üeschwindigkeit  der  Verbindung  des  Broms  mit  dem  Silber  wird 
nach  Cordier'^,  entgegen  dem  entsprechenden  Vorgang  beim  Chlor,  durch 
Belichtung  nicht  begünstigt.  —  Die  Umsetzung  des  Silbere  mit  (gasförmigem) 
Bromwasserstoff  ist  umkehrbar'*);  das  Gleichgewicht  ist  für  mehrere  Tem- 
peraturen von  Jouniaux'iA)  bestimmt  worden,  doch  sind  seine  Versuche 
nicht  vollständig  veröffentlicht.  —  Durch  doppelte  Umsetzung  bildet 
sich  Bromsilber  aus  Chlorsilber  und  gelösten  Bromiden:  AgQ  +  Br' 
=  AgBr  +  er.  Ist  Bromsilber  neben  Chlorsilber  als  Bodenkörper  vor- 
handen, so  würde  Gleichgewicht  eintreten,  wenn  das  Verhältnis  von  Cl'rBr' 
dem  Verhältnis  der  Löslichkeitsprodukte  (Quadrate  der  Löslichkeiten)  des 
Chlorsilbers  und  Bromsilbers  gleich  geworden  ist  Eine  Verwickelung  tritt 
jedoch  dadurch  hinzu,  daB  Chlor-  und  Bromsilber  feste  Lösungen  miteinander 
bilden.  Demgemäß  ist  das  Verhältnis  zwischen  Chlor-  und  Bromion  in  der' 
Lösung  noch  abhängig  von  dem  Verhältnis  AgBr :  AgQ  im  Niederschlag. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  nach  Küster 7^)  das  Qleichgewichtsverhältnis 
Br'rCr  mit  den  festen  Lösungen  AgBr,  AgCI  an: 


Zusammensetzung  des  Nieder- '     Zusanmiensetzung  der     |       Teilungsverhältnis 
Schlags,  Molverhältnis  J^g  j  Lösung,  Molverhältnis  ^j  i'  ^ß  .  ^^ 


0,07Ql 

•0,170 
0,276 
0,546 
0,919 

65.7 
325,0 


0,000267 

0,000549 

0,000818 

0,00148 

0,00222 

0,00366 

0,0114 

0,0091 

0,640 


Das  Teilungsverhältnis  des  Broms  und  Chlors  zwischen  dem  Niederschlag 
und  der  Lösung  ändert  sich,  wie  man  sieht,  verhältnismäDig  recht  wenig. 
DaB  es  sich  tatsächlich  um  eine  stetige  Mischungsreihe  handelt,  zeigt  am  deut- 
lichsten die  stetige  Änderung  des  Potentials  m  der  Chlorbromsilbermischungen, 
die  beistehende  Figur  2  nach  den  Messungen  von  Thiel  *2)  veranschaulicht. 
Die  Kurve  stellt  die  Potentiale  der  Chlorbromsilbermischungen  im  Gleich- 
gewicht mit  normaler  Chlorbromkaliumlösung  dar. 

Bromsilber  unterliegt  im  Licht  derselben  Zersetzung  wie  das  Chlorsilber; 
indem  es  sich  violett  färbt,  entsteht  Photobromid  und  Brom:  4 AgBr«» 
2 AgjBr  +  Brj.  Für  diesen  Vorgang  gelten  ganz  dieselben  Gesetze,  wie  für  den 
entsprechenden  beim  Chlorsilber;  die  von  Luther  gemessenen  Dissoziations- 
drucke sind  schon  (S.  683)  bei   denen  des  Chlorsilbers  mitgeteilt  worden. 
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>BromsiIbcr  ist  der  lichtempfindlichste  Stoff,  den  wir  kennen.    Er  besitzt  daher ' 
eine  hervorragende  Wichtigkeit  für  die  Photographie. 

Bromsilber  wird  zu  diesem  Zweck  in  Gelatine-  oder  Kollodionlösung 
emulgiert,  die  Emulsion  auf  Glasplatten  ausgegossen  und  im  Falle  der  Gelatine 
darauf  trocknen  gelassen,  im  Falle  des  Kollodions  meist  sofort  verwendet^ 
d.  h.  noch  na6  in  der  photographischen  Kamera  exponiert  —  Zur  Herstellung 
der  Gelatine^-Trockenplatten  versetzt  man  eine  Lösung  von  Bromkalium  ^  in 
welche  man  eine  geeignete  Menge  in  Wasser  gequollene  und  geschmolzene 
Gelatine  eingetragen  hat,  mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Silbemitrat. 


W     30      '^O     so      60      lO      so     90     lOO 

Mol.-Proz.  AgBr. 

Flg.  2. 

Hierbei  entsteht'«»)  zunächst  ein  sehr  feinkörniger  Niederschlag  von  Bromsilber, 
dessen  Lichtempfindlichkeit  dadurch  gesteigert  wird,  daß  man  die  Emulsion 
bei  40—45**  etwa  eine  Stunde  digeriert  Hierbei  geht  eine  Kornvergrößerung 
des  Bromsilbers  vor  sich;  während  die  ungereifte  Emulsion  aus  Körnern  von 
0,0008  mm  Durchmesser  besteht,  hat  die  gereifte  Emulsion  eine  Korngröße 
von  0,003mm  (nach  Eder?»)).  Diese  Komvergrößerung  wird  durch  die  An- 
wesenheit des  Anmioniaks  sehr  beschleunigt,  da  dieses  die  Lösiichkeit  des 
Bromsilbers  vergrößert.  Wird  die  Digestion  des  Bromsilbers  zu  lange  fort- 
gesetzt, so  werden  die  Emulsionen  „überreif*  (Korngröße  0,02  bis  0,04  mm 
nach  Edcr),  d.  h.  sie  geben  eine  Schwärzung  im  Entwickler  auch  ohne  Be- 
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lichtung.  Dies  scheint  zu  zeigen,  daß  bei  der  Reifung  neben  der  Korn- 
vergrößerung noch  eine  beginnende  Reduktion  des  Bromsilbers  durch  die 
Gelatine  ^inhergeht  Ob  diese  zur  Lichtempfindlichkeit  in  Beziehung  steht,  ist 
ungewiß.'^)  Die  Lichtempfindlichkcit  des  Bromsilbers  in  den  feinkörnigsten 
durchsichtigsten  Emulsionen,  wie  sie  für  die  Farbenphotographie  nach  Lipp- 
mann verwendet  werden,  und  in  den  gröbsten,  undurchsichtigsten  und  emp- 
findlichsten Emulsionen  schwankt  zwischen  i  und  20000 — 30000.  Da  mit 
dem  Wachsen  der  Korngröße  eine  Abnahme  der  freien  Energie  verbunden 
ist,  so  sollte  man  erwarten,  die  grobkörnige  Emulsion  sei  weniger  licht- 
empfindlich  als  die  feinkörnige,  da  darnach  der  Dissoziationsdruck  des  Broms 
bei  gleicher  Zusammensetzung  des  entstehenden  Photobromids  für  das  ge- 
reifte Bromsilber  geringer  sein  muß  als  für  das  ungereifte.  Allein  dieser 
kommt  hier  nicht  in  Frage,  vielmehr  handelt  es  sich  um  die  minimale  Licht- 
menge  nach  Wirkungsdauer  und  Stärke,  welche  zum  entwickelbaren  Ein- 
druck eben  hinreicht.  Dieser  Schwellenwert  wird  bei  der  grobkörnigen 
Emulsion  anscheinend  früher  erreicht.  Dazu  kommen  noch  die  besonderen 
Umstände,  welche  durch  die  photographische  Entwickelung  hineingeiragen 
werden  und  von  denen  alsbald  gehandelt  wird.  Der  Vorgang  des  Reifens 
wird  in  der  Praxis  an  Farbenänderungen  der  Emulsion  erkannt  Die  gc!b- 
weiße  Farbe  des  Bromsilbers  geht  dabei  ins  Olivengrüne  über;  jenes  ist  im 
durchfallenden  Lichte  gelbrot.  dieses  granviolett.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Zusatz  einer  sehr  geringen  .\knge  kolloiden  Silbers  zur  Bromldgelatine  eine 
Emulsion  ergibt,  welche  schon  ungereift  die  grauviolette  Durchsicht  zeigt. 

Nach  vollzogener  Reifung  wird  die  Emulsion  in  Schalen  gegossen,  welche 
auf  Eis  stehen,  und  dort  erstarren  gelassen.  Hierauf  zerschneidet  man  sie  in 
schmale  Streifen  (Nudeln)  und  wäscht  diese  im  fließenden  Wasser  zur 
Entfernung  dts  Xaliumnitrats.  Die  gewaschene  Emulsion  wird  geschmolzen, 
auf  Glasplatten  ausgegossen  und  trocknen  gelassen.  Man  gibt  zur  Emulsion 
meistens  etwas  Jodsilber,  welches  schleierverhindemd  wirken  soll,  und  fällt 
mit  einem  kleinen  Überschuß  von  Bromid,  um  zu  vermeiden,  daß  Silbernitrat 
in  der  Gelatine  verbleibt,  welches  von  ihr  reduziert  wird,  wobei  „Roischleier  • 
(kolloides  Silber)  in  der  Emulsion  auftritt 

Wie  bekannt,  wird  die  Bromsübcrplatte  nicht  so  lange  exponiert,  bis 
sichtbare  Schwärzung  eintritt  Vielinehr  begnügt  man  sich  mit  einem  un- 
sichtbar schwachen  Lichteindruck,  den  man  hernach  durch  chemische  Mittel 
verstärkt  und  sichtbar  macht  Dos  latente  Bild  besteht  jedenfalls  in  einer 
geringen  Reduktion,  d.  h.  Bildung  von  Photobromid,  also  nach  der  S.  683 
vertretenen  Auffassung:  Bildung  von  Halbbromsilber  und  Silber  in  fester 
Lösung  in  überschüsöigem  Bromsilbef.*)  Durch  Baden  der  exponierten  Platte 
in  Salpetersäure  verschwindet  der  Eindruck  nicht,  entsprechend  der  Erfahrung, 
daß  wenig  Subhaloid,  in  viel  Haloid  gelöst,  von  Salpetersäure  nicht  zerstört 
wird.  Dagegen  kann  das  latente  Bild  durch  Bromwasser  (oder  Chlorwasser) 
ausgelöscht  werden.  Ein  unsichtbar  schwaches,  aus  Silber  bestehendes  Bild 
bleibt  in  der  glasklaren  Gelatine  zurück,  wenn  die  exponierte,  unentwickelte 
Platte  mit  Thiosulfat  behandelt  wird,  wobei  alles  Bromsilber  in  Lösung  geht 
(Liesegang).  Das  unsichtbare  Süberbild  kann  hervorgerufen  werden,  indem 
die  Platte  mit  einer  Mischung  von  Silbernitrat  und  einem  Reduktionsmittel 

♦)  Zum  Stand  der  Frage  nach  der  Nitur  des  latenten  Bildes  vergl.  H.  Weisz, 
Z.  ph.  Ch.  54,  305,  1906. 
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(Ferrosulfat,  Pyrogallol  usw.)  begossen  .wird.  Die  Silberausscheidung  findet 
dann  an  den  Stellen  der  Platte  statt,  wo  die  Silberkeiine  des  latenten  fixierten 
Bildes  sich  befinden.  Dies  Verhalten  entspricht  durchaus  der  Keimwirkung 
eines  Kristalls  gegen  seine  übersättigte  Lösung.  Es  kann  ja  die  Lösung  des 
mit  dem  Reduktionsmittel  versetzten  Stibernitrats,  l)evor  Silberausscheidung 
effolgt,  wozu  einige  Zeit  erforderlich  ist,  als  übersättigt  für  Silbermetall  an> 
gesehen  werden.  Diese  Obersättigung  wird  mit  Notwendigkeit  dort  auf* 
gehoben,  wo  Silberpartikeln  mit  der  Lösung  in  Berührung  kommen  (Ostwald). 

Vielleicht  besteht  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Bromsilberkorn  der 
Emulsion  bei  der  Entstehung  des  latenten  Bildes  außer  in  der  Reduktion  zu 
Halbbromsilber  noch  in  einer  anderen,  physikalischen  Veränderung,  vielleicht 
„Zerstäubung"  '^),  wodurch,  unabhängig  vom  Silberkeim,  die  frühere  Reduktion 
des  belichteten  Bromsilberkornes  gegen  das  unbelichtete  erklärt  werden  könnte; 
jedoch  steht  dies  dahin' 

Die  Entwicklung  des  latenten  Bildes  besteht  darin,.  ^daB  die  exponierte 
Platte  in  einem  Reduktionsmittel  gebadet  wird,  welches  Bronisill>er  und  Halb- 
bromsilber zu  Silber  zu  reduzieren  vermag.  Es  findet  sich,  daß  diese  Reduktion 
früher  eintritt  an  den  Stellen,  wo  durch  das  Licht  eine  Reduktion  schon 
begonnen  hat.  Offenbar  wirkt  das  im  Bromsilberkorn  gebildete  Halbbromsilber 
und  Silber  wie  die  Silberkeime  in  dem  vorhin  beschriebenen  Versuch  der  sog. 
„physikalischen"  Entwickelung  (Abegg  7^*)).  Wir  haben  uns  vorzustellen,  daß  bei 
der  Entwickelung  jedes  Brombilberkorn,  weiches  während  der  Belichtung  mit 
einem  Keime  von  hinlänglicher  Größe  infiziert  worden  ist,  in  seiner  Reduktion 
durch  die  Aufhebung  der  Obersättigung  vorauseilt  allen  Kömern,  die  vom 
Lichte  entweder  überhaupt  nicht  oder  in  einer  zur  Erzeugung  der  Schwellen* 
menge  des  Keimes  unzureichenden  Weise  getroffen  wurden.  'Die  Verstärkung 
eines  latenten  Eindrucks  durch  die  Entwickelung  steht  darnach  zunächst  im 
Verhältnis  der  Schwellengröße  des  Keimes  zu  der  Große  des  Bromsilberkomes 
der  Emulsion.  Denn  im  allgemeinen  greift  die  Entwickelung  Von  einem  Korn 
zum  nächsten  nicht  über,  ausgenommen  in  sehr  grobkörnigen  und  sed.i- 
mentierten  Emulsionen,  wo  die  einzelnen  Körner  durch  Gelatine  nicht  getrennt 
sind,  sondern  sich  stellenweise  berühren.'^)  Wenn  nun  jedes  Bromsilberkom, 
welches  die  Schwellenmenge  des  Silberkeimes  enthält,  im  Entwickler  völlig 
zu  Silber  reduziert  wird,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Schattierungen  (Halbtöne) 
der  Bilder  zustande  kommen.  Dies  erledigt  sich  jedoch  einfach  durch  den 
Umstand,  daß  die  Tiefe  des  Lichteindrucks  je  nach  der  Belichtung  eine  ver- 
schiedene ist,  d.  h.  von  den  vielen  hintereinander  liegenden  Schichten  von 
Bromsilberkömern  werden  je  nach  der  Lichtstärke  mehr  oder  weniger  affiziert^^ 

Die  Entwickelung  muß  naturgemäß  unterbrochen  werden,  wenn  die  nicht 
belichteten  Teile  der  Platte  sich  zu  schwärzen  anfangen.  Die  Platte  wird 
dann  der  Einwirkung  des  Reduktionsmittels  entzogen  und  das  entstandene 
Silberbild  dadurch  haltbar  getnacht,  daß  der  noch  vorhandene  Rest  von  un- 
verändertem Bromsilber  durch  Baden  der  Platte  in  Thiosulfatlösung  in  Lösung 
gebracht  wird. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  der  ein  photographischer  Entwickler  das  Bild 
hervorruft,  hängt  in  erster  Linie  ab  von  der  Kraft,  mit  wekher  er  das  Brom- 
silber reduziert.  Diese  ist  geget>en  durch  das  Reduktionspotential  des  Ent- 
wicklers. Dasselbe  muß  immer  unter  dem  des  zu  reduzierenden  Bromsilbers 
(oder  Chlor-  oder  Jodsilbers)  liegen,  darf  aber  nicht  allzu  tief  liegen,  da  sonst 
belichtetes  und  unbelichtetes  Halogensilber  fast  gleichzeitig  völlig  reduziert 
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würde,  wodurch  die  Entwicke!ung  illusorisch  würde.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  Potentiale  von  einigen  der  wichtigsten  Entwicklerswbstanzen  im 
Vergleich  mit  den  Potentialen  der  Silberhaloide  und  des  Silbernitrats  nach 
Bredig.''^    Die  Zahlen  sind  bezogen  auf  das  H-Potential. 

Hydroxylamin  in  KOH   .    .    .  —0,35  Voh 

Pyrogallol  in  KOH     .    .    .     .  — 0,21 

Hydrochinon  in  KOH     .    .    .  ^o,o(> 

Kaliumferrooxalat -^  o 

Ag.  AgBr  in  Vio  KBr,    .    .    .  +0,13 

Ag,  AgCl  in  VioKCl.    .    .    .  +0,28 

Natriumsulfit .  -f-0,29 

Ag,  Agj +  0,30 

Hydroxylamin,  sauer   ....  +0,35 

Ag,  AgBr +  0,44 

Ferrosulfat,  sauer +0,50 

.     Ag,  AgQ  . -1-0,51 

Kaliumferrioxalat +0,56 

AgjAgNOa  normal     ....  +0,77 

Jodsilber  ist   schwerer  reduzierbar  als  Bromsilber  und  dieses  schwerer 
als  Chlorsilfcer,    entsprechend    der  Reihenfolge    ihrer    Löslichkeiteu.     Ihre 
Reduzierbarkeit  fällt  aber  noch  ganz  bedeutend,  wenn  ßromion  in  der  Lösung 
sich  befindet    Nun  entsteht  dieses  gerade  durch  die  Tätigkeit  des  Entwicklers; 
dieser  schwächt  sich  daher  während  der  Entwickelung  von  selber  ab.    Man 
bedient  sich  auch  dieses  Umstands,  um  eine  zu  heftige  i;ntwickelung  in  ein 
langsameres  Tempo  zu  bringen,   indem  man  dem  Entwickler  Bromkalium- 
lösung nach  Bedarf  zusetzt    Im  übrigen  kamt  man  die  Entwickler  einteilen 
in  solche,  deren  Kraft  während  der  Entwickelung  merklich  gleich  bleibt  (Rapid- 
entwickler) und  in  solche,  deren  Kraft  dabei  merklich  abnimmt     Zu  den 
ersteren  gehören  Pyrogallol  und  Hydrochinon,  da  deren  Oxydationsprodukte 
keine  merkliche  dynamische  Gegenwirkung  entwickeln,  d.  h.  das  Potential  des 
frischen  und  des  schon  teilweise  oxydierten  Pyrogallois  ist  nicht  sehr  ver- 
schieden.   Man  kann  aber  die  Kraft  dieser  organischen  Entwickler  wirksam 
verändern  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Aikalität,  wovon  in  der 
Praxis  der  photograpKischen  Entwickelung  vielfach  Gebrauch  gemacht  wird. 
Das  Potential  eines  Reduktionsmittels  verschiebt  sich  bekanntlich  von  normal 
saurer  bis  zu  normal  alkalischer  Lösung  um  etwa  0,7  Volt  (Spannung  der 
Säure-Alkalikette).    Darnach  hat  man  es  durch  Zusatz  von  Säure  oder  Alkali 
zu   einem  Rapidentwickler  in   der  Hand,  die  Entwickelung  anzuhalten  oder 
vorzutreiben.  Die  abstimmbaren  Entwickler,  deren  Repräsentanten  Kaliumferro- 
oxalat  (Fe(C204)2K2)  und  Ferrosulfat  sind,  nehmen  an  Kra.^  während  der  Ent- 
wicklung bedeutend  ab,  indem  nach  Maßgabe  der  Anhäufung  ihrer  Oxydations- 
produkte, Ferriion  bez.  Ferrioxalion,  ihr  Potential  dem  des  Silberhaloids  sich  stark 
nähert    Dieses  ist  ja  von  dem  Konzentrationsverhältnis  der  Ionen  tieferer  und 
höherer  Wertigkeit  abhängig;  wir  haben  beispielsweise  für  die  Wirkung  des 
Ferrooxalions  nach  der  Gleichung  AgBr  +  FeiCjÖ^),"  +  C,0/'  «=  Ag  -f-  Br  + 
+  Fe(Cj04)3'"  für  das  Potential,  wenn  wir  Brom-  und  Oxationen  im  Über- 
schuß anweifden,  so  daß  deren  Konzentrationen  während  der  Reaktion  keine 
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wesentliche  Änderung  erfahren,  die  Beziehung,  Jr  ^  A  +  RT In  Jp-^^-^*-(%,  % 

wo  A  -=^^  ca.  +  0,02  Volt  ist*) 

Durch  Fcrrosulfat  kann,  wie  die  Tabelle  ausweist,  nur  Silbernitrat  reduziert 
werden.  Dieser  Vorgang  spielt  beim  JodsitoerkollodionprozeB  eine  Rolle 
(s.  diesen).  Um  Ferrosulfat  aus  einem  abstimmbaren  Entwickler  in  einen 
Rapidentwicker  zu  verwandeln,  genügt  es,  die  dynamische  Qegenwirkung  der 
Ferriionen  herabzusetzen  durch  einen  Zusatz,  der  dieselben  in  eine  komplexe 
Form  bringt  Hieiy,u  dienen  in  der  photographischen  Praxis  die  Natrium- 
salze organischer  Säuren:  Natriumcitra^  Natriumacetat  usf. 

Bromsiiber  wird  auch  in  Kollodionemulsion  in  der  Photographie  ver- 
wendet Doch  ist  die  Empfindlichkeit  der  Koliodionpiatten  geringer  als  die 
der  Gelatineplatten.  Dagegen  besitzen  die  Kollodionnegative  gröHere  Klarheit 
und  Schärfe  und  sind  deswegen  in  der  Reproduktionstechnik  der  Oelatine- 
platte  überlegen.  Beide  Eigenschaften  hängen  mit  der  Natur  des  Bindemittels 
zusammen.  Da  Kollodion  auf  Bromsilber  nicht  reduzierend  einwirkt,  so  ent- 
steht beim  Reifen  der  Kollodionemulsion  kein  „chemischer  Schleier".  In  der 
hochempfindlichen  Oelatineplatte  sind  ^hon  vor  der  Belichtung  Silberkeime 
vorhanden,  welche  bei  der  Reifung  (oder  beim  Lagern  der  Platten)  entstehen. 
Oiese  fehlen  der  Kollodionplatte.  Dazu  kommt,  daß  die  Gelatine  bei  der 
Exposition  brombindend  wirkt,  als  sog*  „chemischer"  Senstbilator,  wodurch 
di^  Empfindlichkeit  der  Platte  erhöht  wird  gegenüber  der  Kollodionplatte. 
Da  in  dieser  kein  Bromempianger  vorhanden  ist,  so  geht  der  Lichteindmck 
rn  ihr  mit  der  Zeit  zurück,  indem  sich  das  abgespaltene  Brom  im  Dunkeln 
mit  dem  reduzierten  Bromsiiber  wieder  verbindet,  soweit  jenes  nicht  durch 
Diffusion  verloren  gegangen  ist  Man  muß  daher  Koliodionpiatten  alsbald 
nach  der  Exposition  entwickeln.  Den  fehlenden  chemischen  Sensibitator  kann 
man  der  Kollodionplatte  einverleiben,  indem  man  ihr  etwas  Silbernttrat  zusetzt, 
dann  ist  die  Platte  jedoch  nur  frisch  gegossen  im  nassen  Zustand  verwendbar. 
Die  Sensibilisierung  durch  Silbernitrat  stützt  sich  auf  folgenden  Vorgang: 
6  AgNOa  +  3H2O  +  6  Br  =  5  AgBr  +  AgBrOj  +  6  HNO^t. 

Bromsilber  ist  am  meisten,  empfindlich  gegen  blaues  Licht;  nach  dem 
roten  Ende  des  Spektrums  fällt  die  Lichtempfindlichkeit  rasch  auf  geringe 
Werte  herab,  während  sie  sich  weit  ins  Ultraviolett  hinein  erstreckt.  Bei  den 
Gelatineplatten  wird  dieselbe  nur  begrenzt  durch  die  Absorption  der  Gelatine 
für  die  Strahlen  sehr  kurzer  Wellenlänge  (kürzer  als  etwa  200  fip).  Das  Emp- 
findlichkeitsmaximum findet  sich  in  Koliodionpiatten  bei  ;i  430  fifi  und  in 
Oelatineplatten  bei  X  450  ftfi.  Man  k?.nn  aber  Bromsilber  empfindlich  machen 
für  grünes  bis  rotes  und  sogar  infrarotes^  -Licht  (bis  X.  Qoo),  indem  man  die 
Emulsion  mit  passenden  organischen  Farbstoffen  (z.  B,  der  Eosin-  üritf  Cyanin- 
g^ruppe)  färbt.  Das  Bromsilber  gewinnt  dann  gerade  für  diejenigen  Strahlen- 
gattungen, welche  der  Farbstoff  absorbiert,  Lichtempfindlichkeit  Eine  Er- 
klärung für  diese  sog.  „optische"  Sensibilierung  (H.  W.  Vogel)  liegt  wohl 
darin,  daß  die  Farbstoffe  in  die  Silbersalzmolekel  eintreten  und  damit  ihre 
optische  Absorption  chemisch  wirksam  wird. 

Jodsilber,  AgJ.  Um  Jodsilber  zu  erhalten,  stehen  die  entsprechenden  Wege 
zu   Gebote,  wie  beim  Chlor-  und   Bromsilber.    Aus  den  Elementen  bildet 

*)  Nähere  Untersuchungen  hierüber  sind  von  H.  Schäfer  (Dfssert»  Breslau  1905) 
ausgeführt;  bei  dem  Handbuchartikel  „Eisen"  wird  genaueres  gebracht  werden. 
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CS  sich  beim  Erhitzen.  Durch  doppelte  Umsetzung  erhält  man  es  als  hell- 
gelben amorphen  Niederschlag  beim  Mischen  von  Lösungen,  die  Silberion 
und  Jodion  enthalten.  *'  Durch  Verdrängung  erhält  man  Jodsilber  aus  Jod- 
wasserstoff und  Silber  oder  durch  Wirkung  von  Jod  oder  Jodion  auf  Chlor- 
und  Bromsilber.  Die  Gleichgewichtsverhältnisse  der  beiden  letzten  Reaktionen 
sind  für  die  entsprechenden  Umsetzungen  zwischen  Chlor-  und  Bromsilber 
schon  erörtert  worden.  Die  Qleichgewichtskonstante  ist  im  einen  Fall  durch 
das  Verhältnis  der  Dissoziationsspannungen,  im  anderen  Fall  durch  das- 
jenige der  Lösiichkeitsprodukte  gegeben.  Für  die  Reaktion  zwischen  Silber 
und  Jodwasserstoff:  2Ag  -f  2HJ  «=  2AgJ  +  H2  besteht,  wenn  Wasserstoff  von 
Atmospliärendruck  gegeben  ist,  Oleichgewicht,  wenn  ^die  Jodwasserstoff- 
konzentration 0,043  normal  ist.  (Temperatur:  13^  C.)  Diese  Gleichgewichts- 
konzentration wurde  von  DanneeP®)  von  beiden  Seiten  her  erreicht,  indem 
Silber  mit  verdünntem  Jodwasserstoff  und  Jodsilber  mit  in  Wasser  gelöstem 
Wasserstoff  geschüttelt  wurde.  &  handelt  sich  eigentlich  um  die  Reaktion 
zwischen  Wasserstoff  und  Silberion:  2 Ag:  +  H,  <» 2H -f- 2Ag.  Ist  Wasser- 
stoffion  in  größerer  Konzentration  als  0,043  normal  vorhanden,  so  wird  es 
von  Silber  entladen  und  umgekehrt  Die  Gleichgewichtskonzentration  ist 
diejenige,  bei  der  eine  Kette:  HjlHJ,  AgJjAg  stromlos  wäre,  also  das 
Potential  des  Wasserstoffs  und  des  Silbers  identisch  sind.  Der  IJnterschied 
des  Potentials  des  Wasserstoffs  in  0,043  normaler  Saure  gegen  das  Potential 
des   Silbers    in    normaler    Silberionkonzentration    ergibt    nach    der    Formel 

RT       1 
jr«=»-    In^-    ,  die   Konzentration    des  Silberions  Ca«    bei  jenem   Gleich- 
n      L,Ag' 

gewicht.    Daraus  findet   man   mit  Rücksicht  auf  den  Dissoziationsgrad  der 

0,043  n  Jodwasserstoffsäure  das  Löslichkeitsprodukt  des  Jodsilbers  L^CAgxQ , 

und  schließlich  die  Löslichkeit  desselben  y^L«ao,57 -lo-*  Mol    pro    Liter 

bei  18**  nach   Danneel.    Diese  Zahl  steht   mit  den  alsbald  mitzuteilenden 

sonstigen  Löslichkeitsbestimmungen  des  Jodsilbers  in  Obereinstimmung. 

Vom  Jodsilber  sind  außer  der  amorphen  zwei  kristallinische  Formen  be- 
kannt Die  eine  ist  hexagonal,  die  andere  regulär.  Bei  146^^  verwandelt 
sich  die  bei  den  tieferen  Temperaturen  stabile  Form  in  die  reguläre.  Ge- 
schmolzenes Jodsilber  erstarrt  bei  540  ^  zunächst  regulär  und  verwandelt  sich 
bei  146^  in  die  hexagonale  Form.  In  dieser  trifft  man  Jodsilber  in  der  Natur 
an  mit  zitronengelber  bis  bräunlicher  Farbe,  durchscheinend,  diamantglänzend. 
Spezifisches  Gewicht  des  natüriichen  Jodsilbers:  Si^og  (vom  l^ath),  5,71  (Des- 
cloizeaux),  des  geschmolzenen  5,687  bei  o^  (Deviile),  des  kristallisierten 
bei  14^:  5,669,  des  amorphen,- gepreßten  5,596  (Damour).  Das  geschmol- 
zene und  erstarrte  Jodsilber  dehnt  sich  beim'  Erkalten  aus.  Das  amorphe 
Jodsilber  ist  bei  niederen  Temperaturen  spröde,  bei  höheren  plastisch;  es 
kristallisiert  bei  etwa  116^  spontan  unter  Ausdehnung.  Die  Umwandlung 
des  hexagonalen  Jodsilbers  in  reguläres  ist  mit  einer  Kontraktion  verbunden, 
so  daß  durch  Druck  die  Umwandlungstemperatur  erniedrigt  wird  (Mal- 
lard und  LeChatelier'«)).  Die  Kontraktion  beträgt  pro  Gramm  Substanz 
dV«»— 0,0024  ccm.*^)  Die  regulären  Jodsilber-Kristalle  sind  außerordentlich 
weich  und  einer  zähen  Flüssigkeit  vergleichbar. 

Die  spezifische  Wärme  des  regulären  Jodsilbers  beträgt  o,o577  cal>  die 
des  hexagonalen  0,0544  cal.^>)  Damach  ist  bei  höherer  Temperatur  die 
Formart  mit  höherer  spezifischer  Wärme  beständig,  entsprechend  einer  von 
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van'tHoff^*)  gegebenen  Regel.  Die  Wämieabsorption  bei  der  Umwandlung 
beträgt  1600  cal  pro  Mol  AgJ.^^  Die  Umwandlung  macht  sich  leicht  kennt- 
lich durch  einen  Farbtnwechsel  von  blaßgelh  in'  goldgelb.  Die  Um- 
wandlungstcmperatur  ist  auch  durch  eine  plötzliche  Änderung  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  des  Jodsilbers  ausgezeichnet  ^3) 

Außer  der  Umwandlung  von  hexagonal  in  regulär  gibt  es  noch  eine 
andere  (Feld  3  der  nebenstehenden  Figur  3),  die  nicht  genau  bekannt  ist 
Nach  Tammann**)  liegt  der  Tripelpunkt  der  drei  festen  Jodsilberformen 
(regulär  [i],  hexagonal  [a]  und  Form  [3])  bei  etva  100^  tmd  2950  Atm. 
Die  Umwandlungskurve  b.  der  Forfn  (2)  in  (3)   ist  jedenfalls  stark  links- 


Ffg.  3. 

läufig,  da  die  Umwandlung  mit  einer  grofien  Volumabnahme  verknöpft  ist 
Einen  Punkt  dieser  Kurve  hatten  schon  Mallard  und  LcChatelier^^  er* 
reicht,  indem  sie  eine  Umwandlung  des  hexagonalen  Jodsilbers  mit  starker 
Kontraktion  unter  2400  Atm.  bei  20^  beobachteten.  Beistehende  Figur  3  gibt 
nach  Roozeboom^^)  die  Umwandlungen  des  Jodsilbers,  soweit  sie  bis  jetzt 
erforscht  sind,  im  p-t-Diagramm  fibersichtlich  wieder.  Die  punktierten 
Kurven  c,  c'  deuten  mögliche  Lagen  der  noch  unbekannten  Umwandlungs- 
kurve  (3)  — (0  «n. 

Die  Löslichkeit  in  Wasser  beträgt  nach  Kohlrausch  undDolezalek^^ 
1,5  •10-*  Mol  pro  Liter  bei  20|8^  berechnet  aus  der  elektrolytischen  Leit- 
fähigkett  der  gesättigten  Lösung.  .  Rechnet  man  den  oben  angegebenen  Wert 
der  Löslichkeit  für  13^  von  Danneel  mit  Hilfe  der  Lösungswärme  (oder 
der  negativ  genommenen  Fällungswärme)  auf  21^  um,  so  findet  man 
1,1  •  10-®  in  naher  Übereinstimmung  'mit  dem  Leitfähigkeilswerte.  Aus 
dem  Potential  der  Silber-Jodsilber-EIektrode  findet  Thiel ^-J)  bei  25 •  die 
Löslichkeit  1,05- lo-*,  Ooodwin^O  0,97- lo-®.  Das  Löslichkeitsprodukt  ist 
.also  etwa  lo-**. 

Die  Fällungswärme  des  Jddsilbers  t)eträgt  nach  Thomsen:  +26600  cal. 
—  Die  Bildungswärme  des  Jodsilt)er5  aus  den  Elementen  beträgt  nach 
Thomsen**)  13800  cal,  nach  Berthelot*«)  14300  cal. 

Die  freie  Bildungsenergie  finden  wir,  analog  wie  bei  Brom-  und  Cblor- 
Silber,  aus  den  elektrolytischen  Potentialen  des  Silbers  (+0,784  Volt)  und 
des  Jods  (+0,540  Volt)  und  der  Löslichkeit  des  Jodsilbers.  Daß  die 
Beständigkeit  des  Jodsilbers  an  seine  Unlöslichkeit  geknüpft  ist,  sieht  man 
schon  aus  den  elektrolytischen  Potentialen  des  Silbers  und  Jods.  Eine 
Normallösung  von  Jodsilber  wurde  sich  freiwillig  zersetzen  mit  einer  freien 
Energie  von  0,78 — 0,54-*«  0,24  Volt  Setzt  man  die  freie  Bildungsenergie 
des  Jodsilbers  in  erster  Annäherung  seiner  Bildungswärme  gleich,  d,  h.  in 
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elektrischem  Maß  zu  0.6  Voit,  so  kann  man  aus  letzterer  die  Löslichkeir  des 
jodsilbcrs  berechnen.    Wir  haben  dann  nach  Bodländef^^): 

^      =€j— fj  — 2RTlnc 
23100       *        ^ 

für  den  binären,  aus  einwertigen  Ionen  bestehenden  Elektrolyten.  Nehmen 
wir  für  q  den  Wert  von  Thomsen  13800  cal  an,  so  wird  mit  a, — «j  = 
—oj8  + 0,54  =  —  0,24  Volt  die  Löslichkeit  c  des  Jodsilhers  c=:^6.  to^®  bei 
Zimfnertemperatur,  also  der  Größenordnung  nach  in  Übereinstimmung  mit 
den  oben  gefundenen  Werten. 

Jodsilber  ist  in  Ammoniak  nur  spurenweise  löslich,  in  Thiosuifat  mäßig, 
wobei  die  Löslichkeit  durch  Gegenwart  von  Jodion  gemäß  der  Massen- 
wirkung herabgedrückt  wird.  Durch  Erhitzen  von  Jodsilber  mit  starkem 
Ammoniak  im  Einschlußrohr  erhält  man  mikroskopische  achtseitige  Tafeln 
des  Ammoniakats  AgJ*2NH3.^^)  Die  Ldslichkeit  in  Ammoniak  und  Thio- 
suifat wird  durch  die  betreffenden  Komplexkonstanten  geregelt  (siehe  S.  726). 
Da  sie  im  übrigen  durch  das  Löslichkeitsprodukt  des  zu  lösenden  Boden- 
körpers bestimmt  ist,  so  wird  klar,  daß  die  Löslichkeit  von  je  Chlor-,  Brom- 
und  Jodsilber  in  Ammoniak  und  Thiosuifat  mit  derjenigen  in  Wasser  gleich- 
laufend ist  In  konzentrierter  Jodwasserstoffsäure,  sowie  in  gesättigten. Jodid- 
lösungen  ist  Jodsilber  ziemlich  leicht  löslich,  namentlich  in  der  Wärme,  und 
man  erhält  aus  solchen  Lösungen  beim  Abkühlen  Kristalle  der  Doppelsalze 
AgJKJ  und  AgJ«2KJ.  Das  Salz  AgJ-KJ  bildet  eine  weiße,  asbestartige 
Masse,  die  sehr  hygroskopisch  ist  und  unter  Abscheidung  von  Jodsilber  zer- 
fließt. AgJ  •  2KJ  bildet  nadelfönnige  farblose  Kristalle,  die  sich  an  der  Luft 
allmählich  gelblich  färben.  Die  Löslichkeit  von  Jodsilber  in  Jodkalium  be- 
beträgt nach  Hellwig^')  bei  25*  C: 

KJ:         i,Q37  1,6304  1,482  1,406  1,018     Mol/1 

AgJ:        0,198  0,102  0,0658  0,0535  0,0148  Mol/1 

KJ:  1,008  0,734  0,586  0,335     Mol/I 

AgJ:        0,0141  0,0044  0,00218  0,000363  Mol^l. 

Aus  der  Lösung  in  Jodwasserstoff  erhält  man  große  farblose  Kristall- 
blättchen,  die  an  der  Luft  rasch  zersetzlich  sind  und  deren  Zusammensetzung 
nicht  sicher  bekannt  zu  sein  scheint.^®) 

Jüdsilber  bildet  mit  Bromsilber  homogene  Mischungen,  doch  besteht  die 
Mischbarkeit  nicht  in  allen  Verhältnissen,  vielmehr  läßt  sich  Jodsilber  an- 
nähernd bis  zu  30  Molprozenten  in  Bromsilber  lösen  und  Bromsilber  bis  zu 
5  Molprozent  in  Jodsilber.  ^0  Dies  geht  hervor  aus  dem  Gleichgewichts- 
verhältnis KJ :  KBr.  das  mit  Bromsilber-Jodsilber  im  Gleichgewicht  steht  Ent- 
hält der  Niederschlag  insgesamt  zwischen  30 — 95  Proz.  Jodsilber,  so  ist 
das  Verhältnis  KJ :  KBr  konstant.  Es  müssen  dann  also  zwei  Bodenkörper  vor- 
handen sein,  nämlich  die  beiden  gesättigten  Lösungen:  AgBr  in  AgJ  und 
AgJ  in  AgBr.  Zwischen  o  und  30  Proz.  AgJ  und  95  bis  100  Proz.  AgJ 
im  Niederschlag  ändert  sich  dagegen  das  Verhältnis  KJ :  KBr  in  der  Lösung,  so 
dali  daselbst  nur  je  eine  feste  Phase  vorhanden  sein  kann.  Die  Abhängig«* 
keit  der  Jodionkonzentration  von  der  Zusammensetzung  des  Niederschlags 
veranschaulicht  die  nachstehende  Figur  4. 

Jodsilber  bildet  mit  Jodquecksilber  verschiedene  Arten  von  Mischkristallen, 
deren  Existenzgeblete  von  Steger^a)  mit  dem  folgenden  Ergebnis,  das 
Figur  4a  tjrapiiisch  >xiedergibi,  festgestellt  wurden: 
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„1.  Die  verschiedenen  aus  HgJ2  und  AgJ  gebildeten  Schmelzen  erstarren 
alle  zu^  Mischkristallen.  Von  o— 5%  AgJ  erhält  man  eine  stetige  Reihe 
des  Typus  a  (siehe  Figur  4a)  des  rhombischen  Hgjj,  von  20  bis  ioo*>/o  AgJ 
eine  stetige  Reihe  des  Typus  ß  des  regulären  AgJ.  Die  zwischenliegenden 
Mischungen  erstarren  unterhalb  242^  (Punkt  E)  zu  einem  Konglomerat  der 
«.,  und  ß^o  Mischkristalle  (Punkte  F  und  G).  Die  Grenzen  dieses  Entmischungs- 
gebietes erweitern  sich  bei  sinkender  Temperatur,  bis  sie  bei  132^  zwiinrhen 
2  und  35%  AgJ  liegen  (Punkte  H  und  K).  —  2.  Das  rhombische  HgJ^ 
wandelt  sich  bei  1270  (Punkt  A)  in  tetragonales  um  (c'-Typus).  Durch  Bei- 
mischung von  AgJ   wird  diese  Temperatur  bis  132^  erhöht    Bei  derselben 
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MoL-Proz.  AgJ  im  Bodenkörper. 
Fig.  4. 

wandeln  sich  alle  Mischungen  von  2  bis  35^/0  AgJ  um,  indem  die  a-Kristalle 
den  a -Kristallen  Platz  machen,  welche  10%  AgJ  enthalten  (Punkt  L),  so  daß 
von  132^  ab  ein  Gebiet  für  Konglomerate  aus  o +/?  Mischkristallen  entsteht 
Dasselbe  dehnt  sich  bis  118^  aus,  wo  die/3-MischkristaIle  einen  Gehalt  von  40% 
AgJ  bekommen  haben  (Punkt  J).  —  3.  Das  reguläre  AgJ  wandelt  sich  bei 
i47<^  (Punkt  P)  in  hexagonales  um  (Typus  0).  Durch  Beimischung  von 
Hg  Ja  wird  diese  Temperatur  bis  zu  135*  bei  90%  Ag  j  erniedrigt  (Punkt  N). 
Bei  dieser  Umwandlung  entstehen  /f -Mischkristalle,  die  nur  äuiJenst  wenig 
^^h  enthalten  (Punkt  O).  —  4.  In  den  j9-MischkristaIlen  mit  einem  zwischen 
40  und  90%  AgJ  liegenden  Gehalt  findet  ^ine  Umwandlung  statt,  die  bei 
158^  eine  Maximumtemperatur  (Punkt  M)  aufweist  bei  66%  AgJ.  Vermutlich 
findet  dort  eine  Umwandlung  der  j?-KristaIle  in  die  Verbindung  HgJ)-2AgJ 
statt  (D)  und  der  Punkt  ist  deshalb  vollkommen  analog  mit  dem  Maximum- 
Schmelzpunkt  einer  reinen  Verbindung^  die  sich  aus  flüssiger  Lösung  ausscheidet 
Die  Temperatur  der  Bildung  von  D  wird  beiderseits  erniedrigt,  nach  der  Seile 
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des  AgJ  bis  zu  135^^  bei  90%  AgJ,  wo  die  Umwandlungskurve  von  ß  in 
D  der  Umwandlungskurve  von  /?  in  ^  b^^net  In  diesem  eutektischen 
Schnittpunkt  der  beiden   Kurven    (Punkt  N)  findet  totale  Umwandlung  der 


j0    4P    j»    m^io 
Konzentration. 
Fig.  4a.    • 

/^-Mischkristalle  von  90%  in  //-Mischkristalle  (fast  reines  AgJ)  und  D  statt 
Es  scheint  jedoch,  daß  auch  D  sich  mit'  AgJ  mischen  kann,  bis  zu  etwa  85% 
AgJ  (Punkt  N').  An  der  anderen  Seite  wird  die  Temperatur  der  Umwandluui; 
in  D  bei  zunehmendem  Hgjj-Qehalt  bis  zu  iiS^'  (Punkt  J)  erniedrigt  bei 
40%  AgJ.  Daselbst  wird  die  Kurve  geschnitten,  welche  die  Qrenze  der  /9- 
Mischkristalle  angab,  welche  neben  a-Mischkristallen  bestehen.    In  diesem 
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Punkt  (J)  Wtt  eine  Ärlegung  der  /3-Mischkrii>ialle  \'ün  40%  in  « -Kristalle 
von  etwa  10%  AgJ  und  in  D  ein,  welches  sich  aber  seinerseits  mit  Hgjj 
mischt  bis  zu  etwa  50%  Agj  (Punkt  J').  —  5.  Bei  weiterer  Temperatur- 
emiedrigung  bleiben  die  drei  Serien  der  «'-,  //-  und  D-Mischkristalle  be- 
stehen bis  zu  50  bis  45^  wo  das  Doppelsalz  eine  Umwandlung  erleidet 
(Punkt  Q),  wobei  es  von  Rot  in  Gelb  übergeht.  Ob  dabei  eine  teilweise 
Mischbarkeit  mit  HgJ^  und  AgJ  beibehalten   bleibt,  ist  eine  offene  Frage." 

Jodsilber  ist,  ebenso  wie  die' beiden  anderen  Haloide  des  Silbers,  licht- 
empfindlich. Beim  Jodsilber  kann  man  deutlich  zwei  verschiedene  Arten 
der  Emwirkung  des  Lichtes  bemerken:  eine  zerstäubende  und  eine  redu- 
zierende. Bringt  man  einen  dünnen,  auf  Glas  niedergeschlagenen  Silber- 
spicgel  in  eine  Jodatmosphäre,  so  erhält  man  eine  glatte,  dui\:hsichtige,  gelbe 
Schicht  von  Jodsilber.  BeUditet  man  diese,  so  bleibt  sie  zwar  gelb,  wird 
Aer  alsbald  trübe  und  schließlich  undurchsichtig.  Jodiert  man  indessen  den 
Sifberspiegel  nur  oberflächlich  in  sehr  dünner  Schicht  (bis  die  Interferenz- 
bfben  erster  Ordnung  auftreten),  so  dali  auf  der  Gla^scite  des  Spiegels 
noch  Silber  vor|ianden  ist,  und  exponiert  nun,  so  tritt  die  reduzierende 
Wirkung  des  Lichtes  her\or.  Jod  wird  abgesf^lten  und  von  der  Silber- 
schiebt hinter  dem  Jodsilber  wieder  gebunden,  nach  der  Belichtung  befindet 
sich  auf  der  Oberfläcbe  des  Spiegels  Silber,  während  an  der  Glasseite  jod- 
sitber  sieb  gebildet  hat  Es  findet  also  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  ein 
Wandern  des  Jods  vom  Lichte  weg  statt.  ^^)  Der  Dissoziattonsdruck  des 
Jodsilbers  im  Licht  ist  offenbar  zu  gering,  um  die  reduzierexide  Wirkung 
de»  Lichtes  hervortreten  zu  lassen,  wenn  kein  Empfänger  für  das  Jod 
zugegen  ist.  Jodsilber,  welches  bei  Überschuß  von  Jodkalium  ausgefällt  ist, 
zeigt  sich  sehr  viel  unempfindlicher  gegen  das  Licht  als  solches,  das  bei 
ÜtverschuB  von  Silbemitrat  gefällt  wurde.  Im  letzten  Fall  wird  das  abge- 
schiedene Jod  durch  Reaktion  mit  Silbernitrat  zum  Verschwinden  gebracht: 
6J  +  6AgNO;,  +  3H2O  «  sAgJ  +  AgJOj  +  6HNO:,.  Im  ersten  Fall  ist  das 
belichtete  Jodsilber  schwer  entwicklungsfähig,  da  das  gegenwärtige  Jod- 
kalium das  im  Lichte  dissoziierte  Jod  bindet  und  nach  der  Exponierung  eine 
Rückbildung  des  Jodsilbers  stattfinden  kann.  Nach  Scholl^»)  laufen  bei  der 
Belichtung  des  Jodsilbers  mehrere  Vorgänge  nebeneinander  her.  Das  ge- 
wöhnliche Jodsilber  verwandelt  sich  im  Licht  zunächst  in  eine  andere  Form, 
die  mehr  rotetnpfindlich  ist,  als  die  im  Dunkeln  beständige.  Zwischen  beiden 
Formen,  die  ineinander  löslich  sein  sollen,  besteht  im  Licht  wahrscheinlich 
ein  je  nach  Wellenlänge  und  Intensität  des  Lichtes  wechselndes  Gleichgewicht 
Beide  Jodsilberarten  spalten  im  Licht  Jod  ab  und  beide  nehmen  dabei  elek- 
trolytische  Leitfähigkeit  an. 

Jodsiiber  ist  früher  als  Chlor-  und  Bromsilber  zur  Photographie  fer- 
wendet  worden,  da  man  die  Entwicklungsfähigkeit  des  im  Lichte  entstehenden 
latenten  Bildes  zuerst  t>eim  Jodsilber  entdeckt  hat  Wie  Daguerre  be- 
merkte, läßt  sich  auf  etner  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  von  Jodsilber  be- 
deckten Silberplatte,  welche  einen  Lichteindruck  erhalten  hat,  ein  sichtbares 
Bii()  hervorrufen,  wenn  man  die  Platte  den  Dämpfen  des  Quecksilbers  aus- 
setzt Diese  kondensieren  sich  namentlich  an  den  Stellen,  welche  am 
Lichte  verändert  worden  sind  und  eine  gewisse  Rauheit  gewonnen  haben. 
An  die  Entdeckung  Daguerres  schlössen  sich  Versuche,  die  Silberplatte 
durch  Glas  und  den  Quecksilberdampf  durch  eine  leichter  zu  handhabende 
Lösung  zu  ersetzen,  welche  zur  Auffindung  des  nassen  Kollodionverfahrens 
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führten.  In  der  Tat  läBt  sich  die  Daguerre-Platte,  statt  mit  Quecksilber- 
dampf,  auch  mit  einer  an  Silber  übersättigten  Lösung  entwickeln,  wie  sie 
durch  Vermischen  von  Silbemitrat  mit  Fenosulfat  entsteht  Die  Aufhebung 
der  Übersättigung,  d.  h.  der  Beginn  der  Fällung,  geschieht  hier  ebenfalls 
zuerst  an  d^n  rauhen,  das  sind  die  belichteten,  Stellen  dt»  Platte,  und  der 
Fortgang  der  Silberausscheidung  findet  .dann,  ähnlich  wie  beim  Wachstum 
eines  Kristalls,  zunächst  ausschlieBlich  an  den  Steilen  statt,  welche  schon  mit 
einem  Niederschlag  von  Silber  versehen  sind.  Die  Silberplatte  spielt  bei 
Daguerre  die  Rolle  eines  chemischen  Sensibiiators,  nämlich-  eines  Jod- 
empfängers.  An  ihre  Stelle  kann,  wie  schon  angedeutet,  Silbernitrat  treten. 
Sonach  gestidtet  sich  das  j6dsilberkollodion verfahren  wie  folgt:  Man  löst  in 
Atheralkohol  SchieBwolle  auf,  fügt  ein  lösliches  Jodid  hinzu  (z.  B.  Cadmium- 
Jodid),  gießt  diese  Lösung  auf  einer  Glasplatte  aus  und  badet  diese  mrt* 
dem  noch  feuchten  KoUodionüberzUg  im  Dunkeln  in  einer  wäHrigen  Lösung 
von  Silbernitrat:  Dann  wird  die  Platte  naß  in  der  photographischen  Kamera 
exponiert  und  darauf  durch  Übergießen  mit  Ferrosulfat  entwickelt  Diese 
Entwicklung  ist  eine  „physikalische*',  d.  b.  das  auf  den  Bildstellen  sicli 
niederschlagende  Silber  rühn  nicht  vom  Jodsilber  der  Schicht  her,  sondeni 
von  dem  der  Schicht  äußerlich  anhaftenden  Silbemitrat  Zur  Verstärkung  des 
Bildes  ist  bei  der  Entwicklung  eventueil  noch  Silbemitrat  hinzuzufügen. 
Jodsilt>er  könnte  von  Ferrosulfat  gar  nicht  reduziert  werden,  wie  ein  Bliclc 
auf  die  S.  689  gegebene  Tabelle  lehrt.  Auch  Silbernitrat  ist  von  Ferrosulfat 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  reduzierbar,  da  durch  Anhäufung  von 
Ferriion  dessen  Potential  alsbald  unter  das  des  Silbemitrats  herabsinkt  Nacli 
Pissarjewski®*)  beträgt  die  freie  Energie  des  Vorgangs:  Ag*4-Fe^==Fe'-  +  Ag, 
nämlich  die  beim  Umsatz  von  Silberion  und  Ferroion  zu  Ferriion  je  auf 
der  Einlieitskonzentration  zu  gewinnende  Energie  2870  cal  =  0,124  Volt 
Setet  man  nach  Peters *<*)  das  Fcrro-Ferri-Potential  bei  gleicher  Konzentration 
der  beiden  Ionen  th  «=  0,67  Volt  und  dasjenige  der  Silber-Silberionelektrode 
normaler  Konzentration  »« 0,78  Volt,  so  folgt  in  naher  Übereinstimmung  mit 
Pissarjewsk-is  direkter  Bestimmung  für  die  freie  Energie  0,11  Volt  und  für 

die  Gleichgewichtskonstante  k  «*fp--rfA  "i  ^^^  ^^^  ^^^  ^^  ^^^'^  ^^^  ^^' 
kannten  Beziehung  E  =  RT  In  k.*)  —  Durch  Zusatz  von  Stoffen,  ^ekhe  Ferriion 
in  komplexe  Fomi  überführen,  kann  der  Ferrosulfatentwickler  geeignet  verstärkt 
werden.  Die  Fixierung  der  Jodsilberkoltodionplatte  geschieht  mit  Cyan- 
kaliunilösung,  welche  Jodsiiber  wirksamer  auflöst,  als  Thiosulfat,  indem  die 
Beständigkeit  des  komplexen  Silbercyanions  diejenige  des  Silberthiosulfations 
bedeutend  übertrifft  —  Das  Jodsilberkollodionverfahren  steht  dem  trockenen 
Bromsilbergelatineverfahren  an  Bequemlichkeit  und  Lichtempflndlichkett 
nach,  übertrifft  es  aber  an  Schärfe,  da  die  nasse  Jodsilberplatte  komlos  ist, 
d.  h.  sie  enthält  das  Jodsilber  in  so  feiner  Verteilung^  daß  die  Teikhen  von 
inframikroskopischer  Größe  sind 

Cyansilbert  AgCN  und  Ag-(Ag(CN)j)'.  Durch  Versetzen  einer  Silber- 
salzlösung mit  der  äquivalenten  Menge  Cyanidlösung  erhäK  man  Cyansilber 
als  weißen  amorphen  Niederschlag.  In  heißer  konzentrierter  Lösung  von 
Kaliumcarbonat  etwas  löslich,  scheidet  das  Cyansilber  sich  daraus  beim  Er- 
kalten in  fernen  Nadein  ab.  Cyansilber  schwärzt  sich  am  Lichte  nicht  Beim 
Erhitzen  entweicht  die  Hälfte  des  Cyans,  während  „Paracyansilbcr**  zurück- 

•)V^.  Nachtrag  S.  850. 
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bleibt.»»)  Salzsäure  verwandelt  Cyansilber  in  Chlorsilber,  obwohl  ersteres 
das  unlöslichere  ist  Diese  Umwandlung  hängt  mit  der  sehr  geringen  Dissoziation 
der  Blausäure  zusammen.  Auch  Quecksilberchlorid  verwandelt  Cyansilber 
in  Chlorsilber,  wofür  ebenfalls  die  sehr  geringe  Dissoziation  des  Quecksilber- 
cyanids  maßgebend  ist  Durch  Schwefelwasserstoff  entsteht  Schwefelsilber, 
welches  unlöslicher  als  Cyansilber  ist  Durch  Erhitzen  mit  Schwefel  geht  es 
in  Rhodansilbef  über. 

Die  Bildimgswärme  des  Cyansilbers  aus  Silber  und  Cyan  beträgt: 
Ag-|-CN  =  AgCN  +  36oo  cal  (Berthelot«»»)),  aus  Silberoxyd  und  Blau- 
säure: AgaO  +  2HCNaq  =  2AgCN  +  H2O  +  54  5io  cal  (Thomsen  «»)). 
Durch  Vergleich  dieses  Wertes  mit  demjenigen  für  die  Auflösung  des 
Silberoxyds  in  Salpetersäure  Ag20  + 2HNO.^aq  =  2AgN08  +  HjO+ 10880 
cal  ^2)  folgt  für  die  Fällungswärme  des  Cyansilbers  mit  Blausäure: 
AgNO,  4-  HCNaq  =r  AgCN  +  HNO^aq  +  21 815  cal.  Durch  Abzug  der 
Dissoziationswärme  der  Blausäure  wäre  hieraus  die  Lösungswärme  des  Cyan- 
silbers zu  gewinnen. 

Vom  Cyansilber  gibt  es  vielleicht  zwei  Polymere,  die  sich,  in  indiffe- 
renten Lösungsmitteln  aufgelöst  und  auf  Gefrierpunktserniedrigtmg  oder  Siede- 
punktserhöhung geprüft,  dadurch  unterscheiden,  daß  dem  einen  das  Mol- 
gewicht AgCN,  dem  anderen  das  Molgewicht  Ag2(CN)2  zukommen  soll.*"*) 
Jenes  soll  durch  Zersetzung  des  löslichen  Kaliumsilbercyanids  Ag(C^4)2K 
durch  Schwefelsäure  erhalten  werden,  dieses,  indem  Kaliumsilbercyanid  mit 
Silbernitrat  gefällt  wird.  Dieses  ist  also  das  Silbersalz  des  komplexen  Silber- 
cyanions:  IAg(CN)2l'Ag\ 

Das  gewöhnliche  Cyansilber,  auch  das  mit  Cyankalium  aus  Silbernitrat 
gefällte,  hat  nach  Bodlättder  stets  diese  letztere  Zusammensetzung  und  ist  daher 
als  Silbersilbercyanid  zu  betrachten,  da  Cyansilber  mit  den  Ionen  Ag*  und  CNT, 
wenn  es  stabil  sein  soll,  bedeutend  unlöslicher  sein  müßte,  als  Cyansilber 
tatsächlich  ist  Cyanion  hat  nämlich  eine  außerordentlich  große  Neigung,  mit 
Silberion  Komplexe  zu  bilden,  so  daß  in  der  Lösung  des  Cyansilbers  wesent- 
lich die  Ionen  Ag-  und  AgiCN)^'  vorhanden  sein  müssen. 

Elektrometrische  Messung  der  Silberionkonzentration  in  gesättigter 
Cyansilberlösung  ergab  nach  Morgan^^^):  3,2.10-'  Mole  pro  Liter,  die 
Leitfähigkeit  gesättigter  Cyansilberlösung  ergab  nach  Böttger*')  1,5  bis 
1,6.10-^  Mole  Silberion  (bei  20^),  während  sich  nach  Bodländer  und 
Lucas'**)  aus  den  Oleichgewichten  des  Cyansilbers  mit  Chlor-,  Brom-, 
Rhodansilber  in  vortrefflicher  Übereinstimmung  die  Löslichkeit  des  Cyan- 
silbers zu  2,2-10-*  bei  25*  berechnet 

Es  handeh  sich  um  die  Reaktionen 

AgAg(CN)2  fest  +  CI'  =  Ag(CN),'  +  AgCI  fest 
und    deren    Analoga    mit    Br'    und    CNS'.     Durch  Bestimmung    der   ent- 
sprechenden Gleichgewichtskonstanten 

*     ^8(^^)2'  ^  L,Vg  .  AgjCS), 

Cl  LAgci 

erhält  man  unter  Benutzung  der  Löslichkeiten:  "^LÄ^  =  1,41  •  10-* 
(Thiel),  V^LAgBr  =  8,1  •  10-'  (Thiel),  >^L^n^  =  1,08  .  10-«  (Küster 
und  Thiel),  für  die  Löslichkeit  des  Cyansilbers  die  Werte:  V^LAg.Ag(CN), 
=-2,27- 10-^-  2,19- 10-ß;  2,2- 10- ^ 

Über  die  Beständigkeit  des  Silbercyanions  vgl.  S.  726,  72Qff.    Bei  der  Auf- 
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lösung  von  Cyansilber  in  Blausaure  entsteht  die  komplexe  Silbercyanwasserstoff- 
säure,  HAg(CN)2,  eine  starke,  weitgehend  dissoziierte  Säure,  die  in  Nadeln 
kristallisiert  erhalten  werden  kann.  ^&)  Eine  0,494  n  HCN-Lösung  löst  bei 
Zimmertemperatur  0,0037  Mol  AgCN/l  und  zeigt  dann  die  spez.  Leitfähigkeit 
je^g.=r^  0,00 162.  Die  Säure  zerfällt  also  in  Wasser  zu  einem  großen  Teil  in 
ihre  Komponenten  HCN  und  AgCN.  Der  Rest  zeigt  eine  Aquivalentleit- 
fähigkeit  von  0,438. 

Ein  eigentümlicher,  nicht  ionisierter  Komplex  entsteht  bei  der  Auflösung 
von  Silbersilbercyanid  in  Ammoniak.  Es  bilden  sich  dabei  zunächst  die 
Komplexionen  Ag(CN)2'  und  Ag(NH3)2'*).  Diese  treten  nach  Bodländer 
und  Lucas ^^)  zu  einem  Neutrakeil  zusammen,  der  die  Zusammensetzung 
AgCNNH)  besitzt  und  nach  der  Gleichung  dissoziiert: 

2AgCNNH3  =  Ag{NH3),-  H-  Ag{CN),'. 
Das   Dissoziationsgleichgewicht  ist  unabhängig  von  der  Verdünnung.     Der 
Dissoziationsgrad   ist  a==o,24.    Dies  ergibt  sich  aus  den  Löslichkeiten  von 
AgAg(CN)2   in   wäßrigem  Ammoniak  steigender  Konzentration.     Für  diese 
Lösungen  gelten  nach  Bodländer  und  Lucas ^^)  die  Beziehungen: 
IAg-]{Ag(CNa/]    =-4,9- 10-^2 
[AgJ  [NHJ^  =6,8^  io-«[Ag(NH3),] 

[Ag(NH3)3]  ^  IAg(CN),'l  ^aD. 

D  bezeichnet  die  in  Molen  Ag2(NH3)s(CN)2  gezählte  Gesamtmenge  des 
gelösten  Silbersalzes;  a  ist  sein  Dissoziationsgrad.  Die  Verknüpfung  der 
Gleichungen  ergibt  für  Ammoniaklösungen,  die  an  Silbersilbercyanid  ge- 
sättigt sind: 


«(D)      r    4,9   lo-««     "''7A 


Aus  zusammengehörigen  Werten  von  (NH3)  und  (D)  folgt  a'»o,24, 
unabhängig  von  der  Konzentration.  Weiter  ergibt  sich  die  elektrolytische 
Dissoziationskonstante : 

lAg(CN),^lAg(NH3)^l_ 
[Äg(NH3)(CN)l»      -'''''^3- 

Kaliumsilbercyanid,  Ag(CN)2K,  erhält  man  durch  Lösen  von  Cyansilber 
in  Cyankalium  oder  durch  Auflösen  von  Silber  in  Cyankalium.  Wegen  der 
äußerst  geringen  Menge  Silberion,  welche  in.  Cyankaliumlösung  bestehen 
kann,  ist  das  Potential  des  Silbers  gegen  Silbercyankalium  sehr  bedeutend, 
um  mehr  als  1  Volt,  nach  der  Seite  der  unedlen  Metalle  verschoben,  ver- 
glichen mit  dem  Potential  Ag|i  n-Ag*  Es  senkt  sich  bis  unter  das  Potential 
des  Zinks  in  Zinksulfat,  so  daß  in  einer  Xette  Agjkoius.  KCN!ZnSO||Zn 
bei  Stromschluß  Zink  ausgeschieden  und  Silber  aufgelöst  wird. 

Kaliumsilbercyanid  kristallisiert  nach  Rammeisberg  in  Oktaedern,  nach 
anderen  Autoren  in  sechsseitigen  Tafeln.  Es  ist  luftbeständig,  schwärzt  sich 
am  Licht,  die  Lösung  ist  durch  Schwefelwasserstoff  fällbar,  jedoch  unvoll- 
ständig. Es  löst  sich  in  4  Teilen  Wasser  von  20^.  Für  die  Bildungswärme 
gibt  Berthelot»'):  AgCN  +  KCN  -=  Ag(CN),K  +  5600  cal.  Das  Silber- 
cyankalium  findet  ausgiebige  Verwendung  in  der  galvanischen  Versilberung. 
Es  wird  statt  der  einfachen  Salze  des  Silbers  verwendet,  weil  sich  aus  diesem 


*)  Die  Waftderun^gesch windigkeit  von  Ag(NHs)t*  beträgt  55  rez.  Ohm,  sie  ist 
nach  Euler*^)  gleich  der  des  Silberions.  Die  Wanderungsgeschwiridigkeit  des  Ag(CN)) 
beträgt  nach  Waiden*»)  47,(^ 
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komplexen  Salz  das  Silber  in  glatter  zusammenhängender  Schicht  abscheidet 
Auch  würde  aus  Silbernitrat  u.  dergl.  Silber  durch  chemische  Ver- 
drängung  abgeschieden,  sobald  die  zu  versilbernden,  weniger  edlen  Metalle 
damit  in  Berührung  kommen,  wodurch  deren  Oberfläche  rauh  würde  und 
das  abgeschiedene  Silber  in  Form  eines  grauen  Pulvers  aufträte.  Diese 
Wirkung  kann  im  Kaliumsilbercyanid  nicht  auftreten,  da  dieses  zu  wenig 
Silberion  enthält  Indem  sich  kathodisch  Silber  abscheidet,  tritt  daselbst 
eine  verhältnismäßige  Vermehrung  der  Menge  des  Cyankaliums  auf;  anodisch 
•  wird  Silber  gelöst,  indem  das  entladene  Anion  Ag(CN)j  mit  Silber  reagiert: 
Ag  +  Ag(CN)2  ==--  2AgCN.  Dieses  wird  vom  überschüssigen  Cyankalium  ge- 
löst Um  die  auf  solche  Weise  entstehenden  Konzentrationsunterschiede  des 
gelösten  Silbers  im  elektrolytischen  Troge  auszugleichen,  wird  der  Elektrolyt 
mäßig  bewegt 

Schüttelt  man  eine  Lösung  von  Kaiiumcyansilber  mit  Chlorsilber,  so  fällt 
Cyansilber  aus.^'*)  Die  Lösung  setet  sich  mit  beiden  Bodenkörpern  ins  Oleich- 
gewicht gemäß  der  Gleichung: 

KAg{CN),  +  AgCI  :;Z±  2AgCN  +  KCl. 

Rhodansilber,  AgCNS.  Schwefelcyansilber  entsteht  als  weißer  käsiger 
Niederschlag  aus  Silbersalzen  mit  löslichen  Rhodaniden.  Der  Niederschlag 
ist  löslich  im  Oberschuß  des  Fällungsmitteis.  Aus  der  Lösung  in  Rhodan- 
Kalium  bez.  -Ammonium  kristallisieren  Doppelsalze  AgSCN-KSCN,  bez. 
AgSCNNH^SCN.  Aus  dem  Potential  der  AgjAgSCN-Elektrode  ergibt  sich 
die  Löslichkeit  des  Rhodansilbers^«)  zu  1,08  lo-«  Mo!  pro  Liter  bei  25<>. 
Aus  der  Leitfähigkeit  der  gesättigten  Rhodansilberlösung  bestimmt  Bött- 
ger«7, 40)  die  Löslichkeit  zu  ojSS'io-*  hei  ao**  und  zu  3,9-10-*  bei  loo^ 

Aus  der  Löslichkeit  in  wäßrigem  Anmioniak**^  ergibt  sie  sich  zu  1,25-10-* 
bei  25^  unter  Verwendung  des  Wertes  6,8*  io~^  für  die  Komplexkonstante 
des  Silberammoniakions.  Es  muß  in  den  ammoniakalischen  Silberrhodanid- 
lösungen  das  Verhältnis  der  Konzentration  des  Ammoniaks  zu  der  des 
Rhodanions  (letztere  ist  praktisch  gleich  der  Konzentration  de»  Silberam« 
moniakions)  konstant  sein.  Abegg  und  Cox  finden  hierfür  durch  Lös- 
iichkeitsversuche: 

Bedeutet  nun  L  =^ [Ag]  [CNS']  das  Löslichkeitsprodukt  des  Rhodansilbers  und 

{Ag(NH3)2l 
die  Komplexkonstante  des  Silberammoniakions,  so  folgt  wegen 

[CNS'l  =  [Ag(NH3Vl:         y^L»  ^^^i/k^  . 

Bei  der  Fällung  gemischter  Lösungen  von  Rhodaniden  und  Bromiden 
mit  Silbersalzlösungen  treten  feste  Lösungen  von  Rhodan-  und  Bromsilber 
auf.  Dieselben  bilden  eine  unvollständige  Mischungsreihe  mit  0—3  und 
go— 100  Molprozenten  Bromsilber.  Niederschläge,  deren  Bruttozusammen- 
setzung zwischen  diesen  Grenzen  liegt,  bestehen  nach  Küster  und  Thiel 
aus  zwei  Phasen,  nämlich  den  wechselseitig  gesättigten  festen  Lösungen.*^)  Für 
diese  ist  das  Verhältnis  Br' :  CNS'  in  der  mit  dem  Niederschlag  im  Oleich- 
'  gewicht  stehenden  Lösung  ein  konstantes,  während  es  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Niederschlags  sich  stark  ändert,  solange  nur  eine  feste  Phase 
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variabler  Zusammensetzung  vorhanden  ist,  wie  dies  Figur  5  graphisch  darstellt 
Die  Natur  der  Rhodanbromsilbergemische  als  fester  Lösungen  ergibt  sich, 
den  Fäilungsgleicbgewichten  entsprechend,  durch  Messung,  der  Potentiale 
der  Silber/ Rhodanbromsilber-Elektroden. 

Wie  Figur  6  zeigt,  ist  das  Potential  veränderlich,  solange  eine  feste 
Phase  variabler  Zusammensetzung  vorhanden  ist,  und  wird  konstant,  wenn 


-Ä yf — ^- 


Sl    '"        ¥f  M  ^  WO 
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eine     zweite     auftritt     DaB '  die     homogenen    Mischungen     der     beiden 
Salze  ^eine  größere  Löslichkeit  haben,  als  die  einzelnen  Salze,  erkennt  man  an 
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dem  Sinken  des  Potentials,  weiciies  eine  Vermehrung  des  Silberions  in  Lösung 
anzeigt 

Die  Rhodanbromsilbcrgemische  stellen  einen  Fall  von  Isodimorphic  vor. 
Die  rhodanreichen  Gemische  sind  Rhodansilber  mit  darin  isomorph  gelöstem, 
sonst  unbekanntem,  kristallisiertem  Bromsilber;  die  bromreichen  Gemische 
smd  amorphes  Bromsilber  mit  darin  gelöstem,  amorphem  Rhodansilber. '^ö) 

Rhodansilber  bildet  mit  Rhodankalium  drei  kristallisierte  Doppelsalze  von 
der  Zusammensetzung:  AgSCN-KSCN;  AgSCN.2KSCN;  A^CN-sKSCN, 
welche  von  Wells  und  Merriam!^®)  dargestellt  worden 
sind.  Das  Salz  AgSCN-3KSCN,  welches  durch  Auflösen 
von  30  g  AgSCN  und  100  g  KSCN  in  wenig  Wasser  in 
Kristallen  erhalten  wird,  ist  nach  Foote^^'O  unbeständig 
gegen  AgSCN  •2KSCN.  Die  Existenzfelder  der  beiden  an- 
deren Doppelsalze  bei  25  •  sind  aus  der  Fig.  7  ersichtlich 
(Foote). 

Es  bedeutet: 

A  Sättigung  an  reinem  KSCN 

B         n         n   KSCN +  2KSCN. AgSCN 

C         u         n   2KSCN.AgSCN  + KSCN. AgSCN 

D         •         n   KSCNAgSCN-t- AgSCN 

Silbersubosgrd,  Ag40.  Bei  der  Reduktion  mancher 
Salze  des  Silbers  durch  Wasseretoff  sind  von  Wöhler  und 
anderen  Niederschläge  erhalten  worden,  welche  sauerstoff- 
haltig waren,  ohne  Silberoxyd,  Ag^O,  zu  sein.  Aus  oxal- 
saurem,  zitronensaurem,  mellithsaurem  Silber  erhalt 
Wöhler  *^*^)  durch  Reduktion  mit  Wasserstoff  bei  100^  gelbe 
bis  *braune  Körper,  die  nach  Behandlung  mit  Kalilauge 
einen  schwarzen  Niederschlag  hinterlassen,  der  beim  Trocknen 
Metallglanz  annimmt  und  in  der  Hitze  in  Silber  und  Sauer- 
stoff zerfällt  Dieser  Stoff  wurde  als  Silhersuboxyd  an- 
gesehen. Man  erhält  ihn  auch,  angeblich  gemischt  mit  Silber, 
durch  Erhitzen  von  arsenigsaurem  Silber  mit  starker  Natron- 
lauge. *<>3)  Außer  durch  ihren  Sauerstoffgehalt  unterscheiden 
sich  diese  Stoffe  durch  ihr  Verhalten  gegen  Salzsäure  von  reinem  Silber. 
Sie  bilden  mit  dieser  ein  angeblich  graues  Pulver,  wahrscheinlich.  Silbersub- 
chlorid, AgsCl. 

Indessen  sind  die  genauen  Umstände,  unter  denen  durch  Reduktioif  von 
Stlbersalzen  das  Suboxyd  zu  erhalten  ist,  nicht  bekannt  Denn  häufig  erhält 
man  dabei  tatsächlich  nur  Silber,  vorzüglich  in  kolloidlöslicher  Form.  So 
enthalten,  wie  Muthmann*^*)  zeigte,  die  roten  Lösungen,  welche  aus  dem 
mit  Wasserstoff  reduzierten  Citrat  entstehen,  nur  kolloides  Silber.  Ahnliches 
wird  von  jenen  roten  Lösungen  gelten,  welche  von  der  Pfordten*^*)  durch 
Reduktion  von  Silbersulfat  mit  schwefliger  und  phosphoriger  Säure,  sowie 
durch  Wirkung  von  Seignettesalz  auf  Silbemitrat  erhielt  Ob  die  Nieder- 
schläge, welche  Rose*®*)  durch  Reduktion  von  alkalischem  Silbernitrat  mit 
Ferro-,  Mangano-  uifd  Cobaltosulfat  erhielt,  aus  Silbersuboxyd  bestanden,  wie 
angegeben  wird,  scheint  auch  zweifelhaft  da  dasselbe  sich  doch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gegen  Ammoniak  ebenso  verhalten  wird,  wie  die  ent- 
sprechenden  Halogenverbindungen:    nämlich   sich  zerlegen   wird   in  Silber 


Mole  AgSCN 
:  lüo  Mole  H2O 
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eventuell  in  kolloidaler  Form,  und  Silberoxyd,  das  als  komplexes  Silber- 
ammoniakion in  Lösung  geht.  Wohl  erhielt  Quntz'<^')  durch  Einwirkung 
von  Silberhalbfluorid,  Ag2F,  auf  Wasserdampf  bei  180^  ein  schwarzes  Pulver 
von  der  Zusammensetzung  Ag40;  auch  bemerkt  Glaser****),  daß  die  Reduk- 
tion von  Silberoxyd  durch  Wasserstoff  bei  38®  merklich  Halt  macht,  wenn  die 
Hälfte  des  Sauerstoffs  des  Silberoxyds  entfernt  ist,  und  daß  das  erhaltene 
Produkt,  Ag|0,  erst  bei  67^^  durch  Wasserstoff  wirksam  zu  Silber  weiter 
reduziert  werden  kann.  Aber  es  ist  doch  fraglich,  ob  in  allen  diesen  Ver- 
suchen wirklich  Silbersuboxyd  vorhanden  war.  Denn  es  steht  jetzt  fest,  daß 
Silbersuboxyd,  wenn  es  überhaupt  gewonnen  werden  kann,  jedenfalls  unbe- 
ständig ist  Zwar  hatte  Ountz*®^)  geglaubt,  einen  von  ihm  gemessenen 
Sauerstoffdissoziationsdruck,  der  in  einem  aus  Silber  und  Sauerstoff  bestehen- 
den Systeme  bei  358^  C  auftrat,^  auf  das  Gleichgewicht  Ag,  Ag^O,  Oj  be- 
ziehen zu  sollen,  doch  ist  von  G.  N.  Lewis**®)  erwiesen  worden,  daß  im 
stabilen  Gleichgewicht  in  Systemen  aus  Sauerstoff  und  Silber  stets  nur  Ag, 
Ag^Of  Oj  koexistieren. 

Das  Silbersuboxyd  wird  als  schwarzes  amorphes  Pulver  beschrieben,  das 
in  Ammoniak  angeblich  unlöslich  sein  soll,  mit  Salzsäure  reagiert  (im  Gegen- 
satz zu  metallischem  Silber)  utiJ  von  Salpetersäure  und  saurem  Kalium- 
permanganat gelöst  wird  (letzteres  angeblich  im  Unterschied  von  Silber). 
Seine  Existenz  ist  nach  allem  aber  nicht  als  sichergestellt  anzuerkennen. 

Silberoxyd«  Zur  .Darstellung  des  Silberoxyds  fällt  man  Silbernitrat- 
lösung mit  Alkali  oder  Barytwasser.  Man  trocknet  den  gewaschenen  Nieder- 
schlag bei  mäßiger  Temperatur,  um  Zersetzung  zu  vermeiden.  Indessen  hält 
der  bei  50^  getrocknete  Niederschlag  noch  etwas  Wasser,  etwa  2  Proz.,  in 
fester  Lösung,  welche  bei  dieser  Temperatur  nur  sehr  schwer,  d.  h.  sehr 
langsam  herausgehen.  Trocknet  man  bei  160'V  so  fängt  die  Zersetzung  des 
Oxyds  schon  an,  t>emerklich  zu  werden.  Nach  Carey-Lea  werden  nach 
5Stündigem  Erhiuen  auf  160^  0,22  Proz.  Silber  mehr  gefunden,  als  der 
Formel  entspricht.  Der  lebhafte  Zerfall  des  Oxyds  beginnt  bei  250^.  An 
der  Luft  absorbiert  Silberoxyd  leicht  Kohlensäure. 

Silberoxyd  ist  ein  zartes,  fast  schwarzes,  sam metartiges,  amorphes  Pulver. 
Aus  seiner  Lösung  in  Ammoniak  wird  es  durch  Verdunsten  mit  violetter 
Farbe  in  Kristallen  erhalten.  Spezifisches  Gewicht:  7,143  (Herapath), 
7,250  (Boullay).  Die  Bildungswärme  pro  Mol  Ag^O  beträgt  nach  Thom- 
scn®^:  5900  cal;  nach  Berthelot**'):  7000  cal, 

G.  N.  Lewis **^  berechnet  aus  anderweitigen  thermochemischen  Daten 
drei  weitere  Werte  für  die  Bildungswärine  des  Silberoxyds,  die  zwischen  den 
Zahlen  von  Thomsen  und  Berthclot  liegen;  als  Mittelwert  findet  er 
6640  cal  für  die  Bildungswärme  bei  konstantem  Druck  oder  6340  cal  bei 
konstantem  Volum.  Fast  genau  derselbe  Wert,  näntlich  6400  cal,  ergibt  sich 
nach  Lewis  aus  der  Änderung  der  Zersetzungsspannung  des  Sill)eroxyds 
mit.der  Temperatur. 

Die  Neutralisations wärme  pro  Mol  AgjO  mit  Salzsäure  (für  AgjO, 
2HCIaq.)  beträgt  nach  Thomsen:  42380  cal;  nach  Berthelot:  41800  cal; 
diejenige  mit  Salpetersäure  (für  AgjO,  2HNO.,  aq.)  nach  Thomsen:  10880  cal, 
nach  Berthelot:  10400  cal.  Da  die  Neutralisation  gelöster  starker  Basen 
pro  Äquivalent  13700  cal  produziert,  Ag^O  jedoch  nur  (im  Mittel) 
5300  cal,    so    berechnet    sich    die    Lösungswärme    von    \/2Ag20   zu    etwa 
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-    8400  cal,  so  daß  z,  B.  die  Fällung  von  1  AgNO-j  durch  i  KOH  +  8400  cal 
entwickeln  sollte. 

Der  02-Zersetzungsdruck  des  Silberoxyds  ließe  sich  nach  Rothmund^^^ 
aus  der  EMK.  einer  Kette  AgjAgjO^NaOHlOa  ermitteln,  wenn  dit  elektro- 
lytische Lösungstension  des  Silbers  und  Sauerstoffs  und  die  Löslichkeit  des 
Silberoxyds  bekciUnt  sind.    Denn  man  hat  einerseits  nach  van't  Hoff: 

P      RT, 

4 
wo  p  der. Dissoziationsdruck  ist  und   E  die  EMK.  des  Vorgangs  bedeutet 
und  der  Faktor  4  daher  rührt,  daß  pro  Mol  Sauerstoff  4  Äquivalente  Metall 
elektrolytic^ch  in  Lösung  gehen.    Anderseits  ist  nach  Nernst: 

E«  RT  In  >^*^  +  KT  In  ^  , 
car-  coir 

wo  die  großen  indizierten  C  die  Lösungstensionen  und  die  kleinen  indizierten 

c  die  betrelTcnden  lonkonzentrationen  sind.    Durch  Konibinatioa  der  beiden 

Qleichungieir  findet  man: 

*    "     VcAgXCbH*/      ' 

nun  ist  cxg-xcoH  konstant,  nämlich  gleich  dem  Löslichkeitsprodukt  des 
Silberoxyds.    Bezeichnen  wir  es  mit  y,  so  wird 

Fs  stellen  sich  aber  sowohl  Elektroden  AgJAgjO,  als  auch  Sauerstotfelek- 
troden  zu  schlecht  ein,  um  die  Messung  mit  trfolg  auszuführen.  Dagegen 
ist  der  umgekehrte  Weg  möglich  und  von  G.  N.  Lewis  *^^)  beschritten 
worden.  Dieser  bestimmte  den  Zersetzungsdruck  des  Silberoxyds  mano- 
metrisch und  leitete  daraus  das  Potential  der  Saverstoftelektrode  ab  (vergi. 
unter  Wasserstoff).  Der  Zersetzungsdruck  des  Silberoxyds  ist  zum  erstenmal 
von  Le  Chatelier*^^)  zu  messen  verbucht  und  bei  300^  C  zwischen  10  und 
15  Atmosphären  liegend  befunden  worden;  Lewis  dagegen  bestimmte 
ihn  bei  302*^  zu  20,5  Atm^  bei  325^  zu  32  Alm.  und  bei  445^*  zu 
207  Atm.     Hieraus  ergibt  sich  mit'  Hilfe  der  Cl  au  stusschen  Gleichung: 

-?==-  -^ -p  wo  Q  die  während  der  Zersetzung  von  2  Molen  Siberoxyd 

unter  Leistung  der  äußeren  Arbeit  p(v — V)  absorbierte  Wärme,  v  das  Volum 

von  1  Mol  Sauerstoff  und  V  die  Volumänderung  der  festen  Phasen  bedeutet, 

der  Zersetzungsdruck  des  Silberoxyds   bei   25^  zu  p=:5.io-^  Atm.     Bei 

dieser  Berechnung  setzt  Lewis  pv  =  RT  und  Q  —  p(v— V)  =«  U^  —  CT.   wo 

Uo  die  Zersetzungswärme  von   2  Molen  Silberoxyd  bei   konstantem  Volum 

und  dem  Nullpunkt  der  Temperatur  und  C^=»3cal  ist,  nämlich  gleich  dem 

Unterschied  der  Molarwärme  des  Sauerstoffs  als  Gas  (bei  konstantem  V0I) 

und  in  festem  (gebundenem)  Zustande. 

Die  GeschNnndigkeit  der  Zersetzung  von  Sifberoxyd  wird  durch   das 

Reaktionsprodukt,  durch  metallisches  Silber  in  feiner  Verteilung,  beschleunigt 

Die  Zersetzung  ist  nach  G.  N.  Lewis»**)  ein  Fall  von  Autokatalyse.    Die 

Zersetzungsgeschwindigkeit  ist  proportional  der  Menge  des  Silberoxyds  und 

der  Menge  des  Silbers,  also: 

dx      ,     ,        . 
g^  =  kx(i-x), 
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wenn  x  proportional  der  Silbermenge   und  (i— x)   proportional  der  Silber- 

-  dx 

oxydmenge  genonimen  wird.    Beix^^i — x)  erreicht  die  Geschwindigkeit  ^j 

ein  Maximum.  Da  es  sich  um  ein  heterogenes  System  handelt  so  sollte 
man  eigentlich  erwarten,  daß  nicht  die  Mengen,  sondern  die  Oberflächen 
maßgebend  sind,  allein  beide  Größen  werden  einander  proportional,  wenn 
die  Stoffe  in  feiner  Verteilung  und  durchschittlich  gleichbleibender  Kom^öße 
auftreten. 

Besonders  interessant  ist  die  von  Lewis  gemachte  Beobachtung,  daß 
auch  Platin  und  Mangandioxyd,  in  feiner  Verteilung  •  dem  Silberoxyd  bei- 
gemengt, dessen  Zersetzungsgeschwindigkeit  erhöhen.  Dies  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  Zersetzung  in  zwei  Stufen  verläuft,  nämlich: 

Ag20  =  2Ag  +  0 

20  =  0^, 

und  daß  der  letztere  Vorgang,  als  langsam  verlaufend,  es  ist .  der  zur  Messung 
>{elangt  Es  wäre  anzunehmen,  daß  derselbe  an  der  Oberfläche  von  Silber, 
Platin,  Mangandioxyd  katalytisch  beschleunigt  wird. 

Silberoxyd  ist  lichtempfindlich;  es  gibt  im  Licht  langsam  Sauerstoff  ab. 
Wird  solcherart  angegriffenes  Silberoxyd  mit  Salzsäure  behandelt  so  erhält 
man  purpurfarbenes  Phatochlorid  (s.  weiter  unten).  Darnach  zerfällt  Silber- 
oxyd im  Lichte  vielleicht  in  Suboxyd  und  Sauerstoff.  Durch  Wasser- 
stoff wird  Silberoxyd  in  zwei  Stufen  reduziert,  siehe  oben  S.  703  imter  Silber- 
suboxyd. 

Silberoxyd  ist  eine  st«irke,  in  Wasser  mäßig  lösliche  Base.  Die  Löslich- 
keit beträgt  nach  anal>'tischer  Bestimmung  2, 16  •  10-*  Grammatome  Silber 
im  Liter  bei  25^  (Noyes  und  Kohi  *^^)).  Die  Lösung  besitzt  alkalischen 
Geschmack  und  bläut  rotes  I^ckmuspapicr.  Nach  Noyes  und  Kohr^*^)  ist 
die  gesättigte  Lösung  zu  etwa  70  Proz.  disiiuziicjt,  wie  aus  der  Untersuchung 
des  Oleichgewichts  der  Reaktion 

^iAgjOCfesO-fVsHjO  I  a'=-AgCI(fcst)-f-OH'* 
hervorgeht    Das  Gleichgewichtsverhältnis.(OH'):(Cr)  ist  mit  den  auf  Ionen 
bezogenen  Löslichkeitsprodukten  durch  die  Beziehungen  verknüpft: 

(Ag)x(OH')  =  Ux>d 

(Ag)  >C  (Gl')  =Lchlor!d 

wo  die  indizierten  L  die  lonenprodukte  der  gesättigten  Lösungen  bedeuten. 
Die  Konzentration  des  Silberions  in  der  gesättigten  Lösung  des  Silberoxyds 
bei  25'^  finden  Noyes  und  Kohr  aus  diesen  Beziehungen  zu  1,5»  10--* 
und  damit  den  Dissoziationsgrad  zu  rund  70  Proz. 

Kinen  ganz  ähnlichen  Dissoziationsgrad  liefert  nach  Böttger^')  die  elek- 
trische Leitfähigkeit  der  gesättigten  Lösung  des  Silberoxyds;  darnach  beträgt 
die  Konzentration  des  Silberions  1,39-10-^  bei  25",  woraus  mit  Hilfe  der 
Löslichkeit  2,16- 10 -*  für  H^^gi^  ^^^  Dissoziaiionsgrad  der  gesättigten 
Lösung  zu  64,3  Proz.  sich  ergibt  Bei  20''  beträgt  die  Konzentration  des 
Silberions  in  gesättigter  Lösung  von  Silberoxyd  nach  Böttger  1,23- io-\ 
der  Dissoziatiunsgrad  schätzungsweise  66  Proz. 

Das  Löslichkeitsprodukr  des  Silberoxyds  (bezogen  auf  Ionen)  ist  noch 
auf  andere  Weise  ermittelt  worden,  nämlich  aus  seiner  Löslichkeit  in  Ammo- 

Abegg    Handb.  d.  anorjran.  Chemie  11    l.  ^5 
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niak.  Bei  der  Auflösung  von  Silberoxyd  in  Ammmoniak  geht  das  Silberion 
praktisch  völlig  in  das  komplexe  Ion  Ag(N  113)2'  über.  Für  das  Gleichgewicht 
der  Reaktion  Ag(NH3)2-  =  Ag-  + 2NH3  gW^  «ach  Bodläwder  und  Pitt  ig««): 

[AffHNHs]^^.      68.10-t 

Euler'*)  findet  für  dieselbe  Konstante  4,9 •lo-®. 
Bedeutet  nun  L  das  Löslichkeitsprodukt  des  Silberoxyds»  so  hat  man  nach 
Abcgg  und  Cox*<>) 

,  [Ag-]x[OH'J=«L 

lAg-lxlNH,P=k[Ag(NH3Vl, 
^^    [OHlHAgCNHaVl^  L 

^^        [NH.;]2         k 

Beachtet  man,  daB  bei  Auflösung  von  Silberoxyd  in  wäßrigem  Ammoniak 
unter  Vernachlässigung  des  Hydroxyliongehalts  des  freien  Ammoniaks 
[OHr=«[Ag(NH3),l  ist,  so  folgt 

(M«k)d_l/*I«.const 

Diese  Konstante  wird  durch  Löslichkeitsversuche  von  Silberoxyd  in  wäßrigem 
Ammoniak  gefunden  zu:  oji.  Damit  wird  die  Löslichkeit  des  Silberoxyds 
yr—i^-io-^  Mol  Silberion  pro  Liter  bei  25».  Die  Zahl  drückt  nicht 
die  Gesamtlöslichkeit  des  Silberoxyds  aus,  sondern  nur  den  elektrolytisch 
dissoziierten  Teil,  nämlich  70  Proz.  der  Gesamtlöslichkeit  Sie  kommt  der 
von  Noyes  und  Kohr,  sowie  von  Böttger  gefundenen  nahe. 

Einen  vierten  Weg  zur  Bestimmung  des  Löslichkeitsprodukts  des  Silber- 
oxyds liefert  die  Bestimmung  der  EMK.  einer  Ketfe: 

Ag|Ag,0,  ii/,oBa(OH)2!n.Ka  HgjCljIHg. 
Hierfür  fanden  Abegg  und  Cox^^)  o,tii  Volt,  wonach  mit  Rücksicht  auf 
den  Diffusiotlspotentialsprung  an  der  Berührung  der  Elektrolyte  (+0,01  Volt 
geschätzt)  die  Silberionkonzentration  in  der  gesättigten  Silberoxydlösung  in 
reinem  Wasser  7*10*^  wird.  Der  Wert  gibt  nur  die  Größenordnung 
wegen  Unsicherheit  des  Betrags  der  Diffusionskette. 

DaB  Silberoxyd  eine  starke  Base  sein  .muß,  ergibt  sich  übrigens  ohne 
weiteres  daraus,  daß  seine  Salze  neutral  reagieren,  wie  diejenigen  der  Alkalien. 
Wäre  Silberoxyd  eine  schwache  Base,  wie  etwa  Kupferoxyd,  so  würde  Hydro- 
lyse eintreten,  und  die  Salze  des  Silbers  mit  den  starken  Säuren  würden  saure 
Reaktion  zeigen. 

Auch  die  Lösung  des  Silberoxyds  ist  lichtempfindlich.  Sie  färbt  sich 
im  Lichte  rötlich,  sei  es,  daß  Suboxyd  oder  kolloides  Silber  sich  abscheidet 

Die  Löslichkeit  des  Silberoxyds  bedingt,  daß  es  die  Oxyde  oder 
Hydroxyde  der  meisten  Metalle  aus  der  Lösung  ihrer  Salze  ausfällt  Die 
Vollständigkeit,  mit  der  dies  geschieht,  ist  ein  Maß  der  Löslichkeit  der  be- 
treffenden Oxyde.  Analytisch  vollständig  werden  beispielsweise  gefällt  die 
Hydroxyde  von:  Bi,  Be,  Zn,  Cu.  Hg,  AI,  Fe,  Co,  Cr.  unvollständig  die  von 
Cd,  Pb,  Mn  (Rose).  Die  letzteren  stünden  darnach  in  ihrer  Löslichkeit  dem 
Silberoxyd  näher. 

Silberoxyd  wird  in  der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen  häufig  ver- 
wendet, um  Chlor  durch  Hydroxyl  zu  ersetzen.  Es  wird  zu  diesem  Zweck 
feucht  angewendet,  und  zwar  entweder  frisch  hergestelltes  oder  unter  Wasser 
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aufbewahrtes  Silberoxyd,  da  es  nach  dem  Trocknen  sich  zusammenballt  und 
steh  dann  nicht  mehr  völlig  benetzen  läßt 

Silberoxyd  zersetzt  nach  Thenard  Hydroperoxyd,  wobei  Silber  entsteht 
Die  entwickelte  Menge  Sauerstoff  ist  größer  als  die  stöchtometrisch  zu  er- 
wartende, da  gleichzeitig  katalytischer  Zerfall  des  Hydroperoxyds  eintritt ^i*^») 

Höhere  Oxyde  des  Silbers»  Bei  der  Elektrolyse  von  Silbemitrat 
(man  nimmt  25proz,  Lösung,  eine  Spannung  von  etwa  15  Volt,  Platinelek- 
troden, trennt  Anoden-  und  Kathodenraum  durch  einen  Tonzyiinder  und  hält  den 
Elektrolytefi  auf  0®  C)  entsteht  anodisch  eine  schwarze,  metaliglänzende  kri- 
stallinische Verbindung,  welche  schon  beim  Waschen  mit  Wasser  Sauerstoff 
entwickelt,  wShrend  Silbemitrat  in  das  Filtrat  geht  Diese  Zersetzung  hört 
jedoch  bald  auf,  und  die  übrigbleibenden  Kristalle  zeigen  die  Zusammen- 
setzung***) Ag^NOj:!  '^^^  2Ag304-AgNOa.  Beim  Aufbewahren  verliert  die 
Verbindung  langsam  Sauerstoff;  beim  Erbitten  gibt  sie  5  Verbindungsgewichte 
Sauerstoff  ab  vnd  schließlich  hinterbleibt:  sAgjO-AgNO^.  Es  liegt  hier 
also  ein  höheres,  sehr  zersetzliches  Oxyd  des  Silbers,  Ag^04,  vor  in  Ver- 
bindung oder  Vermischung  mit  Silbernitrat  Eine  entsprechende  Verbindung 
entsteht  durch  Elektrolyse  von  Iluorsilber,  nämlich:.  ^AgjO^  •  AgF  (Tanatar). 
Wahrscheinlich  aber  bat  das  bei  der  Elektrolyse  zunächst  enstehende  Per- 
oxyd die  Zusammenseteung  Ag^O,  und  verwandelt  sich  durch  Sauerstoffent- 
wicklung rasch  in  das  Oxyd  Ag304. 

Bei  der  Aufnahme  anodischer  Zersetzungskurven  der  Lösungen  von 
Silbernitrat  und  Silbersulfat  bekommt  man  nach  M.  Bose^^*«)  einen  scharf 
ausgeprägten  Knickpunkt  bei  1,57  und  1,53  Volt  (bez.  lür  Nitrat  und  Sulfat). 
Bei  eben  diesem  Potential  bedeckt  sich  die  Platinanode  mit  dem  metall- 
glftnzenden  Superoxyd.  Da  nur  dieser  eine  Knickpunkt  gefunden  wird,  so 
ist  zu  folgern,  daß  es  sich  in  Nitrat-  und  Sulfatlösungen  um  Ausscheidung 
derselben  Verbindung  handelt,  welche  dann  bloß  ein  reines  Superoxyd, 
vermutlich  von  der  Zusammensetzung  Ag202,  sein  kann.  Der  analytisch  ge- 
fundene, übrigens  sehr  wechselnde  Oehait  an  Silbersalzen  in  dem  elektro- 
iytisch  bereiteten  Silberperoxyd,  wäre  sonach  nur  als  Veranreinigung  zu  be- 
trachten und  die  Existenz  der  zahlreichen,  in  der  Literatur  b^chriebenen 
(vergl.  die  Zusammenstellung  bei  M.  Bose^^ä))  „Verbindungen"  zwischen 
dem  Peroxyd  und  verschiedenen  Salzen  des  Silbers  wäre  hinfällig. 

Sttbertitlisullid»  Ag^S.  Durch  Zersetzung  von  Siibersubfluorid,  Ag^F, 
mit  Schwefelwasserstclf  als  schwarzer,  amorpher  Stoff  darzustellen,  der  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  sich  zum  Unterschied  von  Schwefelsilt>er  ohne 
Schwefelabscheidung  auflöst  Ob  eine  Lösung  von  Schwefelsilber  und  Silber 
oder  ein  chemisches  Individuum  vorliegt,  entzieht  sich  durchaus  der  Beur- 
teilung. 

Schwefelsilber,  AgjS.  Schwefel  verbindet  sich  mit  Silber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Die  schwarze  Anlauffarbe  des  Silbers  an  der  Luft  rührt  von 
der  Bildung  von  Schwefelsilber  her,  wobei  der  Schwefel  der  Wirkung  von 
RuB  auf  die  schweflige  oder  Schwefelsäure  der  Atmosphäre  entstammt  Auch 
durch  Eintauchen  von  Silber  in  die  Lösungen  der  Polysulfide  der  Alkalien 
(Schwefelleber)  bHdet  sich  sofort  Scbwefeisilber.  Spring  i^')  brachte  ein 
Gemenge  von  Schwefel  und  Silber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
Pressung  znr  Verbindung.  Man  erhält  Schwefelsilber  in  kleinen  regulären 
Kristallen,  wenn  man  über  rotglühendes  Silber  Schwefeldampf  leitet   Amorph 

45^ 
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entsteht  es  durch  Fällung  eines  Silbersalzes  mit  Schwefelwasserstoff  oder  einem 
Sulfid  als  schwarzer  Niederschlag. 

Schwefelsilber  bildet  sich  femer  durch  Wirkung  von  Schwefelwasserstoff 
auf  Silber.  Diese  Reaktion  ist  umkehrbar  und  von  P^labon^^^)  auf  ihre 
Massenwirkungskonstante  untersucht  worden.  Indem  in  geschlossenen  Röhren 
Silber  und  Schwefelwasserstoff  odier  Schwefelsilber  und  Was^rstoff  eingefüllt 
wurden,  ließ  sich  das  Gleichgewicht  bei  360^  in  160  Stunden«  bei  440^  in 
48  Stunden  und  bei  580®  in  einigen  Minuten  erreichen.  Es  besteht  bei  360^ 
Gleichgewicht  mit  21,  bei  700^  mit  16  Volumprozenten  Schwefelwasserstoff. 
Bei  7wjschenliegenden  Temperaturen  kann  man  nach  Pelabon  die  Gas- 
zusimmeusetzung  linear  interpolieren. 

SchwefcLsilber  wird  durch  Quecksilber  in  merklichem  Grade  zersetzt 
unter  Bildung  von  Schwefelquecksilber  und  Silberamalgam;  bei  Gegenwart 
von  Chlomatriumlösung  wird  der  Umsatz  etwa  im  Verhältnis  zur  Konzentration 
des  Chlomatriums  beschleunigt.  Dieser  Umstand  ist  für  die  mexikanische 
Silbergewinnung  nach  dem  Amalgamierungsverfahrc*n  von  einiger  Be- 
deutung.*^») 

Schwefelsllbcr  isttlas  schwcrstlösliche  Silbersalz.  Nach  einer  Messung  von 
Bernfeld  1^').  der  das  Potential  einer  AgjAg^S-Elektrode  zu  bestimmen  ver- 
suchte und  für  die  Kette  AgjAg-jS,  0,1  n-NaSH|N.E.  die  .  Spannung 
0,683  Volt  fand,  woraus  die  Konzentration  des  Silberions  zu  4,3-io~2i 
folgt,  würde  nach  der  Rechnung  von  Lucas^^)  die  Löslichkeit .  des 
Schwefelsilbers  1,2- io~^®  Grammatome  Silber  pro  Liter  betragen.  Der 
Gehalt  der  o,ui-Lösung  von  Natriumhydrosulfid  an  Schwefelion  ist  dabei  aus 
der  Hydrolyse  des  Natriumsulfids  nach  Küster  und  der  erststufigen  Disso- 
ziationskonstante des  Schwefelwasserstoffs  nach  Walker  und  Cormack  be- 
rechnet 

Auf  andere  und  verlässigere  Art  bestimmte  Lucas ''^)  die  Löslichkeit  des 
Schwefelsilbcrs  in  Wasser  aus  seiner  Löslichkeit  in  Cyankalium.  Nimmt  man 
stärkere  Lösungen  von  Cyankalium  als  0.5-normale,  so  befindet  sich  nach 
Bodländeria*«)  in  Lösung  das  komplexe  Salz  KjAgiCN);,.  Daher  gilt  für 
die  Auflösung  die  Gleichung: 

AgiS  (fest)  +  6KCN  -f  H^G  =  2K. Ag{CN),  -j-  KSH  +  KOH  . 

Für  die  Konzentration  des  Silberions  in  der  Lösung  hat  man  die  Be- 
dingungen: 

(D  )        —^'^3   '° 
nach  Bodländer*2i\  D"  bezeichnet  das  Komplexion  Ag(CN)/',  und 

(Ag-)MS")«L, 
(L  ist  das  Löslichkeitsprodukt  des  Schwefelsilbers.) 
Demnach: 

1,085. 10-"  <S2}J^}-«L. 

Die  in  Lösung  gegangene,  titrierbare  Silbermenge  ergibt  unter  Vernach- 
lässigung der  elektrolytischen  Dissoziation  (D");  (CN')  findet  man  ebenfalls 
unter  Vernachlässigung  der  elektrolytischen  Dissoziation*),  aus  der  genommenen 
Menge  KCN,  vermindert  um  3D.  Zur  Berechnung  des  Gehalts  an  Schwefel- 
ion (S")  hat  man  die  Gleichungen: 

•)  Diese  Vemaclilässigung  wird  von  Bodländer  durch  eine  empirische  Regel 
begründet. 
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(SH')  +  (S")  —  Vi  D"  und  (S")  — 0,1  (OH')(SH')  (aus  der  Hydrolyse  des 
Schwefelnatriums  nach  Knox«»»)),  sowie  (OH')^/(CN')«a  1,2- 10-^  (aus  der 
Hydrolyse  des  Cyankaliums  nach  Shields). 
Die  Versuche  von  Lucas  ergeben*): 

— ^^^..Y~'"4,4io-«  und  somit  L— 4,78  10-*» 

und  die  Löslichkeit  des  Schwefelsilbers 
3 

y  2L— »9,85-io-'**  Grammatom  Silber  pro  Liter. 
Aus  der  EMK.  der  Kette  Ag|o,i  mo)  Na2S|N.E.  =  0,880  t  0,004  Volt 

fand  Knox»«i»)  L=»3,9-  lo-*«  und  y2L=«4,3«  lo-'^  letzteres  in  der  Größen- 
ordnung gut  mit  dem  vorigen  Wert  übereinstimmend. 

^Xl^egen  dieser  Kleinheit  seiner  Löslichkeit  ist  Schwefelsilber  in  Ammoniak 
und  Thiosulfat  nicht  merklich  löslich,  da  die  Silberammoniak-  und  Thiosuifat- 
komplexe  (siehe  diese  S.  726)  von  geringerer  Beständigkeit  sind,  als  die  Silber- 
cyankomplexe. 

Schwefelsilber  kommt  in  der  Natur  teils  in  regulären  Kristallen  als  Ar- 
gentit,  teils  in  rhombischen  als  Akanthit  vor.  Das  gefällte  amorphe  Schwefel- 
silber wird  kristallhiisch  durch  Erhitzen  mit  farblosem  Schwefelammonium  bei 
150 — 2oo®J2*^  Durch  Erhitzen  von  Silberacetat  mit  Rhodanammonium  auf  180* 
erhielt  Weinschenke*»)  Akanthit;  durch  Erhitzen  von  Silber  mit  Silbernitrat 
und  ^hwefliger  Säure  bei  200^  reguläre  Kristalle  von  Schwefelsilber.  Ober 
die  Beständigkeitsverhältnisse  der  beiden  Formen  läßt  sich  darnach  noch  nichts 
aussagen;  doch  ist  durch  kalorimetrische  Untersuchung  * -5*),  sowie  durch 
sprungweise  Änderung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  i*^**>)  festgestellt,  daß 
der  Umwandlungspunkt  bei  1750  liegt. —  Schwefelsilber  läßt  sich  mit  Silber  in 
allen  Verhältnissen  zusammenschmelzen  zu  homogenen  Mischungen,  die  erstarrt 
Niello  heißen. 

Sulfosalze.  Schwefelsilber  verbindet  sich  mit  vielen  anderen  Sulfiden; 
viele  dieser  Stoffe  finden  sich  als  Minerale  in  der  Natur.  Von  Ver- 
bindungen des  Silbers,  Schwefels  und  Arsens  sind  bekannt:  i2Ag2S'As2S;{, 
SAgjS-ASj^Sa,  3Ag2S.As5S3  (Proustit),  2Ag2S-As2S5,  Ag^S-As,^,  9Ag2S. 
2As2S3«As2Sft  (Xanthoconit),  sAgjS-AsjS^.  DasMetasulfarsenit,  AgjS-AsjS,, 
erhält  man  durch  Fällung  von  Silbernitrat  mit  Natriumsulfarsenit  als  hell- 
braunen, bald  schwarz  werdenden  Niederschlag  oder  durch  Wirkung 
von  Schwefelarsen  auf  Chlorsilber  bei  170*  als  rötlichschwarze,  kristallinische 
Masse.  Dieser  Stoff  schmilzt  nicht  unzersetzt;  er  zerfällt  beim  Erhitzen  in 
Proustit  und  Schwefelarsen.  Pyrosulfarsenit,  2  AgsS-As^Sj,  ist  ebenfalls  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  von  Chlorsilber  mit  Schwefelarsen  zu  erhalten  als  glänzend 


*)  Löslichkeit  von  Schwefelsilber  in  Cyankalium  bei  25 <^  nach  Lucas. 


KCN       t       CN'       ! 
Normalität  l«KCN-3D, 


OH' 


(S")(D'V 
*^   (CN*)« 


0,950  j  0,882  j  0,00325  ,  0,0238  I  3,87.10-«  I  4,64. 10-« 
0,625  !  0,592  1  0,00267  0,0100  j  1,47.10-«  I  4,06. 10-* 
0,503   I   Of48o   I  0,00240     0,0078   I  9,31.10-'  i   4,60. 10-» 
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schwarze  Masse  oder  durch  vorsichtiges  Erhitzen  des  MetasuKarsenits.  Es 
ist  auch  unbeständig,  indem  es  in  der  Hitze  zerfallt  In  Schvefelarsen  und 
Proustit  Dieser  letztere  Körper,  das  Orthosulfarsenit,  entsteht  beim  Zusammen- 
schmelzen der  Komponenten;  Proustit  ist  hexagonal,  cochenillerot,  diamant- 
glänzend.  Er  scheint  hylotropen  Schmelzpunkt  zu  haben.  Proustit  kann  auch  auf 
nassem  Weg  erhalten  werden  durch  Erhitzen  des  gefällten  Metasalzes  mit 
Natriumhydrocarbonat  bei  250^.  Die  Verbindungen  von  5  uad  12  Ver- 
bindungsgewichten Schwefelsilber  mit  Schwefelarsen  erhalt  man  durch  Zu- 
sammenschmelzen der  Komponenten  als  eisengraue,  bez.  mattschwarze  fein- 
kristallinische Massen.  Der  Xanthoconit  ist  noch  nicht  künstlich  dargestellt 
Das  Sulfarsenat  des  Silbers  wird  als  schwarzer  Niederschlag  durch  Fällen  von 
Natriumsulfarsenat  mit  Silbemitrat  erhalten.  Es  schmilzt  bei  Luftabschluß 
ohne  Zersetzung  und  erstarrt  zu  einer  grauen  metallglanzenden  Masse.  1^^) 
Eine  Untersuchung  der  Schmelzfläche  sämüicher  Schwefel-Arsen-Silbergemische 
würde  vielleicht  noch  eine  Anzahl  weiterer  Verbindungen  bekannt  werden 
lassen  und  über  die  Beständigkeitsgrenzen  derselben  ein  Urteil  herbeiführen. 

Von  den  entsprechenden  Antimonverbindungen  kennt  man  und  sind  dar- 
gestellt: laAgjSSbjS,  (Polyargyrit),  sAg^SSb^Sj  (Stephanit,  Spröd- 
xlaserz),  sAfoSSb^Sj  (Pyrargyrit),  Ag^SSbjS,  (Miargyrit),  sAg^S- 
Sb2S5.  Polyargyrit  und  Sprödglaserz  entstehen  durch  Zusammenschmef;cen  von 
Schwefelsilber  und  Schwefelantimon  als  dunkeleisengraue,  feinkrislallinische 
Massen.  Der  Pyrargyrit  (hexagonal,  cochenillerot,  metallglänzend)  entsteht  durch 
Zusanmienschnielzen  der  Komponenten,  sowie  durch  Wirkung  von  Schwefel- 
antimon auf  Chlorsilber  beim  Erhitzen.  Ebenso  erhäH  man  bei  Verwendung 
passender  Mengen  den  Miargyrit  als  schwarze  glänzende  Masse.  Das  Silber- 
sulfantimonat  ist  nur  amorph  als  Niederschlag  bekannt,  erhalten  durch  Fällung 
von  Silbernitrat  mit  Natriumsuifantimonat  Beim  Erhitzen  verliert  es  Schwefel 
und  geht  in  Pyrargyrit  über.^^^j 

Ag2S-Bi3S3,  Silberwismutglanz,  erhält  man  durch  Vermischen  von 
K^S-Bi-jS,  mit  ammoniakalischer  SilbemitraEtlösung  als  schwarzgraues  Pulver, 
welches  ohne  Zersetzung  schmilzt  und  grauweiß  kristallinisch  erstarrt  —  Femer 
finden  sich  in  der  Natur  Verbindungen  von  Schwefelsilber  mit  Sch\refelkupfer 
und  von  diesen  beiden  mit  Schwefeiarsen  und -antimon  (Polybasit),  welche 
noch  nicht  synthetisch  dargestellt  sind.  Mit  Schwefelblei  bildet  Schwefel- 
silber isomorphe  Mischungen. 

Konzentrierte  Lösungen  von  Schwefelalkalien  verwandeln  gefälltes  Schwefel- 
silber in  unt>eständige  rote  kristallinische,  lichtempfindliche  Doppelsalze  von 
den  Zusammensetzungen"*):  4 AgjS •  KjS •  2H2O  und  aAgjS.NajS-aHjO. 

Sllbernltrid,  Silberaild,  AgN,."«)  Durch  Versetzen  von  Stickstoff- 
wasserstoffsäure  mit  Silbemitrat  erhält  man  weiße  Nadeln  der  angegebenen 
Zusammensetzung,  .das  Silbersalz  der-  Stickstoffwasserstoffsäure.  Man  erhält  es 
auch  durch  Wirkung  von  Silbernitritlösung  auf  Hydrazinsulf atlösung: 

HjN .  NHj  +  NOjAg  «  HjN .  N  NOAg  +  H^O  =«  AgNj  -»-  2  H^O. 
•Silbernitrid    kann    aus   wäßrigem    Ammoniak   umkristallisiert   werden.     Die 
Kristalle  schmelzen  bei  250^    Sie  explodieren  beim  Zerbrechen  und  durch 
Einwirkung  grünen  Lichtes  sehr  heftig. 

Aus  einer  konzentrierten  Lösung  von  Silberoxyd  in  Ammoniak  erhäK  man 
durch  Erhitzen  oder  Zusatz  von  Alkohol  einen  explosiven  Stoff,  Berthollets 
Knallsilber,  in  Form  von  kleinen,  schwarzen,  glänzenden  Kristallen,  die 
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durch  Reibung  explodieren.    In  Cyankalium  sind  sie  löslich.    Ihre  Zusanimctv 
Setzung  ist  zweifelhaft "'),  vielleicht  NAg^  oder  NAgH^. 

SilberphotphliL  In  geschmolzenem  Silber  lassen  sich  durch  Eintragen 
von  weißem  Phosphor  reichliche  Mengen  davon  auflösen.  Beim  Erstarren 
dieser  Lösungen  kristallisieren  anscheinend  feste  Lösungen  von  Silber  und 
Phosphor  als  weiße,  körnige,  kristalline,  schneidbare  Massen  aus,  welche  bib 
20  Proz.  Phosphor  enthalten,  aber  an  Phosphor  ärmer  sind,  als  die  damit 
koexistenten  flüssigen  Lösungen,  da  bei  der  Erstarrung  ein  Teil  des  gelösten 
Phosphors  als  Gas  entweicht,  wodurch  die  Erscheinung  des  Spratzens  der 
erstarrenden  Phosphor-Silberlösung  hervorgerufen  wird  Bei  Temperaturen 
unterhalb  der  hellen  Rotglut  ist  ein  Dipho^phid  des. Silbers,  AgPj.  stabil. 
Es  ist  eine  graue  zerbrechliche,  kristalline  Masse,  die  aus  Phosphor- 
dampf und  Silber  bei  400^  gewonnen  werden  kann.  Dissoziationsdrucke 
dieser  Verbindung  hat  Oranger'^'*)  zwischen  400^  und  600'*  gemessen  und 
dafür  folgende  Werte  gefunden: 

390^  C    58,6  mm  Hg  520'*  C    172,9  mm  Hg 

400         59,0  605         214,0 

450        109,1  610         214,5 

Die  zu  diesen  Gleichgewichten  gehörige  dritte  Phase  ist  entweder  ein  niedriges 
Phosphid  (AgP)  oder  feste  Lösung  von  Silber  und  Phosphor. 

Silberacetylid,  Ag2C2.  Durch  Versetzen  von  ammoniakalischer  Lösung 
von  Silbernitrat  mit  überschüssigem  Acetylenwasser  oder  durch  Fällung  von 
acetylendicarbonsaurem  Natrium  mit  der  berechneten  Menge  heißer  Silber- 
nitratt^ung  erhält  man  unter  Kohlensäureentwickelung  Acetylensilber,  AgiCj» 
als  gelben,  graustichigen  Niederschlag,  der  sich  am  Lichte  rasch  schwär/t. 
Nach  dem  Trocknen  ist  er  völlig  wasserfrei  und  explodiert  beim  Erhitzen. 
In  Ammoniak  ist  dieses  Silbersalz!  des  Acetylens  unlöslich (?),  dagegen  löst  es 
sich  in  Cyankalium  unter  Acetylenentwickelung:  C^Aga  +  4  KCN  +  2  H^O  =^ 
2  (Ag(CN)2K)  +  2  KOH  +  CjHj.  Salzsäure  entwickelt  Acetylen,  Salpetersäure 
zerstört  die  Verbindung  vollständig.  Durch  Wasser  wird  das  Silberacetylid 
hydrolysiert,  so  daß  es  durch  Waschen  mit  Wasser  silberoxydhaltig  wird.  Durch 
Schütteln  von  Silberacetylid  mit  Chlomatriumlösung  entsteht^  ebenfalls  durch 
Hydrolyse,  stark  alkalische  Reaktion. **öa)  Die  Fällungswärme  beträgt  nach  Ber- 
thelot: QHj  (gel.)  +  2  Ag(NH:02NO3  (gel.)  -  C^Agj  feef.)  +  2  NH.NO-,  (gel.) 
+  2NH3(gcl.)+ i555ocal,  darnach  die  Bildv<ngswärme: 
2  C  +  2  Ag  =  CjAgj  —  87 150  caK  • 
Das  Silberacetylid  verbindet  sich  mit  den  Salzen  des  Silbers  leicht  zu 
Doppeisalzen,  welche  als  Niederschläge  auftreten,  wenn  Acetylen  in  die.  allen- 
falls ammoniakalischen,  Lösungen  der  Silbersalze  eingeleitet  wird  und  letztere 
im  Oberschuß  vorhanden  sind.  So  erhält  man:  QAgj  •  AgCI  (weiß)  —  2  C2Ag2  • 
AgCl  (gelb)  -  CjAgj .  AgJ  (grün)  —  CjAgj  •  AgjSO^  (weiß)  —  2  C^Ai^  •  AgjSO^ 
—  C2Ag2  •  AgN03  (weiß).  Diese  Verbindungen  explodieren  sämtlicl.  mit  mehr 
oder  weniger  Heftigkeit  beim  Erhitzen.  Ihre  thermochemische  Charakteristik 
ist  von  Berthelot  und  Del^pine  ausfuhrlicfr  gegeben  worden.*^*) 

Sauerstoffsalze  des  Silbers. 

Silberperchioratv  AgClOi-  Durch  Lösen  von  Silberoxyd  in  Über- 
chlorsäure oder  durch  Vermischen  von  Bariumperchlorat  mit  schwefelsaurem 
Silber.     Das  Salz  ist  an  der  Luft  zerflicßlich,  die  Lösung  bräunt  sich  am 
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Licht  Das  Salz  schmilzt  bei  486^  (Caf  nelley);  bei  etwas  höherer  Temperatur 
zersetzt  es  sicH.  Das  molare  Leitvermögen  A  bei  den  Konzentrationen  c  bei 
250  in  reziproken  Ohm  beträgt  nach  Lob  und  Nernst*'^: 

_c        I 0,025 0,015        0,007 0*003 _P?öö^5_    0,0008  Mol/1 

'yi  ;  118,6  121,8  124,0  126,4  127,7  128,3 

SUberchlorat,  AgOO),  entsteht  durch  Lösen  von  Silberoxyd  in  Chlor- 
säure, oder  durch  Einleiten  von  Chlor  in  Wasser,  das  Silberoxyd  suspendiert  ent- 
hält. Dabei  entsteht  zuerst  AgQO,  das  sich  beim  Erwärmen  in  Chlorsilber  und 
lösliches  Silberchlorat  zersetzt  Tetragonal.  Schmilzt  bei  230^,  zersetzt  sich  bei 
270^  in  Chlorsilber  und*  Sauerstoff.  Löslich  in  5  Teilen  kaltem  WasserJ^i) 
Das  molare  Leitvermögen  A  bei  den  Konzentrationen  c  bei  25  <^  in  reziproken 
Ohm  beträgt  nach  Lob  und  Nernst^»^: 

c I        0,025        0,015 0,007       o>oo3        o>ooi5        0,0008  Mol/1 

Ä    '\         111,7        »17,9        J2o7i        1211         124,0  124,3 

Aus  der  Auflösung  von  Silberchlorat  in  Ammoniak  kristallisieren  prismatische 
Kristalle  von  Ag(NH3)2C103  die  bei  100*^  schmelzen. 

Sllberchlorit»  AgClOj.  Durch  Fällen  von  Silbernitrat  mit  KCIO,.  Der 
abfiltrierte  und  in  heißem  Wasser  gelöste  Niederschlag  kristallisiert  beim  Er- 
kalten In  gelben  Schuppen,  die  bei  105^  verpuffen. 

,  Silberhypochlorit,  AgCIO.  Durch  Schütteln  von  Chlorwasser  mit 
Silberoxyd.  Ist  Chlor  im  Überschuß,  so  bildet  sich  unterchlorige  Säure  neben 
Chlorsilbcr.  Bei  überschüssigem  Silberoxyd  wirkt  die  unterchlorige  Säure 
auf  dieses  und  bildet  das  Silberhypochlorit  Die  Lösung  ist  sehr  unbeständig. 
Sie  zersetzt  sich  alsbald  in  Chlorsilber  und  Silberchlorat 

Sllberperbromaty  AgBr04.  *  Durch  Fällen  von  Silbernitrat  mijt  Kalium- 
perbromat.    In  kaltem  Wasser  wenig  löslicher  Niederschlag. 

Silberbromaty  AgBrO:^.  Durch  Fällen  von  Silbemitrat  mit  Kalium- 
bromat  Tetragonal.  Bei  20^  lösen  sich  6,7- io~3  Mole  pro  Liter*'),  davon 
sind  94,3  Proz.  dissoziiert  Es  zersetzt  sich  einige  Grade  oberhalb  seines  Schmelz- 
punktes, Bei  Ausschluß  organischer  Substanz  lichtbeständig.  —  Beim  Ver- 
dunsten einer  warm  gesättigten  Lösung  von  Silberbromat  in  Ammoniak  hinter- 
bleiben farblose  Säulen  von  Ag(NH3)2BrO:,. 

Silberpeijodate.  Durch  Fällung  von  Silbemitrat  mit  einer  Lösung  von 
Natriumperjodat,  NaJ^O,,,  in  Salpetersäure^  Der  Niederschlag  wird  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  ausgewaschen  und  aus  warmer  verdünnter  Salpetersäure 
umkristallisiert  Qlänzende  strohgelbe  hexagonale  Kristalle  von  der  Zusammen- 
setzung 2Ag20-J207-3H20.  Bei  100^  verliert  die  Substanz  Wasser  und 
geht  über  in  2AgjO-J207  «HjO.  Dunkelrotes  kristallinisches  '  Pulver. 
Durch  längeres  Kochen  von  2Ag20J207 -sHjO  mit  Wasser  geht  es  über 
i"  3Ag20'J207  oder  in  5Ag20-J207;  letzterer  Stoff  ist  auch  durch  Ein- 
wirkung von  Silbermtaat  auf  2Ag20-J207-3H20  in  der  Kälte  erhältlich. 
Schwarzes  kristallinisches  Pulver.—  Durch  Abdampfen  von  2  Ag20  •  J2O7  •  3  HjO 
mit  Salpetersäure  erhält  man  Ag20-J207  als  pomeranzengelbe  Kristadle,  die 
unter  Wasser  das  vorige  Hydrat  zurückliefern.  —  Durch  B?handeln  von 
^Ag^O-J^Oy -3  HjO  mit  Ammoniak  erhäH  man  4Ag20-J207  als  schwarzes 
Pulver.132) 

Das  gelbe  Salz  2Ag20-J207  •3H2O  wird  auch  durch  Versetzen  einer 
Salpetersäuren  Lösung  von  NajH^JOc  mit  Siibernitrat  bei  gewöhnlicher  Tem- 
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pcratur  erhalten.  Durch  Einwirkung  bei  loo^  erhält  man  statt  dessen  3  Ag20-J207 
als  schwarzen  Niederschlagt  3') 

Sllbeijodat,  Ag{03.  Durch  Fällen  von  Silbersulfat  mit  Kaliumjodat  KJO). 
Der  weiße  Niederschlag  kristallisiert  aus  der  Lösung  in  Ammoniak  in  rekt^ 
angulären  Säulen.  Löslichkeit  (i8^  1,4 •  10-*  (Kohlrausch  **%  (25^)  1,9. 10-* 
(Noyes  und  Kohr'i*)),  (20O)  1,5.10-4  (Böttger^^),  {35^)  2,2-10-*  Mol/1 
H2O  (Haehnel  s.  Nachtrag  S.  850). 

Silbercyanat,  AgCNO.  Durch  Fällung  von  Kaliumcyanat,  KCNO,  mit 
Silbernitrat  als  weißes  Pulver,  oder  aus  Harnstoff  beim  Abdampfen  mit  Silber- 
nitrat Beim  Erhitzen  entzündet  es  sich  und  verbrennt  Salzsäure  und 
Schwefelwasserstoff  geben  Chlor-  bez.  Schwefelsilber  und  Cyansäure  HCNO. 
Es  löst  sich  in  Ammoniak.  *3*) 

Es  absorbiert  Brom,  wobei  eine  dunkelgelbe  kristallinische  Masse  von  der 
Zusammensetzung  AgCNOBr  entsteht,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen 
Dissoziationsdruck  von  etwa  10  mm  Hg  besitet  Durch  Wasser  wird  die  Sub- 
stanz zersettt  zu  Bromsilber  unter  Entwicklung  von  Brom,  Stickstoff  und  Kohlen- 
säure. Wahrscheinlich  existiert  noch  eine  weitere  Verbindung,  welche  mehr 
Brom  enthält  als  die  andere  und  bei  höheren  Bromdrucken  beständig  ist^^*) 

Silbercyanurat.  1.  Ag2H(CjN30j).  Durch  Fällen  von  Cyanursäure  mit 
Silberacetat  als  mikroskopische  durchsichtige  Rhomboeder.  2.  Ag3(QN.,0:,). 
Durch  Fällen  von  Cyanursäure  mit  Silbernitrat  in  ammoniakalischer  Lösung. 
Weißer  Niederschlag.'^^) 

Silbersulfat»  Ag2S04,  entsteht  durch  Auflösen  von  Silber  in  ^hwefelsäure 
oder  durch  Abrauchen  von  Silbernitrat  mit  Schwefelsäure  oder  durch  Ein- 
gießen von  Silbernitratlösung  in  verdünnte  kochende  Schwefelsäure.*^«)  Kleine 
weiße  rhombische  Kristalle,  isomorph  mit  Natriumsulfat  (Mitscherlich); 
es  schmilzt  in  dunkler  Rotglut  Spez.  Gewicht:  545. *■•  *)  Löslichkeit  in  Wasser  bei 
17®  248. 10  -2  uh)^  bei  25«  2,57. 10-»'^'),  bei  loo^:  4,68-10-«  Mol/1  oder  1  Tl 
Ag2S04  in  68,58  Tln.  Wasser.  Die  Löslichkeit  wird  durch  Zusate  von  Schwefel- 
säure etwas  erhöht,  vielleicht  durch  schwache  Komplexbildung  oder  wahr- 
scheinlicher durch  Bildung  von  HS04'-lon  aus  seinem  SO4";  dem  entspricht 
die  Existenz  saurer  Sulfate  auch  in  festem  Zustande  (s.  unten).  Durch 
Kaliumsulfat  wird  die  Löslichkeit  der  Massenwirkung  entsprechend  herab- 
gesetzt (Drucker).  Die  Bildungswärme  aus  Ag20  und  SO3  beträgt  58  i40cal; 
die  Lösungs wärme:  — 4480  cal  (Thomsen^%  —  Aus  det  Lösung  des 
Salzes  in  Schwefelsäure  kristallisieren  je  nach  deren  Konzentration  saure 
Salze:  1.  Ag20  •  2  SO,  •  HjOC— AgHSO^)  schwach  gelbliche  Prismen;  2. 2  AgjO • 
öSOa-sHjO  dünne  perlglänzendc  Blättchen;  3.  AgaO -450^. 5 H2O  farblose 
flache  Prismen.  J^^)  Durch  Wasser  wird  saures  Silbersulfat  wieder  in  normales 
Salz  und  Schwefelsäure  zerlegt,  was  Richards  und  Jones"'»)  zur  Rein- 
darstellung von  Silbersulfat  für  Atomgewichtsbestimmungen  benutzt  haben.  — 
Wird  Silbersulfat  in  einem  Strome  trockenen  Chlorwasserstoffs  geschmolzen, 
so  wird  es  unter  Austreibung  von  Schwefelsäure  vollständig  in  Silberchlorid 
übergeführt.  Die  Reaktion  Ag2S04  +  HCl  (Gas)  =  2  AgCH- H2SO4 ,  die 
nach  den  thermochemischen  Daten  in  hohem  Grade  exotherm  ist,  scheint  also 
auch  mit  einem  erheblichen  Abfall  der  freien  Energie  zu  verlaufen,^«»*)  — 
Ein  Gemisch  von  Silbersulfat  mit  Silbersulfid  schmilzt  schon  unterhalb  400^ 
weit  unterhalb  der  Schmelzpunkte  der  einzelnen  Salze  zu  einer  tief  dunkel- 
braun gefärbten  Masse  zusammen,  die  sich  unter  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure  zersetzt.    Die  Reaktion  hört  erst  auf,  wenn  aus  äquivalenten  Mengen 


714  Baur,  Silber. 

von  Sulfat  und  Sulfid  metallisches  Silber  entstanden  ist;  sie  geht  also  nach 
der  Gleichung  AgjSOi  +  Ag2S  =  4  Ag  +  2  SOj  vor  sich.  Der  Dissoziations- 
druck  des  Schwefddioxyds  beträgt  schon  unterhalb  400^  weit  aber  eine  At- 
mosphäre und  wächst  mit  der  Temperatur. i3»b)  Die  Umsetzung .  des  Silber- 
. Sulfats  mit  Ferrosulfat  in  wäßriger  Lösung  führt  nach  Pissarjewski^^)  zu 
einem  Oleichgewicht,    das  bei  25®  nach  168  Sunden  erreicht  wird  mit  der 

(Fe-) 
Konstante  -p    r  .  '  =126  (s.  Nachtrag).  Aus  der  warm  gesättigten  Lösung  von 

Silbersulfat  in  Ammoniak  kristallisieren  wasserhelle  quadratische  Kristalle  ^<^)  der 
Zusammensetzung  AgjSQ^^NHj  =  (Ag.2NHjt)-2S04".  Durch  Absorption 
von  Ammoniak  durch  trockenes  Silbersulfat  entsteht  AgjSOi  •2NH3.^<0 

Silberdithionat,  AgjS-^Ot.  •  2  H2O.  Durch  Lösen  von  Silbercarbonat  in 
Dithionsäure.  Rhombische,  iuftbeständige  Kristalle,  löslich  in  2  Teilen  Wasser 
von  16^,  /chw^rzt  sich  am  Licht. 

Silbei'sulfit,  AgjSQ),  entsteht  durch  Fällen  von  Silbernitrat  mit  der  hin- 
reichenden Menge  schwefliger  Säure  oder  Natriumsulfit  Überschüssige  schwef- 
lige Säure  zersetzt  es  in  Silber  und  Silbersulfat,  überschüssiges  Sulfit  löst 
den  Niederschlag  auf.  Weiß,  in  Wasser  wenig  löslich,  lichtempfindlich,  wird 
purpurfarbig,  zuletzt  schwarz.  Beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  es  sich: 
2  AgjSO;,  =^  2  Ag  -{-  Ag._,S04  +  SO2.  Bestimmung  der  Gleichgewichtslage 
dieser  Reaktion  würde  das  Potential  des  Zerfalles  des  Sulfitions .  in  Sulfation 
und  Schwefeldioxyd  bekannt  machen  (vergl.  Silbernitrit).  —  Aus  der  Lösung 
des  Salzes  in  Sulfiten  kristallisieren  Doppelsalze:  AgjSOj  •  NajSOj  •  4  HjO; 
A^aSO,  •  (NH^)2SO, ;  AgjSO^  •  8  (NH^IjSO,  •  12  HjO.t«'  »**) 

Silberthiosulfat»  Ag2S20;p  Durch  Fällung  von  Natriumthiosulfat  mit 
Silbernitrat.  Man  wäscht  den  Niederscnlag  mit  Wasser,  löst  in  Ammoniak, 
filtriert  von  etwa  ungelöstem  Schwefelsilber  und  fällt  die  ammoniakalische 
Lösung  mit  Salpetersäure.  Weißes,  süß  schmeckendes  Pulver,  das  sich  mit 
Wasser  allmählich  in  Schwefelsilber  und  Schwefelsäure  zersetzt  Es  ist  löslich 
in  Thiosulfaten,  wobei  Silberthiosulfatkomplexe  entstehen.  Aus  diesen  Lösungen 
kristallisieren  eine  Reihe  von  Doppelsalzen:  Ag2S203  •  2Na2S203  •  2H2O, 
durch  Sattigen  einer  konzentrierten  Lösung  von  Thiosulfat  mit  Chlorsilber 
und  Fällen  mit  Alkohol.  Seideglänzende,  büschelförmig  vereinigte  Blättchen; 
leicht  löslich  in  Wasser.  ^^3)  Es  leitet  als  Salz  einer  dreibasischen  Säure  i^^),  da 
die  Lösung  das  Anion  Ag(S203)2'"  enthält  —  AgjS^O-,  •  NajS^O;,  •  HjO, 
durch  Lösen  von  Chlorsilber  in  Thiosulfat  und  kristallisieren.  Kleine,  harte, 
süße  sechsseitige  Säulen,  wenig  löslich  in  Wasser.—  AgjS20,- 3 K2S20;4 -21120, 
entsteht  beim  Eintragen  von  Chlorsilber  in  kalte,  konzentrierte  UVsung  von 
Kaliumthiosulfat  —  3Ag2S203  •5K2S2O3,  durch  Zusatz  von  Kaliumcarbonat 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  /.u  einer  kochenden  Lösung  von  Silber- 
nitrat in  Natriumthiosulfat  Kristallisiert  beim  Abkühlen  des  Filtrats  in  pris- 
matischen Nadeln.  1*^)  —  AgjSjO:,  •  (NH4)2S203,  durch  Fällen  von  in  Am- 
moniumthiosulfat  gelöstem  Chlorsilber  mit  Alkohol.  Sechsseitige  Säulen; 
durchdringend  süß.  Die  Schwerlöslichkeit  des  Na-Salz-ärmsten  Doppelsalzes 
ist  für  die  Praxis  der  photographischen  Fixage  wichtig.  Um  seine  Bildung 
zu  vermeiden,  verwendet  man  konzentrierte  Na2S20:i -Lösungen. 

Natriumthiosulfatlösung  löst  auf  3  Mole  NajSjO,  2  Mole  AgCl  auf; 
weiterer  Zusatz  von  Chlorsilber  verursacht  Abscheidung  des  Doppelsalzcs 
mit  1  Mol  Natriumthiosulfat  wobei  sich  ein  Gleichgewicht  mit  zwei  Boden- 
körpern entwickelt  nach  der  Gleichung-^'»): 
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aCAgSjOaNaljNajSjO,  +  2  AgCI  (fest)  =  sCAgSjOaNa),  (fest)  +  aNaCI. 
Stlbernttim^  AgNO^,  entsteht  durch  Lösen  von  Silber  in  Salpetersäure  beim 
Erwärmen  unter  Entwickelung  von  Stickoxyd  und  Kristallisteren  der  Lösung. 
Desgleichen  durch  Lösen  von  Silberoxyd,  SiFbersulfid,  Silbercarbonat  in  Sal- 
petersäure. Siibemitrat  bildet  farblose  rhombische  Kristalle,  die  nicht  hygro- 
skopisch sind.  Bei  159,8^  tritt  einr  Änderung  der  Kristallform  von  rhombisch 
nach  hexagonal-rhomboedrisch  ein.*^*)  Dieselbe  ist  von  sehr  geringer  Wärme- 
bindung  begleitet,  so  daß  dadurch  nur  ein  sehr  geringer  Knick  in  der  Lös- 
lichkeitslinie  bewirkt  wird.  Bei  Abwesenheit  von  reduzierender  organischer 
Substanz  ist  Silbernitrat  weder  in  festem  noch  gelöstem  Zustande  lichtempfind- 
lich. Es  schmeckt  bitter  metallisch,  ätzt  die  Haut,  färbt  sie  schwarz,  wirkt 
antiseptisch.  Schmilzt  bei  208,6^.  Spez.  Gewicht  4,3554  (Karsten),  4,328 
(Schröder). 

Löslichkeit  von  Silbernitrat  in  Wasser. 


Tenip. 


-5,6«. 

-7.3  { 

o 

10 

20 

30 
'40 


Bodenkörper 


I   g  anhydr. 
Salz  in  100  g. 
Wasser     " 


Temp.  I       Bodenkörper 


g  anhydr. 

Salz  in  loog 

Wasser 


Eis 
Eis-hAgNOs 

rhonib. 
AgNOb  rhomb. 


52 
89,0 

160 

215 
270 

335 
400 
470 


1  90 

,  100 

j|  110 

ii  »25 

Ij  133 

!'  15^,8  { 

II  208,6 


AgNOj  rhomb. 


AgNOa  rhomb.  + 

AgNOa  rhomboedr. 

Schmelzpunkt 


Diese  Tabelle  enthält  die  Bestimmungen  von  Rudorff  **•'),  Middelberg**«) 
Kremers**«),  Tilden  und  Shenstone «&<>),  Etard^^i)  und  Hissink^*^) 
nach  der  kritischen  Zusammenstellung  von  Meyerhoffer^^^. 

Beim  Schmelzpunkt  ist  die  Lösltchkeit  unendlich  geworden,  d.  h.  ge- 
schmolzenes Silbemitrat  und  Wasser  mischen  sich  in  allen  Verhältnissen. 
Die  Dampfdruckkurve  der  gesättigten  Lösungen  des  Stlbentitrats  hat  ein 
Maximum,  indem  der  Dampfdrude  an  beiden  Enden  der  Löslichkeitsltnie, 
dem  Kryohydrat  und  dem  geschmolzenen  wasserfreien  Salz,  sich  der  Null  an- 
nähert. Das  Dampfdruckmaximum  befindet  sich  bei  167^^  mit  1015  mm  Hg. 
Dieses  Verhalten  bringt  mit,  daß  es  zwei  gesättigte  Lösungen  von  Silbemitrat 
gibt,  welche  bei  Atmosphärendruck  sieden,  der  erste  Siedepunkt  liegt  bei 
131®,  der  zweite  bei  191 '^.  Dazwischen  verläuft  die  Dampfdruckkurve  wie 
folgt  1*»): 

P  t  p 

760  mm  170        1010  mm 

800  185         900 

960  191  760 

1000 

Wird  etwa  die  Lösung  mit  dem  zweiten  Siedepunkt  abgekühlt,  so  ^igt  der  Dampf- 
druck, während  Salz  auskristallisiert  In  diesem  Qebiet  ist  die  („letzte'')  Lösungs- 
wärme positiv;  sie  geht  durch  Null  beim  Dampfdruckmaximum  und  wird  bei 
tieferen  Temperaturen  negativ.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  beträgt  die 
Lösungswärme  — 5540  cal  (Thomsen).  Die  vollständige  Tensionslinie  des 
Sikbemitrats  zeigt  Fig.  8  nach  Meyerhoffer. 


t 

135 
150 
160 
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Erklärung  der  Fig.  8. 


Kurve 


Tension  von: 


AC.  . 
BmD  . 
DEnF 
GH  . 
HF.    . 

HoD ; 


Eis 

Lösung  gesättigt  an  AgNQi  rhomb. 

Lösung  gesättigt  an  AgNO^  rhomboedr. 

AgNOs  rhomb. 

AgNOs  rhomboedr. 

AgNO)  flfissig 

AgNOs  rhomb.  +  rhomboedr.  nebst  H2O  im  Dampf. 


Fig  8. 


.  Temperatur 


Die  Löslichkeit  des  Silbemitrats  in  Alkohol  verschiedener  Konzentratioa 
bei  150«  beträgt  nach  Eder»^): 

100  Tle.  Weingeist  von   95  |  80  |  70  j  60  |  50 
lösen  Silbemitrat: 


3,8  1 10,31 22,1 130,5135,8 


40  I  30^ 
564173,7 


20  j  10   Vol.-«/^ 
TÖ7  1158  Tle. 


Die  molare  elektrolytische  Leitfähigkeit  des  Silbernitrats  beträgt  nach: 

Lob  und  Nernst^w) 


Kohlrausch»*) 

Mol/1  ii|8« 

7  30,2 

5  37,8 

2  55,8 

1  67,8 

0,5  77,8 

0,1  94,7 

0,05  100,1 

0,01  108,7 

0,005  111,0 

0,001  114,0 

0,0005  114,5    • 

0,0001  115,5 

Berechnet  man  nach   der  Formel  von  Rudolphi-van't  Hoffi^^  aus 
den  Leitfähigkeiten  die  Werte 


Mol/I 
0,1 
0,05 
0,025 
0,015 
0,007 
0,003 
0,0015 
0,0008 


''in' 
109,3 
n6,i 
1204 
123,3 
127,0 
128,9 
130,5 
131.7 


f 


^Vv 


•k, 


V   •       ^J 


so  erhält  man  eine  gute  Konstanz  mit  dem  Zahlen vert  kaMi,ii  bei  35*. 
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Um  aus  der  Leitfähigkeit  bei  iS^  diejenige  bei  anderer  Jemperatiir  zu 
berechnen,  kann  man  sich  nach  F.  Kohl  rausch»»**)  der  folgenden  Formel 
bedienen: 

2t  a» i,g  1  -f.  o,o2i6  (t  —  i8)  +  0,000067  (t  —  i8)^. 
Bildungswärme  des  SHbemitrats  nach  Thomsen^^^): 

AgjO  +  2HNO3  aq  —  2 AgNO;,  +  HjO  +  10881  cal 
Ag  +  N  +  O3  —  AgN03«+  28740  cal. 
Chemisches  Verhalten:  Verpufft  auf  glühender  Kohle;  Wasserstoff  redu- 
ziert nur  sehr  träge,  Ozon  fällt  blauschwarzes  Silberperoxyd  **'),  Chlor  gibt 
Chlorsilber  und  Silberchlorat,  Schwefel  beim  Kochen  Schwefelsilber,  Selen 
gibt  Selensilber,  Ag2Se,  und  selenigsaures  Silber,  Ag2SeO:,.^'^^)  Phosphor  und 
phosphorige  Säure  reduzieren  zu  Silber  unter  Obergang  in  Phosphorsäure. 
Phosphorwasserstoff  gibt  in  erster  Reaktionsstufe  einen  unbeständigen  gelben 
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" 

0 

^^"^"^^ 

^; 

52 
4S 

E/ 

Ag3Hg 

44 
40 

\   f 

Aa3H 

ÜT. 
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'■/ 

fO 

1(1 

12 

8 

4 
() 
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1 
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, 
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•  10  10  so  40  M 

Mol-Proz.  Ag  im  Amalgam  und  AgNOi  in  der  Lösung. 
Fig.  9. 

Stoff:  PAgj .  3 AgNO,,  der  sich  bald  schwärzt  unter  Abscheidung  von  Silber. 
Ahnlich  verläuft  die  Reaktion  mit  Arsenwasserstoff:  OAgNO^i  -f  2.\sH.t  ^^ 
2(AsAg)  •  3  AgNOa)  +  6HNO:j.  Der  gelbe  Niederschlag  zerfällt  darauf  nach: 
AsAg:i  •  3 AgNOj  +  3H,0  =  6Ag  +  HjAsO^  +  3 HNO3.  *•»)  Antimonwasser- 
stoff ruft  einen  schwarzen  Niederschlag  hervor,  der  entsprechend  zusammen- 
gesetzt ist:  SbAgi  •  3 AgNOji  und  auch  wie  die  Arsenverbindung  unter  Silber- 
abscheidung zerfällt 

Wenn  man  Silbemitratlösung  mit  Quecksilber  schüttelt,  geht  dies  in 
Lösung,  ^während  Silberamalgam  und  kristallisierte  Silber -Quecksilber- 
verbindungen (Arbor  Dianae)  entstehen.     Die  hierbei  auftretenden  Gleich- 
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gewichte  sind  von  Reinders^»»»)  elektrometrisch  untersucht  worden  durch 
Messung  der  ^MK.  von  Ketten:  Silber-Amalgaml Lösung  von  HgNO,  + 
AgNO^ !  Lösung  von  HgNOj,  |  Hg.  Die  Amalgame  werden  hergestellt  durch 
Schütteln  von  Quecksilber  oder  Silberpulver  mit  den  Lösungen  der  ent- 
sprechenden Salze.  Es  ergibt  sich,  daß  drei  kristallisierte  Verbindungen  von 
Silber  und  Quecksilber  bestehen.  Folgendes  sind  die  Zusammensetzungen 
der  Phasen  bei  den  vollständigen  Oleidigewichten  (die  Buchstaben  beziehen 
sich  auf  die  Figur  9): 
C:  flüssiges  Amalgam  mit  0,076  Mol-Proz.  Ag,  feste  Verbindung  Ag3Hg4, 

Lösung  mit  2,5  Mol-Proz.  AgNO,, 
D:  AgsHgi,  A|^Hg2,  Lösung  mit  18  Mol-Proz.  AgNO,, 
E:  AgsHgj,  Ag|Hg,  Lösung  mit  40  Mol-Proz.  AgNOj, 
F:  AgjHg,   feste  Silberlegierung  mit   etwa    2   Mol-Proz.   Hg,    Lösung  mit 

(praktisch)  100  Mol-Proz.  AgNO^. 

Die  totale  Konzentration  der  Silber-Quecksilbemitratlösungen  war  in  den 

Versuchen  0,3494  Mole  im  Liter.    Der  Kurvenzug  der  Figur  9  veranschaulicht 

den  Qang  des  Potentials  Amalgam  I  koexistierende  Lösung,  gemessen  gegen 

Mercuronitrat  I  Quecksilber.    Das  Potential  sinkt  auf  ein  Minimum  bei  der 

Koexistenz  von  Ag,Hg  mit  einer  Lösung,  die  etwa  75  Mol-Proz.  AgNO^ 

enthält    Denn  für  den  Elektrodenvorgang  sAg-  4-  Hg- »»  Ag,  Hg  -f  4F  erhalten 

RT 
wir  den  Potentialsprung:  jr«^fo p  •nCAg-'CHg*.  FürCAg-  +  CHR'=Konslans 

wird  der  Logarithmus  ein  Maximum,  wenn  CAg-ZCnr^^S*  (^0  '^^  ^^  elektro- 
lytische Potential  der  Verbindung  AgjHg). 

Verbindungen  des  Silbernitrats:  Durch  Lösen  der  Haloide  des  Silbers 
in  heißer  Salpetersäure  erhält  man  Kristalle  der  Zusammensetzung:  AgNOs-AgCl 
farblose,  glänzende  Prismen,  die  bei  160^  schmelzen,  AgNOj-AgBr—  kristal- 
linische gelbliche  Masse,  schmilzt  bei  i82<>,  AgNOs-AgJ—  erst  gelbes  Öl, 
dann  kristaflinische  Masse,  Schmelzpunkt  94^.  2AgN03-AgJ — farblose 
Nadeln,  Schmelzpunkt  105 ^  —  2AgN03-AgCN,  weiße,  glänzende  Kristall- 
nadeln,  weiche  beim  Erhitzen  schmelzen  und  sidi  sodann  explosionsartig  zer- 
setzen, -t-  2AgN03  »AgSCN«  nadeiförmige,  durchsichtige,  luftbeständige 
Kristalle.  —  In  den  Lösungen  der  Haloide  des  Silbers  in  Silbemitratlösung 
existieren  nach  Hellwig^^,  wie  die  Elektrolyse  und  die  Siedepunktserhöhung 
zeigt,  komplexe  Kationen  der  Form:  AgjBr,  AgjJ-,  AgjJ-,  Ag.,CN-.  In  3 fach 
normaler  Silbernitratlösungf  besteht  Sättigung  bei  25^  mit  einem  Qehalt  an 
Haloiden  in  Millimolen  pro  Liter  wie  folgt: 

AgJ      I  AgCN   I    AgCl    I  AgSCN  |    AgBr 

94      I      *i      I      5^  .  I      2,6      1     2,13 

AgNO^  •  AgjS  fällt  als  geibgrüner  Niederschlag  beim  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff in  konzentrierte  Silbernitratlösung.  —  Aus  der  Lösung  von  Silber- 
nitrat in  Ammoniak  erhält  man  glänzende  rhombische  Prismen  von  AgNO^  • 
2NH3.    Diese  scheinet  sich  mit  AgNO,  isomorph  zu  mischen.  ^^<^) 

Silbemitrat  bildet  mit  Lithium-  und  Natriumnitrat  ^^^)  isomorphe  Misch- 
ungen, mit  Kalium- ^^^)  und  Thalliu»nitrat  ^^'^)  Doppelsalze.  Die  Existenz- 
gebiete der  beiden  letzten  sind  einander  seiir  Unilich  und  im  System  AgNO^ 
—  (K,T1)N02  sehr  klein.  Nebenstehende  Figur  ao  enthält  die  Erstamingskurve 
der  Kaliumnitrat-SilbemitraiKealische  nacSi  Ussow^^^).  AD  ist  die  Schmelz- 
kurve des  Silbemitrats  unter  der  KNOj-AgNOj -Schmelze.  Sie  hat  bei  O  (Tempe- 
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ratur  i6o<^  einen  schwachen  Knick,  entsprechend  der  dort  eintretenden  Um- 
wandlung des  hexagonalen  in  rhombisches  Silbemitrat  DE  ist  die  Schmelz- 
kurve des  Doppelsalzes  AgNO,  KNO3.  Es  koexistiert  mit  Schmelzen  zwischen 
37,7  und  46  Mol-Proz.  KNO,v  Es  hat  keinen  hylotropen  Schmelzpunkt.  EC 
ist  die  Schmelzkurve  des  Kaliumnitrats.  Der  Punkt  E  ist  ein  Umwandiungs- 
punkt,  D  fein  eutektischer.  Beginnt  die  Erstarrung  in  einem  Punkte  der  Kurve 
EQ  so  bewegt  sie  sich  auf  den  Punkt  E  zu,  wo  sie  verweilt,  bis  alles  aus- 


KN07 


ng.  10. 


gefallene  Kaliumnitrat  sich -in  Doppelsalz  umgewandelt  hat,  worauf  sich  die 
Erstarrung  fortsetzt  längs  ED.  Daselbst  tritt  Silbemitrat  auf  und  die  Schmelze 
erstarrt  eutektisch. 

Mit  Natriumnitrat  gibt  Silbemitrat  zwei  Reihen  von  Mischkristallen.  Die- 
jenige Reihe  mit  der  fiberwiegenden  Menge  Silbemitrat  besitzt  zwischen  160^ 
und  isS^*  eine  Umwandlung  von  hexagonal  bei  höheren  Temperaturen  nach 
rhombisch  bei  tieferen.  Die  Reihe  mit  überwiegender  Menge  Natriumnih-at 
ist  bei  allen  Temperaturen  bis  zu  ihren  Schmelzpunkten  rhomboedrisch.  Man 
hat  also  zwischen  dreierlei  Mischkristallen  zu  unterscheiden:  a  und  j9  mit  viel 
Silbemitrat  und  Umwandlung  zwischen  i6o-*i38^  d  mit  wenig  Silbemitrat 
Ihre  gegenseitigen  Existenzgrenzen  veranschaulicht  Figur  11  nach  Hissink^^'). 
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Aus  Schmelzen  mit  o  bis  19,5  Mol-Proz.  NaNOj  scheiden  sich  Misch- 
kristalle a  ab  mit  o  bis  20  Mol-Proz.  NaNO^  und  aus  Schmelzen  mit  19,5  bis 
100  Mol-Proz.  NaNOj  Mischkristalle  a  mit  38'  bis  100  Mol-Proz.  NaNO,. 
Erstere    sind    glänzende  Blättchen,  welche  dem  Silbemitrat  gleichen,  letztere 

flockige  Kristalle,  dem  Natriumnitrat  ähn- 
lich. Die. Anfangspunkte  der  Erstarrung 
der  Schmelzen  stellt  die  gebrochene  Kur\'e 
ACB  dar.  Die  Endpunkte  der  Erstarrung 
geben  die  Kurven  AD  und  BE.  Je  zwei 
Punkte  der  Kurven  ACB  und  AD  oder 
EB,  dfe  auf  der  gleichen  Horizontalen 
liegen,  geben  die  Schmelzen  und  Misch- 
kristalle an,  die  bei  den  betreffenden 
Temperaturen  im  Gleichgewicht  stehen. 
Schmelzen  der  Zusammensetzung  D  bis  E 
(nämlich  zwischen  26  und  38  Mol-Prozent 
NaNO.|)  erstarren  bei  2i7,5<>  zu  einem 
Konglomerat  von  Mischkristallen  D  und  E 
(die  wechselseitig  gesättigten  Lösungen  von 
AgNO;,  und  NaNO;.).  Es  liegt  hier  ein 
Beispiel  vor  für  den  Roozoboomschen 
Typus  IV  der  Mischkristalle  (die  Mischungs- 
reihe hat  im  festen  Zustande  eine  Lücke, 
die  Erstarrungskurve  einen  ümwandlungs- 
punkt2)). 

Die  Mischkristalle  a  erleiden  bei  Ab- 
kühlung eine  Umwandlung  in  Mischkristalle 
ß,  und  zwar  stellen  die  Kurven  FI  und 
FH,  welche  vom  Umwandlungspunkt  F 
des  Silbernitrats  ausgehen  (160^,  die 
miteinander  im  Gleichgewicht  befindlichen 
Mischkristalle  a  und  ß  im  Umwandlungs- 
gebiet 160^  bis  138^  vor.  Der  Punkt  H 
entspricht  4,5  Mol-Proz.  NaNO;,.  Bei 
höherem  Natriumnitratgehalt  existieren  bei 
138<*  Konglomerate  von  a-  und  a'-Kristallen. 
von  denen  die  ersteren  sämtlich  4,5  Mol- 
Proz.  NaNO.,  enthalten  und  daher  auch 
sämtlich  bei  138^  sich  in  die  /J-Form  ver- 
wandeln. Von  H  nach  D  geht  die  Grenze 
der  Mischkristalle  a.  Die  Mischbarkeit 
nimmt  also  mit  steigender  Temperatur 
zu.  Die  Mischbarkeitsgrenze  der  a- 
Kristalle  schätzt  Hissink  bei  138^  auf  50  Mol-Proz.  NaNO^».  Die 
Umwandlung  a  —  ß  gehört  zu  Typus  Illa  der  Umwandlungen  bei 
Mischkristallen  in  der  Roozeboomschen  Einteilung.'-^)  Unterhalb  138** 
haben  wir  nun  drei  Felder:  rhombische  Kristalle  ß,  Konglomerate 
,;  und  a,  rhomboedrische  Kristalle  a .  Der  Verlauf  der  beiden  Grenz- 
linien wurde  durch  Löslichkeitsbestimmungen  der  Mischkristalle  in  einem 
passenden  Lösungsmittel  (wäßriger  Alkohol)  bei  50  ^  25"  und  15  0  ermittelt, 


^yo. 


Ktinzentrsitton  in  Mol-Protenc«n 
Fig.   11. 
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und  es  wurden  folgende  Zusammensetzungen    der  Qrenzmischkrisialle  er- 
lialten: 

ß 

15«  (Retgers)        1,6  644  (  Mol-Proz. 

25»  (Hissink)        i.8  63.5     TaNS? 

50^  (Hissink)  ^     2,2  62,0  j 

Die  Lösung,  welche  mit  beiderlei  Kristallen  gesättigt  ist,  hat  konstante 
Zusammensetzung,  unabhängig  vom  Verhältnis  AgNO;, :  NaNO.,  in  der  Ge- 
samtmasse der  Bodenkörper.  In  den  Intervalltn  o — 2,2  l?roz.  und  62  -  100  Proz. 
(bei  50*^)  haben  dagegen  Mischkristalle  und  deren  gesättigte  Lösungen  stetig 
veränderliche  Zusammensetzung. 

Die  Untersuchung  beweist,  daß  isomorphe  Mischkristalle  tatsächlich  homo- 
gene Phasen  oder  feste  Lösungen  sind  und  den  für  solche  Gebilde  aus  der 
Phasenlehre  ableitbaren  Gesetzen  gehorchen.  | 

Löst  man  Silbernitrat  in  organischen  Lösungsmitteln,  so  treten,  entsprechend 
der  gegen  Wasser  geänderten  Löslichkeit,  bei  Zusatz  von  fällenden  Salzen 
vielfach  andere  Niederschläge  auf,  als  in  wäßriger  Lösung.  Z.  B.:  Cupri- 
Chlorid  in  Benzpnnitril  gibt  mit  Silbernitrat  in  Benzonitril  Niederschlag  von 
Silberchiorid,  dagegen  Bariumjodid  in  Pyridin  mit  Silbernitrat  in  Pyridin 
einen  weißen  Niederschlag  von  B:iriuninitrat.  Rhodankalium  in  Pyridiii  mit 
Silbernitrat  in  Pyridin  einen  weißen  Niederschlag  von  Kaliumnitrat i^»)  Silber- 
nitrat, in  Aceton  gelöst,  gibt  mit  Schwefelwasserstoff  Niederschlag  von 
Schwcfelsilber,  mit  Schwefel,  in  Aceton  gelöst,  einen  dunkelbraunen  Nieder- 
schlag von  der  Zusaqimensetzung  AgjSj.**^**») 

Aus  konzentrierten  Silbernitratlösungen  scheiden  sich  beim  Einrühren 
von  Jod-  und  Bromacetonitril  oder  Methylenjodid  Verbindungen  ab  von  der 
Zusammensetzung: 

AgNO,, . CHjjCN;     AgNO,  •  CH.BrCN;     AgNO,  .  CH^J.^, 
die  vielleicht  ais  Zwischenprodukie   bei   gewissen  Alkylierungen  eine   Rolle 
spielen.»«»«^) 

Die  Geschwindigkeit  des  Umsatzes  von  Silbemitrat  in  absolut-alkoholischer 
Lösung  mit  Alkyljodiden  zu  Athern,  Silbcrjodid  und  Salpetersäure  ist  nach 
Burke  undDonnan^^^)  nahe  proportional  der  Konzentration  des  Alkyljodids 
und  der  ^/.(-Potenz  der  Konzentration  des  Silbernitrats;  dabei  steht  die  Größe 
der  Reaktionsgeschwindigkeit  bei  verschiedenen  Alkyljodiden  in  deutlichem 
Zusammenhang  mit  der  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Alkyljodide  im  Lichte 
Jod  abscheiden.  Eine  einfache  Erklärung  für  die  -/3-Potenz  läßt  sich  nach 
Burke  und  Donnan  zurzeit  nicht  geben. 

Silbernitrit,  AgNOj,  entsteht  durch  Fällen  von  Silbernitrat  mit  Kalium- 
oder Bariumnitrit  Gelblicher  Niederschlag,  durch  Umkristallisieren  aus  heißem 
Wasser  rhombische  Nadeln.  Zersetzt  sich  beim  Erhitzen  in  Silber  und  Silber- 
nitrat, schwärzt  sich  am  Licht.  Wird  Silbernitrat  mit  überschüssigem  Kalium-, 
Natrium-  oder  Bariumnitrit  versetzt,  so  erhält  man  beim  Verdunsten  grobe 
Kristalle  der  Doppelsalze:  2 AgNO,  •  2 KNO^j  •  HjO  —  2 AgNOj  •  2NaN02  •  H^O 
—  2  AgNO, .  Ba(N02)2  •  HjO.  »«^) 

Löslichkeit,  Komplexität  und  Zersetzlichkeit  des  Silbernitrits^  sind   von 
Abcgg  und  Pick***)  eingehend  untersucht  worden. 
Die  Löslichkeit  beträgt  in  Molen  pro  Liter: 

0«  8*         \4^         16«         18<>        2S^        33^ 

0,0        113        159        189        203        216        260        370 

Ab^CCi  Handb.  d.  anorgin.  Chemie  U,  i.  Afy 
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Durch  Potetitialimssung  findet  man  die  Ag--Koiizentratton  der  ge^t- 
tigten  Lösung  bei  25^  m  0,0146,  den  (onisationsgrad  a— »0,55  (durch  Mes- 
sung der  Leitfähigkeit  a^^o,5g  nach  Ley  und  Schäfer)  und  damit  das  Lös- 
lichkeitsprodukt  Lj^AB^ft^OMo-i  Durch  Silbernitratzusatz  wird  die  Ldslich- 
keit  des  Silbemitrits,  der  Theorie  entsprechend,  herabgesetzt  (en^egen  den 
Anschauungen  von  Naumann  und  Rücker ^^^).  Durch  Zusatz  von  Kalium- 
nitrit wird  die  Löslichkeit  des  Silbernitrits  durch  Komplexbildung  erhöht. 

Zusatz-Normalität    LösL  AgNOi 


KNO,  — 0,806 

0,0554 

0,057 

0,544 

0,0379 

0,050 

.,       .   0,285 

0,0239 

0,044 

0,182 

0,0202 

0,048 

„          0,096 

0,0173 

0,060 

0 

0,0280 

2,0 -10-* 

AgNO,  — 0,0154 

0,0209 

2,1    M 

0,0336 

0,0174 

2,0    „ 

0,0579 

0,0156 

2,1      „ 

k,-[Ag(NO,),'l/[NO/l 


L-lAg-l-tNO,'! 


Durch  elektrometrische  Messungen  nach  der  Methode  Bodländers 
(s.  den  Abschnitt  „Komplexe  Silberionen«  S.  726)  ergibt  sich  als  Zusammen- 
setzung des  Komplexions:  Ag(N02)2'«  Potentiaimessungen  gegen  diese  L5* 
sungen  des  komplexen  Kaliumsilbernitrits  ergeben  für  die  Bildungskonstante 

des  Komplexes  AgCNOjV  aus  seinen  Ionen  Ag-  +  2NO/:  kj  «=  }^^|2SlHvl 

e=»o,ö8'  10^.    Die  Bildungskonstante  aus  Neutralteil  AgNOj  +  Einzclion  NOj' 
folgt  aus  de^  Löslichkeitserhöhung  von   Silbemitrit  in   Kaliumnitritlösungen« 

wonach     ^-  ^^q  ^       —  kj  =  0,052. 

Die  Division  beider  Werte  ergibt  (Ag)(N02')«L=: 0,052. 147- 10-* 
^=0,8- 10-*,  während  direkt  2,0«  10-*  gefunden  worden  war.  o,P-io-^ 
ist  ein  Mindestwert,  weil  einige  Vernachlässigungen  in  k|  in  diesem 
Sinne  liegen.  2,0  »lo-^^  dagegen  ist  ein  maximaler  Wert,  da  die  Selbstkom- 
plexbildung in  der  gesättigten  Silbernitritlösung  unberücksichtigt  blieb.  Der 
t>este  Wert  unter  Berücksichtigung  aller  Einflüsse  ist  L— 1,6.10-^  (25^. 
Die  Konzentration  der  Komplexionen  Ag(N02)2'  in  gesättigter  (25^  reiner 
AgN02-Lösung  berechnet  sich  zu  0,0017  Mol/1,  so  daß  diese  Lösung  enthält: 
Ag-  =  o,oi46;  NO2'-"O,0i29;  Ag(N02)j' =0,0017;  AgNO2(undiss.)«H0,0ii9. 

Die  Zersetzung  des  Silbernitrits  nach  der  Formel: 
Ag- +  2NO2' ;ZZZt  Ag  H- NO  +  NO/ 
führt  nach  Abegg  und  Pick  zu  einem  meßbaren  Oleichgewicht  und  zwar  ist 
die  Stickoxydtension  über  gesättigter  Silbemitritlösung 

bei  55«    4,28  Atm. 
b^i  650    6,29      „ 

Das  Gleichgewicht  stellt  sich  bei  55  <^  in  10—14  Tagen  ein.  Bei  Zu- 
satz von  Kaliumnitrat  wird  der  Stickoxyddruck  herabgesetzt,  und  zwar  bei 
0,25  n.  Kaliumnitrat  auf  3,64  Atm.  bei  55  ^  Hieraus  und  mit  Benutzung  des 
Löslicbkeitsprodukts  L55  «-b  0,66  •  10^'  (extrapoliert  aus  den  Bestimmungen 
von  L  bei  o  ^  und  23  ^  nach  der  thermodynamischen  Formel  der  Löslichkeits- 
änderung)  folgt  die  Qleichgewichtskonstante  (p  in  Atm.): 
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und  damit  die  freie  Energie  der  Reaktion 

RTln  ke«o,34  Volt 
Diese  Spannung  vürde  man  bei  55  •  beobachten  in  der  Kette: 

jinNOg'    ! 
Ag  I  1  n  Ag-  1  n  NO/    f  Pt 
j  Atm.  NO , 


0,34  Volt. 

Mit  Hilfe  des  elektrolytischen  Potentials  des  Silbers  (ch  «  + 0,77  Vpit 
bei  25^  ergibt  sich  daraus  das  Reduktionspotential  der  Nitriteiektrode  ^u 
€h»  + 043  Volt 

Aus  der  Ldsung  des  Silbernitrits  in  starkem  warmem  Ammoniak  kristallin 
sieren  quadratisch  hemiedrische  Kristalle  von  AgNOj-NH,,  wdche  bei  etwa 
70  *^  schmelzen.  Durch  Behandeln  mit  trockenem  Ammoniak  gehen  sie  über 
in  eine  weiße  Masse  von  AgNOj^NH,.  Beim  Schütteln  von  AgNO^-NHa 
mit  alkoholischem  Ammoniak  und  fällen  der  Lösung  mit  Äther  ^rhUt  m^n 
weiße  Kristalle  von  der  Zusammensetzung:  AgN02-2NH3.^^') 

Silberhyponitrtt^  Ag^NjO,.  Durch  Fähen  der  Lösungen  der  Alkiüir 
liyponitrite,  die  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  die  Nitrite  entstehen> 
mit  Silbemitrat  erhält  man  einen  hellgelben  Niederschlag  von  Silberhyponitrit,  der 
in  Wasser  sehr  sciiwerlöslich  ist»  leichtlöslich  dagegen  als  Salz  einer  schwache^ 
Saure  in  Salpeter-  und  Schwefelsäure,  sowie  in  Ammoniak,  während  Salzsäure 
in  Chlorsilber  und  uniersalpetrige  Säure  zersetzt  Zur  Reinigung  wird  der 
Niederschlag  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  filtriert,  mit  Ammoniak  ge- 
fällt und  mit  warmem  Wasser  gewaschen.  Der  Stoff  ist  lichtempfindlich  und 
zersetzt  sich  beim  Erhitzen  in  Silber,  Stickstoff  und  Oxyde  desselben. ^••) 

Silberorthophosphat,  Ag;(P04.  Durch  Fällen  von  Di-  oder  Ttinatriiira- 
phosphat  mit  Silbernitrat  als  heügelber  Niederschlag.  Er  enthält  stets  etwas 
Silbernitrat  von  dem  er  durch  Waschen  nicht  befreit  werden  kann,  vielleicht 
in  fester  Losung.  Saures  Silberorthophosphat  Ag^HPO^,  entsteht  durch  Lösen 
des  normalen  Silberphospiiats  in  wäßriger  Phosphorsäure,  weiSe  Kristalle. 
Bei  170^  geht  das  saure  Phosphat  in  Pyrophosphat  Ag|p207  Ikber« 

Silberpyrophotphatt  Ag4P20-.  Durch  Fällung  von  Natriumpyrophos- 
phat  mit  Silbernitrat  Weißes  Pulver,  schmilzt  bei  Ro^lut,  färbt  sich  am 
Licht  rötlich,  geht  durch  Behandeln  mit  Dinatriofiiphosphat  in  Orthophos- 
phat  über. 

Silbermetephosphat,  AgPO^.  Von  diesem  Salz  sind  drei  Arten  be- 
schrieben, die  als  Di-,  Tri-  und  Hexametaphosphat  unterschieden  werden. 
Sie  entsprechen  den  verschiedenen  Formen  der  Metaphosphorsäure.  Durch 
Fällen  von  frisch  bereiteter  Metaphosphorsäure  mit  Silbernitrat  erhält  man 
einen  weißen  Niederschlag  (das  ,,Hexa"-Sal7),  der  bei  too^  erweicht^  dann 
schmilzt  und  glasig  erstarrt  Die  beiden  anderen  Silbermetaphosf^luite  kristal^ 
lisieren  aus  den  gemischten  Lösungen  von  Silbernitrat  und  Kaliummeiaphosphat 
Das  .Tri"-Salz. enthält  Wasser  und  ist  leichter  löslich  als  das  p,Di"-Salz.  Sie 
schmelzen  bei  schwacher  Glühhitze  und  erstarren  glasig. '^^ 

Silberhypophotphat,  Ag^PO«*.  Aus  Natriumhypepbosphat^  NssPOji^ 
und  Silbemitrat  als  weißer  Niederschlag.  In  Form  von  Kristallen  beim  Kochen 
von  Phosphor  in  einer  salpetersaurqn  Lösi^ng  von  Silbernitrat    Beim  Erhitzen 
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zerfällt  das  Salz  unter  Erglühen  in  Silber  und  Silbermetaphosphat:  AgjPOs  =» 

AgPO, -hAg.»''0 

Siiberarsenat,  Ag3As04.  Durch  Fällen  von  Silbernitrat  mit  Arsen- 
säure und  Arsenaten  als  rotbrauner  Niederschlag.  Er  enthält  etwas  Silber- 
nitrat, vermutlich  in  fester  Lösung.  Durch  Sättigen  einer  wäßrigen  Arsen- 
säurelösung mit  Silberarsenat  erhält  man  beim  Verdunsten  ein  weißes  Kristail- 
pulver  der  Zusammensetzung  Ag20-2As205,  welches  durch  Wasser  in  nor- 
males Silberarsenat  und  Arsensäure  zersetzt  wird.^'O 

Silberarsenit,  AgjAsO^.  Durch  Vermischen  von  konzentrierter  Silber- 
nitratldsung  und  arseniger  Säure  auf  Zusatz  von  Kalilauge  als  gelber  Nieder- 
schlag. Durch  Fällen  von  Silbemitrat  mit  Kalium-  oder  Ammoniumarsenit 
entsteht  neben  dem  Salz  AgsAsO^  das  ebenfalls  gelbe  Salz  2Ag20-As203. 
Durch  Fällung  von  Silbernitrat  mit  2K20-As203  entsteht  letzteres  Salz  allein. 
Silbefarsenit  ist  in  Kaliumhydroxyd  und  Kaliumarsenit  löslich,  es  schmilzt 
oberhalb  150^  unter  Zersetzung  in  Silber  und  Silberarsenat  Aus  der  Lösung 
des  Salzes  in  Kaiiumhydroxyd^  sowie  in  Ammoniak  scheidet  sich  mit  der  Zeit 
schwarzes  Silber  ab.*'*) 

Silberborat,  AgBO^.  Durch  Versetzen  von  Silbernitrat  mit  Boi-ax  als  weißer 
Nie<Jorschlag.    Beim  Auflösen  von  Silberoxyd  in  Borsäure  bildet  sich  Borat, 
jedoch  bleibt  Silberoxyd  ungelöst,  wenn  die  übrige  Borsäure  auf  eme  bestimmte 
Konzentration  '  gesunken    ist.     Andererseits    wird    Silberhorat    von    reinem 
Wasser  hydrolytisch  zersetzt,  wobei  es  zur  Ausscheidung  von  Silberoxyd  unter 
Bildung  von  Boi*säurc  in  der  Lösung  kommt.    Das  Gleich  gewicht,  welches 
sich  dabei  herstellt,  muß  dasselbe  sein,  wie  beim  Auflösen  von  Silberoxyd  in 
Borsäure.    In  der  Tat  fanden  Abegg  und  Cox***)  beini  Schütteln  von  Silber- 
oxyd mit  Borsäure  und  von  Silberborat  mit  Wasser  jene  ßorsäurekonzentration 
(welche  nur  von  der  Temperatur  abhängt)  bei  25*  zu, 0,078  Mol  pro  Liter 
(„hydrolytischer  Borsäure-Dissoziationsdruck  des  Silberborats").    Hieraus  läßt 
sich  das  Luslichkeitsprodukt  des  Silberborats  ermitteln  mit  Hiife  der  Beziehungen : 
(H) X (BOn')  —  kb  •  (HBO,)  =  1,7 .  10-» . 0.078 
(Ag-)  X  (OH)  =-  L^  —  3,2  •  10-  ^ 
(Ag-)x(BO/)  =  Lb 
(H>x(OH')  «-Kw  =  i,2.io-w. 

Daraus  folgt: 

(HBO3).k..U_^L.=^3,5-.0-. 

Silbermonochromat,  Ag^CrOi.  Aus  Silbernitrat  und  Kaliummono- 
Chromat  als  rotbraunes  Pulver.  In  Form  von  gnmen  Kristallen,  die  zerrieben 
ein  rotes  Pulver  geben,  aus  Silbcrdichromat  durch  Koclien  mit  vielem  Wasser. 
Aus  der  Leitfähigkeit*  der  gesättigten  Lösung  des  Silbermonochromats  folgt 
die  loncnlöslichkeit  nach  Kohlrausch  und  Rose**»^^  zu  ijio-^Mol 
Silberion  im  Liter  bei  18^;  elcktrometrisch  nach  Abegg  und  Cox*^  etwa 
1,2-10-*  bei  25^  Am  genauesten  ergibt  sich  nach  Abegg  und  Schäfer*'?) 
die  Löslichkeit  des  Silberchromats  aus  dem  Gleichgewicht  mit  Silberoxalat 
nach  der  Umsetzung: 

AgjCrO^  fest  +  QO/'  =  Ag-^CoO^  fest  +  Cr04". 

Wenn  Lc  das  Löslichkeitsprodukt  des  Chromats  ist,  L^  dasjenige  des 
Oxalats,  so  hat  man  beim  Gleichgewicht 

CrO;'_Lc 

c;o;'-ü  • 
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L^  ist  nach  Abegg  und  Schäfer*'»)  1,03«  lo-*'.  Damit  findet  man  aus 
dem  GleichgewichtsverhäWnis  des  Chromat-  und  Oxalations  Lc  =  2,64-io-" 
bei  25'*  und  damit  die  Löslichkeit  (2Lc)''»==iJ4- 10-^  Mole  Silberion  im 
Liter.  Analog. fand  Haehnel  (s.  Nachtrag)  mit  Jodat-Chromat  bei  35^ 
Lc=  17,7-10-". 

Siiberclichromat»  Ag^Cr^O,.  Dunkelrotes  Pulver  aus  starker  Natrium- 
dichromatlösung  oder  Chromsäurelösung  *'*)  und  Silbemitrat  Alkalidichromat- 
lösung  fällt  aus  Silbernitratlösung  je  nach  den  Konzentrauuneu  nur  Silber- 
dichromat,  oder  ein  Gemisch  von  Dichromat  und  Monochromat  oder  Mono- 
chromat  allein.  Das  Silberdichromat  ist  gegen  Wasser  nicht  beständig,  son- 
dern nur  gegen  Lösungen,  welche  überschüssige  Chromsäure  (CrOj)  oder  — 
was  damit  im  Zusammenhang  steht  —  überschüssiges  Dichromation  (Cr^O;") 
enthalten,  indem  das  Löslichkeitsprodukt  des  Silberdichromats  gegeben  ist 
durch: 

L  =  (Ag-)MCr20/')«(Ag-)i.k.(CrO;')(Cr03), 
wo  nach  Abcgg  und  Cox*"*) 

(Cr.OO      _-^,.v 

die  Koniplexkonstante  des  Bichromations  bedeutet  ^Siehe  auch  Nachtrag  S.  852 ff.) 
Silbercarbonat,  Ag^CO^.  Durch  Fällen  von  Silbernitrat  mit  der  äqui- 
valenten Menge  Kaliumcarbonat  oder  mit  Kaliumhydrocarbonat  als  hellgelbes 
Pulver.  Bei  Überschuß  von  Kaliumcarbonat  fällt  neben  dem  Silbcrcarbonat 
eine  gewisse  Menge  Silberoxyd  aus.  In  korizentriertem  Kaliumcarbonat  ist 
Silbcrcarbonat  löslich;  durch  Eintragen  von  Silbernitrat  in  konzentriertes  heißes 
Kaliumcarbonat  kristallisiert  beim  Erkalten  ein  Doppelsalz  AgjCO;!  •  K2CO^. 
Silbcrcarbonat  ist  weiß,  lichtempfindlich,  verliert  bei  200'^  seine  Kohlensäure 
mit  merklicher  Qesch windigkeit ••*) 

Nach  Colson"«*)  betragen  die  Tensionen  des  Silbercarbonats  bei  t^  C 
pmmHg: 
t«    I  132  xOj  182  210  218 

P     1  6  Q9  »73  547       •        752 

Die  Reaktion  ist  umkehrbar,  wenn  eine  Spur  Wasser  zugegen  ist  Wenn 
aber  das  Kohlendioxyd  völlig  getrocknet  ist,  so  findet  man  zwar  die  Maximal- 
tensionen wieder,  die  Rückabsorption  jedoch  bleibt,  aus. 

Bildungswärme:  AgjO  -f  CO2  =  AgjCO^  +  20060  cal  (Thomsen ^^)). 
Löslichkeit:  2- 10-^  Grammatome  Silber  pro  Liter  bei  25^  berechnet  aus  der 
EMK.  der  Elektrode:  AglAg^CO^,  0,1  n  Na)C03.  Es  findet  sich  die  Konzen- 
tration des  Silberions  in  0,1-normaler  Natriumcarbonatlösung  zu  9-10-**^; 
damit  wird  das  Löslichkeitsprodukt  LAg,co,«-«(9- io-*)2-o,03=«4- io-*2, 
daher  die  Konzentration  des  Silberions  in  reinem  Wasser,  wo  [CX)j"l  —  V2lAg'J  ist, 

8 

(Ag-)  =  y2L  =  2io-* . 
Silberacetat,  AgC3H302.    Durch  Auflösen  von  Silbcrcarbonat  in  heißer 
Essigsäure,  worauf  beim  Erkalten  das  Salz  in  glänzenden,  flachen,  biegsamen 
Nadeln  kristallisiert    Die  Löslichkeit  beträgt  in  Grammen  pro  Liter»'^); 
o'*         10         20  30  40  50  60  70  80 

7,22      8,75      10,37      12,15      14,13      16,37      18,92      21,83      25,17 


*)  Der  Zahlenwert  ist  nach  neueren  Untersuchungen  unwahrscheinlich  geworden« 
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Durch  Zusatz  äquivalenter  Mengen  von  Natriumacetat  und  Silberhltrat 
wird  die  Löslichkeit  ziemlich  gleich  stark  herabgedrückt,  wie  die  folgenden 
Bestimmungen  von  Nernst^'^)  zeigen.    Es  lösen  sich  bei  i6<>  in  Mol: 


bei  Zusatz  von 
NaCjHaO, 


o 
0,061 

0,1  IQ 
0,230 


AgQHaO, 


bei  Zusatz  von 
AgNO/ 


AgQH,0, 


0,0603 
0,0392 
0,0290 
0,0208 


o 

0,061 
0,119 
0.230 


0,0603 
0,0417 
0,0341 
0,0195 


Nach   anderen   Bestimmungen  von  Arrhenius^^^a^  ergeben  dieselben 
Salze  folgende  Löslichkeitsbeeinflussung; 


NaC,H,0,  (18,60) 


AgQHjOa 


AgNOa  (19^0) 


AgCjH.Oj 


o 

0,0667 

0,1333 

0.267 

0,5p 


0,0593 
0,0384 
0,0282 

0,0203 

0,0147 


o 

00533 

0,100 


O.05Q0 

0,0411 
0,0311 


s.  auch  Nachtrag. 


Die  Lösungswärme  beträgt  nach  Berthelot*^^)  pro  Mol  —4300  cal. 

Die  molare  elektrische  Leitfähigkeit  A  betragt  nach  Lob  und  Nernst"®) 
bei  25®  in  reziproken  Ohm  bei  den  Konzentrationen  c: 

c«?  0,007  0,003  0,0015  o,oooS 

j=  95,9  99,0  100,9  101,5. 

Silberoxaiat,  Ag2C204.  Weißer  Niederschlag  aus  Silbernitrat  und 
Oxalsäure,  der  sich  bei  iio<^  zersetzt  und  beim  schnellen  Erhitzen  auf  140^ 
detoniert,  in  Oxalaten  bildet  Silberoxalat  nicht  nachweislich  Komplexionen, 
es  ist  daher  nach  Abegg  und  Schäfer  i^^)  zur  Herstellung  von  Oxalat-Elek- 
troden,  die  für  Oxalation  umkehrbar  sind,  vorzüglich  geeignet  Durch  elek- 
trometrischc  Messung  ergibt  sich  das  Löslichkeitsprodukt  des  Silberoxalats 
zu  L«  1,03- 10-"  bei  25**;  die  Löslichkeit  damit  zu 

s 
Y2  L  «=  2  J4 .  10-'»  Ag-/ Liter. 

Aus  der  Leitfähigkeit  der  gesättigten  Lösung  des  Silberoxalats  folgt  bei 
^10^  die  lonenlöslichkeit  2,3-10-*  nach  Böttger*^  und  die  elektrolytische 
Dissoziation  zu  97,7  Proz. 

Silbertartrat,  AgjC^HiOß.  Durch  Fällung  von  Silbemitrat  mit  Seignette- 
salZvin  der  Wärme  als  silberglänzende  Schuppen,  die  sich  am  Licht  schwärzen 
und  durch  kochendes  W4sser,  namentlich  in  ammoniakalisclier  Lösung,  unter 
Silberabscheidung  völlig  zersetzt  werden. 

Komplexe  Süberionen. 

Silberion  bildet  mit  Ammoniak  und  seinen  Derivaten,  Thiosulfat-,  Cyan-,  Jod-, 
Nitrit-,  Rhodanion  komplexe  Ionen  von  großer  Beständigkeit,  daher  Ammoniak, 
sowie  die  Salze  der  genannten  Ionen  auf  schwerlösliche  Silbersalze  lösend  wirken. 
Aus  dem  Betrag  dieser  Löslichkeit  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Konzentration 
der  Komplexbildner,  sowie  aus  der  Konzentration  des  freien  Silberions,  wie  sie 
sich  aus  eiektrometrischen  Messungen  ergibt,  läßt  sich  nach  Bodlän  der^^»  <<<»)  die 
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Zusammensetzung  und  die  Beständigkeit  der  betreffenden  Ionen  ermiUeln. 
Dadurch  wurden  die  folgenden  komplexen  Silberionen  in  Lösung  nach- 
gewiesen: Ag(NH3)j-,  AglSjO,),'",  Ag(Sj03V"",  AgCCN)^',  Ag(CN)/',  Ag,.l/', 
AgJi'",  Ag(CNS)2',  Ag(CNS)4  .  Das  Verfahren,  welches  zur  Feststellung 
dieser  Formeln  dient,  sei  am  Beispiel  des  Siiberammoniakkomplexes  erläutert 

1.  Durch  Löslichkeitsversuche.  Es  sei  die  Formel  des  Komplexes 
AgD(NH3)m,  so  gilt  die  Dissoziationsgleichung 

Ag.(NH3),«-iiAg  +  mNH3, 
damit  wird  die  Gleichgewichtskonstante 

(Ag)-(NH^)«n 

(D)         ' 

wenn  mit  D  das  Komplexion  bezeichnet  wird.  Sättigt  man  Ammoniaklösungen 
etwa  mit  Chlorsilber,  so  hat  man  für  die  Konzentration  des  Silberions  eine 
zweite  Bedingung,  indem  dieselbe  gegeben  ist  durch  L  =»  (Ag-)  •  (CT) ,  wo  L 
das  Löslichkeitsprodukt  des  Chlorsilbers  vorstellt.  Man  findet  durch  Kombi- 
nation der  t)eiden  Gleichungen: 

k   _    (NH3)- 

Ln  =TC7)MD)  * 

Bestimmt  man  nun  durch  Löslichkeitsversuche  die  Konzentration  D  des  Korn- 
plexions  bei  Sättigung  an  Chlorsilber  unter  wechselndem  Zusatz  von  Chlorion 
(zugesetzt  etwa  in  Form  von  Chlorkalium),  ^ifährend  die  Konzentration  (NH,) 
des  Ammoniaks  konstant  gehalten  wird,  so  läßt  sich  durch  rechnerisches 
Probieren  entscheiden,  welcher  Potenz  des  Chlorions  die  Konzentration  D 
umgekehrt  proportional  ist  Man  findet  tatsächlich,  daß  Proportionalität  be^ 
steht  für  die  erste  Potenz  des  Chlorions.  Untersucht  man  die  Löslichkeit  von 
Chlorsilber  in  wäßrigem  Ammoniak  ohne  Chloridzusatz,  aber  mit  Änderung 
der  Ammoniakkonzentration,  so  gilt  (Cr]=«=D  für  n=«:i,  so  daß  wir  haben 
[NFtslin^^^^constD^.  Auch  hier  läßt  sich  der  Exponent  m  durch  Probieren 
aus  den  Versuchsdaten  ermitteln.  Tatsächlich  findet  Proportionalität  zwischen 
der  wirksamen  Menge  freien  Ammoniaks  und  der  Konzentration  des  Chlorions 
statt.  Damit  wird  m«*  2.  Folglich  hat  das  Silberkomplexion  die  Formel  Ag(NH3)2'. 
—  Bei  der  Berechnung  der  Versuche  ist  darauf  zu  achten,  daß  nicht  die 
gesamte,  analytisch  gefundene  Konzentration  D  des  Komplexsalzes  in  die 
Formel  eingeht,  sondern  sein  ionisierter  Anteil,  also  aD,  wenn  a  den  Disso- 
ziationsgrad bedeutet  Derselbe  wird  von  Bodländer  dem  des  Chlornatriums 
in.  entsprechender  Verdünnung  gleichgesetzt  Ebenso  ist  vom  Ammoniak 
nicht  die  Bruttokonzentration  einzusetzen,  sondern  seine  wahre  aktive  Masse, 
welche  sich  wegen  der  Abweichungen  des  Ammoniaks  vom  Henry  sehen 
Gesetz  mit  jener  nicht  genau  deckt  Als  Korrektionsfaktor  nimmt  Bodländer 
nach  den  Messungen  yon  Gaus  über  die  Dampf  drucke  der  Ammoniak^ 
lösungen:  {1+ 0,033  n),  womit  die  Konzentration  n  des  freien  Ammoniaks  zu 
multiplizieren  ist. 

2.  Durch  Potentialmessung.  Schaltet  man  zwei  Silberelektroden  gegen- 
einander, weiche  in  Ammoniaklösung  gegebener  Konzentra  on  tauchen^, 
während  die  Konzentration  des  Komplexioi^  D  an  den  beid^i  Elektroden 
verschieden  ist,  so  hat  man  für  das  Gleichgewicht  an  beiden  E'e^*  .roden: 

kD|=(Agl.»«.[NH3]« 
k.D,^[AgLm.tNH,]n 

^V  fAgj,'^ 
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Nun  ergibt  die  EMK.  der  Konzentrationskette 

E  =  0.058  log  (Agj :  Agj)  -  -i'?^^  log  (D, :  D,) 

den  Faktor  m.  Anderseits  findet  man  in  Konzentrationsketten,  welche  wech- 
selnde Mengen  Ammoniak  bei  gleichen  Mengen  Kotnplexion  an  den  gegen- 
einander geschalteten  Elektroden  enthaiten:     - 

[Agh«.[NH3h"=-lAg],«.[NH,kn 

und 

E  =  0,058 log (Ag,  :Ag,)-«o,658  ^  log  ((NHJ,:[NH,],j  . 

Im  vorliegenden  Fall  ergab  die  Messung  der  EMK  ni=^-i  undn,'ms>2,  also 
n=2;  damit  wird  die  Fonnel  des  Komplexions  in  Übereinstimmung  mit  den 
Lösiichkeitsbefundenr  Ag(NH.|)2-*) 

Endlich  findet  man  die  komplexkonstante  k  durch  Kombination  der 
Gleichung 

._(Ag;)^(NH,)2 

**~  D        " 

mit  dem  bekannten  Löslichkeitsprodukt  L  =  (Ag)(Cr).  wobei  (NH,)  die  Kon- 
zentration des  freien  Ammoniaks  über  der  an  Chlorstiber  gesättigten  Lösung 

ist  und  D  =  (CI')  zu   setzen  ist    Es  wird  /k  —  ^'^^'^  • /L  .    Oder  man 

vergleicht  das  Potential  AgjKomplexsalzlösung  mit  dem  Potential  Ag|inAg* 
und  findet  damit  nach  der  Formel  Nernsts  die  Konzentration  (Ag-)  in  der 
Komplexsalzlösung.  Für  den  Silberammoniakkomplex  findet  Bodländer  (I-  c.) 
k«a6,8. 10-^  im  Mittel.  Euler *^)  findet  nach  Löslichkeitsmessungen  7«  10-^ 
nach  Potentialmessungen  5  •  10-^  und  berechnet  als  Mittel  aus  allen  Bestim- 
mungen 6,35- 10-^ 

Der  reziproke  Wert  dieser  Zahl  wird  nach  BodUnder  die  Beständig- 
keitskonstante des  Komplexes  genannt.  Sie  mißt  die  freie  Bildungsenergie 
des  Komplexes,  welche  gewonnen  wird,  wenn  die  Reaktionsprodukte  von  der 
Konzentration  1  zum  Komplex  von  der  Konzentration  i  zusammentreten,  in 
der  ergochemischen  Gleichung 

Ag-  +  2NH3  =  Ag(NH3)j-  +  RT  In  k 
wird 

RTlnk=B2.297«2,3log(i,56- 10')=  10290  cal. 
Sind  die  reagierenden  Stoffe  statt  in  der  Konzentration  1  in  den   beliebigen 
Konzentrationen  [Ag-]  und  [NH^]   gegeben   und  vereinigen  sie  sich  zu  der 
Komplexkonzentration  D,  so  wird   die  Bildungsenergie  pro  Grammion  des 
Komplexes  in  calorischem  Maße: 

A -=  10290  +  1340  log  ^-^-^  n 

In  der  folgenden  Tabelle  findet  man  nun  die  nach  diesen  Methoden 
ermittelten  Formeln  der  komplexen  Silberionen,  ihre  Beständigkeitskonstante, 
ihre  Bildungsenergie,  sowie  die  Konzentrationsgrenze  der  freien  Anionen,  bis 
zu  welcher  die  betreffenden  Komplexionen  in  der  Lösung  vorwalten.  Denn 
es  findet  sich   vielfach,  daß  Silber  mit  einem  Anion   mehrere  Komplexioncn 

*)  Hiermit  steht  auch  in  Einklang,  daß  Silberoxyd,  in  Ammoniak  gelöst,  dessen 
üefrierpunkt  nicht  ändert.  Euler,  Ber.  86,  1854,  1903.  Vergl.  auch  Reychler, 
Bull.  soc.  chim.  (3)  13,  386,  1895. 
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nebeneinander  bildet,  wobei  jedoch  für  bestimmte  Anionkonzentration:  eines 
der  Komplexionen  quantitativ  seine  Nachbarn    meist    bedeutend   überwiegt 

Tabelle  der  Silberkomplexionen  ^2^). 

Konzeritra-   .   Beständig-  j  Bildungsenergie  eines  Oranunions 


Formel 


j   tionsgrcnze 

i    der  freien 

Anionen 


Ag(S203)r 

AgiSaOa),'"" 

AgCCNr,^ 

Ag(CN)," 


kdts- 


aus  den 


konstante.        einfachen  Ionen  in  cal  (in  V'olt) 


j    unter  o,i-n 
.    über  0,5-n 

i 

,  unter  0,05-n 
über  0,5-n 


Ätr  1 "  Kl«  Acrf  "'•^!  ohne  scharfe 
Ag2j4    bisAgj4    n     Grenzen 


Ag(CNSV 
Ag(CNS)r' 
Ag(NH,)v 
Ag(NOiV 


unter  0,3-n 
über  0,3-n 


«^■■»»  :(st.:?§-^'-t^=^ 


3*i  ■»■■  i!|„'?S+'»"'*^'^&~^- 

........  !{j?y.3*'>».J-H'^i' 

77   10»       /  «8460+ «340 log -J^P''- 
7,7   10»       \  {0,798)  ^ 


6.10« 


/,3000+.340!ogJAr!^! 


-  I     6,8.10» 


3854  4.i340logMINO/l! 


/38f 
\{o,( 


(0,087) 


D 


Die  Komplexkoustanten  gestatten  die  Löslichkeil  schwerlöslicher  Nieder- 
schläge in  den  Komplexbildnem  zu  berechnen.  Z.  B.  haben  wir  nach 
Bodländer  *®^)  für  die  Auflösung  von  Jodsill>er  in  Thiosulfat  die  beiden 
Gleichungen: 

lAg'][ri-o,g4.io-iS 

(Ag-][So03"l'^ i__  _ 

[Äg(S.j03)2"l       0,98. 10«=^      • 
Daher 

lAgCS^O,)^"']  [J'l  -  [S2O3I2 . 0,98 .  10 1» .  0,94   10-^^ 
oder  da 

[Ag(S203),*';|-[j'i  ^^ 

Ul  =  [S2O:,r-3,03-io-\ 
In   der  Tat  fand   üder  durch   den   Versuch   3,35-10-^  in   überraschender 
Übereinstimmung, 

*)  Euler  findet  (Ber.  36,  2878)  für  die  Beständigkeit  0,67.102». 
♦•)  Das  Verhalten  der  Konzentrationsketten  mit  Jodsilber,  gelöst  in  Jodkaiium, 
ist  verwickelt  und  läßt  auf  das  Nebeneinander  von  Ki)mp!exen  der  Form  Agaji", 
AöJä'^,  Agije''",  AgiJ?'""  und  AgJ/"  schiii  ßen.  In  normaler  Jodkaliumlösung  stimmt 
in  einem  gewissen  Bereich  gelösten  Jodsilbers  das  elektromotorische  Verhalten  auf 
den  Komplex  AgiJ?'''''.  Die  Bildungsenergie  für  diesen  Komplex  bestimmen  B Öd- 
länder und  Eberlein  (Z.  a.  Ch.  M,  ao6,  1904)  zu 

A  -  39200  -h  1340  log  [T^rii'''  cal. 
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Ferner  ergeben  die  Komplexkonstanten,  indem  man  das  Anion  tind  den 
Komplex  in  Einheitskonzentration  setzt,  die  dazu  gehörige  Konzei^tration  des 
Silberions  und  damit  nach  der  Formel  Nernsts  das  Potential  des  Silbers  gegen 
die  Komplexlösung,  alsQ  die  EMK.  der  Ketten  Silber  |  Komplexsalz,  n-H-IH^. 
Ein  negatives  Vorzeichen  bedeutet  dabei,  daß  Silber  sich  löst  und  Wasser- 
stoffion  entladen  wird.  Da  der  Vorgang  einerseits  in  Bildung  des  Komplex- 
salzes aus  Silber  und  Anion,  anderseits  immer  in  Entladung  des  Wasser- 
stoffions besteht,  so  kann  man  diese  EMK.  zugleich  als  Maß  der  Bildungs- 
energie der  Komplexe  aus  Silber  und  Anion  betrachten,  wenn  man  als 
Nullpunkt  der  Bildungseoergie  willkürlich  das  Potential   Hsln-H*  ansieht 

Iri  dieser  Weise  sind  die  in  der  dritten  Spalte  der  nachfolgenden  Tabelle 
aufgeführten  Bildungsenergien  in  cal  zu  verstehen,  die  aus  den  EMK^  der 
Komplexelektröden  gegen  die  Wasserstoffelektrode  in  Volt  in  der  zweiten 
Spalte  der  Tabelle  berechnet  sind,  während  die  Formeln  der  Komplexe  in 
der  ersten  stehen: 


Formel 

Spannung  des  Silbers  gegen  die 

Komplexlösung  in  Volt, 

bezogen  auf  die  Wasserstoffelektrode 

Biidungsenergie  eines 

Grammions  des  Komplexes  aus 

Silber  und  Anion  in  cal 

Ag(S,0,)r 

-1-0,022  +  0,058  log  D  ;  [S2O3]» 

—512  — 1340  log  D :  ISaOal» 

Ag(S,0,V"" 

-0,009  +  0,058  log  D  :  ISaOaj' 

+209 -1340  log  D:ISa05iP 

AgCCNV 

-0,444  +  0,058  log  D :  [CN]' 

+10330  —  1340  log  D :  [CN]2 

Ag(CN)3" 

-0497  +  0,058  log  D :  [CN]» 

-fn  560  — 1340  log  D :  [CN]» 

Agjr 

-0,054 +  0,058  log  D:IJ]* 

+1250— 1340  log  D:|J]* 

Ag(CNS),' 

+0,197  +  0,058  log  D :  fCNSj» 

—4600  — 1340  log  D :  [CNSja 

Ag(CNS);" 

4-0,1 16  H-  0,058  log  D  :  (CNSj* 

—2700  — 1340  log  D :  (CNSl* 

Das  Glied  mit  dem  Logarithmus  der  veränderlichen  Konzentrationen 
ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Reaktionsgleichung;  z.  B.  für  das 
Cyankomplexion: 

Ag  +  sCN-  +  H-  =  Ag(CN)3"  +  V2H2  . 
Die  Konzentration  H*  und  die  des  Wasserstoffs  sollen  (nach  Voraussetzung)  kon« 

stant  sein,  daher  wird  die  Massenwirkungskonstante  K«=~j<  -  und  die  freie 

Bildungsenergie  für  beliebige  Konzentrationen  D  und  (CN')  in  Volt: 

E  =  -p-  in  K p  in  p^,p  . 

Die  Formeln  gestatten,  die  Auflösbarkeit  des  metallischen  Silbers  in  den 
Lösungen  seiner  Komplexbildner  zu  berechnen.  Wenn  beispielsweise  Silber 
sich  in  Cyankalium  löst  und  gleichzeitig  Wasserstoff  aus  einer  für  H*  nor- 
malen Lösung  verdrängt  wird,  hat  man  die  Spannung 

jj  =  —  0,444  +  0,058  log  fSsfM2  •  Daraus  findet  man  unter  Berücksich- 
tigung, daß  die  Lösung  nicht  1  n*H-  enthält,  sondern  basisch  ist  resp.  wird, 
daß  aus  einer  0,05  n-KCN-Lösung,  Silber  nur  so  lange  Wasserstoff  ton  zu 
entladen  vermöchte,  bis  sie  für  das  Komplexsalz  0,00004  normal  wäre,  d.  h. 
fiis  3,6  mg  Silber  im  Liter  gelöst  wären.  Ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs 
kann  sich  daher  Silber  nicht  merklich  in  Cyankalium  auflösen.^^i) 
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Aus  den  Lösungen  der  Silberkomplexioiien  kristallisieren  Doppelsalze, 
wie  KAg(CN)2,  KAgJ,,  Na^Ag^lSjOjJjHjO  üsf:,  die  bereits  bei  d^n  einfachen 
Silbersalzen  erwähnt  sind.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daB  zwischen 
der  Zusammensetzung  der  Komplexsalze  und  der  in  Lösung  quantitativ  über- 
wiegenden Komplexionen  kein  durchgebender  Zusammenhang  besteht.  Dies 
zeigen  z.  B.  die  Ammoniakate  der  Silbersalze:  während  in  den  amtnoniaka- 
iischen  Lösungen  der  Siibersalze  nur  das  Komptexion  Ag(NH3)2'  nachzu- 
weisen ist,  haben  die  kristallisierten  Ammoniakate  mannigfaltigere  Zusammen- 
setzung, wie  AgNO^NH,,  AgN02-2NH:„  AgNO^SNHj,  Ag2S04.2NH5, 
AgjS04.4NH3,  sAgClaNH,,  AgCIsNH:,  ust. 
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Kolloidchemie  des  Silbers. 

Kolloides  Silber.  In  allen  Fällen,  in  denen  bei  Reduktion  eines  Silber- 
salzes nicht  grauer  Silberschwamm  entsteht,  sondern  entweder  eine  grüne, 
violette,  braune,  rote  oder  gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit  oder  ein  ebenso 
gefärbter  oder  auch  feiner  schwarzer  Niederschlag  zu  bemerken  ist,  ist  das 
Hydrosol  oder  das  Gel  des  Silbers  entstanden.  Dergleichen  Färbungen  sind 
bei  Reduktion  von '  Silbersalzen  schon  sehr  frühzeitig  bemerkt  und  als  eine 
Besonderheit  registriert  worden.  Man  hat  aber  in  den  meisten  Fällen  geglaubt, 
daß  es  sich  um  ein  Silberoxydulsalz  oder,  wenn  freies  Alkali  zugegen  war, 
um  das  Silberoxydul  selbst  handele.  Es  soll  hier  nur  an  die  von  Wöhler^) 
'und  später  wiederholt  von  anderen  studierte  Reduktion  von  honigsteinsaurem 
resp.  zitronensaurem  Silber  durch  Wasserstoff  bei  loo®  erinnert  werden, 
welche  ein  schwarzes  Produkt  ergibt,  das  sich  in  Wasser  mit  tief  braunroter 
oder  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  ebenso  auch  beim  Erhitzen  der  Flüssig- 
keit mit  grasgrüner  Farbe  löst  Elektrolyte  fällen  aus  dieser  Lösung  feste 
Körper  aus,  namentlich  Salzsäure  erzeugt  eine  Substanz,  der  Wöhler  zwar 
nicht  eine  bestimmte  Zusammensetzung,  aber  v.  Bibra^  die  Formel  AgiCI^ 
zuteilt.  Alkalien  fällen  einen  Niederschlag,  der  mit  Ammoniak  zum  Teil  in 
Lösung  geht  und  Silber  hinterläßt  und  von  Wöhler  für  Silbersuboxyd  angesehen 
wurde.  Muthmann^)  hat  aber  die  kolloide  Natur  der  die  Lösung  färben- 
den Substanz  durch  Dialysatorversuche  erwiesen;  keine  Spur  der  Färbung 
vermag  die  Membran  zu  durchdringen,  es  diffundiert  nur  Silbersalz,  und  der 
aus  der  roten  Flüssigkeit  ausgefällte  Niederschlag,  ergab  einen  Silbergehalt  von 
98,8  Proz.,  also  fast  reines  Silber.  Alle  übrigen  durch  anorganische  und 
organische  Reduktionsmittel  erzeugten  braunen  Flüssigkeiten  oder  schwarzen 
Niederschläge  sind  ebenso  von  scharfen  Analytikern  und  Beobachtern  ihrer 
Suboxydsalznatur  entkleidet  worden  und  haben  sich  als  Gemenge  von  metal- 
lischem Silber  mit  Silberoxyd  oder  anderen  kolloiden  Oxyden,  die  aus  dem 
Reduktionsmittel  entstanden  sind,  zu  erkennen  gegeben,  sie  sind  also  als  dem 
Cassiusschen  Goldpurpur  analoge  Substanzen  anzusehen.  Es  braucht  hier  nur 
an  die  durch  Manganosalze  oder  Ferrosalze  entstehenden,  von  Rose^)  als  stlber- 
suboxydhaltig  angesehenen  Präparate,  und  an  die  durch  alkalische  antimonig- 
saure  Salze  oder  durch  alkalische  Zinnoxydulsalze  entstehenden,  von  Pill itz^) 
ihrer  wahren  Natur  nach  erkannten  Körper  erinnert  zu  werden.  Die  letzte 
der  genannten  Adsori^tionsverbindungen  eines  Oxyds  mit  metallischem  Silber 
verdient  deshalb  noch  besonderes  Interesse,  weil  sie  dem  Cassiusschen  Zinn- 
säuregoldpurpur am  nächsten  steht  und  ein  Zinnsäuresilberpurpur  ist,  der 
nicht  nur  als  Gel,  sondern  wie  der  Cassiussche  Pijüpur  auch  als  Hydrosol 
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erhalten  worden  ist  Loltermoser*^  hat  nämlich  nicht  in  alkalischer,  sondern 
bei  Gegenwart  von  zitronensaurem  Ammonium  in  schwach  ammoniakalischer 
Losung  die  Reduktion  von  Silbemitrat  mit  Zinnchlorür  durchgeführt  und 
einen  schwarzvioletten  Niederschlag  erhalten,  der  sich  in  Wasser  zu  einem 
tiefbraunen  Hydrosole  löst,  welches,  genau  so  wie  es  Zsigmondy  beim 
Cassiu spurpur  gelungen  ist,  mit  denselben  Eigenschaften  und  mit  derselben 
quantitativen  Zusammensetzung  durch  Mischung  des  Hydrosols  der  Zinnsäure 
mit  dem  Carey  Leaschcn  Hydrosol  des  Silbers  erhalten  werden  kann. 

Das  Hydrosol  des  Silbers  entsteht  nun  nach  den  Forschungen  Carey 
Leas')  durch  Reduktion  von  Silbemitrat  mit  Ferrosalz,  wenn  dieses  nicht 
als  Ferrosulfat,  sondern  als  Komplexsalz  mit  einer  organischen,  hydroxyl- 
haltigen  Säure,  am  besten  Zitronensäure,  angewandt  wird.  Es  bildet  sich  bei 
dieser  Reaktion,  die  in  sehr  konzentrierter  Lösung  ausgeführt  wird,  ein  blau- 
lilaer  Niederschlag,  der  bald  mehr  stahlblau  wird  und  sich  in  Wasser  zu 
einem  tiefblutroten  Hydrosol  verteilt,  welches  zwar  noch  viel  Eisen  und 
zitronens^ures  Salz  enthält,  nach  einer  Methode  von  E.  A.  Schneider^)  aber 
weitgehend  gereinigt  werden  kann,  ohne  seine  Hydrosolnatur  einzubüßen. 
Zu  dem  Zwecke  wird  der  sorgfältig  abfiltrierte  Niederschlag  wieder  mit 
wenig  Wasser  aufgenommen,  und  das  so  entstandene  Rohhydrosol  mit  Alkohol 
versetzt,  bis  sich  ein  Niederschlag  gebildet  hat  Dieser  wird  mit  Hilfe  eines 
porösen  Tonfilters  möglichst  stark  abgesaugt  und  gibt  dann  mit  Wasser  ein 
mehr  kaffeebraunes  Hydrosol,  welches  bedeutend  reiner  ist,  d.  h.  auf 
Silber  bezogen,  nur  noch  0,3  Proz.  Eisen  enthält  Schneider*)  hat  dann 
auch  ein  Alkosol  des  Silbers  gewinnen  können  entweder  durch  Lösen  des 
nach  der  Alkoholfällung  entstandenen,  abgesaugten  Niederschlags  in  Alkohol  (?) 
oder  durch  Dialyse  des  Hydrosols  in  Alkohol  mit  fallendem  Wassergehalt 
bis  endlich  in  absoluten  Alkohol.  Es  entstehen  so  weinrote  bis  grüne  alkoho- 
lische Flüssigkeiten,  die  ungefähr  0,2  Proz*  Silber  und  immer  noch  0,5  Proz. 
Wasser  enthalten.  Auch  kann  aus  dem  Alkosol  durch  Äther  ein  Niederschlag 
gefällt  werden,  der  selbst  nach  dem  Trocknen  noch  mit  Wasser  ein  braunes 
Hydrosol  liefert  Endlich  konnte  Schneider**)  auch  ein  Glyzerosol  des  Silbers 
durch  Mischen  des  Alkösols  mit  Glyzerin  und  Abdnnsten  des  Alkohols  über 
Schwefelsäure  gewinnen.  Es  zeigt  dieses  Glyzerosol  besondere  Beständigkeit 
Lottermoser  (unveröffentlichte  Angabe)  fand,  daß  auch  durch  Mischung 
des  Hydrosols  mit  Glyzerin  und  Abdestillation  des  Wassers  im  Vakuum  leicht 
ein  tiefbraunes,  höchst  beständiges  Glyzerosol  erhalten  werden  kann.  Daß 
nun  in  den  braunen  Flüssigkeiten  und  in  den  aus  diesen  erzeugten  Nieder- 
schlägen wirklich  metallisches  Silber  und  kein  Oxyd  oder  Hydrid  desselben 
enthalten  ist,  geht  aus  folgenden  Untersuchungen  Carey  Leas  und  Pranges^^) 
hervor.  Zunächst  geht  bei  der  Dialyse  der  gefärbten  Flüssigkeit  keine  Spur 
der  färbenden  Substanz  durch  die  Membran,  ein  Beweis  für  die  kolloide 
Natur  derselben.  Dann  hat  Carey  Lea  sein  Produkt  zunächst  wiederholt 
mit  Ammoniumnitrat  gefällt  und  wieder  mit  Wasser  aufgenommen,  endlich 
das  Ammoniumnitrat  aus  dem  gefällten  Produkt  durch  verdünnten  Alkohol 
ausgewaschen,  wobei  allerdings  das  Gel  entsteht,  und  hat  co  einen  Körper 
mit  97  Proz.  Silber  erhalten.  Dann  hat  er  die  Hälfte  seines  frisch  bereiteten 
Produktes  mit  Wasser  gelöst  und  den  nicht  gelösten  Rest  mehrere  Maie  mit 
Wasser  eingedampft,  wonach  sich  zeigte,  daß  keine  Spur  von  Zitronensäure 
mehr  in  dem   letzteren  vorhanden  war,   diese  also  nicht  chemisch  mit  dem 
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Silber  verbunden  sein  konnte.  Prange  dagegen  hat  seine  gereinigte  Substanz 
erhitzt,  dabei  den  Gewichtsverlust  bestimmt,  die  entweichenden  Gase  ge- 
sammelt und  den  Rückstand  analysiert.  Es  zeigte  sich,  daB  der  Rückstand 
aus  Silber  und  wenig  Eisenoxyd  bestand  und  nur  eine  s»  minimale  Menge 
von  Gas  gesammelt  werden  konnte,  daB  von  einem  Oxyd  oder  gar  HydrOr 
des  Silbers  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  sich  nach  dem  Gewichtsverluste  das 
igfache  Volumen  Sauerstoff  oder  gar  das  300  fache  Volumen  Wasserstoff 
hätte  ergeben  müssen. 

Übrigens  läßt  sich  ebenso  wie  beim  Gold  in  höchst  verdünnten  ammo- 
niakalischen  Silbernifratlösungen,  die  schon  das  Reduktionsmittel  Formaldehyd 
enthalten,  aber  für  sich  vollkommen  unverändert  bleiben,  die  Reduktions- 
reaktion einleiten  durch  Einbringen  von  Keimen  i>),  indem  man  wenige 
Kubikzentimeter  eines  Goldhydrosols  zufügt.  Dabei  bleiben  die  gebildeten 
Silberteilchen  um  so  kleiner,  das  Hydrosol  also  erscheint  im  auffallenden 
Lichte  um  so  klarer,  je  kleinere  und  je  mehr  Keime  in  das  Reduktions- 
gemisch hineingeiangen,  da  nur  die  eingebrachten  Keime  als  Kondensations- 
kerne, an  die  sich*  das  reduzierte  Silber  anlagert,  fungieren. 

Von  besonderem  Interesse  ist  aber  noch  die  Darstellung  des  Silber- 
hydrosols  auf  elektrischem  Wege  durch  Zerstäubung  der  Kathode.  Diese 
Methode  ist  zuerst  von  Bredig^^  angegeben  worden  und  beruht  darauf, 
daß  man  mit  Hilfe  eines  Gleichstroms  von  110  Volt  Klemmenspannung  unter 
Zwischenschaltung  eines  Flüssigkeits-  oder  Lampenwiderstands  in  Leil- 
fähigkeitswasser  zwischen  Silberdrähten  von  ca.  1  mm  Dicke  bei  4  bis 
8  Amp.  einen  Lichtbogen  erzeugt.  Derselbe  besitzt  eine  schöne  grüne  Farbe 
und  gibt  ein  rotbraunes  bis  olivgrünes  Hydrosol. 

Dann  hat  Billitzer^s)  beobachtet,  daß  analog  wie  beim  Quecksilber 
auch  bei  Elektrolyse  einer  0,003  n.  Silbemitratlösung  mit  220  Volt  und 
0,3  bis  0,5.  Amp.  zwischen  Platinelektroden  an  der  Kathode  neben  Silber- 
kristallen das  Silberhydrosol  mit  dunkelgelber  bis  brauner  Farbe  auftritt 
Dasselbe  hält  sich  infolge  der  vorhandenen  Elektrolyte  nicht  lange,  kann  aber 
natürlich  durch  Zusatz  von  Gelatine  beständig  gemacht  werden.  Die  Bildung 
des  Hydrosols  gelingt  um  so  besser,  je  größer  die  Kathode*  gewä^ilt  wird, 
und  bleibt  an  drahtförmigen  oder  Quecksilberkathoden  ganz  aus.  Bi Hitze r 
führt  diese  Erscheinung  auf  eine  Zerstäubung  des  Silbers,  welches  sich  primär 
auf  der  Kathode  abgeschieden  hat,  zurück,  die  um  ^  so  leichter  erfolgt,  je 
größer  die  Kathode,  d.  h.  je  feiner  verteilt  das  ausgeschiedene  Metall  und  je 
rauber  seine  Oberfläche  ist 

Endlich  ist  noch  die  Methode  von  The  Svedberg*^)  zu  nennen,  die 
eine  Erweiterung  der  Bredigschen  Zerstäubung  ist,  indem  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  wie  bei  B  red  ig  das  Metall  als  zerschnittene  Folie  in  die 
Flüssigkeit  zwischen  schwer  zerstäubbare  Elektroden,  z.  B.  solche  aus  Eisen 
oder  Aluminium,  gebracht  wird,  so  daß  sich  unter  lebhafter  Bewegung 
der  Metaliteilchen  eitle  Unzahl  von  Lichtbögen  bildet,  während  die  Strom- 
stärke minimal  bleibt  So  hat  The  Svedberg  ein  olivgrünes  Methyl-  und 
Athylalkosol  des  Silbers  dargestellt  Eine  zweite  Methode,  die  eine  noch 
viel  intensivere  Zerstäubung  bewirkt,  beruht  darauf,  daß  man  die  mit  einem 
Kondensator  versehene  Sekundärleitung  eines  Funkeninduktoriums  (mit  den 
Stromverhältnissen  10  Volt  und  5  Amp.  in  der  Primärleitung)  mit  den  Elek- 
troden verbindet  und  zwischen  diese  das  Metali  in  granuliertem  Zustand  oder 
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als  zerschnittenen  Draht  einbringt  Es  hat  dies  den  Vorteil,  daß  die  Spannung 
neben  Herabminderung  der  mittleren  Stromstärke  sehr  stark  erhöht  wird, 
wodurch  es  auch  nn&glich  wird,  sehr' schwer  zerstäubbare  Metalle,  wie  das 
Aluminium,  in  ein  Sol  zu  verwandeln.  Das  auf  solche  Art  gewonnene  Iso- 
butylalkosol  des  Silbers  besitzt  im  durchfallenden  Lichte  eine  grünlichbraune 
Farbe,  während  die  Oberfläche  schwarz  erscheint,  ist  aber  nur  24  Stunden 
haltbar. 

Es  haben  nun  zuerst  v.  Meyer  und  Lottermoser >^)  erkannt,  daß  das 
Silberhydrosol  durch  gewisse  Kolloidstoffe  vor  der  Einwirkung  von  Elektro- 
lyten, die  sonst  Gelbildung  hervorrufen,  geschützt  werden  kann,  so  daß  diese 
ausbleibt,  vorausgesetzt,  daß  das  zugesetzte  Kolloid  selbst  unempfindlich 
gegen  den  Elektrolytzusatz  ist  Dieses  Verhalten  ist  übrigens  offenbar  un- 
bewußt schon  früher  von  Carey  Lea^^  zur  Darstellung  des  Silberhydrosols 
benutzt  worden,  indem  er  in  alkalischer  Lösung  Silbersalze  mit  Dextrin  bezw. 
Tannin  reduzierte.  Es  entstehen  auf  diese  Weise  schon  in  der  Kälte,  da  die 
Reduktionswirkung  dieser  organischen  Verbindungen  sehr  groß  ist,  tiefbraune 
stark  alkalihaltige  Hydrosole,  die  bei  der  Neutralisation  mit  Säuren  Qele 
entstehen  lassen.  Bemerkenswert  hierbei  sind  die  auftretenden  Farben.  Man 
kann  ein  kupferrotes  Gel,  welches  bei  längerem  Waschen  mit  Wasser  grün 
wird,  erhalten;  bringt  man  die  Qele  auf  Papier,  so  trocknen  sie  mit  den 
Komplementärfarben  auf.  Diese  Erscheinung  ist  von  verschiedenen  Forschern, 
Schneider,  Blake,  Gutbier ^^j  u^f.^  bestätigt  worden. 

Später  ist  dann  wiederholt  die  Schutzwirkung  vieler  organischer  Kolloide 
dazu  benutet  worden,  höchst  beständige  Adsorptionsverbindungen  des  Silbers 
mit  diesen,  oft  unter  Ausnutzung  der  Reduktionswirkung  der  organischen 
Verbindungen  darzustellen.  In  erster  Linie  ist  hier  das  Paalsche*^)  Präparat 
zu  nennen,  welches  mit  Hilfe  der  alkalischen  Spaltungsprodukte  des  Eiweißes 
erhalten  wird.  Durch  Erhiteen  des  Paalschen  Silberoxydpräparates  entsteht 
das  Silberhydrosol,  indem  ein  Teil  des  organischen  Kolloids  Oxydation  er- 
leidet Das  Ende  der  Reduktion  ist  daran  zu  erkennen,  daß  Hydrazinhydrat 
nicht  mehr  Stickstoff  entwickelt  Man' erhält  so  eine  tiefbraune  Flüssigkeit,  die 
durch  Dialyse  gereinigt  und  dann  im  Vakuum  eingedampft  werden  kann,  wobei 
schwarze  Lamellen  eines  festen  Hydrosols  entstehen,  die  auch  nach  jahrelanger 
Aufbewahrung  noch  mit  der  ursprünglichen  Farbe  in  Wasser  löslich  sind.  Durch 
Zusatz  von  Säure,  am  besten  Essigsäure,  bildet  sich  ein  reversibles  Gel;  es  ist 
für  sich  in  Wasser  nicht  mehr  löslich,  dagegen  erzeugt  wenig  Ammoniak  oder 
Alkali  wieder  das  braune  Hydrosol.  Paal  hat  auf  diese  Weise  Präparate 
mit  bis  zu  93  Proz.  steigendem  Silbergehalt  darstellen  können.  Doch  soll 
nicht  verschwiegen  werden,  daß  diese  höchst  silberreichen  Substanzen  weniger 
beständig  sind,  als  die  silberärmeren  Körper. 

Gutbier  hat  mit  seinem  Mitarbeiter  Hofmeier*^  als  Schutzkolloid 
Gummiarabikum  angewendet  und  durch  Variation  der  Konzentration  und 
des  Reduktionsmittels  verschieden  gefärbte  Hydrosole  darstellen  können. 
Phenylhydrazinsulfat  erzeugt  meist  ein  dunkelgrünes,  Hydrazinhydrat  dagegen 
und  unterphosphorige  Säure  ein  rotes  oder  rotbraunes  Hydrosol.  Hydroxyl- 
aminchiorhydrat  eignet  sich  wegen  seines  Gehaltes  an  Chlorionen  weniger 
zur  Verwendung  als  Reduktionsmittel. 

Nachdem  v.  Meyer  und  Lottermoser  schon  1897  hervorgehoben 
hatten,  daß  bei  Gegenwart  von  Eiweiß  durch  Reduktton  einer  alkalischen 
Silbemitratlösung  mit  Traubenzucker  eine  tief  rotbraune  Lösung  entsteht,  hat 
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der  letztere^^  später  noch  eine  ganze  Reihe  von  organischen  Schutzkolloiden  an- 
gegeben, die  zur  Darstellung  des  Hydrosols  Verwendung  finden  können  und 
sämtlich  selbst  gleichzeitig  als  Reduktionsmittel  in  alkalischer  Lösung  dienen. 
Es  sind  dies  Eiweiß,  Stärke,  Gelatine  (Lobry  de  Bruyn^*)),  Agar,  Haut- 
pulver  usf. 

Henrich  3^  hat  in  natriumacetathaltiger,  also  sehr  schwaph  alkalischer 
Lösung  mit  Pyrogallol  reduziert  und  ebenfalls  eine  hellbraunrote  Flüssigkeit 
erhalten,  die  im  auffallenden  Lichte  stark  getrübt  erscheint  und  auch  nach 
der  Dialyse  nur  wenige  Wochen  haltbar  ist  Dann  hat  Garbowslci^') 
systematisch  die  höherwertigen  Phenole,  Phenolsäuren,  Aldehyde  und  Phenol- 
aldehyde auf  ihre  Fähigkeit  hin  untersucht,  kolloide  Metalle  zu  erzeugen. 
Er  hat  dabei  gefunden,  daß  hierzu  besonders  Pyrogallol,  Phloroglucin,  die 
Gallussäure  und  das  Tannin  befähigt  sind.  E^  entstehen  namentlich  leicht 
in  der  Wärme  Hydrosole.  Wie  Castoro^^)  gefunden  hat,  eignet  sich  auch 
Akrolein  als  Reduktionsmittel  in  alkalischer  Lösung,  führt  aber  nur  bei 
Gegenwart  von  Gäatine  in  der  Hitze  zu  einem  braunen  Hydrosol,  das  bei 
Anwesenheit  von  wenig  Gelatine  leicht  ein  violettes  Gel  abscheidet. 

Auch  anorganische  Kolloide  können  außer  der  schon  erwähnten  Zinn-- 
säure  die  Rolle  des  Schutzkolloids  übernehmen,  wie  Küspert^^)  gezeigt  hat 
So  kann  m^n  bei  Gegenwart  von  reinem  Wasserglas,  welches  Formaldehyd 
als  Reduktionsmittel  enthält,  leicht  durch  Zufügung  von  Silbemitratlösung 
grüne,  gelbrote  bis  rötbraune  und  braune  Hydrosole  erhalten.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Reaktion  wächst  dabei  durch  Belichtung  und  Steigerung 
der  Temperatur.  Die  Farba  wird  wesentlich  durch  die  Konzentration  der 
Wasserglaslösung  und  die  Reduktienstemperatur  bestimmt  Mit  konzentrierter 
Wasserglaslösung  entstehen  grüne,  mit  verdünnter  stets  braune  Hydrosole. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  hier  die  durch  hydrolytische  Spaltung  des  Wasser- 
glases in  der  Lösung  t)efindliche  Kieselsäure  die  Rolle  des  Schutzkolloids 
spielt  Es  muß  demnach  in  konzentrierter  Wasserglaslösung,  in  der  naturlich 
die  Hydrolyse  viel  geringer  ist  als  in  verdünnter  Lösung,  ein  weniger  voll- 
kommenes Hydrosol  (das  grüne)  entstehen,  als  in  verdünnter  stark  hydro- 
lytisch gespaltener  Lösung.  Doch  ist  hier  auch  eine  untere  Grenze  zu  er- 
kennen, da  eine  gewisse  Mindestmenge  Wasserglas  nötig  ist,  um  die  Schutz- 
wirkung dem  Silberhydrosol  gegenüber  auszuüben.  0,1  ccm  Wasserglaslösung 
1 :  10  hat  z.  B.  in  50  ccm  Lösung  keine  Schutzwirkung  mehr,  sondern  das 
Silber  scheidet  sich  als  Spiegel  ab. 

Das  Carey  Leasche  Silber  ist  nun  wiederholt  benutzt  worden,  die 
Eigenschaften  des  kolloiden  Silbers  im  speziellen  und  der  Hydrosole  im  allge- 
meinen, namentlich  Elektrolyten  gegenüber,  zu  studieren.  Zunächst  hat  Carey 
Lea  gefunden,  daß  viele  Alkali-  und  Ammoniumsalze,  und  zwar  die  Nitrate, 
Sulfate  und  die  organischer  Säuren  aus  dem  flüssigen  Hydrosol  das  feste 
Hydrosol,  welches  ohne  Mitwirkung  anderer  Agenzien  mit  Wasser  wieder  das 
flüssige  Hydrosol  ergibt,  erzeugen,  daß  aber  namentlich  Schwermetallsalze 
das  Gel  bilden,  welches  also  in  Wasser  unlöslich  ist,  daß  endlich  Säuren 
das  Hydrosol  und  das  Gel  in  gewöhnliches,  graues,  schwammiges  Silber 
überführen,  welches  nicht  mehr  kolloid  ist  Es  ist  vollkommen  irreversibel, 
während  das  Gel  durch  Einwirkung  mancher  Salze  bei  nachheriger  Wasser- 
behandlung wieder  mAr  oder  weniger  vollkommen  in  das  flüssige  Hydrosol 
überseht  Als  solche  Salze  sind  alle  die  zu  nennen,  die  das  flüssige  Hydrosol 
in  das  feste  umwandeln.    Ferner  konnten  v.  Meyer  und  Lottermoser**) 
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feststellen,  daß  alle  Salze  mit  Anionen,  welche  schwer  lösliche  Silbei^alze 
geben,  also  vor  allem  die  Halogenalkalien  irreversible  Gele  erzeugen,  und  daß 
die  Chloride  mit  Metallionen,  die  einer  Reduktion  fähig  sind,  also  FeClj, 
HgCl2,  CuClj  unter  Reduktion  zu  Chlorüren  Chlorsilber  bilden  welches 
unter  Umständen,  nämlich  dann,  wenn  das  gebildete  Chlorür  schwer  lObiich 
und  amorph  ist,  im  Hydrosolzustande.  namentlich  bei  Verwendung  verdünnter 
Salzlösung  bleibt  Dumanski^')  hat  diese  Befunde  bestätigt,  fügt  aber  noch 
hinzu,  daß  manche  Scliwermetallsalze,  die  keine  noch  niedere  Oxydations- 
stufe besitzen,  zu  Metall  reduziert  würden,  wie  z.  B.  HgCl,  CuCl,  FeS04. 

Prange*^)  hat  welter  nachgewiesen;  daß  sowohl  beim  Übergang  des 
Hydrosols  ins  Gel  als  auch  bei  Verwandlung  des  Gels  in  gewöhnliches  Silber 
Wärme  frei  wird,  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  beiden  erstgenannten  Produkte 
einen  höheren  Energieinhalt  (das  Hydrosol  d^n  höchsten)  als  gewöhnliches 
Silbermetall  besitzen,  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  zur  Erreichung  des  feinver- 
teilten Zustandes,  \ßr'it  er  im  Gel  und  noch  mehr  im  Hydrosol  vorliegt,  ein 
beträchtlicher  Energieaufwand  notwendig  ist.  Daß  diese  Annahme  eines  fein- 
verteilten Zustandes,  d.  h.  einer  enormen  Oberflächenentwickelung,  richtig  ist, 
geht  nun  unmittelbar  zunächst  aus  den  quantitativen  Fällungsversuchen  mit 
Säuren  verschiedener  Stärke  hervor,  die  v.  Meyer  und  Lottermoser*^^ 
angestellt  haben.  Es  zeigte  sich  nämlich,  daß,  vorausgesetzt  gleiche  Hydrosol- 
konzentration  und  -menge,  die  Menge  der  zuzusetzenden  Säuren  (bei  äquiva- 
lenter Konzentration  derselben),  um  in  gleicher  Zeit  Ausfällung  za  erzielen, 
umgekehrt  proportional  ihren  Affinitätsgrößen  und  auch  der  Konzentration 
dtr  Säure  und  des  Hydrosols  ist  Diese  Gesetzmäßigkeit  stimmt  voll- 
kommen mit  der  von  Bodländer^^  bei  der  Fällung  von  Kaolinsuspensionen, 
also  unzweifelhaft  heterogenen  Gebilden,  mit  Säuren  gefundenen  überein. 

Die  weitere  quantitative  Prüfung  der  Elektrolytwirkung,  auf  das  Carey 
Leasche  Silberhydrosol  ergab  nun,  daß  alle  Salze,  welche  das  feste  Silbersol 
aus  dem  flüssigen  erzeugen,  unter  gleichen  Bedingungen,  das  ist  äquivalenter 
Konzentration  ihrer  Lösungen  und  gleicher  Menge  Silbersol,  in  gleicher  und 
zwar  ziemlich  beträchtlicher  Menge  zugesetzt  werden  müssen,  um  gerade 
Fällung  hervorzurufen,  während  die  das  Gel  erzeugenden  Salze  schon  in  viel 
geringerer  Quantität  ihre  Wirkung  tun.  Namentlich  energisch  wirken  hier 
die  Salze  mit  mehrwertigen  Kationen.  Und  das  ist  auch  nicht  verwunderlich, 
da  das  Silberhydrosol  wie  alle  Metallsole  negativ  geladen  ist,  also  im  elek- 
trischen Potentialgefälle  nach  der  Anode  wandert  Diese  Wanden  i'T^srichtung 
ist  von  vielen  Forschern,  Schneider,  Springt«),  Linder  und  l'icton^^, 
Bredig»2),  Lottermoser,  nachgewiesen  worden,  dabei  scheidet  sich  das 
Silber  als  schwarzer  Schlamm  auf  der  Anode  ab,  der  von  Wasser  mit  grüner 
Farbe  aufgenommen  wird.  Es  ist  aleo  offenbar  durch  die  Aöscheidung  in 
die  weniger  beständige  Form  übergegangen.  Barus  und  §chneder'*') 
haben  sich  wohl  am  eingehendsten  mit  diesem  Verhalten  beschäftigt,  sie  stellen 
fest,  daß  dem  Silber  nur  eine  minimale  Leitfähigkeit  eigen  ist,  die  sie  den 
Verunreinigungen  durch  Elektrolyte  zuschreiben. 

Weiter  ist  dann  neuerdings  von  Burton»^  das  Verhalten  der  nach 
Brcdig  dargestellten  Metallsole  namentlich  gegen  den  elektrischen  Strom 
untersucht  worden.  Die  ultramikroskopische  Messung  eines  in  loo  ccm 
6,8  mg  Ag  enthaltenden  Hydrosols  ergab  eine  Zahl  von  3.10®  Teilchen 
in    1  ccm,    wonach    sich     der    Radius    eines    Teilchens  zu    1,7.10*6  cm 
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berechnet,  wenn  man  für  die  Dichte  der  Teilchen  10,5  annimmt  Die 
Teilchen  zeigten  sich  negativ  geladen  und  ihre  Geschwindigkeit  in  einem 
Potentialgefälle  von  1  Volt  pro  ZentirAeter  betrug  23.6-10-*  cm  pro 
Sekunde  bei  i8<^.  Die  Wanderungsgeschwindigkeit  hängt  stark  von  der  Vis* 
kösität  der  Flüssigkeit  ab,  so  zwar,  daB  sie  mit  Zunahme  derselben  abnimmt, 
so  daß  mit  Zunahme  der  Temperatur  auch  die  Wanderungsgeschwindigkeit 
cunimmt  Burton  gelang  es  nicht,  auch  in  Alkoholen  Silbersole  (ebensowenig 
wie  Sole  anderer  Edelmetalle)  durch  elektrische  Zerstäubung  zu  gewinnen.  Er 
erklärt  diesen  Mißerfolg  aus  der  Unfähigkeit  dieser  Alhohole,  Wasserstoffionen 
zu  bilden,  die  zur  Erzeugung  der  negativen  Ladung  der  Edelraetallsole  not- 
wendig seien  (Bildung  der  Doppelschicht).  Dagegen  konnten  die  Edelmetalle, 
also  auch  Silber,  in  Äthylmalonat  zu  Solen  zerstaubt  werden,  und  Burton 
schiebt  dies  auf  die  Fähigkeit  des  Lösungsmittels,  Wasserstoffionen  zu  bilden, 
indessen  ist  die  Vorstellung  des  Verfassers  von  der  Erzeugung  der  Ladung 
der  Teilchen  so  wenig  klar  und  einwandfrei,  daß  hier  nicht  näher  auf  dieselbe 
eingegangen  werden  kann.  Er  hat  aber  dann  die  Leitfähigkeiten  der  ver- 
schiedenen von  ihm  durch  elektrische  Zerstäubung  dargestellten  Metalfsole 
gemessen.  Dabei  ermittelte  er  die  spezifische  Leitfähigkeit  des  Silberhydrosols 
zu  iQ,o»io-^  des  Silbersols  in  Malonsäureäthylester  zu  0,1  •  10-*.  Femer 
hat  er  init  Hilfe  der  Dielektrizitätskonstanten  der  Flüssigkeit  und  der  gefun- 
denen Wanderungsgeschwindigkeit  die  Potentialdifferenz  zwischen  Metall  und 
Flüssigktflt  berechnet,  die  für  Silber  und  Wasser  —0,036,  Silber  und  Äthyl- 
malonat — 0,040  Volt  beträgt 

* 

Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  aus  den  schutzkoUoidfreien  Silberhydro- 
solen  nach  Carey  Lea  und  aus  den  ihnen  entsprechenden  Qelen  bereiteten 
Spiegel  auf  Glas  oder  Papier  und  ihre  Beeinflussung  durch  Feuchtigkeit, 
Salzlösungen,  Erwärmung  usf.  ist  von  verschiedenen  Forschern  studiert 
worden.^^)  Wenn  auch  die  Erklärung  der  Erscheinungen  verschieden,  zum 
Teil  sogar  widersprechend  ausgefallen  ist,  so  sind  diese  selbst  doch  wenigstens 
ziemlich  übereinstimmend  gefunden  worden.  Die  Spiegel  leiten  für  sich  den 
Strom  nur  sehr  schlecht,  um  so  schlechter,  je  weniger  Elektrolytverunreini- 
gungen beigemengt  sind.  Durch  Zuführung  von  Feuchtigkeit  wird  der 
Widerstand  erhöht,  dagegen  durch  Temperaturerhöhung,  Lichtwirkung,  end- 
lich Einwirkung  von  Salzlösungen  herabgemindert,  meist  bis  zu  einem  kon- 
stant bleibenden  Maximum  der  Leitfähigkeit  Diese  Zustandsänderungen  der 
Silberspiegel  sind  irreversibel.  Sie  haben  ihren  Qrund  einzig  und  allein  in 
einer  Veränderung  der  Molekularaggregation  in  den  unzusammenhängenden 
Teilchen.  Es  ist  klar,  daß  der  Widerstand  um  so  größer  sein  muß,  je  kleiner 
die  Teilchen  sind,  da  dann  der  Zusammenhang  am  schlechtesten  ist,  und  daß 
derselbe  abnehmen  muß  in  dem  Maße,  als  ein  Zusammentreten  der  kleinen 
Teilchen  zu  größeren  Komplexen  stattfindet,  ein  Vorgang,  der  durch  die  be- 
zeichneten Einwirkungen  Platz  greift  Daß  ein  überrpringender  Funke  die 
Leitfähigkeit  bedeutend  erhöht,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend:  durch  ihn 
findet  eine  Zusammenschweißung  der  einzelnen  Komplexe  statt  Das  größte 
Verdienst,  zur  Klärung  dieser  Verhältnisse  beigetragen  zu  haben,  gebührt  ohne 
Zweifel  Barus  und  Schneider. 

Kholodny*^)  hat  versucht,  die  Dichte  des  im  Carey  Leascben  Hy- 
drosol  enthaltenen  Silbers  dadurch  zu  bestimmen,  daß  er  die  Dichte  des  Hydro- 
sols  ermittelte,  dann  mit  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  das 
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Silber  ausfällte,  und  die  Dichte  des  silberfreien  Mediums  nach  Anbringung 
einer  Korrektur  ffir  den  gelösten  Schwefelkohlenstoff  bestimmte.  Die  Dichte 
des  Silbers  wurde  so  zu  10;62,  d.  i.  im  Mittel  gleich  mit  der  gewöhnlichen 
Silbers  gefunden.    Oanz  fehlerfrei  ist  indessen  die  Methode  kaum. 

Zum  Schluß  ist  noch  anzuführen,  daß  auch  das  Silberhydrosol,  wenn  auch 
nicht  so  ausgesprochen,  wie  das  des  Plati4is  und  des  Qoldes,  katalytiscne 
Eigenschaften  besitzt,  die  von  Mac  Intosh^*)  HjOj  gegenüber  untersucht 
worden  sind.  Es  braucht  hier  aber  nicht  näher  auf  diese  Arbeit  eingegangen 
zu  werden,  da  die  Prinzipien,  der  Reaktion  dieselben  sind,  wie  beim  Platin, 
bei  dem  ausführlich  Bericht  erstattet  werden  soll. 

Es  ist  nur  als  Besonderheit  hervorzuheben,  daß  in  saurer  oder  neutraler 
Lösung  das  Silberhydrosol  bald  seine  Wirksamkeit  einbüßt,  offenbar  infolge 
Bildung  von  Superoxyd.  Desgleichen  vermindert  das  neutrale  Hydrosol  beim 
Stehen  infolge  Alterns  seine  katalytischen  Eigenschaften.  In  alkalischer  Lösung 
tritt  diese  Erscheinung  nicht  auf,  «hier  wird  die  katalytische  Wirkung  wie  die 
des  Goldes  und  Platins  bis  zu  einem  Maximum  erhöht  Die  Ordnung  der 
Reaktion  tijtt  nicht  deutlich  hervor.  Ein  Zusatz  von  Stoffen,  die  mit  Silber 
Verbindungen  geben,  setzt  die  katalytische  Wirkung  herab»  Quecksilbersalze 
dagegen  erhöhen  dieselbe  offenbar  durch  Bildung  metallischen  Quecksilbers. 

Die  schon  durch  Elektrolytwirkung  erkannte  Heterogenität  der  Silber- 
hydrosole  wird  nun  unmittelbar  durch  optische  Versuche,  z.  ß.  durch  den 
Tyndallschen  Versuch  oder  durch  das  Ultramikroskop  bewiesen.  Zsig- 
mondy^^  hat  nachgewiesen,  daß  im  Silberhydrosol  eine  Unzahl  von 
Beugungsscheibchen,  die  höchst  mannigfaltige  Farben,  rötlich,  grünlich,  bläu- 
lich, gelblich,  aufweisen,  zu  erkennen  sind,  welche  sich  in  lebhafter  Bewegung 
befinden.  Die  Färbung  der  Teilchen  ist  unabhängig  von  der  Färbung  des 
Silberhydrosols,  d.  h.  5o^ohl  im  roten,  braunen  als  grünen  Hydrosol  dieselbe. 
Jedenfalls  enthält  aber  das  grüne  Hydrosol  größere  Teilchen  als  die  anderen, 
da  erit  durch'  Elektrolyteinwirkung  dieses  aus  dem  braunen  entsteht,  wie  sich 
aus  NX^öhlers,  Muthmanns  und  Lottermosers  Versuchen  ergibt 

Eine  eingehende  optische  Untersuchung  einiger  Hydrosole,  unter  anderen 
auch  desjenigen  des  Silbers,  haben  wir  übrigens  Ehrenhaft^^  zu  verdanken, 
der  nachwies,  daß  das  Maximum  der  Lichtabsorption  bei  einem  nach  B  red  ig 
dargestellten  Hydrosole,  welches  im  durchfallenden  Lichte  braun  erscheint, 
bei  der  Wellenlänge  Jl^==38of</4  liegt,  während  in  einem  braunen  Hydro- 
sole, welches  einen  Stich  ins  Grüne  aufweist,  dieses  Maximum  nach 
2»>4oo  —  479fifi  hinaufrückt  Weiter  untersuchte  Ehrenhaft  die  Licht- 
polarisation, welche  durch  die  Silberteilchen  hervorgerufen  wurde,  deren 
Größe  durch  Einhaltung  peinlicher  Versuchsbedingungen  bei  der  Darstellung 
(Anwendung  von  Wasser  mit  der  Leitfähigkeit  i — 2-ib-®,  Abhaltung  jeg- 
licher Verunreinigung  durch  die  Atmosphäre  und  Glasgefäße)  unter  der  der 
Lichtwellen  gehalten  werden  konnte.  Er  fand,  daß  das  Licht  teilweise  plan- 
polarisiert ist,  so  zwar,  daß  das- Maximum  der  Polarisation  bei  uo^  gegen 
den  einfällenden  Strahl  liegt,  welches  mit  zunehmender  Größe  der  Teilchen, 
die  schon  bei  längerem  Stehen  des  Hydrosols  eintritt,  verschwindet  Er 
konnte  so  ausgezeichnet  die  Theorie  von  J.  J.  Thomson  bestätigen,  welche 
fordert,  daß  das  Maximum  der  Polarisation  des  Lichtes  durch  eine  Metall- 
kugel, deren  Durchmesser  klein  ist  gegen  die  Wellenlänge  des  Lichtes,  bei 
einer  Neigung  von  i20<^  gegen  den  einfallenden  3trahl  liegt     Die  Theorie 
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fordert  ferner^  daß  die  Mctallteilchen  durch  die  auftreffenden  Lichtwcllen  zum 
Mitschwingen  angeregt  werden  (optische  Resonanz)  und  zwar  schwächer  oder 
stärker,  je  nachdem  die  Periode  der  Eigenschwingung  der  Teilchen  der  Periode 
des  einfallenden  Lichtes  ferner  oder  näher  liegt.  Es  wird  dann  ein  Maximum 
dieser  Resonanz  eintreten,  wenn  beide  Schwingungsperioden  gleich  sind.  Dann 
wird  auch  die  Absorption  des  Lichtes  bei  dieser  Wellenlänge  ihr  Maximum  er- 
'  reichen.  Hiemach  ist  es  nun  möglich,  die  Größe  des  mittleren  Radius  der  als 
Klügeln  gedachten  Metallteilchen  zu  berechnen,  der  sich  für  das  braune  Hydrosol 
zu  38  •  10-',  für  das  grünbraune  zu  40—48  •  10-'  cm  ergibt,  wodurch  aber  das 
Vorhandensein  kleinerer  Teilchen  durchaus  nicht  ausgeschlossen  wird.  Es 
scheint  also  doch,  daß  oft  ein  Zusammenhang  zwischen  Farbe  und  Teilchen- 
größe besteht,  und  zwar  besitzen  die  kleinsten  Teilchen  die  gelben  Sole, 
steigend  größere  Teilchen  die  blutroten,  braunen,  violetten  und  endlich  die 
größten  die  grünen  Hydrosole,  da  durch  Elektrolytwirkung  sowohl .  als  auch 
durch  Altem  der  Sole  diese  Stufenfolge  durchlaufen  wird.  Es  soll 
deshalb  der  von  einigen  Forschern  vertretenen  Ansicht  hier  nicht  bei- 
gestimmt werden,  daß  verschiedenfarbige  Silbermodifikationen  unterschieden 
werden. 

Neuerdings  hat  denn  auch  Oallagher^»)  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  man  in  den  verschiedenfarbigen  Silberhydrosolen  keine  allotrppen  Modi- 
fikationen an(iehmen  darf,  da  schon  mit  zunehmender  Schichtdicke  desselben 
Hydrosols  die  Farbe  sich  von  blau  nach  rot  verschiebt.  Es  i$t  also  die 
Farbe  keine  Brechungserscheinung,  sondern  die  Folge  einer  auswählenden 
Absorption.  Ebenso  hat  auch  Maxwell  Oarnctt^^  nachgewiesen,  daß 
Mctallteilchen  von  Lichtwellenlänge  Farben  hervorrufen,,  die  sich  mit  dem 
Brechungsexponenten  des  Mediums  ändern  und  ebenso  von  der  Größe  der 
Teilchen  abhängig  sind.  Es  ist  also  falsch,  allotrope  Modifikationen  des  Metalls 
anzunehmen. 

Es  ist  nun  aber  durchaus  nicht  allgemein  anerkannt  worden,  daß  alle  be- 
schriebenen Hydrosole  metallisches  Silber  enthalten.  Es  muß  kurz  auf  diese  Ein- 
wendungen eingegangen  werden,  um  die  Haltlosigkeit  derselben  nachzuweisen. 
Namentlich  Hanriot^^  hat  in  bezug  auf  Ableugnung  der  Existenz  des 
kolloiden  Silbers  in  vielen  Präparaten  ganz  Erstaunliches  geleistet  Er  be- 
hauptet, daß  das  Collargol-  (ein  dem  Paalschen  Präparate  sehr  nahestehendes 
Handelsprodukt)  und  das  Paalsche  Silber  nichts  weiter  als  Alkalisalze  einer 
Collargolsäure  seien,  die  mit  Schwermetallsalzen  die  entsprechenden  schwer- 
löslichen Salze  dieser  Säure,  mit  Säuren  und  durch  Elektrolyse  die  Collargol- 
säure selbst  ergeben.  Abgesehen  nun,  daß  die  Annahme  direkt  absurd  ge- 
nannt werden  muß,  eine  organische  »Verbindung«  mit  93  Proz.  Silbergehalt 
konstruieren  zu  wollen,  beweist  schon  die  einfache  Tatsache,  daß  das  Silber 
als  metallisches  Silber  reagiert,  d.  h.  mit  gelösten  Halogenen  die  entsprechen- 
den Halogensilber  erzeugt,  sich  mit  HgClj,  EeO^j  zu  Chlorsilber  und  HgCI, 
FeCl2  umsetzt^  ^),  ohne  daß  die  Qesamteigevschaften  des  Präparates  auch  nur 
die  geringste  Änderung  erleiden,  daß  in  diesen  Präparaten  nichts  anderes 
vorliegt,  als  Adsorptionsverbindungen  des  Silberkolloids  mit  organischen 
Kolloiden,  mag  man  diese  als  wahre  Salze  betrachten  oder  nur  als  Kolloide, 
die  durch  Säuren  und  Salze  mit  mehrwertigem  Kation  koaguliert,  durch  Al- 
kalien wieder  peptisiert  werden. 

Ganz  die  gleiche  Betrachtung  gilt  auch  für  das   Küspertsche  Präparat, 
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welches  Hanriot  als  ein  Alkalisalz  der  Silicargolsäure  bezeichnet,  das  mit 
CO2  eine  Fällung  gibt  (nach  Hanriot  die  freie  Silicargolsäure),  die  in  ver- 
dünntem Alkali  zu  dem  ursprünglichen  Hydrosol  zurückgeführt  wird,  während 
konzentrierte  Alkalien  einen  schwarzen  unlöslichen  Niederschlag  erzeugen. 
Hier  liegen  die  Verhältnisse  nun  viel  einfacher,  da  seit  Graham  das  Ver- 
halten des  Kieselsäuresols  bekannt  ist.  Dieses  wird  durch  CO^  gefällt,  aber 
durch  geringe  Mengen  Alkali  peptisiert.  Dem  Silber  gegenüber  fungiert  die 
Kieselslhire  als  Schutzkolloid.  Dieses  wird  aber  weggenommen  durch  sehr 
starke  Alkalien,  da  dann  die  Hydrolyse  fast  bis  auf  Null  herabgedrückt 
wird. 

Wir  haben  eben  in  allen  diesen  Präparaten  wieder  hervorragende  Bei- 
spiele, wie  bei  Kolioidgemischen  die  Eigenschaften  des  einen  Kolloids  auch 
auf  das  andere  übergehen,  und  naturgemäß  gerade  die  Eigenschaften  des 
beständigeren  der  beiden  Kolloide  am  meisten  in  die  Erscheinung  treten. 

Endlich  ist  auch  das  Bredtgsche  Silberhydrosol  nicht  ganz  unangefochten 
geblieben.  Blake^'^  hat  die  Versuche  wiederholt  und  hat  festgestellt,  daß 
durch  Eintauchen  zweier  Silbereiektroden  in  Wasser  bei  einer  Spannung  von 
110  Volt  dann  die  Anode  angegriffen  wird  und  das  Wasser  sofort  alkalische 
Reaktion  annimmt,  wenn  man  die  Bildung  eines  Lichtbogens  vermeidet 
Dann  bedeckt  sich  die  Anode  mit  Sffperoxyd,  wodurch  der  Vorgang  in 
Stockung  gerät.  Blake  nimmt  nun  an,  daß  auch  bei  dem*Bredigschen  Ver- 
suche sich  im  Wasser  bestimmte  Silberverbindungen  bilden.  Indessen  muß 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  ja  Bredig  gerade'auf  die  Bildung  eines 
Lichtbogens  ausgegangen  ist  und  zahlenmäßig  nachgewiesen  hat,  daß  itierbei 
die  Kathode  an  Qewicht  verliert,  während  die  Anode  eher  schwerer  wird, 
was  Bredig  sehr  richtig  daraus  erklärt,  daß  Silberteilchen  an  die  Anode  ge- 
langen und  dort  festgeschweißt  werden. 

In  neuester  Zeit  hat  Kohlschütter*«»)  bei  Gelegenheit  der  Nachprüfung 
einer  von  Berthelot**'»)  und  Colson"«)  beobachteten  und  als  Verflüch- 
tigung von  Silber  im  Wasserstoffstrome  gedeuteten  Erscheinung  gefunden, 
daß  eine  .Lösung  von  Silberoxyd  in  Wasser  von  geringer  Leitfähigkeit 
(x25'io>«»i,6bisa,5^),  die  als  Bodenkörper  überschüssiges  Silberoxyd  ent- 
hält, durch  gasförmigen  Wasserstoff  in  Glasgefäßen  derart  reduziert  wird, 
daß  das  Silber  teils  als  Spiegel  am  Glase,  teils  als  Hydrosol  io  der  Flüssig- 
keit auftritt  Am  geeignetsten  ist  eine  Versuchstemperatur  von  50^  bis  60^; 
bei  niederer  Temperatur  ist  die  Reduktionsgeschwindigkeit  zu  klein  und  bei 
höherer  werden  entweder  gar  keine  oder  nur  höchst  unbeständige  Hydrosole 
erhalten.  Die  Reaktion  geht  nur  an  der  Gefäßwandung  vor  sich,  es  muß 
aber  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Gefäßwandung  und  Flüssigkeits- 
volumen eingehalten  werden,  weil  eine  zu  große  Fläche  der  Wandung  eine 
allzu  große  Spiegelbildung  bedingt,  desgleichen  muß  auch  für  Bewegung 
Sorge  getragen  werden,  da  offenbar  eine  schnelle  Entfernung  der  an  der 
Wandung  entstehenden  Silberteilchen  von  derselben  ihre  Zusammenlagerung  zu 
einem  Spiegel  zugunsten  der  Hydrosolbildung  vermindert.  Merkwürdigerweise 
hängt  die  Farbe  des  Hydrosols  von  der  Natur  des  verwendeten  Glases  ab, 
ohne  daß  die  Ursache  hierfür  in  gelöster  Glassubstanz  gefunden  worden 
wäre.  In  Gefäßen  aus  gewöhnlichem  Glase  oder  Quarz  wer$)en  gelbbraune, 
im  auffallenden  Lidite  grau  bis  grauschwarz  getrübt  erscheinende,  in  Gefäßen 
aus  Jenenser  Glas  rote,  rotbraune,  violette  bis  blaue,   im  auffallenden  Lichte 
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dunkelgrau  bis  olivgfrün  schimmernde  Hydrosole  erhalten.  In  Platingefäßen 
entsteht  überhaupt  kein  Hydrosoi,  sondern  es  scheidet  sich  kristallinisches  Silber 
an  den  Gefötßwänden  aus.  Hierdurch  ist  es  möglich,  das  im  GiasgefäB  gewonnene 
Hydrosoi  weitgehend  von  überschüssigem  Silberoxyd  zu  befreien.  Durch  ge- 
naue Analyse  des  Ag-  und  AgOH-Qehalts,  verbunden  mit  Leitfthigkeitsbestim- 
mungen  vor  und  nach  der  Reinigung  des  Hydfosols  im  Platingefäße  hat  sich 
nun  herausgestellt,  daß  zwar  die  Leitfähigkeit  des  Soles  durch  die  Reinigung 
immer  abnimmt,  daß  aber  ein  konstanter  Wert  der  Leitfähigkeit  erreicht  wird« 
der  bedeutend  größer  als  der  des  verwendeten  Wassers  ist.  Hand  in  Hand 
damit  steht  ein  immer  noch  auch  analytisch  nachweisbarer  Qehalt  des  ge« 
reinigten  Soles  an  AgOH;  derselbe  ist  verhältnismäßig  groß  und  ziemlich  gleich 
bei  den  in  Quarzgefaßen  und  Gefäßen  aus  weichem  Glas  hergesteütcn  Solen, 
sehr  wechselnd  und  klein  bei  den  in  Jenenser  Kolben  bereiteten.  Der  Gehalt 
des  Silbersoles  an  AgOH  oder  OH'  ist  offenbar  wesentlich  für  die  Existenz 
desselben.  Auch  in  dem  nach  B redig  hergestellten  Hydrosole  konnte  ein 
solcher  nachgewiesen  werden.  Von  Bedeutung  ist  ferner  der  Befund,  daß 
mit  fortschreitender  Reinigung  des  Hydrosols  dieses  beständiger  gegen  Elek- 
trolyteinwirkung wird,  so. daß  also  erst  eine  größere  Menge  desselben  zur 
Fällung  notwendig  ist,  während  gereinigte  schneller  mit  der  Zeit  zerfallen  als 
ungereinigte  (die  spontane  Veränderlichkeit  der  Hydrosole  ist  im  allgemeinen 
sehr  klein).  Metalle  mit  größerem  lonisationsvermögen  als  Silber  fällen  das 
Hydrosoi,  auch  hier  ist  das  gereinigte  beständiger  als  das  ungereinigte. 

Auch  durch  CO  kann  eine  AgOH-Lösung  zu  einem  Hydrosoi  reduziert 
werden,  doch  ist  dasselbe  unbeständiger  als  die  durch  Wasserstoff  dargestellten 
Hydrosole.  Silberoxyd  wird  von  der  Phosphorsalz-  oder  Boraxperle  zunächst 
in  der  Hitze  fast  vollkommen  farblos  gelöst»  beim  Erkalten  tritt  dann  plötz- 
lich die  gelbbraune,  rote  oder  rotviolette  Farbe  auf.  Die  Ursache  der  Er- 
scheinung ist  dieselbe  wie  die  Ursache  der  Entstehung  der  Färbung  des  Gold- 
rubinglases (siehe  dort). 

Kolloide  SObersalie.  Alle  amorphen  schwer  löslichen  Silbersalze  sind 
in  den  Hydrosolzustand  übergeführt  worden  und  zwar  für  sich  sowohl  als 
in  Gemisch  mit  Schutzkolloiden.  Namentlich  die  letztgenannten  Kolloid- 
gemische besitzen  zum  Teil  auch  ein  praktisches  Interesse,  da  sie  für  die 
photographischen  Prozesse  von  Bedeutung  sind.  Es  ist  ja  bekannt,  daß 
Platten  (und  auch  manche  photographischen  Papiere)  derart  hergestellt  werden, 
daß  in  einem  Medium,  welches  ein  organisches  Kolloid,  hauptsächlich  Gela- 
tine, enthält,  die  lonenreaktionen  zwischen  Ag*  und  den  Halogenionen,  vor- 
nehmlich Br',  eingeleitet  werden.  Es  ist  weiter  längst  bekannt,  daß  hierbei  kein 
eigentlicher  Silbersalzniederschlag,  sondern  eine  sogenannte  Emulsion  entsteht, 
die  sehr  wenig  lichtempfindlich  im  Anfange,  erst  durch  längere  Digestion  in 
der  Wärme  oder  durch  Elektrolytbehandlung  ihre  Empfindlichkeit  gegen 
Lichtwirkung  erhält.  Luther^*)  stellte  die  Theorie  auf,  daß  dieser  Reifungs- 
vorgang auf  Bildung  von  Subhaloiden  durch  die  reduzierende  Einwirkung  des 
organischen  Stoffes  zurückzuführen  sei.  Diese  Hypothese  wurde  von  Lobry  de 
Bruyn^^)  widerlegt,  der  nachweisen  konnte,  daß  mit  steigender  Oelatine- 
menge  die  Reifung  einer  Platte  nicht  beschleunigt,  wie  nach  Luthers  Theorie 
zu  erwarten  ist,  sondern  im  Gegenteil  verlangsamt  wird.  Vielmehr  konnte 
Lobry  de  Bruyn  nachweisen,  daß  bei  Einleitung  der  lonenreaktion 
Ag'  -f  Br'  usw.  in  Gelatine  zunächst  eine  vollkommen  durchsichtige  Flüssig- 
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keit  entsteht,  die  erst  mit  der  Zeit  immer  opaker  wird,  bis  sie  scfhlieftlich 
einen  Niederschlag  erkennen  läBt.  Hand  in  Hand  mit  dieser  offenbar  durch 
Elektrolytwirkung  eintretenden  Kornvergrößerung  geht  auch  eine  Zunahme 
der  Lichtempfindlichkeit  der  Emulsion,  jedoch  weist  Lüppo-Cramer^^) 
mit  Recht  darauf  hin,  daß  „der  Gesamtreifungsprozeß  bei  den  hochempfind- 
lichen Bromsilbeigeiatineplatten,  d.  h.  die  nur  photographisch  feststellbare 
Zunahme  der  Lichtempfindlichkeit,  wahrscheinlich  in  einer  Zusammenwirkung 
mehrerer  Veränderungen  der  Bromsilbergelatine  bestehen  wird*.  Denn  diese 
hochempfindticben  Platten  besitzen  nicht  nur  ein  mikroskopisch  wohl  sicht- 
bares Kom^  sondern  auch  ein  solches,  welches  deutlich  Kristalistruktur  oder 
doch  wenigstens  Übergang  zum  kristallinischen  Zustande  zeigt  Lüppo- 
Cramer  hat  dann  geprüft,  welche  Elektrolyte  den  Reifungsvorgang  be- 
sonders begünstigen,  und  hat  gefunden,  daß  es  hauptsächlich  diejenigen  sind, 
die  Halogensilber  zu  lösen  vermögen;  demgemäß  ist  auch  die  Jodsilbergelatine 
gegen  die  reifende  Wirkung  dieser  Elektrolyte  am  widerstandsfähigsten,  wäh- 
rend Chlorsilbergelatine  am  schnellsten  der  Reifung  unterliegt,  Bromsilber- 
gelatine steht  in  der  Mitte.  Ferner  ist  die  Geschwindigkeit  des  Reifungs- 
vorganges abhängig  von  den  zugesetzten  Schutzkolloiden,  welche  ungefähr  in  der 
Reihe  ihrer  Ooldzahlen  rangieren,  so  daß  Eiweißemulsiönen  am  widerstands- 
fähigsten gegen  reifende  Elektrolyteinwirkung  sind.  Obgleich  in  photogra- 
phischem Interesse  noch  gar  viel  über  diese  Vorgänge  zu  sagen  wäre,  so 
muß  die  angeführte  Übersicht,  die  natürlich  nur  ganz  andeutungsweise  dieses 
interessante  Gebiet  berühren  kann,  für  die  hier  vorliegenden  Zwecke 
genügen. . 

Ober  die  Photohaloide  ist. noch  hinzuzufügen,  daß  die  neuesten  Er- 
fahrungen der  Kolloidchemic**«)  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht  haben,  daß  es 
sich  hier  nicht  um  Gemische  der  gewöhnlichen  Halogensilberverbindungen 
mit  Halbhalogenverbindungen  handelt  sondern  vielmehr  um  einen  Gehalt  von 
metallischen  Silber  in  kolloidem  Zustande  im  Halogensilber.  Es  läßt  sich 
nämlich  z.  B.  Chlor-  oder  Bromsilber  nur  dann  mit  dem  Silberhydrosol  an- 
färben, wenn  es  im  Gelzustande  vorliegt  oder  auch,  was  ja  denselben  Effekt 
hat,  wenn  ^s  aus  dem  Hydrosolzustande  zugleich  mit  dem  Silberhydrosol  in 
den  Gelzustand  übergeht,  dagegen  nicht  im  HydrosoUustande  selbst,  oder 
wenn  es  im  Übergange  in  den  pulvrigen  Zustand,  z.  B.  durch  längeres 
Stehen  in  der  Flüssigkeit  begriffen  ist  In  diesen  beiden  Fällen  nämlich  wird 
durch  Salpetersäure  alles  Silber  herausgelöst  und  es  bleibt  reines  Halogen- 
silber zurück,  im  ersten  Falle  dagegen  verbleibt  eine  ganz  bestimmte  kleine 
Menge  Silber  im  Niederschlage,  welche  nicht  zu  entfernen  ist  und  das  Photo- 
haloid  bildet.  Nach  den  bei  anderen  sogenannten  Adsorptionsverbindungen 
gemachten  Erfahrungen  bietet  dieses  Verhalten  aber  nichts  Wunderbares,  und 
man  kann  mindestens  die  Erscheinung  ebensogut  mit  einem  Gehalte  des 
Halogensilbers  an  metallischem  Silber,  als  mit  einem  Gehalte  an  Halbhalogen- 
silber erklären,  immerhin  wäre  aber  noch  die  den  Photohaloiden  anhaftende 
Lichtempfindlichkeit  zu  erklären. 

Wohl  zuerst  ist  Schwefelsilber  im  Hydrosolzustand  von  Winssinger<«) 
gewonnen  worden,  der  dasselbe  durch  Einwirkung  von  S'^  auf  Ag*  in  höchst 
verdünnter  Lösung  darstellte.  Es  besitzt  eine  braune  Far|)e,  die  der  des 
Silberhydrosols  vollkommen  gleicht,  und  ist  gegen  Elektrolyteinwirkung  sehr 
empfindlich. 
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Die  übrigen  amorphen  Silbersalze  hat  Lottermoser^'O  ohne  Anwendung 
von  Schutzkolioiden  in  Hydrosole  übergeführt  und  zwar  sfimtlich  durch  Ionen- 
reaktionen.  Zuerst  sind  von  ihm  durch  Einwirkung  gelöster  Halogene  auf 
das  Hydrosol  des  Silbers  die  Hydrosole  der  Halogensfiberverbindungen  dar- 
gestellt worden  als  weiße  bis  g^lbe  (AgCl  bis  AgJ)  milchartige  Flüssigkeiten, 
die  durch  Elektrolytwirkung  und  Eindunsten  bei  Atmosphärendruck  im  Vakuum 
ohne  Ausnahme  das  irreversible  Gel  ausfallen  lassen.  Das  Studium  der 
lonenreaktionen  zwischen  Ag-  und  Anionen,  welche  schwerlösliche  Silbersalze 
bilden,  hat  bemerkenswerte  Aufschlüsse  über  den  Hydrosol-  und  Qelbildungs- 
vorgang  in  diesen  Fällen  ergeben,  die  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
an  anderen  zu  amorphen  Stoffen  führenden  lonenreaktionen  auch  auf  diese 
verallgemeinern  lassen. 

Zunächst  läßt  sich  für  jede  lonenreaktioUi  bei  der  Ag*-Ionen  mitwirken, 
eine  Maximalkonzentration  der  reagierenden  Lösungen  finden,  oberhalb 
welcher  überhaupt  keine  Hydrqsolbildung  eintritt,  sondern  sofort  das  ent- 
sprechende Gel  ausfällt  Es  gilt  diese  Konzentrationsgrenze  aber  nur,  wenn 
keine  anderen  Elektrolyte,  als  die  miteinander  in  Reaktion  tretenden,  in  Lösung 
sind.  Ist  dies  doch  der  Falf,  so  wird  natürlich  diese  Konzentrationsgrenze  ent- 
sprechend der  Konzentration  und  Natur  der  anwesenden  Elektrolyte  weit 
herabgedrückt  Es  ist  daher  auch  nicht  verwunderlich,  daß  bei  den  ver- 
schiedenen untersuchten  lonenreaktionen  zwischen  Anionen  und  dem  Silberion 
die  Konzentrationsgrenze  event.  bei  verschiedenen  Konzentrationen  der  reagie- 
renden Lösungen  liegt,  weil  jedes  vorhandene  Ion  mitbestimmend  für  dieselbe 
ist  Aber  selbst  wenn  sich  durch  die  Reaktion  das  Hydrosol  bildet,  also 
wenn  man  unter  der  bezeichneten,  Konzentrationsgrenze  bleibt,  so  bleibt  dieses 
doch  nicht  bei  allen  Mengenverhältnissen  der  reagierenden  Ionen  bestehen, 
vielmehr  muB  stets  eines  derselben  bis  zu  einer  wieder  ganz  bestimmten 
Minimalmenge,  welche  von  der  Natur,  der  Konzentration  und  der  Gesamt- 
menge des  Hydrosols  abhängig  und  ihr  proportional  ist,  im  Oberschusse 
vorhanden  sein.  Geht  man  unter  diese  Grenze  herab,  vermindert  2.  B.  die 
Konzentration  dieses  Ions  unter  diesen  Minimalbetrag  durch  eine  lonenreaktion, 
so  geht  das  Hydrosol  in  das  Gel  über.  Das  gebildete  Hydrosol  besitzt  den 
elektrischen  Ladungssinn  des  im  Oberschusse  vorhandenen  Ions,  es  ver- 
dankt ihm  seine  Existenz  und  ist  durch  Dialyse  nicht  ganz  von  ihm  zu 
befreien.  An  der  Reaktion  zwischen  J'  und  Ag-  sind  diese  Verhältnisse  be- 
sonders leicht  zu  erkennen.  Bringt  man  in  Jodkaliumlösung  nach  und  nach 
Silbemitratlösung,  so  entsteht  dann  immer  das  Hydrosol,  wenn  man  nicht 
wesentlich  konzentriertere  Lösungen  als  Vio  norm,  verwendet  Nimmt  man 
100  ccm  Vio  norm.  Jodkaliumlösung,  so  kann  man  bis  99,5  ccm  Vio  norm. 
Silbemitratlösung  zufügen,  ohne  daß  die  geringste  Niederschlagsbildung  zu 
beobachten  ist,  vielmehr  ist  das  Hydrosol  im  durchfallenden  Lichte  klar  rot- 
gelb gefärbt;  mit  Oberschreiten  dieses  Punktes  beginnt  aber  die  Gelbildung 
und  ist  beim  ZusammentriU  äquivalenter  Mengen  ]'  und  Ag-  gerade  voll- 
ständig. Verfährt  man  umgekehrt,  d.  h.  bringt  die  Jodkaliumlösung  in  die 
überschüssige  Silbemitratlösung  hinein,  so  liegt  die  Maximalkonzentration, 
bei  der  eben  noch  Hydrosolbildung  zu  beobachten  ist,  tiefer,  als  im  vorher 
besprochenen  Falle,  und  zwar  bei  etwas  konzentrierteren  als  >/2o  normalen 
Lösungen.  Im  übrigen  verläuft  die  Reaktion  genau  so  wie  im  umgekehrten 
Falle,  mit  der  Ausnahme,  daß  hier  der  Gelbildungsbeginn  nicht  so  scharf  zu 
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erkennen  ist  als  dort.  Das  mit  überschüssigem  jodion  erhaltene  Agj-Hydrosol 
bewegt  sich  im  elektrischen  I^otentialgefälle  nach  der  Anode,  das  durch 
überschüssiges  Silberion  dargestellte  nach  der  Kathode.  Da  n^n  negativ 
geladene  Hydrosole  besonders  empfindlich  gegen  mehrwertige  Kationen, 
positiv  geladene  gegen  mehrwertige  Anionen  sind,  so  ist  es  auch  nicht  ver- 
wunderlich, daß  bei  Verwendung  von  Jodbarium  oder  Jodcadmium  an  Stelle 
von  Jodkalium,  vorausgesetzt,  daS  das  Silberion  zu  dem  überschüssigen  Jodion 
hinzutritt  und  dieses  auch  im  Überschusse  verbleibt,  gleichgültig  ob  man  Silber- 
nitrat  oder  Silbersulfat  verwendet,  noch  nicht  einmal  bei  einer  Konzentration 
von  ^^100  normalen  Lösungen  Hydrosolbildung  zu  beobachten  ist  Umgekehrt 
wenn  Silberion  im  Oberschusse  verbleibt,  wird  bei  Anwendung  von  Silbersulfat 
wegen  des  zweiwertigen  Anions,  gleichgültig,  ob  man  Jodkalium,  Jodbarium 
oder  Jodcadmium  hinzubringt,  erst  bei  sehr  kleinen  Konzentrationen  Hydrosol- 
bildung eintreten.  Mit  anderen  Worten:  „die  Maximalkonzentration  der  rea- 
gierenden Lösungen,  bei  welcher  noch  gerade  Hydrosolbildung  eiiltritt,  liegt 
um  so  tiefer,  je  höherwertig  das  dem  hydrosolbildenden  Ion  entgegengesetzt 
geladene  Ion  ist"^^) 

Jodsilber  kann  dann  weiter  noch  auf  einem  anderen  Wege  als  Hydrosol 
erhalten  werden,  nämlich  wenn  man  dem  Hydrogel  Jodionen  in  höherer  Konzen« 
tration,  als  es  selbst  zu  liefern  imstande  ist,  zuführt,  also  durch  Behandlung 
mit  Jodkalium,  Jodbarium  usf.  Dabei  wächst  aber  die  Hydrosolbildung  nicht 
unbegrenzt  mit  wachsender  Konzentration  dieser  Lösungen,  sondern  ausgehend 
von  der  Konzentration  Null  wird  mit  steigende^  Konzentration  bald  ein  Hy- 
drosolbildungsmaximum  erreicht  Mit  weiterer  Konzentrationssteigerung  der 
Lösung  fällt  schließlich  die  Hydrosolbildung  wieder  auf  Null  ab.  Die  Lage 
des  Maximums  der  Hydrosolbildung  wird  wesentlich  bestimmt  durch  die  Natur 
des  mit  dem  Jodion  in  äquivalenter  Menge  in  die  Lösung  gelangenden  Kations, 
und  rückt  um  so  näher  an  den  Nullpunkt  heran,  je  höherwertig  das  Kation 
ist  Es  wird  also  das  Hydrosolbildungsmaximum  t>ei  Verwendung  von  Jodkaiium 
bei  viel  höheren  Konzentrationen  liegen  als  bei  Zusatz  von  Jodbarium  und 
Jodcadmium.  Es  ist  somit  klar,  daß  die  Wirkungen  der  beiden  Ionen  des  zum' 
Jodsilbergel  hinzutretenden  *  Elektrolyten  entgegengesetzte  •  Richtung  haben, 
wenn  sie  auch  durchaus  nicht  gleich  sind.  Durch  Silberionen  wird  das  Jod- 
silbergel nicht  peptisiert,  Silbemitrat  wird  votr.  Jodsilber  adsorbiert,  und  die 
Kraft,  mit  der  dieses  Salz  festgehalten  wird,  ist  so  groß,  daß  es  durch  einfaches 
Auswaschen  überhaupt  nicht  entfernt  werden  kann.  Eine  systematische  Unter- 
suchung der  Adsorption  von  AgNOj  durch  reines  Jodsilbergel  ergab  die 
bekannte  Adsorptionskurve,  der  die  Gleichung 

x  ?- 

m  '^ 
entspricht,  vorausgesetzt,  daß  man  von  niederen  zu  höheren  Konzentrationen 
übergeht  Nur  in  diesem  Falle  nämlich  stellt  sich  das  Oleichgewicht  schnell  ein, 
im  umgekehrten  Falle  ist  es  überhaupt  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erreichen, 
was  offenbar  darin  seinen  Grund  hat,  daß  die  Adsorption  von  AgNO:,  im 
ganzen  gering  ist,  und  man  sich  daher  sehr  nahe  dem  Nullpunkte  der  Kurve 
befindet  Übrigens  hat  schon  Ostwald  betont,  daß  das  Gleichgewicht  bei 
absteigender  Konzentration  langsamer  erreicht  wird,  als  bei  Einschlagung  des 
umgekehrten  Weges.  Daher  ist  auch  die  Reinigung  des  Jodsilbergels  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  und  gelingt  nur  dann,  wenn  man  verdünnte  z.  B. 
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Vio  norm.  Jodktliumlösung  mit  starkem  Ammoniak  alkalisch  macht  und  eben- 
solche Silbernitratlösung  in  geringem  Oberschusse  zubrii^,  das  entstandene 
ammoniakalische  jodsilber  mit  Ammoniak  bis  zum  vollkommenen  Verschwinden 
des  Silbemitrates  dann  mit  H,0,  Salpetersäure  und  endlich  wieder  mit 
Wasser  auswäscht  Dann  enthält  das  Jodsilben^l  kein  Silbemitrat  mehr, 
sondem  nur  Ammoniumnitrat,  wetehes  durch  längeres  Schattein  mit  immer 
neuen  Mengen  Wasser,  bis  dessen  Leitfähigkeit  auch  nach  längerer  Berührung 
mit  dem  Jodsilber  nicht  mehr  wächst,  endlich  entfernt  werden  kann. 

Was  nun  die  Reaktion  anderer  Anionen  mit  dem  Silberion  betrifft,  so  ist 
diejenige  von  Cl',  Br',  SCN'  an  die  Seite  der  Reaktion  von  ]'  zu  setzen 
mit  ganz  geringfügigen  Unterschieden.  Die  n^ativ  geladenen  Hydrosole, 
also  diejenigen,  die  durch  Überschüssiges  Anion  entstanden  sind,  sind  nach 
ihrer  Beständigkeit  in  die  Reihenfolge,  beginnend  mit  dem  beständigsten, 
AgJ,  AgBr,  AgGl  zu  ordnen,  während  die  mit  überschüssigem  Silberion  ent- 
standenen, also  positiv  geladenen  Hydrosole  ihrer  Beständigkeit  nach  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  stehen«  Verwendung  der  Halogenwasserstoffe  gleicht 
diese  Unterschiede  aus.  Gegenwart  von  Alkalien  läßt  positiv  geladene  Hydro- 
sole überhaupt  nicht  entstehen,  Gegenwart  von  Säuren  übt  auch  auf  negative 
Hydrosole  keine  schädliche  Wirkung  aus. 

Dagegen  zeigt  sich  wieder  die  stark  gelbildende  Wirkung  entgegengesetzt 
geladener  mehrwertiger  Ionen  bei  Umsetzung  von  Silberion  mit  mehrwertigen 
Anionen,  wenn  ersteres  im  Überschusse  verbleibt,  wenn  also  ein  positiv  geladenes 
Hydrosol  entstehen  sollte.  Dann  ist  entweder  überhaupt  keine  Hydrosol- 
bildung  oder  wenigstens  erst  bei  äußerst  kleiner  Konzentration  der  Lösung 
zu  beobachten.  Als  Beispiele  seien  die  Reaktionen  des  Ag-  mit  S",  HASO4", 
Fe(CN)6'"  und  Fe(CN)^""  erwähnt.  Bei  Ausführung  der  Reaktion  mit  über- 
schüssigem  Anion  dagegen  zeigt  sich  wieder  die  normale  Hydrosolbildung, 
weil  dann  die  dem  Hydrosol  entgegengesetzt  geladenen  Ionen  einwertig  sind. 
Bei  einigen  Reaktionen  z.  B.  zwischen  HCN  und  AgNO^  oder  Ag-  und  OH' 
zeigen  sich  geringe  Anomalien,  deren  Erklärung  noch  nicht  vollkommen 
gelungen  ist.  Sobald  natürlich  die  Neigung  des  Silbersalzes  zur  Kristallisation 
einigermaßen  stark  ist,  wie  beim  Silberchromat,^  werden  die  Erscheinungen 
der  Hydrosolbildung  verwischt,  ein  Beweis  dafür,  daß  dieselbe  an  den  amorphen 
Zustand  der  Materie  gebunden, ist. 

Bei  Gegenwart  der  alkalischen  Spaltungsprodukte  des  Eiweißes  der 
Natriumsalze  der  Protalbin-  und  Lysalbinsäure  hat  Paal  und  sein  Mitarbeiter 
Voß^^)  eine  Reihe  von  Silbersalzen  als  flüssige  und  feste  Hydrosole  und 
zum  Teil  auch  als  reversible  Gele  darstellen  können,  welche  natürlich  von 
dem  organischen  Kolloid,  das  als  Schutzkolloid  fungiert,  nicht  zu  trennen 
sind.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Schutzkolloiden, 
z.  B.  Leim,  Eiweiß,  Agar,  Hautpulver,  Dextrin,  Gummiarabikum  bei  Um- 
setzung von  Silbernitrat  mit  Kali-  oder  Natronlauge  in  ihrer  Gegenwart  die 
Entstehung  und  Beständigkeit  des  Silberoxyds  als  Hydrosol  gewährieisten.^«) 
PaaP^)  hat  die  gleiche  Beobachtung  gemacht:  Bei  Umsetzung  der  Natriumsalze 
der  Eiweißspaltungsprodukte  mit  Silbernitrat  entsteht  das  Silbersalz  der  entspre- 
chenden Säuren.  ENeses  löst  sich  aber  in  Natronlauge  zu  einer  optisch  trüben 
Flüssigkeit  auf,  welche  kolloides  AgjO  neben  den  organischen  Schutzkolloiden 
enthält.  Man  kann  die  Flüsisigke^t  durch  abwechselnden  Zusatz  von  Silbemitrat, 
welches  einen  Niederschlag  erzeugt,  und  Natronlauge,  welches  diesen  wieder  löst, 
an  Ag^O  anreichem,  bis  sich  ein  bleibender  Niederschlag  bildet,  und  kann  weiter 
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die  Flüssigkeit  durch  Dialyse  wettgehend  von  Elektrolyten  reinigen,  aber 
nicht  vollkommen,  da  eine  geringe  Menge  für  den  Hydrosolzustand  nötig  ist. 
Frisch  bereitete  Flüssigkeiten  zeigen  eine  hellere  Farbe,  als  solche,  die  schon 
längere  Zeit  gestanden  haben,  ein  Vorgang,  der  teils  in  einem  Wasserverluste 
des  Silberoxyds,  teils  aber  auch  in  einer  teilweisen  Reduktion  des  Oxyds  zu 
Metall,  die  durch  das  organische  Kolloid  zustande  kommt,  seinen  Orund  hat. 
Das  feste  Hydrosol  kann  entweder  durch  Fällung  dieser  Flüssigkeit  mit 
Alkohol  als  hellbraunes  Produkt,  oder  durch  Eindunsten  der  dialysierten  Flüssig- 
keit im  Vakuum  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  in  Form  dunkelbrauner  bis 
schwarzer  Lamellen,  die  in  Wasser  das  flüssige  Hydrosol  erzeugen,  erhalten 
werden.  Das  trockene  Hydrosol  ist  meist  unbegrenzt  haltbar,  nur  die  silber- 
reichsten Proben  (73  Proz.  Ag)  bedürfen  nach  längerer  Aufbewahrung  zur 
einigermaßen  vollkommenen  Zurückverwandlung  eines  schwachen  Zusatzes  von 
Alkali. 

Aus  dem  Paal sehen  Silberoxydsol  lassen  sich  nun  auch  andere  Silber- 
salzhydrosoie  darstellen.  So  löst  sich  protalbinsaures  und  lysalbinsaures  Silber 
ebenso  wie  in  Alkalien  auch  in  Natriumcarbonat  auf.  Es  entsteht  dabei  das 
Hydrosol  des  Silbercarbonats.  Das  Präparat  kann  man  an  AgjCO^  bis  zu 
48,6  Proz.  anreichem,  wenn  man  die  Eiweißspaltungsprodukte  abwechselnd  mit 
AgNOj  und  NajCOj  versetzt,  bis  der  durch  AgNOg  entstehende  Nieder- 
schlag sich  nicht  mehr  in  NajCO^^  löst.  Dieselbe  Methode  kann  man  bei 
Ersatz  von  Na2C03.  durch  Natriumphosphat  zur  Erzielung  des  Hydrosols 
von  Silberphosphat  anwenden.  Auch  Schwefelsilber  läßt  sich  so  darstellen. 
Die  Hydrosole  von  AgCl,  AgBr,  AgJ  dagegen  haben  Paal  und  Voß  durch 
Umsetzung  des  Silberoxydhydrosols  mit  den  entsprechenden  Halogenalkalien  er- 
haUen,  die  sämtlich  durch  Dialyse  gereinigt  und  durch  vorsichtiges  Eindunsten  in 
feste,  haltbare  Hydrosole  übergeführt  werden  können.  AgjS,  AgCl  lassen 
sich  sogar  durch  Fällung  der  flüssigen  Hydrosole  mit  HCl;  AgBr  und  AgJ 
durch  Fälhmg  der  flüssigen  Hydrosole  mit  ihren  entsprechenden  Halogen- 
wasserstoffsäuren in  reversible  Gele,  die  auch  trocken  und  nach  langer  Auf- 
bewahrung mit  wenig  Alkali  das  ursprüngliche  flüssige  Hydrosol  geben,  um- 
wandeln. Lottermoser. 
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Gold.  Au. 

Atomgewicht  de«  Ooldes. 

Modemer  Wert:  Au  «»197,20  (0=i6   Ag=  107,883). 
Antiker  Wert:  Au  >«  197^29  (Ag«=  107,930). 

a)  Wthl  des  Atomgewicbtsc 

Das  Verhältnis,  in  welchem:  sich  das  Oold  mit  dem  Sauerstoff  zu  Gold* 
oxyd  verbindet,  wurde  von  Richter,  Prout  (1806),  Oberkampf  (1806), 
Dalton  und  Thomson  mit  sehr  wechselnden  Resultaten,  von  denen  die  von 
Oberkampf  der  Wahrheit  am  nächsten  kamen,  untersucht  DaHon  nimmt 
bei  0==7  das  Atoingewiclit  des  Au  ^=140  bis  aoo  an.  Berzelius')  er- 
kannte 1813,  daß  sich  der  Sauerstoffgeh:>lt  des  Goldoxyduls  zu  demjenigen 
des  Ooldoxyds  wie  1:3  verhält  und  sagt  (S.  47):  „Dieses  ist  der  erste  Sprung 
von  1  zu  3,  weicher  mir  bekannt  ist;  und  die  Analogie  mit  den  übrigen 
Metallen  scheint  hier  zum  wenigsten  einen  Zwiscliengrad"  (d.  i.  AuO^)  „voraus- 
zusetzen". OemäS  den  Prinzipien,  die  wir  in  der  Einleitung  zum  Atom- 
gewicht des  Natriums  angeführt  haben,  sah  Berzelius  im  Goldoxydul  eine 
der  ersten  Verbinduiigsform  1:1  oder  RX  entsprechende  Verbindung,  und  so 
d»  ückte  er  die  Zusanmiensetzung  Hcs  Oxyduls  durch  AuO  und  die  des  Oxyds 
durch  AUO3  auSb  Dementsprechend  nahm  er  als  Atomgewicht  des  Goldes 
Au  5=^^-- 2486  (0-»!co)  an,  was  bei  0=:^i6,  2x198,8  oder  dem  doppelten 
heutigen  Atomgewicht  entspricht.  Im  Jahre  1826,  als  sich  Berzelius  ge- 
zwungen sah,  die  hxi^^tonz  der  Sescjiüoxyde  R>0.,  zuzulassen,  nahm  er  als 
Atomgewicht  des  Goldes  Au  =1243  an,  was  unserem  Au  =  198,8  entspricht. 
und  die  Oxyde  des  Goldes  erhielten  die  Formeln  AuoO  und  Au^Og,  die*  er 
aber  später  durch  die  mit  durchstrichenen  Buchstaben  geschriebenen  Aqui- 
valentformeln  Au'  (d.  i.  AuO)  und  Au'"  (d.  i.  AuO;,)  ersetzte.  Dabei  nahm 
er  die  Zahl  2458,3  als  Äquivalent  des  Goldes  an,  denn  ,«aus  der  spezifischen 
Wärme  des  Goldes  ist  es  bekannt,  daB  dies  das  Äquivalent  ist;  das  Atom- 
gewicht ist  i229,i65".2)  Meinecke  nahm  (1817)  Au »200  an,  Omelin 
nahm  1826  das  Äquivalent  Au  »=66  an,  doch  wurde  später  für  das  Äquivalent 
die  mit  dem  Atomgewicht  identische  Zahl  Au»  196—199  angenommen,  und 
in  dieser  Notation  wurden  die  Formeln  der  Oxyde  durch  AuO  und  AuO,, 
die  der  Chloride  durch  AuCl  und  AuCI:,  ausgedrückt 

Die  Hauptverbindungsformen  des  Goldes  sind  AuX  und  AuX^.  Ob  die 
Form  AuXj  eine  selbständige  ist  oder  ob  in  den  ihr  entsprechenden  Verbin« 
düngen  eigentlich  eine  Vereinigung  der  2wei  Formen  AuX  +  AuX,»» 2 AuX^^ 
vorliegt,  diese  Frage  bleibt  der  Diskussion  offen,  doch  würde  der  letztere 

Abct   ^  HiMIb.  d.  iMrfMi.  Chemie  H,  i.  48 
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Fall  seine  volle  Analotzie  beim  Silber,  wo  die  Form  AgXj  ebenfalls  zu  fehlen 
scheint,  finden.  Die  Möglichkeit,  daß  das  Gold,  dessen  Verbindungsform 
A11X3  viel  beständigere  Verbindungen  entsprechen,  als  beim  Kupfer  und 
Silber,  in  einer  noch  hbheren  V^erbindungsform,  AuX^,  auftritt  (siehe  weiter 
unten),  ist  nicht  ausgeschlossen,  da  es  auch  der  VHI,  Gruppe  angehört  und 
die  Beständigkeit  der  höBeren  Verbindungen  der  Elemente  der  VlII.  Gruppe 
mit  steigendem  Atomgewicht  wächst  Das  Atomgewicht  des  Goldes, 
Au*»  197,2,  befindet  sich  im  Einklänge  mit  den  folgenden  Gesetzen  und 
R^elrt: 

1.  Das  Gesetz  von  Avogadro  sagt  darüber  nichts  aus,  da  weder  vom 
elementaren  Golde,  noch  von  irgendeiner  seiner,  bekanntlich  leicht  zersetz- 
liehen,  Verbindungen  bis  jetzt  die  Dampfdichte  bestimmt  wurde.  Dagegen 
wissen  wir  vom  Standpunkte  des  von  van 't  Hoff  auf  Lösungen  ausgedehnten 
A vogad  roschen  Gesetzes,  daß  das  kryoskopische  und  ebullioskopische  Verhalten 
der  Lösungen  des  Goldes  in  anderen  Metallen  darauf  hindeutet,  daß  die 
Molekel  des  Goldes  einatomig  ist  Molekulargewichtsbestimmungen  von  un- 
dissoziierten  Goldverbindungen  scheinen  nicht  vorzuliegen.  Von  den  Ionen 
des  Goldes  ist  das  Kation  Au-  das  beständigere,  doch  geht  es  leicht  in 
komplexe  Anionen  über,  in  denen  wie  z.  B.  dem  Anion  AuCljOH'  das  Gold 
seine  Dreiwertigkeit  stets  beibehält.  Das  Ion  Au-  ist  sehr  unbeständig, 
während  Au*  kaum  existiert.  Alles  Gesagte  widerspricht  der  Annahme  des 
Atomgewichts  Au  =  197  nicht 

2.  Mit  der  Regel  von  Dulong  und  Petit,  denn  die  spezifische  Wärme 
des  metallischen  Goldes  ergab  für  die  Atomwärme  den  normalen  Wert 
a. CBS 6,4.  Von  keiner  einzigen  Goldverbindung  scheint  bis  jetzt  die  spezi- 
fische V.- arme  bekannt  zu  sein. 

3.  Mit  der  Lehre  vom  Isomorphismus.  Obwohl  das  Gold  eine 
Reihe  von  gut  kristallisierten  Verbindungen  gibt,  so  scheint  doch  in  dieser 
Beziehung  kaum  etwas  anderes  bekannt  zu  sein,  als  daß  das  elementare  Gold 
mit  dem  Kupfer  und  Silber  isomorph  ist 

4.  Mit  dem  periodischen  Gesetz  von  Mendelejew,  denn  die  Eigen* 
Schäften  des  Goldes  und  seiner  Verbindungen  sind  Funktionen  des  Atom- 
gewichts 197  eines  in  der  I.  Gruppe,  11.  Reihe  (I— n),  gleichzeitig  aber  in 
der  letzten  Unterabteilung  der  VlII.  Gruppe,  10.  Reihe  (VIII— 10)  stehenden 
Elements. 

b)  Bestimmung  des  Atomgewichts. 

1.  Berzelius*),  1813,  führte  die  erste  modern  wissenschaftliche  Atom- 
gewichtsbestimmung des  Goldes  aus,  indem  er  eine  Lösung  von  Goldchlorid 
mit  gewogenen  Mengen  von  Quecksilber  digerierte  und  das  ausgefällte  Gold 
wog.  14,29  g  Hg  lallten  9,355  g  Au  und  9,95  g  Hg  fällten  6,557  g  Au. 
Der  erste  Versuch  ergibt  mit  Hg  «=200,3  Au  =  196,69,  der  zweite  Au=  198,00. 
Der  Mittelwert  ist  Au  ^  197,35  (a). 

2.  Pelletier  •'*),  1819,  ermittelte  die  im  Goldjodür  AuJ  enthaltene  Gold- 
menge durch  Olühen  des  Salzes  und  erhielt  Au»: 238.* 

3.  JavaH),  1821,  fand  durch  Analyse  des  Goldoxyds  Aus»20l 
und  durch  Analyse  des  Kaliumchloroaurats  Au  «»104. 
Diese  Zahlen  entnehmen  wir  Krüß.*) 

4.  Figuier*),  1823,  fand  durch  Analyse  des  Natriumchloroaurats  das 
Atomgewicht  (nach  Krüß)  Au  =  179. 
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Ich  habe  diese  Resultate  angeführt,  um  zu  zeigen,  wieweit  Berzelius, 
als  Analytiker,  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  schon  i'8i3  und  später 
voraus  war. 

5.  Berzelius^),  1844,  analysierte  das  Kaliumchloroaurat,  indem  er  das- 
selbe im  Wasserstoffstrome  reduzierte  und  a)  den  Verlust,  b)  die  Menge  KCl 
und  c)  die  Menge  Au  ermittelte.  Er  führte  fünf  Versuche  aus,  wobei  aus 
2,2495—5,1300  g  des  Salzes  0,44425—1,01375  g  KCl  und  1,172—2,67225  g 
Au  erhalten  wurden.    Clarke  berechnet  das  Verhältnis 

KCl :  Au  1 00 :  263,730  ( Min.  =  263,600 ;  Max.  5«  263,8 1 5). 
Daraus  ergibt  sich  mit  den  auf  Ag=  107,930  bezogenen  Atomgewichten  das 
Atomgewicht  des  Qoldes  Au  =»  196,708  (a). 

Dieser  Wert  ist  von  dem  wahren  Atomgewicht  viel  weiter  entfernt,  als  der 
1813  gefundene. 

6.  Levol'),  1850.  Eine  gewogene  Menge  Qold  wurde  in  das  Trichlorid 
umgewandelt  und  mit  schwefliger  Säure  reduziert,  wobei  Schwefehiurc  ent- 
stand, die  durch  Chlorbarium  gefällt  und  als  Sulfat  bestimmt  wurde.  In 
zwei  Versuchen  erhielt  er  für  1  g  Gold  1,782  g  BaSOi  und  daraus  folgt 

/  Au».t9MS(a). 

7.  Julius  Thomsen^),  1876,  fand  in  der  Verbindung  AuBr^H  + 5 HjO 
das  Verhältnis  von  Au  :4Brss  32,11 150.  Er  schloß  daraus,  das  Atomgewicht 
des  Qoldes  müsse  höher  sein,  als  man  es  bisher  annahm. .  Aus  dem  obigen 
Verhältnis  ergibt  sich  das  Atomgewicht  Au »» 197/18  (a). 

Die  folgenden  drei  Untersuchungen  über  das  Atomgewicht  des  Goldes 
wurden  —  abgesehen  von  der  Analyse  von  Thomsen  —  nach  nahezu 
40jähriger  Pause  fast  gleichzeitig,  in  den  Jahren  1886,  1887  und  1889^  aus- 
geführt In  diesen  modernen  Untersuchungen  wurde  eine  Genauigkeit  er- 
reicht, wie  sie,  damals  zu  erreichen  war,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den 
Umstand,  daß  das  Problem  selbst  ein  schwieriges  ist  Denn  das  Gold  besitzt 
ein  sehr  hohes  Atomgewicht,  das  mit  den  kleineren  Atomgewichten  der 
fundamentalen  Elemente  schwer  zu  messen  ist,  femer  ist  eine  den  Grundgesetzen 
der  Stöchiometrie  in -ihrer  Zusammensetzung  genau  entsprechende  Gold- 
Verbindung  sciiwer,  wenn  überhaupt,  darstellbar,  und  endlich  sind  alle  Gold- 
verbindungen sehr  unbeständig,  da  sie  schon  durch  die  Spuren  der  überall, . 
besonders  in  der  Luft  der  Laboratorien  anwesenden  Gase  und  organischen 
Substanzen,  sehr  leicht  reduziert  werden.  Dadurch  erklärt  sich,  daß  bei 
keiner  der  vor  20  Jahren  ausgeführten  drei  Untersuchungen  die  bei  den 
Atomgewichtsbestimmungen  einer  Anzahl  von  anderen  Elementen  später  er- 
reichte moderne  Genauigkeit  erreicht  wurde.  Aus  diesen  und  anderen  in- 
ternen Gründen  werden  wir  den  Inhalt  der  folgenden  drei  Untersuchungen 
nur  in  den  HauptEügen  wiedergeben.  (Siehe  auch  die  am  Ende  des  Artikels 
in  der  ,,Übersichf'  gemachten  Bemerkungen.) 

8.  Krüß^),  1886,  widmete  viele  Mühe  der  Darstellung  des  reinen  Goldes 
und  besonders  der  völligen  Beseitigung  des  Silbers  und  der  Piatinmetalle  und 
er  wies  durch  eine  Untersuchung  des  Goldspektrums  nach,  daß  sein  Gold 
ganz  rein  war.    Krüß  hat  die  folgenden  Verhältnisse  ermittelt: 

a)  AuCl3:Au:3CI.  Es  wurde  eine  von  einem  Oberschuß  an  Säure  freie 
Aurichloridlösung  dadurch  dargestellt,  daß  das  Auroaurichlorid  AU2CI4  durch 
Wasser  zersetzt  wurde.  In  dieser  Lösung,  welche  ungewogene  Mengen  von 
Aurichlorid  enthielt,  wurde  zunächst  durch  Fällung  mit  schwefliger  Säure 
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das  Gold  bestimmt  und  im  Filtr^t  wurde,  nachdem  die  schweflige  Säure  zum 
größten  Teil  durch  Erwärmen  ausgetrieben  worden  war,  der  Rest  der  Säure 
durch  Kaliumdichromat  oxydiert  und  das  Chlor  als  Chlorsilber  gefällt.  KrüB 
führte  acht  Versuche  aus,  wobei  für  3,24773—7,72076  g  Au  7,08667  bis 
10,84737  g  AgCl  erhalten  wurde.  Im  Mittel  ist  das  Verhältnis  Au:3AgCl 
=  4^.824 :  100  (Min.  =  45,81 1 ;  Max.  =  45,834).  Daraus  ergibt  sich  für  das 
Atomgewicht  des  Goldes  der  moderne  Wert  (Agi«»  107,883)  Au  »=  187,(164  (m) 
und  der  antike  Wert  (Ag=  107,930)  All»«  197,139 (a). 

Die  Vakuumkgrrektion  —0,028  haben  wir  nicht  angebracht,  da  das 
Atomgewicht  ohnehin  zu  klein  ist.  Dies  ließe  sich  dadurdi  erklären,  daß  die 
Lösung  beim  Stehen  durch  die  anwesenden  Spuren  oi^ganiscber  Stoffe  noch 
teilweise  reduziert  wurde.  Dagegen  würde  das  Nichtberücksichtigen  der 
geringen  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Wasser  zu  einem  höheren  Atom- 
gewicht fuhren,  doch  wirkt  die  Okklusion  des  Silbernitrats  durch  dasselbe 
wieder  im  umgekehrten  Sinne. 

b)  Analyse  des'  Kaliumbromoaurats,  KAuBr^.  Das  aus  sorgfältig 
gereinigtem  Anfangsmaterial  dargestellte  Salz  wurde  wiederholt  umkristallisiert 
imd  über  Phosphorpentoxyd  getrocknet.  Beim  Auflösen  des  Salzes  in  Wasser 
*  stets  eine  geringe  Menge  metallisches  Gold  zurück,  die  genau  ermittelt 
wurde  und  0,0409  Proz.  betrug  und  diese  Menge  wurde  vom  gewogenen 
Salz  stets  in  Abzug  gebracht,  eine  Korrektion,  deren  Berechtigung  mir  aber 
sehr  fraglich  erscheint! 

a)  Ermittelung  des  Verhältnisses  KAuBr^rAu.  In  gewogenen 
Mengen  des  Salzes,  die  4,49558—12,26334  g  betrugen,  wurde  der  Goldgehalt 
entweder  durch  Reduktion  mittels  schwefliger  Säure  oder  durch  Erhitzen  im 
Wasserstoffstrome  ermittelt  und  sein  Gewicht  schwankte  zwischen  1,59434  bis 
4.349Q7  K*  ^^  Prozentgehalt  an  Ciold  wurde  zu  35,4400—35,4757  gefunden. 
Im  Mittel  ist  das  Verhältnis  Au  rKBr^«^' 35,461 :  64,539.  Daraus  ergibt  sich 
für  das  Atomgewicht  der  moderne  Wert  (Ag===  107,883)  Au = 197,126  (m) 
und  der  antike  Wert  (Ag=  107.930)  Au  =  197,212  (a). 

Diese  Zahlen  sind  nicht  auf  das  Vikuum  korrigiert. 

ß)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Au:4Br  resp.  Au:4AgBr.  In 
den  obigen  fünf  Analysen,  in  welchen  die  Reduktion  durch  schweflige  Säure 
ausgeführt  wurde,  bestimmte  Krül)  das  im  Piltrate  vom  Gold  enthaltene 
Brom  als  Bromsilber,  dessen  Mengen  6,37952-14,39542  g  betrugen.  Das 
Verhältnis  ist  Au  :4AgBr==  100:381.021  (Min.  =  380,731;  Max.  =  381,254). 
Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  des  Geldes 
der  moderne  Wert  (Ag-^:  107,883)  Au««  197,186 (m) 

und  der  antike  Wert  (Ag*=  107.930)  Au  »=197,242  (a) 

ohne  Vakuumkorrektion,  die  -  0,025  beträgt. 

7)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Au:3Br  als  Verlust  Das 
Kaliumbromoaurat  wu1-de  in  einem  Teil  der  obigen  Versuche  im  Wasserstoff 
reduziert  und  der  Gewichtsverlust  ennittelt.  Es  wurden  vier  Versuche  ausgeführt, 
wobei  der  Verlust««  3 Br  1,93937— 5,29316  g  betrug.  Daraus  folgt  das  Ver- 
hältnis Au :  3  Br  « 1 00 : 1 2 1 ,678  ( 1 2 1 ,64 1 — 1 2 1 ,683)  und  für  das  Atomgewicht 
der  moderne  Wert  (Ag  — 107,883)  Au = 197,040  (m) 

und  der  antike  Wert  (Ag=^  107,930)  Au»»  197,129 (a) 

ohne  Vakuumkorrektion. 
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<>)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Au;  KBr.  Der  bei  der  Reduktion 
des  KAuBr4  in  Wasserstoff  verbleibende  Rückstand  von  Gold  und  Brom- 
kalium  wurde  mit  heißem  Wasser  ausgelaugt  und  soviohl  das  Gold;  als  auch 
das  zur  Trockene  eingedampfte  und  „über  freier  Flamme  vorsichtig  erhitzte'* 
Bromkalium  gewogen.  Sein  Gewicht  betrug  0,96243—2,62700  g.  Das  Ver- 
hältnis ist  Au; KBr  =5»  100: 60,390  (60,365—60,405)  und  daraus  folgt  der 
moderne  Atomgewichtswert  (Ag  =  107,883)  Au  «.197,077  (»n^ 

sowie  das  antike  Atomgewicht  (Ag^s  107,930)  Au  ^^a  197,164  (a)'. 

Die  Vakuumkorrektion  von  —0,077  wurde  diese  Werte,  die  ohnehin  zu 
niedrig  sind,  noch  mehr  erniedrigen- 

Aus  sämtlichen  30  Versuchen  leitet  Krüß  das  Atomgewicht  Au  =197,13 
(O— i6)ab. 

9.  Thorpe  und  Laarie*^,   1887.    Die  Verfasser   widmeten  der   Dar- 
stellung von   reinem  Gold  viel  Muhe    Sie  gingen  ebenfalls  vom   Kalium 
bromoaurat  KAuBr4  aus  und  ermittelten  durch  Analyse  desselben  die  folgen- 
den drei  Verhältnisse. 

a)  Verhältnis  Au:KBn  Ungewogene  Mengen  des  Salzes  KAuBr4, 
welches  sich,  wie  die  Verfasser  fanden,  heim  Trocknen  zum  Teil  zersetzt, 
wurden  durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  das  Gemisch  von  Au  -f  KBr  über- 
geführt Dann  wurde  das  Brpmkalium  durch  Wasser  ausgelaugt  und  das 
Gold  gewogen,  wobei  sich  das  Gewicht  des  KBr  aus  der  Differenz  ei^ab. 
Oas  Gewicht  des  Goldes  betrug  in  den  acht  ausgeführten  Vers«chen  3,60344 
bis  6,19001g  Au  und  das  des  KBr  betrug  2,17440— 3,73440  g.*)  Daraus 
ergibt  steh  das  Verhältnis 

Au  ;KBr=  100: 60,331  (Min.  =  6o,323;  Max.  ==^ 60,342) 
und  das  moderne  Atomgewicht  (Ag  =  1 07,883)  Au = 197.270  (m) 

und  der  antike  Wert  .(Ag=  107,930)  Au  =  197,356  (a). 

Bemerkung  zu  dieser  Bestimmung  und  zu  derjenigen  von 
KrüB,  b),  d).  Die  Zahl  von  Thorpe  und  Laurie,  Au :  KBr  ==  100:60,331, 
stimmt  mit  der  von  Krüß  direkt  erhaltenen  60,390  sehr  schlecht  überein. 
Wir  wollen  zeigen,  daß  sich  aus  den  Versuchen  von  Krüß  das  Verhältnis 
des  Au: KBr  in  genau  dersdben  Weise,  wie  bei  Thorpe  und  Laurie  in  a), 
ableiten  läßt  Krüß  wog  das  Salz  KAuBri  und  ermittelte  den  Gewichtsver- 
lust—3  Br,  den  das  Salz  bei  der  Reduktion  im  Wasserstoffstrome  erleidet 
(siehe  b),  7)).  Daraus  läßt  sich  die  Summe  von  Au  +  KBr  und  durch  Ab- 
zug der  Ooldmenge  das  vahre  Gewicht  des  KBr  bestimmen,  das  doch  un- 
möglich mehr  betragen  konnte  (6.  Zeile). 


Versuch  Nr. 

3 

4 

8 

9 

KAuBr«  g 

7,05762 

4.49558 

ia.26334 

7,10342 

-iBrg 

3,04422 

1.93937 

5.29316 

3,06534 

Au  +  KBr  g 

4,01340 

2,5562» 

6,97018 

4,03808 

—  Aug 

2,501  aa 

1.59434 

4,34997 

2,51919 

KBrg 

1,51218 

0,96187 

2,6aoai 

1,51889 

KBr  für  loo  Au 

6o,a45 

60,330 

60,235 

60,294 

KBr 

direkt  gefunden  g 

1,51090 

0.96343 

3,62700 

1.52153 

Differenz  g 

-0,001  a8 

+  0/00056 

-!-o>00679! 

+  0,00364 

*)  Thorpe  und  Lturfes  Angaben  sind  simtüch  Vakuumgewichtc. 
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Aus  der  letzten  Zeile  geht  hen^or,  welche  großen  bis  in  die  Milligramme 
gehenden  Fehler  Krüß  bei  der  direkten  Bestimmung  des  Bromkaliums  durch 
F.indampfen  und  „vorsichtiges  Erhitzen  über  freier  Flamme"  beging,  und  diese 
hestimmung  dieiu  gleichzeitig  als  Maßstab  für  die  Fehlergrenzen,  innerhalb 
welcher  er  arbeitete.  Das  aus  diesen  Daten  abgeleitete  Verhältnis  ist  im 
Mittel  Au: KBr=«  100:60,276  und  diese  Zahl  liegt  der  von  Thorpe  und 
Laurie  erhaltenen  60,331  viel  näher  als  die  frühere.  Wir  erhalten  jetzt  für 
das  Atomgewicht  des  Goldes  die  modenie  Zahl  (Ag  ==^  \  07,883)  Au  »*  197*450  <m) 
und  die  antike  Zahl  (Ag«=  107.93)  Au  =  197,536  (a) 

oder,  für  das  Vakuum  korrigiert.      Au  =r  197^373  (m)  und  Au  =  197,459  (a). 

Diese  aus  ^anz  einwandfreien  Daten  abgelciteti^n  Werte  stehen  m»t 
den  R^ultaten  der  übrigen  Versuchsreihen  von  Krüß  in  sehr  schlechter 
Obereinstimmung,  da  sie  vit\  höher  sind  als  alle  übrigen  Zahlen. 

b)  Thorpe  und  Laurie,  Verhältnis  Au:Ag.  Die  wäßrige  Lösung 
des  bei  a)  erhaltenen  Bromkaliums  wurde  mit  einer  Lösung  von  reinem 
Silber  in  Salpetersäure,  die  etwas  weniger  als  die  äquivalente  Menge  Silber 
betrug,  versetzt  und  das  (Silber-)  Ende  der  Reaktion  wurde  durch  Titrieren 
mit  einer  n/100-SilberIösung  im  inaktinischen  Lichte  zu  Ende  geführt.  Es 
wurden  9  Versuche  ausgeführt,  wobei  gegen  3,60344—6,19001  g  Gold  1,97147 
bis  3,3845t  g  Silber  verbraucht  wurde.    Das  Verhältnis  ist 

Ag :Au=  100: 182,827  (Min.  =  182,775;  Max.=  182,893) 
und   daraus   ergibt   sich    für   das  Atomgewicht    des  Goldes  der.  moderne 
Wert  (Ag=  107,883)  Au «=197,239 (m) 

lind  der  antike  Wert  (Ag=  197,930)  Au  — 197,325  (a). 

Als  Maß  der  Genauigkeit  der  angeführten  Versuche  kann  der  Umstand  dienen, 
daß  sich  aus  dem  obigen  Verhältnis  Ag :  Au  »^  100: 182,827  =»54,6962;  100 
und  Ag:  KBr= 54,6962 : 60,331 «  107,93 •  ^ »9»049* das  Molekulargewicht  des 
Bromkaliums,  Kßr»=  119,049,  ergibt.  Richards  und  Müller  fanden  (1907) 
KBr«»  119,067  (Diff.  =  — 0,018  und  K»»  39,096  statt  39,114). 

c)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Au:AgBr.  Das  bei  der  Versuchs- 
reihe b)  erhaltene  Bromsilber  wurde  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  bei 
160^  gewogen.  Beim  Schmelzen  erlitt  das  Bromsilber  eiije  so  unbedeutende 
Gewichtsabnahme,  daß  damit  die  zweite  Dezimalstelle  des  Atomgewichts  nicht 
beeinflußt  wurde.  Die  in  den  8  Versuchen  erhaltenen  Quantitäten  AgRr 
betrugen  3,430 1 5  -  5,89 1 99  g.  Das  Verhältnis  ist  Au :  AgBr  •=»  1 00 :  95»'2o8 
(Min.  «>»  95,175;  Max.  «B  95,242)  und  daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht 
der  moderne  Wert  (Ag-  107,883)  Au— :  197,25* (m) 
und  der  antike  Wert  (Ag=  107,930)                                  Au  »«197.340  (a). 

Zur  Kontrolle  der  Genauigkeit  der  Versuche  von  Thorpe  und  Laurie 
dient  der  Umstand,  daß  sie  das  Verhältnis 

Ag :  AgBr  =  54.6962 :  95,2o8  =  1 07,93  •  187,870 
fanden,  statt  AgBr  =  187,883  (Baxter),  was  Br=  79,940  statt  79.953  entspricht. 

Aus  allen  ihren  Versuchen  leiten  Thorpe  und  Laurie  eine  auf  die  un- 
richtige Wasserstoffeinheit  und  0»=  15,96  bezogene  Zahl  ab,  die,  aufQ=i6 
umgerechnet.  Au  =197,33  (Ag=  107,930)  wird. 

Gegen  die  von  Krüß  erhaltenen  kleineren  Atomgewichtswerte  machten 
Thorpe  und  Laurie  die  Bemerkung,  daß  das  Salz  KAuBr^  entweder  Feuch- 
tigkeit anzieht  oder  beim  Trocknen  etwas  Brom  verliert,  in  keinem  Falle  aber 
die  normale  Zusammensetzung  besitzt.  Ihre  eigenen  Versuche  wurden  von 
diesen  Fehlerquellen  nicht  beeinflußt. 
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Darauf  antvortete  KrüB'^),  daß  die  Resultate  von  Thorpe  und  Laurte 
mit  den  seinigen  übereinstimmen,  wenn  man  eine  Korreiction  für  das  in  ihrem 
Kalittmbromoaurat  enthaltene  freie  Gold  anbringt,  doch  zeigten  Thorpe  und 
Laurie*»),  daß  ihr  Präparat  beim  Auflösen  in  Wasser  kein  freies  Gold  hinter^ 
ließ.  Auf  die  Unsicherheit  einiger  von  Krüß  erhaltenen  Resultate  haben  wir 
schon  hingewiesen  und  betrachten  einige  derselben  als  zu  niedrig. 

10.  Mallet^^),  1889.  In  dieser  großartig  angelegten  und  mit  allen 
modernen  Hilfsmitteln  der  damaligen  Zeit  sowie  unter  vorsichtiger  Vermeidung 
aller  Fehlerquellen  ausgeführten  Untersuchung  versuchte  Mall  et  das  Atom- 
gewicht des  Goldes  aus  einer  Anzahl  voneinander  unabhängiger  Verhältnisse 
abzuleiten.  Ich  bemerke  nur,  daß,  im  Gegensatz  zu  Krüß,  der  die  wäßrigen 
Lösungen  seiner  Goldpräparate  durch  Papier  filtrierte  utid  deshalb  oft  infolge 
einer /Reduktion  eine  Ausscheidung  von  Gold  in  defi  Filtraten  beobachtete, 
Mallet  die  Filtrationen  mit  Hilfe  von  reinem  Quarzsand  ausführte. 

a)  Bestimmung  des  Verhältnisses  AuCl,  :Au:3Ag.  In  einer  Portion 
einer  wäßrigen  Lösung  von  neutralem  Goldchlorid  wurde  das  Gold  bestimmt, 
indem  die  Lösung  durch  schweflige  Säure  gefällt  und  das  gesammelte  Gold 
im  Sprengelvakutim  erhitzt  wurde.  In  der  anderen  Portion  wurde  das  Chlor 
durch  die  Lösung  einer  gewogenen,  etwas  überschüssigen  Menge  von  reinem 
Silber  gefällt.  Im  Filtrat  vom  Chlorsilber  wurde  dieser  kleine  Silberüberschuß 
durch  Titration  mit  n/ioo-Bromwasserstoffsäure  ermittelt  Sämtliche  Wägungen 
sind  auf  das  Vakuum  reduziert.  In  fünf  Versuchen  wurde  für  2,8244  bis 
8,4212  g  Au  4,6371—13,8280  g  Ag  verbraucht.  Daraus  folgt  das  Verhältnis 
3  Ag :  Au  «=»  1 00 :  öo,9i 0  (Min.  «=  60,898;  Max.  «=  60,923).  Für  das  Atomgewicht 
des  Goldes  ergibt  sich  der  moderne  Wert  Au  <»  197.13S  (m) 
und  der  antike  Wert  (Ag=  107,930)  Au  »=  197,2!^  (a). 
(Die  entsprechende  Zahl  von  Krüß  im  Vakuum  ist  Au  =:  197,1 11!) 

b)  Bestimmung  des  Verhältnisses  AuBr3: Au: 3Ag.  Dieselbe  wurde 
gleich  der  vorigen,  aber  mit  dem  Auribromid  ausgeführt.  In  sechs  Versuchen 
wurde  für  2,7498—10,5233  g  Au  4,5141 — 17,2666  g  Ag  verbraycht.  Das 
Verhältnis  ist  3  Ag :  Au  =  1 00 :  60,927  (Min.  =  60,91 1 ;  Max.  =*=  60,945).  Daraus 
ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  der  moderne  Wert  Au  <»  197^190  (m) 
und  der  antike  Wert  (Ag=  107,930)  Au  »=  197,275  (a). 

c)  Ermittelung  des  Verhältnisses  KAuBr4:Au:4Ag.  Das  Kalium- 
bromoaurat  wurde  durch  fünfmaliges  Umkristallisieren  gereinigt  und  in  Wasser 
gelost  In  gewogenen  Anteilen  dieser  Lösung  wurde  einerseits  der  Gehalt  an 
Gold  bestimmt,  andererseits  wurde  das  Brom  durch  eine  genau  ermittelte 
Menge  Silber  niedergeschlagen  und  titriert.  In  vier  Versuchen,  wobei  das 
Gold  2,4455  —  7,9612  g  und  das  Silber  5,3513—  17,4193  g  wog,  wurde  das 
Verhältnis  4Ag :  Au  =  1 00 :  45,689  (Min.  «=  45,673 ;  Max.  =  45.699)  gefunden. 
Daraus  ergibt  sich  für  das  Atomgewicht  des  Goldes  der  moderne  Wert 
(Ag=  107,883)  Au  =-197,163  (m) 
und  der  antike  Wert  (Ag=-- 107,930)  Au  »=  197,249  (a)L 
(Der  dem  letzteren  nicht  ganz  analoge  Wert  von  Krüß  beträgt  Au=r.  197,242.) 

d)  Ermittelung  des  Verhältnisses  N(CH,)3HAuCl4:Au.  Im  Gold- 
doppelsalze  mit  dem  Trimethylaminchlorhydrat  oder  dem  Trimethylammonium- 
Chloroaurat  wurde  durch  vorsichtiges  Erhitzen  und  Glühen  der  Gehalt  an 
Gold  bestimmt.    In  fünf  Versuchen  wurde  aus  3,5744 — 15,5263  g  des  Salzes 
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2,7579  —  7»683  ^  g  0®'^  erhalten.  Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis  NCCH,),  HO 
:  Au  «=»50,526: 49,474  und  aus  diesem  für  das  Atomgewicht  der  moderne 
Wert  (Ag  ==  107,883)  •  Au  ^197,716  (m) 

und  der  antike  Wert  (Ag=io7A3o)  Att  «197,776  (a). 

Diese  zu  hohe  Zahl  ließe  sich  dadurch  erklären,  daß  das  benutzte  Amin 
nicht  ausschließlich  ein  tertiäres  war. 

e)  Ermittelung  des  Verhältnisses  Ag:Au  auf  elektrochemischem 
Wege.  Das  elektrochemische  Äquivalent  wurde  in  seiner  Beziehung  zu  dem- 
jenigen des  Silbers  dadurch  bestimmt,  daß  durch  denselben  Strom  Lösungen 
von  KAu(CN)j  und  KAg(CN)2  zersetzt  und  die  ausgeschiedenen  Metalle  gewogen 
wurden.  In  fünf  Versuchen  wurde  gegen  3^5123  bis  6,3088  g  Au, 
1,9223  bis  3,4487 -g  Ag  erhalten.  Aus  dem  Verhältnis  Ag :  Au  ==  100: 182,808 
(Min.  =  182,713;  Max.  •-=  182,933)  ergibt  sich  der  moderne  Atomgewichtswert 
(Ag===  107.883)  Au  =  197,t19(m) 
und  der  antike  Wert  (Ao:-=  107,930)  Au  ^  197,305  (a). 

f)  Ermittelung  des  Verhältnisses  H:Au.  Mallet  ist  bekanntlich 
stets  ein  warmer  Befürworter  der  Wasserstoffeinheit  gewesen  und  er  stellte  zwei 
Versuchsreihen  an,  um  das  Atomgewicht  des  Goldes,  eine  bedeutende  Größe, 
mit  der  198  mal  kleineren  Größe,  der  Wasserstoffeinheit,  direkt  oder  indirekt 
zu  vergleichen,  zu  messen.    Dazu  bediente  er  sich  zweier  Methoden. 

a)  Ohne  auf  die  zahlreichen  Einzelheiten  einzugehen,  die  in  der  sehr 
lesenswerten  Originalabhandlung  nachzusehen  sind,  bemerken  wir  nur,  daß 
die  erste  Methode  darin  bestand,  daß  Mallet  das  elektrochemische  Äquivalent 
des  Goldes  mit  demjenigen  des  Wasserstoffs  verglich,  indem  er  durch  den- 
selben Strom  einerseits  eine  Lösung  von  Kaliumaurocyanid,  andererseits  in 
einem  sinnreich  konstruierten  Voltameter  enthaltene  verdünnte  Schwefelsäure 
zersetzte.  Das  Gewicht  des  ausgeschiedenen  Goldes  wurde  mit  dem  Gewichte 
des  aus  seinem  Volumen  berechneten  Wasserstoffs  verglichen.  In  drei  Versuchen 
wurde  gcjjjen  4,0226-4,0955  g  Au  227,03—231,55  cm^  Wasserstoff  (bei  o^ 
und  760  mm)  erhalten.  Mallet  nahm  für  das  Gewicht  eines  Liters  Wasser- 
stoff die  korrigierie  Regnaultsche  Zahl  IH-- 0.08979  g .  an.  Mit  der 
Morleyschen  Zahl  IH---^  0,089873  g  umgerechnet  erhält  man  für  den  Wasser- 
stoff zwischen  0,0204049—0,0208106  g  liegende  Werte,  die  zu  dem  Verhältnis 
H:Aui^-=  1 :  196,970 (Min.  =-196,803; Max. =197, 149) führen.  MitH=i,oo762 
ergibt  sich  als  Atomgewicht  des  Goldes  die  (einzige)  Zahf   Au  »=  196,47  (m). 

ß)  Die  zweite  Methode  bestand  darin,  dai)  zunächst  die  Wasserstoffmenge 
ermittelt  wurde,  die  sich  ent^K-ickelt,  wenn  man  durch  fraktionierte  Destillation 
im  Sprengel-Vakuum  gereinigtes  Zink  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt 
Der  Wasserstoff  wurde  in  einem  Apparate  entwickelt  und  aufgefangen,  wie  er 
bei  der  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Aluminiums  angewandt  wurde, 
doch  ist  seine  Konstruktion  nur  aus  der  Zeichnung  im  Original  ersichtlich 
(S.  432).  Als  Mittel  ^'on  vier  Versuchen  fand  Maltet,  daß  1  g  Zink  341,93  cm' 
Wasserstoff  l[o",  760  mm)  entwickelt.*)  Dann  wurde  eine  Auflösung  von  neu- 
tralem Goldtrichlorid  oder  Goldtribromid  mit  etwas  mehr  Zink  behandelt, 
als  dem  Goldgehalt  entspricht,  und  zwar  bis  zur  vollständigen  Ausfällung  des 

*}  Aus  diesen  Daten  kann  das  Aiomgewicht  des  Zinks  abgeleitet  werden,  denn 
341,93  cm»  Wasserstoff  — 0,03073  g.  Daraus  er^jibt  sich  das  Atomgewicht  des  Zinks 
Zn  — 65,58  statt  ^%^,  was  einen  Maßstab  der  Genauigkeit  derartiger  Bestimmungen 
gibt.  Doch  ist  diese  Zahl  von  Maltet  immerhin  besser,  als  die  auf  gleichem  Wege 
von  Reynolds  und  Kamsay  1887  erhaltene  Zahl  Zn -»65,78. 
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Goldes.  Endlich  wurde»  ohne  den  Apparat  zu  öffnen,  zum  Zink  verdünnte 
Schwefelsäure  gebracht  und  das  Volum  des  Wasserstoffs  gemessen,  welcher 
sich  bei  der  vollständigen '  Auflösung  des  Zinks  aus  der  Säure  entwickelt 
Wenn  man  das  letztere  Volum  von  dem  Wasserstoffvolum  in  Abzug  bringt, 
welches  der  ganzen  zur  Fällung  des  Goldes  angewandten  Zinkmenge  ent- 
spricht, so  ergibt  sich  die  einem  H-Aquivalent  des  Goldes  äquivalente 
Wasserstoffmenge.  Wir  geben  die  Data  der  sechs  ausgeführten  Versuche, 
da  das  Resultat  derselben  zur  Ableitung  des  richtigen  Atomgewichts  des 
Goldes  ohnehin  unbrauchbar  ist,  in  -gekürzter  Form  wieder,  indem  wir 
ausnahmsweise  die  Summen  der  angewandten  und  gefundenen  Stoffe  an- 
führen. Dem  zur  Fällung  des  Goldes  angewandten  Zink  entsprachen 
6434,19  cm 5*  Wasserstoff.  Das  Zink  fällte  37,1210  g  Gold  aus  und  entwickelte 
außerdem  aus  der  Schwefelsäure  135,16  cm ^  Wasserstoff,  so  daB  den  37,1210  g 
Gold  6299,03  cm=*  Wasserstoff  entsprechen.  Dieses  Wasserstoffvolum  wie^t 
0,56113  g  und  das  Verhältnis  der  Äquivalente  Ist  H  :Au  =  1 165,5718.  Daraus 
ergibt  sich  das  Verhältnis  der  Atomgewichte  3H :  Au^"  zu  3 ;  196,715  =^  1,00762 
:  198,214.  Das  auf  0  =  16  bezogene  Atomgewicht  des  Goldes  ist  Au  »^  198,21. 
Bemerkung.  Der  in  der  Originalabhandlung  von  Mallet  enthaltene 
auf  die  unpraktische  Wasserstoffeinheit  H=  1  und  die  unrichtige  sekundäre 
Basis  0^15,96  bezogene  Wert  beträgt  Au -=^^  196,90,  und  dieser  stimmt 
mit  dem  aus  allen  seinen  sieben  Versuchsreiben  abgeleiteten  Wert  Au  ^^  196,91 
tranz  ausgezeichnet  überein.  Ekie  solche  Obereinstknmung  der  nach  ver- 
schiedenen Methoden  erhaltenen  Zahlenwerte  ist  aber  viel  gefährlicher  als  eine 
Nichtübereinstimmung  der  Resultate^  denn  es  ist  menschlich  und  begreiflich, 
daß  sich,  im  Falle  einer  Obereinstimmung,  der  Forscher  sehr  selten  die  Fraj/e 
stellt,  ob  in  d^n  Methoden  oder  den  der  Berechnung  zugrunde  liegenden 
Daten  Fehlerquellen  vorkommen,  während  Nichtübereinstimmungen  zur  Ent- 
deckung von  solchen  Fehlerquellen  fuhren  können.  Dies  hat  sich  bei  den 
Atomgewichtsbestimmungen  nur  zu  oft  gezeigt  Kaum  hatte  Mallet  seine  Arbeit 
publiziert,  so  erbrachte  die  Untersuchung  von  Cooke  und  Richards  die  un- 
erwartete wichtige  Tatsache,  daß  das  von  Mallet  und  anderen  angenommene  Ver- 
hältnis der  Atomgewichte  H :  O  -=  1 : 1 5,96  unrichtig  ist,  und  daß  auch  H  =-  1,002s 
der  Basis  O^- 16  nicht  entspricht,  sondern  H  -=^.  1,008  beträgt  Berechnet  man 
die  Versuclu^data  von  Mallet  mit  dem  richtigen  Gewicht  des  Wasserstoffgases 
und  dem  richti^^en  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  so  beträgt  das  auf  0=i6 
bezogene  Atomgewicht  Au  ==  198,21,  welche  Zahl  von  dem  mittleren,  richtig  auf 
0-^i6bezogenenAtomgewichtAu=i97,2i  um  eine  volle  Einheit  differiert, 
ein  Beweis,  daß  die  Wasserstoff einheit  als  GrundmaR  der  Atomgewichte  un- 
geeignet ist! 

Übersicht 

Anzahl  der  Atomgewicht  des  AuCO— 16) 

Autor        Jahr              Verhältnis          brauchbaren  antiker     moderner  Wert 

Versuche  Ag  —  1 07,930  Ag  —  1 07,893 

Bierzelius    1813    Aua3:2Au"*:3Hg'*  197»35               — 

Pelletier      1819    AuJ:Au  238                   — 

javal            1821    Analyse  des  Au^O^i  201                   — 

„        „  KAUCI4  104                   — 

Figuier        1823         „         „  NaAuCl4  179                   — 

Berzelius    1844    KAuCl4:KQ:Au  196,71               — 

Levoi           1850    AuCl^iAurBaSO«  196,35              -- 
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Anzahl  der    Atomgexncht  des  Au(0  » 16) 
Autor        Jahr  Verhältnis  brauchbaren        antiker      moderner  Wert 

Versuche      Ag=  107,930    Ag-- 107,883 
J.Thomsen  1876    HAuBr4  •  sHjO :  Au 

:4Br 
Krüß  1886  a)Auaa:Au:3ÄgCl 

dasselbe  im  Vakuum 
b)  a)  KAuBr^ :  Au 
/9)KAuBr4:Au  • 

:4AgBr 
dasselbe  im  Vakuum 
7)KAwBr4:Au:3Br 
())KAuBr4:Au:KBr 
dasselbe  im  Vakuum 
dasselbe  in  anderer 
Weise  berechnet 
dasselbe  im  Vakuum 
Thorpcund 
Laurie       1887  a)KAuBr4:Au:KBr 
b)AuH-  KBr:Au:Ag 
c)Au-f  KBr:Au:AgBr 
Mallct  1889  a)AuCl3:Au:3Ag 

b)  AuBr^ :  Au :  3Ag 
c)KAuBr4:Au:4Ag 
d)N(CH:,)3HAuCl4:Au 
e)Ag:Au  elektro- 

cKeniisch 
f)H:AuJ 
g)3H:Au"i 
Summe  der  guten  Versuche  (63) 

Schlußfolgerung.  Zur  Ableitung  des  Mittelwertes  für  das  Atomgewicht 
des  Goldes  lassen  wir  die  mit  demselben  bis  auf  einige  Einheiten  der  zweiten 
Dezimalstelle  übereinstimmende  Zahl  von  Berzelius  1813,  da  diese  Über- 
einstimmung doch  nur  zufällig  ist,  sowie  die  recht  gute  Zahl  von  J.  Thomsen 
1876,  nebst  den  übrigen  unbrauchbaren  Zahlen,  aus.  Wir  leiten  das  Atom- 
gewicht des  Goldes  selbstverständlich  nur  aus  den  von  Krüß,  von  Thorpe 
und  Laurie,  sowie  von  Malfet  erhaltenen  Resultaten  ab.  Die  guten  Resultate 
von  Mallet  weisen  darauf  hin»  daß  die  meisten  Resultate  von  Krüß  etwas 
zu  niedrig  sind,  wohl  deshalb,  weil  er  eine  zu  große  Korrektion  für  den 
Gehalt  an  freiem  Gold  im  KAuBr4  angebracht  hatte,  während  die  Resultate 
von  Thorpe  und  Laurie  der  Wahrheit  viel  näher  liegen,  aber  wohl  um 
einige  Einheiten  der  zweiten  Dezimalstelle  zu  hoch  sind.  Von  den  Werten 
von  Krüß  verwerfen  wir  den  aus  dem  Verhältnis  AuCIs :  Au :  3AgCI  ab- 
geleiteten suba)  angeführten  Wert,  da  derselbe  wie  die  analogen  Bestimmungen 
von  Mallet  a)  und  b)  unzweifelhaft  zeigen,  zu  niedrig  ist  und  durch  An- 
bringung der  Vakuumkorrektion  sogar  auf  Au  =  197,03  resp.  197,11  sinkt; 
ferner  den  aus  dem  Verhältnis  KAuBr4 :  Au :  3Br  abgeleiteten,  sub  b,  7)  an- 
geführten, ebenfalls  zu  niedrigen  Wert,  da  wohl  auch  der  geringe  Wasser- 
gehalt der  Kristalle  als  Verlust  ^  3Br  angenommen  wurde;  endlich  den  aus 
dem  Verhältnis  6)  KAuBr4 :  Au  •  KBr  abgeleiteten  unrichtigen  Wert,  den  wir 


»97.48 

— 

197,054 

»97,  »39 

197,026 

197,111 

(9) 

197,212* 

197,125* 

(5) 

197,242* 

»97.»  56* 

197.217 

»97,»  3» 

197,126 

»97,040 

197,164 

«97,077 

»97,087 

197,000 

197,536 

»97,450 

»97459* 

»97,373* 

(8) 

1 97.356* 

197,270* 

(g) 

»07,325* 

197,23g* 

(8) 

107,340* 

»97,254* 

(5)  • 

197,221* 

»97,»  35* 

(P) 

»97,275* 

197,190* 

(4) 

197,249* 

»97,»63* 

197.78 

197,72 

(5) 

»97.303* 

197,21g* 

— 

»98,47 

— 

198,21 
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durch  den  richtigeren,  von  uns  abgeleiteten,  ersetzt  haben.  Die  drei  Wert- 
paare, die  wir  von  den  Resultaten  von  KrüB  zur  Berechnung  des  Mittel- 
wertes benutzen,  sowie  alle  drei  brauchbare  Werte  von  Thorpe  und  Laurie 
und  drei  Werte  von  iMallet  haben  wir  mit  einem  *  bezeichnet.  Von  den  vop 
Mall  et  erhaltenen  Resultaten  haben  wir  aus  den  im  Texte  angeführten 
Gründen  die  zu  hohen  Zahlen  d),  f),  g)  verworfen.  Die  Anzahl  der  bei 
jeder  brauchbaren  Bestimmung  ausgeführten  Versuche  wurde  durch  links 
davon  stehende,  eingeklammerte  Zahlen  angegeben  und  jeder  Atomgewichts- 
wert erhielt  bei  der  Berechnung  des  schließlichen  Mittelwertes  ein  dieser 
Anzahl  von  Versuchen  proportionales  Gewicht,  so  daß  als  Mittelwert 
Au  =  197,20  (m)  und  197,29  (a)  herauskommt. 

Sollte  sich  eine  Neubestimmung  des  Atomgewichts  des 'Goldes  als  not- 
wendig oder  möglich  erweisen,  so  müßten  bei  der  Analyse  des  Salzes 
KAuBr,  z.  B.  die  folgenden  Punkte  berücksichtigt  werden.  1.  Zentrifugales 
Ausschleudern  des  umkristallisierten  Salzes.  2.  Nach  der  Reduktion  im 
Wasserstoffstrome  müßte  das  im  Rückstande  Au  +  KBr  erhaltene  Bromkalium 
durch  Schmelzen  in  mit  etwas  Bromwasserstoff  säure  gemischtem  Stickstoff 
in  den  normalen  Zustand  tibergeführt  werden.  3.  Die  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses KBr:Ag  oder  KBr:AgBr  müßte  in  moderner  Weise  ausgeführt 
werden,  d.  h.  unter  Vermeidung  der  Okklusion  des  Bronikaliums  pder  des 
Silbernitrats  durch  das  Bromsilber  und  unter  Anwendung  des  Nephelo- 
meters, und  dasselbe  gilt  von  der  Bestimmung  der  Verhältnisse  KAuBr^ :  4Ag 
oder  4AgBr.  4.  Bei  der  Bestimmung  des  elektrochemischen  Äquivalents  des 
Goldes  müßte  eine  Reihe  von  Feinheiten  im  Auge  behalten  werden  (siehe 
Richardsund  Heimrod,  bei  der  Bestimmung  der  elektrolytischen  Äquivalente 
des  Ag:Cu).  5.  Es  müßte  die  Frage  im  Auge  behalten  werden:  Unter 
welchen  Bedingungen  erhält  man  ein  mit  dem  völlig  reinen  normalen  Silber, 
dessen  Bereitung  eigentlich  erst  vor  2—3  Jahren  Richards  gelungen  ist, 
vergleichbares  normales  Gold? 

Das  Atomgewicht  des  Goldes  ist: 

moderner  Wert  (Agr=  107,883)  Au^m^tO  (II) 
und  antiker  Wert  (Ag^  107,930)  Au =197,29 

mit  einer  Unsicherheit,  die  einige  oder  mehrere  Einheiten  der  zweiten  Dezimal- 
stelle betragen  kann.  Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten,  ein  so  hohes  Atom- 
gewicht zu  bestimmen,  kann  dasselbe  als  recht  gut  ermittelt  angesehen  werden. 
Clarke  berechnet  aus  allen  Daten  Au  ==:  197,342,  gibt  aber,  nach  Verwerfung 
einer  Reihe  von  Resultaten,  der  Zahl  Au  =197,235  den  Vorzug.  Die  inter- 
nationale Atomgewichtskommission  rundet  diese,  etwas  zu  niedrige  Zahl  zu 
Au=i97i2  ab. 
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Gold. 

Das  Gold  ist  das  edelste  der  Metalle.  In  diesem  Ausdruck  liegt  nicht 
nur  die  Kennzeichnung  der  hervorstechendsten,  jedermann  bekannten  Eigen- 
schaften des  Goldes,  er  charakterisiert  auch  das  gesamte  chemische  Verhalten 
desselben  im  Vergleich  zu  dem  Verhalten  anderer  Metalle.  Zu  den  Haupt- 
kennzeichen der  Edelnatur  gehört  die  Widerstandsfähigkeit  des  Metalls 
gegenüber  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  und  im  Zusammenhang  damit 
das  Vorkommen  desselben  in  gediegenem  Zustand»  sowie  eine  verhältnismäHige 
Einfachheit  der  Gewinnungsmethoden. 

Irotz  der  relativen  Seltenheit  seines  Vorkommens  ist  daher  das  Ookl 
auch  schon  in  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen.  Die  ältesten  geschichtlichen 
Urkunden  berichten  von  der  Schönheit  und  dem  Wert  des  Goldes,  so  Homer 
und  die  Bibel. 

Das  Vorkommen  des  Goldes. 

Der  größte  Teil  des  Goldes  wird  in  gedicgentm  Zustand  gefunden,  und 
zwar  entweder  auf  primärer  Lagerstätte  als  sog.  Berggold,  in  Gängen,  deren 
wes«  ntiicher  Bestandteil  der  Regel  nach  Quarz  ist,  oder  als  sog.  Seifen-  oder 
Waschgi.»ld  auf  sekundärer  Lagerstätte  als  Staub,  Körner,  feine  Blättchen,  aber 
auch  in  größeren  Stücken. 

In  den  Quarzgängen  findet  sich  das  Gold  in  mehr  oder  weniger  feiner 
Verteilung,  meist  in  Begleitung  von  Arsen-  und  Schwefel  Verbindungen,  viic 
Eisen-,  Kupfer-,  Arsenkies.  Zmkhlende,  Bleiglanz,  Antinionglanz,  vielen  Silber- 
erzen, in  den  Pyriten  häufig  in  so  feiner  Verteilung,  daB  selbst  mit  dem 
Mikroskop  keine  metallischen  Teilchen  wahniebmbar  sind.  Man  hat  deshalb 
vielfach  angenommen,  daß  das  Gold  in  diesen  Erzen  in  Form  einer  Schwefel- 
verbindUng>)  enthalten  wäre,  namentlich  auf  Grund  der  Beobachtung,  dali 
aus  solohen  Erzen  das  Gold  meist  nur  zum  kleineren  Teil  durch  Amal- 
gamation  gewonnen  werden  kann,  während  der  größere  Teil  erst  nach  dorn 
Abrösten  der  Erze  amalgamierbar  wird.  Zwingend"  ist  dieser  Grund  für  die 
Annahme  einer  Goldverbindung  aber  nicht,  da  die  Amalgamierung  sehr  irohl 
auch  durch  Bedeckung  mit  der  nicht  metallischen  Erzmasse  erschwert 
werden  kann. 

Das  Gold  der  Quarzgänge  ist  häufig  kristallisiert  und  zwar  in  Form 
regulärer  Oktaeder  mit'  die  Kanten  abstumpfenden  Dodekaederflächen,  auch 
in  Wurf  ein  (Siebenbürgen),  Oranatoedern  (Ural,  Brasilien),  sowie  andern  regH" 
lären  Formen.    Gelegentlich  sind  auch  hexagonale  Formen  beobachtet 

Der  Goldgehalt  der  Erze  ist  an  den  verschiedenen  Fundorten  sehr  ver- 
schieden; «f  beträgt  vielfach  nur  wenige  g,  gelegentikh  aber  auch  mehrere 
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Hundert  g  per  ton.    Er  variiert  auch  am  selben  Fundort  niit  der  Tiefe,  so 
zwar,  daß  er  mit  zunehmender  Tiefe  abnimmt 

Das  Seifen-  oder  Waschgold  verdankt  seine  Entstehung  einem  Zerstörungs- 
vorgang innerhalb  der  goldführenden  Gesteinsmassen  unter  der  Einwirkung 
der  Atmosphäre  und  des  Wassers,  ds  findet  sich  in  den  Flußsanden  und 
Sandablagerungen  aller  goldführenden  oder  ehemals  goldführenden  Gegenden, 
meist  in  Begleitung  von  Quarzsand,  Ton,  Glimmet',  Serpentin,  Titan-, 
Magnet-  und  Chromeisenstein,  Zinnstein,  Granat,  Spinell,  Zirkon.  Platin, 
Diamanten.  Oft  finden  sich  innerhalb  dieser  Sande  auch  größere  Stücke  von 
zuweilen  geschmolzenem  Aussehen,  sog.  Nuggets  oder  Pepite,  gelegentlich 
solche  im  Gewicht  von  mehreren  Kilogramm. 

In  nicht  gediegenem,  vcrerztem  Zustande  kommt  das  Gold  nur  in  Ver- 
bindung mit  Tellur  vor,  und  zwar^  \ 

entweder  als  Schrifterz  (Tellurgoldsilber,  Sylvanit)  mit  24  bis  30  Proz. 
Gold,  3  bis  15  Proz.  Silber,  58  bis  62  Proz.  Tellur,  namentlich  in  Sieben- 
bürgen, Califomien  und  Colorado; 

oder  als  Tellursilber  (Hessit),  in  dem  ein  Teil  des  Silbers  durch  Gold 
vertreten  ist, 

als  Calaverit,  wesentlich  AuTcj  mit  wenig  Silber, 

als  Petzit,  mit  größerem  Silbergehalt, 

als  Blättererz  (Nagyagit),.  eine  Verbindung  von  Bleii  Gold  und 
Kupfer  mit  Schwefel,  Tellur  und  Antimon, 

oder  als  Weißtellur,  eine  Verbindung  von  Gold,  Silber  und  Blei  mit 
Tellur  und  Antimon.    AJIe  diese  Erze  finden  sich  namentlich  in  Siebenbürgen. 

Welches  die  Fundorte  der  Alten  gewesen  sind,  wissen  wir  nicht.  Als* 
feststehend  dürfte  aber  gelten,  daß  Fundstellen  von  ungeheurem  Reichtum  im 
Altertum  bestanden  haben,  die  heute  erschöpft  sind.  In  der  alten  Welt  sind 
es  hcfutenur  noch  zwei  Länder^  welche  erheblichen  Anteil  an  der  Weltproduktion 
haben:  Rußland  und  Südafrika.  Gewonnen  wird  Gold  außerdem  in  Japan, 
China,  Persien,  Indien  und  Korea.  In  Europa  sind  nur  einige  wenige  Fund- 
stellen von  einiger  Bedeutung,  so  z.  B.  Siebenbürgen.  Femer  wird  Gold 
gewonnen  in  Ungarn,  Schweden  und  Norwegen.  Verschwindend  klein  ist 
die  Produktion  Deutschlands. 

Von  großer  Bedeutung  ist  seit  etwa  15  Jahren  die  Qoldproduktion  Süd- 
afrikas (ehemalige  Transvaal-Republik)  geworden.  Die  eigenartigen  Verhält- 
nisse der  dortigen  Fundstellen  erforderten  allerdings  zu  ihrer  Nutzbarmachung 
ein  wesentlich  verfeinertes  Gewinnungsverfahren,  und  die  dortigen  Erfordernisse 
haben  wohl  in  erster  Linie  auf  die  Entwicklung  des  Cyanidlaugeverfahrens 
bestimmend  gewirkt,  das  seinerseits  wieder  befruchtend  und  fördernd  auf  die 
Goldindustrie  aller  Länder  gewirkt  hat  Im  Jahre  1905  wurden  in  der  ehe- 
maligen Transvaalrepublik  152324  kg  Feingold,  in  den  Vereinigten  Staaten 
132520,  in  Australien  129369  kg  gewonnen;  während  die  gesamte  Welt- 
produktion im  selben  Jahre  573597  kg  betrug.^) 

Nicht  ganz  unerheblich  sind  die  Goldmengen,  die,  besonders  seit  dem 
mächtigen  Aufschwung  dieser  Industrie  in  Amerika,  durch  die  Kupferelektro- 
lyse aus  dem  Kupfer  gewonnen  werden.  Es  gibt  wohl  kein  Kupfer  irgend- 
welcher Herkunft,  das  ganz  goldfrei  wäre,  und  je  mehr  sich  die  Technilr  der 
Kupferelektrolyse  vervollkommnet,  um  so  weniger  geht  von  diesem  Gold 
verloren.  Neuerdings  beginnt  man  sogar,  das  besonders  reine  Kupfer  vom 
Lake  Superior  noch  der  Elektrolyse  zu  unterwerfen.    Die  drei  Metalle  Gold, 
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Silber  und  Kupfer  kommen  überhaupt  fast  ausnahmslos  in  der  Natur  zusammen 
vor,  keines  derselben  wird  ganz  frei  von  Beimengungen  der  beiden  andern 
gefunden.  Sehr  h|ufig,  wenn  nicht  immer,  finden  sich  daneben  auch  geringe 
Mengen  von  Platinmetallen,  meist  i  bis  einige  Zehntel  Prozent  oder  auch 
unter  Vio  P^oz.  der  Ooldmenge,  und  alle  diese  als  Beimengungen  früher 
unbeachtet  gebliebenen  Edelmetalle  können  vermöge  der  neueren  Methoden 
der  Scheidung  mittelst  Elektrolyse  gewonnen  werden.*) 

Die  Gewinnung  des  Goldes. 

Ooid  wird  gewonnen: 

1.  entweder  durch  rein  mechanische  Aufbereitungs-  und  Waschprozesse, 

2.  oder  durch  Aufbereitung  der  Erze,  verbunden  mit  gleichzeitiger  oder 
darauffolgender  Amalgamation, 

3.  oder  durch  chemische  Laugeprozesse, 

4.  oder  aus  gewissen  fiüttenprodukten  durch  Schmelzprozesse.  ' 
Letztere  bestehen,  wie  die  zur  Gewinnung  des  Silbers  angewandten  Ver- 
fahren, in  der  Hersteilung  eines  gold-  und  silberhaltigen  Bleis.  Sie  werden 
in  der  Regel  nur  für  silberreiches  Material  oder  für  die  sog.  rebellischen 
oder  refraktorischen  Erze  angewandt,  d.  h.  für  antimon-  und  arsenhaltende 
Erze,  die  sich  nach  keinem  der  im  folgenden  zu  besprechenden  Verfahren 
verarbfeiten  lassen. 

Die  Waschprozesse.  Ausschließlich  durch  Waschprozesse  kann  das 
Gold  natürlich  nur  dann  gewonnen  werden,  wenn  es  in  metallischem  Zustand 
vorhanden  ist  und  auch  dann  nur,  wenn  es  nicht,  wie  häufig  vorkommt,  in 
mikroskopischen  Teilchen  über  die  Erzmasse  verteilt  ist  Das  Waschen  ist 
ein  methodisches  Schlämmen,  das  den  Zweck  verfolgt,  die  spezifisch  leichteren 
Gesteinsmassen  abzuschlämmen,  während  die  schwereren  Goldteilchen  zu 
Boden  sinken  sollen.^)  Direkt  anwendbar  ist  dies  Verfahren  auf  goldführende 
Sande,  nach  voraufgegangener  Zerkleinerung  auch  auf  goldführende  Gesteine. 
Die  Zerkleinerung  geschieht  in  Apparaten,  wie  sie  auch  sonst  in  der  chemi- 
schen Technik  angewandt  werden:  Steinbrechern,  Kollergängen,  Mahlgängen  usw. 

Das  Waschen  erfolgt  teils  in  von  der  Hand  bedienten  Apparaten  (Schalen, 
tiefen  eisernen  Pfannen,  in  der  »Wiege«  usw.)  oder  in  ausgedehnten  Gerinnen. 
Zur  Auflockerung  und  Zerkleinerung  der  oft  massigen  Erd-  und  Kies- 
ablagerungen, aus  denen  das  Gold  gewonnen  werden  soll,  bedient  man  sich  in 
Califomien  seit  langem  des  sog.  hydraulischen  Abbaus.  Es  wird  unter  ziem- 
lich großem  Druck  Wasser  gegen  die  Erdmassen  geschleudert,  diese  zerfallen 
und  werden  sodann  zum  Zweck  der  Goldabscheidung  in  weit  ausgedehnte 
Oerinne  geleitet,  die  mit  Steinen  gepflastert  sind,  deren  Zwischenräume  Queck- 
silber enthalten.  Es  wird  also  auch  bei  diesem  Verfahren  schon  Quecksilber 
zum  Auffangen  des  Goldes  benutzt. 

Das  Amalgamierverfahren.  Vom  chemischen  Standpunkt  betrachtet 
ist  die  Amalgamation  des  Goldes  ein  höchst  einfacher  Prozeß.  Die  tech- 
nische Verwertung  des  Verfahrens  ist  jedoch  an  eine  Reihe  von  Bedingungen 
geknüpft    Bei  kiesigen    Erzen   muß  der  Amalgamation  zunächst  ein  Röst- 

*)  Nach  ein^r  Schätzung  von  T.  Ulke  (in  .»Mineral  Indushy«  1902)  hätte  das  täg- 
lich in  zehn  elektrolytischen  Anlagen  der  Vereinigten  Staaten  aus  Kupfer  gewonnene 
Ooldquantum  ca.  281I3  kg,  d.  h.  im  Jahre  etwa  10000  kg  betragen. 
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pro2eß  zum  Zweck  der  Beseitigung  des  Schwefels  voraufgehen.  Unter  allen 
Umständen  ist  eine  äußerst  feine  Zerkleinerung  erfor.derlkh,  die  entweder  in 
besonderen  Apparaten  oder,  wie  in  den  heute  meist  angewandten  Pochwerken, 
gleichzeitig  mit  der  Amalgamation  vorgenommen  wird.  Das  gewonnene  flüs- 
sige Amalgam  wird  filtriert,  d.  h.  durch  Leder  gepreßt,  wobei  der  Hauptteil 
des  Goldes  in  Gestalt  eines  festen  Amalgams  zurückbleibt,  aus  dem  es  durch 
Abdestillieren  des  Quecksilbers  gewonnen  wird 

Trotz  der  weitgehenden  Vervollkommnung  in  der  Apparatur  gelingt  es 
auch  heute  nicht,  diesen  Prozeß  ^enirt  zu  leiten,  daß  der  Erzmasse  in  dem 
Hauptverfahren  das  Oold  sogleich  bis  auf  die  Gewinnung  nicht  lohnende 
Spuren  extrahiert  wird.  Teilweise  infolge  chemischer  Veränderungen  an  der 
Oberfläche  der  Qoldteilchen,  teilweise  infolge  Umhüllung  derselben  mit  der 
Crzmasse,  schließlich  auch  infolge  des  Fortschwimmens  von  bei  der  Zer- 
kleinerung zu  dünnen  Blättern  abgeplatteten  Goldteilchen  auf  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers  entzieht  sich  stets  ein  gewisser  Teil  des  Qoldinhalts  der 
Amaigamierung  und  geht  in  die  irPochtriibe«.  Die  letztere  wird  zunächst 
durch  eine  Art  WaschprozeR  auf  den  sog.  Frue  Vanners  konzentriert  Das 
f^rodukt  dieser  Konzentration,  die  Concentrates,  werden  meistens  nach  dem 
Plattner-Verfahren  mit  Chlor  behandelt  Die  Abgänge  sondern  sich  in  einer 
weiteren  Operation  in  ca,  60  Proz.  gröbere  Mehle  (tailings),  und  40  Proz. 
Schlämme  (slimes),  die  heute  last  ausnahmslos  mit  Cyankalium  ausgelaugt 
werden. 

Die  I.augeprozesse.  i.  Das  Plattnersche  Extraktionsverfahren  mit 
Chloi.*) 

Bevor  aus  einem  Erz  oder  einem  Zwischenprodukt  das  Gold  mit  Chk)r 
^'xtrahieri  wird,  ist  das  Material  zunächst  oxydierend  und. dann  chlorierend 
zu  rösten«),  damit  möglichst  alle  Me^le  außer  Gold  in  Chloride  übergeführt 
sind,  wenn  die  eigentliche  Behandlung  mit  Chlor  beginnt  Bei  der  letzteren 
*ird  dann  im  wesentlichen  Chlor  nur  noch  zur  Chlorierung  des  Goldes  ver- 
braucht Aus  der  gewonnenen  Lösung  wird  das  Gold  durch  Schwefelwasser- 
stoff oder  durch  Eisenvitriol  gefällt,  oder  die  Lösung  wird  durch  Holzkohle 
filtriert,  wobei  sich  alles  Gold  auf  derselben  niederschlägt  und  durch  Ver- 
brennen der  Kohle  gewonnen  wird.  Eine  Verbesserung  dts  Plattnerschen 
Verfahrens  soll  durch  Einführung  des  Chlors  unter  Druck ")  zu  erzielen  sein. 
Mehrfach  vorgeschlagen  ist,  anstatt  fertiges  Chlorgas  einzuleiten,  das. Chlor 
in  der  zu  extrahierenden  Masse  selbst  zu  erzeugen,  z.  B.  durch  Mischung 
mit  Chlorkalk  und  Schwefelsäure^)  oder  mit  Braunstein,  Kochsalz  und 
Schwefelsäure  oder  auch  durch  einen  elektrolytischcn  Prozeb. 

Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  wurde  von  verschiedenen  Seiten  die  Ein- 
führung von  Brom  statt  Chlor  empfohlen.*-*)  Daß  Brom  energischer  auf 
Gold  einwirkt  als  Chlor,  steht  im  Einklang  mit  den  eigentümlichen  Verhält- 
nissen der  analogen  Verbindungen  des  Goldes  mit  Chlor  und  Brom,  die  die 
thermochemischen  Untersuchungen  Thomsens  aufgedeckt  haben.  Brom 
bildet  mit  Gold  komplexe  Broinide  von  weit  größer«  Bildungsenergie  und 
Beständigkeit  als  Chlor.  Darauf  ist  auch  die  Beobachtung  ^^0  zurückzuführen, 
daß  gesättigtes  0,2  Proz.  bromhaltendes  Bromwasser  annähernd  ebensoviel 
Gold  in  Lösung  bringt  wie  gesättigtes,  0,76  Proz.  chlorhaltendes  Chlor- 
wasser. Die  Ausfäliung  des  Goldes  aus  der  Broinidlösung  Verläuft  ebenso 
wie  aus  der  Chloridlösung.  Zur  Wiedergewinnung  des  Broms  ist  die  Losung 
nur  mi^  Chlor  zu  behandein.    Doch  scheint  es,  als  wenn  erhebliche  Brom- 
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Verluste  nicht  zu  vermeiden  sind,  was  die  Anwendbarkeit  des  Verfahreiis  in 
der  Praxis  wesentlich  einschränkt 

2.  Das  Cyanidverfahren.»»)  ^ 

Weit  größere  Bedeutung  als  die  genannten  Verfahren  hat  für  die  Technik 
das  Cyanidverfahren  gewonnen,  d.  h.  das  Verfahren  der  Auslaujjung  mit 
Cyankalium  und  nachherigen  Ausfällung  des  Goldes  mit  Zink  oder  mit  dem 
elektrischen  Strom. 

Während  die  Eigentümlichkeit  des  Cyankaliums,  Gold  aufzulösen,  lange 
bekannt  war*),  gelang  es  erst  Mac  Arthur  und  Forrest  r885,  diese  Eigen- 
schaft für  die  Ooldindustrie  nutzbar  zu  machen.  Ihr  Verfahren  wurde  i8S8 
zuerst  in  Australien  praktisch  erprobt. 

Das  auszuziehende  Material  wird  zunächst  zur  Beseitigung  etwa  vorhan- 
dener Metallsalze,  wie  Eisenvitriol  u.  a.,  oder  Säuren  mit  schwacher  Alkali- 
lösung, dann  mit  ca.  o,35prozentiger,  weiterhin  mit  ca.  o,o8prozentiger  Cyan- 
kaliumlösung  und  schließlich  mit  Wasser  gelaugt.  Die  goldhaltige  Lauge 
fließt  darauf  in  die  Fällkasten,  in  denen  sie  mit  Zinkspänen  entgoldet  wird. 
Das  Gold  fällt  in  Form  eines  losen  Pulvers  auf  dem  Zink  nieder,  wird  nach 
Entleerung  der  Tanks  von  demselben  abgespült;  getrocknet,  zur  Entfernung 
des  Zinkgehalts  geröstet  und  geschmolzen. 

Die  Laugung  selbst  würde  ebenso  vorteilhaft  mit  noch  schwächerer  Cyan- 
kaliumlösung  vorzunehmen  sein.  Doch  wird  die  Entgoldung  mit  Zink  in 
diesem  Fall  unvollständig.  Mit  Rücksicht  hierauf  empfiehlt  W.  v.  Siemens ^^ 
Entgoldung  der  Laugen  durch  den  elektrischen  Strom  unter  Anwendung  von 
Eisenanoden  tyd  Kathoden  aus  Bleifolie.  Man  arbeitet  mit  sehr  geringen 
Sh-omdichten,  bis  zu  0,5  Amp-.  pro  qm.  Dabei  fällt  das  Gold  in  zusammen- 
hängender Schicht  auf  dem  Blei  nieder.  Letzteres  wird,  nach  der  Entfernung 
aus  dem  Bad,  abgetrieben,  und  man  erhält  dabei  ein  Gold,  das,  abgesehen 
von  Verunreinigungen  verschiedener  Art,  meist  erhebliche  Mengen  Silber  und 
auch  Blei  hält  und  einer  Scheidung  untenx'orfen  werden  muß. 

Für  die  Beurteilung  der  zahllosen  Abänderungsvorschläge,  die  für  das 
Cyanidverfahren  gemacht  worden  sind,  gibt  die  Theorie  des  Verfahrens  die 
nötigen  Anhaltspunkte. 

Der  Erfinder  des  Verfahrens,  Mc  Arthur,  neigte  zu  der  Ansicht,  daß 
das  Gold  sich,  ebenso  wie  Kupfer,  unter  Wasserstoffentwicklung  in  Cyan- 
kaliun]lösung  auflöse.  Tatsächlich  verläuft  der  Lösungsvorgang  aber  wesent- 
lich anders.  Das  Gold  bedarf  nämlich,  damit  es  sich  in  Cyankalium  löst,  des 
Zutritts  der  Luft.**)  Ahnlich  *3)  sollen  sich  auch  Blei,  Wismut,  Antimon,  Cad- 
mium,  Silber  und  Quecksilber  verhalten,  während  sich  wie  Kupfer,  also  auch 
bei  Abschluß  der  Luft,  unter  Wasserstoffentwicklung  Eisen,  Nickel,  Kobalt, 
Zink  und  Aluminium  lösen.  Im  Zusammenhang  damit  steht  ein  weiterer 
Unterschied  zwischen  den  Edelmetallen  Gold  und  Silber  einerseits  und  Kupfer, 
Nickel  usw.  andererseits.  Bei  letzteren  nimmt  die  Löslichkeit  mit  der  Kon- 
zentration der  Cyankaliumlösung  stetig  zu,  bei  ersteren  dagegen  scheint  nach 
Maclaurin*^)  bereits  bei  einer  sehr  niedrigen  Konzentration  ein  Maximum 

♦)  Nach  Aibano  Brand  (Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  S3,  73,  3S1,  389)  wurde 
die  Löslichkeit  des  Goldes  in  Cyankaliumlösungen  1843  von  Prince  Bagration 
entdeckt  , 

♦•)  Auf  diese  Tatsache  hat  nach  Alb.  Brand  (a.  a.  O.)  schon  Faraday  aufmerk- 
sam gemacht. 
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der  Löslichkeit  zu  bestehen.  Die  auf  dieses  Maximum  .folgende  Abnahme 
der  Löslichkeit  erklärt  sich  ans  der  geringeren  Löslichkeit  der  Luft  in  star* 
keren  Cyankaiiumlösungen  und  der  wegen  deren  größerer  Viskosität  geringeren 
Diffusion. 

Stoffe,  die  den  gelösten  Sauerstoff  verbrauchen,  hemmen  auch  den 
Lösungsvorgang,  wie  namentlich  Schwefelwasserstoff  und  tösfiche  Sulfide. 
Man  beseitigt  daher  auch  in  der  Praxis  solche  Sulfide,  ^.  B.  durch  ZusaU 
von  Quecksilber-  oder  Blcisolzen.  Die  *  erforderliche  Quantität  Sauerstoff  er- 
gibt sich  aus  der  von  Goyder»*)  aufgestellten  Gleichung: 

4  Au  +  8KCN  +  2H2O  +  bj  =4Au(CN)2K  +  4KOH. 
.  Tatsächlich  verläuft  aber  der  Prozeß  nicht  unmittelbar  im  Sinne  dieser 
Gleichung,  vielmehr,  wie  viele  andere  langsame  Oxydationsvorgän^e,  unter 
intermediärer  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Dieselbe  ist  nicht  nur 
qualitativ  nachgewiesen,  vielmehr  gelang  es  Bodländer  ^•),  auch  den  Nach- 
weis zu  führen,  daß  der  quantitative  Verlauf  den  folgenden  beiden  Gleichungen 
entspricht: 

1.  2 Au  +  4'KCN  +  2H^O  +  02«=  2 Au(CN)2K  +  2KOH  +  H^Oj, 

2.  2 Au  +  4KCN  +  H2O2  =  2 Au(CN)2K  +  2KOH. 

Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  beschleunigt  daher  auch  die  Auflösung 
des  Goldes.  Auf  ähnlichen  Vorgängen  beruht  auch  die  >\'irkung  verschie- 
dener oxydierender  Zusätze,  die  für  das  technische  Verfahren  in  Vorschlag 
gebracht  wordeif  sind,  wie  z.  B.: 

f-crricyankalium,  Kaliumpermanganat,  Kaliumchromat^'),  Natriumsuper- 
oxyd'^,  Bariumsuperoxyd  ^^),  Bromcyan^%  Chlorcyan^O»  Persulfate,  Nitro- 
uud  Nitrosoverbindungen,  Nitrobenzol,  Nitrophenol  u.  a»^^)   * 

Alle  diese  Zusätze  sollen  nur  die  Lösung  des  Goldes  und  Silbers  er- 
leichtern, ohne  daß  sie  die  Auflösung  der  unedlen  Metalle  befördern.  Die 
Millöbung  der  letzteren  ist  natürlich  nicht  ganz  zu  verhindern,  da  nicht  nur 
fast  nlle  Metalle  selbst,  sondern  auch  viele  Sulfide  der  Begleiter  des  Goldes, 
sich  in  Cyankalium  auflösen.  Als  einziges  wirksames  Mittel  zur  Verhütung 
des  dadurch  verursachten  Cyankaüumverbrauchs  hat  sich  in  der  Praxis  die 
Anwendung  sehr  dünner  Lösungen  erwiesen.  Dem  stetigen  Fortschritt  der 
Technik  in  dieser  Richtung  ist  nur  durch  die  Bedingung  der  vollständigen 
Fällbarkeit  des  Goldes  aus  solchen  Lösungen  eine  Grenze  gezogen.*) 

Der  Vorgang  der  Fällung  des  Goldes  mit  Zink  verläuft  theoretisch  ent- 
sprechend der  Gleichung: 

Zn  -j-  2Au-=-^Zn-  +  2  Au. 
In  der  Praxis  wird  aber  weit  mehr  Zink  verbraucht,  und  zwar  auf  1  g  Gold 
etwa  40  g  Zink,  statt  6  g.'-^)    Dieser  Mehrverbrauch  beruht  darauf,  daß  das 
Zink  sich  in  Cyankalium  auch  unter  Wasserstoffentwicklung  auflöst: 

Zn  +  2H--=Zn- -hHj. 
Dieser  letztere  Vorgang  wird  sich  in  um  so  geringerem  Maße  abspielen,  je 
reiner  das  Zink'  ist,  wegen  der  erheblichen  Oberspannung,  die  die  Abschei- 
dung gasförmigen  Wasserstoffs  an  reinem  Zink  erfordert.    Die  Oberspannung 
wird  schon  erheblich  geringer,  sobald  eine  dünne  Haut  von  Gold  das  Zink  über- 

*)  Die  Hydrolyse  solcher  dünner  Cyankaiiumlösungen  ist  allerdings  stärker  als  in 
konzentrierteren  Losungen,  ebenso  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Kohlensäure 
und  die  Oxydation  ya  Cyanat  Alle  diese  Quellen  eines  Cyankaliumverbraucbs 
fallen  aber  nicht  so  sehr  ins  Gewicht,  wie  die  Auflösung  unedler  Metalle. 
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zogen  hat,  und  tatsächlich  ist  dann  die  Wasserstoffentwicklung  merklich  stärker. 
Die  Auflösung  von  Zink  bedeutet  aber  stets  einen  entsprechenden  Verbrauch 
an  Cyankaliuni,  d;is  aus  dem  komplexen  Zinkkah'umcyanid  nur  unvollständig 
regenerierbar  ist. 

Trotzdem  sind  vermutlich  die  vielfachen  Vorschl^e  zur  Anwendung  von 
Metallpaaien,  wie  Zink-Kupfer'^^),  Zink-Blei  usw.  an  Stelle  des  Zink^  in  der 
Überzeugung  gemacht  worden,  daß  sie  energischer  reduzieren  müssen  als 
reineb  Zink,  weil  die  Wasserstoffentwickiung  an  denselben  lebhafter  auftritt 
als  an  reinem  Zink.  Daß  ein  derartiger  Zusammenhang  nicht  besteht,  hat 
z.  B.  für  die  Kombination  Zink-Eisen  O.  A.  Goyder  bewiesen.  Für  die  in 
der  Praxis  wohl  angewandte,  zuerst  Mac  Arthur 2^)  patentierte,  später  trotz- 
dem Betty-Carter  als  Erfindung  zugeschriebene  Kombination  Zink-Blei  ist 
jedenfalli^  die  Wirkung  in  der  angedeuteten  Richtung  nicht  mi!  Sicherheit 
fes^cstellt. 

Auch  der  Ersatz  des  Zinks  durch  ein  anderes  Metall,  wie  Aluminium '^, 
ist  aus  dem  angegebenen  Grunde  nkrht  sehr  aussichtsreich,  da  Aluminium  in 
Cyankalyimlösung  sich  leichter  löst  als  irgendein  anderes  Metall. 

Bei  der  elektrolytischen  Ausfällung  des  Goldes  entfällt  der  Hauptteil  der 
Stromarbeit  an  der  Kathode  auf  Entladung  von  H*-lonen  und  nur  ein  ganz 
geringer  Anteil  auf  die  Entladung  von  Au-lonen.  Die  Abscheidung  der  H-- 
Ionen  bedingt  eine  äquivalente  Vermehrung  der  OH' -Ionen,  die  Lösung  wird 
alkalisch. 

An  der  Anode  werden,  da  die  Lösung  stets  alkalisch,  hauptsächlich  OH'- 
lonen,  außerdem  aber  auch  Cy'-Ionen  unter  Bildung  von  Cyan  abgeschieden. 
Was  aus  dem  freien  Cyanradikal  wird,  ist  nicht  genau  bekannt  Eventuell 
treten  ähnliche  Vorgänge  ein,  wie  bei  der  analogen  Elektrolyse  der  Alkali- 
chk>ride,  d.  h.  Bildung  von  Cyanat,  das  sich  tatsächlich  stets  in  der  Lösung 
findet  Teilweise  werden  aber  auch  die  Anoden  angegriffen.  Es  bilden  sich 
dort  Eisencyanverbindungen,  wie  Berlinerfoiau  u.  a.  Letzterer  Umstand  ist 
für  die  Praxis  störend,  so  daß  in  dieser  Beziehung  der  Vorschlag  von  An- 
dreoli*'),  Bleisuperoxydanoden  zu  verwenden,  als  eine  Verbesserung  anzu- 
sehen ist 

Von  sonstigen  Abänderungsvorschlägen  sei  noch  des  Pelatan-Clerici- 
Verfahrens 2®)  Erwähnung  getan.  Nach  diesem  sowie  einigen  andern  ähnlichen 
Verfahren  wird  die  eicktrolytischc  Lösung  und  Fällung  des  Goldes  in  einer 
Operation  vorgenommen.  Man  benutzt  in  diesem  Fall  Kathoden  aus  Queck- 
silber oder  amalgamiertem  Kupfer,  hauptsächlich  wohl,  um  gröbere  Gold- 
partikelchen, die  sich  der  Laugung  entziehen,  direkt  zu  amalgamieren. 

Da  neben  dem  Gold  alle  andern  Metalle  bei  der  Lauguiig  mit  Cyan- 
kalium  sich  mehr  oder  weniger  mit  auflösen  und  bei  der  vollständigen  Ent- 
goldung  der  Laugen  auch  großenteils  wieder  mit  ausgefällt  werden,  so  bedarf 
das  resultierende  Gold,  wie  alles  andere  Gold,  damit  es  den  Ansprüchen  der 
Münztechnik  genügt,  noch  einer  Scheidung. 

Die  Ooldscbeldung. 

Da  man  in  dorn  technisch  /w  grölUer  Vollkommenheit  ausgebildeten  Ver* 
fahren  des  Abireibens  ein  Mittel  in  der  Hand  hat,  aus  beliebigem  ein  Edelmetall 
enthaltenden  Rohnietall  ein  solches  zu  ge^  innen,  das  außer  diesen  Edelmetallen 
nur  noch  unbedeutende  Beimengungen  nicht  edler  Metalle  enthält,  so  hat  die 
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eigentliche  Ooldscheidung  es  nur  noch  mit  den  Trennung  der  Edelmetalle, 
in  erster  Linie  also  des  Silbers  vom  Gold  zu  tun.  Einige  Prozent  Kupfer, 
sowie  geringere  Beimengungen  unedler  Metalle,  ferner  die  Gegenwart  von 
Piatinmetallen  beeinffussen  den  Gang  der  Goldsilberscheidung  nur  insofern, 
als  sie  unter  Umständen  eine  weitere  Scheidung  des  vom  Silber  befreiten 
Goldes  erforderlich  machen. 

Die  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber  geschieht  entweder  in  der  Weise, 
daß  man  das  zu  scheidende  Rohmaterial  mit  so  viel  Silber  zusammenschmilzt, 
daß  das  Verhältnis  des  Goldinhalts  zum  Silberinhalt  nicht  mehr  als  1:3 
beträgt  (Quartation),  und  die  so  entstandene  Legierung  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  behandelt  Oder  man  führt  den  Silberinhalt 
des  zu  scheidenden  Materials  in  unlösliches  Qblorsilber  über,  wie  bei  dem 
Verfahren  der  Königswasserscheidung  und  bei  der  elektrolytischen  Gold- 
scheidung. 

Die  Quartation. 

Als  Quai-tation  bezeichnet  man  gewöhnlich,  obwohl  dieser  Name  nach 
dem  oben  Gesi^en  sowohl  dem  Verfahren  der  Scheidung  mit  Schwefelsäure 
wie  demjenigen  der  Scheidung  mit  Salpetersäure  in  gleicher  Weise  zukommt, 
speziell  das  letztere  Verfahren.  Das  1» quartierte«,  in  der  Praxis  meist  auf  ein 
Teil  Gold  2%  Teile  Silber  haltende  Material  wird  in  derselben  Weise  be- 
handelt wie  ein  goldhaltiges  Silber,  aus  dem  das  Gold  gewonnen  werden 
soll.*)  Zur  Herstellung  einer  möglichst  großen  Oberfläche  wird  die  Legierung 
granuliert  und  in  Steinzeug-  oder  Porzellangefäßen  mit  Salpetersäure  aus- 
gekocht. Die  erhahene  Silberlösung  wird  entweder  auf  Höllenstein  verarbeitet, 
oder  es  wird  mit  Kochsalz  das  Silber  als  Chlorsilber  ausgefällt  und  letzteres 
auf  Silber  verarbeitet  Obwohl  die  Scheidung  mit  Salpetersäure  heute  höch- 
stens noch  dort  von  Vorteil  ist,  wo  die  Gewinnung  von  Höllenstein  lohnend 
und  erwünscht  ist,  so  ist  sie  selbst  in  der  zweiten  Modifikation,  bei  der  kein 
Höllenstein  gewonnen  wird,  in  Amerika  noch  stellenweise  in  Anwendung. 

Die  Affination. 

Nach  dem  Verfahren  der  Affination  wird  das  mit  der  erforderlichen 
Menge  Silber  versetzte  Gold  ebenfalls  granuliert  und  sodann  in  gußeisernen 
Kesseln  (früher  in  Platingefäßen)  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gekocht 
Dieselbe  wirkt  auf  Siil^er,  Kupfer,  Blei  und  andere  Metalle  unter  Bildung  der 
Sulfate,  die  sich  teilweise,  wie  Silber-  und  Bleisulfat,  in  der  konzentrierten 
Säure  lösen.  Kupfersulfat  ist  dagegen  in  der  Säure  schwer  löslich.  Das 
Verfahren  wird  daher  durch  Gegenwart  von  viel  Kupfer  erschwert,  indem  das 
ungelöste  Kupfersulfat  leicht  die  Granalien  bedeckt  und  die.  vollständige 
Lösung  des  Silbers  verhindert  In  solchem  Fall  muß  das  Kochen  mit  Schwefel- 
säure mehrfach  wiederholt  werden. 

Die  Silberlösung  wird  von  dem  ungelösten  Rückstand,  der  allei  Gold 
enthäh.  abgeschöpft,  mit  Wasser  verdünnt  und  das  Silber  mit  Kupfer  ausge- 
fällt, dann  die  Kupfersulfatlösung  in  gewöhnlicher  Weise  auf  Kupfervitriol  ver- 

*)  An  die  Stelle  dieses  Verfahrens  zur  Scheidung  goldhaltigen  Silbers  ist  heute 
wohl  an  den  meisten  Orten  die  elcktroly tische  Silber?cheidung  nach  Möbius  getreten. 
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arbeitet.*)  Das  Gold  wird  ^ausgewaschen,  getrocknet  und  geschmolzen.  Es 
hält  dann  nur  noch  unerhebliche  Mengen  Silber  und  ist  für  die  meistea 
Zwecke  unmittelbar  zu  gebrauchen. 

In  gewissen  Fällen  wird  jedoch  das  Gold  noch  einer  weiteren  Scheidung 
unterworfen,  die  namentlich  dann  wünschenswert  ist,  wenn  erhebliche  Mengen 
Platin  zugegen  sind.  Platin  und  Platinmetalle  bleiben  bei  der  Affinierung 
beim  Gold,  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  geht  ein  Teil  des'Platins 
mit  in  die  Lösung  über.  Iridium,  das  häufig  im  Gold  vorkomrM  f,nd  in  . 
gaws  geringen  Mengen  dasselbe  schon  spröde  macht,  wurde  früher  mtist 
durch  Zusatz  von  Salpeter  beim  Schtnelzen  beseitigt,  wobei  es  in  die  Schlacken 
geht  Wie  Pettenkofer'-^^)  nachwies,  geht  dabei  aber  auch  alles  Platin  mit 
in  die  Schlacken,  aus  denen  es  nur  auf  umständlichem  Wege  zu  gewinnen 
ist  Wenn  dasselbe  gewonnen  werden  soll,  so  ist  entweder  das  nach  einer 
der  angeführten  Methoden  bereits  vom  Silber  geschiedene  oder  das  Ursprung« 
liehe  I^ohgold  direkt  einem  Scheideverfahren  zu  unterwerfen,  nach  welchem 
zunächst  das  Gold  mit  dem  Platin  in  Lösung  gebracht  und  sodann  die 
Metalle  nacheinander  aus  der  Lösung  ausgefällt  werden.    Hierher  gehört 

1.  Die  Königswasserscheidung.  Das  unreine  Gold  wird  in  Königs* 
wasser  aufgelöst,  wobei  vorhandenes  Silber  in  Chlorsilber  übergeführt  wird, 
das  in  der  starken  Salzsäure  teilweise  gelöst  bleibt,  aber  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  vollständig  siusfäilt  Das  Platin  geht  vollständig,  Iridium  teilweise 
mit  in  Lösung.  Ans  der  Lösung  wird  das  Gold  durch  Eisenvitriol  oder 
Eisenchlorfir  ausgefällt 

Größere  Mengen  Silber  sind  hinderlich,  da  in  diesem  Fall  das  Chlorsilber 
leicht  Gold  einschließt  und  vor  dem  Angriff  der  Säure  schützt  Es  muß  dann 
nach  dem  Abgießen  der  Lösung  erst  das  Chlorsilber  auf  mechanischem  oder 
chemischem  Wege  vom  Gold  entfernt  werden  und  sodann  die  Behandlung 
mit  Königswasser  wiederholt  werden.  Das  Verfahren  wird  heute  hauptsäch- 
lich noch  zur  Scheidung  sehr  platinreichen  Goldes  angewandt,  ist  aber  in 
diesem  Fall,  wie  allgemein,  vom  Standpunkt  der  Ökonomie,  Sauberkeit  und 
Hygiene  weit  Weniger  vorteilhaft  als  das  elektrolytische  Goldscheidungs- 
verfahren. 

2.  Die  Goldelektrolyse.30)  Zum  Zweck  der  Scheidung  des  Goldes* 
durch  Elektrolyse  wird  das.  Rohmetall  als  Anode  in  einer  nn't  Salzsäure  ver- 
setzten Lösung  von  Goldchlorid  aufgelöst  An  den  Kathoden  aus  reinem 
Goldblech  scheidet  sich,  falls  die  Lösung  30—40  g  Gold  im  Liter  hält,  auf 
60—70^^  erwärmt  wird,  bei  Stromdichten  bis  zu  1500  Ampere  per  qm  reines. 
Gold  von  999,8  %y  Feingehalt  in  kohärenter  Form  ab.  Die  Stromdichte 
wird  im  Interesse  der  Beschleunigung  der  Operation  so  hoch  wie  möglich 
gewählt,  ist  aber  gewissen  Beschränkungen  unterworfen.  Vorausgesetzt,  daß 
es  sich  um  Anoden  aus  ziemlich  reinem,  jedenfalls  aber  silber-  und  blei- 
armem Gold  handelt,  erreicht  man  im  Höchstfalle  Stromdichten  von  3000  Amp. 
per  qm.  Dieselbe  ist  begrenzt  durch  die  Forderung  vollständiger  Kraftaus- 
beute und  Verhütung  einer  Chlorentwicklung.  Sobald  nämlich  die  Strom- 
dichte eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  beginnt  neben  oder  statt  der  Auf- 


*)  Statt  dessen  reduziert  Gutzkow  (Berl.  Bef.  1871,  114),  den  beim  Erkalten  aus- 
geschiedenen Kristallbrei  von  Silbersulfat  mit  Eisenvitriol.  Rößier  (Lieb.  Ann.  180, 
240,  1876)  reduziert  statt  mit  Eisenvitriol  durch  allmähliche  Zugabe  von  Eisen,  das  zu- 
nächst nur  Silber  und  kein  Kupfer  fällt. 
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Idsung  des  Oaldes  etile  Chlorentwickiung  an  der  Atiode,  und  zwar  liegt  diese 
Qrenze  um  so  höher,  [e  höher  der  Salzsäuregehalt  der  Lösung  ist  Offenbar 
wird  durch  den  Zusatz  von  SalzsIKire  oder,  was  von  gleichem  Einfluß  is^ 
Chloriden,  die  ohnehin  schon  schwache  Dissoziation  der  AuQ4'-Ionen  sowie 
ihre9  Neutralteils  AuCI^  noch  weiter  zurückgedrängt  und  dadurch  die  Lösungs* 
tension  der  Anode  gegen  die  Goldlösung  so  weit  erhöht,  daß  nur  das  Gold 
mittels  der  positiven  Ladungen  in  Losung  geht,  ohne  daß  nebenher  merklich 
Cf-Ionen  entladen  werden. 

•Die  große  Mehrzahl  der  als  Begtetter  des  Goldes  vorkommenden  fremden 
Metalle  wird  infolge  ihrer  größeren  LÖsungstenston  anodisch  mit  dem  Oold 
gelöst,  an  der  Kathode  aber  nicht  abgeschieden.  Pur  jedes  Aquivafent 
fremden  Metalls  muß  daher  der  Lösung  ein  Aqutvaleirt  Oc4d ,  in  Form  von 
Qoldcblorid  zugesetzt  werden.  Auffallend  und  für  die  Praxis  voA  größter 
Wichtigkeit  ist,  daß  auch  Platin  in  Legierangen  mit  Oold  selbst  bei  einem 
Gehalt  der  letzteren  von  lo  Proz.  und  mehr  Platin,  quantitativ  mit  in  Lösung 
geht  ohne  an  der  Kathode  gefällt  zu  werden.  Es  verhält  sich  also  hier  das 
Platin  an  der  Kathode  wie  ein  Metall  mit  größerer  Lösungstension  als  das 
Qold^  während  reines  Platin  denselben  Lösungen  gegenüber  edler  als  Oold 
erscheint  und  praktisch  an  der  Anode  nicht  gelöst  wird/)  Auch  Blei  und 
Silber  werden  anodiscb  ionisiert,  fallen  aber  infolge  der  Sdiwerlöslichkeit 
ihrer  Chloride  alsbald  wieder  aus.  Namentlich  das  Chiorbtei  haftet  dabei  so 
fest  auf  der  Anode,  daß  schon  wenige  Prozente  die  Arbeit  erschweren.  Da- 
gegen kann  das  Chlorsilber,  wenn  der  Silbergehalt  der  Anode  6  Proz.  über- 
steigt, leicht  mechanisch  entfernt  werden,  so  daß  noch  Legierungen  mit  bis  zu 
15  Proz.  Silber  elektrolytisch  zu  verarbeiten  sind.  ~  Nicht  niitgelöst  werden 
an  der  Anode  nur  Osmium  und  Iridium,  so  daß  die  Elektrolyse  eine  Trennung 
des  Ooides  von  diesen  Metallen  mit  einer  Zuverlässigkeit  erlaubt,  die  von' 
keinem  andern  Verfahren  erreicht  wird. 

Das  Oold  geht  zum  größten  Teil  als  dreiwertiges  Au*"-Ion  in  Lösung, 
je  kleiner  aber  die  Stromdichte  und  also  auch  die  Spannung  an  der  Anode 
ist,  ein  um  so  größerer  Teil  der  Stromarbeit  entfällt  auf  die  Bildung  ein- 
wertiger Au--lonen.  Der,  größte  Teil  der  anodisch  gebildeten  Au--lonen  unter- 
liegt aber  innerhalb  der  Lösung  einer  Umsetzung  im  Sinne  der  Gleichung: 
3AU— Au--f-  2Au.  Das  dabei  gebildete  Oold  fällt  als  fein  verteiltes  Pulver 
in  den  Anodenschlamm  und  bedarf  einer  zweiten  Scheidung.  Man  wird  also, 
um  das  Quantum  dieses  zweimal  zu  scheidenden  Metalls  zu  verringern,  mit 
•  möglichst  hoher  Stromdichte  arbeiten. 

Trockne  Scheideverfahren.  Von  trocknen  Scheideverfahren  ist  nur 
eins  zu  einiger  Bedeutung  gelangt,  das  Verfahren  von  Miller.*')  Miller 
leitete  Chlor  in  geschmolzenes  Oold,  dessen  Verspritzeii  durch  eine  Borax- 
decke verhindert  wird.  Trocknes  Chlor  wirkt  unter  diesen  Umständen  wegen 
des  hohen  Dissoziationsdruckes  des  Ooldchlorids  (s.  d.)  auf  Oold  nfcht  ein, 
vielmehr  wird  nur  das  in  dem  Oold  enthaltene  Silber  chloriert  Das  ge- 
schmolzene  Chlorsilber  sammelt  sich  an  der  Oberfläche  und  wird,  nachdem 
das  Ciold  erstarrt  ist,  abgegossen.  Das  abgegossene  Chlorsilber  wird  zu 
Silber  reduziert,  das  noch  geringe  Mengen  Oold  enthält  Das  Verfahren  ist 
hauptsächlich  an  australischem  Gold  erprobt,  das  außer  Silber  keine  erhet>- 

*)  Vielleicht  beruht  dies  darauf,  daß  reines  Platin  passiv  wird,  während  gold- 
legiertes sich  elektromotorisch  normal,  nämlich  unedler  als  Gold  verhielte. 
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liehen  Beimengungwi  enthält  Es  werden  Rohprodukte  mit  650— 980  %o 
Oold  und  15—340  %0  Silber  verarbeitet  und  ein  Gold  von  991-- 997  %^ 
FeingehaH  erzielt 

Analyse. 

Die  Analyse  der  Ooldverbindungen,  Legierur  jen  und  goldhaltigen  Mine- 
ralien gründet  sich  durchw^  auf  dieselben  Eigenschaften,  die  auch  für  die 
technische  Ocwinnunj;  des  Ooldes  maßgebend  waren,  d.  h.  in  erster  Linie 
auf  die  äußerst  geringe  lonisieningstendenz  des  Oordes,  die  es  ermöglicht, 
aus  goldhaltigen  Legierungen  alle  andern  Metalle  herauszulösen  oder  aus 
Lösungen  das  Gold  metallisch  auszufällen,  ohne  daß  andere  Metalle  mitfallen. 

In  der  Reduktionsf lamme '^  oder  durch  Reduktion  mit  Soda  am  Kohlea- 
stäbchen  wird  aus  Ooldverbindungen  leicht  metallisches  Gold  abgeschieden. 
Im  regelrechten  Gang  der  Analyse  findet  sich  das  Gold  im  Schwefclwasser- 
stoffniederschlag.  Das  Schwefelgold  löst  sich  mit  den  Sulfiden  des  Arsens» 
Antimons  und  Zinns  in  Schwefelammonlösung  und  wird  aus  dieser  Lösung 
mit  Säureh  wieder  abgeschieden.  Zur  Trennung  von  den  genannten  Sulfiden 
wird  entweder^*)  nach  Entfernung  des  Arsensulfids  mit  Ammoniumcarbonat 
der  Rest  mit  Salzsäure  behandelt,  wobei  Schwefelgold  zurückbleibt  oder  die 
Sulfide  werden  im  Salzsäurestrom  erhitzt W),  öder'*)  mit  Salmiak  und  Salpeter 
geglüht  wobei  sich  die  Chtoride  der  andern  Metalle  verflüchtigen. 

Nach  einem  in  neuerer  Zeit  von  Knoevenagel  und  Ehler  empfohlenen 
Analysengang ^^  wird  das  Gold  statt  mit  Schwefelwasserstoff  mit  alkalischer 
Lösung  von  Hydrazinchlorid  zusammen  mit  Kupfer,  Quecksilber,  Wismut 
Cadmium  und  Platin  gefällt  und  mit  Salpetersäure  aus  diesem  Niederschlag  alles 
bis  auf  Gold  und  Platin  herausgelöst  Letztere  werden  sodann  in  Königswasser 
gelöst  und  mit  Natron  und  Hydroxylamin  Gold  ausgefällt  während  Platin 
gelöst  bleibt  Oder  man  fällt  ^  der  zu  analysierenden  Lösung  Zinn,  Blei 
und  Wismut  zunächst  mit  ammoniakalischer  Wasserstoffsuperoxydlösung  aus, 
verjagt  sodann  das- Wasserstoffsuperoxyd  und  em^ärmt  mit  fiydroxylamin, 
wobei  Quecksilber,  Gold  und  teilweise  auch  Phtin  niederfälU. 

Zur  Identifizierung  aller  auf  diese  Weise  crtialtenen  Fällungen  löst  man 
dieselben  stets  in  Königswasser  und' scheidet  aus  dieser  Lösung  mit  Hilfe 
eines  der  folgenden  Fällungsmittel  metallisches  Gold  ab*) 

Die  gebräuchlichsten  Fällungsmirtel  sindi  Eisenvitriol,  Eisenchlorür, 
Zinnchlorür,  Mercuronitrat  unterphosphorige  Säure,  Schwefeldioxyd,  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  Kalilauge,  Oxalsäure**),  Formaldehyd,  auch  sal/saurcs 
Hydroxylamin.'^ 

Die  empfindlichsten  Reagenzien'«)  auf  Gold  sind  Wasserstoffsuperoxyd 
in  alkalischer  Lösung  und  Zinnchlorür.  Mit  letzterem  ist  noch  1  Teil  Gold 
in  100  Millionen  Teilen  Wasser  vermöge  der  charakteristischen  Färbung  des 
kolloidalen  Goldes  nachweisbar  (Goldpurpur).  Auch  die  übrigen  Fällungs- 
mittel, wie  Ferrosalze  und  namentlich  Formaldehyd  fällen  aus  stark  verdünnten 
Lösungen  das  Gold  in  Form  äußerst  fein  verteilter  und  charakteristisch 
gefärbter  Suspensionen;  aus  äußerst  verdünnten  Lösungen  entsteht  unter  Uin- 
ständen  eine  rote  Lösung  kolloidalen  Goldes. 

•)  Ober  den  Chemismus  dieser  Reaktionen  vgl.  den  Abschnitt  über  t^as  Au    foi». 

••)  Oxalsäure  fällt  aus  kupferhaltigen  Lösungen  neben  metallischem  Gold  Kupfer- 
oxalat  dtfs  sich  aber  in  fiberschfissigem  Kaliumoxalat  auflöst  (Purgotti,  Ztschr.  anal. 
Chem.  •,  127,  1870). 
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Die  genannten  fällungsmittel  werden  auch  zur  quantitativen  Trennung 
des  Goldes  von  andern  Metallen  benutzt 

Maßanalytische  Methoden  zur  Bestimmung  des  Goldes  gründen  sich 
auf  dieselben  Reaktionen.  Z.  B.  kann  man  das  Gold  mit  einer  Eisenvitriol- 
lösung  von  bekanntem  Gehalt  ausfällen  und  den  Oberschuß  an  Fe--lonen 
mit  Kaliumpermanganat  titrieren*)  oder  man  fällt  mit  Zinnchlorär  aus 
schwach  alkalischer  Lösung  und  titriert  mit  Jod  zurück  ^%  oder  man  titrierf 
die  Goldlösung  direkt  mit  Zinnchlorür  und  setzt  als  Indikator  eine  Lösuog 
von  Ferricyankaiium  und  Ferrichlorid  zu.*^  Letztere  wird  durch  Ober- 
schussige  Sn-'-Ionen  sofort  blau  gefärbt 

Infolge  der  geringen  Haftintensität  der  Au"*-Ionen  wirken  Oddchlorid- 
lösungen  unter  Umständen  wie  freies  Chlor,  z.  B.  auf  Jodkaliumlösungen. 
Au  ••-Ionen  reagieren  mit  J'-Iohen  sofort  im  Sinne  der  Gleichung: 

AU-  +  3J'  — AuJ+J,. 

Das  hierbei  freiwerdende  Jod  läßt  sich  mit  Natriumthiosulfat  bestimmen.^  <) 
Doch  ist  diese  Methode  nicht  exakt,  weil  auch  das  Goldjodür  leicht  zerfällt 

Elektrolytisch  läßt  sich  Gold  aus  Cyankaliumlösung  quantitativ  ab- 
scheiden. 

Für  die  Zwecke  der  Technik  bedient  man  sich  meist  derselben  Ver- 
fahren, die  auch  für  die  technische  Gewinnung  und  Scheidung  des  Goldes 
in  Anwendung  kommen.  In  der  Regel  wird  das  goldhaltige  Material, 
eventuell  nach  voraufgegangener  Röstung  zur  Beseitigung  von  Schwefel,  ent- 
weder im  Tiegel  mit  Bleiglätte  reduzierend  verschmolzen  (Tiegelprobe)  oder 
auf  einem  Probierscherben  mit  Blei  zusammengeschmolzen,  das  Blei  in  einer 
Kapelle  abgetrieben,  wobei  die  flüssige  Bleiglätte  die  Oxyde  der  unedlen 
Metalle  auflöst  und  mit  diesen  in  die  Kapelienmasse  zieht  Das  resultierende 
Edelmetallkom  wird  mit  So  viel  goldfreiem ^Iber  zusammengeschmolzen,  daß 
das  Verhältnis  des  Goldes  zum  Silber  nicht  mehr  als  1:3  behrägt  Die 
Legierung  wird  ausgewalzt,  zu  einem  Röllchen  gewickelt  und  in  langhalsigert 
Kolben  erst  mit  schwäciierer  (spez.  Gew.  1,2),  dann  mit  starker  Salpetersäure 
(spez.  Gew.  1,3)  ausgekocht  Statt  der  tegierung  mit  Silber  ist  gelegentlich 
auch  eine  solche  mit  Zink**^)  oder  mit  Cadmium^*^)  vorgeschlagen  worden. 

Hält  das  Gold  Platin,  so  geht  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  ein 
Teil  desselben,  und  bei  wiederholter  Legierung  und  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure alles  Platin  in  Lösung.  Zur  Bestimmung  des  Platins  behandelt  man 
in  diesem  Fall  eine  zweite  Probe  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  die  das 
Platin  nicht  aufnimmt*^) 

Für  platinreicheres  Gold  kann  man  ebenso  wie  bei  der  Gewinnung  des 
Goldes  die  Behandlung  mit  Königswasser  in  Anwendung  bringen.  Verdünntes 
Königswasser  soll  vorzugsweise  Gold  und  kein  Platin  lösen.**) 

Arme  Erze  und  4iüttenprodukte  werden  zum  Zweck  der  Analyse  häufig 
erst  vorbereifenden  Prozessen  unterworfen,  die  eine  Anreicherung  des  Goldes 
bezwecken.  So  kann  man  z.  B.  mit  Cyankalium  auslaugen  <<*)  und  die  Lösung 
mit  Bleiglätte  zur  Trockne  dampfen;«')  oder  ansäuern  und  mit  Zink  ausfällen.^^) 
Oder  man  anialgamiert  die  Probe.  Auch  beide  Methoden  vereinigt  kommen 
in  Anwendung.**)    Ferner  kann  man  das  Material,  namentlich  wenn  es  sich 

^)  Man  kann  auch  das  Gold  mit  Kallumoxalat  fällen  und  das  überschüssige 
Oxalat  mit  Permanganat  titrieren  (0.  Franceschi,  Ap.-Ztg.  9,  121,  1894). 
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in  erster  Linie  um  den  bloßen  Nachweis  von  Gold  handelt,  mit  Jod  oder  Brom 
behandeln.^'^) 

Sehr  edelmetallärmes  Rohkupfer  löst  man  in  Salpetersäure  auf^^)  und 
erzeugt  in  dieser  Lösung  durch  Zusatz  von  'Bleiacetat  und  Schwefelsäure  eine 
bleihaltige  hallung,  die  jede  Spur  von  Gold  mechanisch  mit  niederreißt  und 
sodann  in  der  gewöhnlichen  Weise  auf  Gold  probiert  werden  kann. 

Darttellttng  chemisch  reinen  Goldes  und  Modifilcationen  des  Goldes. 

Absolut  reines  Gold  stellte  G.  Krüß^^j  her,  indem  er  das  reinste  Gold 
der  Deutschen  Gold-  und  Silbefscheideanstalt  Frankfurt  a.  M.  in  verdünntem 
Königswasser  löste,  durch  starkes  Verdünnen  den  größten  Teil  des  vorhan- 
denen Silbers  als  Chlorsilber  zur  Abscheidung  brachte  und  die  Gofdiösung 
mit  Schwefeldioxyd,  Oxalsäure  oder  Eisenchlorür  fällte.  Das  gefällte  Gold 
wurde  darauf  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  ausgekocht,  mit  saurem  Kalium- 
sulfat und  dann  mit  Salpeter  geschmolzen  und  schließlich  nochmals  in  Köni^ 
Wasser  gelöst  und  wieder  mit  einem  der  genannten  Fällungsmittel  gefällt 

Das  Gold  tritt  in  verschiedenen  Modifikationen  auf.  Kristallisiert  gehört 
es  dem  regulären  System  an. '  Die  Kristalle  zeigen  die  mannigfachsten  Kom- 
binationen *^),  sie  sind  oft  durch  Ausdehnung  einzelner  Fachen  zu  draht-, 
moos-,  haar-  oder  bleetiförmigen  Gebilden  verzerrt    Beobachtet  wurden  u.  a. 

O,    ooOo)  r   3O3,   2Ö2,    00O2.. 

G.  v.  Rath**)  beschrieb  nadclförmige,  hexaedrische  Durchwachsungs- 
zwillinge  von  Vöröspatak  (Siebenbürgen). 

Gelegentlich  sind. auch  hexagonale  Formen  beobachtet*^)  (?) 

Künstlich  werden  gut  ausgebildete  Kristalle  von  Gold  erhalten  durch 
langes  Erhitzen  von  Goldamalgam  (1  Teil  Gold  auf  20  Teile  Quecksilber) 
auf  80^  und  darauffolgendes  Eintragen  in  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,35.**') 

Aus  konzentrierter  Lösung  fällt'Eisenvitriol  Gold  in  sehr  kleinen  Würfeln, 
Oxalsäure  eine  zusammenhängende  Haut,  die  aus  Oktaedern  oder  aus  größeren 
sechs-  und  dreiseitigen  Tafeln  besteht.^') 

Aus  heißer  GoMlösung  fällt  Amylalkohol*^) . kleine  glänzende  Oktaeder. 
Deutliche  Kristalle*^)  werden  auch  bei  Fällung  einer  mit  Salpetersäure  stark 
angesäuerten  Goldchloridlösung  (0,5  g  Gold  in  200  cc)  mit  wfßriger  Form- 
aklehydlösung  nach  mehrtägigem  Stehen  erhalten,  femer  durch  Einwirkung  von 
Äther  auf  Goldchloridlösung  bei  mehrtägigem  Stehen  im  Einschmelzrohr. <^^ 

Gewalztes,  nicht  kristallinisches  Gold  wird  kristallinisch  beim  Erhitzen 
auf  Rotglutwa) 

Beilby*^')  meint,  daß  dieser  Übergang  an  eine  bestimmte  Temperatur 
gebunden  sei,  die  zwischen  250  und  280^  liegt ^2),  und  daß  amorphes  und 
kristallinisches  Gold  zwei  allotrope  Modifikationen  seien,  die  thermoelektrisch 
und  elektrochemisch  voneinander  deutlich  unterschieden  seien.  Auf  einer 
oberflächlichen  Umwandlung  von  kristallinischem  in  amorphes  Gold  beruht, 
wie  sich  aus  seinen  Beobachtungen  ergibt,  auch  das  Hartwerden  weichen 
Goldes  beim  Polieren  oder  Aushämmern.  Beim  Ausglühen  des  hartgewor- 
denen Goldes  geht  umgekehrt  das  amorphe  Gold  wieder  in  kristallinisches 
über.  Charles  E.  Fawsitt?*)  konstatierte,  daß  das  polierte  oder  gehämmerte, 
also  amorphe  Gold  sich  negativ  gegenüber  dem  kristallinischen  verhalte. 

Im  übrigen  wird  das  Gold  aus  verschiedenen  Lösungen  und  mit  ver- 
schiedenen Fällungsmitteln  in  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  gefällt  Eisen- 
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chlorür, .  Eisenvitriol,  anenige  Säure,  antimotiige  Slure,  Zinnchlorfir  fällen 
sämtlich  das  Oold  als  braunes  Pulver.  Die  Feinheit  des  Pulvers  ist  sehr 
verschieden.  Aus  konz^entrierteft  Lösungen  setzt  sich  das^  Ootd  häufig  in 
metaltglänzenden  Blättern  ab.  Die  Fällung  mit  Eisenchlorftf  ist  feiner,  wenn 
man  die  Goldlösung  in  die  Eisenlösung  gießt,  als  beim  umgekehrten  Ver- 
fahren.^^) Im  Qbrigen  ist  sie  um  so  feiner  verteilt,  je  verdünnter  die  Gold- 
lösung ist 

Als  zarter^  gelber  Schwamm  wird  da?  Oold*  erhalten?^  wenn  man  die 
konzentrierte  Lösung  mit  wenig  Oxalsäure  und  viel  kohlensaurem  Kalium 
vermischt  und  die  entstandene  Lösung  von  Goldoxydkali  mit  mehr  Oxalsäure 
rasch  zum  Sieden  erhitzt. 

Daß  es  sich  bei  diesen  recht  verschieden  aussehenden  Fällungen  tatsäch- 
lich um  verschiedene  Modifikationen  des  Goldes  handelt,  läßt  sich  nicht  ohne 
weiteres  sagen.  J.  Thomsen®*)  glaubte,  auf  thermothemischem  Wege  nach- 
^wiesen  zu  haben,  daß  es  drei  durch  jhren  Energieinhalt  scharf  unter- 
schiedene Modifikationen  gäbe.  Er  erhielt  aus  Goldchloridlösung  mit  Schwefel- 
dioxyd ein  stark  zusammenbackendes  helles  Pulver  (Modifikation  Au),  aus 
Bromidlösung  auf  gleiche,  Weise  ein  dunkles,  feines  Pulver  (Au.),  aus  Gold- 
chlorür  oder  Goldbromür  mit  Salzsäure  resp.  Bromwasserstoffsäure,  ebenso 
aus  Goldchlorür  oder  Goldjodür  mit  Schwefeldioxyd  ein  feinpulvriges,  aber 
nietallglänzendes  Gold  (Au/?). 

Die  Wärmetönung  der  Reaktionen 

1.  2Aua4H  +  3SO2  +  öHjO^aSO^Hj  +  8HC1  +  2Au  und 

2.  2AuBr4H  +  3SO2  +  6H20  =  3S04H2  +  8HBr  +  2 Au 

würde  gleich  der  Differenz  der  Neutralisationswärmen  des .  Goldhydroxyds 
mit  4  Mol  Salzsäure  resp.  4  Mol  Bromwasserstoffsäure  sein,  wenn  das  in 
beiden  Fällen  gefällte  Gold  gleichen  Energieinhalt  hätte.  Tatsächlich  ist  Bie 
Reaktion  1  mit  einer  Wärmeentwicklung  von  79070  cal,.die  keaktion  2  mit 
einer  solchen  von  61 785  cal  verbunden.  Die  Differenz  beträgt  also  17285  cal, 
während  die  Differenz  der  Neutralisationswärmen  14075  cal  beträgt  Das 
bei  der  Reaktion-  2  resultierende  Gold  (Modifikation  Au«)  hat  also  einen  um 
3210  cal  größeren  Energieinhalt  als  die  Modifikation  Au.  Ebenso  hat 
Thomsen  nachgewiesen,  daß  der  Energieinhalt  der  Modifikation  Au^  um 
4700  cal  größer  ist  als  derjenige  von  Au.  Trotzdem  liegen  hier  offenbar 
keine  allotropen  Modifikationen  des  Goldes  vor.  Denn  Ernst  Cohen  und 
W.  J.  van  Heteren«^')  konnten  weder  bei  0^  noch  bei  25^  eine  Potential- 
differenz zwischen  den  nach  Thomsens  Vorschrift  bereiteten  Modifikationen 
des  Goldes  nachweisen. 

Aus  stark  verdünnten  Lösungen  erhält  man  mit  den  meisten  Fällungs- 
mitteln Niederschläge,  die  zunächst  nur  als  Trübung  oder  Färbungen  der 
Lösung  erscheinen  und  sich  erst  aihnähiich  zu  braunem  Pulver  zusammen- 
ballen. Unter  gewissen  Bedingungen,  namentlich  bei  Verwendung  organischer 
Fällungsmittel  entstehen  sogar  überhaupt  keine  Fällungen,  sondern  scheinbar 
völlig  homogene,  intensiv  rot  oder  blau  gefärbte  Lösungen  von  kolloidalem 
Gold. 

Der  Cassittssche  Purpur« 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Fällung,  welche  bei  der  Behandlung 
sehr  verdünnter  Goldlösungen  mit  Zinnoxydulsalzen  entsteht,  der  sog.  Cas- 
siussche  Purpur.    Er  ist  ein  seit  langen  Zeiten  bekanntes,  zuerst  von  An- 
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dreas  Cassius  in  Leyden  hergestelltes  Produkt,  das  2um  Färben  von  Qlas, 
Emaille  und  Qla^uren  Anwendung  findet 

Die  Darstellung  des  Purpui*s  gelingt  am  besten*^,  wenn  man  Zinn- 
cblorür  in  Wasser  lost,  daraus  durch  Kochen  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxyd- 
hydrat einen  Teil  des  Zinns  als  Ztnnsäure  niederschlägt,  letztere  in  Salzsäure 
auflöst  und  die  Lösung  tropfenweise  zu  einer  sehr  verdünnten  Goldlösung 
setzt.  Dabei  entsteht  ein  dunkler  Niederschlag,  der  beim  Umrühren  ver- 
schwindet und  die  Lösung  purpurrot  färbt  Nach  24  Stunden  setzt  sich  der 
Goldpurpur  in  leichten  dunkelbraunen  Flocken  ab,  die  bei  starkem  Tages- 
licht purpurrot  durchscheinen. 

Die  Angaben  über  die  Mengenverhältnisse  sind  verschieden  und  teilweise 
widersprechend.  Wesentlich  für  die  Bildung  des  Purpurs  ist  offenbar  die 
Gegenwart  vbn  Zinnsäure.  Unter  Bedingungen,  unter  denen  Gold  auch 
durch  andere  Fällungsmitteli  wie  z.  B.  Oxalsäune^^  purpurrot  geflilt  wird, 
entsteht  durch  Zusatz  von  Zinnsäure  eine  dem  Cassiusschett  Purpur  durch- 
aus ähnliche  Fällung.  Wo  die  Zinnsäure  nicht  zugesetzt  wird,  muß  jedenfalls 
die  Möglichkeit  ihrer  Bildung  vorbanden  sein,  wie  z.  B.  l>ei  Gegenwart  von 
Zinnchtorid  '*%  das  in  schwach  saurer  Lösung  einen  hydrolytischen  Zerfall  in 
Zinnsäure  und  Satzsäure  erleidet  Ebenso  entsteht  auch  bei  Anwendung  von 
reinem  Zinnchlorür  ein  Purpur,  wenn  die  Lösung  nur  so  verdünnt  ist,  c*aß 
das  bei  der  Reaktion  sich  bildende  Zinnchlorid  möglichst  vollständig  hydro- 
lytisch zersetzt  wird.*)  An  Stelle  Von  Zinnchlorür  kann  man  auch  metal- 
lisches Zinn  oder  Stannosulfat  oder  das  Nitrat  verwenden. 

Technisch  wird  der  Purpur  entweder  nach  der  bereits  angeführten 
Methode  von  Fuchs*^*)  oder  auf  folgende  Welse  gewonnen: 

Man  erwärmt  10  Teile  Pinksalz  3«)  (SnCle(NH4)2)  mit  1,07  Teilen  Stanniol 
und  40  Teilen  Wasser  bis  zur  Lösung  des  Zinns,  setzt  dann  noch  140  Teile 
Wasser  zu  und  gießt  die  Lösung  allmählich  in  die  gelinde  erwärmte,  fhög- 
lichst  wenig  freie  Säure  haltende  Lösung  von  1,34  Teilen  Gold  in  480  Teilen 
Wasser,  solange  ein  Niederschlag  erfolgt 

.  Ferner  entsteht  Goldpurpur  beim  Auflösen  gold-  und  zinnhaltiger  L^ie- 
rungen  in  Salpetersäure.^^)  Die  Zusammensetzung  des  Purpurs  schwankt  }e 
nach  den  Mengenverhältnissen  der  angewandten  Bestandteile.  Der  Goldgehalt^*) 
beträgt  nach  Analysen  von  Proust,  Berzelius,  Buisson,  Gay-Lussac, 
Oberkampf,  Figuier  und  J.  C  Fischer  24—43  Proz.,  der  Zinnsäure- 
gehalt 48— 76  Proz.  Eine  Analyse  von  Oberkampf  ergab  bei  Verwendung 
eines  Oberschusses  von  Goldchlorid  einen  Goldgehalt  von  7942  Proz.  und 
einen  Zinnsäuregehalt  von  20,58  Proz.  In  der'Regel  hält  der  Purpur  erheb- 
liche Mengen  Wasser  (7—14  Proz,).  Ein  Teil  desselben  entweicht  beim  Er- 
wärmen auf  loo^  der  Rest  erst  beim  Glühen.^^)  In  feuchtem  Zustand  ist 
der  Purpur  in  Ammoniak  mit  purpurroter  Farbe  löslich  (Proust).  Die  Farbe 
der  Lösung  verschwindet  bei  wochenlangcm  Stehen  von  oben  her,  kann  aber 
durch  Umrühren  wieder  hergestellt  werden.  In  einem  verschlossenen  Gefäß 
12—24  Stunden  auf  60- -So^'  erhitzt,  läSt  die  Lösung  den  Purpur  ausfallen. 
Derselbe  ist  dann  unlöslich  geworden.  Ebenso  wird  er  unlöslich,  wenn  er 
auf  Papier  gestrichen  und  letzteres  getrocknet  wird,  ferner  beim  Verdunsten 
der  ammoniakalischen  Lösung  auf  dem  Wasserbad. 

*)  Daher  röten  sich  auch  verdünnte  Lösungen,  weldie  Zinnchlorür  im  OberschuB 
enthalten,  wenn  sie  nicht  sofort  eineti  Purpur  äsetzen,  von  oben  her  allmählich  ia* 
folge  der  Oxydation  (Fuchs,  vgl.  Omelin-Kraut,  a.  a.  O.). 
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Goldpurpur  löst  sich  in  schmelzendem  Glas  und  färbt  dasselbe,  in 
geringen  Mengen  zugesetzt,  rubinrot  Bei  starkem  Gehalt  zeigt  das  Glas  im 
zurückgeworfenen  Licht  einen  schwachen  Reflex  wie  von  eingemengtem  Gold- 
pulver. 

Quecksilber  entzieht  nach  Buisson  dem  Purpur  Gold  erst  bei  loo  bis 
150^  nach  andern  (Proust,  Robiquet,  Debray,  Fuchs)  gar  nicht  Aus 
dem  ungetrockneten  Purpur  Vann  man  mit  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
perdiur  nur  unvollständig,  mit  kochender  Salzsäure  (J.  C  Fischer)  voll- 
ständig die  Zinnsäure  ausziehen,  während  Gold  zurückbleibt  Königswasser 
löst  ihn  vollständig  auf,  dagegen  aas  dem  geglühten  Purpur  nur  das  Gold. 

Kali-  und  Natronlauge  sind  nach  Berzelius  ohne  Einwirkung  selbst 
auf  den  noch,  feuchten  Purpur.  Nach  Fi  guier  dagegen  entziehen  ihm  alka- 
lische Laugen  einen  Teil  der  Zinnsäure.*)  Der  Purpur  ist  nach  dieser  Be- 
handlung mit  blauvioletter  Farbe  in  Wasser  löslich  und  wird  durch  Zusatz 
von  wenig  Salmiak  aus  dieser  Lösung  wieder  ausgefällt. 

Die  Natur  des  Ooldpurpurs. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  älteren  Datums  über  die  Natur  des 
Goldpurpurs  beschäftigten  sich  in  erster  Linie  mit  der  Frage:  Ist  das  Gold 
in  dem  Purpur  als  Metall  oder  in  Form  einer  Sauerstoff  Verbindung  enthalten? 
Die  erstere  Ansicht  wurde  u.  a.  von  Gay-Lussac,  Buisson,  Sarz'eau, 
Knaffl,  J.  C  Fischer  und  Debray  vertreten  und  stützte  sich  namentlich 
auf  die  Tatsache  ^^),  daß  1.  das  Gold  durch  gewisse  Fällungsmittel,  wie  z.  B. 
Quecksilberoxydulnitrat,  auch  ohne  die  Gegenwart  von  Zinnsäure'  purpurrot 
gefällt  wird,  daß  2.  Glasflüsse  auch  durch  Zusatz  von  Blattgold  rot  gefärbt 
werden,  3.  auch  beim  Auflösen  von  Ooldzinnlegierungen  ein  Purpur  zurück- 
bleibt und  schließlich  4.  daß  beim  Glühen  des  Goldpurpui's  kein  Sauerstoff 
entweicht 

Berzelius,  der  Hauptverfechter  der  entgegengesetzten  Auffassungsweise, 
hielt  den  Beweis,  daß  in  den  genannten  Fällen  nicht  ebenfalls  ein  Oxyd  des 
Goldes  entsteht»  für  nicht  erbracht  Fr  nahm  an,  der  Purpur  bestände  aus 
einem  zwischen  dem  Oxydul  und  Oxyd  liegenden  Oxyd  des  Goldes  und 
einem  ebenfalls  intenue(iiären  Oxyd  des  Zinns.  Dadurch  erklärte  er  sich 
auch  das  Nichtentweichen  von  Sauerstoff  beim  Glühen,  da  derselbe  ja  unter 
solchen  Umständen  zur  Oxydation  des  intermediären  Zinnoxyds  zu  Zinn- 
dioxyd verbraucht  werden  würde. 

Debray'')  zeigte  zuerst,  daß  man  einen  Purpur  auch  durch  Faltung 
von  Gold  mit  Kaliumox^lat  auf  einer  vorher  durch  Natriumacetat  aus  Zinn- 
chlorürlösung  erzeugten  Zinnsäurefällung  erzeugen  kann,  daß  man  aber 
ebenso  auf  Tonerdefälluagen  einen  Goldpurpur  erzeugen  kann.  In  beiden 
Fällen  wird  das  gefällte  Gold  in  Quecksilber  unlöslich. 

M.  Müller "8)  versuchte  ebenfalls,  die  Bildung  von  Goldpurpur  auf 
andern  Unterlagen  als  Zinnsäure  nachzuahmen,  z.  B.  durch  Fällen  von  Gold- 
chlorid mit  Magnesia  und  Erhitzen  im  Platintiegel,  wobei  er,  je  nach  dem 
Goldgehalt,   verschiedene  Färbungen   von   rosa  bis   braunrot   erzielte.    Im 


*)  Dieser  wie  andere  Widersprüche  in  den  Angaben  über  das  Verhalten  des 
Purpure  beruhen  offenbar  auf  der  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  der  Zinncäur^ 
wie  sie  sich  aus  den  verschiedenen  Daretcllungswcisen  des  Purpurs  «ipbt. 
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Wasserstoffstrom  wurde  die  Farbe  violett;  bei  starkem  Glühen  wird  das  Qold 
kompakt  und  die  Farbe  verliert  sich.  Auch  auf  Kalk,  Bariumsulfat,  Calcium- 
phosphat,  Calciumcarbonat,  Zinkoxyd,  Bleioxyd  konnte  Müller  durch  ver- 
schiedene goldfällende  Reagenzien  Purpur  erzeugen.  Am  besten  gelang  seine 
Erzeugung  durch  Fällung  von  Qold  mit  Traubenzucker  auf  Tonerde. 
Wesentlich  ist  in  jedem  Fall  die  Verwendung  sehr  verdünnter  Ooldlösungen. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist  also,  daß  Gold  durch  die  verschie- 
densten Reagenzien,  durch  die  es  sonst  in  kompakten  Massen  niedergeschlagen 
wird,  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  in  Gegenwart  von  fein  verteilten  Nieder- 
schlägen auf  letzteren  mit  purpurroter  Farbe  in  feinster  Verteilunf  gefällt 
wird.''^)  Schneiderst)  präzisiert  dieses  Resultat  dahin,  daß  er  als  das 
wesentliche  Charakteristikum  des  Goidpurpurs  die  kolloidale  Natur  des  Goldes 
bezeichnet  Der  typische  Cassiussche  Purpur  ist  als  ein  Gemisch  der 
Hydrosole  des  Goldes  und  der  Zinnsäure  anzusehen.  Der  Beweis,  daß  sich 
das  Verhalten  des  Goldpurpurs  völlig  mit  dem  Verhalten  einer  Verbindung 
kolloidaler  Körper  deckt,  ist  von  Zsigmondy®^  erbracht.  Die  Lösung  des 
Purpurs  it|  Ammoniak  bedeutet  eine  Verflüssigung  des  Kolloids,  wie  sie  auch 
hei  vielen  andern  i;(olloiden  bei  Befeuchtung  mit  Alkalien  beobachtet  ist. 
Auch  das  Verhalten  bei  der  Elektrolyse  spricht  für  die  kolloidale  Natur  des 
Goldpurpurs.  Es  gelang  Zsigmondy  stauch,  durch  Reduktion  von  verdünnten, 
schwach  alkalischen  Goldlösungen  mit  Formaldehyd  reine  kolloidale  Gold- 
lösungen herzustellen  und  durch  Vermischung  einer  solchen  mit  kolloidaler 
Zinnsäure  einen  Purpur  darzustellen,  dessen  Verhalten  sich  vollständig  mit 
demjenigen  des  Cassiusschen  Goldpurpurs  deckt^*) 

(Vgl.  hierzu  den  Abschnitt  „Kolloidchemie  des  Goldes"  S.  843  ff.) 

Stellung  im  periodischen  System.    Pliysikalische  Eigenscliaften. 

Durch  das  Atomgewicht  197,2  ist  dem  Gold  im  periodischen  System 
seine  Stellung  in  der  ersten  Nebengruppe  als  Analogon  zum  Kupfer  und 
Silber  angewiesen.  Wenn  auch  in  einigen  Beziehungen  diese  Zusammen- 
stellung gerechtfertigt  erscheinen  mag,  so^  stehen  diesen  Analogien  im  Ver- 
halten der  drei  Metalle  doch  recht  erhebliche  Vei^chiedenhoiten  gegenüber. 

Valenz.  Seiner  Stellung  in  der  ersten  Nebengruppe  entsprechend  dürfte 
das  Gold  dem  Sauerstoff  gegenüber  höchstens  eine  Valenz  betätigen.  Tat- 
sächlich ist  aber  das  Goldoxyd  AU2O3  ein  wohldefiniertes,  salzbildendes  Oxyd, 
von  dem  sich  die  beständigsten  Goldverbindungen  ableiten.  Auch  neuere 
Formen  des  periodischen  Systems  haben  ebensowenig  wie  die  Abeggschc 
Theorie**)  der  Valenz  diese  Diskontinuität  des  Systems  zu  beseitigen  vermocht. 

Für  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  drei  Metalle  Kupfer,  Silber  und  Gold 
spricht  allerdings  das  fast  ausnahmslose  Zusammenauftreten  derselben  in  der 
Natur,  das  offenbar  seinen  Grund  in  der  ihnen  gemeinsamen,  wenn  auch 
abgestuften  Wiäerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
hat.  Aber  auch  in  dieser,  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen,  steht  das  Gold 
den  ihm  dem  Atomgewicht  nach  nächst  benachbarten  Flatinmetallen  näher 
als  den  Metallen  Kupfer  und  Silber.  -• 

Spezifisches  Gewicht  und  Atomvolumen.  Zu  den  am  ausge- 
sprochensten periodischen  Eigenschaften  der  Elemente  gehört  das  Atom- 
Volumen,  das  Verhältnis  von  Atomgewicht  zu  spezifischem  Gewicht 
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Das  spezifische  Oewicht  des  gegossenen  Ooldes^*)  ist  19,30—19,33 
(^~),  des  gehämmerten  19,33  19,34,  des  mit  Eisenvitriol  gefälhen  19,55 
bis  20,72,  des  mit  Oxalsäure  g^ällten  Qoldes  1949. 

Nach  M  a  1 1  h  i  e  s  s  e  n  ^^  ist  das  spez.  Gew.  des  Goldes  im  Vakuum  1 9,265  (^*). 

Louis^^  fand  für  Gold,  welches  beim  Herauslösen  des  Silbers  aus 
Qotdsilberlegierungen  von  2,62—4,11  Teilen  Silber  auf  1  Teil  Gold  zurück- 
bleibt, 20,3  bei  15^  aus  süberreicheren  Legierungen  sogar  21,8!  Später  ^^) 
bestimmte  derselbe  das  spez.  Gew.  von  amorphem  auf  ebendieselbe  Weise 
erhaltenem  Goht  zu  19,511  vor  dem  Ausglühen  und  18,7285  nach  dem  Aus- 
glühen und  19,1865  nach  dem  Schmelzen. 

Die  großen  Differenzen  in  den  Resultaten  der  verschiedeneu  Bestimm- 
ungen sind  weder  auf  Versuchsfebier  noch  auf  die  Existenz  verschiedener 
Modifikationen  zurückzuführen.  Auch  die  angeführten  Zahlen  von  G.  Rose 
sind  nur' das  Mittel  einer  großen  Zahl  von  Bestimmungen,  deren  Resultate 
zwischen  18,02  und  20,69  schwanken.  Je  feiner  der  Niederschlag,  desto  höher 
fand  Rose  das  spezifische  Gewicht  Er  erklärt  diese  Erscheinung  mit  einer 
Verdichtung  von  Wasser  an  der  Oberfläche  des  gefällten  Goldes. 

Von  großem  Einfluß  auf  das  spez.  Gewicht  des  Goldes  ist  femer  die 
Pressung,  wie  ebenfalls  Rose  nachwies.  Quantitativ  ist  dieser  Einfluß  von 
Kahl  bäum  und  Roth^^  verfolgt  Dieselben  untersuchten  das  spez.  Gew. 
von  möglichst  gereinigtem,  durch  Herausdesttllieren  der  flüchtigeren  Metalle 
in  hohem  Vakuum  von  letzteren  befreitem  Gold  bei  Drucken  bis  zu  10000 
Atm.  per  qcm.    Sie  fanden  für  ungepreßtes  Gold  18,884.  für  gepreßtes  19,2685 

Eine  genaue  Zahl  für  das  spez.  Gew.  des  Goldes  anzugeben,  ist  unter 
diesen  Umständen  schwierig.  Doch  nähern  sich  die  zuverlässigsten  Bestim- 
mungen alle  dem  Mittelwert  19,3.  Die  Physik.-Techn.  Reichsanstalt  ^*^)  gibt 
19,21  an,  Voigt ^')  19,28.  Averkieff*-)  für  kristallinisches  durch  Form- 
aldehyd gefälltes  Gold  19,43. 

L^nter  Zugrundelegung  der  Zahl  19,3  für  das  spezifische  Gewicht  ergityt 
sich  für  das  Atomvolumen  des  Goldes  der  Wert  10,2,  also  annähernd  der- 
selbe wie  für  Silber.  Dieser  reiht  sich  also  ungezwungen  in  die  kontinuier- 
liche Kurve  der  Atomvolumina  nach  Lothar  Meyer  ein,  indem  er  ebenso 
wie  die  analogen  Werte  für  Kupfer  und  Silber  ein  Minimum  derselben  darstellt*) 

Ausdehnungskoeffizient  Der  lineare  Ausdehnungskoeffizient*') 
beträgt  nach  Lavoisier  und  Laplace*^)  für  feines  Gold  bei  18^  1466.  lo-^ 
für  geglühtes  Gold  zwischen  0  und  too^>  1514.  lo-^  für  nicht  geglühtes 
1552.10-8 

Fizeau^'^)  fand  vermittelst  seiner  optischen  Methode  a4o*=i443  lO"^ 

und  den  Temperaturkoeffizienten    i«  =*=  0,83-10-^,  die  Gesamtausdehnung 

Dir 

von  0-100^  zu  0,001451. 

Matthiessen^^)  bestimmte,  durch  Wägung  in  Wasser  bei  verschiedenen 
Temperaturen,  die  kubische  Ausdehnung  und  fand  für  Gold: 

*)  Auffallend  ist  allerdings,  daß  dieses  Minimum  nicht  wie  bei  den  entsprechen- 
den Elementen  der  andern  Gruppen  höher  li^,  als  dasjenige  des  ^IbenmtSr  von 
dem  es  durch  zwei  Perioden  fctrennt  ist. 
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Vt#-- V^,  (1  +  10-^  040751+  10-«. 0,0336 r^);  V,oo  --=Vo  •  1,004411, 
woraus  sich  der  mittJere  lineare  Ausdehnungskoeffizietit  zwischen  o*  und  100^ 
zu .  1 470  •  1  o-  *  berechnet. 

Die  Härte  des  Geldes  ist  eine  mittlerernach  Auerbachs  Skala  r=  2,5— 3  ^'); 
die  absolute  Härte  (Qrenzdnick,  Anpassungsdruck)  betrigt  für  Feingold  nach 
Auerbach  97  kgqmm.*^) 

Die  absolute  Festigkeit  des  gegossenen  Metalls  beträgt  1445  ka'qcin. 
bei  hartgeisogenen  Drähten  2035—3315  kg/qcm.^^) 

Wertheim *^<)  bestimmte  den  Elastizitätsmodul  für  gezogenes  Gold 
bei  15^  zu  8131  kg/qmm,  fflr  angelassenes  Gold  zu  5585,  bei  100^  zu  5408. 
bei  200^  zu  5482  kg/qmm,  die  Elastizitätsgrenze  für  gezogenes  Gold  zu  13  kg, 
für  angelassenes  Oold  zu  3  kg,  die  Festigkeit  bei  15**  für  gezogenes  Gold 
zu  27  kg/qmm,  für  angelassenes  Gold  zu  11  kg/qmm. 

Nach  andern  Angaben  verhält  sich  die  Festigkeit  bei  Golddrahi  vor  und 
nach  dem  Ausglühen  wie' 1:0,69;  nach  Baudrimont  beträgt  sie  bei  ©•'  19, 
bei  100^  15.8,  bei  200^  13  kg.*^*) 

Roberts-Austen'^2)  erzielte  bemerkenswerte  Resultate  bei  der  Unter- 
suchung des  Einflusses  geringer  Beimen^yungen  auf  die  Festigkch  des  Goldes. 
Er  untersuchte  den  Einfluß,  den  der  Zusatz  von  0.2  Proz.  verschiedener 
xMetalle  auf  die  Festigkeit  des  Goldes  ausübt  und  fand,  daß  Meialir  mir 
niedrigem  Atomvolumen  die  Festigkeit  erhöhen^  Metalle  mit  hohem  Aton- 
Volumen  dieselbe  erniedrigen.  So  bewirkte  z.  B.  ein  Zusatz  von  0,2  Pro; 
Kalium,  daß  das  Oold  brach,  ehe  eine  merkliehe  Ausdehnung  eingeh^eten 
war.  Ähnlich  wirkt  Wismut  und  Selen,  0,2  Proz.  Silber  dagegen  bewirken, 
daß  '^rst  bei  einer  Dehnung  um  33,3  Proz.  Bruch  eintritt,  während  reines 
Gold  bei  einer  Dehnung  um  18,5  Proz.  bricht.  Bei  Zusatz  von  0,2  Proz. 
Kadmium  tritt  der  Bruch  sogar  erst  bei  einer  Dehnung  tun  44  Proz.  eni. 

Von  ähnlicher  Größe  ist  auch  der  Einfluß  geringer  Verunreinigungen 
auf  die  Geschmeidigkeit  Gold  mit  V200«  ß'^^  'st  sehr  sprckie,  mit  'Viootio 
Silicium  sehr  dehnbar. 

Gold  ist  das  dehnbarste  aller  Metalle.  Es  läßt  sich  zu  0,00009  mm 
dünnen  Blättchen  ausschlagen.  1^*)  1  g  Gold  läßt  sich  zu  einem  Draht  von 
166  m  Länge  ziehen. 

Die  Schallgeschwindigkeit  im  Gold  beträgt  nach  Massow*'*-') 
2081,6  m  per  Sek.,  nach  Wertheim *^-^)  in  geglühtem  Gold  bei  15-20'* 
1741^3  ^  P^r  Sek.,  in  nicht  geglühtem  Gold  bei  10^  2112.2  m  per  Sek.*)  Der 
Wert  ist  also  jedenfalls  niedriger  als  für  die  meisten  andern  Metalle. 

Gold  schmilzt  unter  beträchtlichor  Ausdehnung.  Den  Schmelzpunkt 
bestimmte  Becquerel^^*')  mit  Hilfe  eines  thermoelektrischen  Pyrometers  zu 
1037^**);  Violle*^*')  fand  durch  kalorimetrische  Messung  1035^;  Holborn  und 
Wien**'*)  1072"  vermittels  eines  Thermoelements,  in  dessen  Draht  ein  Stück 
Qolddraht  eingefügt  war,  dessen  Durchschmelzen  eine  Unterbrechung  des 
Stroms  bewirkte;  Callendari^^)  fand  1037^  vermittels  eines  Platinpyrometcrs; 


■   •)  Aus  der  Beziehung  ^^ - i^-Xi^^i^^L,,,^'*  <K"dorf.  x  ..  ü. 

S.  193)  berechnet  sich  V  zu  UHo'm  per  Sek. 

**)  Eine  ältere  von  Becquerel  selbst  für  unrichtig  erkannte  Bestimmung  hatte 
iog2"  ergeben. 
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Heycock  und  Neville^*®)  mit  demselben  Apparat,  aber  unter  Benutzung 
anderer  Fixpunkte  (Gefrierpunkt  und  Siedepunkt  des  Wassers  und  Siede- 
temperatur des  Schwefels  444,53^)  1061,7^'.  Die  Differenz  gegenüber  dem 
Wert  von  Callendar  erklärt  sich,  nach  Heycock  und  Neville  dadurch, 
daß  jener  als  dritten  Fixpunkt  den  Schmelzpunkt  des  Silbers  auf  Orund  der 
Beistimmungen  von  Becquerel  und  Deville  zu  945^  annahm.  Dieselben 
hatten  ihre  Bestimmungen  nicht  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  vorgenommen, 
weil  ihrer  Ansicht  nach  Wasserstoff  den  Schmelzpunkt  erniedrigt.  Heycock 
und  Neville  finden  im  Qegensatz  dazu,  daß  Sauerstoff  den  Schmelzpunkt 
erniedrigt,  während  Wasserstoff  ohne  Einfluß  ist,  Berthelot*")  bestimmt 
den  Schmelzpunkt  zu  1064^.  Annähernd  denselben  Wert  ertialten  auch 
Hol  bor  n  und  Day***)  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  und  zwar  nach  der 
angeführten  Methode  von  Holborn  und  Wien  io63,9<*  und  durch  photo- 
graphische Aufnahme  der  Temperaturkur\'en  bei  der  Erwärmung  resp.  Ab- 
kühlung des  Goldes  in  der  Nähe  seines  Schmelzpunktes  (in  Kohlensäure- 
atmosphäre) ioöSjS*'.  in  Sauerstoffatmosphäre  erhielten  sie  keine  sicheren 
Resultate. 

Als  wahrscheinlichster  Wert  dürfte  also  das  Mittel  aus  den  Bestimmungen 
von  Heycock  und  Neville  (1061,7^),  Berthelot  (1064^)  und  Holborn 
und  Day  (1063,9  resp.  1063,5^)  zu  betrachten  sein,  d.  h.  1062,3*'. 

Auch  mit  diesem  Schmelzpunkt  reiht  sich  das  Gold  ungezwungen  in 
das  periodische  System  ein,  wenn  auch  nicht,  wie  in  den  meisten  andern 
Gruppen,  eine  regelmrißige  Zunahme  der  Schmelzpunkte  vom  Kupfer  zum 
Silber  und  Gold  zu  konstatieren  ist. 

Die  latente  Schmelzwärme  des  Goldes  beträgt  16,3  caP>^).für  1  g/) 

Die  spezifische  WäTrme  bestimmte  Regnault***)  zu  0,0324  zwischen 
o  und  100^.  Bis  600^  bleibt  sie 'fast  unverändert,  dann  nimmt  sie  zu  bis 
900"  auf  0,0345  und  bis  1020^  auf  0,0352.**)  Violle  fand  für  reines  Qold 
0,0316  bei  0— 100^.^1*)  Nach  Vo igt *^»)  beträgt  Cp.-  (0,0303  +  0,6002)  Q^,«», 
wo  C|-,ß»  die  spezifische  Wärme  des  Wassers  bei  17,6^  bedeutet  Daraus 
berechnet  sich  Cv  zu  0,0298 -C, 7^«.  Die  Atomwärme  berechnet  «ich  aus  Cp 
zu  5,09,  aus  Cy  zu  5,89. 

Wesentlich  hoher  wurde  der  Wert  der  spezifischen  Wärme  in  der  Physik.- 
techn.  Reichsanstalt**')  gefunden,  nämlich  zu  0,0380  bei  i8*\ 

Dagegen  fanden  A.  Serdobinskaja  und  1.  Jemeljanara"®)  dem 
Voigtscheri  Wert  nahestehend  0,0318  zwischen  37  und  \2j^. 

Verdampfung.  Eine  Verflüchtigung  von  Gold  ist  verschiedentlich 
konstatiert 

Eine  Silberplatte  vergoldet  sich  langsam,  wenn  sie  über  durch  einen 
Brennspiegel  stark  erhitztes  Gold  gehalten  wird.**^)  Beim  Schmelzen  von 
goldhaltigem  Platin  entweicht  Gold  dampfförmig  und  läßt  sich  durch  Ver- 
dichtung sammeln. '2<')  Auch  bei  verschiedenen  technischen  Rost-  und 
Schmelzprozessen  ist  eine  Verflüchtigung  vielfach  beobachtet;  jedoch  ist  es 
nicht  immer  zweifellos,  daß  sich  das  Gold  als  Metall  wirklich  verflüchtigt  hat 


•)  Die  von  Decrr  aufgestellten  Beziehungen  -~  —  konst  und  -^  — konst  (T  = 

absolute  Schmelztemperatur,  S  ==  spez.  Wärme,  L*  latente  Schmelzwärme,  a  -=  mittlerer 
Ausdehnungskoeffizient  zwischen  dem  absoluten  Nullpunkt  und  Schmelzpunkt)  treffen 
für  die  Onippe  Cu,  Ag,  Au  nicht  zu. 

♦*)  Das  untersuchte  Oold  hielt  0,1  Proz.  Verunreinigungen, 
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und  nicht  vielmehr  mechanisch  fortgerissen  oder  als  Chlorid  verfluchtigt  ist^^i) 
Mit  Sicherheit  konnte  dagegen  Moissan^^-O  im  elektrischen  Ofen  GoW  ver- 
flüchtigen und  zwar  von  loo  g  5  g  in  6  Minuten. 

Die  Zunahme  der  Flüchtigkeit  mit  der  Temperatur  untersuchte  T.  K. 
Rose '23),  indem  er  kleine  Mengen  Oold  auf  Temperaturen  bis  zu  1300^ 
erhitzte.  Er  fand,  daß  der  Dampfdruck  bei  1245®  viermal  so  groß 
war  wie  bei  1090^.  Erhebliche  Verdampfung  trat  in  einer  Kohien- 
oxydatniosphäre,  geringere  in  Leuchtgasatmosphäre  ein.  Kleine  Mengen 
Kupfer  erhöhen  die  fHuchtigkeit,  leichter  flüchtige  Metalle  sind  von 
geringerem  Einfluß.  Krafft*^^)  untersuchte  das  Ver'dampfen  und 
Sieden  der  Metalle  in  Quarzglasgefäßen  im  Vakuum  des  Kathodenlichts. 
Während  es  ihm  gelang,  bei  1340^*  Silber  in  Tropfen  zu  destillieren,  fand 
er,  daß  Oold  bei  nys*^  nur  sehr  langsam  verdampft  Den  Siedepunkt  des 
Goldes  schätzte  er  auf  1800^.  Auch  Kahlbaum  und  Roth>^^)  gelang  es 
bei  ihren  eingehenden  Versuchen  über  die  Destillation  der  Metalle  in  hohem 
Vakuum  nicht,  mehr  als  Spuren  von  Gold  zu  destillieren.  Dagegen  gelang 
es  Moissän*^*)  in  neuester  Zeit,  Oold  im  elektrischen  Ofen  zu  destillieren 
und  in  Form  fadenförmiger  Gebilde,  die  unter  dem  Mikroskop  kristallinisches 
Oefüge  erkennen  lassen,  ijx  kondensieren.  Aus  Legierungen  mit  Kupfer  resp. 
Zinn  destillieren  diese  Metalle  vor  dem  Oold.  Aus  Zinnlegierungen  schlägt 
sich  dabei  das  Gold  als  Purpur  nieder.  Oold  siedet  jedenfalls  höher  als 
Kupfer  und  Kalk.  Den  Siedepunkt  schätzt  Moissan  nach  einer  von  Krafft 
und  Bergfeld  gegebenen  Regel  auf  2530^. 

Das  Gold  gehört,  wie  Kupfer  und  Silber,  zu  den  Metallen  mit  größter 
Wärmeleitfähigkeit  Dieselbe  beträgt,  auf  Silber=ioo  bezogen*^'),  bei 
i8^  69,4*)  oder  die  absolute  Leitfähigkeit  in  g-cal  0,701  =  5,93  Wattsekunden. 

Elektrische  Leitfähigkeit  In  derselben  Reihenfolge  wie  die  ther- 
mischen Leitfähigkeiten  folgen  sich  auch  die  elektrischen  Leitfähigkeiten 
der  Metalle  Kupfer,  Silber  und  Oold.  Auf  Silber  «=  100  bezogen,  fand 
Weiller  *^»)  78,  Strouhal  undBarus»*«)  74,1,  Matthiessen  und  v.  Bose*»^) 
für  hartes  Gold  bei  o^  77,93.  für  weiches  78,98,  Matthiessen ^^O  72,88, 
Benoit*3i)  71,  Oberbeck  und  Bergmann i^^')  71,94.  Noch  niedriger  liegt 
der  Wert  nach  den  neueren  Bestimmungen  von  J.  A.  Fleming  ^^4)  (66,9) 
und  der  Phys.-Techn.  Reichsanstalt  *''*^)  (67,4). 

Der  spezifische  Widerstand  in  Ohm  per  ccm  beträgt  nach  Fleming 
21,97- 10-^-  Die  Abhängigkeit  der  Leitfähigkeit  von  der  Temperatur  wurde 
von  Matthiessen  und  v.  Böse.''*)  untersucht  die  die  Konstanten  der  Formel 
k=:ko  (1  +at4-bt2)  zu  a  =  — 0,0036745  und  b= 0,000008443  bestimmten. 

Die  optischen  Eigenschaften  des  Goldes. 

Die  Brechungsexponenten  des  Goldes  sind  von   Kundt*'^  bestimmt 

und  zwar  durch  direkte  Messung  an  mit  Gold  belegten  Prismen.  Er 
fand  für 

rotes  Licht  weißes  Licht  blaues  Licht 

0,38  0,58  1.00 

später*  38)     0,52  1,06 

Drude*'*)     0,306  0,366 

*)  Eine  ältere  Bestimmung  von  Wiedemann  und  Franz  hatte  nur  53,2  ergeben. 
Fflr  die  Beurteilung  dieser  Differenz  kommt  jedenfalls  der  Reinheitsgrad  des  unter- 
suchten Goldes  in  Frage  (Pogg.  Np  497.  1853). 

Abegg,  Handb.  d.  anorgan.  Chemie  II.  1.  50 
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Shca^*<^)  fand  für  Licht  von  den  Wellenlängen  der  Linien  Li«  0,29, 
D  0,66,  F  0,82,  Q  0,93. 

A.  Pflüger"«)  für  C  0,20,  D  0,38,  F  1,04,  Blau  1,39,  O  1,55. 

H.  Rubens >*2)  für  C  0,38,  E  0,53,  0  0,79; 

Rathenau»*')  für  die  Wellenlänge  jl s===  650 : 0,26. 

Die  wahrscheinlichsten  Werte  sind  nach  Rudorf***):  Rot  0,31,  D  0,38, 
E  0,53.  F  1,00,  Q  und  H  1,02. 

Die  Farbe  des  kompakten  geschmolzenen  Goldes  ist  ein  Charak- 
teristikum dieses  Edelmetalls,  vermöge  dessen  es  von  allen  andern  Metalten  zu 
unterscheiden  ist  Gefälltes  Gold  sieht  mattgelb  bis  braun  aus,  je  fexner  ver- 
teilt, desto  dunkler.  Beim  Glühen  solchen  fein  verteilten  Goldes  bäckt  das- 
selbe zusammen  und  nimmt  dabei  eine  hellgelbe  Farbe,  unter  Druck  auch 
wohl  Metallglanz  an.  Sehr  fein  verteilte,  in  Wasser  suspendierte  Qoldnieder- 
schläge  lassen  das  Licht  mit  blauer  Farbe,  Blattgold  bald  mit  blauer,  bald 
mit  grüner  Farbe  durchfallen. ^^^)  Faraday  fand,  daß  ein  gewöhnliches, 
blau  durchscheinendes  Goldblatt,  wenn  er  es  durch  allmähliches  Ablösen  auf 
ein  Zehntel  der  Dicke  brachte,  rot  wurde  und  durch  Zusammenpressen  wieder 
blau.  In  der  Absicht"^),  Suspensionen  von  Goldteilchen  mit  roter  Farbe 
zu  erzielen,  reduzierte  er  Goldchloridlösungen  i^flt  Phosphor  und  erhielt 
dadurch  tatsächlich  bald  blau,  bald  rot  gefärbte  Flüssigkeiten,  die  er,  weil  sie 
trübe  erschienen,  für  Ookisuspensionen  hielt.  Zsigmondy  zeigte  aber,  daß 
.  er  es  hier  höchstwahrscheinlich  schon  mit  kolloidalen  Goldlösungen  zu 
tuu  hatte. 

Das  Gold  gehört,  wie  alle  in  unpaaren  Reihen  des  periodischen  Systems 
stehenden  Elemente,  zu  den  diamagnetischen  Stoffen.  Seine  magnetische 
Suszeptibilität  (Luft=*o)  wurde  von  Königsberger  zu  — 3,07  bestimmt 

Das  allgefneine  chemische  Verhalten  des  Goldes> 

Das  allgemeine  chemische  Verhalten  des  Goldes  kennzeichnet  sich 
diirch  seine  äußerst  geringe  Elektroaffinitat  Hieraus  erklären  sich  alle 
die  Eigenschaften,  die  man  als  Kennzeichen  der  Fdelnatur  eines  .Metalls  an- 
zusehen gewohnt  ist,  vor  allem  also  die  Unangreifbarkeit  in  den  stärksten 
Säuren. 

Das  Gold  vermag  umer  keinen  Umständen  H-Ionen  oder  andern  posi- 
tiven Ionen  ihre  Ladung  nachweisbar  zu  entziehen,  auch  nicht  in  Fällen,  wo 
die  Konzentration  der  gebildeten  Goldionen  durch  weitgehende  Komplex- 
bilüung  bis  auf  ein  Minimum  herabgcdrücKt  werden  würde.  Das  Gleich- 
gewicht der  Reaktion 

2Au4-2H  "^ — »"2 Au-  +  H,  resp.  2 Au  4-  6  H- "p"^  2  Au-  4-  ^ H.> 
^t  et)en  beL  der  allergeringsten  Konzentration  an  Au--  resp.  Au; "Ionen  in 
der  Lösung  bereits  erreicht.  E  genügt  also  nicht,  wie  z.  B.  beim  Kupfer, 
durch  Zufügung  von  Cyankaliu.  die  Goldionen  durch  Überführung  in  Kom- 
plexe zu  beseitigen,  man  muß  vielmehr,  daniit  eine  meflbare  Menge  Gold  in  Lösung 
geht,  auch  dafür  Sorge  tragen,  daß  der  Wasserstoff  in  demselben  Maße,  wie 
er  sich  bildet  auch  wieder  beseitigt  wtrd.  inwieweit  eine  Verdrängung  von  H*- 
loncn  durch  Gold  in  Cvankaliumiösung  statthaben  kann,  ergibt  »ich  mit 
Bodländcr*^-)  aus  f  Igenden  Daten:  Bodländer  findet  auf  Grund  von 
Me?5unj3:en  der  FMK.  einer  Elektrode  von  Gold  gegen  eine  Kaliunigoldcyanür- 
lösun^'  die  Lösungstendenz  des  Goldes  in  KCy-Lösung  (h^ll-^o)  zu 
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0,611-0.058  log  li^cS^^Pvoltresp.  14210-1340  log '^j^^^VJ  cal, 

wo  [Au(CN),']  und  [CN']  die  betreffenden  Konzerttrattonen  betleuten.  Da  ander- 
seits die  zur  Abscheidung  des  Wasserstoffs  aus  einer  Lösung  mit  der  Hydroxyl- 
konzentration  [OH']  erfordcrliciie  Kraft  0,800-1-0,058  log  [OH'J  Volt  resp. 
18610  -|-  1340  log  (OH'J  cal  beträgt,  so  ergibt  das  Oleichgewicht*)  der /Reaktion 

Au  4-  2(CN')  -t-  H,0:;=±  Au(CN)/  +  OH'  -^  H . 

(AuCy,').'(OH') 

tCy'p—  -=5,2«o     , 

daß  in  einer  an  Cyankalium  0,01  normalen  UVsung  sich  nur  0,0002  g-Alom<' 
==  0,045  g  OoW  im  Liter  lösen.  Die  Losung  geht  daher  In  erheblichem  Maße 
nur  bei  Zufuhr  von  Luft  (Sauerstoff)  vor  sich,  indem  der  molekulare  Wasser- 
stoff mit  relativ  großer  Geschwindigkeit  imter  Bildung  von  Wasserstoffsuper- 
oxydi^^)  beseitigt  wird. 

Im  iibrigen  wird  Oold  nur  durch  die  stärksten  Oxydationsmittel,  wie 
namentlich  Chlor  und  alle  Chlor  entwickelnden  Mischungen  (Königswasser, 
Superoxyde  +  Salzsäure)  gelöst,  in  reichlicher  Menge  immer  aber  nur  durch 
solche,  die  komplexbildende  Ionen  (z.  B.  Halogene)  enthalten  und  dadurch 
den  Gold-Ionen  Gelegenheit  geben,  auf  äußerst  kleine  Konzentrationen  zu 
gelangen,  während  der  erheblichste  Teil  des  (?io!des  im  Kon.plcxfon  enthalten 
ist.  Zu  den  Mischungen,  die  atif  diese  Weise  Gold  in  l-ösung  bringen, 
gehören  außer  dem  Königswasser  Mischungen  von  Hypochloriten  und 
Schwefelsäure,  Chromsäure  und  Salzsaure,  Permane:anate  und  Salzsaure  usw. 
In  geringeren  Mengen,  weil  wesentlich  in  nichlkomplexer  Form,  wird  Oold 
auch  ohne  Mitwirkung  von  komplexbildendcn  Aniönen  von  andern  starken 
Oxydationsmitteln  gek>st,  namentlich  von  solchen  Mischintgcn,  die  an  sich 
Sauerstoff  entwickeln,  so  durch  Erwärmen  mit  festem  Kaliumpermanganat  und 
konzentrierter  Schwefelsäure*^**),  ferner  durch  Mischungen  von  den  höheren 
Oxyden  und  Superoxyden  des  Mangans  mit  konzentrierter  Schwefelsäure, 
Arsensäurc  oder  Phosphorsäure,  des  Bleis,  Chroms  und  Nickels  mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  oder  auch  durch  Mischungen  von 
konzentrierter  Salpeter-  und  Schwefelsäure.*^") 

Angegriffen  wird  das  Gold  ferner  durch  das  Schwefcloxychlorid  SjO^^CIj.*^*)/ 
welches  beim  Schmelzen  von  saurem  schwefelsaurem  Natrium  oder*  Eisen- 
vitriol mit  Kochsalz  entsteht.**) 

Die  einzige  Säure,  die  Gold  für  sich  allein  in  Lösung  bringt,  ist  Selen- 
säure •*^),  die  offenbar  ein  hohes  Oxydationspotential  besitzt.  Anodisch  geht 
Gold  in  geringen  Mengen  in  konzentrierten  Säuren  oder  auch  in  Alkalilö3uno:t'n 
in  Lösung,  erheblich  jedoch  wiederum  nur,  wenn  die  Bedingungen  für  eine 
weitgehende  Komplexbildung  gegeben  sind,  wie  in  stark  salzsaurer  Losung.' '') 

Metallisches  Gold  direkt  in  Oxyd  fiberzuführen  gelingt  auf  keine  Weise. 
Nur  aus  der  Verändenmg  der  Struktur  schloß  Dudley^*^),   daß  geschmol- 


•)  0,611— 0,800 -0,05810g  [lOH'l  --^^^j— )  ^0.  Da  ferner,  bei  Vernachlässigung 

des  Einflusses  eines  hydrolytischen  Zeriatls,  aus  der  Reaktjonskjleichun;»   fclgt.  datt 

IOH'l-[Au(CN)'2L  so  ergibt  sich:  '"^J^S'^  '   «'O228 

••)  Angeblich  löst  sich  Gold  auch  in  Gejjeiwfir»  von  Salzsaur'*  iinü  l.vfx  in  f.i'  • 
Chlorid  (Mc  llhiney,  Sill.  [4]  X  203,  \Q^M 
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zencs  Natriumsupcroxyd  bei  hohen  Temperaturen  Gold  vorübergehend  in  ein 
Oxyd  überzuführen  vermag,  das  aber  unter  Zurücklassung  von  schwammigem 
Oold  wieder  zerfällt 

Die  Ionen  des  Goldes. 

Das  Oold  vermag  ein-  und  dreiwertige  Ionen  zu  bilden.  Beide  besitzen 
eine  äufierst  geringe  Elektroaffinität,  die  sich  in  Komplexbildung  mit  den  meisten 
Anionen,  teilweise  auch  in  der  Schwerlöslichkeit  der  Halogensalze  und  Oxyde, 
in  hydrolytischem  Zerfall  usw.  äuBert  Oenaue  Zahlenangaben  über  die  charak- 
teristischen Potentiale  lassen  sich  für  die  Ionen  des  Ooldes  schwer  machen, 
weil  man  über  die  Konzentration  derselben  in  den  meisten  Fällen  nichts 
weiß.  Per  von  Bodländer***)  angegebene  Weg  zur  Bestimmung  der  Kon- 
zentration der  freien  Au*-Ionen  in  Lösungen  des  komplexen  Ooldcyanürcy^n- 
kaliums  liefert  lediglich  Konzentrationsverhältnisse,  nicht  aber  ihre  Absolut- 
werte. Kürzlich  hat  jedoch  CanipbelU^*)  gefunden,  daß  AujO  in  starker 
HNOj  meßbare  Löslichkeit  besitzt  Unter  der  Annahme,  daß  die  gelöste 
Menge  als  Nitrat  stark  ionisiert  sei,  also  eine  äquivalente  Au--IonenkoQzen- 
tration  darstelle,  ergaben  ihm  die  folgenden  Messungen  der  EMK.  (e)  von  Oold- 
elektroden  in  solchen  Lösungen  gegen  die  Normalelektrode: 

AujO  in  HNO3  3'3  8,8  11.7      norm. 

Au-Normalität  2  5,3  8,6  x  1  o-^  * 

B  +0,835  0,923  0,998  Volt, 

das  Potential  (gegen  Wasserstoff  =  o)  Aumd  1  n  Au- =  ca.  -f-1,5  Volt  So 
unsicher  dieser  Wert  auch  ist  so  gibt  er  doch  mit  seinem  noch  um  ca. 
0,3  Volt  dem  Sauerstoff  überlegenen  Potential  einen  ganz  wahrscheinlichen 
zahlenmäßigen  Ausdruck-  für  die  Abneigung  des  Ooldes,  Verbindungen  ein- 
zugehen.   Vgl.  hierzu  den  Nachtrag  am  Schluß  dieses  Bandes. 

Die  Existenz  zweiwertiger  Au"-loncn  ist  zweifelhaft  da  die  wenigen  Ver- 
bindungen, bei  denen  die  Zweiwertigkeit  des  Ooldes  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen ist,  nicht  in  wäßriger  Lösung  exibtieren. 

Das  Aurolon  Au*.  Das  entsprechend  dem  eben  Oesagten  als  sehr 
schwach  gekennzeichnete  Auroion  ist  fast  ausschließlich  in  Form  komplexer 
Anionen  bekannt,  von  denen  z.  B.  das  AuCy^'-Ion  eine  verhältnismäßig  große 
Beständigkeit  besitzt  Die  weniger  stark  komplexen  Anionen  unterliegen 
gemäß  ihrer  höheren  Au--Konzenrration  einer  mehr  oder  weniger  schnell 
veriaufenden  Zersetzung,  indem  die  bei  ihrer  partiellen  Dissoziation  ent- 
standenen Au-Ionen  sich  im  Sinne  der  Oleichung  '^ Au* '^ — ^  Au-  +  2 Au 
umsetzen.  Diese  selbst  bei  sehr  geringer  Konzentration  der  Au--Ionen  bereits 
eintretende  Reaktion  ist  das  Hauptkennzeichen  derselben.  Sie  bedingt,  daß 
alle  Auroverbindungen,  selbst  bei  äußerst  geringer  Löslichkeit  in  Berührung 
mit  Wasser  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  eines  Teils  des  Ooldes  in  metal- 
lischem Zustand  in  Auriverbindungen  übergehen.  Die  Reaktion  wird  durch 
Oegenwart  von  Halogenionen  noch  stark  unterstützt  indem  hierdurch  die 
Au--lonen  durch  starke  Komplexbildung  beseitigt  werden.  Über  die  Lös- 
lichkeit der  Auroverbindungen  sind  aus  diesem  Orunde  auch  quantitative 
Angaben  nicht  zu  machen. 

Die  Wärmetönung  dieser  charakteristischen  Reaktion  ist  für  das  Chlorür 
und  das  Bromür  von  J.  Thomsen»*^  bestimmt  worden.  Er  fand  für 
(3AUCI,  HCl aq)  4980  cal,  für  (3AuBr,  HBraq)  3650  cal.  Es  bilden  sich 
unter  den   Bedingungen,  die  durch  diese   Formel   zum  Ausdruck  gebracht 
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werden,  Lösungen  der  komplexen  Goldchloridchlorwasserstoffsäure  rcsp. 
Ooldbromidbromwasserstoffsäure.  Daß  trotz  des  erheblichen  Unterschicds 
von  19010  cal"^  zwischen  den  Bildungswärmen  der  letzteren  die  Wärme- 
tömingen  der  besprochenen  Reaktionen  so  wenig  unterschieden  sind,  hängt 
mit  dem  erheblichen  Unterschied,  der  auch  zwischen  den  Bildungswärmen 
des  Chlorürs  und  Bromürs  besteht,  zusammen.  Für  jene  fand  Thomsen 
(Au,  Cl)  =  58io  cal.  für  das  letztere  (Au,  Br)««— 80  cal,  fn»-  ^-»«^  lodür 
(Au,  J)  =  — 5520.  Diese  Reihenfolge  der  Bildungswärmen  steht  im  Einklang 
mit  der  Reihenfolge  der  Elektroaffinitäten  der  drei  Halogene.  Sie  erklärt 
auch  die  zunehmende  Zersetzlichkcit  der  Aurohaloide,  von  denen  das  Jodür 
bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  in  seine  Bestandteile  zerfällt 

Auroverbindtttigen. 

GoldflttorQr.  Eine  Fluorgoldverbindung  wurde  von  Moissan»^®)  dar- 
gestellt durch  Einwirkung  von  freiem  Fluor  auf  erhitztes  Gold.  Die  Ein- 
wirkung beginnt  bei  Rotglut,  bei  höherer  Temperatur  zerfällt  das  sehr  dunkel 
gefärbte  Fluorid  wieder  in  Gold  und  Fluor. 

Ooldchlorfir,  AuCl,  entsteht  durch  teilweise  Abspaltung  von  Chlor  aus 
Qoldchlorid  AuClj.  Es  ist  schwierig  rein,  d.  h.  frei  von  Gold  und  Gold- 
chlorid darzustellen,  und  die  Angaben  über  die  günstigste  Temperatur  diffe- 
rieren beträchtlich.  Nach  älteren  Angaben  von  Figuier^^*)  sollte  eine  Tem- 
peratur von  120—150**  genügen,  während  Berzelius***)  Erhitzen  bis  zum 
Schmelzpunkt  des  Zinns  (228 — 230^)  vorschreibt.  J,  Thomsen**^*)  erhitzt 
wasserfreies  Goldchlorid  auf  185^.  Nach  Leuchs*^*^)  darf  die  Temperatur 
zu  Anfang  230—300^  betragen,  zum  Schluß  dagegen  nur  180^.  Niedrigere 
Temperatur  verhindert  nicht  die  Zersetzung  des  Goldtrichlorids,  be\Kirkt  aber 
eine  weitergehende  Zersetzung  des  Chlorürs  AuCI  infolge  der  Mitwirkung 
der  Feuchtigkeit  der  Luft 

Campbell  fand,  daB  sich  AuCI  durch  Waschen  mit  ganz  wasserfreiem 
Äther  gut  von  dem  hierin  löslichen  AuClj  reinigen  läßt,  allerdings  nur  vorüber- 
gehend, da  sich  nach  mehrtägigem  Stehen  immer  wieder  AuCI,  nachbildet, 
das  durch  die  Gelbfärbung  des  Äthers  erkennbar  ist  Diese  Zersetzung  erfolgt 
selbst  bei  P2O5 -Trocknung. 

In  Gegenwart  von  Wasser  zersetzt  sich  das  Goldchlorür  schnell,  indem 
die  vorübergehend  gebildeten  Au--!onen  in  Au--Ionen  und  metallisches  Gold 
übergehen:  3Au=^=2Au  + Au-;  diese  Zersetzung vgeht  um  so  schneller  vor 
sich,  je  höher  die  Temperatur  ist 

Das  möglichst  Chlorid-  und  goldfreie  Chlorür  ist  ein  geibweißer  Körpen 
Seiner  Zusammensetzung  entspricht  ein  Gehalt  von  84,76  Proz.  Gold  und 
15,24  Proz.  Chlor. 

Das  Goldchlorür  löst  sich  in  Alkalichloridlösungen  auf  ^^%  was  auf  die 
Existenz  komplexer  Anionen  mit  AuCI  als  Neutralteil  und  Cl  als  Einzelion 
schließen  läßt  Die  Lösungen  zersetzen  sich  aber  bald  unter  Ausscheidung 
von  Gold  und  Bildung  komplexer  Aurichloridverbindungen.  Noch  schneller 
zersetzen  sich  die  Lösungen  des  Goldchlorürs  in  Bromidlösungen,  deren  Existenz 
auch  die  vorübergehende  Bildung  komplexer  AuCIBr '-Ionen  vermuten  läßt  Ver- 
hältnismäßig beständig  sind  dagegen  die  Salze  dieser  komplexen  Anionen  im  festen 
Zustand,  wie  z.  B.  das  Goldchlorürkaliumchlorid  KAuCIj  und  das  analoge 
Natriumsalz  NaAuClj.  Letzteres  ist  vielleicht  die  Verbindung,  die  entsteht^ 
wenn  man  eine  saure  Goldchloridlösung  in  überschüssige  Natriumthiosulfat- 
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lösung  tropfen  \äSU^'*)  Dieselbe  scheidet  sich  dabei  in  feinen  farblosen 
Nadeln  ab,  die  in  Wasser  unlöshch,  in  Alkohol  aber  löslich  sind.  Die  quan- 
titative Zusammensetzung  der  Verbindung  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt. Das  analoge  Kaliurasalz  KAuClj  ^«*)  wird  auf  trocknem  Wege  durch 
Schmelzen  von  Kaliumgoldchlorid  KAuCli  als  schwarzbraune,  nach' dem  Er- 
kalten gelbe  Masse  erhalten.    Die  Verbindung  zersetzt  sich  mit  Wasser. 

Ahnlich  zusammengesetzt  erscheint  die  von  Lindet  dargestellte  Doppel- 
verbindung des  Ooldchlorörs  mit  Phosphortrichlorid  PCIaAuClJ^^)  Sie  ent- 
steht, wenn  man  Goldchlorür  bei  110—120"  im  zugeschmolzenen  Rohr  mit 
überschüssigem  Phosphortrichlorid  behandelt  und  die  entstandene  Lösung 
erkalten  läßt,  in  Form  farbloser,  schiefer  Prismen.  Die  Verbindung  Ist  in  Wasser 
nicht  löslich.  Über  die  Art  der  Ionisierung  ist  daher  nichts  Sicheres  auszu- 
sagen, doch  läUt  sich,  auf  Grund  der  Stellung  der  Elemente  Au  und  P  im 
periodischen  System  die  Art  der  Bindung  der  MoiekeUi  im  Sinne  der  Abegg- 
schen  Theorie  der  Valenz»**»^  wohl  nur  so  auffassen,  wie  sie  einer  Disso- 
ziation in  PCI4'  und  Au--Ionen  entspräche,  d.  h.  die  Bindung  erfolgt  durch 
die  negativen  Valenzen  des  Phosphors  und  die  positiven  Kontravalenzen  des 
Chlors.  Die  Verbindung  verhält  sich  übrigens  vollständig  wie  ein  Derivat 
der  phosphorigen  Säure.  Sie  zerfällt  mit  Wasser  unter  Bildung  von  phos- 
phoriger Säure.  Mit  Alkoholen '♦•'»)  liefert  sie  esterartige  Verbindungen  von 
der  Zusammensetzung  P(OC2H5)3ClAu  usw.,  in  denen  also  grade  jene  Bindung 
erhalten  zu  bleiben  scheint. 

GoldbromOr,  AuBr,  ist  eine  dem  Qoldchlorür  analog  zusammengesetzte, 
aber  noch  wesentlich  unstabilere  Verbindung,  was  ja  auch  in  dem  Verhältnis 
der  Bildungswärmen  zum  Ausdruck  kommt.  Man  gewinnt  Goldbromür««^) 
aus  dem  Qoldbromidbroniwasserstoff  HAuBr4 ,  indem  man  durch  vorsich- 
tiges Erhitzen  zunächst  Bromwasserstoff  austreibt  und  das  entstandene  Oold- 
tnbromid  auf  ii5<>  erhitzt. 

Es  ist  ein  gelblichgrauer  Stoff  von  talgartigem  Aussehen.  Er  enthält 
71,15  Proz.  Gold  und  28,85  Proz.  Brom.  Wenig  oberhalb  115^  zersetzt  er 
sich  in  Brom  und  Gold.  Mit  Wasser  zersetzt  er  sich  •in  derselben  Weise 
wie  das  Chlorür;  in  Gegenwart  von  freier  Brornwasserstoff säure  bildet  sich 
dabei  Goldbromidbromwasserstoff  HAuBr4. 

^uch  Goldbromür  löst  sich  in  Alkalibromidlösungeu*^^)  auf.  Die  wäß- 
rige  Lösung  zersetzt  sich  schnell,  langsamer  die  Lösungen  in  Äther,  Alkohol 
oder  Aceton.  Die  in  diesen  Lösungen  anzunehmenden  komplexen  Anionen 
(etwa  AuBrj')  sind  also  in  den  letztgenannten  Lösungen  weniger  dissoziiert  als 
in  Wasser. 

Gol4|odfir»  AuJ.  Die  ganz  erheblich  negative  Bildungs  7ärme  von 
5520  cal  kennzeichnet  das  Qoldjodür  als  eine  noch  wesentlich  unbestän- 
digere Verbindung  im  Vergleich  zum  Bromür.  Es  bildet  sich  aus  dem  Auri- 
jodid  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  daß  bei  solchen  Verfahren,  bei 
denen  normalerweise  Jodid  entstehen  sollte,  unmittelbar  das  Jodür  entsteht, 
so  z.  B.  1.  aus  Goldoxyd  und  Jodwasserstoffsäure  >^^);  2.  aus  Göldcblorid- 
lösung  durch  Fällung  mit  Jodkalium- ^^^,  Jodwasserstoff-  oder  Eisenjodür- 
l()sung  bei  Vermeidung  eines  Oberschusses  an  jodidlösung;  3.  ferner  entsteht 
das  Jodür  durch  Einwirkung  von  freiem  Jod  in  Atherlösung  oder  im  zuge- 
schmolzenen Rohr  bei  50^,  auch  bei  Einwirkung  der  Jodide  des  dreiwertigen 
»-.isf^ns.  ües  vicrwertigen  Mangans  usw.'-*^)  auf  Gold. 

Oegenwart  von  \ther  befähigt  so£>a!  Jodwasserstoff  zur  Lösung  von  Gold. 
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4.  Weiter  entsteht  das  Jodür  durch  Kochen  von  öoidpulver  mit  einer  Mis^-hnnu 
von  Jodwasserstoff  *)  und  Salpetersäure  und  Eingießen  des  heißen  Filtrats  in 
wäßrige  Jodwasserstoff lösun^:  y  durch  doppelte  Umsetzung  von  Goldchlorür 
und  Jodkalium. 

Fernand  Meyer^'^)  untersuchte  den  Einfiuß  der  Temperatur  auf  Ri' 
düng  und  Zersetzung  des  Jodürs  genauer.  Er  fand,  daß  bei  gewöhniicht  • 
Temperatur  die  Reaktion  AuJ"^! — ^Au-f  J  in  beiden  Richtungen  mit  unmef?- 
bar  kleiner  Geschwindigkeii  verläuft,  daß  von  50^  an  Bildungsgeschwindig- 
keit sowohl  wie  Zersetzungsgeschwindigkeit  zunehmen,  und  daß  es  bei  50^ 
gelingt,  aus  Gold  und  jod  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Jod  im  Laufe 
von  Wochen  alles  Gold  in  ein  amorphes  grünes  Jodür  überzuführen.  Mit 
steigender  Temperatur  wächst  die  Oeschwmdigkeit  beider  Reaktionen  und 
verschiebt  sich  gleichzeltiii;  <.\u\  Gleichgewichtslage,  d.  h.  bei  mangelndem 
Jodüberschuß  bildet  sich  weniger  Jodür.  V^om  Schmelzpunkt  des  Jods  an 
bildet  sich  ein  zitronengelbes  kristallisiertes  Jodür.  Bei  190^  und  darüber 
bildet  sich  Jodür  nur  noch  spurenweise. 

Die  quantitative  Stabilität  resp.  Dissoziationstension  von  AuJ  stellte  in 
ratiü..eller  Weise  erst  Campbell«"*)  bei  2^^  fest,  indem  er  Gold  mit  CCI^- 
Lösungen  von  Jod  variabler  Konzentration  schüttelte.  Diese  greifen  Gold 
unter  AnJ-Bildung  erst  an,  wenn  die  Jodkonzentration  95  Proz.  (=1.088  Mol 
Jq.I)  der  SiUligung  (=  1.15O  Mol  Jj;!)  übersteij^l,  und  umgekehrt  wird  AuJ 
durch  Schütteln  mit  CCI4  nur  dann  zersetzt,  wenn  dessen  Jodkonzentration 
unter  95  Proz.  Sättigung  lic;>:t.  Die  Zersetzung  verläuft  wesentlich  langsamer 
als  die  Bildung;  beide  Reaktionen  sind  langsam  und  erfordern  Tage  zur.  Er- 
reichtmg  des  Gleichgcwichfs.  Das  Gleichgewicht  lehrt,  daß  die  Joddampf- 
spannung  des  clisso/iierenden  AuJ  (bei  25»*)  95  Proz  derjenigen  des  reinen 
Jods  beträgt  Ob  AnJ  ai:  endothenue  Verbindung  bei  höheren  Temperaturen 
stabiler  wird,  läßt  sich  aus  den  vorhandenen  Rtobnchtnngcn  nicht  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  doch  ist  es  wahrscheinlich  und  « i'ire  leicht  zu  prüfen. 

Goldjodür  ist  ein  zitronengelbes  Pulver.  Die  reine  Verbindung  wurde 
60,82  Proz.  Gold  und  39,18  F^roz.  Jod  cniliiltcn.  Fs  ist  aber  sehr  schwierig, 
die  Verbindung  rein  darzustellen,  da  sie  in  feuchter  Luft  bereits  hei  Zinnner- 
temperatur Jod  abgibt  mid  an  den  Glaswandungen  Gold  abscheidet.  Da 
auch  organische  lösuugsmitteK  die  freies  Jod  zu  lösen  vcimötrhtcn,  das  Jodür 
zersetzen,  bleibt  nach  F.  Meyer  als  einziges  Mittel  zur  Reindarstellung  des- 
selben übrig,  daß  man  bei  30"  das  überschüssige  Jod  suWimiert.  Geg^n 
Wasser,  verdünnte  Scbweielsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  ist  das^  Gold- 
jodür etwas  beständiger  als  Goldchlorür  und  Goldbromür;  sie  zersetzen 
das  Jodür  erst  in  der  Wärme.  Man  kann  die  Erklärtmg  hierfür  wohl  in 
einer  noch  geringeren  Löslichkeit  des  Jodürs  in  Wasser  suchen,  die  ja  der 
geringeren  Elektroaffiniiät  des  J'-Ions  entsprechen  würde.  Jodwasserstoff 
befördert  infolge  von  Komplexbildung  die  U^slichkeit.  damit  aber  auch  die 
Zersetzung  des  Goldjodürs  zu  Gold  und  komplexem  Au  ri  Jodid  Wasserstoff. 
Brom  und  Chlor  scheiden  aus  dem  Jodür  Jotl  aus  unter  gleichzeitiger  Oxy 
dation  zu  Auriverbindungen.  Infolge  der  Dissoziationstension  des  Goldjodürs 
wirkt  es  unter  Umständen  wie  freies  Jod.  So  reagiert  es  mit  Kalilauge  unter 
Abscheidung  von  Gold  und  Bildung  von  Jodkalium  und  Kaliumjodal.*^*) 
Durch  organisciK'  Verbindungen,  wie  Alkohol  iuid  Äther,  wird  Goid  aus- 
geschieden.    Gummi  verhindert  die  frei^xillige  Zersetzung  des  Jodürs,   » 
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Die  Löslichkeit  von  AuJ  in  Wasser  ist  nicht  nachweisbar,  dagegen  wird 
es  durch  Kl-Lösung  (die  natürlich  mit  einer  der  Jodtension  des  AuJ  ent- 
sprechenden Menge  von  freiem  Jod  und  daher  auch  von  KJ,  versehen  sein 
muß)  reichlich  aufgenommen,  wie  Campbell^*)  feststellte:  Erfand  folgende 
Ldslichkeiten  von  AuJ,  die  denen  des  KJ  annähernd  proportional  sind: 

Mni;i  1^1  at/l  All  Titricrbarcs  Jod  ztß  aus 

^^'/^  "^J  **''  ^"  AuJ,  KJ,  und  freiem  }r 

0,1009  0.0106  0,0964 

0,2508  0,0290  0.2616 

0,4038  0,0522  0,396 

1,0096  0,114;!  1,111 

Das  AuJ  ist  in  diesen  Lösungen  sicher  in  Gestajt  eines  komplexen  Antons 
vorhanden,  das  wegen  des  überschüssigen  Jods  auch  dem  dreiwertigen  Oold 
angehören  könnte.  Doch  gibt  die  Berechnung  dieser  Versuche  keine  sichere 
Entscheidung  in  dieser  Richtung,  wenn  auch  der  Aurokomplex  AuJ/.  die 
größere  Wahrscheinlichkeit  besitzt 

GoldcyanQr,  AuCN,  wird,  ähnlich  wie  das  Jodür,  unter  Bedingungen 
erhalten,  unter  denen  man  die  Bildung  des  Cyanids  erwarten  sollte,  so  bei 
der  Einwirkung  von  Cyan wasserstoffsäure  auf  Qoldhydroxyd.*'^  Es  soll 
nach  Desfosses*'^)  ferner  durch  Wechselzersetzung  von  Qoldchlorid  und 
Quecksilbercyanid  entstehen.  Jedoch  verläuft  diese  Reaktion  unter  Umständen 
sehr  viel  komplizierter,  indem  komplexe  Verbindungen  sämtlicher  Reaktions- 
komponenten entstehen  (F.  W.  Schmidt»"^)).  Ferner  entsteht  Qoldcyanür 
durch  Zersetzung  von  Goldcyänid,  sowie  aus  seinen  Komplexsalzen  durch 
Erwärmen  mit  Salzsäure  auf  50^  ^s^),  indem  durch  die  Zuführung  von  H-- 
lonen  sich  undissoziierte  Cyan  Wasserstoff  säure  bildet  und  teilweise  entweicht: 
NaAuCyj  +  HCl  «=  NaCI  +  HCy  +  AuCy.  Das  Goldcyanür  bildet  gelbe, 
mikroskopische,  sechsseitige  Tafeln.  Es  enthält  88,34  Proz.  Gold  und 
11,66  Proz.  Cyan. 

Seine  Beständigkeit  ist  größer  als  diejenige  des  Jodürs,  während  das 
Gegenteil  zu  erwarten  wäre.  Es  zersetzt  sich  erst  beim  Erhitzen  in  Gold 
und  Cyan. 

Das  Cyanür  ist  jedenfalls  noch  weniger  löslich  in  Wasser  als  das  Jodür 
und  daher  noch  weniger  den  Umwandlungen  unterworfen,  die  durch  Reak- 
tionen der  Au'-Ionen  bedingt  sind.  Infolgedessen  sind  auch  verdünnte  Säuren 
und  Schwefelwasserstoff  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe.  Schwefelammon 
dagegen,  ebenso  Kalilauge,  Ammoniak-  und  Natriumthiosulfatlösung  lösen  es 
auf,  indem  wahrscheinlich  stärkere  komplexe  Anionen  mit  AuCN  als  Neutral- 
teil und  den  Einzelionen  S"  resp.  SH',  OH'  und  S^Oj"  entstehen.  Die 
Neigung  zur  Komplexbildung  ist  beim  Goldcyanür  überhaupt  viel  größer 
als  bei  den  entsprechenden  Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindungen.  Durch 
Addition  von  CN'-Ionen  entsteht  z.  B.  das  komplexe  Au(CN)2'-lon,  ein  Ion 
von  offenbar  erheblicher  Stärke,  das  eine  Reihe  von  leicht  löslichen  *Salzen 
bildet 

Den  Beweis,  daß  die  komplexen  Goldcyanürverbindüngen  ein  Anion 
AuCy2'  enthalten,  hat  Bodländer*^^)  in  derselben  Weise  erbracht,  wie  er 
es  in  eingehender  Weise  an  dem  Beispiel  des  Cyansilbers^^i)  und  andern 
Silberkomplexen  dargetan  hat,  durch  Messung  von  Konzentrationsketten, 
bestehend  aus  Goldcyanürcyankaliumlösungen  verschiedener  Konzentration  an 
CN'-  resp.  Au(CN)2'-Ionen.    Die  Zahlenangaben  jedoch,  die  Bodländer  in 
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bezug  auf  das  AuCy2'-Ion  macht,  sprechen  nur  dafür,  daß  es  sich  bei  dem- 
selben um  einen  äußerst  beständigen  Komplex  handelt  Die  Beständigkeits- 
konstante desselben,    d.  h.  der   reziproke  Wert  der  Dissoziationskonstante, 

ergibt  sich  zu  mindestens  2,5  •  lo^»  f — ~^^Hj!^  LV    Dieser  Wert  stellt  nur 

einen  Minimalwert  dar,  weil  er  auf  Grund  der  Annahme  berechnet  ist,  daß 
eine  normale  Ooldchloridchlorwasserstofflösung  in  bezug  auf  Au--Ionen  normal 
ist,  was  natürlich  nicht  annähernd  der  Fall  ist.  Sehr  bemerkenswert  sind 
jedoch  die  Schlußfolgerungen,  die  Bodländer  aus  seinen  Beobachtungen 
über  die  zur  Abscheidung  des  Goldes  aus  seinen  komplexen  Cyanürlösungen 
erforderliche  EMK.  zieht    Das  Potential  (H2/H-=o)  ergibt  sich  zu 

Uo  =  -0,61 1  +  0,058  log  ^"^§1^^  Volt, 
während  es  sich  für  das  Silber  zu  eAg=  — 0444-1-0,058  log  -— ^a'jj    »  ^ur 

Quecksilber  zu  £Hg«fe— 0,384-1-0,029  log      fo^u      ^^ff^  Die  Berechnung 

der  Werte  aus  diesen  Formeln  führt  zu  dem  Resultat,  daß  Gold  aus  einer 
Silbercyankaliumlösung  Silber  ausfällt,  bis  das  Verhältnis  von 

IAu(CN);]:[Ag(CN)/l 
820:1  beträgt  und  aus  einer  Quecksilbercyankaliumlösung  Quecksilber  fällt, 
bis  das  Verhältnis  [Au(CN)2']2:[Hg(CN)4"]  7,6  lo?  beträgt.  Das  Gold  ver- 
hält sich  also  in  diesen  Lösungen  wie  ein  erheblich  weniger  edles  Metall  als 
Silber  und  Quecksilber.  Vergl.  hierzu  den  Nachtrag  am  Schluß  dieses 
Bandes. 

Kaliumaurocyanid,  KAu(CN)2t  entsteht  durch  Lösen  von  Goldcyanür 
oder  von  fein  verteiltem  Gold  in  Gegenwart  von  Luft*),  ferner  bei  der 
anodischen  Auflösung  von  Gold  in  Cyankaliumlösung. 

Seine  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  beträgt  etwa  ^2  Mol  im  Liter,  in 
kochendem  Wasser  etwa  7  Mol  In  Alkohol  ist  es  wenig,  in  Äther  nicht 
löslich.  Aus  der  wäßrigen  Lösung  kristallisiert  das  Salz  wasserfrei*®')  in 
farblosen,  rhombischen  Oktaedern. 

Die  Lösung  des  Kaliumaurocyanids  nimmt  Chlor,  Brom  und  Jod  auf  ^^% 
die  offenbar  in  den  Neutralteil  des  Komplexes  eintreten  unter  Bildung  von 

Ionen  wie  Au  9^  CK,  Au^J^ClsT  und  AuP^CN'.    Bei  der  Aufnahme  von 

Jod*^*)  wird  die  Lösung  immer  dunkler  braun  und  setzt  schließlich  einen 
dunkelbraunvioletten  Kristallbrei  ab,  der  aus  Wasser  leicht  umkristallisierbar 
ist  Die  Verbindung  kristallisiert  mit  1  Mol  Wasser.  *®«)  Bei  90^  vertiert  sie 
einen  Teil  des  Jods.^®^  Die  entsprechende  Chlorverbindung  wird  auch  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  die  Jodverbindung  erhalten  und  kristallisiert  eben- 
falls mit  1  Mol  Wasser.  Die  Bromverbindung  enthält  dagegen  3  Mol  Kristall- 
wasser. Sie  wird  ebenfalls  aus  der  Jodverbindung  durch  Brom  ausgeschieden. 
Metallsalze,  deren  Metalle  unlösliche  Cyanide  bilden,  fällen,  falls  nicht 
genügend  überschüssiges  Cyankalium  vorhanden  ist,  aus  der  Lösung  des 
Kaliumaurocyanids  Goldcyanür  und  das  Cyanid  des  betreffenden  Metalls, 
z.  B.  2  Au(CN)/  -}.  Zn-  =  2  AuCN  +  Zn(CN)2. 

*)  Über  den  Verlaut  dieser  Reaktion  vgl.  4m  Abschnitt:  Cyanidprdzeß,  &  769. 
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Das  Natriumsdiz.  NaAu(CN)2,  wird  wie  das  Kaliunisalz  gewonnen  und 
hat  ähnliche  Ei^cnschaftei). 

Das  Ammoniumgoldcyanür,  NH4Au(CN)2,  erhält  man  durch  Zusatz  von 
Ammonsulfat  zur  Lösung  des  Kaliumsalzes  und  AusfälUme  des  Kaliunisulfats 
mit  Alkohol.  Es  ist  eine  weniger  fest«  Verbindung  als  die  analogen  Kalium- 
und  Natriuniverbindungen,  indem  es  schon  bei  loo*^  merklich,  in  Goldcyanür, 
NHj  und  HCN  zerfälltJ^*»)  Bei  150**  sind  die  Tensionen  von  NH,  und 
HCN  schop  so  hoch,  daß  es  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  nicht  mehr 
bestehen  kann. 

Das  komplexe  Au(CN)2' -Radikal  ist  ferner  in  den  von  Lindbom  darge- 
stellten Calcium-, Strontium-,  Barium-,  Cadmium-.  Zink- und  Cobaltgoldcyanuren 
enthalten.  Die  entsprechende  Wasserstoffverbindung  ist  hingegen  nicht  dar- 
stellbar, da  sie  HCN  abspaltet.  In  bczug  auf  die  durch  andere  Metallsalze 
ais  den  Lösmigon  ohigt-r  komplexer  Salze  gefällten  Niederschläge  liegen  keine 
überzeugenden  beweise  für  ihre  Einheitlichkeit  vor.  So  ist  es  z.  B.  sehr  frag- 
lich, ob  der  durch  Kupferchlorür  gefällte  Niederschlag '^•■')  tatsächlich  ein  kom- 
plexes Cuprogoldcyanür  darstellt  und  nicht  vielmehr  eine  Mischung  vi«n  Kupfer- 
cyanür  und  Goldcyanür. 

Auch  das  komplexe  Anion  Au(CNS)5'  existiert  in  den  Lösungen  des 
Kaliumgoldrhodanurs,  das  aus  auf  80'^  erwärmter  Rhodankaliumlösung 
durch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Cioldchlorld  entsteht.^-*'*)  Das  Salz  bildet 
lange,  strohgelbe,  abgestumpfte  Prismen,  die  über  100^  schmelzen  und  sich 
dabei  in  Schwefel;  Schwefelkohlenstoff,  Qold  und  Rhodankalium  zersetzen. 
Silbernitrat  fällt  aus  der  Lösung  das  analoge  Silbersalz  Au(CNS)Ag. 

Ammoffiinkverbindungen  der  Aurohalogensatee,  Bei  Uelegenheit 
einer  Untersuchung  über  Verbindungen  des  Goldchlorürs  mit  organischen 
Schwcfelverbindungen  stellte  F.  Herrniann*^*)  bei  der  Zersetzung  des  von 
ihm  gewonnenen  Aurodibenzylsulffnchlorids  AuS(C7H-)jCI  mit  Ammoniak 
eine  Ooldchlorürammoniakverbindung  AuCINH.,  von  kreideartigem  Aussehen 
dar.  Er  wies  dabei  darauf  hin,  daü  diese  Verbindung  bereits  früher  von 
Blomstrand**>2)  hergesteift  war.  Genauer  untersucht  bind  jedoch  die  Bil- 
dungsbedingungen von  Ammoniakadditiniisprodukten  der  Aurohaloide  ei'si 
neuerdings  durch  Fernand  MeycrJ^O  Er  fami,  daß  flüssiges  Ammoniak 
auf  QoWchlorür  einwirkt  unter  Bildung  einer  weiften  Paste,  deren  Analyse 
einen  Gehalt  von  12  Mol  Nli^  auf  1  Mol  AuCl  ergab.  Bei  langsamer 
Steigerung  der  Teniperatur  von  — 28"  an  entweicht  das  Ammoniak  allmählich, 
bis  ein  weilies  Pulver  von  der  Zusammensetzung  AuCl-ßNH;,  zurückbleibt. 
Dasselbe  zersetzt  sich  unter  der  Einwirkimg  von  Wasser  und  Säuren,  ist  abei 
in  trocknen!  Zu5>tand  beständig  bei  Temperaturen  bis  180**. 

Bei  der  analogen  Emwirkung  flüssigen  Ammoniaks  auf  das  Goldbromür 
konnte  keine  bestandige  Verbindung  erhalten  werden.  Dagegen  bildet  sich 
eine  Verbindimg  AuBr-2NH3  als  veißes  Pulver  bei  Einwirkung  von  Am- 
moniakgas  auf  Goldbromür  bei  dauernd  auf  18"  erhaltener  Temperatur. 

Ein  Jodür  mit  6  Mol  Ammoniak  AuJ-öNH^  wurde  durch  Einwirkung 
flüssigen  Ammoniaks  oder  gasförmigen  Ammoniaks  in  der  Nähe  der  Ver- 
flüssigungstemperatur auf  Goldjodür  erhalten.  Es  ist  in  flüssigen^  Ammoniak 
löslich,  verliert  bei  langsamem  Erwärmen  zwischen  — 28  und  — 15^  2  Mol, 
bei  ungefähr  -10'^  ein  weiteres  Mol  und  bei  +20**  2  Mol  Ammoniak.  Die 
/urückbidbende  Verbindung  Aul -NHj  entsteht  auch  bei  Einwiikung  eines 
langsamen  Stroms  von  Ammoniakgas  auf  Goldjodür. 
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In  Gegenwart  von  Wasser  und  Säuren  verhalten  sich  alte  diese  Verbin- 
dungen ähnlich  wie  die  betreffenden  Halogenverbindungen. 

Das  Ooldoxydul. 

Durch  Ausfällung  der  Au-lonen  mit  OH'-Ioncn  entsteht  das  in  Wasser 
unlösliche  Ooldoxydul  AujO.  Dieselbe  Reaktion  findet  auch  statt,  wenn  man 
die  schwerlöslichen  Aurohalogenverbindungen  mit  Kalilauge  übergießt. *•■*) 
Das  nach  dieser  Vorschrift  von  Berzelius  dargestellte  Oxydul  ist  aber  natur- 
gemäß nicht  rein,  wenn  das  angewandte  Chlorür,  wie  das  von  Berzelius 
bei  mehr  als  200®  dargestellte,  metallisches  Gold  hält  Ebensowenig  wird* 
es  aus  dem  nach  Fi  guier  bei  150^  dargestellten  Chlorür  1**^)  rein  erhalten. 
Von  Figuier  sind  außerdem  noch  folgende  Darstellungsweisen  angegeben> 
die  aber,  wie  die  Untersuchungen  von  G.  Krüß*^**)  ergeben,  ebenfalls  kein 
reines  Ooldoxydul  liefern. 

1.  Fällung  einer  verdünnten  wäßrigen  Lösung  von  GoUlchlorid  mit 
Mercurqnitrat,  unter  Vermeidung  eines  Überschusses  des  Fällungsmittels. 
Die  Reaktion  verläuft  im  Sinne  der  Gleichungen: 

^-  Hg2-  +  Au-  =«Au+2Hg" 
und  durch  Hydrolyse   2.  2  Au  +  20H'«=Au20-+ H^O. 

Aus  den  im  Reaktionsgemisch  vorhandenen  Cl'  und  Hg2'rlonen  muß 
sich  stets  etwas  Kalomel  bilden,  das  sich  dem  Produkt  beimengt 

2.  Kochen  einer  Lösung  von  Goldchlorid  mit  Hydroxyden  oder  Carbo- 
naten  der  Alkalimetalle.  Der  Zerfall  des  dabei  offenbar  primär  gebildeten 
Goldoxyds  geht  teilweise  weiter  als  bis  zum  Oxydul,  so  daß  das  Produkt 
goldhaltig  wird. 

3.  Kochen  von  Goldchloridlösung  mit  alkalischer  Lösung  von  essigsaurem, 
zitronensaurem  oder  weinsaurem  Kalium,  deren  Anionen  reduzierend  wirken 
dürften. 

Rein  wird  Ooldoxydul  auf  folgendem  Wege  erhalten  ^*'*'):  Eine  Lösung 
von  Kaliumauribromid  KAuBr4  in  eiskaltem  Wasser  wird  mit  sp  viel  eiskalter 
Lösung  von  Schwefeldioxyd  versetzt,  daß  keine  Abscheidung  von  metallischem 
Gold,  sondern  nur  eine  teilweise  Entladung  der  Au"--lonen  bis  zu  Au-lonen 
erfolgt  Es  entsteht  dabei  eine  farblose  Lösung  von  Kaliumgoldbromur 
KAuBr2,  welche  nunmehr  mit  verdünnter  Kalilauge  zersetzt  wird.  Dabei 
entsteht  zunächst  Goldhydroxydul,  ein  in  feuchtem  Zustand  dunkelvioletter, 
nach  dem  Trocknen  über  Phosphorpentoxyd  hellgrauvioletter  Stoff.  Beim 
Erhitzen  bis  auf  200*  verliert  es  nur  Wasser,  dagegen  beginnt  der  Sauerstoff 
erst  bei  205—210^  in  entweichen.  Die  Dissoziation  in  Gold  und  Sauerstoff 
verläuft  bei  250®  rapide. 

Das  feuchte,  frisch  gefällte  Goldhydroxydul  geht  in  kaltem  Wasser  mit 
indigobiauer  Farbe  kolloidal  in  Lösung.  Die  Lösung  fluoresziert  im  auf- 
fallenden Licht  mit  bräunlichem  Schein  und  besitzt  ein  wohlcharakterisiertes 
Absorptionsspektrum  mit  einem  Streifen  im  Grün.  Beim  Kochen  fällt  das 
Hydroxydul  als  dunkelvioletter  Niederschlag  aus.*) 

*)  Krüß  hält  die  Lösung  für  ein  Analogen  der  Alk.itihydroxydlösungen.  Die 
Aiiif;i'!in.rr  der  I  <  s;  .ir  ceim  Kochen  spricht  aber  mehr  für  die  kolloidale  Natur  der^ 
selbt-n  (Krül;.  Bcr.  4687,  2161)}  Vaniiio»»^)  bestreitet,  daß  es  sich  hier  nm  eine 
koli  )idale  Losur.^^4  handelt,  hall  di(  scheinbare  Lösung  vielmehr  nur  für  eine  äußerst 
feine  S:ispensiün  von  üoldoxydul,  vc  o  ;{  !i  al-^i  nicht  widerspricht. 
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In  Lösungen  von  Atzalkalien  ist  das  frisch  gefällte  OoldoxyduK-hydrat) 
löslich.  Jedoch  sind  die  dabei  entstehenden  komplexen  Anionen  offenbar  zu 
einem  erheblichen  Teil  dissoziiert,  da  die  Lösungen  denselben  Zersetzungen 
unterworfen  sind  wie  alle  Au--Ionen  haltenden  Lösungen,  d.  h.  es  scheidet 
sich  aus  denselben  Gold  und  Ooldoxyd  ab.i^^)  Ebenfalls  löst  sich  das 
Goldoxydul  in  Salzsaure  und  Bromwasserstoffsäure,  doch  unterliegen  diese 
Lösungen  ebenfalls  der  Reaktion  3Au-=«2Au  + Au-. 

AujO  ist  eine  außerordentlich  schwache  Base;  ihr  Löslichkeitsprodukt 
(Au-)(OH')  ist  außerordentlich  klein.  Aus  Versuchen  von  Campbell»**«)  geht 
hervor,  daß  es  in  hochkonzentrierten  Säuren  (ca,  lonHNOj  und  HjSO^) 
analytisch  eben  nachweisbar  in  Lösung  geht    Er  fand  bei  25^ 

HNOj-Konz.:  g,i3  11,66 

Au-Konz.  g/1:  0,008  0,016  und  0,0175. 

„       „     Mol/1:  4,1  8,6    X10-* 

Daraus  läßt  sich  das  Löslichkeitsprodukt  annähernd  zu  (Au-)(OH')  =  o,7«  lo-^^ 
berechnen,  da  die  OH'-Konzentrationen  dieser  Lösungen  gemäß  dem  Wasser- 
gleichgewicht i,2.io-*^/(H)  mindestens  der  Größenordnung  nach  sicher 
bekannt  sind.  Hieraus  erhellt  auch,  daß  schwache  Säuren  mit  ihren  geringen 
H--Konzentrationen  keine  Au'-Salze  bilden  können,  da  sie  praktisch  vollkommen 
hydrolytisch  zerfallen  sein  müssen.  So  ist  auch  eine  Verbindung  AuF,  nach 
der  V.  Lenher^o«)  vergeblich  gesucht  hat,  nicht  existenzfähig. 

Die  Potentiale  von  Qpid  gegen  solche  an  AujO  gesättigte  Lösungen 
(s.  S.  788)  liegen  hoch  über  dem  des  Sauerstoffs;  AujG  muß  daher  einen 
enormen  Oj-Dissoziationsdruck  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  besitzen, 
kann  daher  nur  ein  sehr  instabiler  Zustand  der  beiden  Elemente  sein,  der 
nur  wegen  chemischer  Widerstände,  die  seine  Zersetzung  verlangsamen, 
existieren  kann.  Dem  entspricht  es  auch,  daß  es  bei  all  seinen  Bildungs- 
weisen nur  in  sehr  geringer  Ausbeute  mit  seinen  Zersetzungsprodukten  ver- 
mischt erhalten  werden  kann.  Eine  rationelle  Reinigungsmethode  des  mit 
Gold  verunreinigten  Produkts  stellt  wohl  nur  die  Abdampfung  seiner  Lösungen 
in  starker  HNO,  bei  niedriger  Temperatur  dar. 

GoldsulfOr  AU2S. 

Noch  schwieriger  rein  zu  erhalten  als  das  Goldoxydul  ist  das  Aurosulfid 
oder  Goldsulfür.  Berzelius'^0  erhielt  allerdings  durch  Fällen  einer  siedend 
heißen  Goldchloridlösung  mit  Schwefelwasserstoff  eine  schwarze,  im  Pulver- 
zustand dunkelbraune  Masse,  deren  Zusammensetzung  er  zu  7,49  Proz. 
Schwefel  und  92,51  Proz.  Gold  ermittelte,  während  der  Theorie  nach  ein 
Goldsulfür  AujS  7,51  Proz.  Schwefel  und  92,49  Proz.  Gold  enthalten  sollte. 
Dagegen  behauptet  Levol202)  —  und  diese  Behauptung  ist  später  durch 
Krüß2<^»)  vollständig  erwiesen  — ,  daß  aus  einer  siedenden  Lösung  von  Qold- 
chlorid  das  Gold  durch  Schwefelwasserstoff  metallisch  abgeschieden  vird. 
Jedenfalls  bildet  sich  bei  dieser  Reaktion  Schwefelsäure,  nach  der  Auffassung 
von  Levol  und  Krüß  also  im  Sinne  der  Gleichung: 

3S"  +  8AU-+  i2H20-=3SO|"  +  8Au  +  24H-. 

Ein  reines  Goldsulfür  erhält  man  durch  Sättigung  einer  Lösung  von 
Kaliumgoldcyanür  mit  Schwefelwasserstoff  und  Zusatz  von  Sahsäure  zu  der 
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klaren  Lösung.  Das  auf  diese  Weise  gefällte  Sulfür  hält  92,31  Proz.  Gold 
und  7,69  Proz.  Schwefel. 

In  frisch  gefällieni  Zustande  wird  dasselbe  von  Wasser  zu  einer  kolloi- 
dalen Lösung  aufgenommen.  Daher  erhält  man  auch  ^^^}  aus  neutraler  Qold- 
chloridlösung  bei  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  anfangs  eine  klare 
Lösung,  die  ohne  Rest  filtrierbar  ist  und  erst  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
gefällt  wird. 

Da  AujS  aus  wäßrigen  Lösungen  entstehen  kann,  so  muB  es,  falls  es 
stabil  ist,  ein  außerordentlich  kleines  Löslichkeitsprodukt  besitzen,  indem  es 
sonst  in  AujO  +  H2S  hydrolytisch  zerfallen  würde. 

In  einer  mit  AujS  im  Gleichgewicht  befindlichen  Lösung  muß  nämlich, 
damit  sie  kein  AujO  abscheidet,  also  dafür  ungesättigt  ist, 

(Au)(OH')<Lau,o 
sein.    Das  Löslichkeitsprodukt  Lau^  "=»  (Au*)  •  (SH')  berechnet  sich  demnach 
mittels   der   Schwefelwasserstoff-Dissoziationskonstante   k. »» (H*)  •  (SF  r)r(H2S) 
und  der  Wasserkonstante  kw««(H')-(OH')  zu 

Lau,s  <  Lab^o  •  j^  •  (HjS). 

Durch  Einsetzung  der  Werte  für  Lau^o  (s.  S.  796),  für  k«  (0,91  •  10-^  (siehe 
,.Sehwefel'%  für  kw=  1,2. 10-'*  (25^)  und  der  Sättigungskonzentration 
(HaS)26*=ca.  0,1  Mol)  folgt  hieraus,  daß  (Au)«(HS')  weit  unter  lo-^^seinmuß. 
Ober  Beständigkeit  und  eiektrocheniische  Bildung  s.  Nachtrag  S.  852. 

In  feuchtem  Zustand  ist  das  Goldsulf ur  stalilgrau,  trocken  braunschv^'arz. 
Verdünnte  Säuren  greifen  es  nicht  an,  dagegen  starke  Oxydationsmittel,  wie 
Königswasser  und  Chlor,  leicht  Es  löst  sich  in  Lösungen  von  Monosulfiden 
schwierig,  von  Polysulfiden  leicht  2^^),  ferner,  wohl  als  Kolloid,  in  Schwefel- 
wasserstoffwasser 2««)  und  als  Cyankomplex  in  Cyankalium. 

AurosuindkomptexMlze.  Die  Lösung  von  AU2S  in  Schwefelnatrium 
ist  orangefarbig.  Durch  Konzentrieren  oder  Alkoholzusatz  kristallisieren 
jius  diesen  Lösungen  oder  aus  solchen,  die  durch  Auflösung  von  Au^S^  in 
NajS-Lösungen  entstehen  >^^),  schließlich  aus  solchen,  die  durch  Auslaugen 
einer  Schmelze  von  je  1  Teil  Gold  und  Na,S  mit  3  Teilen  Schwefel  erhalten 
werden  2^^),  Salze  aus,  die  den  Formeln  NaAuS -101120  (feine  Nadeln), 
NaAuS-sHjO,  NaAuS^HjO  (monokline  sechsseitige  Säulen),  NatAuS.^  ent- 
sprechen. Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  es  von  der  Zubereitungsmethode 
der  Lösungen  abhängt,  welches  der  Salze  sich  abscheidet,  vielmehr  sind  wohl 
nur  Konzentrationsverhältnisse  der  Komponenten  und  die  Kristallisations- 
temperaturen dafür  maßgebend.  Solche  Feststellungen  der  Existenzgrenzen 
sind  jedoch  nicht  vorhanden. 

Durch  Sauerstoff  (Luft)  und  Erhitzung  zersetzen  sich  alle  diese  Salze 
unter  Goldabscheidung,  durch  Säuren  unter  Abscheidung  des  Goldsulfids  im 
Sinne  der  Gleichung  2AuS'  + 2H—H2S  + AujS,  die  freie  Säure  ist  also 
nicht  existenzfähig,  die  Beständigkeit  des  Komplexions  AuS'  ist  nicht  aus- 
reichend dafür. 

Das  entsprechende  Kaliumsalz  KAuS^^^«)  wird  durch  Lösen  von  Gold  in 
schmelzendem  Schwefelkalium,  durch  Kochen  von  Gold  mit  Schwefel,  Schwefel- 
kalium, Kalilauge  oder  kohlensaurem  Kali,  sowie  durch  Auflösen  von  Schwefel- 
gold in  Schwefelkalium  erhalten.210) 

Komplexe  Verbindungen  mit  organischen  Sulffiden.  Ahnlich  zu- 
sammengesetzt, wenngleich  in  ihrer  Konstitution  noch  weniger  aufgeklärt  als 
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die  genannten  Verbindungen,  sind  die  Verbindungen,  die  Herrmann***) 
durch  Einwirkung  von  Mercaptanen  auf  Gotdchiorid  darstellte.  Sie  haben 
die  empirische  Zusammensetzung  AuSR.  Dargestellt  wurde  ein  Auroisoamyi* 
mercaptfd  und  ein  Aurobenzylmercaptid. 

Herrmann  stellte  ferner  durch  Zusammenbringen  von  Dibenzylsulfid 
(C-H7)2S  mit  Goidchlorid  Verbindungen  von  der  Zusanimensetzung 
AuCI{C7H-)2S  und  AuCljCQH.y^S  dar.  Die  Einwirkung. von  Ammoniak  auf 
die  erstgenannte  Verbindung,  unter  Bildung  derselben  Ammoniakverbindiing 
AuCINHp  die  auch  aus  Goldchlorür  und  Ammoniak  entsteht,  läBt  vermuten, 
daß  hier  nur  eine  recht  lose  Bindung  zwischen  OoM  und  Schwefel  vorliegt  Im 
übrigen  bedarf  die  Frage  nach  der  Konstitution  dieser  Verbindungen  noch 
der  näheren  Untersuchung. 

Auro-SUckstoffverbtfNlttngeii.  Charakteristisch  für  die  äußerst  schwach 
positive  Natur  des  Au-Ions  ist  die  Existenz  einer  in  Zusammensetzung  und 
Verhalten  dem  Jodslickstöff  volUg  anak^n  Slickstoffverbindung  des  Goldes. 
Qoldoxydul  reagiert  mit  Ammoniak***)  unter  Bildung  eines  explosiven  Stoffes, 
der  auf  3  Atome  Oold  2  Atome  Sdekstoff  hält  und  nach  Rasch  ig  21:^  als 
eine  Ammoniakverbindung  des  Goldstickstoffs  Atr^NNH^  anzusehen  ist  Die 
Analyse  des  Körpers  ergibt  au6erdem  einen  Gehalt  von  4  Mol  Wasser: 
AU3NNH.,  .4H2O.  Beim  Kochen  mit  Wasser  verliert  er  die  Hälfte  seines 
Stickstoffs  und  geht  in  Goldstickstoff  von  der  Zusammensetzung  Au^N-sHjO 
über,  indem  an  Stelle  einer  Ammoniakmolekel  1  Mol  Wasser  tritt 

Bei  Einwirkung  von  Methylamin  statt  Ammoniak  auf  Goldoxydul  ent- 
steht direkt  die  dem  Goidstickstoff  entsprechende  Verbindung  CH:jNAu2, 
ohne  daß  sich  eine  weitere  Molekel  Methylamin  anlagert*) 

Ein  äußerst  explosives  Salz  der  Stickstoff  wasserstoffsäure  ist  von  Curtius 
und  Rissom^iJ)  dargestellt  worden. 

Aurosalze  der  Sauerstoffsauren,  in  denen  Au  als  Kation  fungiert, 
können  aus  wäßrigen  Lösungen  nicht  abgeschieden  werden,  da  sie  wogen  der 
Schwäche  und  Schwerlöslichkeit  ihrer  Base  AujO  (s.  d.  S.  796)  zu  weit-. 
gehend  hydrolytisch  gespalten  werden  und  deshalb  im  allgemeinen  stets  un- 
gesättigt  bleiben.  Dagegen  sind  solche  Kombinationen  in  hohen  Konzen- 
trationen in  wäßriger  Lösung  existenzfähig,  deren  Anionen  Gold  so  stark 
komplex  binden,  daß  die  Auro-loncnkonzentration  unterhalb  des  für  die  Ab- 
scheidung von  AujO  erforderlichen  sehr  geringen  Betrages ,  bleibt  So 
existiert  ein 

Aurothlosttifat,  AujSjO,  •3H^S20:,H,0.2i^)  Es  ist  als  komplexe 
Aurothioschwefelsäure  aufzufassen.  Man  erhält  die  Verbindung  aus  dem 
Bariumsalz  mittels  verdünnter  Schwefelsäure. 

DasNatriumsalz,  AujStO,  -sNa^SjOH  -HjO  oder  2Na:»Au(S,O^)2H20, 
wird  aus  einer  Lösung  von  Goidchlorid  durch  Zusatz  von  Natriumthiosulfat- 
Jösung  gewonnen.  Aus  dieser  Lösung  fällt  es  mit  Alkohol  in  farblosen,  nadei- 
förmigen Kristallen  aus.  Das  Salz  ist  ziemlich  beständig,  verliert  bei  150— i6o^ 
ohne  sich  zu  zersetzen,  6 — 7  Proz.  Wasser.  Bei  stärkerem  Erhiteen  tritt  Zer- 
setzung ein.  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammon  fällen  Qoldsulfür  aus 
der  Lösung  des  Salzes.  Jod  wirkt  ähnlich  wie  auf  Natriumthiosulfat  unter 
Bildung  von  Natriumtetrathionat  und  Goldjodür.    Dagegen  scheiden  —  und 

*)  Die  Konstitution  dieser  Verbindung  ist  zweifelhaft,  da  sie  beim  Kochen  tt^'^^ 
Wasser  die  Hälfte  ihres  Stickstoffs  verliert 


^ 
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das  spricht  für  die  Auffassung  der  Verbindung  als  eines  Satzes  einer  stark 
komplexen  Säure  —  Salzsäure  und  Schwefelsäure  keinen  Schwefel  ab,  wie  es 
beim  Zusammentreffen  der  H--Ionen  mÜ  den  Anionen  SjO^"  der  F'all  sein 
müßte.  Durch  viele  der  gewöhnlichen  Fällungsniittel,  wie  Eisenchlorür,  Oxal- 
säure, Zinnchlorür,  wird  die  Lösung  des  Salzes  nicht  gefällt,  ein  weiterer 
Beweis  für  die  große  Beständigkeit  des  komplexen  Anions. 

Aurotulfitkomplexe.  Analoge  komplexe  Anionen  scheinen  dieAu'-Ionen 
auch  mit  den  Anionen  der  schwefligen  Säure  zu  bilden.  Die  Verbindungen 
sind  von  Haase^*^)  eingehend  untersucht  worden.  Das  Natriumsalz  wird 
erhalten  beim  Eintropfen  einer  Goldchloridiösung  in  alkalische  Natriumsulfit- 
lösung  oder  beim  Vermischen  von  Natriumbisulfit  mit  einer  stark  alkalischen^ 
fast  siedenden  Goldlösung  oder  beim  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  in  eine 
solche  Lösung  bei  30—50^.  Aus  der  Lösung  wird  durch  Chlorbarium 
ein  Bariumaurosulfit  gefällt,  das  durch  Soda  zersetzt  wird  und  neben  BaCQj 
eine  reine  Lösung  von  Natriumaurosulfit  liefert;  aus  dieser  ist  das  Salz  mit 
Alkohol  ausfällbar.  Das  Salz  hat  die  Zusammensetzung  Auj  SO,-  3  Naj  SO.»  • 
3H2O  oder  Na3  Au(S05)2H20.  Die  Anionen  desselben  dürften  also  wohl 
die  Formel  Au(SO;02'"  besitzen.  In  wäßriger  Lösung  zersetzt  sich  das  Salz 
allmählich  unter  Ooldausscheidung.  Gegenwart  von  überschüssigen  SO./'- 
lonen,  also  Natriumsulfit  oder  freie  schweflige  Säure  machen  es  wesentlich 
beständiger,  indem  dadurch  die  Dissoziation  des  Komplexes  zurückgedrängt 
wird.  Die  reine  Lösung  zeigt  wesentlich  andere  Reaktionen  als  eine  solche, 
die  S03"-lonen  enthält.  Kalk-,  Strontium-,  Magnesiumsalze  u.  a.  m.  sind  ohne 
fällende  Wirkung.  Bariumsalze  fällen  das  komplexe  Bariumaurosulfit  aus». 
Auch  Silber-  und  Bleisalze  scheinen  schwerlösliche  komplexe  Verbindungen 
auszufällen.  Auch  die  Ooldionenreaktionen  fehlen:  Schwefelwasserstoff  fällt 
kein  Gold  aus.  Selbst  Oxalsäure  fällt  nur  aus  der  alkalischen  Lösung,  und 
im  Oberschuß  zugesetzt,  das  Gold  teilweise  aus.  Starke  Säuren  zersetzen  den 
Komplex.    Das  Salz  ist.  in  Wasser  leicht  löslich.*) 

Das  analoge  Kaliumaurosul fit  ist  in  Wasser  noch  leichter  löslich  und 
aus  dieser  Lösung  durch  allmählichen  Zusatz  von  Alkohol  in  feinen  weißen 
Nadeln  fällbar,  die  beim  Trocknen  gelblich  werdet^. 

Das  Bariumaurosulfit,  ans  der  Lösung  des  Natriumsalzes  ausgefällt, 
ist  ein  purpurroter,  amorpher  Niederschlag. 

Aulier  den  genannten  Verbindungen  existiert  noch  eine  komplexe  Am- 
moniumaurosulfitammoniakverbindung,  über  deren  Konstitution  aber 
nichts  Sicheres  zu  sagen  ist,  da  auch  ihre^  empirische  Zusammensetzung 
nicht  mit  Sicherheit  feststeht.  Man  erhält  sie  in  Form  flacher,  sechsseitiger 
Tafeln,  indem  man  eine  neutrale,  nicht  zu  verdünnte  Goldchloridiösung  zu 
einer  gelinde  erwärmten  Lösung  von  Ammoniumsulfit  in  konzentriertem  Am- 
moniak setzt    Ihre  Zusammensetzung  wird,  wie  folgt,  angegeben: 

2  Au2  SO;, .  (NH^)^  SO3 . 6  NH.,  •  4  HjO 
oder 

5  Auj  SO3 . 2(NH4)^  SO, .  10  NH, .  4  H.O. 

Sie  löst  sich  bei  mäßiger  Wärme  in  Ammoniak,  zersetzt  sich  aber  beim 
Kochen.  Säuren  zersetzen  atigenbiicklich  unter  Entwicklung  von  Schwe- 
feldioxyd und  Goldabscheidung.    Auch  Wasser  ruft  Zersetzung  hervor.    Die 

*)  Ein  ähnliches  Salz  ist  aucli  scitoo  von  Himly  beschrieben  (A.  Pharm.  59,95). 
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Analyse  ergab  70,14  Proz.  Oold,  7,12  Pro7.  Stickstoff,  7,85  Proz.  Schwefel  und 
2,17  Proz.  Wasserstoff. 

Zweiwertiges  Gold. 

Die  Existenz  fines  Goldmonoxyds  AuO  sowie  einiger  Verbindungen, 
die  sich  vom  z\t'eiwertigen  Gold  ableiten,  ist  heute  nicht  mehr  zu  bezweifeln, 
obwohl  sich  manche  der  älteren  Angaben  über  Darstellungsweisen  solcher 
Verbindungen  als  verkehrt  erwiesen  haben.  Von  den  Eigenschaften  eines 
Au* --Ions  zu  sprechen,  ist  indessen  nicht  angängig,  da  es  überhaupt  noch  nicht 
gelungen  ist,  ein  solches  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Von  den  Halogenverbindungen  des  zweiwertigen  Goldes  sind  dargestellt 
das  Chlorid  und  das  Bromid.*^) 

Oolddichlorid,  AuClj,  wird  nach  J.  Thomsen^^^)  erhalten,  wenn 
trocknes  Chlor  über  bei  170*^  getrocknetes  Ooldpulver  geleitet  wird.  Unter 
lebhafter  Wärmeentwicklung  vereinigt  sich  das  Chlor  mit  dem  Gold  zu  einem 
dunkelroten,  harten  Körper,  der  sich  leicht  zu  feinem  Pulver  zerreiben  läßt 
Das  Salz  ist  sehr  hygroskopisch  und  zersetzt  sich  infolgedessen  sehr  leicht  an 
feuchter  Luft,  indem  die  vielleicht  vorübergehend  gebildeten  Au- '-Ionen  sich 
umsetzen  im  Sinne  der  Gleichung:  2Au"  =  Au*  +  Au-  Bei  der  nötigen  Vor- 
sicht läßt  sich  das  dabei  ausgeschiedene  Qoldchlorür  von  dem  gelösten 
Goldchlorid  durch  Filtration  trennen.  Die  Thomsen sehe  Analyse  ergab  auf 
67,85  g  Gold  25,65  Chlor,  d.  h.  auf  1  g-Atom  Gold  2,087  g-Atome  Chlor. 
Noch  bessere  Obereinstimmung  mit  der  Theorie  ergab  die  Analyse  eines  von 
sichtbar  beigemengtem  Goldchlorid  befreiten  Produkts. 

Die  Einheitlichkeit  der  auf  diese  Weise  erhaltenen  Produkte  ist  von 

.  Krüß  und  Schmidt 2^^)  entschieden  bestritten  worden.  Dieselben  erhielten 
bei  genauester  Befolgung  der  Thomsenschen  Vorschriften ^^oj  recht  ver- 
schiedene Chlorgehalte,  die  zwischen  25,3  und  29.0  Proz.  seh  wankten  J*^) 

-  Auch  Emil  Petersen 2?*)  bestätigte  die  analytischen  Resultate  von  Krüß  und 
Schmidt.  Versuche  über  die  Zersetzung  des  fraglichen  Stoffs  mit  absolutem 
Alkohol  bei  '20^  ergaben  indes  ein  Verhältnis  des  als  Goldchlorid  gelösten 
zum  abgeschiedenen  Gold,  das  bei  nicht  zu  langer  Einwirkung  des  Alkohols 
von  1 : 1  nicht  erheblich  abviich,  ein  Resultat,  das  für  das  Vorhandensein 
einer  Verbindung  AuClAuCl^  zu  sprechen  scheint.  Daß  nicht  eine  bloße 
Mischung  von  Gold  resp.  Qoldchlorür  mit  Goldchlorid  vorliegt,  beweisen 
einige  thermochemische  Versuche- Petersens.  Er  bestimmte  die  Wärme- 
tönung der  Reaktion,  welche  bei  der  Zersetzung  der  Verbindung  durch  ver- 
dünnte Salzsäure  vor  sich  geht,  zu  10293  cal  per  g-Atom  gelösten  Goldes, 
während  die  Reaktion  I:  (AuCI.,.  HClaq)=x(Aua3,aq). +(AuCl3aq,  HCIaq) 
nach  J.  Thomsen  8980  cal,  und  die  Reaktion  II:  (3AUCI,  HCIAq)==498ocal 
entspricht,  so  daß  eine  Mischung  von  Goldchlorid  mit  Gold  bei  der  Reaktion  mit 
Arerdünnter  Salzsäure  8980  cal,  eine  Mischung  von  Goldchlorür  mit  Goldchlorid 
im  Verhältnis  1  Mol:  1  Mol  bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure  7935  cal  entwickeln 
würde.  Vorausgesetzt,  daß  die  fragliche  V^erbindung  wirklich  der  Formd 
AuClAuCIj  entspricht,  berechnet  sich  aus  der  genannten  Reaktionswärme  und 
den  Wärmetönungen  der  Reaktionen  I  und  II  die  Wärmetönung  der  Bildung 

*)  Von  Prat  (Dingl.  198,  59' 1870)  war  schon  früher  ein  sogen,  intermediär^ 
Goldchlorid  durch  Erhitzen  von  Qoldschwamm  oder  Goldchlorür  mit  Goldchlorid 
dargestellt. 
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des  Körpers   aus  seinen  Bestandteilen   AuClund   AuQ.,   (AuClpAuO^)^« 
— 3084  cal. 

Es  ist  demnach  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  der  von  Thomsen  dar- 
gestellte  Stoff,  selbst  wenn  «r  keine  einheitliche  Verbindung  darstellt,  doch 
eine  vom  Goldchlorür  und  Goldchlorid  unterschiedene  Verbindung  enthält 

Als  ein  komplexes  vom  Au"-Ion  sich  ableitendes  Anion  ist  vielleicht 
auch  das  Anion  einer  von  Meillet  beschriebenen  Verbindung^'^^j  anzusehen« 
Dieselt)e  hat  die  Zusammensetzung  AuCl4Na2  und  wird  durch  Reduktion 
einer  sauren  Goldchloridlö^ung  mit  überschüssiger  Natriumthiosalfatlösutig 
erhalten  als  in  Wasser  unlösliche  farblose  Nadeln.  Diese  werden  mechanisch 
'vom  Kochsalz  getrennt  und  durch  Alkohol  aus^  dem  Gemenge  mit  Glauber- 
salz- und  Thiosujfatkristallen  herausgelöst  Eisenchlorür,  Zinnchlorür  oder 
Quecksilbercfalorür  wirken  nicht  reduzierend  auf  die  Lösung. 

Oalddiliromid,  AuBrj.  Auf  dieselbe  Weise  wie  das  Golddichlorid  ist 
von  Thomsen 22^)  auch  das  Dibromid  dargestellt,  nämlich  durch  Behandeln 
von  bei  170^  getrocknetem  Goldpulver  mit  Brom.  Nach  ,dem  Verdunsten 
des  überschüssigen  Broms  bleibt  eine  fast  schwarze,  spröde  Masse  zurück, 
die  sich  leicht  zu  feinem  Pulver  zerreiben  läßt  Thomsen  ernuttelte  das 
Verhältnis  von  Brom  zu  Gold=  1,07  resp.  2,06  At  Brom:  1  At  Gold. 

Golddibromid  ist  nicht  hygroskopisch,  löst  sich  aber  in  Wasser  langsam,, 
ebenfalls  unter  Zersetzung  der  zunächst  als  entstehend  anzunehmenden  Au"- 
Ionen.    Bei  115^^  zerfällt  es  von  selbst    Säuren  zersetzen  schnell,  desjjleichen 
Äther,  der  Goldbromid.  löst,  während. Bromür  zurückbleibt  und  sich  langsam 
weiter  zersetzt 

Krüß  und  Schmidt^Sj)  leugnen  ebenfalls  auf  Grund  des  Nachweises,  daß 
bei  hinreichender  Wiederholung  der  Bromierung  bis  zu  3  Atome  Brom  auf 
1  Atom  Gold  aufgenommen  werden,  die  Existenz  eines  Dibromids.  f-iir  die 
Existenz  einer  Zwi^henstufe  der  Bromierung  sprechen  aber  wiederun» 
thermochemische  Versuche  Petersen s^^e)^  der  für  die  Zersetzung  des 
Thomsen  sehen  Produkts  mit  Bromwasserstoff  säure  6764  cal  famd,  während 
eine  Mischung  von  Gold  mit  Goldbromid  3940  cal,  eine  solche  von  Bromür 
und  Bromid  3868  cal  erforderte.  Die  Reaktionswärme  der  Bildung  eines 
Körpers  von  der  Zusammensetzung  AuBrAuBr^  aus  AuBr  und  AuBr, 
berechnet  sich  daraus  zu  —  3860  cal. 

Obldmonoxyd,  AuO.  Ein  den  genannten  HalojQ^enverbindungcn  'ent- 
sprechendes Goldmonoxyd  wird  zwar  schon  von  Prat  erwälint-'^^  Es  s<>ll 
entstehen,  wenn  man  Gold  mit  unzureichenden  Mengen  von  übersdiüssige 
Salzsäure  haltendem  Königswasser  behandelt  die  Lösung  mit  Bicarhonat  bis 
zur  Wiederauflösung  des  zunächst  entstandenen  Niederschlags  versetzt  und 
die  orangegelbe  Lösung  erwärmt  Bei  60^  scheidet  sich  daraus  ein  heUolivon- 
grünes,  bei  63 — Qo^  ein  andres,  dunkelolivengrünes  Hydrat  ah:  Beide  liyd..\te 
trocknen  an  dtr  Luft  zu  schweren,  harten  Massen  Von  glänzendem,  mus(  Ivli.ü^f  ni 
Bruch  aus.  Beiden  schreibt  Prat  auf  Grund  zweier  Sauerstoffbestininiun^en, 
die  8,0  resp.  7,4  Proz.  Sauerstoff  ergaben,  die  Zusammensetzung  AuU  /u. 

Ein  Beweis,  daß  hier  eine  feste  Verbindung  und  nicht  ein  GenuMige  \o^i 
Gold  und  Goldoxyd  vorlag,  ist  nicht  erbracht  Schottlaendor*-^"*)  daj^t:v>en 
hat  mit  Sicherheit  ein  Oxyd  von  der  Zusamnienselzung  Au.,C)2(OHV^  dar- 
gestellt durch  Digestion  des  ebenfalls  von  ihm  zuerst  dargestellten  (i<»ldin'>ri*i- 
Sulfats  AuSOj  mit  kochendem  Wasser.  .Das  im  Vakuum  über  SchweieWure 
getrocknete    Produkt    enthielt   nach    einer   .Analyse  89,71    Proz.   GoW    unJ 
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7,64  Proz.  Sauerstoff^  nach  einer  anderen  89,69  Proz.  Oold,  7,88  Proz.  Sauer- 
stoff und  2,87  Proz.  Wasser,  während  die  Formel  Au30j(0H),  89,94  Proz. 
Oold,  7,32  Proz.  Sauerstoff  und  2,74  Proz.  Waseer  verlangt  Das  Präparat 
hielt  noch  etwas  Schwefelsäure  sowie  etwas  Ooldoxyd  AujO^.  Es  ist  ein 
lockeres  kristallinisches  Pulver  von  .tief  und  rein  schwarzer  Farbe,  unter  dem 
Mikroskop  als  kleine,  glänzende  Kristallkömer  erscheinend,  wahrscheinlich 
Pseudomorphosen  nach  dem  Sulfat  Das  Hydrat  verliert  bei  98^^  in  12  Stunden 
noch  nicht  die  Hälfte  seines  Wassers,  bei  130**  die  Hälfte,  die  zweite  Hälfte 
vollständig  erst  zwischen  160  und  205^  zugleich  mit  dem  Sauerstoff, 

Die  Einheitlichkeit  dieser  Verbindung  ist  nach  den  Schottlaenderschen. 
Untersuchungen  kaum  mehr  ,zu  bezweifeln.  Namentlich  die  Art  der  Dar- 
stellung aus  dem  Monosulfat  spricht  für  die  Herleitung  dieses  Oxydhydrats 
von  einem  von  den  übrigen  Ooldoxyden  unterschiedenen  Monooxyd  AuO. 
Übrigens  gek^g  es  Krflft^^^,  ein  solches  wasserfreies  Monoxyd  darzustellen 
dufch  Erhitzen  von  wasserfreiem  Ooldoxyd  Au^O,  auf  150—165^. 

OoMmofiOftalfat^  AUSO4.  Das  Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung  des 
l^genannten  Oxyds  bildet  das  Qoldmonosulfat  AuS04.>'^  Schottlaender 
erhielt  dasselbe  aus  einem  andern,  ebenfalls  von  ihm  zuerst  dargestellten 
Sulfat  des  Ooldes,  das  vom  Goldtrioxyd  deriviert  und  von  Schottlaender 
als  saures  Aurylsulfat  l>ezeichnet  wird,  und  zwar  durch  Verdunsten  seiner 
Lösung  in  konzentrierter  Schwefelsaure  bei  250^  -Nach  lo — 12 stündigem 
Eindampfen  erhielt  er  große  Prismen,  welche  nach  7tagigem  Liegen  auf 
unglasiertem  Porzellan  über  Atzkaik  folgende  Zusammensetzung  zeigten: 

Au  SOj  O 

1.  65,94        38.14  — 

2.  66,17        28,18         5,55 

3.  65,71  —  ~ 

während  die  Theorie  für  eine  Verbindung  AuSO^  67,20  Proz.  Oold,  27,33  P^^ 
SO;,  und  547  Proz.  O  verlangt.  Die  Abweichungen  erklären  sich  durch  Ein- 
schluß von  Mutterlauge. 

Das  frisch  dargestellte  Salz  bildet  feurig  scharlachrote,  stark  glänzende 
Prismen.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  nicht  erst  beim  Erhitzen  derselben 
bis  nahe  zum  Sieden  tritt  Spaltung  in  Gold  und  sich  lösendes  Trioxydsalz 
ein.  Bei  Zutritt  von  Feuchtigkeit  nehmen  die  Kristalle  in  kürzester  Zeit  einen 
gelblichen  Ton  an  und  werden  schlteBlich  schwarz  durch  hydrolytische  Bildung 
von  Monoxydtaydrat  Ebenso  zersetzen  Eisessig  und  Salpetersäure  das  &riz. 
Es  tritt  hier  also  nicht,  wie  bei  andern  Salzen  des  Au--Ions,  eine  Zersetzung 
im  Sinne  der  Oleichung  2  Au-*«»  Au-  +  Au*-*  ein,  sondern  einfache  Hydrolyse 
unter  Abscheidung  des  offenbar  sehr  schweriösiichen  Monoxydhydrats. 

OoldiliPiiosttIfliL  Das  dem  Goldmonoxyd  entsprechende  Ookimonosulfid 
AuS  ist  zuerst  von  Oberkampf  ^^O^urch  Behandeln  von  kalten  Ooldchiorid- 
Idsungen  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelaikali  dargestellt  LevoP'^ 
und  Fellenberg''^  finden  in  dem  auf  solche  Weise  dargestellten  Sulfid 
80,4-^854  Proz.  Oold,  während  Hoffmann  und  Krüß^»«)  nach  vollkommener 
Entfernung  des  freien  Schwefels*)  besser  mit  der  Theorie  stimmende  Resultate 
erzielten,  nämKch  85,92  statt  86,01  Proz.  Oold  und  14,08  statt  13,99  Proz. 
Schwefel. 


•)  Die  MMicbkeit  die  Sulfide  des  Golds  gold-  und  schwefelfrei  darzustellen, 
war  früher  von  Schrötter  und  Priwoznik  (Dingl.  2iS,  360,  1874)  t)cstritten  worden« 


Zweiwertiges  OoM:  Sulfat,  Sulfid.  —  Dreiwertiges  Oold,  Atiriio».  803 

Überschufi  von  OoldcMorid  bewirkt  eiiic  Zersetzung  unter  Ooldaus- 
Scheidung,  ebenso  Erhöhung  der  Temperatur.^^^) 

Ooldmonosulfid  entsteht  auch  aus  der  Lösung  des  goldthioschwefebauren 
Natriums  durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff,  reiner  durch  vorsichtigen 
Zusatz  Von  Qoldchlorid. 

in  trocknem  Zustand  ist  das  Monosulfid  schwarz.  Es  löst  sich  auBer  in 
Königswasser  in  keiner  Säure,  dagegen  in  warmen  Schwefelalkalten.  Aus  dieser 
Lösung  wird  es  durch  Salzsäure,  wenn  auch  durch  beigemengten  Schwefel 
heller  gefärbt,  wieder  abgeschieden.^'^ 

Auch  eine  Stickstoffverbindung  des  zweiwertigen  Qoldes  exi- 
stierf  ^)  Behandelt  man  Ooldmonoxyd  mit  Ammoniak,  so  entsteht  ein  explosi- 
ver Körper,  in  dem  Stickstoff  und  Oold  im  Verhältnis  von  2  Atomen :  3  Atomen 
enthalten  sind,  der  aber  durchaus  nicht  identisch  mit  dem  aus  Ooldoxydul 
gewonnenen  Goldstickstoffammoniak  ist  Bei  Auflösung  desselben  in  Salz- 
säure scheidet  sich  auf  je  2  g- Atome  gelösten  Qoldes  1  g-Atom  Oold  aus. 
Die  Bildung  des  Körpers. verläuft  vielleicht  im  Sinne  der  Gleichung  sAuO-f 
2NH3«=AUj,N,-f  3HjO. 

Die  Konstitution  der  Verbindung  ist  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  festgestelH. 
Daß  die  beiden  im  Molekül  enthaltenen  Stickstoffatome  in  verschiedener  Weise 
gebunden  sind,  geht  daraus  hervor,  daB  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  ver- 
dünnten Säuren  nur  die  Hälfte  des  Stickstoffs  abgeschieden  wird.  .  Rasebig 

OH-Auv 
häh  die  der  Formel  OH~Ai!  7  N-NH,  entsprechende  Konstiuition  für  wahr- 

OH~  Au/ . 
scheinlich.    Sie  kann  aber  nur  als'Sehr  hypothetisch  umgesehen  werden. 

Dreiwertiges  Gold. 

Das  Auriton  Au***.  Von  dem  Au-*--lon  ist  zu  erwarten,  daB  es  eine 
noch  geringere  Haftintensität  besitzt  als  die  einfach  und  zweifach  geladenen 
Au*-  und  Au--Ionen.  Zahlenmäßig  läßt  sich  dieser  Unterschied  nicht  angeben, 
da  von  keinem  der  drei  Ionen  des  Goldes  Lösungen  von  bekanntem  Gehalt 
herstellbar  sind.  Doch  ist  die  zur  Abscbeidung  des  Goldes  aus  einer  nor- 
malen Goldchloridlösung,  die  sicherlich  Ati--lonen  nur  in  sehr  geringer 
Konzentration  enthält,  nötige  EMK.  von  Neumann  ^^t»)  j^  «<.•-  — 0,796  oder 
Chi»  *-  1,079  ^^'^  bestimmt,  d.  h.  niedriger  als  die  Entiadungsspannung  irgend- 
eines  anderen  Metallions.  Bei  den  ein-  und  zweiwertigen  Qold^lonen  lag  die 
Schwierigkeit  ihrer  Untersuchung  wesentlich  darin,  daß  dieselben  schon,  bei 
der  geringsten  Konzentration  einer  Umsetzung  zu  metallischem  Gold  und 
Au-**-}onen  unterlagen.  Bei  den  dreiwertigen  Au-'-Ionen  dagegen  fi^  die 
Ursache  in  der  außerordentlich  starken  Koinplexbildungsneigung.  Nachdem 
durch  Hlttorf  und  Salkowski^^^  in  Lösungen  von  neutralem  Goldchlorid, 
in  denen  zunächst  eine  Xomplexbildung  nicht  vorauszusehen  war,  die  Biklnng 
komplexer,  durch  Anlagerung  der  O-Ionen  des  Wassers  an  AuClj  als  Ncu- 
traltefl  entstehender  Anionen  festgestellt  ist  darf  man  wohl  annehmen,  daß 
es  überhaupt  keine  Aurisalzlösung  gibt,  in  der  das  Au***  Gold  nicht  ganz 
vorwiegend  im  Form  komplexer  Ionen  vorhanden  ist. 

Daß  übrigens  die  Haftintensität  der  Au---Ionen  Meiner  ist  als  diejenige 
aller  anderen  Kationen,  geht  u.  a.  aus  dem  Verhalten  derselben  bei  der  Elek- 
trolyse hervor.    Bei  den  höchsten  Stromdichten  und  Spamuingen  wird  aus 
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Lösungen,  die  außer  Gold  die  verschiedensten  Metalle,  auch  erhebliche  Mengen 
Platin  enthalten,  in  der  Regel  nur  Gold  an  der  Kathode  abgeschieden.  (Vgl. 
Elektrolytische  Goldscheidung  S.  773.)  Das  ist  nur  denkbar,  wenn  zwischen 
den  Hattintensitaten  der  Goldionen  und  der  übrigen  Ionen  ein  erheblicher 
Unterschied  besteht. 

Aus  der  geringen  Elektroaffinität  des  Goldions  resp.  seinem  hohen 
Oxydationspotential  erklären  sich  auch  die  typischen  Reaktionen  des  Au"*-Ions, 
indem  dieselben  fast  ausschiieBlich  in  einer  vollständigen  Reduktion  zu  Gold- 
metall bestehen.  Eine  Entladung  tritt  ein  mit  sämtlichen  Reduktionsmitteln, 
also  1.  in  Berührung  mit  fast  allen  Metallen:  durch  sie  wird  das  Gold  teils 
als  feines  Pulver,  teils  als  dünner,  zusammenhängender  Oberzug  gefällt^*«) 
Einige  Metalle  geben  dabei  äußerst  fein  verteilte  Niederschläge  nach  Art  des 
Cassiuscheu  Purpurs,  wie  z.  ß.  Mangan,  Wismut,  Zinn.  Quecksilber  nimmt 
das  gefällte  Gold  auf  unter  Bildung  eines  Amalgams.  Silber  fällt  langsam, 
weil  es  sich  in  salzsaurer  Lösung  mit  Chlorsilb^r  bedeckt  Auch  Palladium 
und  Platin  sollen  Gold  ausfällen,  letzteres  nur  aus  neutraler  Lösung  oder 
aus  der  Lösung  des  Natriumgoidchlorids.  Jedoch  hält  Kohlrausch *-^^**)  die 
Goldfällung  auf  Platin  für  eine  katalytische  Reaktion,  d.  h.  eine  durch  die 
Gegenwart  des  Platins  beschleunigte  Zersetzung  des  Goldchlorids,  die,  wenn 
auch  langsam,  auch  ohne  Platin  vor  sich  geht. 

Widersprechend  sind  die  Angaben  über  das  Verhalten  des  Wasserstoffs . 
gegeniiber  den  Au"'-Ionen.  Nach  einigen  Angaben  soll  durch  Wasserstoff 
gar  keine  Fällung  bewirkt  werden,  nach  andern  unvollständige,  nach  wieder 
andern  Angaben^  vollständige  Fällung.  Dein  Verhähiiis  der  Haftintensitäten 
der  Au--  und  H'-Ionen  entsprechend  würde  man  eine  Fällung  des  Goldes 
durch  Wasserstoff  erwarten.  Doch  erfolgt  jedenfalls  der  Zerfall  der  Hj-Molekeln 
in  die  Atome  unter  gewöhnlichen  Umständen  so  langsam,  daß  eine  nachweisbare 
Ausfällung  des  Goldes  der  Regel  nach  ausbleibt.  In  Gegenwart  von  Platin 
ist  dagegen  eine  unzweifelhafte  Fällung  durch  Becquerel  beobachtet  worden, 
und  von  Phipson^**)  sowie  Tommasi^^^  auf  eine  katalytische  Wirkung 
des  Platins  zurückgeführt.  Im  übrigen  ist  natürlich  absolute  Reinheit  des 
Wasserstoffs  für  die  Feststellung  seines  Verhaltens  dem  Gold  gegenüber 
erforderlich. 

2.  .Die  Au"--Ionen  geben  ferner  ihre  Ladung  ab  in  Berührung  mit  andern 
positiven  Ionen,  die  imstande  sind,  ihre  Ladung  noch  zu  vermehren,  z.  B. 
Fe- ,  Sn-,  Hg2"  und  Cu*.  Darauf  beruhen  die  folgenden  in  di^f  Analyse  so- 
wohl wie  in  der  Technik  vielfach  angewandten  Reaktionen: 

Eisenoxydulsalzc  fällen  aus  Goldlosungen  Gold  unter  Oxydation  zu 
Eiseno.xydsalzen. 

Diese  Reaktion  gehört  zu  den  empfindlichsten  Reaktionen  auf  Au--Ionen. 
Eine  Lösung  von  i  Teil  Gold  in  64000  Teilen  Flüssigkeit  erscheint  bei  Eisen- 
vitriolzusatz noch  merklich  violett  gcfärbt^«-^)  durch  fein  verteiltes  Gold. 
Andrerseits  scheint  bei  sehr  geringer  Konzentration  der  Fe--Ionen  keine 
Wirkung  mehr  einzutreten.-")  Auch  wird  die  Reaktion  durch  Zusatz  von 
Snl/.säurt*  beschleunigt  Eine  Qoldfällung  tritt  aber  aucl;  iu  alkalischer  Gold- 
lösuni^  em,  dorh  soll  die  Entladung  der  Au"-loneA  in  diesem  Fall  nur  bis 
/tM  Hildnng  vun  Au'-Ionen  fortschreiten,  die  sich  mit  den  OH'-Ionen  zu  Gold- 
üxydul  umsetzen. 

Die  empfindiichste  zu  dtes'M  Klasse  gehörende  Reaktion  ist  diejenige  der 
Sjr-Iu«icii,    deren  W  irkun^i    sich    ja  u.  a.   in   der  Bildung   des  Cassiusschen 
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Purpurs   äußert.    In    stärkeren  Ooldlösungen    bewirken    sie  Fällungen    von 
braunem  pulvrigem  Oold,  in  schwachen  braune  bis  rote  Färbungen. 
Ahnlich  reagieren  auch  die  Cu*-Ionen. 

Eigentümlidi  verläuft  die  Reaktion  des  Hg--Ions  auf  Au --Ionen.  Die 
Entladung  der  letzteren  scheint  dabei  nur  bis  zum  Au'-Ion  fortzuschreiten, 
und  letzteres  bildet  nicht  wie  sonst  gelegentlich,  komplexe  Anionen.  auch 
unterliegt  es  nur  zum  kleinen  Teil  der  für  das  Au--Ion  charakteristischen 
Reaktion  3Au-  =  2Au-i- Au  •.  Es  bildet  sich  vielmehr  durch  einen  hydro* 
lytischen  Vorgang  Qoldoxydul,  wenn  auch  mit  Oold  vermischt 

3.  Auch  anderen  Reduktionsmitteln  gegenüber  gibt  das  Au- Ion  Icl'^hl 
seine  Ladung  ab.  Zu  dieser  Klasse  gehört  z.  B.  die  schweflige  Säure.  Die 
Reaktion  der  SOj^-lunen  mit  den  Au"--lonen  läßt  sich  durch  folgende  Formel 
zum  Ausdruck  bringen; 

2 Au  •  +  3SO/'  +  3H2O «X 2Aii  +  6H-  +  3SO/'. 
In  mäßig  verdünnter,  mit  Salzsäure  gesättigter  Lösung  geht  die  Entladung  der 
Au- "-Ionen  nur  bis  zum  Au--Ion  ^*  •) :  Au-  +  SO3"  +  H-jO  -=  Au-  +  S04"-f-  2  H-. 
Die  Au--lonen  werden  in  diesem  Fall  durch  Komplexbildung  vor  weiterer 
Entladung  geschützt  Bei  großer  Verdünnung  zerfallt  der  Komplex  und  die 
freiwerdenden  Au'-Ionen  unterliegen  der  weiteren  Zersetzung.  Das  SO /'-km 
wirkt  wie  in  saurer  Lösung  auch  in  neutraler. 

Desgleichen  entladen  sich  die  Au--Ionen  in  Gegenwart  von  salpetriger 
Säure,  indem  die  NOj'-lonen  im  Sinne  der  folgenden  Gleichung  mit  ihnen 
reagieren :  3  NO.,'  +  2  Au-  +  3  H.^0  =  3  NO./  -fiAu  +  öH-.  Fbenso  wirken 
unterphosphorige  Säure  und  phosphorige  Säure  resp.  deren  Anionen  H^PO^' 
und  HPO.,",  ferner  auch  die  Wasserstoffverbindungen  des  Phosphors,  Ars>«»s 
und  Antimons.  Als  Beispiel  sei  für  die  Reaktion  des  Phosphorwasserstöffs 
die  Gleichung 

3P"'-h  8Au -+  i2HiO  — 3PO/'"+8Au  +  24lI- 
angeführt. 

Mehr  oder  weniger  vollständig  wird  das  Oold  aus  seinen  Lösungen  auch 
durch  viele  organische  Substanzen  als  Metall  gefällt  Doch  verlaufen  diese 
Reaktionen  zum  großen  Teil  wesentlich  langsamer  als  die  Reaktionen  der  an- 
organischen Reduktionsmittel,  was  jedenfalls  mit  der  geringen  k)nib:»tion  dieser 
Stoffe  zusammenhängt.  Häufig  sind  diese  Fällungen  daher  auch  äußerst  fein 
verteilt  und  erscheinen  in  der  charakteristischen  Färbung  des  fein  verteilten 
Goldes.  Diese  f  ällungen  wurden  früher  vielfach  für  ein  Oxyd  des  Goldes 
gehalten. 246)  Doch  ist  von  KrüB^^*)  die  auch  schon  von  Proust-^"*)  und 
Buisson*^^^)  vertretene  Auffassung  erwicsui,  dali  sie  aus  metallischem  Gold 
bestehen. 

Zu  den  bekannten  Reduktionsmitteln  gehört  die  Oxalsäure '-''%  die  aus 
konzentrierten,  schwach  sauren  Lösungen  das  Gold  schnell  als  braunes  Pulver, 
aus  verdünnter  Lösung  und  in  der  Kälte  sehr  allmählich  in  dünnen,  an  der 
Gefäßwandung  haftenden  Blättern  ausfällt  Die  Oxalsäure  wird  dabei  zu 
Kohlensäure  oxydiert 

Formaldehyd  2*1)  fällt  Oold  aus  stark  saurer  Lösung  kristallinisch. 
Ameisensäure  und  ihre  Salze 2*2)  fjuien  unvollständig.    Femer  fällen*^-») 
weinsaure,  zitronensaure,  essigsaure  Salze,  Galhissäure,  Zucker,  Gummi,  Obst- 
säflc  usw.*)    Auch  Kohle  ist  imstande,  Gold  auszufällen,  eine  Tatsache,  von 

*)  Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  vielfach  beobachtet,  daß  nämlich  das  (jolJ 
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der  in  der  Praxis  der  Ooldfäüung  aus  Cyankaliumlösung  gelegentlich  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist  Es  Hegt  hier  aber,  jedenfalls  zum  Teil,  keine  che- 
mische Wirkung  der  Kohle  auf  die  Au***-lonen,  vielmehr  nur  eine  Beschleti- 
nigung  einer  auch  ohne  Kohle  von  selbst  verlaufenden  Zersetzung  vor.^^^) 

Die  auf  der  menschlichen  Haut  durch  Goldlösung  erzeugten  rotvioletten 
Flecke  rühren  ebenfalls  von  einer  Fällung  des  Ooldes  in  Form  feinverteilten 
Metalls  her.    • 

Bemerkenswert  ist,  daB  manche  dieser  FiHungsreaktionen  merklich  durch 
Belichtung  beeinflußt  werden.  So  seil  die  Fällung  mit  Oxalsäure  im  Lichl 
schneller  vor  sich  gehen,  als  im  Dunkeln.  Vielleicht  bildet  sich  intermediir 
eine  Aurioxalsäure,  deren  Komponenten  analog  wie  Mercnrioiudä!  (II,  2,  628) 
photochemisch  sich  gegenseitig  oxydieren  und  reduzieren.  Michaelis'^^) 
beobachtete,  daß  Goldldsungen  an  den  Oefäßwandungen,  namentlich  bei  Be- 
lichtung, Gold  absetzen.  Indes  konnte  Kohlrausch ^^^  eine  Lichthydrotyse, 
wie  er  sie  am  Platinchlorid  beobachtet  hatte,  beim  Goldchlorid  nicht  konstatieren. 

Die  meisten  dieser  Fällungsreaktionen  verlaufen,  wie  alle  Reduktions- 
wirkungen, in  alkalischer  schneller  resp.  mtensiver  als  in  saurer  Lösung.  In 
solcher  Lösung  geht  aber  infolge  der  Wn*ung  der  OH'-lonen  auf  die  Au- 
lonen  die  Entladung  der  Au-"*Ionen  vielfach  nur  bis  zur  Bildung  von 
Goldoxydul. 

Schwer  lösliche  Salze  biidet-^ias  Au" -Ion  nur  wenige  oder  jedenifalls  sind 
dieselben  in  Berührung  mit  Wasser  unbeständig,  indem  sie  durch  Addition 
von  O",  OH'  oder  anderen  Ionen  in  leicM  lösliche  Komplexe  ubeigehen  oder 
aber  durch  Reaktion  der  eigenen  Ionen  aufeinander  (wie  z.  B.  Au"  und  S'') 
sich  leicht  zersetzen. 

Über  die  Reihenfolge  der  schwerlöslichen  Auriverbindungtn  ist  daher 
auch  nichts  Bestimmtes  zu  sagen.  Zu  den  wenigst  beständigen  gehört  das 
Goldsulfid,  das  aus  wäßriger  Lösung  überhaupt  nicht  darstellbar  ist.  Bei 
Einwirkung  von  S"-Ionen  auf  Au--lonen  tritt  eine  Entladung  der  letzteren  zu 
Au-  resp.  Au*  ein. 

Ebensawenig  sind  zahlenmäßige  Angaben  über  die  Loslichkeit  der  ein- 
fachen Halogenverbindungen  des  Goldes  zu  machen.  Das  Chlorid  und  das 
Bromid  sind  wasserlöslich,  aber  wenigstens  von  ersterem  ist  bestimmt  nach- 
gewiesen, daß  das  Gold  wesentlich  in  Form  komplexer  Anionen  vorhanden 
ist.  Das  Jodid  ist  schwer  löslich,  aber  unbeständig,  indem  es  leicht  in  Jodür 
übeigebt  und  das  Cyanid,  das  ebenfalls  unter  gewissen  Bedingungen  leicht 
einen  Teil  seines  CyangehaHs  abgibt,  ist  in  Wasser  löslich.*) 

Die  einzig?  beständige,  schwerlösliche  Auriverbindung  ist  das  Aurioxyd 
AU2O5  und  das  Hydroxyd,  das,  wie  die  Hydroxyde  anderer  Schwermetalle,  ^ 

durch  organische  Substanzen,  wenn  ein  Qoldblatt  in  die  Lösung  eingelegt  wird,  sich 
vorwiegend  auf  letzterem  niederschlägt  (Daintree).  Ähnlich  wirken  auch  gewisse 
Schwefeimetalle  (Wilkinson,  Neuberg  und  Skey,  Ch.  N.  19,  239  1^71).  Die  Ur- 
sache für  die  Erscheinung  kann  die  Bildung  lokaler  Elemente,  aber  auch  eine  kataly- 
tische  Wirkung  des  Goldbleches  sein,  ähnlich  wie  Kohl  rausch  sie  für  das  Platin 
anniniiTit*.  Oder  es  liegt  eine  Auslösung  durch  Keimwirkung  vor,  da  das  metallische 
Qold  vor  seiner  Abscheidung  in  übersättigter  Lösung  existieren  muß. 

*)  Der  Reihenfolge  der  Elektroafftnitäten  der  Halogene  gemäß  ist  zu  erwarten, 
itaß  auch  das  Cyanid  als  komplexes  Salz  in  Lösung  bestehen  kann.  Doch  ist  die 
komplexe  Natur  des  gelösten  Goldcyanids  nicht  erwiesen.  Dagegen  ist  das  Rhodanid 
mir  als  komplexes  Salz  bekannt. 
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durch  OH'-lonen  aus  Au- ->Ionen  haltenden  Lösungen  ausgefällt  wird.  Die 
HydroxydfiUlungen  enthalten  aber,  wenn  nicht  besondere  Vorsichtsmaftr^eln 
getroffen  werden,  stets  nicht  nur  Beimengungen  des  Anious  der  angewandten 
Qoldlösungi  sondern  auch  des  Kations  des  angewandten  Fällungsmittels,  die 
wohl  als  Aurate  oder  Halogenaurate  darin  vorhanden  sind. 

Durch  ScbottUnder  sind  verschiedene  Verbindungen  des  Goldes  dar- 
gestellt, in  denen  man  ein  komplexes  Aurylkation  AuO-  anzunehmen  hat 
Daher  dfirfte  auch  die  Beimengung  von  Chlor  in  den  Hydroxydfällungen 
aus  Goldchloridiösungen  auf  die  Anwesenheit  eines  basischen  Chlorids  oder 
Auryichlorids  AuOQ  zurückzuführen  sein. 

Die  Thermochemie  der  AuriverMnifutigeii, 

Alle  diese  Verhältnisse  stehen  in  vollem  Einklang  mit  den  Ergebnissen 
der  thermochemischen  Untersuchungen  J.  Thomsens.^*')  Naturgemäß  er- 
strecken sich  diese  nur  auf  die  beständigeren  Verbindungen  des  Goldes. 
Dabei  ergibt  sich  denn,  daß  selbst  das  Goldhydroxyd,  die  einzige  ziemlich 
beständige,  schweriösliche  Auriverbindung,  eine  stark  endothennische  Verbin- 
dung ist  Ihre  Biidungswärme  ist  —  i3iQ0cal,  wie  sich  aus  der  Wärme- 
tönung  bei  der  Reduktion  von  Goldchloridlösung  mit  schwefliger  Saure  be- 
rechnet Diese  beträgt  mit  SO2-'0berschuB(AuCl3aq,  2 SO,aq)»B  83600  cai  oder: 
2Aua3aq  +  3SO,aq-f6HjO=«3H,S04aq-f6Haaq-|-2Au  +  2x836oocal. 
Durch  Benutzung  der  bekannten  Wärmetönungen  ffir  die  Spaltung  von 
AuCl^aq  in  Au(OH)a  und  HCl  (s.  nächsten  Absatz),  ferner  der  Oxydations- 
wärme  von  SO^  aq  zu  SO^  aq  läßt  sich  die  Biidungswärme  des  Aurihydroxyds 
berechnen,  nämlich  zu 

(Au2,  O3,  3H;^O)  =  ~-i3i90  cal, 
indem  man  die  Oxydation  von  SO.^  durch  den  vom  Qoldoxyd  abzuspaltenden 
.0  ausgeführt  denkt. 

EigentQmliche  VerhäHnisse  zeigen  die  Halogenverbindungen  des  Goldes. 
Zunächst  ergibt  sich,  vrie  nicht  anders  zu  erwarten,  daß  die  Biidungswärme 
für  das  Chlorid  erheblich  größer  ist  als  für  das  Bromid.  (Au,  Cls)»«::  22815 
cai,  (Au,  Er,)  an  8845  cal.  Auch  die  Lösungs wärme  des  Qilqrids  ist  größer 
als  diejenige  des  Bromids:  (AuQj,  Aq>=  +  445o  cai 

(AuBr3,Aq)» — 37Ö0  cal. 
Im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  meisten  anderen  Metalle  ist  jedoch 
die  hfoutralisationswärme  des  Goldhydroxyds  n'iit  Bromwasserstoff  erheblich 
größer  als  mit  Chlorwasserstoff: 

(Äu(OH)5,  sHQ  aq) «  r8440  cal 

(Au(OH)s,  3HBraq)  — 29080  cal. 

Diese  Eigentümlichkeit,  die  noch  bei  wenigen  anderen  Metallen  beobachtet 

ist,  wie  z.  B.  beim  Cadmium,  findet  ihre  ungezwungene  Erklärung  durch  die 

Annahme,  daß  die  Komplexbildung  des  Bromids  (H2AuBr30)  mit  größerer 

Affinität  erfolgt,  als  beim  Chlorid,  wo  H^AuCljO  entsteht  2&8) 

Noch  erheblicher  wird  der  Unterschied,  wenn  auf  t  Mol  AuCi^  statt 
3  Mol  Säure  4  Mol  Säure  angewandt  werden: 

(Au(OH)3,  4  HCl  aq)  =  22970  cal 
(Au(OH)J,4HBraq)  =  3678ü  cal. 
Die   Differenz    der    Bildungswänuen    von    HAuBr^ — HAuCt4    ist   also 
13810  cal.    Aus  diesen  Daten  folgt  für  die  Reaktionen 

H2AUCI3O aq  +  HClaq  ^  HAuCl, aq  -f  453«  cal 
HjAuBrjOaq  +  HBraq  =  HAuBr^  aq -j- 7700  caL 
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Das  Thomsensche  Resultat  besagt  demgemäß,  daß  das  AuBr4'-Ion  eine 
erheblich  größere  Beständigkeit  besitzt  als  das  Aua4'-lon, 

Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  aus  den  Wärmetönungen  der  folgenden 
1^cakl?cnen: 

(HAuCl,  aq,  4  HBraq)  =  13805  cal 
(HAuBr^aq.  4HClaq)  =  — 509  cal. 

Beide  Reaktionen  führen  natürlich  zu  demselben  Gleichgewichtszustand. 
Da  erstcre  VC'ärnietönung  fast  genau  die  Differenz  der  Bildungswärmen  des 
Br-  und  Cl-Komplexes  darstellt,  so  ist  in  diesem  Gleichgewicht  fast  nur 
HAuBr4  +  4HCI  vorhanden.  Auf  Grund  der  letzteren  zur  Gleichgewichts- 
btMcchnung  .geeigneteren  Zahl  erfolgt  der  Umsatz  in  HAuCi4  +  4hIBr  zu 
weniger  als  4  Proz. 

Aber  auch  die  in  der  Lösung  von  „neutralem"  Haloid  in  Wasser  vorhan- 
denen Komplexe  setzen  sich  ^um  größeren  Teil  in  analogem  Sinne  um,  wenn 
auch  nicht  so  vollständig.    Es  ist  nämHch: 

(AuCI^  aq,  3  HBr)  ==  1520Q  cal 
(AuBr^aq,  3HCI)  —  4279  cal. 

Hier  bilden  sich  die  Komplexe  AUCI4'  und  AuBr^'  in  einem  für  beide 
Reaktionen  identischen  Gleichgewicht,  welches  sich  aus  den  Wärmetönungen 
und  der  Differenz  der  Bildungswärmen  zu  0,24  HAuCl^  -j  0,76  HAuBr4  be- 
rechnet (Ab  egg). 

Die  Halogenverbindungen  des  dreiwertigen  Goldes« 

Die  halogenverbinduiigen  des  dreiwertigen  Goldes  sind  die  bcstuntcr- 
suchleni  weil  beständig.sicn  Verbindungen  des  Goldes  überhaupt  Betreffs 
ihrer  Löslichkeit  wurde  bereits  erwähnt,  daß  dieselbe  vom  ChloricT  zum  Jodid 
abnimmt,  daß  aber  in  all  diesen  Lösungen  das  Gold  vorwiegend  in  Form 
komplexer  Anionen  und  nur  zum  verschwindenden  Teil  als  Goldkationen, 
enthalten  ist,  wodurch  Regelmäßigkeiten  in  der  Folge  der  Löslichkeit  verdeckt 
werden.  Da  diese  konipleAen  Verbindungen  zum  gtoßen  Teil  auch  beim 
Kristallisieren  der  Lösungen  erhalten  bleiben,  erstrecken  sich  überhaupt  die 
meisten  Untersuchungen  über  die  Aurihalogenverbindungen  nicht  auf  die 
einfachen,  sondern  auf  diese  komplexen  Salze. 

Neutrales  Goldchlorid.  Das  sogen,  neutrale  oder  normale  Goldchiorid 
AUCI3  entsteht  in  der  Kälte  bei  Einwirkung  von  Chlorwasser,  Königswasser*) 
oder  anderen  chlorentwickelnden  Mischungen,  wie  z.  B.  den  höheren 
Chloriden  und  Perchloriden  des  Mangans,  Cobalts  und  Nickels  und  nament- 
lich deren  Ätherverbindungen,  auf  Gold.  2''*)  Bei  Innehaltung  ganz  bestimmter 
Tcmperaturvcrliältnisse  laßt  es  sich  auch  auf  trockenem  Wege  aus  Chlor  und 
Golcl  di^r^tellen.  So  soll  nach  Debray-^^'^O  bei  der  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Blattgold  bei  300**  Goldchlorid  in  rötlichen,  voluminösen  Kristallen 
sublimicreil.  Auch  T*onisen  beobachtete  bei  der  Darstellung  seines  Gold- 
dichlorids*^^');  daß  dabei  geringe  Mengen  von  Goldchlorid  entstanden, 
O.  Hrüß2*^*)  untersuchte  das  kristallinische  Sublimat  speziell  mit  Rücksicht 
auf  die  Ang:<be  von  Prat,  demzufolge  Goldchlorid  beim  Erhitzen  im  Chlor- 
strom chlorreichere  Kristalle  ^^^)  liefern  sollte.  Er  fand,  daß  die  Kristalle  nie 
mehr  Chlor,  als  dem  Goldchlorid  entspricht,  enthielten,  und  ferner,  daß  bei 
*de'  von  Dehray  angegebenen  Temperatur  Chlor  nicht  mehr  auf  Gold  einwirkt. 

*)  ledoth  durch  I. indampfen  solcher  Lösungen  wohl  niemals  frei  von  der  Chlor- 
wn-^^ci  sloifvLi  biuclung;  oder  /.erse1/,5mgsprod«kten. 
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DiQ  Bildung  und  Sublimation  von  Goldchlorid  beginnt  nach  Krtiß  bei 
ca.  140 — 150^,  während  der  Hauptsache  nach  noch  Dichiorid*)  entsteht,  setzt 
sich  auch  bei  über  180^,  wo  die  Zersetzung  des  Dichlorids  zu  Chlorür  be- 
ginnt, noch  fort  und  hört  mit  der  Zersetzung  des  letzteren  zu  Gold  und 
Chlor  bei  220—230  "  auf. 

Eine  wäßrige  Lösung  des  Ooldchlorids  wird  erhalten,  wenn  man  das 
nach  Thomsens  Voröchrift  dargestellte  Dichlorid  mit  Wasser  zersetzt  im 
Sinne  der  Gleichung  3Au"  =  2Au'"-t-Au,  oder  durch  Zersetzung  von  Gold- 
chlorür  AuCI  mit  Wasser:  3  Au- =  2 Au  +  Au-. 

Durch  Auflösung  von  Gold  in  sauren,  chlorentwickelnden  Lösungen  ent- 
htehi  das  neutrale  Goidchlorid  nur  dann,  wenn  man  die  Säure  so  weit  ab* 
dampft,  daß  ein  Teil  des  Goldchlorids  sich  bereits  wieder  zersetzt,  zu  Chlorür. 
aus  dem  dann  mit  Wasser  wiederum  ein  Teil  des  Goldes  als  Chlorid  zu  ge- 
winnen ist.  Durch  schnelles  Verdampfen  einer  solchen  Lösung  unter  be- 
ständigem Umrühren  und  schließliches  Eintrocknen  bei  150"  erhält  man  eine 
dunkelbraune,  kristallinische  Masse,  die  sich  zu  einem  rotbraunen  Pulver, 
wasserfreiem  Goldchlorid,  zerreiben  läßf^«*) 

Läßt  man  die  Losung,  wenn  sich  auf  der  Oberfläche  eine  Kristallhaut 
bildet,  an  der  Luft  eintrocknen,  so  bilden  sich  dunkel  orangegclbe  Kristalle 
von  der  Zusammensetzung  AuCl;j«2H20.  Dieselben  verlieren  bei  lotägigem 
Stehen  an  der  Luft  ihr  Wasser  vollständig. 

In  Lösung  dagegep  scheint  ein  anderes  Hydrat  AuClj-HjO  zu  bestehen, 
das  sich   wie  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  HoAuCliO  verhält.  2^^) 

Es  bildet  mit  Silbercarbonat  versetzt  ein  schwer  lösliches,  gelbgefärbtes 
Silbersalz  Ag;AuCl.,0.  In  welcher  Weise  die  freie  Säure  dissoziiert,  ist  noch 
nicht  ganz  entschieden.  Die  Annahme,  daß  sie  nach  Art  einer  zweibasischen 
Säure  zweiwertige  Anionen  AuCljO"  und  2H--Ionen  bildet,  ergab  als  Über- 
führung^zahl  des  Anions  die  ungewöhnlich  große  Zahl  0,2316  für  eine  Lösung 
von  annähernd  1  Mol  per  Liter  (6,8553  g  AuCl^G  auf  22,26  g  Wasser),  0,233 
für  eine  Lösung  von  annähernd  0,42  Mol  per  Liter  und  0,227  für  eine  Lösung 
von  0,068  Mol  per  Liter. 

Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  die  Dissoziation  zunächst  einwertig  in 
AuCI^OH'  und  H--Ionen  erfolgt.  In  diesem  Fall  würde  sich  die  Ober- 
führungszahl halb  so  groß  ergeben.  Vermutlich  ist  die  Art  der  Dissoziation 
auch  von  der  Konzentration  abhängig.  Darauf  läßt  schon  die  Veränderung 
der  Parbe  schließen;  sie  geht  bei  zunehmender  Verdünnung  der  Lösung  von 
braunrot  in  rotgelb  über. 

Die  Dissoziation  der  Säure  ist  in  jedem  Fall  gering,  fvohlraii  >cjr-»**) 
fand  die  Leitfähigkeit  einer  ^',5  normalen  Lösung  (auf  H^AuCl^O  als  zwei- 
basische Säure  berechnet)  x,s«*  0,00853,  das  Äquivalentleitverniögen  daher 
zu  J,^=-^j28,  d.  h.  sehr  niedrij;.  Wäre  die  Säure  einbasisch,  so  hielte  die- 
selbe L' Hmg  nur  i.,,^  Äq.  im  Liter,  dann  wäre  J^250.  In  diesem  Fall 
würde  sich  aber  l'ür  eine  hundertmal  schwächere  Lösung  ein  unmöglich 
großer  Wert  ergeben.    Kohlrausch  fand   für  eine   Lösung  von  ^|^^^^^,  Äq. 

AuQ  OH,  • 

*  .1,^  =^3^5,  doch  stieg  dasAquivalentleilverinögen  innerhalb  loStun- 

•)  Kriifi  erkannte  dab  von  Tlimnsen  als  (joUkliehlorid  angesproehene  Produkt 
der  LiiiV,  irkung  von  Chlor  aiit  Ooid  anfänglich  an.  Seine  Linwentiungen  gegen  die 
CjnheiUiLhkeirt  dieses  Produkts  bind  späteren  Datums. 
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den  auf  570.  Diese  außerordentlich  hohe  Zahl  erklärt  Kohlrausch  durch 
eine  vollständige  Hydrolyse  des  Ooldchlorids.    In  einem  solchen  Falle  läge 

also  statt  einer  V1500  normalen  Lösung  von  Goldqhlorid  ^—O- Jij  eine 

0,00t  normale  Salzsäurelösung  vor,  für  die  das  Aquivalentleitvermögen  sich 
demnach  ii|  g  »»  %  -  570  "=»  380  berechnen  vurde,  was  mit  dem  für  0,00 1  n  Salzsäure 
gemessenen  Wert  gut  übereinstimmt  Kohlrausch  sieht  die  Hydrolyse  als 
eine  kaialytische  Wirkung  der  Platinelektroden  an,  da  sie  in  Lösungen,  die 
nicht  mit  PbtiR  in  Berfihrung  waren,  nicht  eintritt/) 

Das  trockene  Ooldchlorid  schmilzt  2^')  in  einer  Chloratmosphäre  oder  im 
zugeschmolzenen  Rohr  bei  2Ö7— 288  ®.  Der  Schmelzpunkt  wird  durch  die 
Gegenwart  von  Qoldchiofür  nicht  wesentlich  verändert  Eine  Abscheidung 
von  Gold  findet  qoter  einem  Chiordruck  von  2  Atm.  nicht  statt. 

Das  spez.  Gewicht  wurde  von  T.  K.  Rose  zu  3,9  bestimmt  Aus  dem 
apez.  Gewicht  eiim' Mischung  von  1,9341  g  Ooldchlorid  und  1,0793  g  Gold- 
chlordr,  das  er  zu  5,1  bestimmte,  berechnete  er  für  Goldcfaiorid  4,3  unter 
Zugrundelegung  des  Wertes  74  fär  Goldchlorür.  Sämtliche  Bestimmungen 
wurden  in  konzentrierter  Schwefelsäure  ausgeführt.  Das  untersuchte  Gold- 
cblorlj  war  durch  Sublimation  gewonnen. 

Die  Tatsache,  daB  Goldchlorid  flüchtig  ist,  war  schon  Robert  Boyle 
bekannt*^*)  Miller^^>  konstatierte,  dafi  beim  Einleiten  von  Chlor  in  ge- 
schmolzene Ooldsilberlegierungen  sich  nur  sehr  wenig  Oold  verflüchtigt. 
Prat^^^  hielt  das,  was  sich  verflüchtigt,  für  eine  chlorreichere  Goldverbindung. 
Andererseits  war  schon  1840  festgestellt,  daß  bei  Rotglut  Ooldchlorid  voll* 
standig  in  seine  Bestandteile  zerfällt  ^^^) 

Die  ersten  zahlenmäßigen  Angaben  macht  Debray.^^^)  Er  fand,  daß 
allerdings  Goldchlorid  schon  bei  200^  in  Gold,  Goldchlorür  und  Chlor,  bei 
höherer  Temperatur  gänzlich  in  Gold  und  Chlor  zerfällt,  daß  andrerseits  unter 
300^  Goldblatt  Chlor  aufnimmt,  und  daß  das  gebildete  Chlorid  bei  300^  sich 
zu  verflüchtigen  beginnt  Krüß^^'^)  dagegen  fand,  daß  oberhalb  220^  keine 
Verflüchtigung  von  Goldchlorid  mehr  wahrzunehmen  sei,  daß  aber  bei  1000^ 
das  Gold  wiederum  mit  Chlor  reagiert,  und  konstatierte  bei  1 100^  wiederum 
eine,  wenn  auch  geringe,  Sublimation  von  Ooldchlorid.^?') 

T.  K^  Rose2'4)  verdanken  wir  eine  eingehende  experimentelle  und  theore- 
tische Behandlung  der  hier  vorliegenden  Frage.  Beim  Erwärmen  des  Oold- 
chlorids in  einem  abgeschlossenen  Raum  zersetzt  sich  dasselbe  mit  zunehmender 
Temperatur  fortschreitend  im  Sinne  der  Gleichung  AuClj  ^  ^  AuCI  +  CI2. 
Ober  den  Verlauf  dieser  Reaktion  gibt  die  Messung  des  Dissoziationsdrucks 
Aufschluß.  Dabei  ist  es  aus  phasentheoretischen  Gründen  gleichgültig,  wie- 
viel Goldchlorür  AuCl  zugegen  ist,  vorausgesetzt,  daß  dieses  nicht  weiter 
in  Oold  und  Chlor  dissoziiert.**) 

*)  In  stärkeren  Losungen,  wie  sie  Hittorf  untersuchte,  scheint  eine  Hydrolyse 
jedenfalls  nicht  stattzufinden,  da  aus  seinen  Üt)erführungsversuchen  hervorgeht  daB 
keine  d'-Ionen  von  der  Kathode  fortwandem. 

^)  Das  Zutreffen  dieser  Voraussetzung  ist  allerdings  von  Rose  nicht  beNriesen. 
Er  konstatiert  zwar,  daß  eine  Mischung  von  Ooldchlorid  und  Ooldchlorür,  in  einer 
Chioratmosphäre  bis  igo<»  erhitzt,  kein  Gold  abscheidet,  führt  aber  nicht  den  Nach- 
weis, daß  nidit  bei  höheren  Temperaturen,  bei  allerdings  auch  wesentlich  höheren 
Chlordrucken,  doch  eine  Goldabscheidung  stattfindet. 
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Rose  hat  daher  alle  seine  Versuche  mit  Mischungen  von  Qoldchlorid 
und  Ooldchlorür  angestellt.  Die  Versuche  ergaben,  daB  mit  steigender 
Temperatur  ein  regelmäBiges  Ansteigen  des  Dissoziationsdruckes  stattfindet. 
Bei  251^  ist  der  Dissoziationsdruck »» 1  Atm.  Jedoch  ist  bei  dieser  Tempe- 
ratur und  auch  schon  darunter  bereits  eine  Verflüchtigung  von  Ooidchlorid 
wahrnehmbar.  Rose  fand  durch  Analyse  einer  bei  dieser  Temperatur  ent- 
nommenen Qasprobe,  daß  in  dem  Dampfraum  Goldchlorid  und  Chlor  im 
Verhältnis  von  1  MoI:3V4  Mol  vorhanden  war  und  berechnete  daraus  den 
Partialdruck  des  Goldchlorids  zu  178  mm,  denjenigen  des  Chlors  zu 
577  mm. 

Auf  beide  Vorgärige,  die  Dissoziation  sowohl  wie  die  Verdampfung,  läßt 

sich  die  bekannte  Beziehung  In  P  =  — ^  -f  const  in  Anwendung   bringen, 

und  mit  ihrer  Hilfe  läßt  sich  aus  zwei  benachbarten  P- Werten  die  Dissozia- 
tions-  resp.  Verdampfungswärme  des  Goldchlorids  berechnen: 

^  a  Pt        ' 

wo  T  und  T  +  a  zwei .  benachbarte  Temperaturwerte  bedeuten.  Rose  fand 
bei  251  •  einen  Qesamtdruck  P  von  755  mm,  bei  248^  P»»  682,0  mm  und 
berechnete  daraus  auf  Grund  der  genannten  Analyse  folgende  Partialdrucke  p 
des  Goldchlorids  und  p'  des  Chlors: 


Temp. 

P 

P 

248"» 

165 

538 

251» 

178 

577. 

Daraus  berechnet  sich  die  Verdampfungswärme  des  Goldchlorids  q^^»  13789  cal, 
die  Dissoziationswärme  q'>»  12725.*) 

Bei  18^  läßt  sich  die  letztere  Größe  auf  anderem  Wege,  nämlich  als 
Differenz  der  Bildungswärme  des  Goldchlorids  und  des  Ooldchlorura  be- 
rechnen. 

Nach  J.  Thomsen  beträgt  erstere  22820  cal,  letztere  581  o,  die  Disso- 
ziationswärme demnach  17010  cal.  Die  Dissoziationswärme  ist  also  jedenfalls, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  in  hohem  Grade  abhängig  von  der  Temperatur, 
und  es  ist  daher  nicht  auffallend,  daß  die  von  Rose  unter  der  Annahme 
einer  konstauten  Dissoziationswärme  berechneten  p-Werte  unter  240^^  sehr 
wenig  mit  den  beobachteten  Werten  übereinstimmen.  Auch  dürfte  aus  dem- 
selben Grund  auf  die  in  der  folgenden  Tabelle  wiedergegebenen  Werte  für 
höhere  Temperaturen  nicht  allzu  großer  Wert  zu  legen  sein: 


*)  Rose  berechnet  die  Werte  q  und  q'  zu  13090  resp.  11820  cal  auf  Orund 
einer  von  Le  Chatelier  (Ann.  des  Mines  1888  (8),  tS,  211)  gegebenen  Formel: 

0,003  löge  p  -K  j  "=^0,0405.   Der  Wert  0,0405  ist  nichts  andres  als  der  Mittelwert  einer 

Reihe  von  Konstanten  für  ganz  verschiedene  Substanzen.  Mit  der  Angabe  dieses 
Wertes  wollte  Le  Chatelier  nur  andeuten,  daß  der  Wert  der  Konstanten  für  recht 
verschiedene  Substanzen  nicht  sehr  stark  differiert.  Das  Rechnen  mit  diesen  Kon- 
stanten kann  aber  leicht  zu  noch  erheblich  größeren  Differenzen  führen,  als  im  vor- 
liegenden  Fall. 
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I'n.c  <>;röIiore  Abweichung  von  den  berechneten  >X'erten  tritt  also  erst  bei 
Temperaturen  über  278**  em.  dem  von  Rose  beobachteten  Schmelzpunkt  des 
Ooldehlorids. 

Bc/üglich  des  Einflusses  der  henchtigkeit  konmit  Rose,  Im  Gegensatz 
/u  andern,  zu  dc*m  Resultat,  dart  sie  den  Vorj^ang  der  Dissoziation  zwar  be- 
sclileimigen  kann,  daß  aber  ein  Gleichgewicht  sich  auch  bei  Anwendung  von 
nach  Möglichkeit  getrockncu^m  Chlor  einstellt,  d.  h.  daß  auch  umgekehrt 
ganz  tiocknes  Chlor  auf  Cjold  clilorierend  wirkt.  Nach  Beobachtungen  von 
Lenchs'^'^)  wäre  allerdings  auch  ein  qualitativer  Einfluß  der  Feuchtigkeit  auf 
den  Dissoziationsvorgang  zu  erwarten,  indem  dieselbe  auf  Goldchlorür  zer- 
iiftzend  v;  Irkt. 

Bezüglich  der  Flüchtigkeit  des  Goldchlorids  stellt  Rose  experimentell 
lest,  daß  sie  bei  allen  Temperaturen  von  180 — 1100*'  nachweisbar  ist  Die 
Verflüchtigung  nimmt  zunächst  bis  zu  300*^  rapide  zu,  fällt  danp  ziemlich 
schiK'il  al>,  erreicht  bei  ca^  800'^  ein  Minimum,  um  dann  wieder  zu  steigen. 
Wie  nicht  anders  zu  envarten,  hört  also  weder  die  Bildung  noch  die  Ver- 
flüchtii'ung,  wie  Krüß  meint,  bei  ']oo"  ganz  auf,  um  bei  1000"  wieder  ein- 
zub^'tyen.  Es  wird  vielmehr  beim  überleiten  von  Chlor  über  Gold  um  so  mehr 
Chltiri^old  verflüchtigt,  je  mehr  der  Dampfdruck  steigt  und  je  niedriger  der 
Dissoziationsdruck  ist.  Steigt  jener  schneller  als  dieser,  so  nimmt  die  Ver- 
flüchtigung mit  steigender  Temperatur  zu,  wie  zwischen  180  und  300"^  sowie 
iiber  800 '^-  steigt  umgekehrt  der  Dissoziationsdruck  schneller,  so  nimmt  die 
Verflüchtigung  ab. 

Ooldchlorldchlorwasserstoff,  AuCI)H.  Versetzt  man  die  Lösung  des 
neutralen  Goldchlorids  mit  Säure,  so  geht  die  dunkle  Farbe  in  zitronengelb 
über,  unil  man  erhält  eine  Eösung,  in  der  das  Gold  ebenfalls  als  Anion,  und 
/war  als  AuCI/-  Ion  enthalten  Ist.  Man  erhält  dieselbe  Lösung  direkt,  wenn 
n»;m  in  (jegenwart  von  überschüssiger  Säure  das  Gold  mit  chlorentwickeln- 
den Reagenzien  behandelt,  also  vor  allem  bei  der  Auflösung  des  Goldes  in 
Königs vv'asscr  und  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch  überschüssige  Salzsaure. 
Aus  dieser  Lösung  kristallisiert  die  Goldchloridchlorwasserstoffsäure  in  langen 
hellgelben  Nadeln,  die  sich  an  trockner  Luft  unverändert  erhalten,  in  feuchter 
Luft  aber  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  zerflielien.-^'*^) 

Die  Kristalle  enthalten  nach  Schottlaiuler-")  und  Weber-*^)  3  Mol 
Wasser,  nach  Thomsen^i«)  4  Mol  Wasser,  von  denen  eines  bei  längerem 
Liegen  an  der  Luft  abgegeben  wird.  Tht>msen  lührt  den  thermochemischen 
Nachweis,  daß  die  beiden  anal/tisch  unterschiedenen  Kristallhydrale  tatsächlich 
verscliiedenc  chemische  Individuen  dai.^tellen,   indem  er  die  Lösangswännc 
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des  Hydrats  mit  4  Mol  Wasser  zu  —5830  cal,   diejenige  des  Hydrats  mit 
3  Mol  Wasser  zu  — 3550  cal  bestimmt    Die  Aufnahme  der  vierten  Molekel 
Wasser  ist  also  mit  einer  Wärmeentwicklung  von  2280  cal  verbunden. ^^^) 
Die  Leitfähigkeit  einer  annähernd  normal^  Lösung  der  Säure  HAUCI4 

beträgt  nach  Kohlrausch^^i)  ^^^^^q^^i    ^^     ^  das  Äquivalentleitvermögen 

daher  ^,^=«410,  während  für  eine  m  Saizsäurelösung  -l  =  30i  ist. 2«-)  In 
0,01  n  HAuCI, -Lösung  beträgt  J,g  sogar  560,  während  für  0,01  n  Salzsaure  /i^ 
=  370  ist.  Kohl  ran  seh  schließt  daraus,  daß  das  Goldchlorid  in  diesen 
Lösungen  stark  hydrolys^ert  ist.  Der  Temperaturkoeffizient  des  Leitvermögens 
der  norrtialen  Lösung  ist  0,016  in  Übereinstimmung  mit  demjenigen  andrer 
einbasischer  Säuren. 

Salze  des  Goldchloridchlorwasserstoffs.  Von  der  komplexen  Säure 
HAuClj  leiten  sich  eine  große  Zahl  wohldefinierter  Salze  ab.  An  der  Lösung 
dos  Kaliumsalzes  wies  Hittorf  zuerst  nach,  daß  das  Gold  im  Anion  ent- 
halten ist*-*^^)  Zugleich  ergab  aber  der  Hittorf  sehe  Versuch  zur  Bestimmung 
der  Dbei-führungszahl  dieses  Anions,  daß  das  Ooldthloridchlorkalium  in  der 
von  ihm  untersuchten  ca.  p,4-normalen  Lösung,  und  in  noch  stärkerem  Grade 
in  der  0,07-normalen  Lösung  in  Goldchlorid  und  Chlorkalium  dissoziiert  ist. 

Wahrend  nämlich  vor  der  Elektrolyse  auf  je  1  g-Ion  Kalium,  die  die 
Lösung  enthält,  1  g-Atom  Gold  in  Form  von  AUCI4'- Ionen  vorhanden 
sind,  mu(5  sie  nach  der  Elektrolyse  mehr  Gold  im  Verhältnis  zum  Kalium 
enthalten:  Angenommen  nämlich,  die  Lösung  hielte  vor  der  Elektrolyse  pro 
Volum  • 

a  g-lonen  AuCI/ 
und  a  „     ,.       K-, 

so  enthält  sie  an  der  Kathode  nach  der  Abscheidung  von  1  Äquivalent  «*  Vs  Au, 
wenn  die  Übcrführungsziihl  der  AuCI/-Anionen  n  ist,  a+  1 — n  g-lonen  K' 
und  a  —  n —  Va  Au  oder  einschließlich  des  abgeschiedenen  Quantums  a-r-n 
Au.  Dem  Quantum  (a-}-i — n)  K'  würden  aber  im  Zustand  ur- 
sprünglicher Lösung  (a  -|-  1  —  n)  Au  entsprochen  haben.  Es  sind  also  nach 
der  Elektrolyse  und  Abscheidung  von  %  Au  gerade  1  Au  weniger  in  der 
Kathodenlösung  vorhanden,  als  dem  vorhandenen  Kaliumgehalt  im  ursprüng- 
lichen Zustand  der  Lösung  äquivalent 'wäre.  Diese  Differenz  von  K  —  Au 
=  1  Atom  für  je  '/j  Au,  das  kathodisch  abgeschieden  ist,  beträgt  nun  in 
Wirklichkeit  weniger  als  hier  berechnet,  z.  B.  in  der  stärkeren  von  Hittorf 
untersuchten  ca,  0,43-normalen  Lösung  auf  0,1976  g  abgeschiedenes  Gold  nur 
o»5427  g  statt  0,59246  g,  und  in  der  schwächeren  Lösung  auf  0,1235  g  ab- 
geschiedenes Gold  0,2838  g  statt  0,37432  g.  Es  folgt  daraus,  daß  weniger 
Gold  in  Gestalt  von  Anionen  von  der  Kathode  fortgeführt  ist,  also  noch 
andre  Anionen,  d.  h.  d'-Ionen  sich  an  der  Elektrolyse  beteiligt  haben 
müssen.  Den  Grad  des  Zerfalls  der  AuCI/-lonen  hieraus  abzuleiten  ist 
schwierig,  da  ja  bei  der  Elektrolyse  jedenfalls  Cl'-Ionen  gebildet  werden. 

In  festem  Zustand  kennt  man  zwei  Kristallhydrate  des  Kaliumgoldchlorids: 
Aus  konzentrierter  HCl -reicher  Lösung  scheidet  sich  gemäß  der  verrin^rerten 
aktiven  Masse  des  Wassers  das  Halbhydrat,  2KAUCI4 -HoO-^^),  in  Form 
kleiner,  hellgelber,  sechsseitiger,  monoklinischer  Nadeln  aus.  Die  Kristalle  sind 
luftbeständig  und  verlieren  ihrWasser  bei  100".  DasDihydrat  KAuCl4-2H.^O^'^-Or 
hellgelbe,  durchsichtige,  rhombische  Tafeln,  wird  erhallen  durch  Abdan'ipfen 
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und  Abkühlen  oder  freiwillige  Verdiinstang  von  schwach  saurer  mit  Chlor- 
kalium versetzter  Qoldchloridlösung. 

Die  Kristalle  verwittern  schon  an  der  Luft  und  gehen  bei  loo^  unter 
vollständiger  Abgabe  ihres  Wassers  in  ein  zitronengelbes  Pulver  über.  Bei 
stärkerem  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  und  geht  in  -Ooldchlorürchlorkalium 
KAuClj  über. 

Angeblich  wasserfreies  KAUCI4  stellte  Lainer^w^  dar  durch  Versetzen 
einer  ganz  konzentrierten  sauren  Qoldchk>ridlösung  mit  konzentrierter  Chlor- 
kalhimiosung  und  Verdunsten  der  Lösung  über  Kalk  und  Schwefelsäure. 
Kristallographische  Messungen  ^^^  an  diesem  Salz  ergaben  allerdings  voll- 
kommne  Obereinstimmung  mit  dtm  Hydrat  2KAua4  •  HjO. 

Das  Kiaüiumsalz  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol. 

Auf  ähnliche  Weise  ist  auch. ein  Natriumsalz  darstellbar,  das  nach 
Analysen  von  Berzelius  und  Johnston,  Thomson»  Figuier^  Marignac 
und  Weber'^^)  die  Zusammensetzung  NaAuQ^ -21120  hat  Das  in  groBen 
rhombischen  Säulen  oder  Tafeln  kristallisierende  Salz  ist  luftbeständig  und 
vertiert  sein  Wasser  erst  bei  wesentlich  höherer  Temperatur  als  das  Kalium- 
salz, und  zwar  unter  gleichzeitigem  Verlust  von  Chlor.  Von  dem  Kaliumsak 
unterscheidet  es  sich  ferner  durch  seine  Löslichkeit  in  Äther,  aus  dessen 
Lösung  es  el>enfails  mit  2  Mol  Wasser  wieder  auskristaliisiert^^^ 

Auf  dieselbe  Weise  wie  das  Kaliumsalz,  2KAUCI4  •  H^O,  wird  aus  stark 
sauren  Lösungen  mit  Salmiak  ein  Ammoniumgoldchlorid<*%  nämlich 
4NH4AUCI4  •  5H.^O  in  hellgelben^  monoklinen  Tifelchen  erhalten.  Wie  das 
Kaliumsalz  KAuCl4*2H30  wird  ein  Ammoniumsalz,  2NH4AuCi4-5H2O^^0,  aus 
schwach  saurer  oder  neutraler  Ooidcbloridiösung  gewonnen.  Das  letztere 
kristallisiert  in  groüen,  hellgelben  Tafeln,  die  bei  geringer  Temperaturcrhöhimg 
verwittern.  Bei  100*  verHeren  beide  Salze  alles  Wasser,  bei  höherer  Tem- 
peratur neben  Salmiak  auch  etwas  Goldchlorid.*) 

Das  analoge  Lithiumsalz,  LiAuCl4  •  4H20^  ist  in  4ther  schwer  löslich.*'^ 

Das  Rubidium  salz,  RbAuCl4,  unterscheidet  sich  vom  Kaliumsalz  durch 
eine  wesentlich  geringere  LO>lichkeit  in  Alkohol  2^^),  kristallisiert  aber  aus  der 
Alkohollösung  ebenso  wie  dieses  wfisserfrei. 

Von  Cäsiumsalzen ^^^)  wurde  ein  anhydrisches  und  eines  von  der 
Zusammensetzung  2CsAuCI|-H20  dargestellt. 

Durch  Verdunstung  der  gemischten  Lösungen  wurden  femer  dargestellt: 
Ein  Caiciumsalz  Ca(Aua4)26H202»*), 
ein  Strontiumsalz  Sr(AuCl4)26H202»4» 
ein  Bariumsalz  BaCAuCli),?'^^^), 
ein  Magnesiumsalz  Mg(AuCl4)2i2H20>**X 
ein  Zinksalz  Zn(Aua4)2i2H205»^), 
ein .  Mangansalz  Mn(AuCl4)2i2H20  ^^% 

ferner  isomorphe  Magnesium-,  Zink-,  Mangan-,  Nickel-  und  Cobaltsalze  von 
der  Zusammensetzung  M(AuCl4)28H202^<^)  in  triklinen  Tafeln  kristallisierend. 
Ebenfalls  als  Salze  der  Ooldchloridchlorwasserstoffsäure  sind  die  Verbindungen 
des  Ooldchlorids  mit  üen  komplexen  Luteocobalt-  und  Xanthocobaltchloriden 
anzusehen  2^7); 

*)  Beim  Lösen  des  gelben  Salzes  in  Königswasser  bilden  sich  rotgelb  bis  blut- 
rot gefärbte  Lösungen,  aus  denen  rotgefSrbte  Salze  auskristallisierbar  sind,  deren  Natur 
aber  nicht  festgestellt  ist. 
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LutcocobaltgoWchlorid,  Co(6NH5)a3.Aua,=«Go(6NHj)a2AtiCl4,  wird 
aus  der  Lösung  des  Luteocobaltchlorids  durch  Ootdchlorid  in  schwer  löslichen, 
kleinen  gelben  Körnern  gefällt 

Xanthocobaltchloridgoidchlorid,CoN02(5NH,)CIAuCI|H20,ehtstehtdurch 
Verdunstung  der  gemischten  Lösungen  in  schön  bmungelben,  irisierenden 
Prismen. 

In  allen  genannten  Fällen  beruhte  die  Darstellung  der  Salze  auf  einer 
Mischung  der  Qoldchloridlösungen  mit  andern  Chlori<jlen.  Komplizierter 
werden  die  Verhältnisse,  wenn  man  die  Qoldchloridlösungen  mit  Lösungen 
mischt,,  die  andre  Anionen  als  cr  enthalten.  Ein  solcher  Fall  liq^  vor  bei 
den  Versuchen,  das  Silbersaiz  der  Säure  darzustellen.  Da  das  Chlorsilber 
schwer  löslich  ist,  ist  man  hier  genötigt,  fi'emde  Anionen  einzuführen, 
z.  B.  NOj'-lonen  oder  COa^'-loncn.  In  beiden  Fällen  darf  man  an- 
nehmen, daß  primär  sich  auch  hier  ein  Silbersalz  AgAuQi  bildet  Tatsäch- 
lich beobachtete  E.  Wohlwill*''^)  bei  tropfenweisem  Zusatz  von  Siti>emitrat 
zu  einer  konzentrierten  Lösung  von  Ooklchloridchlorwasserstoff,  daB  bei 
jedem  Tropfen  ein  gelber  Niederschlag  entstand,  der  sich  in  ruhiger  Flüssig- 
keit eine  Zeitlang  unverändert  erhielt  Herrmahn^^*)  erhielt  durch  Versetzen 
einer  überschüssigen  Coldchloridlösung  mit  Silbemitrai  und  wiederholtes  Ab- 
dampfen mit  konzentrierter  Salpetersäure  ein  orangerotes  Krislallpulver,  das 
durch  Wasser  langsam,  durch  Salzsäure  schnell  in  Ooldchlorid  und  Chlor- 
silber zersetzt  wurde.  Dödi  ist  es  keinem  der  bisherigen  Beobachter,  Schott- 
ländcr«««),  E.  Wohlwill,  Herrmann,  F.  W.  Schmidt««»)  und  Leng- 
feid'^s)  gelungen,  analytisch  die  Existenz  eines  Silbersaizes  nachzuweisen. 
Es  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  der  Lösung  sofort,  und  das  Produkt  ist 
stets  ein  Oemenge  von  Cioldoxyd  und  Chlorstiber,  und  zwar  ergeben  sämt- 
Ifehe  Analysen  dieses  Gemenges  ein  Verhältnis  von  i  Au:4  Ag.  Infolge  der 
wenn  auch  geringen  Dissoziation  des  AuCI/-Ions  wird  abo  alles  Chlor  in 
Form  von  Chiorsilber  ausgefällt,  und  die  Ooldnitratlösung  wird  hydrolysiert 

Erwähnt  seien  hier  noch  die  Verbindungen  des  Qoldchlorids  mit  den 
Chloriden  des  Phosphors  ^*^^).  deren  Existenz  charakteristisch  für  die  mangdnde 
Elektrolytnatur  des  AuCI)  ist*)  Entsprechende  Verbindungen  waren  auch  beim 
OoldchlorOr  erwähnt  (s.  S.  790). 

Das  Ooldchloridpho^sphorpentachlorid,  AuQ^'PQ^,  entsteht  aus 
dem  doidcbk>r6rphosphorü  ichlorid  durch  Chloraddition  oder  aus  Oolddilorür 
durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid,  in  PhosphortrkMorid  gelöst, 
bei  120^130^  im  geschlossenen  Rohr.  Die  entstehende,  in  Phosphortrichlorid 
unlösliche  Verbindung  bildet  zihx>nengelbe^  mikroskopische  Nadeln. 

Von  ähnlicher  Konstitution  mögen  auch  die  von  Pickard  und  Kenyon  '*^) 

beschriebenen  Verbindungen  sein,  Verbindungen  von  dem  Typus  2R9PO- 

HAuQi,  wo  R  organische  Radikale  bedeutet,  wie  CH„  CjHj,  C3H7,  QH^, 

Ebenso  addiert  das  Ooldchlorid  Schwefeltetracblorid'^s)  unter 
Bildung  einer  dunkelroten  Flüssigkeit,  die  zu  feinen,  gelben  Nadeln  von  der 


*)  Es  ist  im  Sinne  der  Abeggschen  Theorie  der  Valenz  (Ztschr.  anorg. 
Chem.  St,  35a)  anzunehmen,  daB  die  Bindung  der  Molekeln  in  diesen  Verbindungen 
durch  die  verfügtiaren  negativen  Valenzen  des  Pbosphois  und  die  positiven  Kontra- 
valenzen des  Chlors  bewerkstelligt  wird.  Es  würde  also,  wenn  diese  Verbindungen 
überhaupt  ionisierten,  das  Qold  jedenfalls  als  Kation  fungieren. 
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Zusammensetzung  AuCIg -seil  kristallisiert.  Die  Kristalle  zersetzen  sich  leicht  a* 
feuchter  Luft.  Auch  Selenchlorid,  Siliciumtetrachlorijd,  Antimon- 
pentachlorid,  Zinnchlorid,  Titanchlorid  vereinigen  sich  mit  Oold- 
chlorid.  Ferner  soll  durch  Einwirkung  von  Nitrosylchlorid  NOCl  ^^^)  auf  fein 
verteiltes  Gold  im  zugeschmolzenen  Rolir  bei  mehrtägigem  Erhitzen  auf  loo'* 
eine  Verbindung  AuClj-NOC!  entstehen. 

GoMbramM  AaBr,. 

Eine  wäßrige  Lösung  des  sogenannten  neutralen  Goldbromids,  von  der 
wir  schon  auf  Qrund  der  thermocheraischen  Eigenschaften  (s.  S.  807)  annehmen 
können,  daß  sie  das  Gold  ebenfalls  in  Form  komplexer  Anionen  enthält, 
wird  durch  Zersetzung  des  nach  Thomsens  Methode  gewonnenen  Qolddi- 
bromids  mit  lauwarmem  Wasser  erhalten.**')  Um  festes  Bromid  zu  gewinnen, 
zersetzt  man  das  Dibromid,  statt  mH  Wasser,  mit  Äther  unter  Abkühlung  und 
läßt  die  konzentrierte  ätherische  Lösung  bei  — 20^  verdunsten,  den  Rest  über 
Kalk  eintrocknen  und  bei  70^  vollständig  trocknen. 

Auch  Brom  in  wäßfiger  Lösung  ^**^),  sowie  bromentwickelnde  Lösungen, 
wie  die  ätherischen  Lösungen  der  Perbromide'^U*),  wie  Cobalttribromid, 
Mangantetrabromid,  Ferribromid,  wirken  auf  Gold  unter  Bildung  von  Gold- 
tribromid. 

Die  wäßrige  Lösung  ist  dunkelschariachrot  gefärbt,  von  der  gleichen 
Farbe  sind  auch  die  aus  ihr  erhaltenen  Kristalle.  Das  reine,  aus  der  äthe- 
rischen Lösung  gewonnene  Goldbromid  bildet  ein  dunkelbraunes  Pulver. 

Die  Dissoziation  des  Goldbromids  ist  noch  weniger  genau  erforscht  als 
diejenige  des  Goldchlorids.  Nach  F.  W.  Schmidt^J<>)  geht  sie  bei  i6o<>  voll- 
ständig bis  zum  Goldbromür,  bei  165^  beginnt  die  weitere  Zersetzung  des 
letzteren,  doch  fehlt  zur  Definition  der  Verhältnisse  die  Kenntnis  der  Br-Disso- 
ziationsdrucke  in  ihrer, Abhängigkeit  von  der  Temperatur, 

GoUtbromidbromwasserstofl.  Durch  Einwirkung  von  Bromwasser- 
stoff auf  die  Lösung  des  neutralen  Bromids,  sowie  bei  der  Auflösung  des 
Goldes  in '  Bromwasser  und  bromentwickelnden  Lösungen  in  Gegeawart  von 
Bromwasserstoff  erhält  man  eine  Lösung  der  komplexen  Goldbromidbroni- 
wasserstoffsäure  HAuBr4.  Auch  durch  Einwirkung  von  Brom  Wasserstoff  au*" 
die  Lösungen  des  Goldchlorids  bildet  sich  Goldbromidbromwasserstoff,  wie 
die  Wärmetönung  beim  Vermischen  solcher  Lösungen  beweist  und  durch 
eine  Beobachtung  von  Wilson«^^')  bestätigt  wird.  Wilson  fand,  daß  Brom- 
wasserstoff mit  Goldchlorid  eine  dunkelrote  Lösung  gibt,  aus  der  sich  Salz- 
säure abdestillieren  und  Goldbromid  mit  Äther  ausziehen  läßt. 

Beim  Verdunsten  der  konzentrierten  Lösung  kristallisieren  dunkelzinnober- 
rote, spröde,  luftbeständige  KrisCalle  aus,  die,  bei  20"  getrocknet,  die  Zu« 
sammensetzung  HAuBr^-sH^p  zeigen.^*^)  Nach  einer  andern  Angabe  hat 
die  Säure  die  Zusammensetzung  HAuBr^ -ÖH-^O.^»^)  Sie  schmilzt  bei  27^  in 
ihrem  Kristallwasser.  Bei  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  beginnt 
die  Verbindung  bei  155^  sich  zu  zersetzen  in  Goldbromür  und  Brom.*'^) 

Das  Kaliumsalz  der  Säure  KAuBr^  bildet  sich^«*),  wenn  man  Gold 
unter  Zusatz  der  äquivalenten  Menge  Bromkalium  mit  Brom  behandelt,  die 
Lösung  verdampft  und  das  Salz  umkristallisiert.  Die  schön  purpurrot  ge- 
färbten Kristalle  gehören  dem  monoklinen^'^),  nicht,  wie  Bonsdorff '^^  an* 
gibt,  dem  rhombischen  System  an.    Über  Pliosphorpentoxyd  getrocknet,  sind 
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sie  wasseifrei,  nehmen  aber  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  2  Mol  Weisser 
auf.^*^)  Der  HjO-Partialdruck  des  Dihydrats  muß  also  unter  dem  d.n  ge- 
wöhnlichen Atmosphäre  li^en.    In  Wasser  löst  sich  von  dem  Sal/ 

bei  15^  1  Teil  in  5,12  Teilen, 
\,    40*1     „      „    1,56 
.,    670  1     „      ,,  0.48       .. 

Bromkaliumzusatz  vermindert  die  Löslichkeit,  jedenfalls  ^'^gti\  der  gleichen 
K'-Ionen,  erheblich. 

Von  sonstigen  Salzen  des  Goldbromidbromwasserstoffs  sind  dargestellt  ein 
Natnumsal?,  NaAuBr4  ^H^O»*^),  ferner  ein  Barium-«»*^).  Magnesium-**-'*^). 
Zink-»««)  und  Mangansalz.»««) 

Es  existieren  femer  auch  den  Goldchloridphosphorchlorid  Verbindungen 
analoge  Bromphosphorverbindungen^  deren  Biidongsweise  auch  der- 
jenigen der  Chlorverbindungen  entspricht'-*  ^) 

Ooldjodid.  Durch  direkte  Vereinigung  von  Jod  und  Gold  entsteht  niciit- 
Goldjodid,  sondern  das  Jodür.  Auch  beim  Versetzen  einer  Ooldchloridlö^ung 
mit  Jodkalium  scheidet  sich  sofort  ein  Toi!  des  Jods  ab,  und  man  erhält  Jodür. 
Zur  Darstellung  des  Jodids  fügt  man  allmählich  neutrale  Ookicliloridlösung 
zu  wäßriger  Jodkaliumlösung. •*22)  Es  entstehen  dabei  zunächst  Kompl»ixi* 
AuJi-lonen.  Ist  auf  diese  Weise  alles  in  der  Lösung  vorhandene  Jod  in 
AuJ^'-Ionen  übergeführt,  so  scheidet  sich  bei^  weiterem  Goldchloridzusatz 
Goldjodid  ab: 

3AuJ/fAu  •--4AwJ;,. 

Daß  bei  dem  umgekehrten  Verfahren,  d.  h.  beim  Zufügen  von  Jodkalium  zu 
Ooldchloridlösung,  Jodür  entsteht,  liegt  offenbar  an  der  schnellen  Eiiiwirkung 
der  in  diesem  Fall  im  Oberschuß  vorhandenen  Au--lonen  .if  die  J'- Ionen: 
Au-  +  2j'  =  Au-  + J2. 

Das  Goldjodid  ist  eine  dunkelgrüne,  in  Wasser  schwer  lösliche  Substanz. 
Beim  Trocknen  verliert  sie  Jod  und  geht  in  GoldjodOr  über.  Die  Verbindung 
ist  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  wenig  stabil  und  ihre  Lösungen 
sind  nur  dann  existenzfähig,  wenn  die  oxydierend  wirkenden  Ionen  Au- 
durch  wei^ohende  Komplexbildung  zu  AUJ4'  nur  noch  in  minimaler  Konzen- 
tration vorhanden  sind. 

Eine  Lösung  von  Goldjodidjodwasserstoff  entsteht  beim  Behandeln 
von  Goldjodür  mit  Jodwasserstoff,  ferner  bei  der  Einwirkung  jodhaltiger  Jod- 
wasserstoffsäure auf  fein  verteiltes  Gold,  sowie  beim  Auflösen  von  Goldjodid 
in  Jodwasserstoffsäure.  Aus  der  Lösung  kristallisiert  die  Säure  in  kleinen, 
schwarzen  Säulen. 

Goldjodidjodkalium,  KAUJ4,  wird  durch  Kristallisation  einer  Lösung 
von  4  Äq.  Jodkalium  und  1  Aq.  Goldchlorid  in  Form  langer,  düimer, 
schwarzer  Säulen  erhalten.  Sie  verlieren  schon  bei  66^  Jod  3'^^),  bei  stärkerem 
Lrhitzen  tritt  vollständige  Zersetzung  unter  Ausscheidung  von  kristallinischem 
Oold  em.  Das  Salz  ist  in  Wasser  nur  unter  Zersetzung  löslich,  indem  in- 
folge der  teilweisen  Dissoziation  des  AuJ^'-Ions  sich  Goldjodid  ausscheidet 
und  zerfällt 

Durch  Zufügung  von  J'-Ionen  kann  man  die  Dissoziation  des  Komplexes 
so  weit  zurückdrängen,  daß  keine  Zersetzung  mehr  eintritt. 

Von  Jphnston  wurden  ferner  dargestellt  Natriumgoldjodid,  NaAuJ^, 
in  stark  glänzenden  vierseitigen  Säulen; 

Abegg,  Handb.  d.  anorgm.  Chemie  II.  1.  e^ 
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ein  Ammoniumgoldjodid,  NH^AuJ^,  in  schwarzen,  stark  glänzenden 
vferseltig^en  Säulen; 

ein  Strontiumsalz  (nur  in  L5sung); 

ein  Barfum-  sowie  ein  f'errobal/. 

Ooldcyanid.  Qoidcyanid  entsteht,  «renff  man  das  komplexe  Goldcy-anid- 
cyankalium  mit  einer  starken  Säure,  am  besten  Kieselfluorwasserstoffsäure  ver- 
setzt. Infolge  der  geringen  Dissoziation  der  Cyanw^sserstoftsäure  finden  die 
AuCy^- Molekeln  in  dieser  sauren  Lösung  nicht  genügend  Cyanioncn  zur 
Bildung  von  komplexen  AuCy^ -Ionen,  vielmehr  zerfallen  die  in  der  Lösung 
des  Kaliumsalzes  bereits  vorhandenen  AuCy4'-Ionen,  indem  das  Oleichgewicht 
der  Reaktion  AuCy,'  *< — ^  AuCy.^  +  Cy'  durch  Beseitigung  der  freien  Cy'- 
lonen  unter  Bildung  von  undissoziiertem  Cyanwasserstoff  gestört  wird.  Vor- 
aussichtlich bilden  sich  aber  dabei  sauerstoffhaltende  Komplexe,  etwa  ähnlich 
wie  in  der  Lösung  des  neutralen  Goldchlorids,  denn  das  gebildete  Qoid- 
cyanid bleibt  zunächst  gelöst  und  scheidet  sich  erst  beim  Verdunsten  der 
Lösung  über  Schwefelsaure  in  Form  großer,  farbloser  Blätter  von  der  Zu- 
sammensetzung Au(CN)3  -31120  oder  auch  2AUCN5  "3*^2^  ^^s.  Die  Kristalle 
schmelzen  bei  50^  und  zersetzen  sich  bei  höherer  Temperatur.*'^) 

Das  Cyanid  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  zersetzt  sich  aber 
beim  Verdampfen  dieser  Lösungen. 

Während  nacli  dem  soeben  Gesagten  eine  Ooldcyanidcyanwasserstoffsäure 
nicht  darsieübar  ist*),  ist  das  Kaliumsalz  dieser  Saure,  2KAuCy4 -sH^O"-). 
ein  recht  bestand i^yjes  Salz.  Es  kristallisiert  aus  elfter  Lösung,  die  man  durch 
allmäliliches  Zusetten  von  Ooldchlorid  zu  Cyankaliumlösungen  erhält,  in 
farblosen  Tafeln.  Das  Salz  löst  sicli  leicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  Erst 
bei  200°  verliert  es  alles  Wasser  und  darüber  einen  Teil  des  Cyans  unter 
Bildung  von  Qoldcyanrircyankalium  KAuCyj. 

Das  Ammoninmsalz,  NH,AiiCy4  •  HjO,  erhält  man  durch  Auflösen  von 
Ooldhydroxyd  i?>  Cyanammonium,  und  Eindampfen  der  Lösung.  Es  kristalli- 
siert in  grofien  Tafeln.  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  wenig  in 
Äther.  Bei  loo^  verliert  es  sein  Wasser,  bei  höherer  Temperatur  zersetzt 
es  sich. 

Art  sonstigen  Salden  sind  bekannt  das  Silbersalz,  das  durch  Umsetzung 
des  Kaiiinnsal/es'niit  Silbernitiat  als  gelblicher,  lichtempfindlicher  Niederschlag 
erhalten  wird,  der  in  Salpetersäure  schwer,  in  AAimoniak  leicht  löslich  ist; 
ferner  das  Kobaltosalz  [AuCCWJjCo  •  gH^O. 

Ein  Quecksilbersalz  ist  in  reinem  Zustand  nicht  dargestellt  Dagegen 
erhielt  F.  W.  Schmidt»^*»)  beim  Vermischen  heiß  gesättigter  Lösungen  von 
1  Teil  Goldchiorid  und  3  Teilen  Quecksilbercyanid  ein  hellgelbes  Pulver 
von  der  Zusammensetzung:  2Au(CN)-,  •  isAuCN-  sHgClj,  die  aber  schwerlich 
als  Individuum  j»el^en  kann. 

Im  Filtrat  faidet  sich'  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
AufCNX,  •  2HgC^.  Bei  andern  Mischungsverhältnissen  erhielt  Schmidt  noch 
eine  Reihe  von  goldcyanür-,  cyanid-,  chlorid-  und  quecksilberchloridhalteodcn 
Verbindungen,  ülier  deren  Naiur  sich  aber  aus  der  quantitativen  Zusammen- 
seteung  keine  eindeutigen  Schlüsse  ziehen  lassen. 

♦)  Lindbom  (B.  1077.  1725)  erwähnt,  daß  nach  Omelin  Himlys  Cyanid 
AuCy3.3HiO  Ooldcyanidc/anwasserstoff  enthält. 
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Außerdem  ist  eine  Reihe  von  Verbindungen  von  Lindbom^'')  darge- 
stellt, in  denen  2CN-Radikale  des  Aii(CN)4 -Komplexes  durch  die  Halogene 
Chlor,  Brom  oder  Jod  ersetzt  sind.  Sie  entstehen  di*rch  Einwirkung  der 
freien  Halogene  auf  die  Salze  der  Ooldcyanürcyanvasscrstoffsäure.  Auf 
diese  Weise  sind  Salze  der  folgenden  Zusammensetzung  dargestellt: 

AuCy,JjKHjO;  AuCy^Br^K-sHiO;  AuCyjCljKHjO. 

(AuCyiJjJjBa;  lAuCyjBrjJ^Ba- loH^O;  lAuCy.aaJaSaSHjO. 

(ÄuCyJxbSr-ioHjO;  [AuCy^Br^J^Sr./— «oH'^O;  IAuCy,a,]jSr.8H.p. 

(AuCyJflsCa  -  ioH,0;  (AuCyjBrjljCa •  ioH,0. 
Ferner: 

lAuCyjBr,hCd.6H,0;  lAuCyaBr^l^ZnSHP;  lAuCyjQjJjZn-TH^O. 

[AuCyjJJjCo .  loHjO;  lAuCy,BrjJ, .  qHjO. 

Das  Ooldrhodaffifd  ist  nur  in  Form  einiger  komplexer  Verbindungen 
bekannt  GoldAodanidrhodankalium  KAu(CNS)4  entsteht  durch  Vermischen 
einer  mit  Kaliumcarbonat  neutralisierten  Goldchloridlösung  mit  überschüssigem 
Rhodankaliuni.  In  Berührung  mit  reinem  Wasser  zersetzt  sich  das  Salz,  in 
Alkohol  und  Äther  ist  es  ohne  Zersetzung  löslich.^**) 

Aus  konzentrierter  Ooldchloridchlornatriumlösung  erhieh  Kern'^^*)  durch 
Versetzen  mit  Rhodanammcniumlösung  das  Natriurasalz  Au{CNS)4Na  als  hell- 
orangeroten  Niederschl^. 

Ooldbydroxyd  und  Ooldoxyd,  Zur  Darstellung  von  Goldhydrcxyd 
sind  dio  folgenden  Methoden  vorgeschlagen,  die  aber  alle  zunächst  kein 
reines  Hydroxyd  ergebca  aus  Gründen,  die  bereits  im  voraufgegangenen 
erörtert  sind. 

1.  Man  sätdgt  Goldchloridlösung  mit  Soda  und  kodif  <>) 

2.  Man  versetzt  Ooldchloridlösung  mit  überschüssiger  Kaltlauge.'^^).  Mit 
Chlorbarium  wird  aus  dieser  Lösung  ein  Ooldoxydbarium  <AuO})}Ba  gefällt, 
und  diese  Verbindung  wird  durch  Sali^ersäure  zersetzt.  Das  Produkt  hi 
stets  bariumhaltig. 

3.  Dieselbe  Verunreinigung  enthält  auch  das  direkt  mit  Baryt  aus  Oold- 
chloridlösung dargestellte  OoldoxydhydraL^^i)  Pelletier''^  schlug  deshalb 
statt  Baryt  die  Verwendung  von 

4.  Magnesia  usta  vor  die  sich  leictiler  mit  Salpetersaure  imsziehen  läßt 
als  Baryt »33) 

5.  Man  läfit  eme  Lösung  von  Ooldoxydkali  erstarren.''^)  Dabei  zerfällt 
die  komplexe  Verbindung.  Wie  Schottländer''*)  nachwies,  hält  das  auf 
diese  Weise  dargestellte  Hydroxyd  noch  3,65  Proz.  Chlorkalium. 

6.  Man  zersetzt  eine  Lösung  von  Goldoxydnatron  mit  Natriumsulfat  und 
wäscht  das  entstandene  Hydroxyd  mit  Salpetersäure. «'•)  Kruß^^T)  fand  auch 
in  diesem  Präparat  2,4  Proz.  Chlomatrium. 

Ganz  reines  Goldhydroxyd  erhielt  dagegen  KruS'ST),  indem  er  statt 
Magnesia  usta  Magnesia  alba  (Carbonat)  verwandte^  und  das  Produkt  wieder^ 
holt  mit  einer  Mischung  von  '/^  Liter  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,4)  und 
1  Liter  Wasser  behandelte,  wobei  sich  bis  auf  etwa  5  Proz.  alles  Goldhydroxyd 
wieder  auflöste. 

Es  ist  nicht  nötig,  wie  Krüfi  es  tut,  anzunehmen,  dafi  die  Magnesia  dem 
Niederschlag  nur  mechanisch  beigemengt  ist  Vielmehr  ist  es^  wie  bereits 
erwähnt,  wahrscheinlicb,  daß  alle  die  nacli  den  genannten  Methoden  darge- 
stellten Hydixwydfätlungen  Beimengungen  schwer  löslicher  komplexer  Salze 
von  den  Typus  AuCI,OM",  wo  M"  ein  zweiwertiges  Metall  bedeutet  oder 
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auch  vielleicht  AuOQ  enthalten.  Je  feiner  verteilt  der  Goldhydroxydnteder- 
schlag  ist,  um  so  leichter  wird  er  vonSäuren  angegriffen,  um  so  mehr  wird 
auch  von  den  Beimengungen  solcher  komplexer  Salze  durch  Sauren  zersetzt 
So  gelang  es  Krüß  nur  unter  gleichzeitiger  Auflösung  der  Hauptmenge  des 
Oxyds  einen  kleinen  Rest  rein  darzustellen. 

Eine  Reihe  von  andern  Darstellungsweisen  für  Coldhydroxyd  gibt 
Schottländer  an.  Sie  beruhen  alle  auf  der  Hydrolyse  von  schwefelsauren 
Salzen  des  Goldes. 

So  zersetzt  sich  das  von  Schottlinder  durch  Behandlung  von  fein  ver- 
teiltem Qold  mit  Braunstein  und  konzentrierter  Schwefelsäure  erhaltene  Sulfat, 
ebenso  das  von  demselben  Autor  dargestellte  sogenannte  saure  Aurylsulfat 
AUOHSO4,  sowie  das  komplexe  Goldnitrat  HAu(NO,)4  mit  Wasser.  Diese 
Produkte  halten  meist  eine  Spur  von*  Säure. 

Das  reine  Goldhydroxyd  ist  ein  dem  Eisenhydroxyd  ähnlicher  Stoff 
von  ockerbrauner  Farbe*  tritt  aber,  je  nach  der  Darstellungsweise,  d.  h.  wohl 
nach  Wassergehalt  und  Grad  der  Reinheit,  in  verschiedenen  Färbungen,  bald 
zeisiggelb  (nach  Fremys  oder  Figuiers  Methode  dargestellt),  bald  oliven- 
grün  (bei  Zersetzung  von  Goldoxydkali),  bald  dunkelgelb  auf. 

Der  Wassergehalt  des  von  Krüß  dargestellten  Produkts  betrug,  nachdem 
es  einige  Wochen  über  Phosphorpentoxyd  gelegen  hatte,  3,81  Proz.,  während 
sich  für  AuGOH  3,92  Proz.  berechnet  Auch  Schottländer  kommt  auf 
Grund  seiner  Analysen  zu  dem  Resultat,  daß  das  reine  Goldhydroxyd  die 
Zusammensetzung  AuOOH  besitzt  Erhitzt  man  es  einige  Tage  auf  140— 150*, 
so  gibt  es  alles  Wasser  ab  und  geht  in  Aurioxyd  AujO;!  über,  welches  bei 
wenig  höherer  Temperatur  bereits  Sauerstoff  verliert  und  zwischen  155  und 
165"  in  Goldmonoxyd  AuO  übergeht»*^ 

Das  Goldhydroxyd  ist,  entgegen  früheren  Angaben,  nach  Krüß  in  Sal- 
petersäure ziemlich  leicht  löslich.  In  kohlensauren  Alkalien,  sowie  in  Ammoniak 
lost  es  sich  nicht  ^'*-'),  in  Kalilauge  beim  Erliitzen.  In  Salzsäure  ist  es  leicht 
löslich,  in  andeni  Säuren  nur  unter  Bedingungen,  unter  denen  die  Hydro- 
lyse zurücktritt,  d.  h.  bei  erheblicher  Konzentration  derselben. 

Auch  in  Lösungen  von  Chiorkaihun,  Chlornatrium  oder  Chlorbarium 
soll  sich  das  Goldhydroxyd  beim  Kochen  auflösen. '^^^)  Eine  derartige  Lösung 
wäre  durch  die  Annahhie  von  komplexen  Anionen  wie  AuO(OH)Cr,  die  den 
AUCI4 '-Ionen  völlig  analog  wären,  zu  erklären.  Doch  sind  diese  Lösungen 
nicht  näher  untersucht 

Im  übrigen  verhält  sich  das  Goldhydroxyd  vielfach  wie  eine  Säure  mit 
dem  Anion  Au02^  Dieses  Anion  ist  z.  B.  in  der  Lösung  des  Hydroxyds  in 
Kalilauge  enthalten,  aus  der  sich  beim  Abdampfen  im  Vakuum  kleine  schwach 
gelbe  Nadeln  absetzen  von  der  Zusammensetzung  KAuO^«  31120.^^*)  Die 
wäßrige  Lösung  dieses  Salzes  reagiert  stark  alkalisch,  die  Hydrolyse  verrät 
also,  daß  HAUO2  eine  6ehr  schwache  Säure  ist  Durdi  Zufügung  von  HMonen 
kann  man  demnach  aiich  die  Säure  AUO2H  v^ieder  abscheiden. 

Die  Calcium-,  Barium-  und  Magnesiumsalze  dieser  Säure  sind  schwer 
löslich  in  Wasser. »^^j  d^  Bariumsalz  wurde  von  W^eigand,  mit  5  Mol  HjO, 
aus  der  wäßrigen  Lösung  erhalten.  Unter  der  Einwirkung  von  Säuren  setzen 
sich  diese  Salze  in  das  noch  weniger  lösliche  Goldhydroxyd  und  die  Salze 
der  betreffenden  Säure  um.  Sie  lösen  sich  teilweise  in  einem  Überschuß 
des  zur  Darstellung  benuteten   Salzes   wieder   auf,    z.  B.  das  Caldumsalz 
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(Au02)2Ca  in  Chlorcaldum.  Vielleicht  hat  man  in  solcher  Lösung  komplexe 
Kationen,  etwa  (Au02)2CaCa-,  anzunehmen. 

Eine  eigenartige  Verbindung,  deren  Besprechung  vielleicht  hier  am  Platze 
ist,  hat  Seh  Ott!  an  der  dargestellt.  Er  versetzte  eine  wäßrige  Lösung  von 
neutralem  Goidchlorid  mit  einer  Lösung  von  reinem  Manganacetat  im  Über- 
schuß. Dabei  erhielt  er  eine  Verbindung,  welche  sich  als  zubannaonges^tzt 
aus  einem  Manganoxyd  und  Goldoxyd  erwies«  Die  Verbindung  nimnil  an 
der  Luft  Sauerstoff  auf  und  ist  dann  in  Salzsäure  unter  Chlorentwicklung 
löslich.  Die  nähere  Untersuchung  ergab  aber, .  daß  man  es  in  dieser  Ver- 
bindung wahrscheinlich  nur  mit  einem  sehr  innigen  Gemenge  (etwa  in  der 
Art  des  Cassiusschen  Purpurs)  von  Gold  und  höheren  Manganoxyden  zu 
tun  hat  Das  Gold  verdankt  seine  Entstehung  bei  dieser  Reaktion  jedenfalls 
einer  Reduktion  der  Au--Ionen  durch  die  Mn--lonen,  die  dabei  in  ein 
höheres  Manganoxyd  übergehen. 

Goldtrisuindy  AujS^.  Das  dem  Goldtrioxyd  entsprechende  Gold- 
trisuifid,  AujSj,  ist  nur  schwierig  rein  darzustellen,  da  es  in  Berührung  mit 
Wasser  sich  sofort  zersetzt  Der  einzige  Weg  zu  seiner  Darstellung  ist  von 
Antony  und  Lucchesi^^^)  angegeben.  Sie  behandeln  trocknes  Goldchlorid- 
chlorlithium, LiAuCl4 .  2H2O,  bei  — 10"  mit  Schwefelwasserstoff.  Dabei  ent- 
weicht Salzsäure  und  aus  dem  Rückstand  kann  durch  Herauslösen  des  Chlor- 
lithiums mit  Alkohol  reines  Goldsulfid  gewonnen  und  bei  70®  im  Stickstoffstrom 
getrocknet  werden.  '  Bei  Verwendung  des  Kaliumsalzes  statt  des  Lithiumsalzes 
wurde  man  nur  ein  Gemenge  von  Goldsulfid  mit  Chlorkalium  erhalten,  aus 
dem  sich  das  Chlorkalium  nicht  herauslösen  läßt 

Goldsulfid  ist  ein  amorphes  schwarzes  Pulver.  Es  zersetzt  sich  erst  bei 
200—205'^  vollständig  in  Gold  und  Schwefel.  Mit  Wasser  zersetzt  es  sich 
dagegen  momentan,  und  bei  der  Einwirkung ;  von  Schwefelwasserstoff  auf 
wäßrige  Goldchloridlösungen  erhält  man  daher  auch  niemals  Goldsulfid, 
sondern  entweder  metallisches  Gold  oder  Au--Ionen  od«r  Au"-lonen.  Offen- 
bar sind  Au--lonen  und  S"-fonen  auch  nicht  in  den  geringsten  Mengen 
nebeneinander  beständig;  jenes  gehört  zu  den  denkbar  schwächsten  Kationen, 
dieses  zu  den  schwächsten  Anionen.  Beide  reagieren  miteinander,  indem  das 
schwache  Kation  positive  Ladung  abgibt  und  S"-Ionen  in  eine  höhere  positive 
Valenzstufe  (Sulfat)  erhebt  (s.  auch  Nachtrag  S.  652): 

8Au-  +  3S"  +  1 2H2O  =  3SO|"  +  24H-  +  8Au 
oder  4Au  •  +  S"  +  4H2O     =  4Au-  +  SO4"  +  8H- 
oder  SAu ••  +  S"  +  4H2O     =  8Au-  +  SO/'  +  8H- . 

Derartige  Reaktionen  treten  scheinbar  bei  den  minimalsten  Konzentrationen 
an  Au--  und  S"-Ionen  bereits  ein.  infolgedessen  sind  auch  Lösungen  kom- 
plexer Goldsulfjde  nicht  bekannt 

Dagegen  existiert  eine  Reihe  von  Verbindungen  des  Goldsulfids  mit  den 
Sulfiden  der  Grundstoffe  von  sehr  schwach  "positivem,  teilweise  schon  vor- 
wiegend negativem  Charakter,  wie  Arsen,  Tellur,  Molybdän  und  Kohlen- 
stoff.**^) Diese  Verbindungen  sind  aber  vermutlich  nicht  als  komplexe  Ver- 
bindungen eines  Neutralteils  Goldsulfid  anzunehmen.  Vielmehr  ist  z.  B.  in 
der  Verbindung  Au2SjS2Te,  einer  in  Wasser  mit  tief  gelbbrauner  Farbe 
löslichen  Verbindung,  sofern  sie  überhaupt  ioifisiert  ist,  wohl  das  Gold 
das  Kation  und  nicht  das  Tellur  mit  seinem  wesentlich  negativeren  Charakter. 
Die  Verbindung  ist  also  als  ein  Aurisalz  eines  komplexen  Tellursulfidschwefel- 
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Wasserstoffs  anzusehen.  Das  gleiclie  gilt  auch  von  den  folgenden,  etwas 
komplizierter  zusammengesetzten  Arsenverbindungen: 

FJne  Verbindung  von  der  Zusanmiensetzung  3As.^S:i  •  ^AujSj  entsteht 
durch  Fällen  von  Ooldchioridlösung  mit  einer  Lösung  von  Natriumarsensulfid 
als  gelber  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  ein  dunkelbraunes  Pulver 
bildet 

Ebenso  wird  durch  Versetzen  einer  Goldchloridlösung  mit  einer  Lösung 
von  sulfarsensaurem  Natrium  eine  wasserlösliche  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung 2AU2S3  •  sAsjS;,  gewonnen.  Auch  diese  Darstdiungsmethodcn 
sprechen  für  die  genannte  Auiffassungsweise. 

Ebenfalls  wasserlöslich  ist  die  Verbindung  3M0S  AujS^,  desgleichen  die 
analoge  Wolframverbindung  ^WoSjj  •  Au^S^. 

Dargestellt  ist  ferner  eine  Verbindung  des  Molybdäntetrasulfids  mit  Oold- 
suifid,  3MoS4-Au2S3,  ein  schwer  löslicher,  dunkelbrauner,  im  trocknen  Zu- 
stand gelber  Körper,  und  schließlich  eine  Doppelverbindung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs mit  Goldsulfid:  3CS2-Au2S3. 

Aus  der  Wasserlöslichkcit  einzelner  Verbindungen  dieser  Klasse,  im 
Gegensatz  zu  der  Zersetzlichkeit  des  Goldsulfids  selbst,  können  wir  schließen, 
daß  dieselben  äußerst  weni^o:  dissoziiert  sind,  oder  jedenfalls  sehr  wenig 
S" -Ionen  enthalten. 

Sciengord  ist  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Selenwasserstoff  auf 
Goldchloridlösungen  bei  Ausschluß  des  Lichtes. "^^")  Es  ist  ein  schwarzer, 
amorpher  Stoff  vom  spezifischen  Gewicht  4.65  bei  22"  Beim  Erhitzen 
verfluchtigt  sich  Selen.  Es  löst  sich  in  Schwefelalkalien  und  in  Königswasser. 
Salpetersäure  löst  nur  Selen.  Im  übrigen  verhalten  sich  die  in  der  Natur 
vielfach  vorkommenden  Selen-,  ebenso  wie  Tellurverbindungen  mehr  wie 
Legierungen.  Tellurveiiiindangen  des  Goldes  sind  künstlich  bisher  nicht 
dargestellt    Tellur  fällt  aus  Goldchloridlösungen  Gold  metallisch  aus.^"**^) 

OoldmtickBtoIfverblnduffgen.  Ein  besonderes  Interesse  gebührt  den 
Ooldstickstoffverbindungen,  insofern  es  längst  bekannte,  in  ihrer  Konstitutkm 
aber  erst  in  jüngster  Zeit  aufgeklärte  Verbindungen  sind.  Charakteristtsch 
für  sie  ist  ihr^  Explosionsfähigkeit,  und  man  hat  daher  auch  alles  das,  was 
man  heute  für  eine  Reihe  verschiedener  Goldstickstoffverbindungen  ansieht, 
früher, mit  dem  gemeinsamen  Namen  Knallgold  bezeichnet. 

„Knallgold''  erhäh  man 

1.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  oder  Ammoniumsalzen  auf  OoM* 
ox3'd.»<^ 

2.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  auf  Gold- 
chloridlösung. Dieses  Produkt  hält  Chlor,  das  durch  Auswaschen  nicht  zu 
beseitigen  ist**®) 

3.  Auch  aus  Lösungen  der  schwefeisaurAi  und  Salpetersäuren  Salze 
schlägt  Ammoniak  eine  explosive  Verbindung  nieder. 

Knallgold  ist  ein  je  nach  der  Darstellungsweise  verschieden  gefärbtes^ 
grünes  oder  braungelbes  Pulver,  das  beim  Reiben,  Stoßen  oder  Erhitzen 
verpufft  und  dabei  in  Gold,  Stickstoff  und  Ammoniak  zerfällt  Die  Explosions* 
lähigkeit  wird  erhöht  durch  Auskochen  mit  Wasser  oder  noch  mehr  mit 
Kalilauge,  sowie  durch  vorsichtiges  Irhitzen  auf  ioo<^.  Durch  Mischung  mit 
Alkali-  und  Erdalkalisalzen,  Erden  und  anderen  Metalloxyden  wird  die  Fvplodier^ 
barkeit  herabgemindert 
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Die  frühere  Annahme,  daß  das  Knallgold  eine  Verbindung  des  Gold- 
oxyds mit  Ammoniak  sei,  vermag  den  explosiven  Charaktpr  der  Verbindung 
nicht  zu  erklären.  Außerdem  blieb  darnach  zu  erklären  übrig,  wie  sich  das 
aus  Qilorid  gewonnene  Knallgold  von  dem  aus  Oxyd' gewonnenen  unter- 
scheidet. 

Dumas  nimmt  für  das  aus  Cfiloridlösung  gewonnene  Knallgold  auf 
Grund  einer  Analyse  eine  sehr  komplizierte  Zusammensetzung,  nämlich 
(AuNNH3)4(AuCI-2NH.,)2-9H20  an,  während  er  dem  aus  dem  Oxyd 
dargestellten  Knallgold  die  Formel  AuN  •  NH3  •  3H2O  gibt. 

Raschig^^^)  wies  nach,  daß  das  aus  Chloridlösung  gewonnene  Produkt 
keine  einheitliche  Verbindung,  sondern  ein  Gemisch  eines  stickstoffhaltigen 
Chlorgoldderivats  mit  demselben  Knallgold  ist,  das  aus  Oxyd  erhalten  wird. 
Es  gelang  ihm,  ein  solches  stickstoffhaltiges  Chlorgoldderivat,  ein  Gold- 

.NH 
iftiidchlorid»  Au^      ,  darzustellen  und  nachzuweisen,  daß  unter  der  Annahme, 

^Cl 
daß  der  gesamte  Chlorgehalt  des  aus  Chlorid  gewonnenen  Knailgolds  m 
demselben  in  Forhi  dieses  Imidchlorids  enthalten  ist,  der  Rest  Gold  und 
Stickstoff  im  'Atomverhältnis  von  1 : 2  enthält,  also  ebenso  wie  das  aus 
Oxyd  gewonnene  Knallgold.  Rasch  ig  gibt  dem  letzteren  die  Formel  AuNjH^ 
und  nimmt  an,  daß  beide  Stickstoffatome  an  Gold  gebunden  sind,  da  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Alkalien  oder  Säuren  nur  ein  kleiner  Teil  des  Stickstoffs 
abgespalten  wird.    Demnach  wäre  die  Konstitution  des  Knallgolds  durch  die 

Formel  Au(         auszudrücken. 

Goldphotphorverbindungen«  Ein  Goldphosphid  von  der  Zusammen- 
setzung AuP  ist  von  Cavazzi**^)  dargestellt,  und  zwar  durch  Einwirkung 
von  Phosphorwasserstoff  auf  wasserfreie,  ätherische  Lösungen  von  Gold- 
chlorid. Durch  Wasser  wird  die  Verbindung  zersetzt  unter  Bildung  von 
Phosphorwasserstoff  und  Phosphorsäuren ;  ebenso  durch  Kalilauge.  Durch 
Salpetersäure  wird  der  Phosphor  der  Verbindung  oxydiert  und  Gold  ab- 
geschieden. Auch  Schwefelsäure  wirkt  ähnlich  wie  auf  Legierungen  unter 
Reduktion  zu  Schwefeldio.xyd.  An  der  Luft  oxydiert  sich  das  Phosphid  bei 
100 — 110^.  Im  Kohlendioxydstrom  läßt  sich  Phosphor  aus  ihr  verflüchtigen. 
Die  Verbindung  verhält  sich  also  gemäß  der  Homöopolarität  ihrer  Bestand- 
teile ähnlich  wie  eine  Legierung  von  Phosphor  und  Gold. 

Eine  andre  Verbindung,  von  der  Zusammensetzung  Au-^Pi,^  ist  von 
Schrötter^s")  durch  Erhitzen  von  Gold  in  Phosphordampf  dargestellt  Die 
Reaktion  ist  an  eine  bestimmte  Temperatur  gebunden,  die  geeignetste  Tempe- 
ratur ist  400*.**')  Dieses  Phosphid  ist  ein  grauer,  leicht  zerbrechlicher 
Körper  vom  spez.  Gewicht  6,67.  Säuren  gegenüber  verhält  es  sich  ebenfalls 
nach  Art  einer  Legierung. 

Eine  Artenverbindurig  von  der  Zusammensetzung  AUjAs  bildet  sich 
durch  Fällung  von  Goldchloridlösung  mit  Arsen.'^')  Durch  Schmelzen 
dieser  Verbindung  unter  Cyankalium  entsteht  ein  gelber  Stoff  von  der  Zu- 
sammensetzung AU4A83  und  dem  spez.  Gewicht  16,2. 

Diese  Verbindungen,  ebenso  wie  die  Antimonverbindutig  AuSb'^^), 
eine  weiße,  spröde  Masse  vom  spez.  Gewicht  11,13,  tragen  ebenfalls  mehr  den 
Charakter  von  Legierungen.   Antimon  und  Gold  lassen  sich  auch  in  andern 
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Verhältnissen  zusammenschmelzen,  z.  B.  9  Teile  Oold  mit  1  Teil  Antimon 
zu  einer  spröden  Masse  mit  porzellanähnlichem  Bruch.«**) 

Mit  Kohlenstoff  bilcfet  das  Gold  nur  ein  sehr  unbeständiges  Ooldcarbid 
AUjCg,  das  aus  einer  Lösung  des  Aurothiosulfats  durch  Acetylen  gcfillt  wird, 
als  ein  äußerst  explosiver  Stoff. :**^) 

Siliclum  wird  von  Gold  bis  zu  10  Proz.  aufgenommen,  aber  nicht 
direkt. •'»^^  Vielmehr  muß  zunächst  eine  kleine  Menge  Silicium  indirekt  zu- 
geführt werden,  indem  man  das  Gold  mit  Natrium  unter  einer  Schicht  von 
Kieselfiuorkalium  erhitzt.  Bringt  man  von  der  so  erhaltenen  Legierung  nur 
ein  kleines  Körnchen  in  geschmolzenes  Gold,  so  ist  dieses  nunmehr  befähigt, 
gröiierc  Mengen  von  Silicium  aufzunehmen.  Gold  mit  3  Proz.  Silicium  ist 
schmutzig  gelb,  mit  10  Proz.  grau  und  sehr  spröde. ^*^) 

Goldsalze  der  Sauerstoffsauren«  Das  gemeinsame  Charakteristikum 
aller  Salze  des  Ooldoxyds  mit  Sauerstoffsäuren  ist  ihre  äußerst  leichte  Hydro- 
lysierbarkeit,  die  zur  Folge  hat,  daß  diese  Salze  überhaupt  nur  in  sehr  kon- 
zentrierten Säuren  löslich  sind,  in  verdünnter  Lösung  zerfallen  sie  im  Sinne 
der  Gleichung: 

Au  •  +  3H2O  ==  Au(OH)3  +  sH- . 
Unter  Mitwirkung  von  starken  Oxydationsmitteln  vermag  sich  daher  auch 
Gold  in  konzentrierter  Schwefelsäure,  Arsensäure,  Phosphorsäure,  Salpeter- 
säure usw.  zu  lösen,  indem  die  Reaktion: 

Au  -h  3H-  '^ — ^  =  Au-  +  3H 
infolge  der  Mitwirkung  der  Oxydationsmittel,  die  jede  Spur  von  abgeschiedenem 
Wasserstoff  sofort  beseitigen,  wenn  auch  mit  begrenzter  Geschwindigkeit,  doch 
kontinuierlich  fortschreitet  Nur  die  Selensäure  vermag,  da  sie  sdbst  ein 
starkes  Oxydationsmittel  ist,  Gold  ohne  die  Gegenwart  eines  andern  Oxy- 
dationsmittels zu  lösen,  wobei  sie  partiell  in  seienige  Säure  übergeht 

Von  Salzen  des  Goldes  mit  Halogensauerstoffsäuren  ist  nur  ein  Auri- 
jojdat  bekannt,  das  aus  Goldchloridlösung  durch  Jodsäure  oder  Kaliumjodat  als 
gelber  Niederschlag  gefällt  wird,  der  in  viel  Wasser  sich  wieder  auflöst^**) 

Aurisulfat  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  Gold  in  Gegenwart 
von  etxcas  Salpetersäure  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  die  beim  Verdünnien  das 
Gold  wieder  ausfallen  läßt^<^%  ebenso  bei  der  Elektrolyse  einer  Mischung  von 
9  Teilen  Schwefelsäure  und  1  Teil  Salpetersäure  mit  Goldanoden.  Wenn 
bei  der  Ausfällung  mit  Wasser  gelegentlich  nicht  Goldbydroxyd,  sondern 
GoM  ausfällt,  so  sind  reduzierende  Substanzen  anwesend.  Als  solche  wirkt 
auch  die  bei  der  Reaktion  gebildete  salpetrige  Säure.*®*)  Die  Reduktion 
kann  verhindert  werden  durch  Zusatz  von  Kaliumpermanganat 

Statt  Salpetersäure  können  auch  andre  Oxydationsmittel,  z.  B.  Jodsäure '*^, 
Braunstein  usw.^^^j^  zugesetzt  werden. 

Ähnliche  Lösungen  erhält  man.  auch  durch  Behandeln  von  Goldoxyd  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure.^®*) 

Auch  in  diesen  Löstmgen  dürfen  wir  uns  das  Gold  kaum  in  F<mn  von 
Au--loncn  enthalten  vorstellen.  Die  Verbindungen,  welche  Schottländer***) 
aus  denselben  darzustellen  vermochte,  sind  vielmehr  alle  komplexer  N^tur, 
so  z.  B.  die  von  ihm  als 

Saures  Aurylsulfat  bezeichnete  Verbindung.  Man  erhält  sie,  indem 
man  entweder  das  (ebenfalls  von  Schottländer  dargestellte)  Aurylhitrat  bei 
100*  mit   5  Teilen   80  prozentiger    Schwefelsäure   oder   Goldhydroxyd   mit 


Auriverbindungen  mit  C,  Si.    Aurisalze  der  Oxysäur^n.  825 

5  Teilen  90  prozentiger  Schwefelsäure  bei  180^  behandelt  Dabei  entsteht 
ein  braunes,  basisches  Salz,  das  beim  Erhitzen  auf  200^  in  das  gelbe  „saure 
AurylsulfaV  übergeht  Dieses  kann  mit  konzentrierter  Salpetersäure  gewaschen 
und  unter  vermindertem  Druck  bei  50^  getrocknet  werden.  Die  Analyse 
ergab  im  Mittel  63.63  Proz.  Gold,  yjö^Proz.  Sauerstoff  und  26,90  Proz. 
Schwefelsäureanhydrid  (SOj^),  woraus  Schottländer  auf  die  Konstitution 
AUOHSO4  schloß. 

Soweit  dieses  Salz  also  überhaupt  in  Lösung  dissoziiert  ist,  haben  wir 
uns  das  Gold  in  Form  einwertiger  Kationen  AuO*  zu  denken.  Mit  Wasser 
zerfällt  die  Verbindung  sofort  im  Sinne  der  Reaktion  AuO*  +  H,0 
«=AuOOH  +  H-.  ^ 

Das  Sulfat  löst  sich  in  6  Teilen  95  prozentiger  Schwefelsäure  zu  einer 
intensiv  gelbroten,  in  der  Wärme  fast  schwarzen  Flüssigkeit,  aus  der  man  es 
nicht  ohne  Zersetzung  wieder  abscheiden  kann.  Beim  Abdampfen  der  Lösung 
unter  50 — 100  mm  Druck  bei  180 — 190®  erhält  man  ein  Gemisch  desselben 
mit  Ooldmonosulfat  AUSO4. 

Wesentlich  beständiger  wird  die  Lösung  durch  Zufügung  von  saurem 
.  Kaliumsulfat  Beim  Verdampfen  einer  solchen  Lösung  bei  200^  scheidet 
sich  teils  als  feste  Kruste,  teils  als  hellgelbes  Kristallmehl  ein  Salz  von  der 
Zusammensetzung  KAu(S04)2  ab,  das  also  dem  Goldchloridchlorkalium  AUCI4K 
völlig  analog  zusammengesetzt  zu  sein  scheint  Das  Salz  ist  etwas  beständiger 
als  das  saure  Aurylsulfat,  zersetzt  sich  aber  mit  Wasser  ebenfalls,  wenn  auch 
langsamer,  zu  Goldhydroxyd,  Kaliumsulfat  und  Schwefelsäure. 

Ein  analoges  Sjibersalz  wurde  ebenfalls  von  Schottländer  dargestellt 

Auriselenaty  Au^XSeO^),,  entsteht  neben  seleniger  Säure  bei  der  Lösung 
des  Goldes  in  konzentrierter  Selensäure.^^*^)  Die  Löslichkeit  beginnt  bei  230*^ 
und  ist  bei  300^'  am  größten.  Aus  der  Lösung  erhält  man  das  selensaure 
Salz  in  kleinen  gelben  Kristallen,  die  in  konzentrierten  Säuren  löslich  sind, 
in  Wasser  nicht  Das  Lösungsvermögen  der  Selensäure  gegen  metallisches 
Gold  beweist  daß  ihr  ein  sehr  Jiohes  Oxydationspotential  eigen  ist 

Aurinitrate.  Ahnlich  wie  bei  den  schwefelsauren  Salzen  liegen  die 
Verhältnisse  bei  den  Salpetersäuren.^*')  Auch  hier  sind  Komplexe,  welche 
die  den  AuCli'-lonen  analoge  Zusammensetzung  Au(N0:,)4'  besitzen,  bekannt 
Übergießt  man  Goldhydroxyd  mit  3,6  Teilen  reiner  Salpetersäure  vom  spez. 
Gewicht  1492  bei  20^  und  läßt  die  entstandene  Lösung,  nachdem  sie  bei 
6o~8o^  etwas  eingedampft  ist,  einige  Stunden  über  Ätzkalk  und  Natron 
stehen,  so  gesteht  die  Lösung  zu  einer  Kristallmasse,  deren  Zusammensetzung 
der  Formel  HAu(N05)4  •  3H2O  entspricht    Die  Analyse  ergab: 

39,28  Proz.  Gold,  4,93  Proz.  Säuerstoff*),  1,5  Proz.  Wasserstoff  und 
11,64  Proz.  Stickstoff,  während  sich  für  die  genannte  Formel  39,36  Proz. 
Gold,  4,8  Proz.  Sauerstoff,  1,4  Proz.  Wasserstoff,  11,21  Proz.  Stickstoff  be- 
rechnen. 

Das  Salz  kristallisiert  in  Oktaedern.  Es  löst  sich  in  konzentrierter 
Salpetersäure.  Die  Löslichkeit  in  derselben  nimmt  mit  der  Temperatur  stetig 
zu,  mit  der  Konzentration  dagegen  teils  ab,  teils  zu.  Das  Minimum  der 
LösHchkeit  liegt  bei  um  so  höherer  Konzentration,  je  höher  die  Temperatur  ist 

*)  Mit  Oxalsäure  titrierbarer  Sauerstoff,  d.  h.  die  dem  Goldgehalt  äquivalente 
Sauerstoffmenge. 
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Die  Aurinitratsalpetersäure  hat  das  spez.  Gewicht  2,84.  Sie  schmilzt  bei 
72—73"  unter  Verlust  von  Salpetersäure  zu  einer  schwärzt  zäunen  Fiassigkeit 
Bei  weiterem  Erwärmen,  bis  sie  15V2  Proz.  an  Gewicht  verloren  hat,  bleibt 
nach  dem  Erkalten  eine  feste,  fast  schwarze  Masse  zurück,  die  möglicherweise 
das  einfache  Salz  Au(N03);t  enthält 

Bei  100^  verliert  die  Verbindung  etwa  50  Proz.  an  Gewicht  Bei  dieser 
Temperatur  gelang  es,  einen  Stoff  zu  isolieren,  der  die  empirische  Zusammen- 
setzung 2Au20a  ^HNOji  •  HjO  oder  Au^O^  •  2(AuOOH  •  HNO3)  hat,  also  jeden- 
falls ein  basisches  Nitrat  Die  Verbindung  stellt  ein  feines  Pulver  von  schöner 
rotbrauner  Farbe  dar.    Sie  ist  schwer  löslich  in  konzentrierter  Salpetersäure. 

Dargestellt  wurde  noch  ein  Salz  von  der  Formel  5(AuON03)  •  HjO 
durch  längere  Digestion  von  Goldhydroxyd  mit  Salpetersäure-  vom 
spez.  Gewicht  1,4,  Filtration  und  Verdunstung  der  Lösung  im  luftverdünnten 
Raum  über  Atzkalk  und  Natron.  Nach  einigen  Wochen  bleibt  eine  dunkel- 
rotbraune, gummiartige  Masse  zurück,  die  nach  weiteren  2—3  Wocht.  zu 
einem  Haufwerk  schwarzer,  glänzender  Partikeln  zerfällt 

Offenbar  existieret^  auch  noch  andre  basische  Salze,  deren  Konstitution 
aber  noch  nicht  aufgeklärt  ist 

Bemerkenswert  ist,  daß  das  komplexe  Au{NO.,)4'-Ion  befähigt  ist,  noch 
weitere  2  NO5 '-Ionen  zu  addieren.  Man  erhält  nämlich  durch  Kristallisieren 
einer  Lösung  von  1  Mol  HAu(N03)4  mit  2  Mol  Salpeter  KNO3  iii  Salpeter- 
säure schöne  tafelförmige  Kristalle  von  der  Zusammensetzung  K2HAu(N03)^,,  die 
mit  Wasser  sich  ebenso  zei-setzen  wie  die  Goldnitratsalpetersäure,  HAu(N03)4. 

Bei  weniger  starker  Säure  und  Anwendung  von  1  Mol  Salpeter  auf  1  Mol 
I  Goldnitratsalpetersäure  bildet  sich  ein  einfaches  Salz  dieser  Säure,  KAu(N03)|, 
in  goldgelben,  stark  glänzenden,  rhomboedrischen  Kristallen. 

Analog  wurden  Salze  von  der  Zusammensetzung  RbAu(N03)4, 
HRb2Au(N03)6,  TlAu(NO.,)i«  ferner  die  Ammoniumsalze  NH4Au(N03)4  und 
H(NH4)2Au(N03Xi  dargestellt 

Die  Lösung  der  beiden  letztgenannten  Salze  entwickelt  beim  Eindampfen 
Stickoxydul  NjO  und  gibt  eine  schwarzbraune,  zähe  Masse,  die  mit  Salpeter- 
säure (spez.  Gewicht  1,5)  in  eine  hellockergelbe  Substanz  übergeht  Diese 
scheint  das  salpetersaure  Salz  einer  Goldammoniakbase  zu  sein,  das  schwach 
explosiv  ist,  und  mit  Wasser  zerlegt  wird  in  Salpetersäure  und  einen  explo- 
siven gelbbraunen  Stoffe  der  ein  Analogon  zu  dem  aus  Chloridiösung  dar- 
stellbaren Knallgold  zu  sein  scheint 

Ooldsalze  organischer  Säuren.  Verbindungen  des  dreiwertigen 
Goldes  mit  organischen  Säuren  sind  naturgemäß  nur  in  vereinzelten  Fällen 
beständig.  Neuerdings  gelang  es  Weigand^^s)^  eine  Reihe  komplexer 
Acetate  des  Goldes  von  relativ  großer  Beständigkeit  darzustellen,  so  daß  sie 
sogar  zur  Atomgewichtsbestimmung  in  Vorschlag  gebracht  wurden. 

Die  Goldoxyd -Erdalkali-,  Magnesium-  und  Bleiverbindungen  von  der 
Zusammensetzung  (Au02)2R"  1^^^  ^^^  in  siedendem  Eisessig  auf.  Aus  d^r 
grünen  Lösung  setzen  sich  beim  Erkalten  monokline  Kristalle  folgender  Zu- 
sammensetzung ab: 

Ä(C,H30,),.Au2(C,H:,Oj), 
Sr  Acj  •  AujAcg  •  2H2O 
Ca  Acj  •  Au2Ace  •  2H2O 
MgAcj  •  Au2Acij  •  4H2O 
Pb  AcjAujACß^HjO. 
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Kolloidchemie  des  Goldes. 

Kolloides  Gold.  Überall  da,  wo  bei  Reduktion  von  OoldcbtoridlösunKen 
schwarze  pulvrige  Niederschläge,  rote,  violette  oder  blaue  mehr  oder  wen^er 
durchsichtige  Flüssigkeiten,  oder  ebenso  gefärbte  Niederschläge  cntsteheik,  hat 
man  die  Gegenwart  kolloiden  Goldes  entweder  als  Hydrosol  oder,  wenn  es 
sich  um  einen  Niederschlag  handelt,  als  Hydrogel  anzunehmen.  Ein  schon 
seit  alten  Zeiten  bekannter  Stoff,  welcher  hier  zunächst  Erwähnung  finden 
muB,  ist  der  Ooldpurpur,  der  bekanntlich  durch  Reduktion  von  Ooldchlorid- 
lösung  mit  reinem  oder  ifiehr  oder  weniger  oxydiertem  Zinnchlorfir  dargestellt 
wird  und  in  der  Glas-  und  Tonindustrie  ausgedehnte  Verwendung  findet 
Da  derselbe  aber  nicht  aus  reinem  Gold,  sondern  einem  Gemisch  desselben 
mit  Zinnsäure  besteht,  soll  er  hier  nur  angeführt  und  später  ausführlich 
behandelt  werden/  Der  erste,  welcher  eine  rote  Flüssigkeit  erhielt,  war 
Michael  Faraday^),  indem  er  eine  stark  verdünnte  Ooldchloridlösung  mit 
gelbem  Phosphor  behandelte.  Er  erkannte,  daß  diese  rote  Flüssigkeit  sowohl 
bei  längerem  Stehen  einen  Niederschlag  von  metallischem  Gold  absetzt,  als 
namentlich  beim  Versetzen  mit  Elektrolyten  schwarzes,  fein  verteiltes  Gold 
auffallen  läßt  Zugleich  en^ng  diesem  Forscher  auch  nicht  die  Ähnlichkeit 
seiner  roten  Flüssigkeit  mit  dem  Gdidrubinglase  und  den  Niederschlägen, 
welche  durch  elektrische  Zerstäubung  feiner  Oolddrähte  auf  Glasplatten  skh 
bilden,  und  als  er  einen  durch  eine  Linse  konzentrierten  Lichtstrahl  einmal 
durch  die  rote  Flüssigkeit,  ein  anderes  Mal  durch  das  Rubinglas  sandte,  fand 
er,  daß  beide  nicht  homogene,  sondern  heterogene  Gebilde  darstellen,  und 
die  Ähnlichkeit  ihrer  Farbe  mit  den  durch  Zerstäubung  auf  dem  Glase  ent- 
standenen Goldniederschlägen  ließ  ihn  mit  Recht  die  Anwesenheit  äußerst 
feiner  Goldteilchen  annehmen.  Später  gelangt  es  Knaffl^,  Clemens 
Winkler^)  und  Max'  Müller  durch  Reduktion  stark  verdünnter  Gold- 
Chloridlösung  mit  Oxalsäure  oder  schwefliger  Säure  in  saurer  Lösung 
oder  Glyzerin  in  schwach  alkalischer  Lösung  ziemlich  unbeständige,  bald 
metallisches  Gold  absetzende,  rote  Flüssigkeiten  darzustdlen.  Ein  grünes 
Ooldhydrosol,  welches  aber  seine  Farbe  nur  einer  Mischung  des  blauen 
Hydrosols  mit  der  gelben  noch  unreduzierten  Goldchloridchlorwasserstoffsäure 
verdankt,  hat  Carey  Lea^)  durch  Reduktion  einer  loproz.  Ooldlösung  mit 
ebensolcher  Natriumhypophosphitlösung  bei  Gegenwart  von  Schwefebäure 
erhalten;  aber  auch  dieses  Hydrosol  hat,  wie  bei  der  Gegenwart  so  stark 
wirkender  Elektrolyte  nicht  verwunderlich  ist,  nur  äußerst  geringe  Haltbarkeit 
Ein  fast  unbegrenzt  haltbares  und  rein  rotes  Goldhydrosol  hat  zuerst  Zsig- 
mondy^)  dargestellt  durch  Reduktion  sehr  verdünnter,  heißer,  mit  Kalium- 
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carbonat  oder  -bicarbonat  schwach  alkalisch  gemachter  Qoldchloridlösung 
mit  ebenfalls  stark  verdünntem  Formaldehyd.  Hierbei  ist  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Reinheit  des  zum  Versuche  benutzten  Wassers  zu  verwenden,  es 
wird  am  besten  durch  einen  Silberkfihler  destilliert,  um  alle  Elektrolyte  und 
Kolloidstoffe  fernzuhalten.  LiBt  man  diese  Vorsicht  außer  acht  oder  versucht 
man,  in  konzentrierten  Lösungen  die  Reduktion  vorzunehmen,  so  werden 
meist  violette  oder  auch  blaue  FIQssigkeiten  erhalten^  die  im  auffalMden 
Lichte  stark  getrübt  erschein^  und  bald  metallisches  Oold  absetzen,  während 
bei  .dem  hochroten  Hydrosol  eine  Trübung  in  der  Aufsicht  gar  nicht  oder 
nur  sehr  fthwach  zu  bemerken  ist,.  Das  so  gewonnene  Hydrosol  läßt  sich 
durch  Dialyse  von  Elektrolyten  weilgehend  reinigen,  wobei  keine  Spur  der 
ftri)enden  Substanz  durch  die  Membran  zu  dringen  vaermag,  ein  Beweis  für 
den  kolloiden  Zustand  des  Goldes.  Es  läßt  sich  femer,  nachdem  es  durch 
Dialyse  gereinigt  wurde,  bis  zu  einem  Gehalte  von  0,12  Proz.  konzentrieren, 
ist  aber  in  dieser  Konzentration  nicht  mehr  ^  besOndig  als  in  stärkerer 
Verdünnung,  indem  sich  die  fHüssigkeit  in  eine  dünklere  untere  und  hellere 
obere  Schicht  trennt  Bei  zehnfacher  Verdünnung  dagq^en  ist  diese  Erschei- 
nung nicht  mehr  wahrzunehmen,  so  daß  man  fast  geneigt  sein  könnte,  von 
einer  Löslichkeitsgrenze  des  Goldhydrosols  .zu  reden,  welche  bei  einer  Kon- 
zentration zwischen  0,01  und  0,05  Proz.  liegt,  aber  höchstwahrscheinlich 
sich  noch  betrtchtiich  heraufrücten  ließe,  wenn  es  möglich  wftre^  das  Gold- 
hydrosol  noch  weiter  von  Elektrolyten  zu  befreien,  als  4urch  Dialyse  erreich- 
bar ist  Durch  alle  Elektrolyte  wird  das  Ooldhydrosol  in  das  Gel  verwandelt, 
indem  die  rote  Farbe  der' Flüssigkeit  in  blau  übergeht  und  dann  die  Sedi- 
mentation metallischen  Goldes  als  schwarzer  Niederschlag  ziemlich  rasch  vor 
sich  geht  Bei  Zusatz  von  Essigsäure  ^Eum  Ooldhydrosol  geht  die  Farben- 
anderung  durch  violettrot  in  tiefschwarz,  und  das  Gold  setzt  sich  sehr  langsam 
ab;  Ferrocyankalium  verwandelt  die  Farbe  in  grün,  dann  gelb  um,  ohne  daß 
Gelbildung  eintritt  Ammoniak  verändert  das  ooldhydrosol  gar  nicht,  Alkohol 
fällt  zum  Teil  ein  festes  Hydrosol,  in  der  Hauptsache  tritt  aber  auch  hier 
Gelbildung  ein.  Quecksilt)er  nimmt  aus  dem  ooldhydrosol  keine  Spur  des 
Qoldes  auf,  und  auch  das  durch  Elektrolyte  geSUIte  Gel  vereinigt  sich  höchst 
unvollkommen  und  langsam  mit  Quecksilber,  dagegen  siedeln  sich  leicht 
Schimmelpilze  im  Hydrosol  an,  welche  ihr  Mycelium  mit  teils  schwarzem, 
tdls  rotem  Golde  unter  allmählicher  Entfärbung  des  Hydrosols  beladen. 

Daß  nun  in  der  roten  IHüssigkeit  wirklich  metallisches  Gold  und  nicht 
ein  lösliches  Oxyd  desselben  vorhanden  ist,  hat  Zsigmondy  dadurch  be- 
wiesen, daß  beim  Erhitzen  des  durch  Kochsalz  gefällten .  schwarzen  Nieder- 
schlags im  Kohlendioxydstrom  nur  Vi«  der  Menge  Sauc^rstoff  abgegeben  wurde, 
welche  dem  Oaiydul  Au^O  entsprechen  würde,  eine  Menge,  die  höchstens 
aus  der  Luft  oMdudiert  sein  konnte,  da  beim  Erhitzen  des  Niederschlags- 
noch  außer  Sauerstoff  dessen  sechsfache  Menge  Stickstoff  abgegeben  wurde. 
Femer  wurde  durch  Salzsäure  aus  dem  Niederschlage  eine  so  geringe  Menge 
Oold  gelöst,  daß  das  in  demselben  enthaltene  Oxydul  nur  1  Proz.  des  Oesamt- 
niederschlags  betragen  konnte. 

Zsigmondy  bezeichnet  seine  roten  Flüssigkeiten  als  Lösungen  metal- 
lischen Ooldes,  um  den  Unterschied  zu  Suspensionen,  in  denen  der  sus- 
pendierte Körper  nach  und  nach  sedimentiert  und  durch  ein  Filter  zurück- 
gehalten wird,  hervorzuheben,  meint  aber  damit  keine  wahre  Lösung,  sondern 
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eine  PseudoJösung  eines  Kolloids;  denn  er  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  er 
hiermit  sich  nicht  in  Widerspruch  zu  Faraday,  der  seine  roten  Flüssigkeiten 
direkt  als  Suspensionen  roten  Goldes  bezeichnete,  setzen  wolle®),  indem 
kolloide  Lösungen  als  Suspensionen  feinster  Teilchen  in  einem  Lösungs- 
mittel anzusehen  seien. 

Aber  nicht  nur  mit  Hilfe  von  Formaldchyd,  sondern  noch  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Reduktionsmittel  lassen  sich  reine  Hydrosole  des 
Ooldes  gewinnen,  die  allerdings  nicht  alle  wie  das  Zsigmondysche  eine 
purpurrote  Farbe  besitzen.  So  ist  es  Gutbier')  gelungen,  in  der  Kälte  durch 
stark  verdünnte  Hydrazinhydratlösupg(i  Teil  der  käuflichen  5oproz.  Lösung  ver- 
dünnt mit  2000  Teilen  Wasser)  eine  Goldchloridchlorwasserstofflösung  i :  looo, 
welche  mit  stark  verdünnter  Sodalösung  neutralisiert  worden  war,  in  ein  rein 
blaues  Qoldhydrosol  überzuführen,  welches  auch  im  auffallenden  Lichte  dem 
unbewaffneten  Auge  kcine^  Trübung  zeigt.  Bedingung  zum  Gelingen  dieses 
Versuchs  ist  nur,  jeden  Überschuß  des  Reduktionsmittels  zu  vermeiden,  da 
durch  einen  solchen  das  HyUrosol  stark  getrübt  wird.  Auch  Hydroxylamin- 
chlorhydrat®)  läßt  sich  statt  des  Hydrazinhydrats  mit  gleichem  Erfolge  anwenden. 
Die  entstandenen  blauen  Hydrosole  lassen  sich  durch  Dialyse  von  Elektrolyten 
wettgehend  reinigen  und  zeichnen  sich  dann  ebenso  wie  das  Zsigmondysche 
rote  durch  große  Haltbarkeit  aus.  Von  Elektrolyten  werden  sie  sofort  in 
Hydrogele  in  Form  schwarzen,  feinen  Goldes  umgewandelt  Wie  schon  Zsig- 
mondy  gefunden  hatte,  eignet  sich  Hydroxylaminchlorhydrat  auch  sehr  gut  zur 
Darstellung  roter  Ooldhydrosole  und  auch  Gutbier  gibt  tine  derartige  Vor- 
schrift an.  Wenn  nämlich  die  Konzentration  der  Goldlösung  so  stark  vermindert 
wird,  daß  in  der  Kälte  durch  Hydroxylaminchlorhydrat  keine  Reduktion  erfolgt, 
so  erhält  man  beim  Ei-wärmen  der  Lösung  ein  rotes  Goldhydrosol.  Später  haben 
dann  Gutbier  und  Resenschenk^  salzsaures  Phenylhydrazin  als  Reduktions- 
mittel verwendet  und  haben  genau  die  Umstände  ermittelt,  unter  denen 
'das  entstehende  Sol  gefade  einen  bestimmten  Farbenton  besitzt.  Es  ist  so 
möglich,  sämtliche  Tonstufen  von  schwach  rosa  bis  blau  zu  erhalten,  je 
nachdem  die  verwendete  Aurichlorwasserstofflösung  (i :  looo)  stark  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  wenig  einer  Lösung  von  salzsaurem  Phenylhydrazin  (1:250) 
oder  die  nur  wenig  verdünnte  Goldjösung  mit  etwas  größeren  Mengen  des 
Reduktionsmittels  behandelt  wird.  Ja  man  kann  sogar  durch  Titration  der 
Goidlösung  mit  der  Phenylhydrazinlösung  nach'  und  nach  die  ganze  Tonskala 
von  rosa  über  rot,  violett  bis  blau  durchlaufen.  Die  mit  stark  verdünnter 
Goldlösung  erhaltenen  Hydrosole  sind  außerordentlich  beständig,  sie  lassen 
sich  dialysieren,  filtrieren  und  zum  Sieden  erhitzen,  ohne  sich  zu  verändern, 
geben  aber  beim  Eindunsten  und  bei  Elektrolyteinwirkung  das  Gel 

Eine  eigenartige  Reduktionsmethode  hat  Blake '^)  angewendet  Er  bringt 
eine  ätherische  Lösung  von  auf  170^  *)  erhitztem  Goldchlorid  in  ^ine  wäßrige 
gesättigte  Lösung  von  Acetylen,  welche  zugleich  Äther  enthält,  und  gelangt 
so  in  der  Kälte  zu  einem  granatroten  Goldhydrosol,  welches  wohl  von  allen 
ohne  Schutzkolloid  dargestellten  Hydrosolen  des  Goldes  am  meisten  von 
dem  Metalle  enthalten  dürfte  und  trotz  stark  saurer  Reaktion  sehr  beständig 
ist.  Im  auffallenden  Lichte  erscheint  es  dem  unbewaffneten  Auge  kaum  ge- 
trübt,  zeifft  aber  wie  alle  ^Hydrosole  den  Tyndalleffekt.    Ob  nun  in  dieser 

♦)  W.  Biltz")  fand,  ilaiß  die  Trocknung  nur  bei70-8o"staUfinden  kann,  da  sich 
Goldchlorid  bei  160—170"  zersetzt. 
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roten  Flüssigkeit  das  reine  (d.  h.  von  anderen  Kolloiden  freie)  Hydrosol  des 
Goldes  vorliegt,  wie  Blake  annimmt,  ist  immerhin  nicht  einwandfrei  bewiesen, 
da  bei  Behandlung  derselben  mit  Elektrolyten  oft  in  dem  entstandenen 
Gel  auch  nach  häufiger  Dekantation  mit  Wasser  Kohlenstoff  enthalten  ist, 
welcher  wohl  von  einem  organischen  Kolloid  herstammen  könnte.  Hier- 
durch würde  auch  die  große  Beständigkeit  des  Blakesche*'  Ooldhydrosols 
trotz  Gegenwart  von  Säure  eine  leichte .  Erklärung  finden.  Indessen  wirkt 
aber  auch  die  Gegenwart  des  Äthers  konservierend  auf  das  Goldhydrosol 
ein;  denn  Blake  konnte  zahlenmäßig  nachweisen,  daß  bei  absichtlichem 
Atherzusatz  bedeutend  größere  Elektrolytmengen  zur  Hervorrufung  einer 
Fällung  nötig  sind,  als  ohne  denselben,  pie  Wirkung  von  Elektrolyten  auf 
sein  Goldhydrosol  hat  Blake  quantitativ  an  einigen  Beispielen  untersucht, 
indem  er  zunächst  festzustellen  versuchte,  ob  von  dem  gebildeten  Goldnieder- 
schlage etwas  von  dem  Kation  des  gelbildenden  Elektrolyten  adsorbiert  wird. 
Dabei  beobachtete  er,  daß  aus  dem  roten  Goldhydrosol,  wenn  es  noch 
unreduziertes  Goldsalz  enthält,  durch  überschüssiges  Bariumsalz  (BaCl2  und 
Ba(NO:,)3)  das  Gold  als  schwammiges,  in  reinem  Wasser  unlösliches  Gel, 
mit  bräunlichgelber  Oberflächenfarbe  ausgefällt  wird  und  nur  ganz  geringe . 
Mengen  von  Barium  mechanisch  festhält.  Ist  die  rote  Flüssigkeit  aber  voll- 
kommen frei  von  Goldchlorid,  so  entsteht  unter  denselben  Vgrhältnissen  ein 
blauschwarzer  feinpulvriger  Nic'derschlag,  welcher  mit  reinem  Wasser  ein 
blaues  Hydrosol  gibtv  und  auch  nur  geringe  Spuren  Barium  festhält,  auch 
dann,  wenn  das  Bariumsalz  durch  Barythydrat  derart  ersetzt  wird,  daß  die 
Flüssigkeit  auch  nach  dem  Elektrolytzusatz  noch  schwach  sauer  reagiert 
Reagiert  sie  dagegen  alkalisch,  so  ist  die  im  Niederschlage  enthaltene  Barium- 
menge viel  bedeutender. 

Ferner  hat  Blake  durch  Titrationsversuche  mit  Elektrolyten,  welche  ver- 
schiedenartige Kationen  enthalten,  indem  er  als  Endpunkt  der  Reaktion  den 
Farbenumschlag  des  Goldsols  von  Rot  in  Purpur  annahm,  die  schon  mehr- 
fach festgestellte  Tatsache  bestätigt,  daß  Elektrolyte  mit  dreiwertigem  Kation 
negativ  geladenen  Hydrosoleri  gegenüber  die  höchste  Fällungswirkung  be- 
sitzen. Dagegen  hat  er  das  von  Whetham*>)  aufgestellte  Gesetz,  daß  die 
Fällungswirkung  der  Elektrolyte  eine  Exponentialfunktion  der  Valenz  des 
Kations  sei,  nicht  bestätigen  können,  da  erstens  durch  Zusatz  einer  geringeren 
Menge  eines  Elektrolyten,  als  zur  Hervorrufung;  des  Farbenumschlags  not- 
wendig ist,  auch  nach  langer  Zeit  keine  Farbenänderung  des  Hydrosols  wahr- 
zunehmen ist,  während  bei  Zusatz  der  gerade  ausreichenden  Elektrolytmenge 
dieser  Umschlag  ganz  plötzlich  einh-itt;  und  weil  zweitens  bei  aufeinander 
folgender  Einwirkung  von  Elektrolyten  mit  verschiedenwertigen  Kationen  auf 
dieselbe  Menge  Goldsol  deren  Flllungswirkungen  sich  nicht  addieren,  sondern 
vielmehr  subtrahieren. 

Was  nun  die  Lichtabsorption  durch  das  Hydrosol  des  Goldes  betrifft, 
so  hat  Zsigmondy^)  gefunden,  daß  rein  rote  Hydrosole  genau  so  wie  das 
rote  Goldrubinglas  einen  ziemlich  scharf  abgegrenzten  Absorpttonsstreifen  im 
Grün  hervorrufen,  welcher  um  so  verwaschener  wird  und  um  so  weiter  nach 
dem  roten  Teile  des  Spektrums  fort*%chrcitet,  je  mehr  sich  die  Farbe  des 
Goldes  dem  Blau  nähert,  während  gleichzeitig  in  allen  Fällen  auch  eine  von 
der  Fraunhoferschen  Linie  F  nach  dem  Violett  zunehmende  Absorption 
auftritt.    Die  gleichen  Absorptionsverhältnisse  weisen  auch  dünne  Schichten 
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metallischen  Goldes  je  tfach  ihrer  Fai^e  auf.  In  diesen  Beobachtungen  liegt 
der  Beweis,  daß  ein  kontinuieriicher  Übergang  vom  roten  bis  zum  gelben 
metallischen  (grün  durchscheinenden)  Qolde  vorhanden  ist,  und  daS  das  Oold 
im  Qoldrubinglase  in  dem  gleichen  Zustand  wie  im  Hydrqsol  enthaHen  ist 
Das  ist  auch  nicht  wunderbar,  da  ja  auch  das  Qlas  als  Kolloid  angesehen 
werden  muß. 

Zsigmondy  hat  nun  im  Verein  mit  Siedentopf  ^^  ein  Verfahren  auf- 
gefunden, Sowohl  die  im  Qoldrubinglase  als  audi  die  im  Qoldhydroaol  ent* 
hattenen  feinen  Ooldteilchen«  welche  auch  bei  stirkster  VergrOBeniiig  unter 
dem  gewöhnlichen  Mikroskope  unsichtbar  bleiben,  durch  Anwendung  staiter 
kegelförmiger  seitlicher  Beleuchtung,  so  daß  die  intensiven  Beieuchtungs- 
.  strahlen  gar  nicht  ins  Okular  gelangen  und  nur  die  durch  die  Ooldteilchen 
hervorgerufenen  Beugungsstrahlen  wahrgenommen  werden,  sichtbar  zn  mchen. 
Freilich  i;st  es  nicht  möglich,  die  Gestalt  der  Teilchen  zu  erkennte,  sondern 
dieselben  erscheinen  als  Beugungsschetbchen.  Wohl  aber  ist  es  m6gUcb, 
durch  Auszählung  dej  in  einem  bestimmten  Objektabschnitte,  also  Volumen 
enthaltenen  Ooldteilchen,  wenn  nur  die  Masse  des  Qoldes  bekannt  ist  (und 
das  läßt  sich  beim  Hydrosol  des  Goldes  durch  direkte  Wägutig  des  aus 
einem  bestimmten  Volumen  ausgefällten  Gels  und  beim  Goldrubinglase  durch 
kolorimetrischen  Vergleich  niit  eben  diesem  Goldhydrosol  erreidien),  auch 
die  Masse  der  einzelnen  Teilchen  und  d^ren  Größe  zu  bestimmen.  Es  ist 
auf  diesem  Wege  gefunden  worden,  daß  in  i  cmm.  Goldrubinglas  meist 
mehrere  Milliarden  Goldteilchen  enthalten  sind,  welche  (wie  aus  der  Hellig- 
keit der  Beugungsschetbchen  hervorgeht)  annähernd  gleich  groß  sind.  Die 
kleinsten  Teilchen,  welche  so  wahi^genommen  werden  konnten,  hatten  eine 
Masse  von  weniger  als  lo-^^  mg,  d.  h.  die  kleinsten  Gewichtsmengen,  die  je  ge^ 
sehen  werden  konnten,  und  eine  lineare  Ausdehnung  von  5  nfu  Die  mittlere 
lineare  Teilchengröße  betrftgt  nach  Zsigmondys  Berechnungen  in  einem  gut 
bereiteten  roten  Goldhydr^sole  etwa  2  •  10-*  cm. 

Nun  muß  aber  hinzugefügt  werden,  daß  es  wohl  möglich  ist,  Ooklhydrosole 
zu  gewinnen,  in  denen  auch  im  Ultramikroskope  selbst  bei  intensivster  Be- 
leuchtung keine  Einzelteilchen,  sondern  nur  ein  ganz  schwacher  Liditkegel,  der 
bei  Verdünnung  des  Sols  mit  reinstem  Wasser  alsbald  ganz  versdiwindet,  zu 
erkennen-  sind.  Es  gelingt  dies  nach  dem  Zsigmondysdien  Fonnaldehyd- 
verfahren,  wenn  die  Goldlösung  noch  stärker  (bis  auf  0,00005  Proz.  Au) 
verdünnt  wird  unter  peinlichster  Reinheit  aller  angewendeten  Re^psnzien,  vor 
allem  des  Wassers.  Ein  zweites  von  Zsigmondy^^  unter  Modifikation  des 
Faradayschen  Phosphorreduktionsprozesses  gefundenes  Reduktionsverfahren 
führt  selb^  in  größerer  Konzentration  (sie  ist  dieselbe,  wie  bti  der  zu- 
erst beschriebenen  Formaldehydreduktion)  zu  dem  gleichen  Ziele.  Als 
Reduktionsmittel  dient  eine  ätherische  Lösung  von  gelbem  Phosphor,  die 
entweder  zur  sauren  oder;  ebenso  wie  bei  Anwendung  von  Formaldebyd, 
mit  Pottasche  ganz  schwach  alkalisch  gemachten  Goldlösung  zugefügt  whnd. 
Die  Reaktion  geht  schon  in  der  Kälte  langsam  vor  sich,  indem  sich  die 
Flüssigkeit  zunächst  hellbräunlichrol,  später  hochrot  mit  bräunlichem  Stiche, 
färbt  Diese  Flüssigkeiten  besitzen  also  amikroskopische,  d.  h.  selbst  im 
Ultramfkroskope  nicht  mehr  einzeln  sichtbare  Teilchen«  Was  nun  die  Farbe 
der  Hydrosole  und  die  der  Beugungsbilder  betrifft,  so  muß  bemerkt  werden, 
daß  die  rein  roten  Hydrosole  in  der  Hauptsache  grüne  neben  wenig  oder 


Metallkolloid.  839 

gar  keinen  gelben  Teilchen,  die  violetten  neben  grünen  mehr  gelbe,  selbst  rote 
Teilchen  und  die  blauen  hauptsächlich  rote  und  gelbe  Teilchen  im  Ultra- 
mikroslDope  erkennen  lassen.  Dagegen  ist  von  Zsigmondy  erkannt  worden, 
da6  kein  sichtbiirer  Zusammenhang  zwischen  Farbe  der  Hydrosole  und 
Teilchengröfie  besteht,  indem  es  möglich  ist,  sowohl  blaue  als  rote  Hydrosole 
mit  Teilchen  gleicher  OrdBc  herzustellen.  Alle  Teilchen  befinden  sich  in 
Bewegung,  deren  Intensität  mit  Abnahme  der  Teilchengröfie  immer  mehr 
zunimmt;  dieseU>e  ist  verschieden  von  der  sogenannten  B  rown  sehen  Mole- 
kularbewegung. 

Eine  Anzahl  anderer  Reduktionsmittel  sind  nun  gleichermaßen  wie  die 
bisher  beschriebenen  zur  Gewinnung  von  roten  Qoldhydrosolen  ohne 
Anwesenheit  von  Schutzkolloiden  verwendbar.  So  berichtet  Brunck^^,  daß 
sich  sehr  verdQnnte  Qoldlösungen  bei  vorsichtigem  Zusatz  einer  stark  ver- 
dannten  Lösung  von  Natriumhydrosulfit  purpurrot  färben,  ohne  einen  Nieder- 
schlag abzusetzen,  während  größere  Mengen  des  Reduktionsmittels  Entfärbung 
der  Flüssigkeit  unter  Metallabschefdung  herbeiführen.  Er  empfiehlt  sogar 
diese  Reaktion  wegen  ihrer  Empfindlichkeit  infolge  der  intensiv  färbenden 
Kraft  des  kollofclen  Goldes  ebenso  zum.  Nachweise  dieses  Metalles  in  äußerst 
verdünnter  Lösung,  wie  er  bisher  durch  die  Ooldpurpurbildung  möglich  und 
üblich  war.  Dann  hat  Donau  i^)  gefunden,  daß  auch  Kohlenoxyd,  am  besten 
mit  Kohlendioxyd  gemischt,  sehr  geeignet  ist,  verdünnte  Goldlö^ngen  (0,002 
bfe  0,05%  Au  entluiltend)  zu  einem  roten  Qoldhydrosol  zu  reduzieren.  Am 
besten  wird  als  Lösungsmittel  Leitfahigkeitswasser  verwendet,  doch  gibt  auch 
gewöhnliches  destilliertes  Wasser  gute  Resultate.  Die  Reduktion  ist  mit  Er- 
höhung der  Leitfähigkeit  der  Lösung  verbunden  und  ist  beendigt,  wenn  diese 
sich  nicht  mehr  durch  erneute  Einwirkung  des  Reduktionsmittels  ändert  Die 
verdüiintesten  Qoldlösungen  geben  hellrote,  auch  in  der  Aulsicht  Mare,  die 
koflzentrierteren  dunkelrote,  im  auffallenden  Lichte  schwach  getrübte  Hydro- 
aole*  Alle  so  dargestellten  Goldhydrosole  sind  für  sich  unbegrenzt  haltbar, 
Elektrolyte  ändern  die  Farbe  über  violett  in  blau,  worauf  schwarzes  Gold 
unter  Entfärbung  der  f^ssigkeit  sich  absetzt  Auch  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankalium  ül>en  die  gleiche  Wirkung  aus  (siehe  Zsigmondys  durch  Förm- 
aldehyd  erhaltenes  Hydrosol).  Das  sonstige  Verhalten  dieses  Hydrosols  ist 
das  gleiche,  wie  das  eines  nach  dem  Zsigmondyschen  oder  einem  anderen 
Verfahren  erhaltenen  Hydrosols. 

Die  Reaktion  verdünnter  Qoldlösungen  gegen  Kohlenoxyd  kann  ebenso 
zum  Nachweise  dieses  Gases  dienen  und  ist  ebenso  empfindlich,  wie  die 
Reaktkm  von  Palladiumchlorürlösungen  mit  Kohlenoxyd.  In  letzterem  Falle 
cntsleht  übrigens  höchstwahrscheinlich  auch  ein  Hydrosol  des  Palladiums. 

Dann  haben  Vanino  und  HartP^  eine  alkoholische  Phosphorlösung 
«b  Reduktionsmittel  empfohlen,  die  zu  höchst  haltbaren,  tiefrot  bis  bläulichrot 
geArbten  Goldhydrosolen  führt 

Audi  Alkohol  1^  selbst  ist  als  Reduktransmittel  geeignet  und  gibt  Gold* 
hydrosole  mit  blauen  bb  roten  Farbentönen,  je  nach  der  Menge  des  ange* 
wendrien  Goldchlorids,  dessen  alkoholische  Lösung  in  Wasser  gegossen  wird, 
worairf  die  Reaktion  beginnt 

Vanino  und  HartP^  haben  femer  einige  ätherische  Öle,  z.B.  Ter- 
penthiöl,  ab  Reduktionsmittel  empfohlen,  die  sich  ebenblls  zur  Herstellung 
verschiedenfarbiger  Goldhydrosole  eignen,  je  nach  den  bei  der  Reaktion  an- 
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gewendeten  Mengenverhältnissen.  Dabei  machten  sie  die  Beobachtung,  daß  eine 
Zugabe  von  fertig  gebildetem  Goldhydrosol  zur  Reduktionsmischung  die 
Reaktion  wesentlich  unterstützt,  und  bezeichneten  diese  Manipulation  als 
„Impfen"  der  Lösung,  indem  sie  die  Analogie  zum  Impfen  übersättigter 
Lösungen  durch  einen  Kristall  des  gelösten  Stoffes  richtig  erkannten.  In- 
dessen sind  sie  dieser  interessanten  Erscheinung  nicht  weiter  nachgegangen. 
Dagegen  hat  Zsigmondy  ^*)  hierüber  höchst  bemerkenswerte  Untersuchungen 
gemacht,  die  erweisen,  daß  die  Teilchen  eines  Metallhydrosols,  welche  in  das 
Reduktionsgemisch  gelangen.,  dort  als  Konzentrationskeme  dienen  und  die 
Reaktion  beschleunigen.  Denn  je  kleinere  und  je  mehr  Teilehen  hinzugebracbt 
werden,  um  so  kleinere  Teilchen  enthält  dann  auch  das  entsprechende  Hy- 
drosol,  da  nur  an  den  hineingebrachten  Teilchen  sich  das  in  der  Lösung 
ausscheidende  Gold  ablagert  und  diese  vergrößert 

Übrigens  ist  dieselbe  Erscheinung  auch  an  Goldgläsern  zu  beobachten 
und  von  Zsigmondy^o)  studiert  worden.  Er  faßt  die  Goldrubinglasbildung 
als  eine  spontane  Kristallisation  auf,  die  an  den  kleinsten  amikroskopischen 
Goldteilchen  als  Kristallisationszentren  sich  vollzieht.  Das  hoch  erhitzte,  ge- 
schmolzene Goldglas  enthält  Gold  in  wahrer  Lösung.  Beim  langsamen  Abkühlen 
durchläuft  das  Glas  zunächst  das  Maximum  der  größten  Keimbildung,  welches 
bei  höherer,  dann  das  Maximum  der  spontanen  Kristallisation  des  Goldes,  welches 
bei  so  tiefen  Temperaturen  liegt,  daß  wegen  der  Zähigkeit  des  Glases  die 
Kristallisation  minimale  Geschwindigkeit  besitzt.  Es  entsteht  so  ein  farbloses 
Glas,  welches  amikroskopische  Gpldkeime  und  in  übersättigter  Lösung  be- 
findliches Gold  enthält  Sobald  das  Glas  aber  unter  eine  gewisse  Zähigkeits- 
grenze durch  Erhitzen  gebracht  worden  ist,  scheidet  sich  das  gelöste  Gold 
an  den  vorhandenen  Keimen  aus,  die  hierdurch  bis  zu  submikroskc^^ischer 
Größe  anwachsen,  je  weniger  Keime  vorhanden  sind  (und  dieser  Zustand 
wird  durch  fehlerhafte  Behandlung,  d.  h.  durch  zu  schnelle  Abkühlung  des 
Glases,  also  zu  schnelle  Überschreitung  der  Temperatur  der  maximalen 
Keimbildung,  hervorgerufen),  um  so  stärker  getrübt,  lebriger,  erscheint  das 
Rubinglas. 

Von  Castoro**)  ist  endlich  auch  mit  Erfolg  Akrolein  zur  Darstellung 
verschiedenfarbiger  öoldhydrosole  aus  einer  schwach  alkalischen  Goldlösung 
benutzt  worden.  Auch  Allylalkohol  eignet  sich  als  Reduktionsmittel.  Man 
sieht,  daß  eigentlich  jedes  Reduktionsmittel,  in  der  richtigen  Weise  angewendet, 
bei  Einhaltung  geeigneter  Konzentrationen  der  Lösungen  zu  guten  Gold- 
hydrosolen  führt  W.  Biltz^«)  konnte  denn  auch  durch  eingehende  ultra- 
niikroskopische  Messungen  nachweisen,  daß  unter  gleichen  Verhältnissen  die 
nach  den  Methoden  von  Zsigmondy,  Donau,  Brunck  und  Blake  her- 
gestellten Hydrosole  sich  nur  ganz  unwesentlich  voneinander  unterscheiden. 
In  den  Zsigmondyschen,  Brunckschen  und  Donauschen  Flüssigkeiten 
sind  annähernd  gleichviel  Teilchen  enthalten,  bei  den  ersten  beiden  überwiegen 
die  gelben,  bei  dem  letzteren  die  roten  Beugungsbilder.  Das  Beugungsbild 
des  Blakeschen  Hydrosols  läßt  nur  einen  schwachen  Lichtkegel  mit  ganz 
vereinzelten  Teilchen,  die  ge!blich  erscheinen,  erkennen. 

Die  elektrischen  Methoden  zur  Darstellung  von  Goldsolen  nehmen  ihren 
Ausgang  von  Bredigs  Untersuchungen.-  Durch  Zerstäubung^»)  eines  Gold- 
drahtes als  Kathode  unter  Leitfähigkeitswasser,  welches  vorteilhaft  mit  einer 
äußerst  geringen  Menge  Alkali  versetzt  worden  ist,  mit  Hilfe  des  elektrischen 
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Lichtbogens,  der  durch  eine  Stromquelle  erzeugt  wird,  welche  iio  Volt  Gleich- 
strom liefert  und  durch  Anwendung  eines  Flüssigkeits-  oder .  Lampenwider- 
stands eine  Stromstärke  von  8 — lo  Amp.  bei  einer  Bogenspannung  von  30 
bis  40  Volt  anzuwenden  gestattet,  entsteht  ein  oft  blaurotes,  unter  günstigen 
Bedingungen  auch  rotviolettes  Qoldsol,  welches  dem  Zsigmondy sehen  Qold- 
sol  in  jeder  Hinsicht  gleicht  und  bei  einem  Versuche  in  schon  ziemlich  kon- 
zentriertem Zustande  auf  100  ccm  nur  0^014  g  Gold  enthielt 

Das  Bredigsche  Hydrosol  verhält  sich  genau  so,  wie  die  auf  chemischem 
Wege  gewonnenen,  nur  ist  es  bedeutend  elektrolytärmer.  Bredig  erkannte 
daher  die  eigenartige  Tatsache,  daß  eine  geringe  Erhöhung  der  Hydroxyl- 
ionenkonzentration  des  Wassers  das  Goldsolr  wie  alle  übrigen  Metalisole,  be- 
ständiger macht,  wähcend  eine  größere  Alkalimenge  wieder  ebenso  fällend 
wie  die  übrigen  Elektrolyte  wirkt.  Nichtelektrolyte  fällen  in  nicht  allzu  großer 
Konzentration  nicht 

Dieses  Sol  zeigt  nun,  etwas  weniger  stark  wie  das  Platinspl,  eine  ausge- 
sprochene katalytische  Wirkung  und  ist  in  dieser  Hinsicht  den  Fermenten  der 
organischen  Chemie  ganz  analog,  infolgedessen  von  Bredig  direkt  als  an- 
organisches Ferment  bezeichnet  worden.  Dabei  ist  diese  fermentative  Wirkung 
an  Solen  deshalb  ausgezeichnet  zu  studieren,  weil  sie  eine  genaue  Dosierung  und 
Regelung  des  Verdünnungsgrades  des  Metalls  gestatten,  eine  Möglichkeit,  die  bei 
Anwendung  von  gewöhnlichem  Metall  nicht  vorhanden  ist  Außerdem  haben 
die  Metallsole  mit  den  organischen  Fermenten  noch  die  Eigenschaft  gemein, 
daß  beide  zur  Klasse  der  Kolloide  gehören.  Das  Gold  wirkt  noch  in  einer 
Konzentration  von  1  Grammatom  in  1000000  I  Wasser  <leutlich  beschleunigend 
auf  die  Wasserstoffperoxydzersetzung  ein.  Bei  allmählichem  Alkalizusatz  ist 
ein  Maximum  der  katalytischen  Wirkung  zu  bemerken;  diese  nimmt  bei 
weiterem  Zusatz  wieder  ab;  es  steht  also  hier  die  Beeinflussung  der  kataly- 
tischen Eigenschaften  des  Goldsols  durch  Hydroxylionen  in  vollkommener 
Parallele  zur  Fällungswirkung  derselben.  Ebenso  ändert  das  Hydrosol  frei- 
willig nach  und  nach,  rascher  beim  Erwärmen,  seine  katalytische  Wirksamkeit, 
auch  Elektrolytzusätze  führen  eine  ähnliche  Änderung  herbei,  endlich  lähmen 
gewisse  Gifte,  wie  CO,  KCN,  die  Halogene,  H2S,  HgClj  usf.,  die  katalytische 
Wirksamkeit,  alles  Eigenschaften,  die  die  Katalyse  durch  Metallsole  in  voll- 
kommene Parallele  zu  der  durch  organische  Fermente  stellen.  Daß  von 
Bredig  die  Wasserstoff peroxydkatalyse  durch  Metallsole  als  eine  Reakiion 
erster  Ordnung  erkannt  worden  ist,  wird  beim  Platin  näher  ausgeführt  werden. 

Dann  hat  Ehrenhaft^*)  nach  der  Bredigschen  Methode  gearbeitet  und 
hat  dieselbe  noch  etwas  weiter  ausgebaut  Vor  allem  aber  sind  ihm  ein- 
gehende optische  Untersuchungen  zu  verdanken,  welche  ergeben  haben,  daß 
das  Maximum  der  Lichtabsorption  eines  roten  Hydrosols  bei  ca.  ^»500^^ 
liegt,  woraus  sich  der  mittlere  Teilchenradius  zu  ca.  50- 10-' cm  berechnet 
(Dieselbe  Größenordnung  fand  auch  Zsigmondy  durch  ultramikroskopische 
IJntersuchung.)  Daß  aber  auch  noch  viel  kleinere  Teilchen  im  Hydrosole 
enthalten  sind,  ergibt  sich  aus  einer  erneuten  Absorption  im  ultravioletten 
Teile  des  Spektrums,  die  mit  abnehmender  Wellenlänge  ebenfalls  abnimmt 
Je  schwärzet  dagegen  das  Hydrosol  wird,  z.  B.  je  mehr  es  in  der  Koagulation 
fortschreitet,  um  so  mehr  verschwindet  die  Absorption  im  ultravioletten  Teile 
des  Spektrums,  da  eben  dann  die  kleinen  Teilchen  zu  größeren  zusammen- 
treten.   Das  Goldhydrosol  erscheint  deshalb  rot,  weil   dessen  Teilchen  eine 
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solche  Dimension  besitten,  daß  sie  hauptsichlich  auf  die  Periode  des  bltu- 
grünen  Lichtes  resoniercn  und  deshalb  dieses  stark  absorbieren.  Das  PMa- 
risationsmaximum  des  vom  Ooldhydrosol  diffus  zerstreuten  Lichtes  liegt 
110  bis  120^  geneigt  zur  Richtung  des  einfallenden  Strahles,  ein  B^eis  ^ 
für,  daB  die  TeiIchengr6Be  in  der  Tat  den  oben  Bezeichneten  Wert  besitzt, 
da  nach  der  Theorie  von  J.  J.  Thomson  nur  Kugeln  von  die  Etektaiziüt 
leitenden  Stoffen  (also  Mctallei^^  deren  Dimension  klein  gegen  die  Wellen- 
Itage  des  Lichtes  isX,  diesen  Neigungswinkel  des  Maximums  der  Polarisatk>n 
aufweisen.  Deshalb  ist  dieses  Maximum  auch  an  schon  in  der  Koagulation 
b^riffenen  Ooldsolen  (von  schwarzer  Farbe)  nicht  mehr  zu  erkennen,  weil 
hier  die  Teilchen  eine  viel  ^Bere  Dhnension  angenommen  haben. 

Endlich  hat  The  Sv^dberg'^)  nach  der  ersten  seiner  beim  Silber  ein- 
gehender t>e8chriebenen  elektrischen  Zerstftubungsme^oden,  die  ihre  Wirk- 
samkeit in  erster  Linie  der  großen  Vermehrung  der  Lichtbögen  durch  An- 
Wendung  feiner  verteilten  Materials  zwischen  den  Elektroden  verdankt,  das 
Methyl-  und  Athylalkosol  des  Ooldes  gewonnen,  die  eine  blauviolette  Farbe 
besitzen.  Nach  der  zweiteA  Methode  (Anwendung  der  Sekundirleitung  eines 
Funkeninduktoriums  mit  eingeschaltetem  Qlaskondensator)  hat  er  dann  noch 
das  Isobutylalkosol  dargestellt,  welches  in  der  Durchsicht  dunkielviolcit,  im 
auffallenden  Lichte  schwarz  erscheint,  aber  nur  28  Stunden  beständig  ist 

Es  ist  dann  von  vielen  Forschem,  die  sich  mit  dem  kolloiden  Oold  be? 
schaftigt  haben,  auch  die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  das  Ookl- 
hydrosol  studiert  worden.  Wenn  es  auch  dem  Strome  einen  sehr  starken 
Widerstand  entgegensetzt,  so  tritt  doch  eine  Veränderung  ein,  indem  sich  das 
Oold  und  das  Dispersionsmittel  gegeneinander  verschieben. 

Zunichst  sind  hier  die  Versuche  Zsigmondys*)  und  Bredigs^')  zn 
erwähnen.  Nach  diesen  wandert  das  Oold  im-  elektrischen  Potentialgeftllis 
nach  der  Anode,  indem  es  sich  dort  als  schwarzes  Pulver  abscheidet,  welches 
beim  Eintrocknen  den  Olanz  metallischen  Ooldes  annimmt  Hierbei  hält  eine 
zwischen  die  Elektrode  geschaltete  Pergamentmeml>ran,  so  zwar,  daB  die 
Anode  von  Wasser,  die  Kathode  von  dem  Ooldhydrosol  umgeben  ist,  die 
Wanderung  des  Ooldes  auf,  es  scheidet  sich  auf  der  Membran  als  schwarzes 
Pulver  aus,  ein  Beweis,  di^  Oold  abi  Kolloid  auch  bei  der  Wanderung  durdi 
den  elektrischen  Strom  nicht  imstande  ist,  durch  ein  anderes  Kolloid  zu 
diffundieren. 

Was  die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  das  Blakesche  und 
das  nach  Donau  mit  CX>  erhaltene  Ooldhydrosol^^  betrifft,  so  ist  bd 
Ausführung  des  Versuchs  in  einem  Becherglase  zwischen  6old-  oder 
Platmelektroden  keine  Veränderung  wahrzunehmen,  dagegen  tritt  in  einer 
U*Röhre  zwischen  Platinelekhroden  zunächst  Entfibrbung  des  Ooldhydro- 
sols  im  Kathodenraum  mit  scharfer  Abgrenzung  der  Färbung,  welche  aber 
nie  die  Biegung  des  Rohres  überschreitet,  und  Tieferfärbung  der  Flüssig-^ 
keit  im  Anodenraume  ein.  Nadi  längerer  Zeit  aber  wird  auch  der  Anoden- 
raum aufgehellt,  und  es  sammelt  sich  in  der  Biegung  der  Röhre  eine 
dunkelrote  Wolke  an,  welche  mit  Wasser  wieder  ein  hochrotes  Ooldsol  gilH, 
während  an  der  Anode  nur  eine  geringe  Menge  eines  tiefdunklen  Schlammes 
haften  bleibt  Durch  Einschaltung  eines  losen  Asbestpfropfens  in  die  Nähe  der 
Anode  komplizleren  sich  die  Erscheinungen  offenbar  durch  kqiSlarelektrische 
Wirkungen  etwas»  indem  bei  sonst  gleichartiger  Wanderung  der  Ooldtetlcheii 
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schließlich  die  in^  der  Rohrbi^^ng  sich  bildende  Wolke  von  unten  in 
den  Asbest  hineinvandert  Die  Verhältnisse  sind  später  von  Blake  in  Oe- 
meinschaft  mit  Whitney  3<^  weiter  eingehend  studiert  worden,  indem  diese 
Forscher  in  Röhren^  die  beiderseitig  mit  Ooldschlägerhäutchen  verschlossen 
waren  und  da3  Ooldhydrosol  enthielten,  die  Wanderung  beobachteten,  nach* 
dem  der  Strom  außen  in  Wasser,  weiches  die  Membran  berührte,  eingeleitet 
worden  war.  Es  zeigte  sich  wieder  im  allgemeinen  das  Streben  des  Ooldes 
nach  der  Anode,  dann  aber  machten  sich  auch  engegengesetzt  gerichtete 
Kräfte  bemerkbar.  Offenbar  tritt  (vielleicht  durch  die  Produkte  der  Elektro- 
lyse) eine  Umladung  der  ursprünglich  negativ  geladenen  Qoldteilchen  in  der 
Nähe  der  Anode  ein,  wodurch  diese  eigentümlichen  Anhäufungserscbeinungen 
in  einfacher  Weise  ihre  Erklärung  finden  würden.  Die  Wanderung  des 
Goldes  nach  der  Anode  haben  übrigens  Whitney  und  Blake  zur  Rein^ng 
des  Ooldhydrosols  benutzt  Sie  hatten  gefunden,  daß  es  durch  Dialyse  nicht 
möglich  ist,  das  Hydrosol  von  Elektrolyten  zu  befreien,  daß  vielmehr  dasselbe 
immer  eine  etwa  fünfmal  so  hohe  Leitfähigkeit  behält,  als  dem  verwendeten 
Leitfähigkeitswasser  eigen  ist  Da  sich  das  Qold  nun  bei  seiner  elektrischen 
Wanderung  auf  der  Membran  als  festes  Hydrosol  abscheidet,  ließen  sie  es 
wiederholt  gegen  eine  Membran  aus  Ooldschlägerhäutchen  wandern  und 
nahmen  den  aü%eschiedenen  Schlamm  stets  wieder  in  reinem  Wasser  auf. 
Auf  diese  Weise  erhielten  sie  schließlich  ein  Hydrosol  von  ganz  minimaler 
Ldtfäh^keit,  das  reinste,  welches  bisher  dargest^ellt  werden  konnte.  Dann 
maßen  sie  ferner  die  Oeschwindigkeii,  mit  der  das  Hydrosol  des  Ooldes  im 
elektrischen  Stromgefälle  wandert  und  fanden  sie  von  gleicher  Größenordnung 
wie  die  Wanderungsgeschwindigkeit  einwertiger  Ionen. 

Auch  Burton^^  hat  ähnliche  Untersuchungen  gemacht  uttd  die  Wande- 
rungsgeschwindigkeit bei  einem  Spannung^efälle  von  i  Volt  pro  Zentimeter 
zu  21,6*  10-^  cm  pro  Sekunde  ermittelt  Es  ist  femer  möglich,  aus  der 
Wanderungsgeschwindigkeit  und  der  Dielektrizitätskonstanten  der  fHüssigkeit 
die  Potentialdifferenz  zwischen  dieser  und  dem  Metall  zu  berechnen,  die 
natürlich  abhängig  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  ist  De9gleichen  hat  dieser 
Forscher  eine  Hypothese  über  das  Zustandekommen  der  Ladung  der  Metali- 
hydro-  und  -oiganosole  aufgestellt,  welche  als  Ergänzung  der  Billitzerschen 
Hypothese  (sitae  allgemeinen  Teil)  aufgefaßt  werden  kann.  Er  erklärt  sie 
aus  einer  Aufnahme  von  Ionen  und  dann  elekb-olytische  Abspaltung  derselben 
aus  dem  jeweiligen  Lösungsmittel  (näheres  im  allgemeinen  Teil).  Femer  hat 
Burton  den  Radius  der  Ooldteilchen  im  Hydrosole  ähnlich  wie  Zsigmondy 
auf  ultramikroskopischem  Wege  bestimmt  und  ihn  zwischen  2  und  &•  io->cm 
ermittelt,  also  viel  größer  als  Zsigmondy  auf  gleichem  Wege  und  Ehren- 
haft durch  genaue  Messung  der  Lichtabsorption  gefunden  hatten. 

Das  Gold  läßt  sich  nun  noch  durch  eine  g^nze  Reihe  anderer  Reduktions- 
mittel in  die  rote  Form  und  meist  auch- in  den  Hydrosolzustand  überführen, 
aber  in  allen  im  folgenden  zu  besprechenden  Fällen  mischt  sich  dem  Golde 
ein  anderes  Kolloid,  oft  herstammend  aus  dem  angewandten  Reduktionsmittel, 
bei,  welches  das  Hydrosol  des  Ooldes  derart  beeinflußt,  daß  dasselbe  die 
Eigenschaften  des  zweiten  Kolloids  annimmt  Ein  derartiger  schon  lange  be- 
kannter Stoff  ist  der  Goldpurpur  des  Cassius,  der  erhalten  wird  durch 
Reduktion  einer  Aurichlorwasserstofflösung  entweder  mit  retner  oder  mehr 
oder  weniger   oxydierten  (Zinnsesquichlorid)  Lösung  von  Zinnchlorür,  und 
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zwar  zurlchst  im  Gelzusland  als  purpurfarbener  Niederschlag.  Es  war  gleich- 
falls langst  bekannt,  daß  dieser  Niederschlag,  solange  er  noch  feucht  ist 
sich  in  Ammoniak  zu  einer  roten  Flüssigkeit  auflöst,  und  diese  Tatsache  neben 
der  Beobachtung,  daß  Quecksilber  nicht  imstande  ist,  dem  Purpur  Gold  zu 
entziehen,  wurde  namentlich  von  Berzelius  als  Beweis  dafür  betrachtet,  daß 
das  Gold  nicht  als  Metall,  sondern  als  Oxydul  in  dem  Präparate  anzunehmen 
sei.  Zwar  ist  von  Fuchs ^  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  wohl  der 
Amorphismus  des  Präparates  dafür  verantwortlich  zu  machen  sei,  daß  dem- 
selben durch  Quecksilber  das  als  Metall  anwesende  Gold  nicht  entzogen 
werden  könne.  Licht  in  die  Natur  des  Goldpurpurs  ist  aber  erst  durch  Ar- 
beiten E.  A.  Schneiders'*)  gekommen,  der  zunächst  denselben  durch  Zer- 
setzung einer  Gold-Silber-Zinnlegierung  mit  konzentrierter  Salpetersäure  als 
schwarzes  Pulver  darstellte,  welches  sich  nach  sorgfältigem  Auswaschen  mit 
rubinroter  Farbe  in  Ammoniak  löst  Diese  ammoniakälische  Lösung  überließ 
er  der  Dialyse  und  bemerkte  hierbei,  daß  wohl  Ammoniak  durch  die  Mem- 
bran diffundiert,  aber  keine  Spur  der  färbenden  Substanz.  Somit  war  der 
Beweis  geliefert,  daß  in  der  roten  Flüssigkeit  ein  Hydrosol  vorliegt  In  der 
Tat  fand  auch  Schneider,  daß  Elektrolyte  das  Gel  des  Goldpurpurs  aus 
der  Flüssigkeit  fällen.  Dagegen  konnte  er  das  Hydrosol  zuf  dem  Wasserbade 
zu  einer  gelatinösen  Masse  eindunsten»  welche  sich  in  Wasser  wieder  voll- 
kommen zu  einer  Flüssigkeit  mit  allen  Eigenschaften  des  ursprünglichen 
Hydrosols  auflöste.  Aus  .dem  Hydrosol  wird  nun  durch  Cyankalium  unter 
Entfärbung  der  Flüssigkeit  Aurokaliumcyanid  gebildet,  während  wasserhaltiges 
Zinndioxyd  als  Gel  ausfällt  Weiter  ruft  konzentrierte  Salzsäure  nur  Farben- 
umschlag  nach  Violett  hervor,  und  bei  der  Dialyse  dieser  Lösung  hinterbleibt 
m'etallisches  Gold  als  schwarzes  Pulver  auf  der  Membran,  während  durch 
dieselbe  Zinnchlorid  diffundiert.  War  hiermit  schon  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  der  Goldpurpur  aus  einem  Gemische  von  metallischem 
Golde  und  wasserhaltiger  Zinnsäure  besteht,  so  wurde  von  Schneider  diese 
Ansicht  noch  weiter  dadurch  bestätigt,  daß  es  ihm  gelang,  das  Hydrosol  des 
Ooklpurpurs  durch  Reduktion  einer  Goldlösung  mit  Oxalsäure  bei  Gegen- 
wart des  Hydrosols  des  Zinndioxyds  darzustellen.  Bewiesen  wurde  indessen 
die  Richtigkeit  von  Schneiders  Auffassung  über  die  Natur  des  Goldpurpurs 
durch  die  direkte  Synthese  desselben  aus  dem  Hydrosol  der  Zinnsäure  und 
dem  des  Goldes,  welche  von  Zsigmondy'^  ausgeführt  wurde.  Dieses  Ver- 
fahren kann  übrigens  auch  noch  dazu  dienen,  Goldpurpursorten  von  beliebigem, 
ganz  bestimmtem  Goldgehalte  und  auch  beliebiger  Farbe,  von  rot  durch 
violett  bis  blau  darzustellen,  je  nachdem  rote,  violette  oder  blaue  Goldhy- 
drosole  zur  Darstellung  gewählt  werden.  Durch  Zsigmondys  Unter- 
suchungen wird  auch  verständlich,  warum  sich  das  Gel  des  Goldpurpurs 
in  Ammoniak  löst  Es  löst  sich  übrigens  auch  in  verdünnten  Alkalien 
und  stark  verdünnter  Salzsäure  ebenso  wie  das  von  Zsigmondy  durch 
Oxydation  und  gleichzeitige  Hydrolyse  des  Zinnchlorürs  dargestellte  Hy- 
drogel  der  Zinnsäure,  mit  anderen  Worten:  das  Hydrosol  des  Goldes  hat 
vollständig  die  Eigenschaften  des  Zinnsäurehydrosols  angenommen,  während 
es  dem  letzteren  nur  seine  Farbe  mitgeteilt  hat  Daher  wird  das  Hydrosol 
des  Goldpurpurs  durch  Elektrolyte  in  ein  Hydrogel  gleicher  Farbe  umge- 
wandelt, durch  die  Gegenwart  der  Zinnsäure  bleibt  die  rote  Farbe  des  Goldes 
auch  bei  der  Gelatinierung  erhalten,  und  dieses  Gel  wird  ebenso  wie  die 
Zinnsäure  selbst  durch  die  genannten  Reagenzien  wieder  peptisiert,  während 
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das  Ooldhydrosol  für  sich  allein  durch  Elektrolyte  unter  Farbenänderung  in 
ein  Gel  übergeht,  welches  ohne  weiteres  nicht  wieder  durch  diese  I-ösungeu 
peptisiert  werden  kann. 

Schon  ehe  die  Natur  des  Cassiusschen  Purpurs  bekannt  war,  ist  nun 
von  Max  Müller»»)  eine  ganze  Reihe  von  Substanzen  dadurch  mit  Gold  rot 
gefärbt  worden,  daß  er  in  Gegenwart  derselben  Ooldlösungen  mit  einem 
Reduktionsmittel  behandelte  oder  auch  Goldoxyd  im  Gemenge  mit  einem  an- 
deren Oxyde  erzeugte  und  jenes  durch  Glühen  reduzierte.  Durch  die  letzte  der 
genannten  Reaktionen  gelingt  es  z.  B.  leicht,  Magnesiumoxyd  rot  zu  färben. 
Es  wird  viel  MgO  mit  verdünnter  Goldchloridlösung  erhitzt,  wodurch  nach: 

xMgO  +  2HAUCI4  =4MgCl2  +  AujOs  +  HjO  +  (x— 4)MgO 
Goldoxyd  entsteht  Man  filtriert,  wäscht  und  glüht  schlieBHch  den  Nieder-- 
sciilag.  Je  nach  der  verwendeten  Ools)menge  färl>t  sich  derselbe  mehr  oder 
weniger  intensiv  rot.  Durch  Reduktion  von  Goldlösungen,  die  Bariumsulfat, 
Calciumphosphat,  Calciumcarbonat,  Zinkoxyd  oder  Bleioxyd  enthalten,  mittels 
Oxalsäure  oder  Traubenzucker  färben  sich  die  genannten  Körper  violett  bis 
rot.  Beim  Glühen  wird  die  Farbe  meist  noch  feuriger  und  reiner  rot  Alu- 
miniumoxyd wird  ebenfalls  pracht\'oll  rot,  wenn  Aluminiumchloridlösung,  die 
Gqidchlorid  enthätt,  mit  Traubenzucker  und  Pottasche  bis  zur  alkalischen 
Reaktion  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Auch  Zinndioxyd  kann  man 
auf  analoge  Weise  färben,  und  es  ist  so  möglich,  einen  Cassiuspurpur  von 
stets  gleicher  Farbe  und  Goldgehalt  darzustellen. 

DannMst  es  Küspert^^)  gelungen,  durch  Reduktion  von  Goldlösungen 
mit  Formaldehyd  in  Gegenwart  von  verdünnter  Wasserglaslösung  hochrote, 
bräunliche,  blaue  und  grünbläue  Ooldhydrosole  beim  Erhiteen  zu  erhalten. 
Hierbei  erscheint  die  Flüssigkeit  um  so  röter,  je  weniger  Goldchlorid  ange- 
wendet wird,,  und  zeigt  bei  einem  größeren  Gehalte  an  Gold  mehr  violette 
bis  blaue  Farbtöne.  Die  Hydrosole  sind  viel  goldreicher  als  z.  B.  die  nach 
Zsigmondy  dargestellten,  sind  aber  doch  sehr  beständig.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  die  in  der  Wasserglaslösung  hydrolytisch  abgespaltene  Kieselsäure  die 
Rolle  des  Schutzkolloids  dem  Goldhydrosol  gegenüber  spielt  (Vgl.  übrigens 
die  von'  Küspert  dargestellten  analogen  Silberhydrosole  und  die  Ansicht 
Hanriots  über  die  Natur  derselben  S.  744). 

Femer  ist  es  Donau  ^s),  wie  ja  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  gelungen, 
die  Boraxperle,  also  ein  Glas  ebenso  durch  Gold  rot  zu  färben,  wie  das 
Goldrubinglas.  Er  hat  diese  Erscheinung  in  erster  i^inie  dazu  benutzt,  kleine 
Mengen  Gold  auch  in  Lösung  nachzuweisen;  sie  ist  so  empfindlich,  daß  noch 
0,025  ^g  (=0,000025  mg)  sich  durch  eine  deutliche  Färbung  der  Perle  erkennen 
lassen.  Die  Reaktion  geht  so  vor  sich,  daß  kleine  Goldmengen  die  .Borax- 
perle zunächst  rubinrot  färben,  die  Färbung  sich  aber  bei  längerem  Glühen 
der  Schmelze  in  blau,  gräulichblau^  endlich  farblos  verwandelt,  während 
größere  Goldmengen  im  auffallenden  Lichte  leberartige,  im  durchfallenden 
blaue  Färbung  der  Perie  hervorrufen.  Schon  6  Proz.  des  Goldes  an  Platin, 
welches  die  Perle  bräunlich  färbt,  verdecken  die  Reaktion  der  Perle  auf  Gold. 
Silber  färbt  zwar  ebenfalls,  aber  die  gelbe  Färbung  verschwindet  bei  längerem 
Erhitzen  viel  schneller  als  die  rote  Goldfarbe,  so  daß  das  Silber  nicht  die 
Erkennung  von  Gold  stört. 

Endlich  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  eine  höchst  originelle  Methode  zur 
Darstellung  mit  Gold  rotgefärbter  Oxyde  von  Moissan^^)  zu  nennen.    Dieser 


846  Lottermoser,  Kolioiddiemie  des  Ooldes. 

fand,  dtB  l>ei  Destillttion  von  QoMinnnlegierungen  der  Catsiassdte  Q<rfd- 
pttrpur  entsteht  Auf  gleiche  Weise*  ist  es  ni(^ich,  Silidunioxyd,  Ziiton- 
oxyd,  Magncsiumoxyd,  Caldumoscyd,  Aluminiumoxyd  durch  Oold  purpurn 
zu  tixbtn^  so  dtS  hiermit  die  allgemeine  Anwendbarfceft  der  Methode  er- 
kannt ist 

Es  ist  also  ein  leichtes,  erstens  mit  Hilfe  von  anocganijKdien  Sduitz- 
kolloiden  allerart  (dieselben  wiiken  aber  nur  dann  so^  wenn  sie  dachen 
Ladungssinn  wie  das  Ooldhydrosol  tragen)  Goldhydrosd^  zu  erzeugen,  tnid 
zweitens  alle  möglichen  amoiphen  Stoffe,  ja  vielleicht  sogar  schwerlösliche 
kristallhiische  Körper,  die  ebenfalls, selbst ^eine  fdne  Verteilung  haben  (z.  B. 
BaSOi),  durch  Oold  rot  zu  färben.  Es  tritt  eben  dann  die  rote  Farbe  des 
Ooldes  auf,  wenfi  ^  in  äuBerst  feiner  Verteilung,  gleichgültig,  ob  es  in 
Wasser,  in  Olftsei;n  oder  organischen  Plfissigkeiten,  oder  ob  es  in  festen 
Körpern,  Oxyden  und  anderen  Stoffen,  enthalten  ist,  auch  wenn  es  in  ein- 
zelnen nilen  nicht  möglich  ist,  Hydrosole  zu  gewinnen« 

Eine  noch  größere  Schutzwirkung  dem  Ooldhydrosol  gegenflber  zeigen 
aber  organische  gleichgeladene  Hydrosole,  sei  es,  daB  dieseltoi  nacMrSglich 
zugebracht  werden,  oder  dem  angewendeten  Reduktmnsmtttel  entstammen. 
Das  bat  schon  Lobry  de  Bruyn*«*)  erkannt,  insofern  es  ihm  leicht  gelange 
bei  Gegenwart  von  Gelatine  durch  Reduktion  von  Ooldlösung  eine  rote 
Flflssigkett  zu  erhalten. 

In  erster  Linie  ist  hier  das  Paalsche'^)  Präparat  zu  nennen.  Diesem 
Forscher  ist  es  gelungen,  HfihnereiweiB  durch  Kochen  mit  Natronbntge  derart 
zu  spalten,  daß  dieses  unter  Abgabe  von  Ammoniak  und  Bildung  von  wenig 
Schwefelhatrium  ein  Gemenge. der  Natriumsalze  der  Protalbin-  und  Lysalbin*- 
säure  gibt  Beim  Ansftuem  der  Lösung  flUlt  unter  SchwefdwassersloffeiitwiciEe* 
Lung  die  Protaibinsäure  direkt  aus,  während  die  Lysalbinsiure  in  Lösung  bleibt 
und  mit  Alkohol  daraus  gefaßt  werden  kann«  Die  Salze  der  Säuren  geben 
mit  Aurichlorwasserstofflösung  goldhaltige  Niederschläge,  von  denen  nur  der 
der  Lysalbinsäure  in  Natronlauge  löslich  ist  FOgt  man  aber  den  Natrium- 
salzen  zuerst  Natronlauge  und  dann  das  Goldsalz  hinzu,  so  entsteht  kein 
Niederschlag;  bei  längerem  Stehen  schon  in  der  KUtct,  schneller  beim  Er* 
hitzeu  der  FlOssigkeit  zum  Sieden,  tritt  die  rote  Farbe  des  Goldhydrosote  in 
die  Erscheinung,  und  die  Reduktion  des  Goldsalzes  kann  durch  sehr  langes 
Erhitzen  zu  Ende  geführt  werden.  Bei  der  Dialyse  der  entstandenen  Flüssig- 
keit geht  außer  Natronlauge  nur  dann  Oold  mit  durch  die  Membran,  wenn 
die  Reduktion  noch  nicht  beendet,  d.  h.  noch  kristalloides  Goldsalz  in  der 
Lösung,  vorhanden  ist,  nie  aber  weist  das  Dialysatorwasser  die  rote  Gold- 
färbe  auf.  Aus  der  dialysierten  Flüssigkeit  läßt  sich  durch  Zusatz  von 
Alkohol  oder  vorsichtiges  Eindunsten  zunächst  auf  dem  Wasserbade  dann  im 
Vakuum  ein  festes  Hydrosol  gewinnen,  welches  auch  nach  jahrelangem  Auf- 
bewahren oder  Erhitzen  auf  loo^  noch  das  ursprüngliche  flüssige  Hydrosol 
zurückbildet.  Das  Paalsche  Ooldhydrosol  ist  auch  gegen  Elektrolyte  im 
allgemeinen  sehr  beständig,  nur  Chlorkalium  fällt  nach  längerer  Zeit  ein  blau- 
schwarzes Gel,  welches  auch  durch  Alkalien  nicht  wieder  peptisiert  wird. 
Bei  sehr  goldreichen  Präparaten  hat  auch  Chlomatrium  die  gleiche  Wirkung. 
Säuren  dagegen  fallen  ein  Gel,  welches  durch  Alkalien  wieder  peptisiert  wird. 
Essigsäure  z.  B.  erzeugt  in  dem  dialysierien  Hydrosol  einen  Niederschbg, 
welcher  auch  noch  nach  dem  Trocknen  bei  loo^  in  Alkalien  löslich  ist  Da- 
bei bleibt  durch  die  Essigsäurebehandlung  ein  geringer  Teil  der  organisuien 
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Substanz  ungefälH,  so  daB  durch  diese  Manipulation  das  Präparat  an  Oold 
angereichert  wird.  Paal  gelang  es  so,  unter  Zuhilfenahme  yon  Hydrazin- 
hydrat  zur  Unterstützung  der  Reduktionswirkung  der  Lysalbin-  oder  Prot- 
albinsÄurc,  Präparate  bis  zu  einem  Gehalte  von  934  Proz,  Oöld  darzu- 
stellen. Der  Onind  für  das  geschilderte  Verhalten  des  Paalschen  Qold- 
hydrosols  Säuren  gegenüber  ist  einfach  darin  zu  suchen,  daß  sich  das  Oold 
in  Mischung  mit  dem  organischen  Schutzkolloid,  der  Lysalbin-  oder  Protal- 
binsfture  oder  deren  kolloiden  Salzen  und  deren  Oxydationsprodukten  be- 
findet, und  infolgedessen  selbst  die  Eigenschaften  dieser  Kolloide  ange- 
nommen hat 

Später  ist  es  dann  Henrich ^^  gelungen,  mit  Hilfe  mehrwertiger  Phenole 
als  Reduktionsmittel,  verschieden  gefärbte  Qoldhydrosole  darzustellen,  bei  denen 
aber  ebenfalls  die  angewandten  Reduktionsmittel  und  vor  allem  ihre  offenbar  sehr 
hochmolekularen  Oxydationsprodukte  die  Rolle  der  Schutzkolloide  spielen.  Am 
geeignetsten  zu  diesem  Zwecke  haben  sich  Brehzkatechin  und  Hydrochinon 
erwiesen,  und  es  entstehen,  wenn  man  in  schwach  alkalischer,  sehr  stark 
verdünnter  Lösung  (z.  B.  VioooO^'AuQ^  und  Vioo**  Brenzkatechin)  die  Re- 
duktion durch  Erhitzen  herbeiführt,  violette,  ja  auch  rein  rote,  auch  im  auf- 
fallenden Lidite  klar  erscheinende  Hydrosole,  die  sich  durch  Dialyse  reihigen, 
zum  Sieden  erhitzen  und  sogar  gefrieren  lassen,  ohne  daß  Oelbildung  eintritt 
Auch  hier  läßt  sich  durch  vorsichtiges  Eindunsten  des  dialysierten  Hydrosols 
auf  dem  Wasserbade  ein  purpurfarbenes  festes  Hydrosol  darstellen.  In  demselben 
ist  ein  Gehalt  an  Kohlenstoff  nachweisbar,  ein  Beweis  für  die  Gegenwart  eines 
organischen  Schutzkolloids.  Dessen  Schutzwirkung  ist  aber  im  Vergleiche  mit 
der  der  Paalschen  Schutzkolloide  gering,  da  Dektrolyte  sofort  gelbildend  wirken. 
In  dieser  Beziehung  wirken  im  allgemeinen  Salze  stärker  als  Säuren,  am  kräf- 
tigsten aber  Chlorzink-  und  Chlorbariumlösung.  Wird  die  Reduktionsreaktion 
von  vomhereir  in  schwach  saurer  Lösung,  a^^  "liit  Aurichlorwasserstoffsäure 
durchgeführt,  so  entstehen  keine  roten,  sondern  blaue  und  grüne,  ziemlich 
stark  getrübte  Qoldsole.  Die  Henrichschen  Versuche  sind  dann  von  Gar- 
bowski'*)  noch  auf  einige  weitere  Phenole  (Pyrögallol  und  Resorcin)  und 
Phenolsäuren  (Tannin  z.  B.)  mit  gleichem  Erfolge  ausgedehnt  worden.  Auch 
erwähnt  Donau '^,  daß  beim  Eingießen  von  verdünnter  Qoldlösung  in  ein 
Glas,  welches  mit  einer  Tanninlösung  ausgespült  wurde,  sofort  die  bekannte 
^  purpurfarbene  Flüssigkeit,  die  also  das  Qoldhydrosol  enthält,  entsteht 

Das  Verhalten  der  Henrichschen,  überhaupt  der  mit  einigen  organischen 
ScbutzkoRoiden  dargestellten  Goldhydrosole  hat  nun  Hanriof)  Gelegenheit 
gegeben,  seine  Ansicht  über  derartige  Kolloidgemische,  die  ^ r  als  komplexe 
Verbindungen  angesehen  wissen  will,  darzulegen.  Seine  Ansicht  ist  aber 
beim  kolloiden  Golde  ebenso  falsch,  wie  sie  es  in  betreff  des  kolloiden  Silbers 
ist  Es  sei  deshalb  hier  nur  auf  die  diesbezügüchen  ausführlichen  Erörte- 
rungen beim  kolloiden  Silber  hingewiesen  (S.  744). 

Nun  muß  noch  des  Donauschen'^  Verfahrens  des  Goldnachweises  in 
Lösungen  mit  Hilfe  von  Seide  Erwähnung  geschehen,  da  dieses  auch  auf 
Erzielung  einer  höchst  feinen  Verteilung  des  metallischen  Goldes  auf  einem 
organischen  Kolloid,  der  Seide,  beruht  Allerdings  wird  zu  dem  Zwecke  die 
Seide  erst  noch  mit  Zinnchlorür  gebeizt,  dem  außerdem  Pyrogallol  zugemischt 
wurde,  so  daß  außer  Oold  in  der  Seide  nach  Beendigung  der  Reduktion 
auch  noch  Zlnnsäure  enthalten  ist,  also  der  Cassiu^sche  Goldpurpur.    Die 
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Reaktion  auf  Oold  ist  ungemein  empfindlich,  sie  übertrifft  die  bisherigen  Me- 
thoden um  das  Hundertfache,  aber  manche  Stoffe  verhindern  die  Entstehung 
der  Rotfärbung  der  Seide  durch  Gold.  Solche  Stoffe  sind  die  freien  Halogene,, 
dann  Alkalien  und  andere  Basen,  arsenige  und  Arsensäure,  Brech Weinstein, 
Antimcnate,  Kieselsäure  und  konzentrierte  Mineralsäuren.  Magnesium  und 
Erdalkalisalze  verwandeln  die  rote  Goldfarbe  in  fleischrot,  Eisenoxydsafze  in 
blaugrau.  Zwar  färben  Siibersalze  unter  den  gleichen  Verhältnissen  die  Seide 
gelb,  diese  Färbung  wird  aber  von  der  Goldfarbc  verdeckt  *  Platin  gibt  für 
sich  allein  schon  eine  schwarze  Färbung  der  Seide, 

Schon    wiederholt  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  andere  Kolloide 
das  Hydrosol  des  Goldes  beständiger  machen,  wenn  sie  selbst  beständiger 
als  das  des  Goldes  sind  und  gleichen  Ladungssinn  wie  dieses  tragen.     Die 
Schutzwirkung  hängt  nun  ganz  von  der  Natur  des  betreffenden  Kolloids  ab. 
Hierdurch  ist  Zsigmondy*^)    darauf   gebracht    worden,   direkt    mit.  Hilfe 
des  Goldhydrosols   andere    Hydrosole   auf    ihre    Beständigkeit    Elektrolyten 
gegenüber  (Schutzwirkung  auf  das  Goldsol)  zu  prüfen  und  hat  »Gold^^ahl 
,,die  Zahl  von  Milligrammen  des  anderen  Kolloids  genannt,  welche  eben  nicht 
„mehr  ausreicht,  um  lo  ccm  einer  gutbereiteten  hochroten  Goldlösung,  welche 
„0,0053—0,0058  Proz.  Au  enthält,  vor  dem  sofortigen,  oder  kurze  Zeil  nach 
„Zusatz  von  1  ccm  Kochsalzlösung  (von  1,07  spez,^Gew.)  eintretenden  Farben- 
„Umschlag  in  violett   oder    dessen  Nuancen  zu   bewahren'^     Hiernach   hat 
Zsigmondy  die  Kolloide  in  vier  Klassen  geteilt,  von   denen  die  erste  die 
wirksamsten  Kolloide,  also  die  mit  kleinster  Ooldzahl  0,005 — 0,01  enthält,  die 
vierte  die  unwirksamen  Kolloide,  also  mit  der  Goldzahl  x:  umfaßt    Immer- 
hin muß  man  sich  bewußt  bleiben,  daß  nur  bei  solchen  Kolloiden  die  Be- 
stimmung der  Goldzahl  möglich  ist,  welche,  wie  das  Gold  im  Hydrosolzu- 
stande,  anodische  Konvektion  besitzen,  da  solche  mit  kathodischer  Konvektion, 
wie  Ferrihydroxyd,  schon  beim  bloßen  Mischen  mit  dem  Goldhydrosol  Nie- 
derschläge geben  würden.    Am  besten  eignet  sich  die*  Goldzahl  deshalb  zur 
Unterscheidung  organischer  Kolloide,  und  ist  in  dieser  Absicht  auch  schon 
zur  Charakterisierung  verschiedener    Eiweißarten  von   Schulz    imd    Zsig- 
mondy^*) angewendet  worden. 

Kolloides  Aurooxyd«  Es  ist  schon  von  Berzelius,  später  von  Figuier 
und  endlich  von  Krüß*'^  erkannt  worden,  daß  Goldoxydul  in  kaltem  Wasser  . 
mit  blauer  Farbe  löslich,  in  heißem  dagegen  unlöslich  ist.  Es  ]sg  nahe, 
hierin  eine  kolloide  Lösung  zu  vermuten.  Vanino**^)  hat  (lies  bestätigt,  in-- 
dem  Kieselgur  und  Bariumsulfat  die  Flüssigkeit  entfärbt  und  ein  Pukall- 
sches  Tonfilter  die  gefärbte  Substanz  bei  Filtration  der  Flüssigkeit  zurück- 
hält. Daß  aber  nicht  ein  Hydrosol  des  metallischen  Goldes  vorliegt,  hat 
Vanino  dadurch  erkannt,  daß  durch  HCl  ein  Teil  des  Goldes  in  Lösung 
geht.  Auch  liegt  das  Lichtabsorptionsmaximum  für  die  vorliegende  Flüssig- 
keit bei  >l  =  587jt//i,  während  ein  durch  Alkohol  gewonnenes  Goldhydro- 
sol ein  Maximum  der  Lichtabsorption  bei  il»*535//^  aufweist. 

Kolloides  Aurosulfid.  E.  A.  Schneider^^)  hat  durch  Sättigung  einer 
Lösung  von  Aurocyanid  in  der  gerade  ausreichenden  Menge  Cyankalium- 
lösung  mit  Schwefelwasserstoff,  vorsichtiges  Ansäuern  der  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  unter  schwacher  Erwärmung  bis  zur  Bildung  einer  braunen  Trübung 
und  nachfolgender  Dialyse  das  Hydrosol  des  Aurosulfids  neben  wenig  aus- 
geschiedenem Gel  erhalten  können. 
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Kolloides  Auroaurisuind.  Winssinger^^)  hat  zuerst  durch  Um- 
setzung einer  höchst  verdünnten  Lösung  von  Aurichlorvasserstoff  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  nachfolgende  Dialyse  der  erhaltenen  Flüssigkeit  das  Hydrosol 
des  Auroaurisulfids  erhalten.  Dasselbe  besitzt  braune  Farbe  und  ist  sehr 
unbeständig,  kann  z.  B.  nicht  ohne  Gelatinierung  durch  Papier  filtriert 
werden.  Für  sich  hält  es  sich  längere  Zeit,  enthält  aber  naturgemäß  nur  sehr 
wenig  Sulfid. 

E.  A.  Schneider*^)  hat  es  in  bedeutend  konzentrierterer  Form  durch 
die  Anätzungsmethode  aus  dem  Gel  dargestellt  Zu  dem  Zwecke  hat  er  das 
Gel  des  Auroaurisulfids  mit  zur  vollständigen  Lösung  unzureichenden  Mengen 
von  Cyankälium-  oder  Kaliumpolysulfidlösungen  digeriert  und  den  ungelöst 
gebliebenen  Niederschlag  gegen  Wasser  dialysiert  Dabei  geht  dieser  Rück- 
stand fast  vollkommen  in  das  dunkelbraun  gefärbte  Hydrosol  über,  ein  ge- 
ringer Rest  kann  durch  Dekantation  entfernt  werden.  Das  Alkosor  des  Auro- 
aurisulfids endlich  erhielt  Schneider^^  durch  Mischen  des  Hydrosols  mit 
seinem  dreifachen  Volumen  Alkohol  und  nachfolgende  Dialyse  der  Mischung 
gegen  absoluten  Alkohol  unter  Ausschluß  der  Luftfeuchtigkeit.  Nach  26tägiger 
Dialyse  zeigte  dasSol  die  Zusammensetzung  98,90  Proz-QH^ OH;  0,067  Proz. 
AujS]  und  1,03  Proz.  H2O.  Das  Alkosol  besitzt  dieselbe  Farbe  wie  das 
Hydrosol,  ist  al>er  beständiger  als  dieses. 
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Uthliim. 

(S.  126.  129,  143.) 

Die  große  Siedepunktserhöhun^  von  Methyl-  und  Äthylalkohol  durch 
LiQ,  LiBr  und  LiNO.^  deutet  auf  Bildung  von  Aikoholuten  dieser  Salze 
Oones  und  Mc.  Master,  Amer.  Chem.  Journ.  35,  -310,  191^).  Dieselben 
Forscher  haben  auch  die  Leitfähigkeit  und  Viskosität  der  Lösungen  von  LiBr 
in  Lösungsmittelgemischen  untersucht  (Amer.  Chem.  Journ.  36,  325,  iqo6; 
Zeitschr.  physik.  Cheni.  57,  257,  1906),  ferner  Jones  und  Bingham  die 
Leitfähigkeit  und  Viskosität  der  Lösungen  von  LiNO^  in  Geniischen  von 
Aceton  mit  Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  \(^asser  (Amer.  Chem.  Journ.  34, 
481,  1905:  Ztscbr.  physik.  Chem.  57,  193,  1906). 

Natrium. 

Natriutnfiuorid  (S.  2^.0.  Schmelzpunkt  992,2^;  Schmelzwärme 
186,1  cal  pro  g. 

Natriumchlorid  (S.  226).  Schmelzpunkt  804,1^;  Schmelzwärme 
123,5  cal  pro  g.  Spezifische  Wärme  im  festen  Zustande  zwischen  20^  und 
775"  0,2373,  im  flüssigen  Zustande  zwischen  839^  und  932^  0,2724. 

Das  Schnielzdiagramm  der  Gemische  von  NaCl  +  NaF  ergibt  Iceinen 
Hinweis  auf  die  Existenz  von  Mischkristallen  oder  Verbindungen;  die  Schmelz- 
Punktsdepression  entspricht  anscheinend  der  aus  der  Schmelzwärme  berech^ 
neten,  ohne  Anzeichen  einer  Dissoziation.  Das  Eutektikum  erstarrt  bei  679,8^ 
und  besteht  aus  72,5  Proz.  NaCI  und  27,5  Proz.  NaF. 

(Plato,  Ztschr.  physik.  Chem.  66,  721 1  ^906;  58,  350,  1907.) 

Kupfer. 

Kttpfermetall  (S. 483  ff).  Kampressibilität.  Mittlere  elastische  Volum- 
änderung pro  Me^abar  pro  Volunieneinheit,  zwischen  100  und  500  Megabar, 
=  0,54-10-*^  (1  Megabar  =  0,987  Atmosphäre).  (Richards,  Ztschr.  f.  Eiek- 
trochem.  13,  519,  1907;  Ztschr.  physik.  Chem.  61,  77»  »71,  190S.) 

Früher  bestimmte  Buchanan  (Proc.  Roy.  Soc.  73^  296,  1904)  die  lineare 
Kompressibilität  pro  Atmosphäre  pro  Längeneiniieit ,  zwischen  195  und  283 
Atmosphären,  zu  0,288  •  10-*. 

Elastizitätsmodul.     E=  12500  kgqmm   bei    16,1*^— 16,4^*.     Langs- 
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dilatation  für  i  kg  Belastung  «0,7123.10-«  (Oruneisen,  Ann,  d.  Physik 
I4l  22,  801,  1907). 

Wärmeleitfähigkeit.  k>»o,9o6  bei  75  <>  (C  O.  S.- Einheiten).  EHe 
Temperaturleitfähigkeit  a^  — »1,120  bei  75^    Zwischen  k  und  a^  besteht  die 

Beziehung  a*«« ,  wo  p«»  Dichte  und  c—sp.  Wärme  (Qlage,  Ann.  d. 

Physik  [4]  18,  904,  1905). 

Härte.  Messungen  nach  der  Methode  von  Biinell  (Eindringungswider- 
stand  einer  gehärteten  Stahlkugel).  Folgende  Zahlen  bedeuten  Werte  der 
Belastung  in  kg/qmm  der  Eindrucksfläcbe: 

Pb         Sn  AI        Zn       Au       Sb       Ag       Cu  Stahl 

5,7        14,5        38,0        46        48        55        59        74        107—232 
(Kürth,  Physik.  Ztschn  9f  4i7»  1907). 

Einfluß  von  Verunreinigungen  auf  die  physikalischen  Eigen- 
schaften. Vergl.  Lewis  (Engineering,  Dec.  4,  1903)  und  Kroupa  (Chem. 
Centralbl.,  1904  II,  623). 

Elektrische  Leitfähigkeit  bei  verschiedenen  Temperaturen. 
Spezifischer  Widerstand  x  (in  „absoluten"  elektromagnetischen  Einheiten)  bei 
der  Temperatur  t^: 

3^59      3512      3322      3207      3045     2888     2730 
325^     300^     275«     250^     225«     200^     175® 

2083      1921      1759      1577      1418     1251      1057 
.75*       bo^        25«        o«      —25®    —50^  —75* 

723         558         391         302 
—125®    —150^    —175**    —189« 
(Niccolai,  kend.  real.  Accad.  Lincei  [5]  16  (1),  906,  1907). 

Absorption  des  Kupfermetalls  im  Infrarot  Ober  Messungen  im 
•Qebiet  0486 — 2,030/1  v^rgl.  Javal  (Ann.  chim.  phys.  [8]  4,  137,  1905).' 

KupferspiegeL  Durch  Reduktion  von  CuCl^-Lösung  vermittels  aroma- 
tischer Hydrazine  lassen  sich  auf  gut  gereinigten  Glasoberflächen  glänzende 
Kupferspiegel  erzielen  (Chattaway,  Chem.  News  96,  85,  1907). 

Kathodische  Überspannung  für  H2-Entwicklung  an  Cu.  Bei 
12^  und  einer  Stromdichte  voi\  0,1  Amp/qcm  ist  die  kathodische  Oberspannung 
in  2-normaler  H^SOi-LAsung  o,?9  Volt  In  bezug  auf  Kleinheit  dieser  Ober- 
spannung steht  Cu  dem  Ni  und  platinierten  Pt  am  nächsten  (Tafel,  Ztschr. 
phys.  Chem.  SO,  641,  1905). 

Wirkung  von  Kolloiden  auf  die  kathodische  Abscheidung  von 
Cu  (S.  481).  Gummi  und  Stärke  sind  ohne  merkliche  Wirkung,  während 
in  saurer  Losung  Eiweiß  und  Gelatine  je  nach  den  Bedingungen  gestreifte, 
warzenförmige,  oder  glänzende  Niederschläge  erzeugen.  Wahrscheinlidi 
wirken  EiweiB  und  Gelatine  als  Schutzkolloide  und  bilden  in  saurer  Lösung 
mit  dem  als  Kolloid  abgeschiedenen  Cu  stabile,  positiv  geladene  Kolloid- 
komplexe,  welche  elektroendosmotisch  gegen  die  Kathode  gepreßt  werden 
(Müller  und  Bahntje,  Ztschn  f.  Elektrochem.  12,  317,  1906). 

Absorption  von  Wasserstoffgas  (S.  564).  Cu-Draht  absorbiert  von 
400^  ab  geringe  mit  der  Temperatur  zunehmende  Mengen  H^.  Beim  Ab- 
kühlen werden  nur  0,05  Volumina  Hj  zurückgehalten.  Cu-Pulver  hält  nach 
dem  Erhitzen  und  Abkühlen  in  Hj  0,5—0,8  Volumina  des  Gases  zurück. 
Die  meisten  in  der  Literatur  vorkommenden  Angaben  sind  zu  hoch  (Sieverts, 
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Ztschr.  phys.  Chem.  60,  129,  1907,  woselbst  eine  sehr  ausführliche  Literatur- 
zusammenstellung zu  finden  ist). 

Lösungsgeschwindigkeit  in  wäßriger  HNOs-Lösung  (S.  561). 
Nitrate  von  Na,  Li,  Ca,  St,  Mg,  Cd,  Zn  und  Cu  besitzen  eine  ausgesprochene 
beschleunigende  Wirkung,  während  die  Nitrate  von  Rb  und  Cs  hemmend 
wirken.  KNO3  wirkt  ein  wenig  hemmend.  Diese  Tatsachen  eikiaren  sich 
wahrscheinlich  durch  Bindung  von  Wasser  oder  HNO3  seitens  der  Nitrate,  wo- 
durch die  aktive  Masse  der  Säure  im  einen  Fall  vergrößert,  im  andern  verringert 
wird  (Rennie,  Higgin  und  Cooke,  Joum.  Chem.  Soc  93,  1162,  1908). 

Cupriion  (S.  497).  Leitfähigkeit  Vergl.  Kohl  rausch  und  Qrün- 
eisen,  Sitzben  Akad.  Wiss.  Berlin  1904,  S.  1215,  und  Kohlrausch,  Ztschr. 
t  Elektrochem.  13,  333,  1907. 

Cuprojodid(S.520,582).  lonengleichgewicht  Cu- 4-  f "[ — ^ Cu- 4- 1 
Entsprechend  diesem  Gleichgewichte  lassen  sich  die  Reaktionen 
2CÜJ  +  2CUCI2  ■; — »^aCuCI  4.J2 
2CuJ  +  2CuBr2  -;; — ^aCuBtA-}^ 
in  beidem  Sinne  ausführen.    Arbeitet  man  in  der  Wärme  mit  Wegdestillation 
des  Jods,  so  gehen  die  Reaktionen  von  links  nach  rechts.    Läßt  man  um- 
gekehrt eine  Lösung  von  Jod  in  Xylol  auf  kalte  Lösungen  von  CuQ  oder 
CuBr  in  Alkalichlorid-  oder  -bromid-Lösung  einwirken,  so  kehren  sich  die 
Reaktionen  um  (Barbieri,  Rend  real.  Accad.  Lincei  [5]  16(1),  528,  1907). 

Cu  j.  Die  Reaktion  CuCI^  (fest)  -f-  2  HJ  — ►  CuJ  (fest)  -f-  2  HCl  -f-  Jj  läßt 
sich  in  trockenem  System  durch  die  Einwirkung  von  trockenem  gasförmigen 
oder  flussigen  HJ  ausführen.  Es  bildet  sich  kein  Cujj  (Quichard,  Compt. 
rend.  144,  1430,  1907). 

Cuprocyanid-Phenythydrazin  (S.  538). 

CuCNQHjNH.NHj.  Isoliert  durch  direkte  Einwirkung  der  Bestand- 
teile. Glänzende  Schuppen,  welche  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Einwirkung  von  Luftsauerstoff  und  Entwicklung  von  Stickstoff  zersetzen 
(Struthers,  Proc.  Chem.  Soc.  21,  95,  «905). 

Cuprpsuind  (S.  585).  Reduktion  von  CuS  zu  CU2S  auf  nassem 
Wege.    Beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbad  erfolgt  die  Reaktion: 

'  2CuS+Na3As03 ►CujS-fNa^AsSO, 

(Weinland  und  Storz,  Ztschr.  anorg.  Chem.  56,  429,  1908). 

4CU2S-K2S.    Vergl.  Ditte  (Ann.  chim.  phys.  [8]  12,  229,  1907). 

Cuprichlorid  und  Cuprinitrat.  Oefrierpunktsdepressionen  und 
Dichten  von  wäßrigen  CuClj- und  Cu(N03)2-Lösungen  (m  ==  Mol/Liter, 
J  tt  Qefrierpunktsdepression,  i««van't  Hoffs  Faktor): 

CuClj  (vergl.  S.  596)»  


m 

- 

Jim 

i 

Sp.  Oew.  bei 
20« 

0^01 

0,05703 

.... 

1.001208 

0,05 
0,075 

0^100 

0,34944 

3,6821 
2I6104 

1,006370 
1,009264 
1,012614 

0,25 

1,2237 

2,^6 

1,030991 

0,50 

2,669 

5'3§^ 

2,8701 

1,051479 

0,75 

4i245 

5,601 

3.0436 

1,090912 

1.00 

5i994 
10,105 

5,994 

I5? 

3»22a8 

3,6220 

i,'iT76i8 

2,0 

»5,294 

4/1112 

1234551 
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CiKNO,),  (VCTfL  &  630). 


m 

J. 

Jfm 

i 

Sp.  Gew.  bei 
20« 

ill 

0,05736  \ 
.  0,13652 

5,7365 
5,5401 

2.9755 

1,004076 

0,05 
0,075 

o,%540  1 
o,TO7Q 

5,1081 

Ä 

1,007859 
1,011715 

0,25 

1/221 

4,w^ 

2,fa64 

1       1,040290 

<^50 

1     2.589      1 

5»ip 

2,7«4> 

1,07723 

0,75 

4,190       1 

5/58? 

3,OQ39 

•       1,11469 

0,g35 

1     5i5i2 

5,0QS   . 

3,i6u0 

1,14262 

1.50 

i    10,284       1 

6,856 

3,6861 

1       1,22618 

2,0 

1    16,89 

8.44 

4,5419 

!         1,29262 

(Jones  und  Pearce,  Amer.  Chem.  Journ.  38,  6S3,  1907). 

Elektrtsche  Leitfähigkeit  von  CUCI2  ii)  gemischten  Lösungs- 
mitteln (vergl.  S.  592).    Leitfähigkeitsmessungen  in  Gemischen  von 

CjHjOH  +  HaO,    CH,OH  +  HjO    und    CjH^OH  +  CH3OH. 
(Jones  und  Veazey,  Ztschr.  phys.  Chem.  81,  657,  1908). 

Komplexe  Cupri-Glykokoll-Sultete  (S.  534)-  Ober  die  Natur  der 
komplexen  Verbindungen,  welche  beim  Zusatz  von  Qlykokoli  zu  einer  väfi- 
rigen  CuSO^- Lösung  entstehen,  vergl.  Barker,  Trans.  Faraday  Soc.  3, 
Pebr.  1908. 

Die  Farbe  der  CupriMilxe  in  wäßriger  Lösung  (S.  57Ö).  Ober 
dieses  Thema  haben  neulich  Sidgwick  und  Tizard  (joum.  Chem.  Soc.  83, 
187,  1908)  eine  sohr  interessante  Studie  veröffentlicht  Aus  quantitativen 
kolorimetrischen  Messungen  ziehen  sie  den  Schluß,  daß  verschiedene  Cupri- 
salze  schwacher  einbasischer  organischer  Sauren  innerhalb  der  Verdünnungen 
etwa  v=*4  bis  v  =  4o  zwei  blaufärbende  Bestandteile  von  verschiedener 
Extinktion  enthalten,  welche  wahrscheinlich  CuA^  und  CuA-  sind  (A-» ein- 
wertiges organisches  Anion).  In  diesem  Konzentrationsgebiet  fände  danach 
hauptsächlich  die  Dissoziation  CuA^  »=  CuA*  +  A'  statt 

J;  Hildebrand  (Ztschr.  f.  Elektrochem.  14,  349,  1908)  bestätigte  an 
CuSO^-Lösungen  bis  aufwärts  zu  0,4  n  durch  spektrophotometrische  Mes- 
sungen die  scharfe  Gültigkeit  des  Gesetzes  der  Proportionalität  von  Konzen- 
tration und  Absorption. 

KttpforgMser  (S.  663).  Kupferrubinglas.  Ein  Vergleich  der  beob- 
achteten Lichtabsorption  von  Kupferrubinglas  mit  der  für  k)eine  im  Glas 
verteilte  Kupferkugeln  berechneten  zeigt,  daß  das  Kupfemibinglas  seine 
Farbe  der  Anwesenheit  von  kleinen  Kugeln  Kupfermetalls  verdankt  (Garnett, 
Proc  Roy.  Soc  76  A»  370,  1905>- 

Theorie  der  Entstehung  des  Aventuringlases.  Nach  Auger 
(Compt  rend.M4,  4^2,  1907)  enthält  das  Glas  bei  hoher  Temperatur  Cupro- 
silicat,  daß  sieb  beim  Abkühlen  in  Cuprisilicat  und  metallisches  Kupfer  um- 
wandelt Danach  wäre  die  Entstehung  des  Aventuringlases  ein  Fall  des  durch 
Temperaturänderung  verschobenen  lonengleichgewichts  2Cu';jIIl!!Cu"  +  Cu. 
Die  grünliche  Farbe  soll  eine  durch  das  Vorhandensein  von  Cuprisilicat  und 
Eiscnailicat  bewirkte  Mischfarbe  sein,  während  das  fein  verteilte  metallische 
Kupfer  den  gelben  Glanz  verursacht  Im  Aventuringlas  hat  Auger  1,3  Proz. 
metallischen  Kupfers  und  2  Proz.  Cuprisilicat  gefunden. 

Ltteratur.  Zu  Nr.  243:  Jones  und  Bassett,  Journ.  Amer.  Chem.  Soc 
Ä  576,  1905. 
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Silberiofi  (S.  674).  Das  elektrochemische  Potential  ist  nach  den 
neuen,  anscheinend  sehr  genauen  Messungen  von  O.  N,  Lewis  (Ztschr.  phys. 
Chem.  SS,  473»  iQOÖ)  bei  25^ 

Ag !  1  n  Ag-  i  N.  E.  =  +0,51 5  Volt, 
d.  h.  das  Normaipotential  gegen  H2 1 1  n  H*  wäre 

Ag  1 1  h  Ag-  ^-  +0,798  Volt, 
wobei  fein  verteiltes,  durch  AgjO-Dissoziation  hergestelltes  Silber  als  Elektrode 
diente.    Kompaktes  Metall,  clektrolytisch  versilbert,  fand  sich  ta.  0,01  Volt 
abweichend  (edler.) 

J.  Neustadt  (Breslauer  Arbeit  1908,  noch  unveröffentlicht)  bestimmte 
die  Potentiale  in  mcthyl-  und  Jthylalkoholischen  Lösungen 

Ag  j  0,1  n  AgNO,  in  CH.,dH  |  N.  E.  (wäßr.  Lösg.)  =  +0.525  Volt 
Agi0,inAgNO3inC2H5OH|N.E.      „        „      =+0,508  Volt; 
Messungen  von  Konzentratiofisketten  in  beiden  Alkoholen  weisen  auf  unvoll-. 
ständige    Ionisation    hin ,    mit    deren    Berücksichtigung    das    Ag-Normal- 
potential  in  Äthyl-  wie  Methylalkohol  etwas  edler  als  in  Wasser,  nämlich 
ca.  +0,87  Volt  wird. 

Das  Oleichsewicht  Fe*  +  Äg^jiri  Fe-  +  Ag*  (S.  674,  689,  690,  697) 
ist  genauer  von  M.  V.  Dover  (Dissertation  Breslau  1908)  untersucht  worden. 
Die  Einwirkung  von  Ferriion  auf  metallisches  Silber  führt  in  Sulfatlösungen 
zu  einem  gut  definierten  Gleichgewichte.  Die  Konstante  [Fe-]  [Ag*] ' [Fe-J 
berechnet  sich  für  25.5*^  zu  0.01;  der  Berechnung  liegen  die  analytisch  be- 
stimmten Konzentrationen  von  Fe",  Ag^  und  Fe*"  zugrunde.  Die  Einwirkung 
von  Ferrosulfat  auf  Silbersulfat  führt  im  allgemeinen  zu  keinem  Gleich- 
gewichtszustande. Es  findet  dauernd  Silberausscheidung  und  Ausfällung  von 
Eisenhydroxyd  statt  Dies  beruht  darauf,  daß  das  betrachtete  System  in  allen 
Fällen  an  hydrolytisch  gebildetem  Eisenhydroxyd  übersättigt  ist  und  die  Aus- 
fällung desselben  durch  ausfallendes  metallisches  Silber  ausgelöst  wird;  da- 
durch wird  das  Oxydationsgleichgewicht  gestört,  es  fällt  mehr  und  mehr 
Silber,  die  Hydrolyse  des  Fe"J-Salzes  schreitet  fort  und  die  Reaktion  kommt 
erst  bei  praktisch  vollkommenem  Ablauf  zum  Stillstand.  Diese  störende 
Nebenreaktion  macht  sich  jedoch  im  Dunkelii  weniger  geltend,  so  daß  bei 
Ausschluß  von  Licht  auch  die  Einwirkung  von  Fe"  auf  Ag^  zu  einem  meß- 
baren Gleichgewichtszustand  führt;  weitere  Zersetzung  tritt  erst  nach  vielen 
Tagen  und  auch  dann  nur  sehr  langsam  ein.  Die  Konstante  der  letzteren 
Reaktion  hat  den  Wert  0,007,  ist  also  scheinbar  etwas  kleiner  als  die  der 
inversen  Reaktion;  danach  scheint  die  Reaktion  von  der  Ferroseite  aus  zu 
weit  zu  verlaufen,  die  beiden  inversen  Reaktionen  überschneiden  sieh,  doch 
ist  die  Differenz  wahrscheinlich  einer  geringen  Ferrihydroxydabscheidung  bei 
der  Dunkel  reaktion  Fe"  +  Ag- ►Fe-'+Ag  zuzuschreiben. 

Auch  F^issarjewsky  (Ztschr.  anorg.  Chem.  58.  399,  1908)  hat  neuer- 
dings dieses  Oleichgewicht  nochmals  untersucht  und  ein  ziemlich  kompliziertes 
Verhalten  konstatiert  Während  er  in  einigen  Fällen,  von  der  Ferroseite  aus- 
feilend, einen  Wert  für  die  Konstante  beobachtet,  der  mit  dem  von  Dover 
gefundenen  (7-  lo-*^)  sehr  gut  übereinstimmt,  gelangt  er  bei  anderen  Versuchs- 
reihen zu  größeren  Werten,  d.  h.  kleineren  Fe--Konzentrationen.  Von  der 
Ferriseite  ausgehend,  erreicht  er  den  Ferrowert  nicht  (im  Gegensatz  zu  Dover). 
Die  Reaktionsgeschwindigkeit  seiner  Systeme  ist  auffallend  klein. 


aSÖ  Naditrftge. 

Pissarjewsky  glaubt  seine  wechselnden  Versuchsresultate  durch  die 
Annahme  erklären  im  können,  daß  bei  verschiedenen  Versuchen  verschiedene 
Modifikationen  des  metallischen  Silbers  als  Bodenkörper  auftreten.  Um  diese 
Auffassung  zu  bestätigen,  wurde  die  Wärmetönung  der  Ag-Fällungsreaktion  be- 
stimmt In  der  Tat  wurden  ziemlich  wechselnde  (zwischen  11,9  und  12,8  Cal 
pro  Mol  Agj)  Wärmeeffekte  beobachtet  Doch  ist  damit  der  Beweis  für  das 
Auftreten  verschiedener  Silbermodifikationen  wohl  kaum  erbracht;  die  Schwan* 
kenden  Wärmeeffekte  können  sehr  wohl  wechselnden  Mengen  mitgerissenen 
Eiaenhydroxyds  entsprechen.  In  diesem  Sinne  ist  wohl  auch  die  Tatsache 
zu  deuten,  daß  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  die  Wärmetönung  stark  her- 
absetzt, indem  die  Hydroxydfällung  durch  den  Säurezusatz  hintangehalten  wird. 

Silberchroimat  (S.  724).  Durch  Schuttein  von  Silberjodat  mit  KjCrO«- 
Lösungen  verschiedener  Konzentration  fand  Haehnei  (Breslauer  Arbeit  1908, 
noch  unveröffentlicht)  analytisch  in  der  wäßrigen  Lösung  das  Verhältnis 

(CrO;')/(JO3V-7,a-i0^ 
bei  35^.    Daraus  folgt  mittels  des  Löslichkeitsprodukts  des  Jodats 

(Ag:)  •  (J03')»5*  ^  4 J9  •  10-8  (s.  S.  713) 
für  das  Silberchromat  das  Löslichkeitsprodukt  (35O) 

L-(Ag)-^.(CrOO==iJ7io-i^ 
Schüttelt  man  Silberchromat  mit  Chrömsäure,  so  wandelt  es  sich  in  Silber- 
bichrotnat  (S.  725)  AgjCrjOj  um,  so  lange  bis  die  Lösung  auf  eine  Kon- 
zentration an  Chromsäure  von 

0,0277  Cr/Liter  bei  35  ^ 
gesunken  ist    Schwächere  Chromsäure  läßt  Ag2Cr04    unverändert    Ebenso 
spaltet  sich  Ag2Cr207  (bei  35*^)  in  Wasser  so  lange  in  Ag2Cr04  und  Chrom- 
säure, bis  die  Konzentration  der  letzteren  den  genannten  Qleichgewichtswert 
erreicht  hat    In  dieser  Qleichgewichtslösung,  deren  Zusammensetzung  durch 
die  Koexistenz  der  beiden  festen  Phasen  Ag2Cr04  und  AgjCrjO-   definiert 
ist,  weist  das  gelöste  Silberion  die  Konzentration  (Ag-)  =  0,008  mol/Liter  auf. 
Daraus  würde  als  Löslichkeitsprodukt  des  Silberbichromats 
L  «=  (Ag-)» .  (Cr20/')  =  o,oo82 . 0,0277  =  1,77  •  10-« 
folgen,  wenn  Chromsäure  nahezu  vollständig  in  2H*-t-Cr207''  ionisiert  wäre. 
Aus  dem  obigen   Löslichkeitsprodukt  von  Ag2Cr04   folgt  für  die  Qleich- 
gewichtslösung wegen  ihrer  Sättigung  an  Ag2Cr04  die  Konzentration 
(CrO^")—  1,77-  io-iVo,oo8^  =  2,8-  lo-^ 
Die  ^-Konzentration  0,008  entstammt  also  so  gut  wie  vollständig  dem 
in  Lösung  befindlichen  Bichromat,  das  Chromat  dagegen  verschwindet 

Wegen  der  Aquivalenzbedingung  Ag2Cr207=2Ag-+ iCrjO/'  muB 
die  Minimalkonzentration  von  CrjO^''  (nämlich  die  dem  gelösten  Silber- 
bichromat  entstammende)  «=  Vj  •  0,008  sein,  also  das  charakteristische  Qleich- 
gewichtsverhältnis  Bichromat-Chromat  in  dieser  Lösung 

(Cr20/')  /  (Cr04")  >  4  •  10- V  2,8  •  lo-?— 1,4  •  10* 
oder  in  Maximo  ^^^enn  die  ganze  überschüssige  Chromsäure  in  Gestalt  von 
CrjO/'  gelöst  ist): 

(Cr20/')/(Cr04")^2,77- 10-2/2,8.  io-'=rd.  lo^. 
Diese  Werte  besitzen  für  die  Chromsäurefrage  erhebliche  Wichtigkeit  (vefgl. 
Gruppe  6  „Chrom").  ' 

Sllberacetat  (S.  725)- 
Bis   zu    hohen  Alkaliacetat-  und  Silbemitratkonzentrationen    bestimmte 
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A.  Jacques  (Bresiauer  Arbeit  1908,  noch  unveröffentlicht)  die  Beeinflussung 
der  Löslichkeit  von  AgCjM^Oj: 

I.  Einfluß  von  Kaliumacetat  (25^^) 
KAc  (Mol/1):        5,23        2,61      0,652      0,326      0,262      0,131      0,065 
AgAc  (Sättigung):      0,0157      158        182         244        264        361         475 

KAc  (Mol/1):      0,033      0,0163        o 
AgAc  (Sättigung):     0,0535        609        660 

11.  Einfluß  von  Natriumacetat  (25 <^). 
NaAc  (Mol/1):        2,61        0,652      0,262      0,0654        0 
AgAc  (Sättigung):      0,0122        167        243  433        660 

Potential  gegen  0,1  N.E.:    0,251      0,297      0,319      0,349      0,355  Volt 
„  „    Hj/inH-:    0,588      0,634      0,656      0,686      0,692     „ 

111.  Einfluß  von  Silbernitrat  (25^ 
AgNOg  (MoI/1):    0,1307      0,0654      0,0327      0,0163        o 
AgAc  (Sättigung):    0,0334        444  535  59^        660 

Der  Einfluß  äquivalenter  Zusätze  ist  also  bei  höheren  Konzentrationen 
stark  verschieden  und  auch  bei  geringen  noch  merklich  ungleich. 

Das  Molekularleitvermögen  (25^  fand  Jacques  bei  Sättigung  zu 
76,3j  daraus  den  Dissoziationsgrad  zu  76  Proz.  und  den  Oehalt  der  gesättigten 
Lösung  an  undissoziiertem  Salz  zu  0,0164  Mol/1,  an  Ionen  zu  0,0496  Mol/1. 
Hieraus  würde  folgen: 

das  Löslichkeitsprodukt  (Ag) -(0:211302')  =  2,5  lo-», 
die  Dissoziationskonstante  (Ag-)-(C^H3O2')/(AgC2H,O2)"«0,i5- 
Unter  Zugrundelegung  des  in  obiger  Tabelle  III  gefundenen  Potentials 
einer  Ag-Elektrode  gegen  die  gesättigte  AgAc-Lösung  (+0,692  Volt)  und 
ihrer  Ag*-Ionenkonzentration  folgt  das  Normalpotcntial  des  Silbers  (vergl. 
S.  855)  zu  +0,796  Volt,  nahe  übereinstimmend  mit  dem  S.  674  angeführten 
Wert  0,78  von  Wilsmore,  gleich  dem  es  gegen  kompaktes  Silber  bestimmt 
wurde,  aber  abweichend  von  dem  höheren  Wert  von  Lewis  (S.  855). 

Eine  mit  Silberacetat  depolarisierte  Ag-Elektrode  eignet  sich  nach  Jacques 
gut  zur  Ermittlung  von  Acetat-Ionenkonzentrationen.  R.  A. 

Oold. 

Goldionen  (S.  7S8).  Außerordentlich  schwierig  gestaltet  sich  auch  die 
Deutung  der  neuerdings  von  Coehn  und  Jacobsen  (Ztschr.  ariorg.  Chem. 
55,  321,  1907;  Jacobsen,  Dissert  Qöttingen  1907)  aufgenommenen  Strom- 
spannungskurven  in  annähernd  normalen  Lösungen  von  HAUCI4.  Es  wurden 
an  der  kathodischen  Kurve  drei  Knickpunkte  beobachtet  und  zwar  bei  1,1 
bis  1,2,  bei  0,985  und  bei  0,905  Volt  Der  erste  Knickpunkt  entspricht, 
wie  die  genannten  Autoren  nachzuweisen  vermochten,  dem  Eintritt  der  Reak- 
tion AU-  +  2©— Au-,  Bei  annähernd  0,985  Volt  beginnt  die  Ooldab- 
Scheidung  aUf  der  Kathode,  und  zwar  ergaben  quantitative  Versuche,  daß  das 
Gold  bei  diesem  Potential  annähernd  mit  dem  Äquivalent  des  dreiwertigen 
Qoldes  sich  abscheidet.  Jenseits  0,985  Volt  werden  offenbar  auch  Au*- 
lonen  mit  entladen,  Ihre  relative  Menge  nimmt  jedoch  mit  steigender 
Polarisierung  der  Kathode  wieder  ab,  und  von  0,905  Volt  an  scheinen  wiederum 
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nur  Au-"Ionen  entladen  zu  werden.  Für  die  Deutung  dieser  Erscheinungen 
bleiben  weitere  Versuche  abzuwarten. 

Die  anodischen  Stromspannungskurven  ergaben,  daß  bereits  bei  Span* 
nungen  von  1,2  bis  ca.  1^%  Volt  ein  erheblicher  Stromdurchgang  erfolgt. 
Paralielversuche  mit  etwas  größeren  Stroinmengen  erwiesen,  daß  tatsachlidi 
auch  in  Losungen,  die  keine  überschüssigen  Chloride  enthalten,  bei  diesen 
niedrigen  Potentialwerten  Gold  anodisch  und  zwar  als  Au--Ion  gelöst  wird. 
Bei  ca.  138  Volt  tritt  jedoch  ein  plötzlicher  starker  Stromabfall  ein,  und 
ein  weiterer  erheblicher  Stromdurchgang,  mit  Chlorentwicklung  verbunden, 
erfolgt  erst  bei  wesentlich  positiveren  Potentialen  (1,7  bis  1,8  Volt).  Ähn- 
liche Passivitätserscheinungen  wurden,  wenn  auch  weniger  ausgeprägt, 
bei  Anwendung  von  Platinanoden  beobachtet  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  man  es  hier  mit  demselben  Phänomen  zu  tun  hat,  das  sich  an  Platin- 
anoden in  Lösungen  beliebiger  Chloride  in  einer  starken  Verzögerung  der 
Chlorentwicklung  äußert.*) 

Jedenfalls  ist  die  Ur^che  der  Passivierung  schwerlich,  wie  Coehn  und 
Jacobsen  annehmen,  in  der  Bildung  einer  Deckschicht  eines  schwerlöslichen 
Ooldchlorids  zu  suchen,  da  wir  ein  solches  nicht  kennen,  und  da  außerdem 
die  Erscheinung  bei  Gegenwart  überschüssiger  Chloride  nicht  bei  geringerer, 
sondern  eher  bei  stärkerer  Polarisierung  der  Anode  eintritt,  obwohl  in  diesem 
Falle  bei  gleichen  Potentialwerten  die  anodische  Stromdichte  um  ein  Viel- 
faches höher  ist  als  in  chloridfreier  HAuCI^-Lösung. 

Diese  •  Erscheinungen  sind  daher  auch  scharf  unterschieden  von  den- 
jenigen, die  dieselben  Autoren  an  Lösungen  von  KAu(CN)2  beobachteten. 
Auch  in  diesen  Lösungen  zeigt  die  Goldanode  eine  Tendenz,  unangreifbar 
zu  werden.  Bei  ganz  geringen  KCN-Konzentrationen  entfällt  der  Hauptanteil 
der  Stromarbeit  auf  02-Entwicklung,  weil  offenbar  die  Au*- Konzentration,  die 
ja  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Quadrat  der  (CN')-Konzentration  steht, 
in  der  Umgebung  der  Anode  selbst  bei  kleinen  Stromdichten  zu  hoch  wird. 
Bei  höheren  Konzentrationen  (1—5  Proz.  KCN)  löst  sich  die  Qoldanode 
quantitativ,  solange  die  Stromdichte  nicht  zu  hoch  wird.  Bei  noch  höheren 
KCN-Konzentrationen  beobachteten  Coehn  und  Jacobsen  wiederum  eine 
zunehmende  Tendenz  zu  einem  Anstieg  des  Anodenpotentials  bis  zur  Erreichung 
fast  völliger  Unangreifbarkeit  bei  ca.  30  Proz.  KCN.  Es  gelang  ihnen,  diese 
Erscheinung  auf  eine  Verunreinigung  des  Cyankaliums  mit  Cyannatrium  zu- 
rückzuführen. Auch  Zusatz  von  anderen  Natriumsalzen  bewiricte  das  Auf- 
treten der  gldchen  Erscheinung,  die  übrigens  von  der  Bildung  einer  sicht- 
baren Deckschicht  begleitet  war.  Offenbar  bestand  die  letztere  aus  schwer- 
löslichem Goldcyanürcyannatrium.  Von  den  eigentlichen  Pa$sivitätserschei- 
nungen  unterscheidet  sich  dieses  Phänomen  also  insofern,  als  sich  bei  jenen 
der  Regel  nach  Deckschichten  mit  den  feinsten  physikalischen  und  chemischen 
Untersuchungsmethoden  nicht  nachweisen  lassen. 

Goldcyatiiir  (S.  793).  Für  die  Beständigkeitskonstante  des  Komplexes 
Au{CN)2'  läßt  sich  auf  Grund  der  Potentialfnessung  von  Campbell  (S.788)  an 
Lösungen  von  AujO  in  HNOj  ein  Wert  bereclmen,  der  der  Wahrheit  jeden- 
falls näher  kommen  dürfte  als  der  Bodländersche.  Für  normale  Au-Kon- 
zentraiion  berechnet  sich  nach  Bodländer  8h  == — 0,611 -{-0,058  log  K,  wo 

♦)  Vcrgl.  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  Focrster,  tlektrdchemie  wäßriger 
Losungen  S.  341  ff. 


Passives  Oold.    Goläcyanfir.    (joldsulfid  850 

'^'*^fV  .lirM'il'    ^-ampbell   kam  aber  für  eine  solche  Lösung  zu   dem 

Wert  ffc-«-f  1,5  Volt    Daraus  wurde  sich  berechnen:  K=2,5- lo*'^*. 

Coehn  und  Jacobsen  <Ztschr.  anorg.  Chem.  SS;  321,  1907;  jacobsen, 
Dissert  Odttingen  1Q07)  besdmmten  für  gesättigte  Lösungen  von  KAu(CN)2 
durch  Aufnahme  der  Stromspanmingskurve  ch«» +0^2  Volt  Es  verhält  sich 
also  eine  derartige  Lösung  so,  als  ob  sie  nur  3,8  •  lo-^»  g-lonen  Au-  im  Liter 
enttiielte. 

OoManind  (S.  jqlb,  8oa,  821).  Zur  Definiening  der  Bildungsenergie 
▼on  Ooldsulfid  maß  A.  E.  M.  Geddes  (Breslauer  Arbeit  igo8,  noch  unver- 
öffentlicht), welche  Spannung  erforderlich  ist,  um  eine  kleine  Qoldanode 
gegenüber  einer  größeren  PlatinWechkathode  in  starker  NajS-LösUtig  zu 
sulfurieren.  Die  zur  Schwärzung  des  Goldes  eben  nötige  Potentialdifferenz 
war  3,08  Volt.  Schätzt  man  die  H'-Konzentration  der  stark  basischen  Lösung 
zu  io~*^  so  ist  das  auf  den  H-Nullpunkt  bezogene  Bildungspötential  von 
Ooldsulfid  etwa  3,q  Volt.  Da  das  Schwefelpotential  etwa  — oj  Volt,  das  des 
Goldes  (s.  S.  788)  etwa  -f  1,5  Volt  beträgt,  so  muß  Goldsulf id  entsprechend 
der  Differenz  3,9  — (1,5 +  0,7)*==  1,7  Volt  äußerst  schwerlöslich  oder  äußerst 
instabil  sein.  Nach  den  analytischen  und  chemischen  Daten  scheint  beides 
der  Fall  zu  sein.  Nach  Geddes  zerfällt  das  elektrolytisch  gewonnene  schwarze 
Sulfid  —  die  Wertigkeitsstufe  wurde  noch  nicht  festgestellt  —  bei  Fortfall  der 
Eiektrodenspannungsdifferenz  sofort  in  Berührung  mit  der  NajS-Lösung.  Um 
es  in  größerer  Menge  zu  gewinnen,  muß  feines  Goldpulver  in  e^nem  zur 
Anode  gemachten  Platinschälchen  gegen  eine  Platinkathode  in  Na^S-L^ung 
mit  5 — 6  Volt  Spannung  elektrolysiert  und  während  des  Stromdurchgangs 
die  Sulfidlösung  allmählich  durch  Wasser  ersetzt  werden.  Das  feine  Gold- 
pulver wurde  aus  AuCl^ -Lösung  durch  KOH-  und  H202-Zusatz  dargestellt. 


Dnicktehler. 

Seite  7»  Zeile  4  v.  u.  statt  „1897"  lies  „1907" 
.,  44»  Zeile  17  V.  o.  statt  Januar  igo7"  lies  „Januar  1906". 
M  I47i  Zeile  19  v.  o.  statt  „je  100"  lies  ,Je  200". 

Einige  Werte  des  Leitvermögens  von  Lösungen  bei  250  sind  versehentlich  in 
Hg-Einheiten  statt  in  rez.  Ohms  wiedergegeben;  es  ist  dafür  zu  setzen: 

V:    32      64        128      25Ö      512      1024 

Seite  313    (Natriumfformiat)  A:  93,0     96,7     98,7    100,6    102,6    104,6. 

„    316   (Natriumice tat)     J:  80,5     82,7     85,1     »7,0     89,0     90,6. 

„    318   (Natriumoxalat)     .^:  99,1    104,8    110,3    1148    119,0    123,0. 

„    318   (Natriumtartrat)    A:  85,0     91,6     96,7    101,3    105,7    ioq,i. 

..    421,  Zeile  I  v#  u.  statt  „85,430"  lies  »Ä^öT'* 
„    «34,  Zeile  9  V.  u.  statt  „Dioplas"  lies  „Dioptas''. 
,,    t/fo,  Zeile  11  v.  u.  statt  ,,kg/qm"  lies  „kg/qmm". 


Sachregister. 


Akanthit  709. 
Albit  207. 
Algodonit  587. 
Ainblygonit  113. 
Ammoniumcupridilorid 

600. 
Argentit  667,  709. 
Astrakanit  265. 
Atacamit  470,  ifij,  597- 
Atomgewichte 

Brom  1^  17a,  186. 

Cisium  437. 

Chlor  155, 171, 183, 203. 

Einleitung  4. 

,  Fundamentale   ^    155 
bis  203. 

Gold  753. 

Jod  155,  172,  18a. 

Kalium   1»  174,  197, 

.335- 
Kupfer  455. 
Lithium  106. 
Natrium  155,  173,  155, 

204. 
Rubidium  419. 
Silber  155, 171,  iTTi  acg, 

665. 
Wasserstoff  9. 
Auriacetaty  Doppelsalze826. 
Auribromid  816. 

—  Doppelsalze  816. 
Auribromidbromwasser- 

stoff  816. 
Aurichlorid  808. 

—  Doppelsalze  813. 
Aurichloridchlorwasser- 

Stoff  812. 
Auricyanid  818. 

—  Doppelsalze  818. 
Aurihydroxyd  819. 


Auriion  803. 
Aurijodid  817. 

—  Doppelsalze  817. 
Aurijodidjodwasserstoff 

817. 
Aurinitrate  825. 

—  Doppelsalze  826. 
Aurloxyd  819. 
Aurirhodanidkomplexe 

819. 

Auriselenat  825. 

Aurtautfat  824. 

Aurisulfid  821,  859. 

Auriverbindungen,    Ther- 
mochemie 807. 

Auiylsulfat  saures  824. 

Auroaurisiilfid ,    kolloides 

849. 
Aurobromid  790. 
Aurodilorid  789. 
Aurocyanid  792. 

—  Komplexe  79»/  85a 
Aurofluorid  789. 
Aurohaloide,    Ammoniak- 
verbindungen 794. 

Aurolon  788. 
Aurojodid  790. 
Aurooxyd  795- 

—  koUotdes  848. 
Aurosalze  798. 
Auroatickstoffverbindun- 

gen  79B. 
Aurosulfid  t^,  859 

—  kolloides  848. 

—  Komplexe  797- 
Auroaulfitkomplexe  799- 
Aurothiosulfatkomplexe 

798. 
Aventtu-inglas  663,  854. 
Azurit  470,  568,  634. 


.  BUttererz  766. 

j  Blödit  207. 

I  Borax  207,  308. 

j  Bomtt  470. 

I  Boronatrocaicit  207. 

I  Braunschweiger  Orün  567. 

I  Brochantit  619. ' 

i  Brom,  Atomgewicht   155, 

I        17a,  186. 

I  Buntkuf^fererz  470. 


Calaverit  7Ö6. 
Camallit  336,  344. 
QUium  443. 

—  Atomgewicht  437. 

—  Darstellung  443. 

—  Eigenschaften  443. 

—  kolloides  414. 
Cäsiumacetylid  448. 
Cäsiumalaun  424. 
Cäsiumamide  448. 
Cflsiumazid  448. 
Cäsiunibromid  446. 
Qbiumcarbid  448. 
Cflsiumcarbonat  451. 
CSsfumchlorat  448. 
Cäsiumchlorid  445. 
Cfisiumchloroplatinat  424. 
Casiumdinitrat  451. 
Cästumdithionat  449. 
Cäsiumfluorid^  445. 
Cäsiumformiat  451. 
Cäsiumhydrid  445. 
CSaiumhydrocarbonat  451. 
Cäsiumhydroselenat  449. 
Cäsiumhydrosulfat  449. 
Cäsiumhydrosulfit  449. 
Cästumhydrotartrat  451. 


Sachregister. 


861 


Cäsiunihydroxyd  447. 
Cisiumion  444. 
Cäsiumjodat  448. 
.  Cäsiumjodid  446. 
Cäsiummethylamid  448L 
Cäsiumnitrat  450. 
Cäsiumnitrit  450. 
Cäsiumoxyde  447. 
Cäsiumperjodat  449. 
Cäsiumpersulfat  44g. 
Cäsiumphosphate  451. 
Cäsiumpolyhaloide  446. 
Cäsiumpolyjodide  447. 
Cäsiumpolysulfide  448. 
Casiumpyrosulfat  44g. 
Cäsiumselenat  449. 
Cäsiumsilicat  451. 
Cästumsulfat  449. 
Cäsiumsulfide  448. 
Cädumsulfite  449. 
Cäsiumtetrathionat  449. 
Cäsiumthiosulfat  449. 
Cäsiumtrinitrat  451. 
Casselmanns  Orün  567. 
Cassiusscher  Purpur  778, 

843. 
Chalcosin  470,  585. 
Chalcophylitt  633. 
Chalcopyrit  470. 
Chevreulsches  Salz  556. 
Chüisalpeter  307,  28a 
Chlor,  Atomgewicht    155, 

171,  182,  203. 
Chi^koll  470,  634. 
Comwallit  633. 
Cremor  tartari  404. 
Cupriacetat  $35. 

—  basische  Salze  696. 

—  Doppelsalze  635. 
Cupriacetylid  608. 
Cupriaminicomplexe     534, 

538. 
Cupriammoniakhydroxyde 

5^»  661. 
Cupriammoniaksalze  531. 
Cupriantimonit  633. 
CupHarsenat  63X 

—  basische  Salze  633. 
Cupriarsenit  632. 

—  Komplexe  546. 
Cupriborat  634. 
Cupribromat  609. 
Cupribromid  600. 

—  basisches  601. 


Cupribromid,  Doppelsalze 
n.  Komplexe  545,  601. 
Cupricarbid  608. 
Cupricarbonat ,    basisches 

^' 

—  Doppelsalze  634. 

—  Komplexe  547. 
Cuprichinolinkomplexe 

538. 
Cuprichlorat  609. 
Cuprichlorid  590,  853. 

—  basische  Salze  597.   . 

—  Doppelsalze  und  Kom- 
plexe 544»  507- 

Cupricyanid  602. 
Cupricuprocyanide  553. 
Cupricuprosulfit  556 
Cupriditiiionat  628. 
Cupriferrocyanid  662. 
Cuprifluorid  59a^ 

—  basisches  590. 

—  Doppelsalze  543, 
Cupriformiat  635. 

—  basische  Salze  635. 

—  Doppelsalze  (^35. 
Cuprihydrid  590. 
Cttprihydroarsenat  632. 
Cuprihydroxyd  602. 
Cupfihypophosphit  631. 
Cupriimidkomplexe  549. 
Cupriion  49a 

—  Elektroaffinitätsoi,  524* 

—  dektrolyi  Beweglichkeit 

4g6,  853* 

—  Entladungspotential 
498. 

—  Oxydationspotential 
524- 

Cuprijodat  609. 
Cuprijodid  601. 
Cuprimetaborat  634. 
Cuprimetantimonat  633. 
Cuprimetaphosphate  ^. 
Cuprinitrat  629,  854. 

—  basische  Sake  631. 
Cuprinitrid  608. 
Cuprinitrit  628. 

—  Doppelsalze  629. 

—  Tripelsalze  546. 

—  Komplexe  546. 
Cupriorthophosphat  631. 

—  basische  Salze  631. 

—  Doppelsalze  632^ 
Cuprioxalat  636. 


Cuprioxalat ,    Doppelsalze 

54a  ^. 
Cuprioxyd  603. 

—  koltoides  658. 
Cupriperchlorat  609. 
Cupriperjodat  609. 
Cupriphosphid  608. 
Cupriphosphit  631. 

—  Komploce  546. 
Cupripolyjodid  602. 
Cupripolysulfide  607. 
Cupripyridinkomplexe  538. 
Cupripyroantimonat  633. 
Cupripyrophosphat  63X  , 

—  Doppelsalze  632. 

—  Komplexe  546. 
Cupriracemat  637. 
Cuprirhodanid  60a. 
Cuprisatee  590. 

—  von  Aminosäuren  534. 

—  elektrolyt  Dissoziation 
u.  Hydratation  in  Lö- 
sung 492. 

—  Lichtabsorption  in  Lö- 
sung 493.  57Ö,  854. 

—  physiologische  Wirkung 

471- 

—  Stabilität  und  Darstell- 
barkeit 519. 

^  Selbstkomplexbildung 

493* 
Cuprisäure  605. 
Cupriselenid  607. 
Cuprisilicate  634. 
Cuprisilicid  O08. 
Cuprisilicoftuorid  606. 
Cuprisulfat  61a 

—  basische  Salze  619. 

—  Doppelsalze  und  Kom- 
plexe 545.  619,  854. 

—  Elektrolyse  477. 

—  Mischkristalle  622. 
Cuprisulfid  6o5. 

—  kolloides  660. 

—  Komplexe  546. 
Cuprisulfit  609. 
Cuprisulfocyanid  Ö02. 
Cuprit  470,  584. 
Cupritartrat  $37. 

—  Doppeltartrate  u.  Kom- 
plexe 547. 

Cupritellurid  607. 
Cttpritetrathionat  628. 
Cuproacetat  588. 
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Cuproacetyiid  587,  663. 
Ciiproammoniakhydroxyd 

531. 

Cuproammoniaksalze  536. 

«-  Darstellbarkeit  58Q. 

Cuproantimönid  587. 

Cuproarsenid  587. 

Cuprobromid  582. 

Cttprocarbid  587. 

Cuprocarbonylkomplexe 
550,  590. 

Cuprochlorid  581. 

Cnpro  -  Cupri  -  Gleichge- 
wicht mit  freiem  Anion 

mit  Kiipfcrmetall 

504. 

Cuprocyanid  583. 

T-  Doppelsalzf  und  Kom- 
plexe 551,  853. 

Cuprofluorid  581. 

Cuproforniiat  588. 

Cuprohalogendoppelsalze 
und  -komplexe  506,  570. 

Cuprohydrid  580. 

Cuprohydroxyd  583. 

Cuproion  4Q1. 

—  Elektroaffinitat  524. 

—  Entladtingspotential 
516. 

—  Formel  515. 

—  Ovydationspotential 

524. 
Citprojodid  582,  853. 
Cupronelemcnt  637. 
Cupronitrid  586. 
Cuprooxyd  584. 

—  kolloides  658. 
Cuprophosphid  587. 
Cupropyridinkomplexe 

53<^. 
Cuprorhodanid  583. 

—  Doppelsalze  und  Kom- 
plexe 554. 

Cuprorhodanocyaiiidkom- 

plexc  554 
Citprosalze  380. 
--  Oxydierbarkeit  526. 

—  Stabilität  und  Darstell- 
barkeit 517. 

Cuprosalze  der  Thiophos- 

phorsäuren  388. 
Cuproselcnid  58O. 
Cuprosilicid  588. 


Cttprosilicofiuorid  588. 

Cuprosulfatkomplexe  554. 

Cuprosulfid  585,  853. 

—  £>oppelsal2e  und  Kom- 
plexe 556. 

Cuprosulfit  588. 
!  —  Doppelsalze  und  Korn- 
j        plcxe  556. 
j   Cuprosulfocyanid  583. 
I   Cuprotellurid  585. 
I   Cuprothiocarbamidkom- 
I        piexe  535. 
I   Cuprothioglykolatkom- 
'        piexe  559. 
i  Cuprbthiosulfat ,    Doppel- 
salze u.  Komplexe  557. 

Cuproxanthogenamidsalze 
535. 

Cyanochroit  61Q. 


Daniellelement  637. 
Darwinit  587. 
Dioptas  634. 
Domcykit  587. 
Douglasit  343. 


Eis  63.  65,  68. 
Erinit  633. 
Euchroit  633. 


Fehlingsche  Lösung  547. 


Galvanoplastik  483. 
Gaylussit  207. 
Glaserit  265,  271. 
Glasern  667,  709. 
Qlauberit  207. 
Glaubersalz  265.    . 
Gold  763. 

—  Analyse  775. 

—  Atomgewicht  753. 

—  dreiwertiges  803. 

—  Eigenschaften,    chemi- 
sclie  786» 

optische  7S5. 

—  -  physikalische  781. 

—  Gewinnung  7^7. 

—  KoUüidchemle  834. 
-  Modifikationen  77-. 

—  Passivität  856. 


Gold,  Scheidung  771. 

—  Vorkommen  765. 

—  zweiwertiges  800. 
Goldacetylid  824. 
Goldantimonid  823, 
Goldarsenide  823. 
Qoldbromid  816. 

—  Doppelsalzc  816t 
Ooldbromidbromwasser- 

Stoff  816. 
Goldbromür  77a 
Qoldcarbid  824. 
Ooldchlortd  808. 

—  Doppelsalze  813. 
Qoldchloridchlorwasser^ 

Stoff  812. 
Goldchlorfir  78g. 
Goldcyanid  818. 

—  Doppelsalze  818. 
Ooldcyanür  792. 

—  Komplexe  792,  838. 
Golddibromid  801. 
Golddichiorid  800. 
Goldfluorür  789. 
Goldhydroxyd  819. 
Goldiinidchlorid  823. 
Gbldionen  788,  837. 
Goldjodid  817. 

—  Doppelsalze  817. 
Goldjodidjod  Wasserstoff 

817-. 

Goldjodür  790. 

Goldmonosulfat  802. 

Goldmonosulfid  802. 

Goldmonoxyd  801. 

Goldoxyd  819. 

Ciokloxydul  793/ 

Goldphosphide  823. 

Goldpurpur  778,  843. 

Goldrhodauidkomplexe 
819. 

Ooldrubinglas  840. 

Göldsalze  organischer  Sau- 
ren 826. 

—  derSauerstoffsäurcn8!a4, 
Goldseleuid  822. 
Goldsilicid  -824. 
Goldstickstoffverbindun- 

gen  S22. 
Goidsultur  79(1. 

—  Komplexe  797. 
Goldtrisulfid  S21,  839. 
(jrun,  Braunschweiger  567. 

—  Cassehnauns  3'v- 


Orüri,  Pariser  632. 
-—  Scheeles  6;^2. 

—  Schwedisches  632. 

—  Schwcinfurter  632,  636. 
Grfinspan  568  (»36. 


Hämatinon  663. 
Hessit  76b, 

Homsilber  667,  678.  | 

Hydroperoxyd  s.  Wasser-   ! 
stoffperoxyd. 

j 

Jod,  Atomgcwidit  155,  172,   } 
188.  I 

I 

4 

I 

Kainit  336,  343;  377-  j 

Kah7e!d$pat  336. 
Kaliglimmer  330.  • 

Kalilauge  364 
Kalisalpeter  385. 
Kalitfm  336.  ' 

—  Atomgewicht  155,   174,   i 
»97.  335. 

—  chemische    Eigenschaf-   : 
teil  339. 

—  Darstellung  336.  ' 

—  kolloides  414.  j 

—  physikalische  Eigen-    .  t 
Schäften  338. 

Kaliuniacetat  400.  t 

Kaliumacetylid  369. 
Kaliumamid  368. 
Kaiiumammonium  368. 
Kaliumarsenate  394. 
Kaliumarsenite  394. 
Kaliumaurocyanid  793. 
Kaliumaurorhodanid  794.     \ 
Kaliumazid  368.  | 

Kaliumbisulfit  376. 
Kaliumborate  399. 
Kaliumbromat  37?.  1 

Kaliumbromid  352. 
Kaliumcarbid  369. 
Kalipmcarbonat  394. 
Kaliumchlorat  369. 
Kaliumchlorid  343. 
Kaliumcuprichlorid  598. 
Kaliunic\-anid  360.  I 

KalinnKHacetat  402.  ^ ' 

Kaliumdlformiat  400.         *  [ 
Kaliumdijodat  374. 
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Kaliumdinttnit  391. 
Kaliumdithionat  383. 
Kaliumfluorid  341. 
—  saures  343. 
Kaliumformiat  399. 
Kali.umhydrid  341. 
Kaliumhydrocarbonat  397. 
Kaliumhydrooxalat  403. 
Kaliumhydrophosphid  369. 
Kaliumhydrosulfat  381. 
Kaliumhydrö6ulfid  367. 
Kaliumhydrosulfit  375. 
Kaiiumhydrotartrat  404. 
Kaliumhydroxyd  363. 
Kaliumhypobromit  372. 
Kaliunihypochlorit  369. 
Kaiiumhypojodit  373. 
Kalimnhyponitrit  385. 
Kaliumhypophosphate  392. 
Kaliumhypophosphit  392. 
Kaliumion  339. 
Katiumjodate  373. 
Kaliumjodid  355. 
Kaliummetaphosphnte  393. 
Kaliumiiatrininraceniat  319. 
Kaliumnatriumtartrat  319. 
Kaliumnitrat  385. 
Kaliumnitrrd  368. 
Kaliumnitrit  385. 
Kaliumoxalat  402. 
Kaliumoxyd  365. 
Kaliumpentalhionat  383. 
Kaliumperborat  399. 
Kaiiumperbromat  373. 
Kaliumpercarbonat  398. 
Kaliumperchlorat  371. 
Kaliumperjodat  375. 
Kaliuraperselenat  384. 
Kaliumpersulfat  382. 
Kaliumphosphate  392. 
Kaliumphosphid  369. 
Kaliumphosphite  392. 
Kaliumpolyborate  399. 
Kaliumpolybromide  3155. 
Kaliump(»lyjodide  360. 
Kaliumpolysulfide  3(^7. 
Kaliumpyrophosphat  393. 
Kaliumpyrosulfat  382, 
Kaliumracemat  403. 
Kaliumrhodanid  361. 
Kaliumsalze  der  Stickstoff- 

scUwefelsäiuen  384. 
Kaliumselenat  384. 
Kaliumseienide  368. 
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Kaltumselenite  384. 

Kaliumsilbercyanid  Ö99. 

Kaliuiiisiiicate  398. 

Kaliumsubchlorid  343. 

Kaliumsulfat  377. 

Kaliumsulfid  366. 

Kaliumsuifit  375. 

Kaliumsulfocarbonat  398. 

Kaliumsulfocyanid,  361. 

Kaliumsuperoxyde  366. 

Kaltumtartrat  404. 

Kaliumtelluride  368. 

KaliumtetnUhionat  383. 

Kallumtetroxalat  403. 

Kaliunithiosuifal  382. 

Kaliumtriacetat  402. 
I   Kaliumtrijodat  374. 
',   Kaliumtrinitrat  391. 
i   Kaliumtrithiontt  393. 
I   Kaliwassergtas  398. 
!   Klinoklasit  633. 
I   Knallgas  76. 
!   Knallgaaketie  81. 
1   Knallgoid  822. 
I   Knal}sHb«r  730. 
1   Kochsalz  221. 
I   Kovellin  470,  6oö. 
I   Kröhnkit  &io. 
'   Kupfer  469. 
I  —  „allotropes"  483. 
I   —  Atomgewicht  455. 
j  —  Aiisschcidiuigspoteritial 
!        526. 

I   —  Bestimmung  541. 
j   —  Darstellung  47  t. 
1   —  Eigenschaften,    chemi- 
i        sehe  502,  559,  S^'2. 

I physikalische   -484 

I        851. 

!  —  Elektroaffiuitat  501. 
!  —  galvanische  Ketten  637. 
;   —  Galvanoplastik  483. 
'    —  Geschichte  4*39. 
!  -r-  lonisierungswärme  503. 
I   —  katalytische  Wirkungen 
I        571. 

;    —  Kolloidch^mie  655. 
;   —  Komplexverbinfluiigen 
mit  kom|fl«i€iii  Cupro> 
anioB  549. 
'  —  —  mit  kompL  Cupri- 
.        tnion  545. 

mit  kompl  Katittn 

5^.  fite.  «54 
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Kupfer,  Lösungsdruck  499. 

Lithium,  Atomgewicht  106. 

—  Molekulargewicht  489. 

—  Bestimmung  119. 

—  Nachweis  541. 

—  chemische    Eigenschaft 

—  Potential  498. 

ten  116. 

—  Raffination  473, 477, 852. 

—  Darstellung  114. 

—  Thermochemie  573. 

—  kolloides  414, 

—  Trennung,  elcktrolyt. 

—  Nachweis  119. 

528. 

—  physikalische    Eigen« 

—  Valenz  490. 

Schäften  115. 

—  Vorkommen  469. 

Lithiumacetat  149. 

Kupferaramoniakatc     528, 

Lithiumamid'134. 

536. 

Ltthiumammoniakkom- 

Kupfererze  470. 

plexe  124,  125,  129. 

Kupferglanz  470,  585. 

Lithiumammonium  135. 

Kupfergläser »    Kupfcrgla- 

Lithiumantimonat  146. 

suren  663,  854. 

Lithiumantimonid  135. 

Kupferhydroxyde,  Basizitat 

Lithiumarsenat  146. 

566, 

Uthiumarsenid  135. 

Kupferindig  470. 

Lithiumborate  15a 

Kupferionen  490—528. 

Lithiumbromat  137. 

Kupferkies  470. 

Lithiumbromid  128,  851. 

Kupferlasur  470,  634. 

Lithiümcarbid  135. 

Kupferperoxyd  605. 

Lithiumcarbonat  146. 

Kupferpersulfid  607. 

Lithiumchlorat  137. 

Kupfersaccharat  662. 

Lithiumchtorid  121,  851. 

Kupfersalze,  Alkoholyse 

Lithiumchromat  140. 

568. 

Lithiumcuprichiorid  597. 

—  basische  567. 

Lithiumcyanid  131. 

—  Hydrolyse  566. 

Lithiumdihy4roarsenat  146. 

—  katalytische  Wirkungen 

Ltthiumdibydrophosphat 

571. 

145. 

—  physiologische  Wirkun- 

Uthiumdithionat 138. 

gen  471. 

Lithiumfluorid  12a 

Kupferspiegel  852. 

Uthiumformiat  149. 

Kupfersuboxyd(-quadrant- 

Lithiumhydrid  12a 

oxyd)  584. 

Lithiumhydroxyd  132. 

Kupferverbindungen,  Lös- 

Uthiumhypochlorit 136. 

lichkeit  539. 

Lithiumhypophosphat  144. 

—  Oxydationswirkung  569. 

Lithiumhypophosphit  144- 

—  Verbindungstypen  490. 

Lithiumion  116. 

Kupfervoftameter  638. 

Lithiumjodat  137. 

Kupferzinkpaar  637. 

Lithiumjodid  129. 

Kryolith  207,  219. 

Lithiumjodtetrachlorid  131. 

Kryptomorphit  207. 

Lithiumkaliumcarbonat 

149. 

Lithiummetaborat  150. 

Lithiummetaphosphate  145. 

• 

Lithiummonomethylammo- 

Langit  567,  619. 

nium  135. 

Lepidolith  113,  424. 

Lithiumnitrat  141.  851« 

Lcucit  336. 

Lithiumnitrid  134. 

Libethenit  568,  631. 

Lithiumnitrit  141. 

Uthionglimmer  113,  424. 

Lithiumorthophosphat  144. 

Lithium  113. 

Lithiumoxalat  149. 

Lithiumoxyd  13t. 
Lithiumperchlorat  137, 
Lithiumperjodate  13a 
Lithiumpermanganat  140L 
Lithiumperoxyd  133. 
Lithiumphosphate  144. 
Lithiumphosphid  135.     - 
Lithiumphosphit  144. 
/  Lithiumpotyborate  15t. 
Lithiumpol)'sulftde  134. 
Lithiumpyrophosphat  145. 
üthiumpyrophosphit  144. 
Uthiumrhodanid  131. 
Uthiumselenat  140. 
Uthiumselenid  134. 
Lithiumselenit  140. 
Lithiumsilicat^  t5a 
Lithiamsilidd  136. 
Lithiunisulfat  138. 
Lithiumsulfid  133. 
Lithiumsulfit  13S. 
üthiumsulfocyanid  131. 
Lithiumtartrate  149. 
Lithiumthiosulfat  138. 
Uthiumurat  113,  ija 


Malachit  470,  568,  633. 
Melaconit  470,  603. 
Mtargyrit  667.  7»o. 
Montebrasit  113. 


Nagyagit  7Ö6. 
Natrium  207. 

—  Atomgewicht  155,   173^ 
195,  204. 

—  chemische    Eigensdiaf- 
ten  213. 

—  Darstellung  209. 

—  kolloides  414. 

—  physikalische  Eigen- 
schaften alo. 

Natnumacetat  314,  859. 
Natriumacetylid  254. 
Natriuroamid  252. 
Natriumammonium  253. 
Natriumanttmonat  29^ 
Natriumarsenate  294. 
Natriumarsenid  254. 
Natriumarsenite  294. 
Natriumazid  252. 


Natriumbisulfit  1Ö4. 
Nafriumborate  308. 
Natriumborid  255. 
Natrtumbromat  259. 
Natriunibromid  335. 

—  kolloides  416. 
Natriumcarbid  254. 
Natriumcarbonat  2g6. 

—  kolloides  417. 
Natriumchiorat  257 
Natriumdilond  22t,  S51. 

—  kolloides  416. 
Natriumcyanamid  252. 
NatriutiiCyanid  242. 
Natrinmdithionat  276. 
Natriumfluorid  21g,  851 
Natriumformiat  313,  859. 
Natiiumhydrid  218. 
Natriunihydrocarbonat  303. 
Natriumhydrosulfat  271. 
Natrintnhydrosiilfid  250. 
Natriumhydrosulfit  262. 
Natriumhydrotartrat  31Q. 
Natriumhydroxyd  243. 
Natriumhypobromit  259. 
Natriumhypochlorit  25> 
Natriumhypojodit  260. 
Natriumhyponitrit  279. 
Natriumhypopbosphate 

^• 
Natriumbypophosphit  286 
Natriumioif  214. 
Natrtumjodat  26a 
Natriumjodid  239. 
NatrI  ummetaphosphate 

292. 
Natriumnitrat  280. 
Natriumnitrid  252. 
Natriumnitrit  279. 
Natriumoxalat  317,  859. 
Natriumoxyd  247/ 
Natriumperacetat  317. 
Natrmmperborat  311. 
Natriumpercarbonat  306. 
Natriumperchlorat  258. 
Natriumperjodate  261. 
Natriumper8ulfat  272 
Natriumphosphate  287. 
NalriumphosphJd  «54 
Natriumphosphite  286 
Narriumpolyborate  311. 
Natriumpoljrseienide  252 
Nalriumpolysulfide  250 
Natriumpyrophosphat  291. 

Abcg^r,  Hantfb.  d.  anoraaii 
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Natriumpyrosulfat  272 
Natriumpyrosu^t  265. 
Natriumracemat  318. 
Natriumrhodanid  243. 
Natriumsalze  der  StickstoEf- 

schwefelsauren  277, 
Natriumselenat  278. 
Natriumsidenid  2^1. 
Natriumselenit  278. 
Natriumsilicate  307. 
Natriumsubchlorid  221. 
Natrhimsuifat  265. 
Natriurasttlfhydrat  250. 
Nairiumsulfid  249. 
Natriumsulfit  2O3. 
Natriumsulfocyanid  243. 
Nau'iumsulfodiselenid  252. 
Natriumsuperoxyd  248. 
Natriumlartrat  318,  859. 
Natriumtellurat  279. 
Natriumtellurid  25z 
^Natriumtetrathionat  277 
Natriumthiosulfat  272. 
Natriumtrithionat  277. 
Natronfeldspat  207. 
Natronlauge  245. 
Natronsalpeter  207,  28a 
Natronwassei'gfas  307. 


Oligoklas  207. 
Ollvcnit  568,  (Q3. 


Pariser  GrOn  ^ 
Patina  559. 
Petalit  113. 
Petzit766. 

Photochemie    des    Chlor- 
silbers 68ß. 

Bromsilbers  686 

Jbdailbcrs  696. 

Pollux  443. 
Polyargyrit  710. 
Polybasit  6Ö7,  710. 
Polyhalit  377. 
Porpora  tbQ, 
Tottascfac  394. 
Proustit  709. 
Pytstrgyrii  710 


Kotgiltigerz  667.  71a 
Rotkupfererz  470,  584. 
IChemte  II.  1. 
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Rubidium  424. 

—  Atomgewicht  419. 

—  Darstellung  4^5 

—  Eigenschaften  425. 

—  "kolloides  414. 
Rubidiumaceut  435. 
Rubidiumacetylld  431. 
Rnbidiumalaun  424. 
Kubidiumamid  430. 
Kubidiumarsenate  434. 
Rubidiumarsenite  434. 
Rubidiumazid  430« 
Rubidlumbromid  428 
Rubidiumcarbid  431. 
Rubidfumcarbonai  434 
Rubidiunicarnallit  424. 
Rubfdiumchlorat  431.^ 
Rubidiumchlorid  426. 
Rubidiumchloropiatina  t 

4«4. 
Rubidiumdinitrat  434. 
Rubidiumdithionat  432. 
Rubidiumeisenalaun  424. 
Riibidiumfluoride  426. 
Rubidiumformiat  435. 
Rubidiumhydrid  426 
Rubidiumhydrocarbonal 

435 
Rubidiurah^droselenal  432. 
Rubidiumhydrosulfat  432. 
Rubidiumhydrosulffd  430. 
Rubidiumhydrotartrat  436. 
Rubidiumhydrotellural  432. 
Rubidiumhydroxyd  429. 
Rubidiumion  425. 
Rubidium jodat  431. 
Rubidiumjodid  42S. 
Rubidmmnatriumracemat 

320. 
Rubidiumnitrat  433. 
Rubfdiumnitrid  430. 
Rubidiumoxalate  435 
Rubidiumoxyde  429. 
Rubkliumpercarbonat  435 
Rubidiumperchlorat  431. 
Rubidiumperjodat  431. 
Rubidiumpersulfat  432 
Rubidiumphosphale  434 
Rubidiumphosphid  431. 
RubMiumpolyhaioide  428. 
Rubidiumpolyjodide  429. 
Rubkliumpolysulfide  430. 
Rubidiumpyrosulfat  432 
Pubidiumracemat  435. 

55 
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RubfdJumsfilenat  433. 
Rubidiumsilicat  435. 
'Rubidiumsiiltat  431. 
Rubidiumsulfide  430. 
Rubidiumtartnat  435. 
'Rubidiumtetlurat  43a. 
Rubidiumtetrathionat  432. 
Rubidiumthiosulfat  432. 
Rubidiumirlnitrat  434. 
Rubinglas  663,  840,  ^4. 


Scheelesches  Grün  63z 
Schönit  345,  377. 
Schriftm  T^b. 
Schwednchea  Orän  ^. 
Schweinfurter   Grün   632, 

^. 
Seignett€salz  3191 
Silber  6f)7. 

—  Atomgewicht  155,  171, 
t77.  203,  Ö65. 

—  Eigenschaften,  chemi- 
sche 673. 

physikalische  670. 

-  OleicigevichtmitPerri- 
ion  855. 

—  Komplexionen  726. 

—  Kolloidchemie  736. 

—  Melaiiurgie  667. 

—  Vorkommen  66rf. 
Silberaoetat  725,  ^. 
Silberacetylid  711. 
Silberarsenat  724. 
Süberarsenit  724. 
Silberazid  710. 
Sitberbichromat  725,  856. 
Silberborat  724. 
Silberbromat  712 
Silber.bromid  6S4. 

—  kolloides  74a 
Silbercarbonat  72^. 

—  kolloides  751. 
Sllberchlorat  712« 
Stlberchlorid  (tf^ 

—  kolloides  748. 
Silberchlorit  ;i2 
Sflberchromat  724.  856 
SUbercyanal  713. 
Silberc^anid  097 
SUbercyanuTat  713. 
Silberdtchromai  725  9^6 
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Silberdithionat  714. 
Silberfahlcrz  667. 
Silberfluorid  675. 
Silberglanz  667,  709. 
Silberhypochlont  712. 
Sifbcrhyponitrit  723. 
Silberhypophosphat  723. 
Stiberion  673,  855, 

—  Komplexe  726. 
Silberjodat  713. 
Silberjodid  690. 

—  kolloides  748. 
Silberkupferglanz  667. 
Silbermonochromat    724. 

856. 
Silbermetaphosphate  7^3. 
Silbemitrat  715. 

—  DoppeisalKe  u.  Misch- 
kristalle 719. 

Silhemrtrid  710. 
Silbernilrit  721. 
Silberorthopbosphat  723. 

—  kolloides  751. 
Silben>xalat^72S. 
Snberoxyd  703. 
-^  kolloides  75a 
Silberperbroraat  712. 
Silberperchlorat  711. 
Silberperjodate  712. 
Sliberperoxyd  707. 
Silberphosphid  711. 
Silberpyrophosphat  7:^. 
Silberrhodanid  70a 

•—  Doppelaalze  702. 
Silbersalte,  kolloide  746. 
Silbersttbbromid  683. 
Silbersubchlorid  676. 
Silbersubfluorid  673. 
Silbersuboxyd  702. 
Silbersubsulfid  707. 
SilbersulCat  713. 
Silbersulfid  707. 
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